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OeneralYersamiiilung  zu  Leipzig. 


Protokollarischer  Bericht 

über  die  zu  Leipzig  am  2.  Oetober  1870  abgehaltene  General- 
Versammlung  der  D.  M.  G. 

Der  PrSsident,  Herr  Prof.  Fleischer,  eröfhete  die  Versammlung  um  11  Uhr 
mit  Begrüssang  der  anwesenden  Theilnehmer.  Nachdem  die  von  dem  Präsiden- 
ten vorgeschlagene  Wahl  der  Herren  Dr.  J.  Roediger  und  Dr.  A.  Müller  zu 
Seeretftren  von  der  Versammlang  genehmigt  und  die  Präsenzliste  verlesen  wor- 
den war,  motivirte  Prof.  Fleischer  die  Einbemfimg  der  Generalversanmüung 
zu  dieser  Zeit  und  an  diesem  Ort,  indem  er  hervorhob,  dass  der  2.  Oetober 
dieses  Jahres  ihr  erster  Jubilämnstag  sei. 

Hieraof  erstattete  Herr  Prof.  Schlottmann  den  Secretariatsbericht,  so- 
dann H.  Prof.  Krehl  den  Redactionsbericht  Der  Berichterstatter  erwähnte 
hierbei,  dass  H.  Dr.  Lotze,  die  Abfassung  des  Index  von  Band  11—20 
der  Zeitschrift  d.  D.  M.  G.  übernommen  und  die  Beendigung  desselben  bis  zum 
Oetober  d.  J.  zugesagt,  dies  Versprechen  aber  nicht  erfüllt  habe,  und  beantragte, 
dass  die  Versammlung  beschliessen  wolle:  „dass  Herrn  Dr.  Lotze  ein  Präclu- 
sivtermin  —  Pfingsten  1871  —  gestellt  werde,  dessen  Nichtbeachtung  seiner- 
seits die  Verziohtieistung  der  Gesellschaft  auf  das  von  ihm  bereits  ausgearbei- 
tete Manuscript  zur  Folge  habe.**  Nach  einer  kurzen  Debatte  darüber,  an 
welcher  sich  der  Berichterstatter  wie  die  Herren  Proff.  Brockhaus,  Flei- 
scher und  Roth  betheiligten,  wurde  der  Antrag  genehmigt. 

Herr  Prof.  Gosche  betonte  in  dem  von  ihm  hierauf  abgestatteten  Biblio- 
theksbericht, dass  es  als  sehr  wünschenswerth  bezeichnet  werden  müsse,  dass 
insbesondere  die  deutschen  Orientalisten  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  durch 
Zusendungen  besser  unterstützen  möchten,  als  dies  bisher  geschehen  sei.  Der 
von  dem  Berichterstatter  geäusserte  Wunsch,  den  Katalog  der  Bibliothek  ge- 
drackt  zu  sehen,  wurde  von  den  Herren  Brockhaus  und  Roth  besonders 
unterstützt  und  von  H.  Prof.  Brock  haus  der  Antrag  gestellt,  dass  mit  der 
Drucklegung  sobald  als  möglich  vorgegangen  werden  möge,  was  um  so  leichter 
%a  bewerkstelligen  sei,  als  Prof.  Gosche  selbst  die  Lieferung  des  resp. 
Manuscriptes  in  nahe  Aussicht  stelle.  H.  Prof.  Fleischer  versprach  thunliche 
Berüekaichtigung  dieses  Antrages,  ersuchte  aber,  den  Vorschlag  des  H.  Prof. 
Roth:  „SU  diesem  Werke  eventuell  selbst  den  Capitalbestand  der  Gesellschaf ts- 
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casse  anzugreifen",  nicht  zu  einem  bindenden  Beschluss  zu  erheben ,  sondern 
dem  geschäftsleitenden  Vorstand  die  Beurtheilung  und  Ergreifung  der  entsprechen- 
den Massregeln  zu  überlassen.  Nachdem  Herr  Prof.  Pott  vorgeschlagen,  die 
Kosten  des  Druckes  durch  Subscription  aufzubringen,  H.  Prof.  Brock  haus 
eine  zeitweilige  Suspension  des  Druckes  der  Ausgabe  des  Kämil  angerathen  und 
H.  Prof.  Roth  die  Möglichkeit  der  Aufnahme  des  Kataloges  in  die  Zeitschrift 
betont  hatte,  wird  schliesslich  der  Modus  der  Ausführung  dem  Vorstande  unter 
der  Bedingung  anheimgegeben,  dass  jedenfalls  der  nächsten  Generalversammlung 
bereits  der  Anfang  des  Kataloges  vorgelegt  werde. 

In  Bezug  auf  die  Kassenführung  ist  nach  Mittheilung  von  Prof.  Gosche 
von  dem  an  Statt  des  verstorbenen  Prof.  Weber  in  Halle  mit  der  Monitur  be- 
auftragten Bendanten  Schweitzer  ein  Posten  moniert  worden,  das  Monitum 
aber  als  durch  die  Antwort  der  Kassierers  der  Gesellschaft  erledigt  zu  betrach- 
ten.    In  Folge  dessen  wird  dem  Kassierer  döcharge  ertheilt. 

Die  statutenmässig  aus  dem  Vorstand  ausscheidenden  Mitglieder  desselben 
Proff.  Delitzsch,  Gosche,  Krehl  und  Schlottmann  werden  durch  Ac- 
damation  wieder  gewählt,  der  Vorstand  besteht  denmach  jetzt  aus  folgenden 
Herren: 

gewählt  in  Wümburg  1868  in  Kiel  1869  in  Leipzig  1870. 

Gildemeister,  Fleischer,  Delitzsch, 

Pott,  Nöldeke,  Gosche, 

Spiegel,  Freiherr  von  Schlechta-         Krehl, 

Vullers  5.  Wssehrd.  Schlottmann. 

Hierauf  stattete  H.  Prof.  Gosche  den  litt  er  arischen  Jahresbericht  ab, 
und  gedachte  zunächst  der  in  dem  letzten  Jahr  verstorbenen  Bfitglieder  der  Gesell- 
schaft, unter  ihnen  vor  Allen  des  nach  langer  Krankheit  in  Dresden  heimge- 
gangenen  Prof.  Flügel,  dessen  Andenken  von  der  Versammlung  durch  Erbe, 
ben  von  den  Sitzen  geehrt  wurde.  Zum  Schluss  bat  Prof.  Gosche  die  Ver- 
zögerung des  Druckes  seiner  noch  rückständigen  Jahresberichte  mit  dem  von 
ihm  näher  charakterisirten  Umfange  der  Arbeit  zu  entschuldigen  und  versprach 
die  Versendung  eines  neuen  Heftes  der  Berichte  zugleich  mit  dem  nächsten 
Hefte  der  Zeitschrift. 

Nach  Erledigung  dieser  geschäftlichen  Angelegenheiten  verlas  Herr  HofVath 
Dr.  Bertheau  eine  von  einer  grösseren  Anzahl  von  Mitgliedern  und  Freunden, 
der  D.  M.  G,  an  die  Herren  Proff.  Ä  Brockhatis,  H,  Fleischer,  F.  A,  Pott 
und  E.  Roediger  gerichtete  Adresse  '),  mit  welcher  zugleich  diesen  ersten  ge- 
schäftsleitenden Mitgliedern  des  Vorstandes  der  Gesellschaft  eine  Denkmünze  ^) 
überreicht  wurde.  Der  Vorsitzende  dankte  im  Namen  der  Gefeierten.  Eine 
Votivtafel  ^)  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
St.  Petersburg  verlas  und  überreichte  Herr  wirkl.  Staatsrath  Dr.  von  Dorn, 
eine  Beglückwünschungs-Adresse  ^)  der  philosophischen  Facultät  in 
Gratz  verlas  und  überreichte  Prof.  Krehl.  Schliesslich  sprach  H.  Geh.-B. 
Dr.  Olshansen    der  Gesellschaft •  die  Anerkennung    und    die    Glückwünsche 


1)  vgL  Beilage  A.  2)  vgl.  die  Abbildung  derselben  in  Beilage  B. 

3)  vgl.  die  Beilage  C.         4)  vgl.  die  Beilage  D. 
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des  KöDigl.  Preusftischeii  Staatsministers  H.  Dr.  vonBfühler  in  Hinblick 
auf  die  bisherige  Thätigkeit  und  die  Erwartung  aus,  dass  dieselbe  auch  für  die 
Zukunft  eine  erspriessliche  sein  werde.  Auch  für  diese  Beweise  der  Theilnahme 
wurde  von  Herrn  Prof.  Fleischer  im  Namen  der  Gesellschaft  der  w&rmste 
Dank  ausgesprochen. 

Die  Kürze  der  Zeit  gebot  von  längeren  wissenschaftlichen  Vorträgen  abzu- 
sehen und  gestattete  nur  noch  eine  Ifitth eilung  von  Herrn  Prof.  Wüstenfeld 
(über  die  Bearbeitung  des  Index  zu  seiner  Ausgabe  des  Jftküt)  und  von  Herrn 
Prof.  Weber  (über  neuerdings  in  Berlin  eingetroffene  indische  Münzen,  deren 
Katalogisirung  lebhaft  gewünscht  wird).     Schluss  der  Sitzung  >/)  2  Uhr. 


Verzeichniss 

der  Theilnehmcr  an  der  General* VersammluDg  zu  Leipzig. 

1.  Wüstenfeld,  Professor,  Göttingen. 

2.  B.  Dorn,  St.  Petersburg. 

3.  A.  Schieifner,  St.  Petersburg. 

4.  A.  Stenzler,  Breslau. 

5.  R.  Roth,   Tübingen. 

6.  R.  G  o  s  c  h  e ,  Halle. 

7.  Dr.  A.  Müller,  HaUe. 

8.  Dr.  Boelcke,  Berlin. 

9.  E.  Roediger,  Berlin. 

10.  Hermann  Brockhaus,  Leipzig. 

IL  G.  Stier,    GDir.,   Zerbst. 

12.  F.  Mühlau,  Leipzig. 

13.  Schlottmann,  Halle. 

14.  Fr.  Delitzsch,  Leipzig. 

*    15.  Victor  von  Rosen,  St. Petersburg ,  z.  Z.  in  Leipzig. 

16.  C.  von  Orelli,  V.  D.  M.,  Zürich. 

17.  W.  Ports ch,  Gotha. 

18.  Berthe  au,  GöttSngen. 

19.  Stickel,  Jena. 

20.  E.  Kautzsch,  Leipzig. 

21.  Dr.  Zenker,  Leipzig. 

22.  Prof.  Pott,  HaUe. 

23.  Olshausen,  Berlin. 

24.  Weber,  Berlin. 

25.  Heinrich  Brockhaus,   Leipzig. 

26.  Dr.  B  a  n  r  ,  Leipzig. 

27.  von  Tischendorf,  Leipzig. 

28.  Dr.  Hilliger,   Prankfurt  a.  M. 

29.  L.  K  r  0  h  1 ,  Leipzig. 

30.  Dr.  Roediger,  Leipzig. 

31.  H.  Fleischer,  Leipzig. 

32.  O.  Boehilingk,  Jena. 

33.  Dr.  G.  Ebers,  Leipzig. 

34.  Dr.  O.  Blau,  Serajevo. 

35.  Prof.  Lepsius,  Berlin. 

36.  Petermann,  Prof.,  Berlin. 
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Aas  Anlass  des  Jabiläams  des  fftnfandzwanzigjährigen 
Bestehens  der  Deutschen  Morgenlftndischen  GeseJlschaft  hat  das 
königlich  Sächsische  Ministerimn  des  Cnltas  und  öffentlichen 
Unterrichtes  folgende  Verordnung  an  den  Vorstand  der  Gesellschaft 
erlassen : 


An  die  Deutsche  Moi^enländische  Gesellschaft 

Das  Bünisterium  des  Cnltas  and  öffentlichen  Unterrichts 
hat  an  den  Bestrebungen  der  Deutschen  morgenländischen 
Gesellschaft  seit  ihrer  Errichtung  vor  nun  fünfundzwanzig 
Jahren  stets  den  lebhaftesten  Antheil  genommen  und  mit 
besonderer  Freude  erkannt ,  wie  durch  das  Zusammen- 
wirken der  bedeutendsten  Gelehrten  dieses  Faches  die  mor- 
genländische Wissenschaft  wesentlich  gefördert  worden  ist. 

Das  Ministerium  ftlhlt  sich  gedrungen,  die  Deutsche 
morgenländische  Gesellschaft,  welche  in  diesen 
Tagen  einen  fOnfnndzwanzigiährigen  Zeitraum  ihres  Be- 
stehens abschliesst,  über  die  schönen  Erfolge  ihrer  Be- 
strebungen zu  beglückwünschen  und  überreicht  derselben 
zugleich  zur  Förderung  ihrer  Zwecke  die  Summe  von 
fünfhundert  Thalem  *). 
Dresden,  am  7.  October  1870. 

Ministerium  des  Gnitus  und  öffentlichen  Unterrichts, 
(gez.)  von  Falkenstein. 


*)  Vgl.  Bi|.  XXIV,  8.  XXI, 
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freudigste  Zastimmang  nicht  entgehen.  In  Dresden  versammelten 
sich  unter  Fleischer 's  und  R  ö  d  i  g  e  r  's  Vorsitze  49  Orientalisten 
und  die  vielen  Zuschriften  hervorragender  Vertreter  morgenländischer 
Wissenschaft  bezeugten  das  lebhafte  Interesse,  welches  das  durch 
Ihre  bahnbrechende  Thätigkeit  ins  Leben  gerufene  Unternehmen  in 
unserem  grossen  Vaterlande  und  in  anderen  Ländern  angeregt  hatte. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  an  alles  Schöne  und  Erhebende,  welches 
die  Tage  in  Dresden  darboten ,  zu  erinnern,  aber  das  muss  gesagt 
werden,  dass  die  dort  Versammelten  sowohl  durch  den  Verlauf  der 
Verhandlungen  als  auch  durch  die  im  Zusammenleben  mit  den  Fach* 
genossen  angeknüpften  Bekanntschaften  und  Verbindungen  die  lieber- 
Zeugung  gewannen,  es  sei  nun  ein  schon  in  seinen  Anfängen  geseg- 
neter Verein  vorhanden,  welcher,  weiterer  Entwickelung  fähig,  die 
Bürgschaft  kräftigen  Gedeihens  in  sich  trage  und  der  in  Deutschland 
frisch  aufstrebenden  morgenländischen  Wissenschaft  Anr^ung,  För- 
derung und  festen  Halt  gewähren  werde.  Unter  dem  unmittelbaren 
Eindruck  einer  weitgreifenden  Thätigkeit  und  tüchtiger  Bewährung 
auf  eigenem  Gebiete  fassten  die  Orientalisten  in  Dresden  den  Be- 
schluss,  die  Verbindung  mit  der  allgemeinen  Versammlung  der  Phi- 
lologen zwar  aufrecht  zu  erhalten,  aber  doch  ihrem  Verein  eine 
selbstständigere  Stellung  zu  verschaffen  und  ihn  nach  dem  Vorbilde 
der  englischen  und  französischen  asiatischen  Gesellschaften  umzu- 
gestalten zu  einer  deutschen  morgenländischen  Gesell- 
schaft. So  ward  es  nothwendig,  seine  Aufgaben  bestimmter  zu 
fassen  und  durch  feste  Satzungen  eine  stetige  Leitung  seiner  Ange- 
legenheiten und  eine  geordnete  Thätigkeit  sicher  zu  stellen.  In  den 
Zusammenkünften  der  Leipziger  und  Halleschen  Ausschussmitglieder, 
an  denen  Sie  alle,  hochgeehrte  Herren,  sich  betheiligten,  wurde  der 
von  Fleischer  aufgesetzte  Entwurf  der  Statuten  berathen,  welcher 
die  Grundlage  bildete  für  weitere  Verhandlungen  in  zwei  Commis- 
sionen.  Das  Ergebniss  derselben  sind  die  Statuten,  welche  in  der 
Versammlung  in  Darmstadt  am  2.  October  1845  von  Olshausen 
vorgelesen  und  durch  Zuruf  angenommen  wurden.  Unmittelbar  nach 
Annahme  derselben  erklärte  der  Vorsitzende  der  Versammlung  in 
Darmstadt,  die  deutsche  morgenländische  Gesellschaft 
sei  constitnirt  Ihr  erstes  Verfahren  war  die  Wahl  eines  aus  12 
Mitgliedern  bestehenden  Vorstandes.  Sie,  hochgeehrte  Herren,  waren 
unter  diesen  zwölf  und  übernahmen  das  Ihnen  zugewiesene  schwere 
und  arbeitsvolle  Amt  der  vier  geschäftsleitenden  Mitglieder  des 
Vorstandes. 

So  hatte  auch  Deutschland  seit  dem  2.  October  1845  seine 
morgenländische  Gesellschaft,  welche  bald  in  tüchtiger  Bewährung 
und  in  vollen  Ehren  den  ihr  durch  die  deutsche  Wissenschaft  ge- 
bührenden Platz  neben  ihren  älteren  Schwestern  in  England  und 
Frankreich  einnehmen  sollte.  Ftlr  Sie,  hochgeehrte  Herren;  handelte 
es  sich  nicht  darum,  fortan  mit  Dürer  Arbeit  ein  neues  und  unbe- 
kanntea  Feld  zu  betreten,  es  kam  nur  darauf  an,  die  frühere  dem 
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begnügen  nnd  an  die  Stelle  einer  grössern  Versammliing  tritt  ein 
kleiner  Kreis ,  welcher  aber  beaoftragt  ist,  im  Namen  Vieler  eine 
liebe  Pflicht  zu  erfüllen.  Und  so  ist  es  ans  denn  eine  Frende  nnd 
Ehre,  den  vier  Männern,  welche  die  Gründang  der  deatschen  mor- 
genlftndischen  Gesellschaft  vorbereitet,  von  ihrem  Entstehen  an  ihr 
in  trener  Arbeit  gedient  haben  and  bis  anf  den  heutigen  Tag  in 
Toller  Thatkraft  and  mit  alter  Liebe  ihr  Wohl  fördern,  den  vier 
Trftgem  nnd  Pflegern  ihres  Wirkens ,  ein  Zeichen  innigster  Hoch- 
achtang nnd  tief  gefllhlten  Dankes  zn  überreichen.  Nehmen  Sie, 
hochgeehrte  Herren,  mit  Wohlwollen  diese  von  Meisterhänden  ent- 
worfene and  aasgeführte  Denkmünze  in  Empfang.  Sie  gebe  Ennde 
von  den  grossen  Verdiensten;  welche  BROCEHAUS;  FLEISCHER, 
POTT,  RODIGER  am  ein  schönes ,  hoch?dchtiges  deatsches  Werk 
in  einer  Reihe  von  Jahren  sich  erworben  haben;  sie  sei  Aasdrack 
des  Wansches,  dass  es  Ihnen  vergönnt  sein  möge  noch  lange  Zeit 
im  rüstigen  Alter  dieses  Werk  za  fördern  and  seines  Gedeihens  sich 
za  erfreaen;  sie  bezeage  wie  den  Dank  der  Gesellschaft  so  anch 
nnsem  Vorsatz^  aaf  dem  von  Ihnen  gebahnten  Wege  fortzaschreiten 
in  ernster  Arbeit  mit  dentschem  Sinne  znm  Natzen  der  Wissenschaft 
and  zar  Ehre  anseres  grossen  Vaterlandes,  dem  der  allmächtige 
Gott  danemden  Frieden,  Heil  and  Segen  schenken  wolle! 

Leipzig,  den  2.  October  1870. 

Das  Comitd 

für  die  Feier  des  fünfandzwanzigjährigen  Bestehens  der 
Deatschen  Morgenländischen  Gesellschaft. 

£.  Bertheaa.    F.  Delitzsch.    R.  Gosche.    L.  Krehl. 
E.  Schlottmann.    A.  Weber. 

Im  Namen  nnd  Anftrag  von: 

G.  W.  Arras  (Baatzen),  A.  Bastian  (Berlin),  G.  Baar  (Leipzig), 
R.  L.  Bensley  (Cambridge),  Bewglass  (London);  0.  Blaa 
(Serajewo),  E.  Bohl  (Wien),  0.  Böhtlingk  (Jena),  F.  R.  Th. 
Bölcke  (Berlin),  J.  G.  Bühler  (Bombay),  A.  G.  Barneil 
(Madras),  R.  C.  Childers  (London),  D.  A.  Chwolson  (St. 
Petersbarg),  G.  Cartias  (Leipzig),  L.  Diestel  (Jena),  F.  Die- 
terici  (Berlin),  A.  Dillmann  (Berlin),  0.  Donner  (Helsing- 
fors),  B.  Dorn  (St.  Petersbarg),  R.  Dozy  (Leiden),  J.  Egge- 
ling  (London),  C.  F.  Eneberg  (Helsingfors),  F.  Finzi  (Florenz), 
G.  Flügel  (Dresden),  H.  G.  von  der  Gabelentz  (Altenbnrg), 
G.  Geitlin  (Helsingfors),  J.  Gildemeister  (Bonn),  W.  Göke 
(Berlin),  M.  J.  de  Goeje  (Leiden),  S.  Goldschmidt  (Cassel), 
J.  M.  E.  Gottwaldt  (Easan),  J.  de  Greindl  (München), 
A.  de  Gnbernatis  (Florenz),  A.  von  Gatschmid  (Eiel), 
J.  C.  Häntzsche  (Dresden),  C.  K  H&rdh  (Helsingfors),  M. 
Haag  (München),  E.  A.  Hille  (Dresden),  J.  P.  S.  vanHille- 
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Beilage  B. 

Erläuterung 

zu  der 

DENKMÜNZE 

zur  Feier  des  fünfundzwanzigjähngeii  Bestehens  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft. 

Den  2.  October  1870. 

Bei  Gelegenheit  der  in  Kiel  in  den  letzten  Tagen  des  Sep- 
tember 1869  abgehaltenen  Philologen- Versammlung  worde  von  eini- 
gen Mitgliedern  der  orientalischen  Section  der  Gedanke  ins  Auge 
geCasst;  die  Feier  des  fanfundzwanzigjährigen  Bestehens  der  Deut* 
sehen  Morgenland ischen  Gesellschaft  am  2.  October  1870  festlich 
zu  begehen  und,  wenn  möglich,  zu  Ehren  dieses  Tages  eine  Denk- 
münze prägen  zu  lassen.  Konnte  der  Rückblick  auf  das  von  der 
Gesellschaft   bisher   unter   zum  Theil    schwierigen    und  hemmenden 
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Verhältnissen  Geleistete  und  Erreichte  eine  solche  Feier  ihres  ersten 
Jubil&ams  als  gerechtfertigt  erscheinen  lassen,  so  mosste  andrerseits 
dieser  Bückblick  zugleich  eine  mächtige  Anfforderong  zur  Bethä- 
tigong  des  Dankes  gegen  die  vier  Männer  sein,  welche  nicht  nnr 
selbst  zn  den  Gründern  der  Gesellschaft  gehören,  sondern  aach  nn- 
aasgesetzt  durch  Bath  und  That  ihre  Schritte  gefördert  und  geleitet 
und  in  hervorragendster  Weise  die  Erreichung  der  ihr  gesteckten 
Ziele  ermöglicht  haben.  So  beschlossen  denn  einige  Mitglieder  der 
Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  an  die  übrigen  Mitglieder 
derselben  eine  Aufforderung  zu  Beiträgen  für  eine  zu  Ehren  des 
Jubiläums  zu  prägende  und  den  vier  ersten  Geschäftsführern  der 
Gesellschaft  als  Zeichen  der  Dankbarkeit  zu  widmende  DenkmtUize 
ergehen  zu  lassen.  Der  überaus  günstige  Erfolg  dieses  Aufrufes 
und  die  von  den  verschiedensten  Seiten  laut  gewordene  Zustimmung 
bewies,  dass  die  Gefühle  der  Freude  über  das  bisher  von  der  Ge- 
sellschaft Geleistete  und  der  Dankbarkeit  gegen  die  hochverdienten 
„Jubilare^'  allseitig  unter  d^  OrientaUsten,  auch  ausserhalb  Deutsch- 
lands, getheilt  werden. 

Herr  Professor  Theodor  Grosse  in  Dresden  entsprach  auf 
das  Zuvorkommendste  und  in  gewohnter  meisterhafter  Weise  dem 
ihm  ausgesprochenen  Wunsche,  für  die  Denkmünze  eine  Zeichnung 
zu  entwerfen. 

Es  kam  bei  der  Wahl  des  Gegenstandes  für  die  Hauptseite 
der  Denkmünze  darauf  an,  die  Leistungen  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen Gesellschaft  und  die  ihr  selbst  gesteckten  Ziele  sinn- 
bildlich darzustellen.  So  sehen  wir  denn  unter  dem  Palmbaum  auf 
dem  Löwen  ruhend  eine  mächtige  Mannesgestalt,  das  Sinnbild  des 
alten  Orients  wie  im  Erwachen  sich  aufrichten.  Sein  von  einem 
Genius  enthtQltes  Antlitz  wendet  er  dem  Lichte  zu,  mit  welchem 
die  deutsche  Wissenschaft,  eine  eichenbekränzte  Germania, 
mit  Macht  vorschreitend,  sich  ilun  naht  Der  einfache  Sinn  des 
Bildes  liesse  sich  in  folgendes  Distichon  fassen,  welches  ursprüng- 
lich zur  Umschrift  des  Ganzen  bestimmt  war: 

Licht  und  lebendiges  Wort  kam  einst  den  Deutschen  vom 

Aufgang; 
Dankend  erstatten  sie  heut',  was  sie  empfangen,  zurück. 

Die  Bückseite  enthält  die  Namen  der  vier  „Jubilare^  deren 
Verdiensten  die  Gesellschaft  ihr  Bestehen  und  ihre  Blüthe  vornehm- 
lich mit  verdankt,  und  die  Daten  der  Gründung  und  des  ersten 
Jubiläums  der  D.  M.  G. 

Die  musterhafte  Ausführung  der  Stempel  rührt  von  dem  Eönigl. 
Preussischen  Hof-  und  ersten  Münz-Medailleur  Herrn  W.  E  Ullrich 
in  Berlin  her. 
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Beilage  C. 
Q.  B.  F.  P.  P.  Q.  S. 

aESMANIGAE  UTTEBABÜM  OBIENTALIÜM  SOGIETATI 

QUAE  PER  HOS 
TIQIN  TI  aUINaU£  ANN  OS 

IN  ÜNIVERSI  ORIENTIS  STÜDÜS 

EXCITANDIS  COLENDIS  PROMOVENDIS 

OPERA  STRENUA  ET  INDEPESSA 

ET 

SPLENDIDISSIMO  CUM  SUCCESSÜ 

ELABORAVIT 

OUINTOM  LUSTRUM  FELICITER  EXACTUM 

CONGRATULATÜR 

ET 

IN  FUTURUM  TEMPUS  FAUSTISSIMA  QÜAEQUE  ADPRECATUR 

nCPBBIALIS  AOADEMIA  SCIENTIABUM  FETBOFOUTANA 

DIE  XXVn  MENSIS  SEPTEMBRIS  ANNO  MDCCCLXX. 
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Beilage  ]>• 
An  die  Festversammlung  der  deatscheu  morgenländischen 
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NaehricbIeD  Ober  ADgelegeoheiteo  der  D*  N,  Gesellschaft. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Oesellaiehalt  beigetreten: 

761.  Herr   £.  Kurz,  Cand.  phil.  in  Bern. 

762.  „  Archibald  Henry  Sayce,  B.  A.,  FeUow  of  Qneen's  College.  Oxford. 

763.  „  Dr.  J.  £.  Eggeling,  Secretair  der  Royal  Asiatic  Society.  London. 

764.  y,  Edw.  Brandes,   Cand.  phil.  in  Kopenhagen. 

765.  „  Prof.  Dr.  KÄmpf  in  Prag. 

766.  „  Dr.    J.  J.   Neubttrger,  Substitat   des  Stadt-   und  Dbtricts-IUbbi- 

nats  in  Fürth. 

767.  ,}       Anton  von  Gyoroki  Edelspacher  in  Ecska,  Ungarn. 

768.  „       Dr.  Ernst  Kuhn,  Privatdocent  an  der  Universität  in  Halle. 

DaMh  den  Tod  verlor  die  Qetellachaft 
das  Efarenmitgiied 
Herrn  Kasem-Beg,  Mirza  A.,  Ezc,  Kais.  Rnss.  wirkl.  StaaUratti  in  St.  Pe- 
tersburg. 

Von  Sr.  Mi^estät  dem  Kaiser  und  Konig  von  Preussen  ist  auf  Antrag  des 
KÖnigL  Preutsisehen  Ministeriums  des  Cultos  und  öffentlichen  Unterrichts 
der  Deutschen  Morgenl&ndischen  Gesellschaft  eine  einmalige  ausserordent- 
liebe  UnterstttUiiiig  von  füufh ändert  Tbalem  gewährt  und  genannte 
Summe  an  die  Casse   derselben  ausgezahlt  worden. 

Von  dem  Comitä  zur  Feier  des  Jubiläums  des  fttnfundzwanzi^tPirigen 
Bestehens  der  D.M.O.  ist  der  nach  erfolgtem  Rechnungsabschluss  sich  ergebende 
Ueberschuss  der  Einnahme  von  Beiträgen  zur  Herstellung  der  Jubiläumsmedaille 
im  Betrage  von  einhundert  und  neunund  dreissig  Thalem  sechs 
Silbergroschen  der  Casse  der  D.M.G.  unter  der  Bedingung  überwiesen 
worden,  dass  aus  dieser  Casse  die  zur  Zeit  des  Becbnungsabschlusses  noch 
Bioht  festsustelleuden  Kosten  dM  DroAkes  der  Bsehnoogsablage  und  d«r  Ver* 
Sendung  derselben  bestritten  werden. 


Bd.  XXV. 
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acWwya.  Fase.  IX.  Calc.  1870.  8.  —  No.  204.  206.  The  Muntakhab  al- 
LubÄb  of  KhAff  Kbiu.  ,Part  11.  Faac.  XVfl.  XVin.  Calc.  1870.  8.  -  • 
No  210.  The  Maäsir  i  'Alamgfri  of  Muhammad  SÄqi  Musta'idd  Khin.  Fase. 
II.  Calc.  1870.  8.  —  Old  Series.  No.  222.  223.  The  Taittiriya  Br&hmana 
of  the  Black  Yajtir  Veda,  with  the  Commentary  of  S&yanich&rya.  Fase. 
XXin.  XXIV.  Calc.  1870.  8  -  Old  Series.  No.  224.  ,The  SafihitA  of  th« 
Black  Tajur  Veda,  with  the  Commentary  of  Mi^ava  AchArya.  VoL  III. 
Fase.  XXm.  Calc.  1870.  8.  —  New  Serie».  No.  40  (wie  es  scheint,  in 
11  umge&ndert).  The  Maitri  Upanishad,  with  the  Commentary  of  R&matir- 
tha,  ed.,  with  an  eoglish  translation,  by  E.  B.  Cowell.  Fase.  II.  (in  m. 
umgeändert).   Calc.  1863.  8. 

Von  der  Königl.  Geograph.  Gesellschaft   in  London : 
9.    Zu  Nr.  609.  c.  Proceedings  of  the  R.  Geographica!  Society.  Issued  Nov.  lOth, 
1870.     London.  8. 

Von  der  Königl.  Preoss.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin: 

10  Zu  Nr.  641.    a.  Verzeichniss  der  Abhandlungen  der  Königl.  Preuss.  Akad. 
d.  Wissensch.  von  1710—1870.     Berlin   1871.  8. 

11  Zu  Nr.  642.    Monatsbericht   der    Königl.    Preuss.  Akad.    d.  Wissensch.    au 
BerUn.   Nov.  Dec.  1870.     Jan.— April.    1871.     Berlin  1870.  1871.  8. 

Von  dem  Herausgeber,   Prof.  Tomberg  in  Lund: 
12.    Zu  Nr.  911.    Ibn-el-Athiri  Chronicon  quod  perfectissimum  inscribitur.    Vol. 
quintum ,    annos  h.  96  —  154   continens  ,   ad   fidem  codd.   Londinensitun  et 
Parisinorum   ed.  C,  J.  Tomberg,    Lugd.  Bat.  1871.    8. 

Von  der  Asiatischen  Zweiggesellschaft  in  Bombay: 
18.  Zu  Nr.  937.  The  Joomal  of  the  Bombay  Branch  of  the  R.  Asiatto  Sodety. 

1869.  No.  XXVI.  Vol.  IX.    Bombay  1870.   8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen: 

14.  Zu  Nr.  1044.  a.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  BengaL     Part  I,  No.  8. 

1870.  Part  II,  No.  4.  1870.     Calc.  1870.  8. 

b.   Proceedings   of  the  Asiatic   Society   of  Bengal,   No.  X.    Nov.  1870. 
Calc  1870.  a 

Von  dem  historischen  Vereine   fBr  Steiermark: 

15.  Zu  Nr.  1232.  a.  Mittheilungen  des  histor.  Vereins  für  Steiermark.   18.  Heft 
Gra«  1870.   a 

Von  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Paris: 
16     Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  U  Sooi^t^  de  Geographie.  JuUlet-Aoikt.  Sept-Oct. 

1870.  Parte.  8. 

Von  dem  KönigL  Institut  fUr  die  Sprachen-,  Länder-  und  Völkerkunde 
von  Niederlftndtech -Indien : 

17.  Zu   Nr.  1674.   B^jdragen  tot   de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Neder- 
landsch  Indie.  Derde  Volgreeks.  V^fde  Deel.  2e  Stnk.  'sGravenhage  1871.8. 

Von  Herrn  Director  Dr.  Frankel  in  Breslau: 

18.  Zu  Nr.  1831.  Jahresbericht  des  jüdisch-theologtechen  Seminars  „Fraenckel'- 
scher  Stiftung**.     Breslau,    am  Ged&chtnisstage  des  Stifters,  d.  29.  Januar 

1871.  Voran  geht:  Ein  Compendinm  der  jüdischen  Gesetikxmde  ans  dem 
vierzehnten  Jahrhundert,  besprochen  von  Dr.  David  Rosin,  Breslau 
1871.  4. 

Von  der  Königl.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  su  Mfinchen: 

19.  Zu   Nr.  2327.  Sitzungsberichte  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  zu  München 
1870.   U.  Heft  I.  U.     München  1870.  8. 
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Von  d^m  historischen  Vereine  für  Steiermark: 

20.  Zu  Kr.  2727.  BeitrSge  zur  Kunde  stelermftrkfscher  Oeschichtsquellen.  7.  Jahrg. 
Graa.  1870.  8. 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  J.  C.  Hinrichs: 

21.  Zu  Nr.  2771.  Zeitschrift  für  ägypt.  Sprache  und  Alterthomskunde,  herausgeg. 
von  R.  Lepsius  unter  Hitwirkung  von  H.  Brugech.  Dec.  1870.  Jan.  u. 
Febr.  Mürs  u.  April.  1871.    Ldpsig.   4. 

Von  dem  Herausgeber: 

22.  Zu  Nr.  3064.  Jüdische  Zeitschrift  für  Wissenschaft  und  Leben.  Herausgeg. 
von  A.  Geiger,  Achter  Jahrg.  H.  4.  Neunter  Jahrg.  H.  1.  2.  Breslau 
1870.  1871.  8. 

Von  der  Redaction: 
28.    Zu  Nr.  8224.  Hamagid.  (Hehr.  Wochenschrift,  erscheinend  in  Lyck,  redig. 
Ton  Rabb.  L,  ailbermann.)  1870,  Nr.  48.  49.  60.    1871,  Nr.  1—22. 

II.   Andere  Werke. 

Von  den  Verfassern,  Herausgebern  und  Redactoren : 
3244.  Evangelia  sacra  Domini  nostri  et  Salvatoris  Jesu  Christi,  sub  auspiciis 
CaroU  Guilielmi  Isenberg,  Ecclesiae  Anglicanae  Presbyteri,  apud  Ha- 
bessinos  quondam  per  sezennium  degentis  et  ao.  1864  vita  defunctl,  in 
linguam  tigricam  vertit  Debtera  Matheos  Habessinus  Adoae,  Tigriae 
oppido,  natus,  nunc  primum  in  lucem  edita  per  lo.  Lttdov.  Krapf. 
BasUeae  1866.  12. 
8846*  Uigurische  Spracbmonumente  und  das  Kudaktu  Bilik.  Uiguriseher  Text 
mit  Transscription  und  üebersetumg  nebst  einem  uigurisch-dentschen 
Wörterbuche  und  lithograflrten  Facsimile,  aus  dem  Originaltexte  des  Ku- 
daktu Bilik,  von  H.  Vdmbiry.  Gedruckt  mit  Unterstützung  der  ün- 
gttdschto  Akademie  der  Wissenschaften.  Innsbruck  1870«  4.  Iti  Comm. 
bei  F.  A.  Brockhaus. 

3246.  ^t^^)  oL^^^UaAdi  scy^s^,  Manuel  terminologique  frao^ait-ottoman, 
contenant  les  principales  e^ressions  et  looutions  techniques  usities  dans 
les  pi^ces  diplomatiques,  administratives  et  judiciaires  ainsi  que  differents 
nöologismes  iuconnus  aux  vocabulaires  fran^ais-turcs  en  usage.  Par  le 
Bn.  O,  de  SchUehtchWsßehrd.    Vienne  1870.  Gr.  8. 

8247.  Etymologische  Studien  zur  Runde  der  rabbinischen  Sprache  und  Alter- 
thümer.     Voa  Dr.  Jas.  Fetles,    Breslaii  1^70.  8. 

8248.  Zwei  alte  Thora-RoUen  ans  Arabien  und  Palästina  beschrieben  von  iS. 
Baor,  gegenwärtig  im  BesiU  von  Job.  Alt.    Frankftirt  a.  M.  1870.  8. 

3249.    Archivio  per  l'antropologia  e  la  etaologia  pubblioato   per  la  parte  antro- 

pologica  dal  Dr.  P,  Manlegazza,  per  la  parte  etnologica  dal  Dr.  FeUee 

Füm.    Primo  Volume.   Fasckolo  I.  II.     Firenae  1871.  8. 
82Ö0.   Ob  istorit'eskom  znai^enii  nadpisi  Moawitskago  Tsarja  Hesi.    (Russische 

Monographie  über  die  Mescha-Inschrift  von  Harkawi.) 
8251.    Skazanija  musulmanskich  pisatelei  o  Slawjauach  i  Russkich.  (8  polowiny 

VU   wjeka   do   konza  X  wjeka  po  J.  Ch.)     Sobral,    perewel   i  objasail 

A,  J,  Barkam.     Sanktpeterburg  1870-  8. 
3252.   Eawi-StudiSn.  Arjuna-Wiwftha,  Zang  I  en  U  in  Tekst  en  Vertaling  met 

Anteekeningen  en  Inleiding  door  H.  Kern,     's  Gravenhage  1871.  8. 
8258.    A  Memoir  on  the  Indian  Survey«;  by  ClemeiKU  JR.  Markham.    Printed 

by  Order  of  Her  Majesty^s  Secretary  of  State  for  India  in  Council«    Loa* 

don  1871.  Lex.  8. 
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dSbL    Aussug   aus   dem  Motiatsbericlit  der  Königl.  Akad.   d.  Wiss.  zu  Berlin. 

20.  Febr.  1871.     Sitsang  der  philo8.-bistor.  Glaese.     (1  Qnartblatk.     Von 

Prof.  A  W€ber). 
3266.    Discovery  of  scnlptares  at  Takt-i-Babi  on  tbe  Frontier.     6  Seiten  fol. 

Daau  der  Abklatsch  einer  InÄchrift.     (Von  Dr.  Leitner  in  Labore). 

3256.  ätnde  snr  le  rituel  du  respect  social  dans  Tetat  brabmanique,  par 
Ch.  Schoelel,  Ezirait  no.  7  des  Mdmoires  de  la  soci^t^  d'Etbnograpbie, 
2  Serie.     Paris  1870.     8. 

3257.  Appendix  to  Benj.  Anderson^s  Joarney  to  Husadn.  An  ezact  Fac-simile 
of  a  letter  from  tbe  king  of  Musada  to  tbe  President  of  Liberia,  written 
by  a  young  Mandingo,  at  Musadu,  in  Arabic,  in  tbe  latter  part  of  1 868. 
Printed  from  pbotograpbic  relief-plates.  Witb  a  translation  by  tbe  Rev. 
Edward  W.  Blyden,  Professor  in  Liberia  CoUege.    New-York  1870.  8. 

3256.    Brabma   und   die  Brabmanen.      Vortrag  in   der  öffentl.   Sitzung   der  k. 

Akad.  der  TViss.  am  28.  März  1871 gebalten  von  Dr.  Mcuün  Hang. 

MfiDoben  1871.    4 
3269.    Porscbnngen   auf  dem  Gebiete  der  prenssischen  Spracbe  von  G.  H.  F. 

Nesselmcmn.     Zweiter  Beitrag.    (Separat-Abdr.  aus  d.  Altpreuss.  Monats- 

scbr.  Bd.  VIH.  Heft  1)  Königsberg  1871  gr.  8. 

3260.  Arabiscbe  Inschriften  auf  Elfenbeinbücbsen.  (Von  J,  Gildemeister, 
Separatabdr.  aus  d.  Jahrbb.  des  Vereins  von  Alter  tbumsf renn  den  im  Kbein- 
lande.    Bd.  XXXXIX.     Bonn  1870).     4. 

3261.  Forskningar  pl  de  UralrAltaiska  sprikens  omräde.  Af  Dr.  Atig.  Ählqtdst. 
Andra  Delen.    De  Westfinska  spräkens  kultnrord.    Helsingfors  1871.    8. 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  AI.  Sprenger: 

3262.  Kuramut  Alee  dl-Hoseinee  (of  Jounpore),  an  appendix  to  Makbuz-i 
oloom.  Calcntta,  1865.    Lnwdbd.  8. 

Von  den  VerfaMem: 
8268.    Garovaglio,  Alf.,  e  Vigoni,   Gins.,  üna  corsa  al  di  Ik  d«l  Glordano. 
(Ans   d.  BoUettino   della   soofetk  Geografloa  Italiana.    Fase.  V.)  Ftrenze, 
1870.    8. 

3264.  Fimif  Fei.,  n  Brabuf.  Studio  di  etnologia  linguistica.  (Aus  d.  BoUettino 
della  Soc.  geogr.  Itsl.  Fase.  V.)  Firenze,  1870,     8. 

3265.  GrraetZj  B.,  Kobdet.  Cebersetzt  und  kritisch  erläutert.  Leipzig  und 
Heidelberg,  1871.    8. 

3266.  Patpaii,  Alex.  G.,  Etudes  sur  les  Tchingbian^  ou  BohtoiMus.  Con- 
itantinople,  1870.    8. 


IIL     Handschriften,  Münzfirn  o.  s.  w. 
Geschenk  des  Herrn  Professor  Dr.  Bübler  in  Bombay: 

840.    Nr.  1—57  Indische,  zum  Tbeil  parsisohe  Opferg«riUhtehaft«n  >),  «nd  zwar: 
no.:    1  —  25  Holzstficko  (mit  Ausnahme  von   no.    15):   1,   smc  (jubü). 


1)  Obiges  Verzeichniss  hat  mein  Freund,  Prof.  Albrecht  Weber,  nach  einer 
Untersuchung  der  Sammhing  mit  mir  zusammengestellt,  wobei  besonders  die 
bekannte  Abhandlung  Max  Müllers  in  unsrer  Zeitschrift  (Bd.  XIX,  Anhang) 
zvr  Orientierung  benatzt  wurde.  Ueber  einige  der  zweifelhaften  Bezeichnungen 
hatte  Herr  Prof.  Dr.  Martin  Haug  in  München  die  Güte,  aus  seiner  reichen 
unmittelbaren  EZrfahmng  mir  Auskunft  zu  geben;  ich  habe  die  betreffenden 
SttUen  seänes  Briefes  oben  in  eckigen  Klammem  ujid  mit  der  Beaeiehnuag 
M.  H.  mitgetbeilt.  Gösch«. 
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2,  srnc  upabhrit.  3,  hotrishadaDam  (?).  [,,Eiii  hotrishadanam  existirt  in 
meiner  Sammlong  nicht,  wenigstens  kein  mit  diesem  Namen  bezeichnetes 
Gefäss.  Dagegen  habe  ieh  allerdings  ein  Gefäss,  das  genau  so  aussieht 
wie  die  Abbildung  in  dem  Anhang  zu  Müllers  Abhandlong  über  die  Todten- 
bestattung  der  Inder,  D.  M.  Z.  Bd.  IX.  Mein  Priester  hat  mir  dasselbe 
als  idiip&tram  bezeichnet  und  als  solches  figurirte  es  auch  bei  dem  Opfer, 
das  er  für  mich  brachte.  Er  legte  darein  die  PurödAsa  und  andere  Dinge, 
ehe  sie  geopfert  wurden.  Das  von  Müller  als  idftpätri  bezeichnete  Ge- 
fftss  habe  ich  nicht;  auch  nichts  von  einem  solchen  unter  den  Maratha 
Brahmanen  gehört.  Was  das  Aussehn  des  Gefässes  betrifft,  so  ist  es 
viereckig ,  ungefähr  einen  Schuh  lang ,  und  einige  Zoll  tief;  die  beiden 
LSngenwftnde  sind  schief  angefügt;  es  hat  einen  Stiel'S  M.  H. ].  — 
4»  grössere  pranitft.  —  5,  kleinere  pranitft.  —  6^  sphya.  —  7,  kleines 
Gefass  dem  pürnapatram  fihnlich.   —  8,   samidh  (drei  Stücke  Brennholz). 

—  9 — 10,  ulükbala  mit  mnsala.  ~  11 — 12,  desgleichen  mit  kleinem  Mör* 
ser.  —  13,  sruva,  grösser;  14,  desgleichen  kleiner.  —  15,  krishnl^inam 
(Ziegenfell).  —  16,  ^amyft.  —  17,  ftjyap&tra.  —  18,  antardhina  (?)  dem 
vorigen  kleineren  sehr  fthnlich.  [„Ein  &jyaplttra  und  antardh&na  sind 
zwei  ganz  verschiedene  Dinge.  Ich  besitze  beide.  Meine  ftjyap&tra  ist 
ein  rundliches  hölzernes  Gefäss,  das  wie  ein  Kelch  aussieht.  Dagegen 
ist  das  antardhäna  ein  Gefass,  das  aus  einem  halbmondförmigen  Stück 
Holz  mit  einem  Henkel  besteht.  Es  hat  keinen  Bauch,  wie  das  djyapätra, 
so  dass  nichts  darin  aufbewahrt  werden  kann^'.  M.  H.].  —  19,  bhasma 
k4tany&ce.  —  20,  mekshana;  21,  ein  zweites  kleineres.  —  22  a.  b.,  upa- 
manüia.  —  23,  ^akata.  —  24,  hölzernes  Hesser  mit  breiter  Spitze.  — 
25,  Holzpflock  vielleicht  zu  no.  22  gehörig. 

No.  26^54  Metollstücke ;  26,  mi^anathUi  (-sthAIi)  grosse  Messingschale. 
27,  grosse  niedrige  Messingvase,  bezeichnet  als  tombi>i ;  ein  kumbha.  — 
28 — 29,  grtjsser  kupferner  kumbha  mit  gleicher  Unterschaale.  —  30,  th&li 
(sth&Ii)  der  Bezeichnung  nach;  von  Messing.  —  31  32,  desgleichen  in 
Kupfer.  —  33,  ftcamana  (?),  zierlich  in  Messing  gearbeitete  Löffel.  [.,Ein 
äcamana  genanntes  Gtef&ss  besitze  ich  nicht.  Es  kann  aber,  dem  Namen 
nach,  schwerlich  etwas  anders  sein  als  ein  kleines  Waasergef&ss,  das  das 
Wasser  zum  Ausspülen  des  Mundes  enthält,  das  den  Brahmanen  dringend 
anbefohlen  ist''.  M.  H.].  —  34-35,  Büchschen  von  Kupfer  zu  Kamf^er 
und  Weihrauch,  bezeichnet  als  karpüradhüpadabharani.  —  36 — 39,  vier 
kleine  messingne  Becher,  kala^a  (?).  [„Ein  Kalasa  besitze  ich.  Es  ist 
ein  grosses  viereckiges  Gefllss  und  dient  zur  Aufbewahrung  des  Somasaf- 
tes,  nachdem  er  ausgepresst  ist  und  ehe  er  geopfert  wird.  Es  ist  die 
eigentliche  Somakufe,  wovon  aber  die  Somabecher,  camasa  und  graha, 
wohl  zu  unterscheiden  sind  *\  M.  H.  ].  —  40— -42,  drei  kleine  messingne 
Mörser,  ulükhala.  —  43,  Keule  von  Messing  (zum  Vorigen  gehörend?), 
musala.  —  44,  ganz  kleine  Schale  in  Kupfer ;  45.   desgleichen  in  Messing. 

—  46 ,  ganz  kleiner  Messingnapf  mit  zwei  Henkeln  und  Ringen.  —  Die 
folgenden  Stücke  47 — 54  sind  wahrscheinlich  sXmmtlich  Parsigeräth: 
47 — 48,  zwei  dreifüssige  messingne  Ständer  zum  Barsom.  -  49,  eine 
kleine  stark  gearbeitete  Messingschale,  bezeichnet  als  ha^a.  [„ba^a  ist 
ein  mahrattisehes  Wort  und  heisst  versohleohtert,  verfälscht,  namentlich 
von  Münzen.  Ein  Name  eines  Gefässes  ist  es  nicht,  so  viel  ich  weiss  *^ 
M.  H.].  —  50  —  53,  vier  dünnere  desgleichen,  aber  unbezeichnet.  — 
54,  ein  hoher  Messingnapf. 

No.  55  —  57  aus  andern  Stoffen:  55,  ein  Gomaya-Ball.  —  56,  drei 
kleine  Gebinde  weisser  baumwollener  Fäden,  vermuthlich  zu  Opferschnfiren 
und  dgl.  —  57 ,  ein  kleines  baumwollenes  Tuch  beutelartig  geknüpft. 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  W.  Wright  in  Cambridge: 
341.    Eine    grüne    Gypstafel ,     Abdruck    einer    achtzelligen    hin\jaritischen    In- 
schrift. 
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342.  Eine  gelbe  63rp8tafe],  Abdruck  einer  himjaritischen  Inschrift,  mit  stehen- 
der Figur. 

343.  ffimjaiitiscbe  Silbermünze. 

344.  Hin^jaritische  GroldmOnze. 

345.  Himjaritische  Inschrift  in  Bilber  (zweiseilig). 

346.  Sieben  Papierabklatsche  himjaritischer  Inschriften. 

347.  Drei  äthiopische  Goldmünzen. 

Von  Herrn  Kanunerh.  Freiberm  von  Maltzan: 

348.  Drei  Papierabklatsche  von  himjaritischen  Inschriften. 

349.  Ein  Siegelabdruck  einer  himjarischen  Inschrift. 
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NaehriehteD  Aber  AngelegeiheKen  4er  D.  M,  Gesellschaft. 

Zu  Ehrenmitgliedern  der  G^sellscbaft  siiild  ernannt  worden: 
Herr  Dr.  Johann  Panl  Freiherr  tou  Falken^tein,    K.  Sidis.  Staatsminitter 
a.  D.  und  Minister  des  K6nigl.  Hauses  $n  Dresden. 
„     Edward  William  Lan6,  PHyatgelehrtef  in  Worthing,  Snssex. 
Sir  H.  C.  Bawlinson,  M^jor-General  n.  s.  w.  in  London. 

Zu    correspondir enden    Mitgliedern   der    Gesellschaft   sind    ernannt 
worden: 
Herr   Prot  Dr.  G.  Bühler  in  Bombay. 

,    Alexander  GanninghaAi,  Mi^r-Oeneral ,  in  London. 

yy    Heinr.  Freiherr  vonMaltsan,    K.    BayMscher  KammerheYr,    v.  Z.  in 

Wiesbaden. 
„    Bdw.  Thomas,  Esq.  in  London. 

„     Dr.  W.  D.  Whitney,  Professor  am  Tale-CoUege  in  N«w  Haven,  Verein. 
Staaten  v.  Nord-America. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaift  beigetreten: 

769.  Herr  Dr.  Adolf  Brüll  in  Frankftirt  a.  M. 

770.  „     Dr.  Heinrich  Gott  lieb,    Landesadvocat  in  Lemberg. 

771.  „     Titalarrath   Jonas  Gurland,   Magister    der   St  Petersburger  Uni- 

versität in  Jekaterinoslaw,  Bussland. 
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ed.  hjH.Blochmann,  Fase  XU.  Galc.  1870.  Fol.  —  NowSeries.  No.213. 
Tbe  SrauU  Sütra  of  L&tyayana.  Witb  tbe  Commentary  of  Agnisw&mi. 
Fase.  VIU.  Calc.  1870.  8.  —  New  Series.  No.  214.  The  Brahma  Sutras, 
with  tbe  Commentary  of  äankarÄcb^rya ,  transl.  into  Eiiglisb,  by  Rev.  K, 
M.  Bcmerjea,  Fase.  I.  Calc.  1870.  8.  —  New  Series.  No.  215.  Gopatha 
BrÄhmana  of  tbe  Atbaira  Veda.  In  tbe  original  Sanskrit.  Fase.  I.  Calc 
1870,  8*.  —  New  Series.  No.  216.  22^.  Tbe  Nrisinha  T4panf,  with  tbe 
ComroenUry  of  Öankara  AebArya.  Fase.  I.  U.  Calc.  1870.  1871.  8.  — 
New  Series.  No.  218.  224.  SÄma  Veda  Sanbit4.  Witb  tbe  CommenUry  of 
SAyana  A'chArya.  Fase.  I.  H.  Calc.  1871.  8.  —  New  Serie«.  No.  220.  Tbe 
MaÄsir  i  'A'lamgiri  of  Qlahammad  S&qf  Musta'idd  Kbdn.  Ed.  in  tbe  original 
Persian  by  Maulawi  Agb&  Ahmad  'Ali.  Fase.  HI.  Calc.  1870.  8.  —  New 
Series.  No.  222.  The  Farbang  i  Rasbidi  by  MulU  'Abd-ar-Rasbid  of  Tattab, 
ed.  and  annotated  by  Maulawf  Zulfaq4r^  'AU.  Fase.  II.  Calc.  1871.  Fol. — 
New  Series.  No.  226.  Tbe  Taittiriya  Aranyaka  of  tbe  Black  Yajor  Veda, 
witb  tbe  Commentary  of ^  SiyanAcbÄrya.  Fase.  X.  Calc.  1871.  8.  —  New 
Series.  No.  227.  The  Ain  i  Akbari  of  Abul  Fazl  i  'AlUmi,  transl.  from 
tbe  original  Persian  by  H.  Blochnumn,  Vol.  I.  Fase.  5.  Calc.  1871.  Gr.  8. 

—  New  Series.  No.  228.  Cbatnrvarga-ChintÄmani ,  by  Hem4dri.  Ed.  by 
Pandita  Bbaratachandra  l^romani.  Part  I.  DÄnakhanda.  Fase.  I.  Calc  1871. 
8.  —  Kew  Series.  No.  229.  GobbiUya  Gribya  Sätra,  witb  tbe  Commentary 
by  tbe  Editor,  ed.  by  Chandrak&nta  TarkÄlankÄra.  Fasel.  Calc.  1871.  8. 

—  New  Series.  No.  230.  Cbbandab-SAtra  of  Pinj^  Acb&rya.  Witb  tbe 
Commentary  of  Hal4yunda.  £d.  by  Pandita  Vi^yanitba  Sistri.  Fase.  L 
Calc  1871.  8. 

Von  der  Königl.  Geograph.  Gesellschaft  in  London: 

10.  Zu  Nr.  609.  a.  The  Journal  of  tbe  R.  Geographica!  Society.  Volome  tbe 
fortietb.  1870.     London.  8. 

c.  Proceedings  of  tbe  R.  Geograpbieal  Society.  Vol.  XV.  No.  1.  Issued 
March  23rd,  1871.     No.  2.  Issued  July  12th,  1871.     London.  8. 

Von  der  Königl.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin: 

11.  Zu  Nr.  641.  a.  Philologische  u.  historische  Abhandlungen  der  Königl.  Akad. 
d.  Wiss.  zu  Berlin.  Aus  dem  J.  1870.  Berlin  1871.  Gr.  4.  —  Dazu: 
Statut  für  das  Institut  für  archäologische  Correspondenz  rom  25.  Jan.  1871. 

12.  Verzdehniss  der  Abhandlungen  der  Königl.  Preuss.  Akad.  d.  Wissensch. 
von  1710—1870.    Berlin  1871.  8. 

13.  Zu  Nr.  642.  Monatsbericht  der  KönigL  Preuss.  Akad.  d.  Wissensch.  zu 
Berlin.   Juni.  JnU.  August.  1871.     Berlin  1871.  8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen: 

14.  Zu  Nr.  1044.  a.  Journal  of  tbe  Asiatic  Society  of  Bengal,  ed.  by  tbe  Ho- 
noraiy  SecreUries.  Part  I,  No.  4.  1870.  Calc  1870.  Part  H,  No.  1.  1871. 
Calc  1871.  8. 

b.  Proceedings  of  tl.e  Asiatic  Society  of  Bengal,  ed.  by  tbe  Honorary 
Secretaries.  No.  XI.  December.  1870.  Calc.  1870.  No.  I.  Uli  IV.  January. 
March.  April.  1871.     Calc  1871.  8. 

Von  dem  Smitbson'schen  Institut: 

15.  Zu  Nr.  1101  a.  Annnal  Report  of  tbe  Board  of  Regents  of  tbe  Smithsonian 
Institution,  for  tbe  year  1869.     Washington  1871.  8. 

Von  der  Batayiaschen  Gesellschaft  für  Künste  u.  Wissenschaften: 

16.  Zu  Nr.  1422  b.  Notulen  van  de  algemeene  Bestuurs-Vergaderingen  van  bet^ 
Batifviaascb  Genootschap  van  Künsten  en  Wetensebappen.  Deel  VII.  No.  2. 
3.  4.    Deel  VIH.  No.  1.  2.    Batavia  1869.  1870.  8. 

17.  Zu  Nr.  1456.  Tijdschrift  voor  indische  Taal-  Land-  en  Volkenkunde.  Deel 
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XIX.  6.  Serie.  Deel  I,  Aflev.    6.  BaUvia  1870.    7.  Serie.  Deel  I,  Afler.  1 
en  2,  3,  4  en  5.    Batavia  1869.  187a  8. 

Von  dem  Konigl.  Institat  für  die  Sprach-,  Länder-  und  Völkerknnde 
von  Niederländisch -Indien : 

18.  Zu  Nr.  1674.  Bgdragen  tot  de  Taal- ,  Land-  en  Volkenkunde  ran  ^eder- 
laodsch  Indie.  Perde  Yolgreeks.  5e  Deel,  3e  Stuk.  6e  Deel,  le  Stak. 
'8  Oravenhage  1871.     8. 

Von  der  Redaction: 

19.  Zu  Nr.  2120  a.  Revue  Orientale.  tToamal  des  Orientalistes.  2e  Sirie, 
Tome  II.  1869  —  70.  Paris  1871.  ~  Suppl&nent  k  U  Revue  Orientale. 
Ath^n^e  orfental  fond^  en  1864  Annuiure  1870.  Paris,  Däc.  1869.  8. 
(S.  diese  Nachrichten  vom  J.  1870,  S.  XI,  Nr.  21). 

Von  der  Kdnigl.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  su  Mfinchen: 

20.  Zu  Nr.  2327.  Sitzungsberichte  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Mfinchen. 

1870.  U.   Heft   IIL  IV.     München    1870.     8.    —    Sitzungsberichte    der 
philos.-philolog.  und  histor.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  zu  München. 

1871.  Heft  1.  n.  m.     München  1871.     8. 

Von  der  D.  M.  Q.  durch  Subscription  : 

21.  Zu  Nr.  2631.  Dictionnaire  turc-arabe-persan.  Tftrkiseh-arablscfa-persisches 
Wörterbuch  von  J.  TVi.  Zefiker,  Heft  XVm  (Bogen  171—180).  Leipzig 
1871.     Fol.  (20  Eu.). 

Von  der  Verlagsbuchhandlung: 

22.  Zu  Nr.  2763.  Trübner*s  American  and  Oriental  Literary  Record.  Nr.  73. 
(Vol.  VII.  No.  1).     London.     8. 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  J.  C.  Hlnrichs: 

23.  Zu  Nr.  2771.  Zeitschrift  für  ägypt  Sprache  und  Altertbumskunde,  berausgeg. 
von  R.  Lepmie  unter  Bfitw|rkung  von  H,  Brxigsch,  Mai  p.  Juni.  Juli 
u.  August.  Sept.  u.  October.  1871.  Nebst  Umschlag  zum  laufenden  9ten 
Jahrgange.     Leipzig.    4. 

Von  der  Kaiserl.  Russischen  geograph.  Gesellschaft: 
24*    Zu  Nr.  2852.  Izwjestia  Imperatorskago  Russkago  Geografideskago  Obsvostwa. 
Tom  V,  No.  8.     Tom  VI,  No.  5.  6.  7.  8.     Tom.  VII,  No.  l.  2. 3.     Sankt- 
Peterburg  1870.  1871.    Gr.  8. 

Von  der  Ungarischen  Akademie  der  Wi99enschaften  in  Pest: 

25.  Zu  Nr.  2934.  A  Magyar  nyelv  Szötdra  (Herausgeg.  von  der  Ungar.  Akad. ' 
d.  Wiss.).    Bd.  y,  Heh  1—4.     Pest  1868—1870.    4. 

26.  Zu  Nr.  2936.  A  Magyar  Tudominyot  Akad^ia  i:vkdnyvei.  Bd.  XI. 
Heft  10—12.    Bd.  XIU  (sie)  Heft  1—3.     Pest  1869.  1870.    Hoch4. 

27.  Zu  Nr.  2938.  NyelvtudomÄnyi  Közl^mdnyek.  Bd.  VII.  H.  1—3.  Bd.  VUl. 
H.  1-3.    Pest  1868-1870.    8. 

28.  Zu  Nr.  2939.  A  Magyar  Tudom&nyoa  Akad4mia  ^rtesftoje.  II,  ^rfolyam. 
13— 20.  szÄm.  IILBvfolyam.  1—20.  szim.  IV.  Evfolyam.  1—12.  sz&m. 
Pest  1868—1870.    8. 

29.  Zu  Nr.  2940.  Magyar  Tudom&nyos  Akad^miai  Almanach.  1869.  1870. 
Pest.    8. 

Von  der  Amerikanischen  philosophischen  Gesellschaft; 

30.  Zu  Nr.  2971  u.  3097.  Proceedings  of  the  American  Pbilosophlcal  Society. 
Held  at  Philadelphia,  for  promoting  uscful  knowlcdge.  Vol.  XI.  Nr.  83. 
84.  86.    1870.    8. 


Digiti 


zedby  Google 


V^rz,  der  ß^  die  BüUotkek  der  BMG.  »ngeg, Schriften  u.  s.  to,    XXIX 

Von  der  üngmrischen  Akademie  der  WissenschafteD  in  Pest: 

31.  Zu  Nr.  3100.  Ertekez^sek  a  nyelv  is  szäptadomÄnyi  osztily  kör^böl. 
IT— X.  szÄm.     Neue  Beihe:  I.  szAm.     Pest  1870.     8. 

Von  dem  Känigl.  Institnt  fUr  die  Sprach-,  Länder-  and  VdUcerkiinde 
von  Niederlfindiscfa-Iodien : 

32.  Zu  Nr.  3206.  BloemleslDg  uit  Maleische  Geschrifteu,  de  Stak.  Door 
&.  JT.  Niemann.  Uitfegenren  door  het  Kon.  Institant  etc.     *s  Oravenhafe 

1871.  a 

Von  der  Begienmg  von  Bengalen: 

33.  Zu  Nr.  3219.  Notices  of  Sanskrit  Mss.  by  Rdjendraldla  Mitra.  Pu- 
blished  nnder  Orders  of  the  Government  of  Bengal.   Nr.  II.   Calc.  1870.   8. 

Ton  den  Redactionen: 

34.  Zu  Nr.  3224.  Hamagid  (Hebr.  Wochenschrift,  erscheinend  in  Lyck,  redig. 
von  Rabb.  L.  Silbermann)  1871,  No.  23—35,  37-45. 

35.  Zu  Nr.  8249.  Arohivio  per  Vantropologia  e  la  etaologia,  organo  della 
Sodeti  Italiana  di  antropologia  e  etnologia.  Pubblicato  per  la  parte  antro- 
pologica  dal  Dr.  P,  MainiegcuKsa,  par  la  parte  etnologica  dal  Dr.  F,  Finzi. 
Primo  Volume.   Fascicolo  m.  IV.     Firenze  1871.  8. 

II.     Andere   Werke. 

Von  der  Ungarischen  Akademie  d.  Wiasensch.  in  Pest : 

3267.  A  Magyar  Tudoaibiyos  Akad^mia  Alapssabilyai.     Pest  1869.     8. 

3268.  ärtekez^sek  a  törv^nytudom&nyi  osztily  körA>9L  XII  ssim.  Pest  1870.  8. 

Von  d^r  Amerikanischen  morgenländischen  Gesellschaft: 

3269.  Proceedings,  May  and  October  1868.^—1869.  -  May  187a  —  October 
1870.  -  May  1871.    8. 

Von  dem  Amerikanischen  philologischen  Verein: 

3270.  From  the  Traasaettons  of  the  American  PhUalogieal  AMOoiatioii,  1869  - 
70:  1)  On  the  Nature  jmd  Theory  of  the  Greek  Accent  By  «/.  Hadley 
2)  On  some  mistaken  notions  of  Algonkin  Grammar,  and  on  mistrans- 
lations  of  words  from  £liot*s  Bible  etc.  By  «7.  H.  Trumbidl.  3)  On  the 
Nature  and  Designation  of  tbe  Accent  in  Sanskrit.  By  W.  D,  Whitney. 
4]  On  the  present  condition  of  the  question  as  to  the  Origin  of  Lan- 
guage.    By  W.  D.  Whitney. 

Von  den  Verfassern,  Herausgebern  und  Redactoren: 

3271.  From  th«  North  American  Beview  for  July  1871:  W,  D,  Whitney^ 
Müller's  Translation  of  the  Big-Veda-Sanhita.     8. 

3272.  Die  Strasse  von  Ba^ra  nach  Mekka  mit  der  Landschaft  Dharija  nach 
Arabischen  Quellen  bearbeitet  von  F:  Wüetenfeld.  Mit  einer  von  Prof. 
Kiepert  entworfenen  Karte.  Aus  dem  sechszehnten  Bande  der  Abhand- 
lung^ der  K.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Gdttingen.     Göttingen  1871.     4. 

3273.  Ein  Band,  enthaltend  Sonderabzflge  von  P.  de  Lagarde*«  Becensionen 
über  Ahlwardt's  Ausg.  von  Tbe  Divans  of  the  siz  ancient  Arabic  poets, 
über  Härters  Ausg.  von  S.  Thasci  Caecili  Cypriani  opera  omnia,  über 
das  neue  Testament  Tertullians,  von  Roensch,  und  über  Payne-Smlth^s 
Thesaurus  syriacos;  aus  den  Götfe.  Gel.  Anz.  1871.     8. 

3274.  Dopolnenija  k  So6ineniju  „Skasanija  musulmanskioh  j^satelei  o  Slav- 
janach  i  Rnsskich*^  A.  J.  Harkawi,  Sankt-Peterburg  1871.  8. 
(Vgl.  No.  8251). 

3375.  Nsrrativa  of  a  Joumey  to  Mnsadu,  the  Capital  of  tha  Wealem  Man- 
dingoe«.    By  Bmj.  AMdema^m.    New  York  1870.    8. 


Digiti 


zedby  Google 


XXX      Vera,  der  für  die  Bibliothek  der  DMG,  eingeg.  Schriften  u.  s.  to, 

3276.  Appendix  to  Benj.  AnderDSon's  Jonmey  to  Masada.  An  ezact  Fae-simile 
of  a  letter  A'om  the  King  of  Husada  to  tbe  President  of  Liberia,  written 
by  a  yoong  Mandingo,  at  Masada,  in  Arabic,  in  the  latter  part  of  1868. 
Printed  from  Photographie  relief  plates.  With  a  translation  by  the  Rev. 
Edward  W,  Blyden,  Professor  in  Liberia  College.   New  York  1871.   8. 

3277.  Annoancement  of  the  Wagner  Free  Institate  of  Science,  for  the  Golle- 
giate  year  1870—71.    Philadelphia  1870.    8. 

3278.  The  TÄittiriya-PrAti9Äkhya ,  with  its  Commentary ,  the  Tribhlshyaratna : 
Text,  Translation,  and  Notes.  By  W.  D,  Whitney  (Prom  the  Journal 
of  the  American  Oriental  Society,  Vol.  IX,  1871).     NewHaven  1871. 

3279.  Nekrolog  von  Thomas  Ewbank ,  einem  der  Gh-ünder  der  Amerikanischen 
ethnologischen  Gesellschaft,  gest.  d.  16.  Sept.  1870  in  New  York  (ein 
halber  Bogen,  8.  Engl.). 

3280.  Analytical  Alphabet  for  the  Mexican  and  Central  American  Langoages. 
By  C.  H,  Berendt,  Pablished  by  the  American  Ethnological  Society. 
New  York  1869.    8. 

3281.  Grammatik  der  Tigrinasprache  in  Abessinien ,  hauptsächlich  in  der  Ge- 
gend von  Aksum  und  Adoa.  Von  Franz  Prätoritis.  Erste  Hälfte. 
Mit  einer  Textbeilage.     Halle  1871.     8. 

3282.  Die  Entfaltung  der  Idee  des  Menschen  durch  die  Weltgeschichte,  Vor- 
trag in  d.  e>ffentl.  Sitzung  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  am  28.  Man  1870 
gehalten  von   W,  Preger,    München  1870.     4. 

3283.  A  Grammar  of  the  Pahlavi  Language  with  quotations  and  examples 
from  original  works  and  a  Glussary  of  words  bearing  affinity  with  the 
Semetic  Language,  by  Peshotun  Dustoor  Behramjee  Sur\jana,  Princi- 
pal of  Sir  Jamseljee  Jejeebhoy  Zurtbosti  Madressa.  Bombay,  the  era  of 
Yezd^ird  1240,  the  year  of  Christ  1871.  8. 

3284.  An  Adress  in  Pahlvi  and  Zend  with  its  english  and  gigerati  translations 
presented  to  H.  R.  H.  Prince  Alfred  Emest  Albert,  Duke  of  Edinburgh. 
By  Dustoor  Peshotunjee  'Behramjee  Sunjdna.    Bombay  1871.    4. 

3285.  A  Dictionary  of  Modem  Arabic.  By  F.  W.  Netcman,  Emeritus  Pro- 
fessor of  üniversity  College,  London.     VoL  I    ü.     London  1871.     8. 

3286.  Fragments  of  the  j^lOp  )>Nv>yfc  iol  or  the  Syriac  Grammar  of  Jacob 

of  Edessa.  Edited  from  Mss.  in  the  British  Museum  and  the  Bodleian 
Library  by  W.  Wright.  Fol.  (Only  fifty  copies  printed  for  private 
circulation). 

3287.  Recherches  sur  les  monnaies  des  Indig^nes  de  TArchipel  Indien  et  de  la 
P^ninsule  Malaie,  par  M,  C\  Malers,     La  Haye  1871.     4. 
Das   jüdische   Obligationsrecht   nach     den  Quellen   und  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  romischen  und  deutschen  Rechts  systematisch  dar- 
gesteUt  von  Dr.  Leop.  Auerbach,     1.  Bd.     Berlin  1871.     8. 

3289.  A  descriptive  Catalogue  of  the  Arabic,  Persian,  and  Turkish  Manuscripts 
in  the  Library  of  Trinity  College,  Cambridge.  By  E,  H.  Palmer,  with 
an  Appendix,  containing  a  Catalogue  of  the  Hebrew  and  Samaritan  Mss. 
in  the  same  Library.     Cambridge  &  London  1870.     8. 

3290.  De  r^ducation  des  vers  ä  soic  au  Japon,  traduit  du  Japonais,  par 
L4on  de  Ronny.  4e  Edition  fran^aise  abr^göe ,  .publice  par  l'Ath^n^ 
oriental  1871.     8.  (Aus  den  M^moires  de  l'Ath^n^  oriental). 

3291.  Nisämi's  Leben  und  Werke  und  der  zweite  Theil  des  Nixftmischen 
Alexanderbnches.  Mit  persischen  Texten  als  Anhang.  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  persischen  Literatur  und  der  Alexandersage  von  Dr. 
W,  BacJier  (Leipziger  philosoph.  Promotionsschrift).  Göttingen  1871.    8. 

3292.  Chrestomathia  syriaca  edita  a  P.  Pio  Zingerle,    Romae  1871.    8. 

3293.  Brahma  und  die  Brahmanen.  Vortrag  in  d.  öffentl.  Sitsung  der  k.  Akad. 
d.  Wiss.  am  28.  März  1871  gehalten  von  M,  Hang,  München  1871.   4. 
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3294.  Prospeetns  der  in  Bombay  vom  Janaar  1872  an  erscheinenden  Monats- 
schrift :  The  Indian  Antiqnary,  a  Monthly  Journal  of  Research  on  Indian 
Archaeology,  History,  Literatare,  Folklore,  &.  &. 

3295.  Wissenschaftliche  Beilage  der  Leipziger  Zeitong  No.  87,  vom  29.  Oc- 
tober  1871,  enthaltend  einen  mit  der  Anzeige  von  Flügets  Aasgabe  des 
Fihrist  al-olüm  verbondenen  Nekrolog  desselben  von  Prof.  KrM. 

32%.  Heike  Monogatari,  Partie  L  R^cits  de  l*histoire  da  Japon  au  XHrne 
si^le,  tradoits  da  Japonais  par  Frang,  TurreUwi.    Gen^ve  (s.  a.).     4. 

3297.  Bezdiem  Elohim.  Fünf  Reden  Über  die  israelitische  Menschenlehre  nnd 
Weltanschaaong  von  Dr.  Ad,  JeüAnek,    Wien  1871.    12. 

3298.  Textes  dassiques  de  la  litt^ratore  religieuse  des  Isradlites,  pr^c^d4s 
d'on  Pr^s  de  grammaire  h^braiqae  et  accompagn^s  de  R^am^  d'hi- 
stoire  religieuse,  de  notes  et  d*an  Vocabulaire  h^brea  par  L,  Nordmann» 
Paris  1870.    8. 

in.  Handschriften,  Münzen  n.  s.  w. 
Von  Herrn  Prof.  W.  Wright: 
350  u.  351.  Zwei  hin^jarische  Inschriften  in  Thonabdruck« 

352.  Eine  himjarische  Inschrift  in  Papierabdmck. 

353.  Facsimile  einer  dreiseiligen  hingarischen  Inschrift,  nach  einem  Briefe  des 
Dr.  Birch  ans  Aden  mit  Tinte  ausgeführt 

354.  Die  in  der  Zeitschrift  Bd.  XVIII  8.  53  ff.  und  Bd.  XIX  S.  294  ff.  be- 
sprochene lateinisch- griechisch -phönizisohe  Inschrift  ans  Sardinien  in 
Thonabdruck. 

355.  Abdruck  einer  phdnizischen  Gemme  und  des  Reverses  derselben,  im  Be- 
sitze des  Bev.  Qreville  ehester. 

356  u.  357.    Abdrücke  von  zwei  Sasaniden-Gemmen. 

358.  Drei  Fasdkel  ISngliche  Papierstreifen  mit  bengalischen  Liedern  in  De- 
vanagari-Schrift. 

Von  Herrn  Appellationsrath  Dr.  Mordtmann: 

359.  Ein  ungarischer,  von  Kossuth  unterzeichneter  Zehnguldenschein  aus  dem 
J.  1848. 

360.  Ein  mit  christlichen  Gebetformeln  in  arabischer  Sprache  nnd  syrischer 
Schrift  (Karschuni)  auf  einer  Seite  bedruckter  Schutzbrief  gegen  alle 
UebeL    4. 
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NachricbteD  Aber  AngelegeDheiteD  der  D.  M.  Geseilschaft. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 

772.  Herr   Archimandrit    Antonin,    Vorstand   der   E.   Russischen  Mission    in 

Jemsalem. 

773.  „       Karl  Salemann,    Candidat  der  orientalischen  Sprachen   in  St.  Pe- 

tersburg. 

774.  „       Dr.  C.  H.  Zimmermann,    Conrector  am  Gymnasium  zu  Basel. 

Personal  Veränderung : 

Herr  Dr.   W.  Wright   jetzt  Professor    des  Arabischen    an   der  Universität    in 
Cambridge,  Queen's  College. 


Ud    XXV.  ^ 
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Yerzeichniss  der  bis  zum  22.  Januar  1872  für  die  Bibliolhek 
der  D.  M.G«  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w. ') 

(Vgl.   S.  XXVI— XXXI.) 

I.     Fortsetzungen. 
Von  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft: 

1.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  der  D.M.  G.  Bd.  XXV.  Heft  3.   Leipzig  1871.  8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  in  Paris: 

2.  Zu  Nr.  202.  Journal  Asiatique.  Sixi^me  S^rie.  Tome  XV.  Mars-Avril. 
Mai-Juin  1870.  —  Tome  XVI.  Juillet.  Aoüt-Septembre  Octobre-Novembre. 
Decembre  1870.  —  Tome  XVII.  Janvier  -  Fevrier.  Mars-Avril.  Mai-Juin 
1871.     Paris.  8.     1870.   1871. 

Von  der  Kaiserl.  Akademie  d.  Wissenschaften  in  Wien : 

3.  Zu  Nr.  294.  a.  Sitzungsberichte  d.  Kaiser!.  Akad.  d.  Wiss.  Philos.-histor. 
Cl.  Bd  LXVL  Heft  2  u.  3.  (1870.  Nov.  u.  Dec )  Bd.  LXVII.  Heft  1—3. 
(1871.  Jan.— März.)   Bd.  LXVIH.    Heft  1.  (1871.   April.)  Wien.  8. 

4.  Zu   Nr.  295.    a.  Archiv  für  österreichische  Geschichte.    43.  Bd.    2.  Hälfte. 

1870.  45.  Bd.   1.  Hälfte.    2.  Hälfte.  1871.    46.  Bd.    1.  Hälfte.    2.  Hälfte. 

1871.  47.  Bd.  1.  Hälfte   1871.     Wien.  8. 

5.  Zu  Nr.  295.  c.  Fontes  rerum  austriacarum.  2.  Abth.  Diplomataria  et  Acta. 
Bd.  XXXI.  XXXU.  XXXIV.     Wien.   8. 

Von  der  Rönigl.  Geograph.  Gesellschaft  in  London: 

6.  Zu  Nr.  609.  c.  Proceedings  of  the  R.  Geographical  Society.  Vol.  XV. 
No.  HL    Issued  Aug.  14th,  1871.     London.  8. 

7.  Zu  Nr.  609.  d.  Address  at  the  Anniversary  Meeting  of  the  R.  Geographica! 
Society,  22nd  May,   1871.     London.  8. 

Von  dem  Herausgeber: 

8.  Zu  911.  Ibn-el-Athiri  Chronicon  quod  perfectissimnm  inscribitur.  Vol.  sextum, 
aunos  h.  155 --  227  complectens.  Ad  fidem  codd.  Londiuensium,  Parisinorum 
et  Berolinensis  ed.  C,  J.  Tomberg,  Lugd.  Bat.  1871.  Hoch-8.  —  Supple- 
hientum  variarum  lectionum  ad  Vol.  XI  et  XII,  ed.  C.  jT.  Tomberg. 
Lugd.  Bat  1871.   Hoch-8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen: 

9.  Zu  Nr.  1044.  a.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  Part  I,  No.  1. 
Part  H,  No.  2.   1871.     Calc.   1871.   8. 


1)  Die  geehrten  Kinsendor  werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenk« 
io  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  aus- 
gestellten Empfangsschein  zu  betrachten. 

Dio  Bibliothek.svci-waltung  der  D.  M.  G. 
Prof.  Gosche.      Prof.  Fleischer. 
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10.  Zu  Nr.  1044.  b.  Proceedings  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal,  No.  II. 
Febr.  1871.  No.  V.  May  1871.  No.  VI.  June  1871.  No.  VII.  July  1871. 
Calc.  1871.  8.     (März-  und  April-Stück  fehlen  noch.) 

Von  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Paris: 

11.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Soci^ti  de  Geographie.  Janv.-P^vr. ,  Mars- 
AttU,  Mai-Juin,  Juillet,  Aoüt,  Sept.-Oct.  1871.     Paris  1871.  8. 

Von  dem  Verfasser: 

12.  Zu  Nr.  2521.  H.  L,  Fleischer^  Beiträge  aur  arab.  Sprachkunde.  (Dritte 
Fortsetzung.  Sitzungsberichte  der  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss. ,  philol.-hist.  Cl. 
Bd.  XXII,  1870,  S.  227—295.) 

Von  der  Redaction: 

13.  Zu  Nr.  3224.  Hamagid.  (Hehr.  Wochenschrift,  erscheinend  in  Lyck,  redig. 
von  Rabb.  L,  Silbermann,)  1871,  Nr.  46-50.  1872,  Nr.  1—3. 

II.     Andere   Werke. 
Von  den  Verfassern ,   Uebersetzem ,  Herausgebern  u.  Redactoren : 

3299.  Apocryphal  Acts  of  the  Apostles ,  ed.  from  Syriae  Manuscripts  in  the 
British  Museum  and  other  libraries  by  W,  WrighU  Vol.  I.  The  Syriae 
Texts.     Vol.  II.    The  English  Translation.     London  1871.  8. 

3300.  The  Araish-i-Mahfil ;  or,  the  Ornament  of  the  Assembly*  literally  trans. 
lated  from  the  Oordoo  by  Major  Henry  Court.  Allahabad  1871.  Hoch-8. 

^    3301.    Norske   Vagtlodder    fra   Qortende    Aarhundrede.      Af    C.   -4.    Holmboe, 
(Sierskilt  aftrykt  af  Vidensk.   Selsk.  Forhandlinger  for  1869.)     8. 

3302.  Et  Guldbrakteat-Prseg,  som  ofle  Ibrekommer,  forklaret  af  C^.J?bZm2»o^. 
(Desgl.)    8. 

3303.  Om  Nffirer  i  nordiske  Gravhöie.    Af  C.  A.  Holmboe.     (DesgL)   8. 

3304.  Ibn-Fozlän,  om  nordiske  Begravelsesskikte,  fra  det  Arabiske  oversat  og 
med  Anmierkninger  oplyst  af  C.  A.  Holmboe.     (Desgl.)    8. 

3305.  La  langue  et  la  litt^ature  hindoustanies  en  1871.  Revue  annuelle  par 
Garcin  de  Tassy.    Paris  1872.   8. 

3306.  A  Grammar  of  the  Pahtvi  Language  &c.  by  Penhotun  Dustoor  Behramjee 
SutyoTia.    Bombay  1871.  8.     (^Dublette  von  Nr.  3283.) 

3307.  Die  Landschaften  Holontalo,  Limoeto,  Bone,  Boalemo  und  Eattinggola 
oder  Andagile  mit  geographischen ,  statistischen ,  geschichtlichen  und 
ethnographischen  Anmerkungen  näher  beleuchtet  nach  der  in  Batavia 
erschienenen  Arbeit  des  Herrn  Assistent-Resident  «7.  G.  F.  Riedel  von 
Dr.  W.  F.  A,  Behmauer.   4. 

3308.  Neskorko  slow  o  nazwaniach  drewnich  armsenskich  messßzew.  K,  P. 
Fatkanawa.     Sankt-Peterburg.   1871.  Hoch-8. 

3309.  Istoria  Mongolow,  Inoka  Magakii,  Xm  weka.  Perewod  i  objasnenia 
K.  F.  Fatkanawa.    Sankt-Peterburg.  1871.  Hoch-8. 

Von  der  Kaiserl.  Druckerei   in  St.  Petersburg: 

3310.  K  izdaniu  Ot6e  nas'  na  325  jazykach  i  nareciach,  dopolnenie  jcSe  na 
31  jazyke.     1871.  Fol. 

Von  der  Universität  Christiania: 

3311.  Thomas  Saga  Erkibiskups.  Fortseling  om  Thomas  Backet  Erkebiskop 
«f  Canterbury.     To  Bearbeidelser  samt  Fragmenter   af  eu    tredie.    Efter 

d* 
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gamle  flandskrifter  ndgivdn  af  C  jß.  Unger,    üdgiven  som  ünirersitets- 
program  for  andet  Semester   1868.     Christiania  1869.    Hoch-8. 


111.     Handschriften,  Münzen  n.  s.  w. 

Von    Herrn  Prof.  'W,  Wright: 

301.  Eine  von  demselben  gemachte  Abschrift  von  vier  himjariscben  Stein- 
inschrifton,  welche  Lieat.  Prideauz  in  Aden  an  das  Britische  Museum 
geschickt  hat. 

Zu  Nr.  358  der  Handschriften  (S.  XXXI)  ist  uns  nachträglich  folgende 
berichtigte  Inhaltsangabe  geliefert  worden: 

1)  Mahltd&sopäkhlya  nritya.     84  Bl. 

2)  Uaritandrardjä  ko  nritya.     9   BL 

3)  Mudita  knvalayä^va  nätaka.     47  Bl. 

Diese  3  sehr  sauber  geschriebenen^Handschriften  stammen  aus  Nepal.  Die 
Schrift  ist  eine  Mischung  von  Devanigari  und  bengalischer  Cursivschrift.  Die 
Sprache  ist  wahrscheinlich  Nepalesisch,  doch  finden  sich  auch  einzelne  Stellen 
in  Sanskrit,  durch  Hinzufügung  des  Wortes  ^loka  als  solche  gekennzeichnet. 
Es  scheinen  dramatisch-lyrische  Dichtungen  zu  sein  in  der  Art  des  Gitago- 
vinda.     Die  Bühnenanweisungen  sind  in  Sanskrit  abgefasst. 
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Verzeichöfss  der  gegenwärtigen  Mitglieder  der  Deutschen 
iBorgenlfindischen  Gesellsehaft  in  alphabetischer  Ordnung. 

I. 

Ehrenmitglieder. 

Herr  Dr.  B.  von  Dorn  Exe,    kais.   russ.    geheimer  Rath    o.    Akademiker   in 
St.  Petersburg. 

-  Dr.  Jobann  Paul  Freiberr  von  Faikenstein  Ezc,  kön.  Sachs.  Staats- 

minister a.  D.  und  Minister  des  königl.  Hauses  in  Dresden. 

-  Alex.  Grant,  Barouet,  Principal  of  the  University  of  Edinburgh. 

.     B.  H.  Hodgson  Esq.,    B.  C.  S.    in  the  Bangers  near  Dursley   (Oloster- 

sbire). 
.     Stanisl.  Julien,  Mitgl.  d. Inst,  und  des  Vorstandes  der  asiat. Gesellschaft^ 

u.  Prof.  d.  Cbines.  in  Paris. 

-  Edward  William  Lane,  Priratgelebrter  in  Worthing,  Snssex. 

-  Dr.  J.  Mo  hl,  Mitgl.  d.  Instit.  u.  Präsident  d.  asiat.  Gesellschaft  in  Paris. 

-  Dr.   Max   Müller,    Taylorian   Professor    an    der    Universität   in  Oxford, 

Christ  Cburch. 

-  J.  Muir  Esq. ,    D.  C.  L. ,  late   of  the  Bengal  Civil  Service,  in  Edinburg. 

-  Baron  Prokesch  von  Osten  Exe. ,  k. k.  österr. Feldmarscball-Lieutenant 

und  Internuntius  bei  der  Hoben  Pforte,  in  Constantinopel. 
Sir     K.  C.  R  awlinson,  Major-General  u.  s.  w.  in  London. 

-  Baron  Mac  Guckin  de  Slane,  Mitglied  des  Instituts  in  Paris. 

-  Whitley  Stokes,  Secretary  of  the  legislat.  Council  of  India,  in  Calcutta. 

-  Subbi  Bey  Exe.,  kais.  osman.  Keichsrath,  früher  Minister  der  frommen 

Stiftungen,   in  Constantinopel. 

-  Garcin  de  Tassy,    Joseph  H^liodore,    Mitglied  des  Instituts   u.  Prof.    d. 

Hindustani  in  Paris. 

-  Graf  Melchior  de  Vogü^,  Mitglied  des  Instituts  in  Paris. 

n. 

Correspondirende  Mitglieder. 

Herr  Francis  Ainsworth,  Ehren-Secret&r  der  syrisch-Sgyptischen  Gesellschaft 
in  London. 

-  Bftbu  Bäjendra  Läla  Mitra  in  Calcutta. 

-  Dr.    Jac.  Berggren,   Probst   u.   Pfarrer   zu   Sdderköping   und   SkÄllwik 

in  Schweden. 

-  Dr.  O.  Blau,  Generalconsul  des  deutschen  Reichs  in  Serajewo. 

-  P.  Botta,  franz.  Generalconsul  in  TripoH  di  Barbaria. 

-  Prof.  Dr.  G.  Bühler  in  Bombay. 

.     Cerutti,    kön.  sardin.  Consul  in  Lamaka  auf  Cypem. 

-  Nie.  von  Chanikof  Exe,  kais.  russ.  wirklicher  Staatsrath  in  St.  Peters- 

burg ,  d.  Z.  in  Paris. 

-  Alexander  Cunningham,  Major-General  in  London. 

-  R.  V.  Fr  Ahn.  kais.  russ.  Consul  in  Ancona. 

-  Dr.  J.  M.  B.  Gottwaldt,  kais.  russ.  Staatsrath,  Oberbibliothekar  an  d. 

Univ.  in  Kasan. 

-  t^vara  Öandra  VidyÄsagara  in  Calcutta. 

-  Dr.  J.  L.  Krapf.  Missionar  in  Komthal  bei  Zufferhausen  (Württemberg). 
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Herr  Major  William   Nassau   Lees,   L.   L.  D.,   Secretär   des  College  of  Fort 
William  in  Calcntta. 

-  Dr.  Lieder^  Missionar  in  Kairo.      » 

-  Heinrich   Freiherr   von  Maltzan,   kön.   bayer,    Kammerherr,    i.  Z.    in 

Wiesbaden. 

-  Dr.  A.  D.  Mordtmann,  Appellationsrath  bei  dem  kais.  türkischen  Han- 

delsrathe   in  Constantinopel. 

-  Edwin  N  0  r  r  i  s ,  Ph.  D. ,  Honor.  Secr.  R.  A.  S.  in  London. 

-  J.  Perkins,  Missionar  in  ürmnia. 

-  Dr.  A.  Perron   in  Paris. 

-  Lieutenant  Colonel  R.  Lambert  Play  fair,  Her  Majesty's  Consul  General 

in  Algeria,  in  Algier. 

-  Dr.  G.  Rosen,   Generalconsul  des  Norddeutschen  Bundes  in  Belgrad. 

-  Edward  E.  Salisbury,  Präsident  der  American  Oriental  Society  inNew- 

Haven,  N.-Amerika. 

-  Dr.  W.  G.  Schauffler,    Missionar  in  Constantinopel. 

-  Dr.  A.  Sprenger,  Prof.  au  d.  Univ.  Bern,  in  Wabern  bei  Bern. 

-  Edw.  Thomas,  Esq.  in  London. 

-  G.  K.  Tybaldos,  Bibliothekar  in  Athen. 

-  Dr.  Cornelius  Van  Dyck,  Missionar  in  Beirut. 

-  Dr.  N.  L.  Westergaard,  Prof.  an  d.   Univ.  in  Kopenhagen. 

-  Dr.   W,   D.  Whitney,   Prof.   am    Yale-CoUege  in  New-Uaven ,    verein. 

Staaten  von  N. -A. 

-  Dr.  J.  Wilson,  Missionar,  Ehrenpräs.  d.  asiat.  Cresellschaft  in  Bombay. 

III. 

Ordentliche   Mitglieder  i). 

Se.  Königl.  Hoheit  Carl  Anton.  Fürst  zu  Hohen  zollern- S  iemarin- 

gen  (113). 
Se.  Durchlaucht   Friedrich   Graf  Noer  auf  Noer  (in  Noer   bei   Gottorp   in 

Schleswig)  (748). 
Herr  Dr.  Aug.  Ahlquist,   Prof.  in  Helsmgfors  (589). 

-  Dr.  W.  A  hl  war  dt,   Professor  an    d.  ünivers.  in  Greifswald  (578). 

-  Dr.  C.  Andre e,  Consul  der  Republik  Chile  in  Dresden  (474). 

-  Antonin,   Archimandrit  und  Vorsteher    der    russischen  Mission  in  Jeru- 

salem (772). 

-  G.  W.  Arras,  Director  der  Handelsschule  in  Bautzen  (494). 

-  G.  J.  A  s  c  o  1  i ,  Prof.  der  vergleichenden  Grammatik  und  der  morgenländ. 

Sprachen  an  d.  phil.-literar.  Facultät  in  Mailand  (339). 

-  Dr.  Siegmund  Auerbach  in  Fürth  (597). 

-  Dr.  S.  Th.  Aufrecht,  Prof.  des  Sanskrit  an  der  Univ.  in  Edinburg  (522). 

-  Freiherr  Alex.  v.  Bach,  Excell.,   in  Rom  (636). 

-  Dr.  A.  Bastian,   Docent  an  d.  Univ.  in  Berlin  (560). 

-  Dr.  Wolf  Graf  von  Baudissin,  z.  Z.  in  Berlin  (704). 

-  Dr.    Gust.    B  a  n  r ,     Consistorialrath ,    Prof.    und    Universitätsprediger    in 

Leipzig  (288). 

-  J.  Beames,   Bengal  Civil  Service  (732). 

-  Dr.  H.  Beck,  Cadetten-Gouverneur  in  Bensberg  bei  Cöln  a.  Rh.  (460). 

•    Dr.  W.  F.  Ad.  Behrnauer,    Secretär   an  der  königl.  öffentl.  Bibliothek 
in  Dresden  (290). 


1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nummer  und  be- 
zieht sich  auf  die  nach  der  Zeit  des  Eintritts  in  die  (Gesellschaft  geordnete  Liste 
Bd.  II.  S.  505  ff.,  welche  bei  der  Meldung  4er  neu  eintretenden  Mitglieder  iu 
den  Nachrichten  fortgeführt  wird. 
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Herr  Dr.  Charles  T.  Beke    in  Bekesburn  bei  Canterbury  (251). 

-  B^lin,   i;olmet{>cher  bei  der  französischen  Gesandtschaft  in  Constantinopel. 

-  Dr.  Ferd.  Benary,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (140). 

-  Dr.  Theod.  Benfey,  Prof.  an  der  Univ.  in  Qöttingen  (362). 

-  B.  L.  Bensley,   M.  A.,   Hebrew    Lecturer,    Gonville    and  Caias  College 

in  Cambridge  (489). 

-  Adolphe  Berg6,  kais.  russ.  Staats-Rath,  Präsident  der  kaukas.  archäolog. 

Gesellschaft  in  Tiflis  (637). 

-  Dr.  Ernst  Ritter  von  Bergmann,  Amanuensis  am  k.  k.  Antiken-Oabinet 

in  Wien  (713). 

-  Dr.  E.  Berthe  au,  Hofrath  u.  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Ööttingen  (12). 

-  Revd.  Dr.  James  Bewglas,  Wakefield  (526>. 

-  Dr.  BhÄu  D&ji  in  Bombay  (622). 

-  Dr.  Gast.  Bickell,  Prof.  an  der  Akademie  in  Münster  (573). 

-  Freiherr  vonBiedermann,  königL  sächs.  General-Major  z.  D.  auf  Nieder- 

forchheim (K.  Sachsen)  (189). 

-  John  Birrell,  Rev.  A.  M.,  Pfarrer  in  Denino  bei  St.  Andrews,  Schott- 

land (489). 

-  Dr.  Heinr.  Job.  Blochmann,    Assistant- Professor   an  Calcutta-Madras» 

u.  Secretär  d.  Asiat.  Gesellsch.  v.  Bengalen   in  Calcutta  (754). 

-  Dr.  Eduard  Bohl,  Prof.  d.  Theol.  in  Wien  (579). 

-  Dr.  O.  von  Böhtlingk,  Exe,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  und  Akade» 

miker,  z.  Z.  in  Jena  (131). 

-  M.  Ag^nor  Boissier    in  Genf  (747). 

-  Dr.  P.  R.  Th.  Boelcke,  Licentiat  d.  Theol.,  ord.  Lehrer  an  der  Sophien- 

realschule  in  Berlin    (493). 

-  Dr.  Fr.  Bollensen,  Prof.  a.D.,  in  Witzenhausen  an  d.  Werra  (133). 

-  P.  Johannes  Bollig,    Prof.  d.  Arab.    an  d.  Sapienza    und  Scriptor  an  d. 

Vatican.   Bibl.  in  Rom  (658). 

-  M.  Predrik  Brag,  Adjunct  an  d.  üniv.  in  Lund  (441). 

-  Edw.  Brandes,  Cand.  phil.  in  Kopenhagen  (764). 

-  Dr.  Ebbe  Gustav  B  r  i  n  g ,   Bischof  von  Linköpingsstift  in  Linköping  (750). 

-  Rvd.  Ch.  A.  Briggs,  Pastor,  New- York  (725). 

-  J.  P.  Broch,  Prof.  der  semit.  Sprache)»  in  Christiania  (407). 

-  Dr.  Heinr.  Brockhaus,   Buchhändler  in  Leipzig  (312). 

-  Dr.  Herrn.  Brockhaus,  Prof.  der  ostasiat.  Sprachen  in  Leipzig  (34). 

-  Dr.  Adolf  Brüll  in  Frankfurt  a.  M.  (769). 

-  Dr.  Nehem.  Brüll,    Rabbiner  in  Frankfurt  a.  M.  (727). 

-  Dr.  H.  Brugsch,   Prof.  an  d.  Univ.  in  Göttiugen  (276). 

-  Salom.  Bub  er,  Litterat  in  Lemberg  (430). 

-  Dr.  C.  P.  Caspar  i,  Prof.  d.  Theol.  in  Christiania  (148). 

-  D.   Henriques   de    Castro,  Mz.,   Mitglied   der    königl.    archäolog.   Gesell- 

schaft in  Amsterdam  (596). 

-  F.  Chance,  M.  B.  Trinity  College  in  Cambridge  (722). 

-  Dr.  D.  A.  Chwolson,  Prof.  d.  hebr.  Spr.  u.  Litteiatur  an  der  ünivers. 

in  St.  Petersburg  (292). 

-  Dr.  W.  Clemm,  Privatdocent  an  d.  üniv.  in  Giessen  (759). 

-  Albert  Cohn,  President  du  Comite  Consistorial  in  Paris  (395). 

-  Dr.  Dominions  Comparetti,    Prof.    der  grieoh.  Sprache  an  der  königL 

Univers,  in  Pisa  (615). 

-  W.  Cottler,  Professorin   Strassburg  (659). 

-  Edward  Byles  Co  well,  Principal  of  the  Sanscrit  College  in  Calcutto,  z.  Z. 

in  London  (410). 

-  Mich.  John  C  ramer,   Rev.,    bevoUm.  Minister    und  ausserord.  Gesandter 

der  Ver.  Staaten  von  Nord-Amerika  in  Kopenhagen  (695). 

-  Dr.  Georg  Curtiu  s,  Prof.  d.  class.  PhUologie  an  d.  Univ.  in  Leipzig (530). 

-  Rev.  Dr.  Beiy.  Davies.  Prof.  am  Regent-Park-CoUege  in  London  (496), 

-  Dr.  Ernst  Georg  Wilh.  Deecke,  Strassburg  (Elsass)  (742), 
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Herr' Dr.  Berth.  Delbrück,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Jena  (753). 

-  Dr.  F.  Delitzsch,    Prof.  d.  Theologie  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (135). 

-  Hartwig  Derenbourg,  attachö  au  caUlogue  des  manuscrits  orientaux  de 

la  Bibl.  Nationale  in  Paris  (666). 

-  Emanuel  Deutsch,    Assistent  am  British  Museum  in  London   (544). 

-  Dr.  Ludw.  Diestel,  Prof.  d.  Theol.  in  Jena  (481). 

-  Dr.  F.  H.  Dicterici,    Prof.  der  arab.  Litt,  in  Berlin  (22). 

-  Dr.  Rud.  D  i e  t  s  ch ,  Prof. ,  Rector  der  königl.  Landesschule  in  Grimma  (5661 

-  Dr.  A.  Dillmani^,    Prof.  der  Theol.   in  Berlin  (260). 

-  Dr.  Th.  W.  Dittenberger,     Oberhofprediger,    Oberconsistorialrath  und 

Geh.  Kirchenrath  in  Weimar  (89). 

-  Dr.   Otto   Donner,    Docent  f.  Sanskrit  u.  vergl.  Sprachforschung   an  d. 

Univ.  in  Helsingfors  (654). 

-  Charles  Mac  Don  all,    Prof.  in  Belfast  (485). 

-  Dr.  R.  P.  A.  Dozy,  Prof.  d.  Gesch.  an  d.  Univ.  in  Leiden  (103). 

-  Dr.  Johannes  Dümichen  in  Berlin  (708). 

-  Dr.  Georg  Moritz  Ebers,  Professor  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (562). 

-  Anton  von  Gyoroki  Edelspacher  in  6cska  Ungarn  (767). 

-  Dr.  J.  E.  Eggeling,  Secretair  der  Royal  Asiatic  Society  in  London  (763). 

-  Dr.  Carl  Hermann  E  th  d ,  Docent  an  d.  Univ.  in  München,  z.  Z.  in  Oxford  (641). 

-  Dr.  Julius  Euting,  Bibliothekar  d.  Univ.- Bibliothek  in  Strassburg  (614). 

-  Dr.  H.  von  Ewald,    Prof.  in  Göttingen  (6). 

-  Dr.  Winand  Fell,  Kaplan  zu  St.  Ursula  in' Cöln  a.  R.  (703). 

-  Dr.  Feiice  Finzi   in  Bologna  (740). 

-  Dr.  H.  L.  Fleischer,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Leipzig  (1). 

-  Joseph  Födes,  Privatbeamter  in  Wien  (520). 

-  Dr.   Z.  Frankel,    Oberrabbiner   und  Director   des  jüdisch- theologischen 

Seminars  „Fraenckelscher  Stiftung"  in  Breslau  (225). 
'     Dr.   R.  H.  Th.    Fried  er  ich,   holländisch-ostindischer  Beamter  a.   D.    in 
Coblenz  (379). 

-  Dr.  H.  C.  von  der  Gabel entz,  Exe,  wirkl.  geh.  Rath  in  Altenburg  (5). 

-  H.  G.  C.  von  der  Gabelentz  in  Chemnitz  (582). 

-  Dr.  Charles  Gainer  in  Oxford  (631). 

-  Gustave  Garrez  in  Paris    (627). 

Dr"  Abr.  Geiger,  Rabbiner  der  israel.  Gemeinde  in  Berlin  (465). 

-  G.  Geitlin,  Prof.  d.  Exegese  in  Helsingfors  (231). 

-  Hermann  Gies  aus  Hanau,    stud.  or.  in  Marburg  (760). 

-  Dr.  J.  Gildemeister,  Prof.  der  morgenl.  Spr.  in  Bonn  (20). 

-  Rev.  Dr.  Gins  bürg   in  Liverpool  (718). 

-  Comte Arthur deGobineau,  franz.  Staatsrath,  in  Trye-Ch&teau (Oise) (51 1 ). 

-  M.  J.  de  Goeje,  Interpres  legati  Wameriani  und  Prof.  in  Leiden  (609). 

-  Dr.  W.  Goeke  in  Berlin  (705). 

-  Dr.  Siegfried  Goldschmidt   in  Cassel  (693). 

-  Dr.  Ignaz  Goldziher,  Docent  an  d.  Univ.  in  Pesth  (758). 

-  Dr.  R.  A.  Gosche,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Halle  (184). 

-  Rev.  F.  W.  Gotch  in  Bristol  (525). 

-  Dr.  Heinrich  G  o  1 1 1  i  e  b ,  Landesadvocat  in  Lemberg  (770). 

-  Jules  Baron  de  Grein  dl,  ausserordentlicher  Gesandter  und  bev.  Min.  S.  M. 

des  Königs  der  Belgier  in  München  (694). 

-  Wassili   Grigorye ff,  Exe,  kaiserl.  russ.  wirkl.  Staatsrath  u.  Prof.    der 

Gesch.  d.  Orients  an  d.  Univ.  zu  St.  Petersburg  (683). 

-  Lic.  Dr.  B.  K.  Gross  mann,  Superintendent  in  Grimma  (67). 

-  Dr.   C.  L.  Qrotefend,  Archivrath  in  Hannover  (219). 

-  Dr.  Max  Grünbaum  in  München  (459). 

-  Jonas  Gurland,   Magister  der  St.  Petersburger  Universit&t ,    Titolarrath 

in  Jekaterinoslaw,  Russlaud  (771). 
•    Dr.  Herm.  Alfr.  v.  Gutschmid,  Prof.  in  Kiel  (367). 
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Herr  Dr.  Tb.  Haarb rücker,  Docent  an  d.  Univers.  und  Bector  der  Victoria- 
schale  in  Berlin  (49). 
Dr.  Julius  Caesar  Haentzsche    in  Dresden  (595). 

-  Dr.  Aaron  Hahn,   Rabbiner  in  New- York  (734). 

-  8.  J.  Halberstam,    Kaufmann  in  Bielitz  (551). 

-  Dr.  C.  Halder,   k.  k.  Landesschulinsp.    in  Prag  (617). 

-  Anton  von  Hammer,    Hof-  und  Ministerialrath  in  Wien  (397). 

-  Dr.  B.  vonHaneberg,   Abt  von  St  Bonifaz,    Prof.  d.  Theol.    in  Mün- 

chen f  77). 

-  Alb.  Harkavy,   Magister  d.  Gesch.  d.  Orients  an  d.  üniv.  in  St.  Peters- 

burg (676). 

-  Dr.  G.  Ch.  A.  von  Harless,  Reichsrath  und  Präsident  des  evang.  Ober- 

consistoriums  in  München  (241). 

-  Dr.  K.  D.  Ha  SS  1er,   Oberstudienrath  in  üUn  (11). 

-  Dr.  M.  Hang,  Prof.  an  d.  Univ.  in  München  (349). 

-  Dr.  M.  Heidenheim,  theol.  Mitglied  des  köuigl.  College  in  London,  z.  Z. 

in  Zürich  (570). 

-  Ch^.  Hermansen,    Prof.  d.  Theol.  in  Kopenhagen  (486). 

-  Dr.  G.  F.  Hertaberg,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Halle  (359). 

-  Dr.  K.  A.  Hille,  Arzt  am  königl.  Krankenstift  in  Dresden  (274). 

-  Dr.  Georg  Hill  ige r  in  Frankfurt  a.  M.  ,664). 

-  K.  Himly,  Dolmetscher  des  Deutschen  Reichs-Consulats  in  Shanghai (567). 

-  Dr.  F.  Himpel,    Prof.  d.  Theol.  in  Tübingen  (408). 

-  Dr.  F.  Hitzig,   Kirchenrath  und  Prof.  d.  Theol.  in  Heidelberg  (15). 

-  Dr.  A.  Hoefer,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Greifswald  (128). 

-  J.  J.  Hof  mann,   Prof.    der   chines.    u.   Japan.    Sprache    an    d.   Univ.  in 

Leiden   (572). 

-  Dr.  Georg  Hoff  mann,   Privatdocent  an  d.  üniv.  in  Göttingen  (643). 

-  Dr.  Karl  Ho  ff  mann,  Realschullehrer  in  Arnstadt  (534). 

Dr.  J.  Ch.  K.  von  Hofmann,  Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen  (320). 

-  Chr.  A.  Holmboe,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Christiania   (214). 

-  Dr.    Rudolph   Armin   Humann,    Lic.    d.    Theo!.,  Pfarrer  in  Marisfeld  b. 

Themar,  Meiningen  (642). 

-  Dr.  Franz  Johaentgen,   Docent  an  d.  Univ.  in  Berlin  (549). 

-  Dr.  P.  de  J o n g ,  Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  an  d.  Univ.  in  Utrecht  (427). 

-  Dr.  B.  Jülg,    Prof.    d.   klassischen  Philologie  u.  Litteratur   und  Director 

des  philol.  Seminars  an  d.  Univ.  in  Innsbruck  (149). 

-  Dr.  Ferd.  Justi,  Prof.  in  Marburg  (561). 

-  Dr.  Abr.  Wilh.  Theod.  Juynboll,  Professor  der  niederländisch-ostindischen 

Sprachen  in  Delft  (592). 

-  Dr.  Kämpf,  Prof.  an  der  Universität  in  Prag  (765). 

-  Dr.  Adolf  Kamphausen,    Professor    an   der  evaugel.-theol.  Facultät    in 

Bonn  (462). 

-  Dr.  Simon  Kanitz  in  Lugos,  Ungarn  (698). 

-  Dr.  Joseph  Karabacek,   Docent  an  d.  k.  k.  üniv.  in  Wien  (651). 

-  Dr.  Fr.  Kaulen,  Repetent  und  Privatdocent  an  d.  Univers,  in  Bonn  (500). 

-  Dr.    Emil   Kautzsch,    Lic.    der    Theologie    und    Prof.    an    der    Univ.    in 

Leipzig  (621). 

-  Dr.  Camillo  Kellner,    Oberlehrer  am  königl.  Gynm.  in  Zwickau  (709). 

-  Dr.  Kiepert,  Prof.  in  Berlin  (218). 

-  Rev.  T.  L.  Kingsbury,  M.  A.  Trinity  College,  in  Cambridge  (721). 

-  R.  Kirchheim  in  Frankfurt  a.  M.  (504). 

-  Lic.  Dr.  P.  Kle inert,  Prof,  d.  Theologie  in  Berlin  (495). 

-  Dr.  Heinr.  Aug.  Klostermann,  Prof.  d.  Theologie  in  Kiel  (741). 

-  Adolph  Wilh.  Koch,  Professor  in  SchafiTbausen  (688). 

-  Dr.  A.  Köhler,   Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen   (619). 

-  Dr.  J.  König,  Prof.  d.  A.T.Literatur  in  Freiburg  im  Breisgau  (665). 

•     Dr.  Kaufmann  Kohler,  Rabbiner  der  Sinai-Gemeinde  in  Chicago,  Illinoi8(723). 
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Herr  Dr.  Samuel  Kohn    in  Pesth  (656). 

-  Dr.  Alexander  Kohat,  Oberrabbiuer  in  Stuhlweissenburg,  Ungarn  (657). 

-  Dr.  Alb.  Kosmatsch,  Amanuensis  der  k.  k.  Univ.-Bibl.  in  Wien  (720). 

-  Dr.  Cajetan  Kossowicz,    Prof.   des  Sanskrit    an  d.    kaiserl.  Universität 

zu  St.  Petersburg  (669). 

-  Dr.  Rudolf  Krause,  prakt.  Arzt  in  Hamburg  (728). 

Dr.  L.  Krebl,  Prof.  an  d.  Univ.  und  Oberbibliothekar  in  Leipzig  (164). 

-  Dr.  Alfr.  von  Kremer,  k.  k.  Ministerialrath  im  Minist,  d.  Auswärtigen 

in  Wien  (326). 

-  Dr.  Mich.  Jos.  Krüger,  Prof.  am  Lyceum  Hosianum  in  Braunsberg  (434). 

-  Dr.  Abr.  Kuenen,    Prof.  d.  Theol.  in  Leiden  (327). 

-  Dr.  A.  Kuhn,    Professor,    Director  d.  Cölnischen  Gymnasiums  in  Berlin 

(137). 

-  Dr.  E.  Kuhn,  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Halle  (769). 

-  E.  Kurz,  Cand.  phil.  in  Bern  (761). 

-  Graf  Q^za  Kuun  von  Ozsdola    in  Ofen  (696). 

-  W.  Lagus,   Professor  in  Helsingfors  (691). 

-  Dr.  J.  P.  N.  Land,    Prof.  in  Amsterdam  (464). 

-  Dr.  W.  Landau,  Oberrabbiner  in  Dresden  (412). 

-  Fausto    Lasinio,    Prof.    der   semit.    Sprachen   an    der  kön.  ünivers.    zu 

Pisa  (605). 

-  Dr.  Ch.  Lassen,  Prof.  d.  Sanskrit-Litteratur  in  Bonn  (97  . 

-  Prof.  Dr.  Franz  Joseph  Lauth,  Akademiker,  in  München  (717). 

-  John  M.  Leonard,  M.  A. ,  Professor,  z.  Z.  in  Stattgart  (733). 

-  Dr.  C.  R.  Lepsin  s,    Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (199). 

-  Dr.  H.  B.  Levy  in  Hamburg  (569). 

-  Dr.  M.  A.  Levy,    Professor  in  Breslau  (461). 

-  Jacob  Li  ekel,  Pfarr-Vicar  in  Oberhoffen,  Unter-Elsass  (679). 

-  Rev.  J.  B.  Lightfoot,   D.  D.,    Hulsean  Professor   of  Divinity  in  Cam- 

bridge (647). 

-  Giacomo  Lignana,  Professor  der  morgenl.  Spr.  in  Neapel  (555). 

-  Dr.  H.  G.  Lindgrün,    Prof.  in  üpsala  (689). 

-  Dr.  J.  Lobe,  Pfarrer  in  Rasephas  bei  Altenburg  (32). 

-  Leop.  Low,  Oberrabbiner  u.  israelit.  Bezirks-Schulaufseher  des  Csongrader 

Comitats,  in  Szegedin  (527). 

-  Dr.  L.  L  o  e  w  e ,    Seminardirector ,  Examinator  der  or.  Sprachen  im  Royal 

College  of  Preceptors  Broadstairs  (Kent)  (501). 

-  Dr.  Otto  Loth,  Docent  an  d.  Univ.  in  Leipzig,  z.  Z.  in  London  (671). 

-  Dr.  H.  Lotze,  Privatgelehrt«r  in  Leipzig  ^304). 

-  Dr.  E.  I.  Magnus,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (209) 

-  Dr.  Adam  Mar t inet,  Prof.  der  Exegese  u.  d.  morgenl.  Sprachen  an  dem 

kön.  Lyceum  in  Bamberg  ^394). 

-  M.  Marx,  Lehrer  in  Gleiwitz  (509). 

-  Dr.    B.     ¥.    Matthes,    Agent    der    Amsterd.     Bibelgesellschaft    in    Ma- 

cassar  (270). 
Dr.  theol.  Joh.  Mayer,    Stadtkaplan  in  Neuburg  a.  D.  (712). 

-  Dr.  A.  F.  Mehren,  Prof.   der  semit.  Sprachen  in  Kopenhagen  (240). 

-  Dr.  A.  Merx,  Professor  an  d.  Univ.  in  Tübingen  (537). 

-  Dr.  Leo  Meyer,    k.  russ.  Staatsrath  und  Prof.  in  Dorpat  (724). 

-  Friedr.  Mezger,  Professor  in  Augsburg  (604). 

-  Dr.  H.  Fr.  Mögling,   jetzt  in  Stuttgart  (524). 

-  Th.  Mindmann  in  Yonkees ,  New-York. 

-  Paul  von  Moellendorf,    Cand.  phil.,  Steuerbeamter  in  China  (690). 

-  Dr.  Georg  Moesinger,    Prof.   des  A.  Bundes    und   der  Orient.  Sprachen 

in  Salzburg  (686). 

-  Anton  Muchlinsky,  Prof.  d.  osmanischen  Spr.  u.  Litteratur  an  d.  Univ. 

in  Warschau  (646). 
"     Pr.  Ferd.  Mtihlau,  Lic.  u.  Prof.  d.  Theol.  an  d.  Unhr.  in  Dorpat  (565). 


Digiti 


zedby  Google 


Verzeiehniss  der  Mitglieder  der  D,  M,  Gesellschaft.         XLIII 

Sir  William  Muir,  Dr.  K.  C.  S.  J.  and  Lieutenant  Governor  N.  W.  P    in  Allah- 
abad (437). 
Herr  Dr.  Aug.  MuUer,  Docent  an  d.  Univ.  in  Halle  (662). 

-  Dr.  Joseph  Müller,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  München  (116). 

-  MünifEffendi,    erster  Dragoman   des    kaiserl.  Divans,   Präsident   dei 

türk.  Akademie  u.  s.  w. ,  in  Constantinopel  (634). 

-  Dr.  Abr.  Nager,  Rabbiner  in  Berlin  (584). 

-  Dr.  G.  H.  P.  Nesselmann,  Prof.   an  d.  Univ.   in  Königsberg  (^374). 

-  Dr.  J.  J.  Neu  bürg  er,  Substitut  des  Rabbinats  in  Fürth  (766). 

-  Dr.  John  Nicholson  in  Penrith  (England)  (360). 

-  Dr.    George    Karel   Nie  man,     Lector    an    der   Missionsanstalt    in    Rot- 

terdam  (547). 

-  Dr.  Friedrich  Nippold,  Professor  d.  Theol.  in  Heidelberg  (594). 

-  Dr.  Nicolau  Nitzulescu   in  Bukarest   (673). 

-  Dr.  Thcod.  Nöldeke,  Prof.  d.  morgeuL  Spr.  in  Kiel  (453). 

-  J.   Th.  Nor  düng,  Acad.  Adjunctus  in  Upsala  (523). 

-  Geo.  Wilh.  Nottebohm,  Stud.  phil.  or.  in  Berlin  (730). 

-  J.  W.  Nutt,  M.  A.,  Sublibrarian  of  the  Bodleian  library  in  Oxford  (739). 

-  Johannes  Ob  er  dick,    Gymnasial-Director ,  in  Glatz  (628). 

-  Dr.  G.  F.  Dehler,    Prof    d.  Theol.   und  Ephorns    am    evangcl.  Seminar 

in  Tübingen  (227). 

-  Dr.  J.  Olshausen,   Geh.  Ober-Regierungsrath  in  Berlin   (3). 

-  Dr.  Julius  Oppert,  Prof.  in  Paris  (602). 

-  Dr.  Conrad  von  Orel  li,  Prediger  u.  Docent  an  d.  Univers,  in  Zürich  (707). 

-  E.  H.  Palm  er,  B.  A.,  FeUow  of  St.  John's  College  in  Cambridge  (701). 

-  Keropö  Patkanian,    Professor  an  d.  Univ.  in  St.  Petersburg  (564). 

-  Dr.  Joseph  Perles,    Rabbiner  und  Prediger  der  israelitischen  Gemeinde 

in  München  (540). 

-  Dr.  W.  Pertsch,  Bibliothekar  in  Gotha  f328). 

-  Peshotunji  Bahramji   SanjanÄ,   Dastur  in  Bombay  (625). 

-  Dr.  August  Petermann  in  Gotha  (421). 

-  Dr.  H.  Petermann,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (95). 

-  Dr.  Petr,  Prof.  der  alttestamentl.  Exegese  an  d.  Univ.  in  Prag  (388). 

-  Dr.  Friedr.  Wilh.  Martha  Philip pi,  Decentan  d.  Univ.  in  Rostock  (699  . 

-  Rev.    Geo.   Philipps,    D.    D. ,    President    of  Queen's    College    in   Cam- 

bridge (720). 

-  Dr.  Anton  Pohlmann,   Professor   der  Theoloeie  am    Lyceum  Hosiannm 

in  Braunsberg  (451). 

-  Beginald    Stuart    Poole,     Depart.    of *" Antiqnities ,    Brit.    Museum,    in 

London    (576). 

-  G^rg  U.  Pope,  D.  D. ,  Head-master  of  the  Grammar-school  at  Ootaca- 

mund  (Ostindien)   (649 ;. 

-  Dr.  A.  P.  Pott,  Prof.  d.  allgem.  Sprachwissenschaft  in  Halle  (4). 

-  Dr.  Georg  Fr.  Franz  Praetorius  in  Berlin   ,685). 

-  Dr.  Eugen  Prym,   Docent  an  der  Univ.  in  Bonn  (644). 

-  Ritter   Alfons    v.    Questiaux,     k.    k.    Consul  in  Küstendshe  (513). 

-  Dr.    Wilhelm   Radi  off,     Prof.  in  Kasan  (635\ 

-  Dr.  G.  M.  Redslob,  Prof.  d.  bihl.  Philologie  an  d.  akadem.  Gymnasium 

in  Hamburg  (60). 
.    Dr.  Lorenz  Reinke,   Privatgelehrter  und  Rittergutsbesitzer  auf  Lan^'för- 

den  im  Grossherzogth.  Oldenburg  (510). 
•     Dr.  E.  Renan,  Mitglied  des  Instituts,  in  Paris  (433). 

-  Dr.  F.  H.  Rflusch,    Prof.  d.  kathol.  Theol.  in  Bonn  (529). 

-  Dr.  E.  Renss,  Prof.  d.  Theol.  in  Strassburg  (21). 

-  Xaver  Richter,    königl.  Stiftsvicar  bei  St.  Cajetan,  Prof.  und  Lehrer  d. 

hebr.  Spr.  an  d.  Gymnasium  in  München  (250). 

-  Dr.  E.  Rieh m,  Prof.  d.  Theol.  in  Halle  (612). 

-  Dt    E.  Roediger,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Berlin  (2). 
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Herr  Dr.  Job.  Roediger,  Assistent  an   d.  Cniv.-Bibliothek  in  Leipzig (743). 

-  Dr.  R.  Röhricht,    Lic.  d.  Theologie,   ord.  Lehrer  der  Loisenstädtisohen 

Realschule  in  Berlin  (6851 

-  Dr.  August  Rohling,    Professor  in  Münster  (715). 

-  Baron  Victor  von  Rosen  in  St.  Petersburg  (757). 

'     Dr.  R.  Rost,  Oberbibliothekar  am  East  India  Office  in  London  (152). 

-  Dr.  ,R.  Roth,  Prof.  an  d.  Univ.  u.  Oberbibliothekar  in  Tübingen  (26). 

-  Dr.   theol.  Moritz  Rothe,    Pastor  primarius  an  d.  St  Ansgarii-Eircbe  in 

Bremen  (629) 

-  Friedrich  von  Rougemont,  Staatsrath  in  Neufchatel  (554). 

-  Dr.  Ed.  Sachau,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Wien  (660). 

-  Karl  Salemann,   Cand.  d.  Orient.  Sprachen  in  St.  Petersburg  (773). 

-  Carl    Sandreczki,    Secretär    der    C.    Church    Miss.    Society   in    Jeru- 

salem (559). 

-  Carl  Sax,    Kanzler  und  Dolmetscher  des  k.  k.  Generalconsulats   in  Sera- 

jewo  (583). 

-  Archibald  Henry  S  ay  c  e ,  B.  A.,  Fellow  of  Queen's  College  in  Oxford  (762). 

-  Dr.  A.  F.  von  Sc  hack,  grossherzogl.  mecklenburg.-schwerin.  Legationsrath 

u.  Kammerherr,  z.  Z.  in  München  (322). 
~     Ritter  Ignaz  von  Schäffer,    Kanzleidirector   des    k.  k.  österr.  General- 

consulatcs  in  London  (372). 
•     Dr.   E.    Scherdlin,   Professor    am    protestant.   Gymnasium   in   Strass- 

burg  (678). 

-  Dr.  Ant.  von  Schiefner,  Exe,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath   und  Aka- 

demiker in  St.  Petersburg  (287). 

-  Dr.  Emil  Schlagintweit  in  Ebern  bei  Bamberg  (626). 

-  O.   M.  Freiherr   von  Schlecht a-Wssehrd,    k.  k.  Hofrath ,    diplomat. 

Agent  und  General-Consul  in  Bukarest  (272). 

-  Dr.  Konstantin  Schlottmann,  Prof.  d.  Theol.  in  Halle  (346). 

-  Dr.  Cb.  Th.  Schmidel,  Rittergutsbesitzer  auf  Zchmen  u.  Kötzschwitz  bei 

Leipzig  (176). 

-  Dr.  Ferd.  Schmidt,  Oberlehrer  in  Bremerhaven  (702). 

-  Lic.  Dr.  Wold.  Schmidt,  Prof.  d.  Theol.  an  d.  Univers,  in  Leipzig  (620). 

-  Dr.  A.  Schmölders,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (39). 

-  Erich  von  Schönberg  auf  Herzogswalde,  Kgr.  Sachsen  (289). 

-  Dr.  Eberhard  Schrader,  Prof.  der  TheoloKie  in  Giessen  (655). 

-  Dr.  Paul  Schröder,  Dolmetscher  bei  d.  Deutschen  Reichs-Gesandtschaft 

in  Constantinopel  (700). 

-  Dr.  Fr.  Schröring,  Gymnasiallehrer  in  Wismar  (306\ 

-  Dr.  Robert  Schröter  in  Breslau  (729). 

-  Dr.  Schulte,    Prof.  in  Paderborn  (706). 
Dr.  G.  Schwetschke  in  Halle  (73). 

-  Dr.  F.  Romeo  Seligmann,  Docent  d.  Gesch.  d.  Medicin  in  Wien  (239). 

-  Emile  Senart,   aus  Reims,  Stud.  orr.    in  Paris  (681). 

-  Henry  Sidgwick,  Fellow  of  Trinity  College  in  Cambridge  (632). 

-  Dr.  K.  Siegfried,  Prof.  an  d.  königl.  Landesschule  zu  Pforta  (6f)2'). 

-  Dr.   Leo   Silberstein,    Oberlehrer    an    d.  Israelit.   Schule   in    Frankfurt 

a.  M.  (368). 

-  J.  P.  Six  in  Amsterdam  (599). 

-  Dr.  R.  Payne  Smith,  S.  T.  P.  Dean  of  Canterbury,  Prof.  d.  Theologie 

an  d.  Univ.  Oxford  (756). 

-  Dr.  Alb.  So  ein,  Docent  an  d.  ünivers.  in  Basel  (661). 

-  Dr.  J.  G.  Sommer,    Prof.  d.  Theol.  in  Königsberg   (303> 

-  Domh.  Dr.  Karl  Somogyi    in  Pesth  (731). 

-  Dr.  F.  Spiegel,  Prof.  d.  morgen!.  Spr.  in  Erlangen  (50). 

-  Spoerlein,  Pastor  in  Antwerpen  (532). 

-  Dr.  J.  J.  Stähelin,    Prof.  d    Theol.  in  Basel   (14). 

r     R.  Steck,   Prediger  an  d.  reformirten  Gemeinde  in  Dresden  (689). 
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Herr  Dr.  Heinr.  Steiner,  Professor  d.  Theologie  in  Zürich  (640\ 

-  Dr.  C.  Steinhart,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Halle  (221).  ^ 

-  Dr.    J.    H.  W.   Stein nordh,    Cand.   theol.,    Lector   der   histor.  Wissra- 

schaften  am  kön.  Gymnasium  in  Linköping  (447). 

-  Dr.  Steinschneider,   Lehrer  in  Berlin  (175). 

-  Dr.   Steinthal,   Prof.   d.    vergl.  Sprachwissenschaft   an  d.  Uniyersität  in 

Berlin  (424). 

-  Dr.  A.  F.  Stenzler,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (41). 

-  Dr.  Lud.  von  Stephani   Exe,    kaiserl.    russ.  wirklicher  Staatsrath  und 

ordentl.  Akademiker   in  St.  Petersburg  (63). 

-  Geh.  Hofr.  Dr.  J.  G.  Stickel,  Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  in  Jena  (44\ 

-  G.  Stier,   Director  des  Prancisceums  in  Zerbst  (364). 

-  Em.  Rob.  St  igeler  in  Constantinopel  (746;. 

-  Dr.  F.  A.  Strauss,  königl.  Hofprediger  in  Potsdam  (295). 

-  Lic.  Otto  Strauss,    Superintendent   u.    l^farrer   an   der  Sophienkirche  in 

Berlin  (506). 

-  Victor   von   Strauss    Exe,    fürstl.  Schaumburg-Lippescher    wirkL    Geh 

Rath,in    Erlangen  (719). 

-  Heinrich  Edler  v.  Su  check i,   k.  k.  Prof.    der  vergl.  slar.  Sprachknnde 

an  d.  Jagellonlschen  Univ.  in  Krakau  (535). 

-  Aren  von  SailÄdy,  reform.  Pfarrer  in  Halas,  Klein-Kumaaien  (697). 

-  A.  Tappehorn,  Pfarrer  in  Vreden  (Westphalen)  (568). 

-  C.  Ch.  Tauch nitz.  Buchhändler  in  Leipzig  (238). 

-  Dr.  Emilio  Teza,   ordentl.  Prof.  an  d.  Univ.  in  Pisa  (444). 

-  T.    Theodores,    Prof.    der    morgenl.    Sprachen    an    Owen's    College    in 

Manchester  (624). 

-  P.  Theremin,    Pastor  in  Vandoeuvres  (389). 

-  Dr.  H.  Thorbecke,   Docent  an  d.  Univ.  in  Heidelberg  (603). 

-  W.  Tiesenhausen,    CoUegienrath  in  St.  Petersburg  (262). 

-  Geh.  Hofr.  Dr.  C  von  Tischendorf,  Prof.  d.  bibl.  Palaeographie  an  der 

Univ.  in  Leipzig  (68). 

-  Nik.  von   Tornauw   Exe,    kais.   russ.   wirkl.  Staatsrath  und  Oberpro- 

curator  im  dirigirenden  Senat  zu  St.  Petersburg  (215). 

-  Dr.  C.  J.  Tornberg,    Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  in  Lund  (79). 

-  Dr.  Fr.  Trechsel,  Pfarrer  in  Därstetten,  Canton  Bern  (755). 

-  Dr.  E.  Trumpp,   z.  Z.  in  Labore  (403). 

-  Dr.  P.  M.  Tzschirner,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (282). 

-  Dr.   C.  W.  F.   Uhde,   Prof.    d.  Chirurgie    und   Medicinalrath   in    Braun- 

schweig (291). 

-  Dr.  J.  Jacob  Unger,  Rabbiner  in  Iglau  (Mähren)  (650). 

-  J.  J.  Ph.  Valeton,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Groningen  ^130). 

-  Herm.  Vämb^ry,  Prof.  an  d.  Univ.  in   Pesth  (672). 

-  J.  C.  W.    Vatke,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (173). 

-  Dr.  E.  Vilmar,  Prof.  an  d.  Univers,  in  Greifswald  (432). 

-  Dr.    Wilh.    Volck,    Staatsr.  und    Prof.    d.   morgenL  Spr.   bei    der   theol. 

Facultät  in  Dorp^t  (536). 

-  Dr.  Marinus  Ant.  Gysb.  Vorstman,  emer.  Prediger  in  Gouda  (345). 

-  G.  Vortmann,  General-Secretär  der  Azienda  assicuratrice  in  Triest (243). 

-  Dr.  J.  A.  VuUers,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Giessen  (386^. 

-  Dr.  A.  Weber,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (193). 

-  Dr.  G.  Weil,  Prof.  d.  morgenL  Sprachen  in  Heidelberg  (28). 

-  Duncan  H.  W  e  i  r  ,  Prof.  in  Glasgow  (375). 

-  Dr.  Weiss,  Prof.  d.  Geschichte  a.  d.  Univ.  in  Gratz  (613). 

-  Dr.  Aaron  Weiss,   Rabbiner  in  Erlau,  Ungarn  (735). 

-  Weljaminov-Serno  V  Exe,  kais.  russ.  wirkl  Staats-Rath,  Mitglied  der 

kaiserl.  Akademie  d.  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  (539). 
•     Dr.  J.  Wenig,   Prof.  d.  bibl.  Einleitung    u.  d.  morgenl.  Sprachen   an   d. 
Uuiv.  in  Innsbruck  (668). 
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Herr  Dr.  Joseph  Werner  in  Prankfurt  a.  M.  (600). 

-  Dr.  J.  G.  Wetzstein,  kön.  preuss.  Consul.  in  Berlin  (47). 

-  Rev.  Dr.  Wüliam  W  ick  es  in  Leipzig  (684). 

-  P.  W.  E.  Wiedfeldt,  Prediger  in  Kuhfeide  bei  Salzwedel  (404). 

-  Dr.  K.  Wieseler,  Prof.  d.  Theol.  in  Greifswald  (106). 

-  Dr.  Eng.  Wilhelm,    Gymnasiallehrer  in  Eisenach  (744). 

-  Monier-Williams,  Professor  des  Sanskrit  an  der  Univ.  Oxford  (629). 

-  Dr.  W.  O.  Ernst   Windisch,  Professor  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (737). 

-  Dr.  Ludwig  von  WolanWolanski,  pfibstlicher  G  eheim-Kämmerer ,  z .  Z. 

in  Rom  (716). 

-  Dr.  M.  Wolf f,  Rabbiner  in  Gothenburg  (263). 

-  Dr.  Ph.  Wolff,  Stadtpfarrer  in  Rottweil  (29). 

-  Rev.  Charles  H.  H.  Wright,  M.  A.,  Chaplan  of  Trinity  Church  in  Bou- 

logne  sur  mer  (553). 

-  William  Wright,  L.  L.  D.,  Prof.  des  Arabischen  in  Cambridge,  Queen 's 

College  (284). 

-  W.  A.  Wright,  B.A.,  in  Cambridge,  Trinity  College.  (556). 

>     Dr.  Carl  Aug.  Wünsche,    Oberlehrer   an  d.  Rathstöchterschule  in  Dres 
den  (639). 

-  Dr.  H.  F.  Wüstenfeld,    Prof.  und  Bibliothekar  an  d.  Univ.  in  Göttin- 

gen (13). 

-  Dr.  H.  F.  Wuttke,  Prof.  d.  histor.  Hülfswissenscbaften  in  Leipzig  (118). 

-  Dr.  Leonard  von  Ysselsteyn,   Advocat  in  Oostburg  in  Zeeland,  Königr. 

d.  Niederlande  (752). 

-  Dr.  J.  Th.  Zenker,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (59). 

-  Dr.  C.  A.  Zimmermann,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Bsksel  (774). 

-  Dr.   Joseph   Zingerle,    Prof.  des  A.  Bundes  und   der  morgenl.  Sprachen 

in  Trient   (687). 

-  Dr.  Pius  Zingerle,    Subprior  des  Benedictinerstiftes  Marienberg  (Tirol) 

(271). 

-  Dr.  Herm.  Zschokke,   k.  k.   Hofcaplan   und   Professor   a.   d.  üniv.    in 

Wien  (714). 

-  Dr.  L.  Zunz.  Seminardirector  in  Berlin  (70). 

-  Jul.   von  Z  wiedinek-SÜdenhorst,    k.  k.  öst.-ungar.  Consul  in  Tra- 

pezunt  (751). 
In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitgliedes   sind  eingetreten: 
Das   Heine-Veitel-Ephraim'sche  Beth    ha-Midrasch   in  Berlin. 
Die  Stadtbibliothek  in  Hamburg. 
„    Bodleiana   in  Oxford. 
„    Universitäts-Bibliothek  in  Leipzig. 
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VerzeichnisB  der  auf  Kosten  der  Deutschen  Morgenländischen 
Gesellschaft  veröffentlichten  Werke. 

Zeitschrift  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  Herausgegeben  von  den 
Geschäftsführern.  I  — XXIV.  Band.  1846  —  70.  97  ^  20  j^  I.  2  ^ 
20^  —    n— XXI.  &  4  ^     XXHff.   k5^ 

Früher  erschien  und  wurde  später  mit  obiger  Zeitschrift  vereinigt: 

Jahresbericht  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  für  das  Jahr 
1845  und  1846  (Ister  und  2ter  Band).  8.     1846—47.   1^  20^  (1845. 
20  j^  —  1846.  1  ^ ) 
Register  zum  I.-X.  Band.     1858.  8.     1  ^  \0J^ 

Da  von  Bd.  1 — 7.  9 — 18  der  Zeitschrift  nur  noch  eine  geringe  Anzahl  von 
Exemplaren  vorhanden  ist,  können  diese  nur  noch  zu  dem  vollen  Ladenpreis 
(4  ^)  abgegeben  werden.  Band  8  und  19  können  einzeln  nicht  mehr 
abgegeben  werden,  sondern  nur  bei  Abnahme  der  gesammten  Zeitschrift,  und 
swar  auch  diese  nur  noch  zum  vollen  Ladenpreis  (ä  4  ^  ;.  Einzelne  Jahr- 
gänge oder  Hefte  der  zweiten  Serie  (Bd.  XXI  ff.)  werden  an  die  Mitglieder 
der  Gesellschaft  auf  Verlangen  unmittelbar  von  der  Commissions- 
handlung,  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig,  zur  Hälfte  des  Preises  abgegeben. 
Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  herausgegeben  von  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft.  I.  Band  (in  5  Nummern).  1859.  8.  6  i^ 
10^     (Für  Mitglieder  der  D.M.G.  4  ^  22»/»^) 

Die  einzelnen  Nummern  unter  folgenden  besondern  Titeln: 

Nr.  1.  Mithra.  Ein  Beitrag  zur  Mythengeschichte  des  Orients  von 
F.   Windüchmann.    1857.    24  J^    (Für  Mitglieder  der  D.M.G.  18  J^) 

Nr.  2.  AI  Kind]  genannt  „der  Philosoph  der  Araber".  Ein  Vorbild  seiner 
Zeit  und  seines  Volkes.  Von  Gst.  Flügel.  1857.  16  J^  (Für  Mitglieder 
der  D.M.G.  12^) 

Nr.  3.  Die  fünf  Gäthäs  oder  Sammlungen  von  Liedern  und  Sprüchen 
Zarathustra's ,  seiner  Jünger  und  Nachfolger  Herausgegeben,  übersetzt  und 
erläutert  von  Mt.  Haug.  1.  Abtheilung:  Die  erste  Sammlung  (Gäthä 
ahunavaiti)  enthaltend.  1858.  2  ^     (Für  Mitgl.  d.  D.M.G.  1  ^   IbJ^) 

Nr.  4.  Ueber  das  Catrunjaya  M&hätmyam.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
derJaina.  Von  A  Weber.  ISÖS.  1^  15^  (Für  Mitgl.  d.  D.M.G.  1  i^  SJ^) 

Nr.  5.  üeber  das  Verhältniss  des  Textes  der  drei  syrischen  Briefe  des 
Ignatius  zu  den  übrigen  Recensionen  der  Ignatianischen  Literatur.  Von 
Rch.AdW  Lipsius.  1859.  1^.   \b  J^   (Für  Mitgl.  d.  D.M.G.  1^  4jV^) 

II.  Band  (in  5  Nummern).  1862.  8.    10  ^  4  jV^  (Für  Mitglie- 

der  d.  D.M.G.  7  ^   18  .A^) 

Nr.  1.  Hermae  Pastor.  Aethiopice  primum  edidit  et  Aethiopica  latine 
Y^rMi  Ant.d'Abbadie.  1860.  2^.    (Für  Mitglieder  d.  D.M.G.  1  ^  IhJ^.) 

Nr.  2.  Die  fünf  Gäthas  des  Zarathustra.  Herausgegeben,  übersetzt  u. 
erläutert  von  Mt.  Haug.  2.  Abtheilung:  Die  vier  übrigen  Sammlungen 
enthaltend.    1860.   2  3^     (Für  Mitglieder  der  DMG.  1  ^  15^) 

Nr.  3.  Die  Krone  der  Lebensbeschreibungen  enthaltend  die  Classen  der 
Hanefiten  von  Zein-ad-dtn  KAsim  Ibn  Kutlübugä.  Zum  ersten  Mal 
herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  und  einem  Index  begleitet  von  Gst. 
Flügel.    1862.  2  ^     (Für  Mitglieder  der  DMG.  \  ^  \b  J^) 

Nr.  4.  Die  grammatischen  Schulen  der  Araber.  Nach  den  Quellen  bear- 
beitet von  Ost.  Flügel,  1.  Abtheilung:  Die  Schulen  von  Basra  und  Kufa 
und  die  gemischte  Schule.  1862.  2^  4^  (Für Mitgl.  d. DMG.  1  i?i  18.A^) 

Nr.  5.  Kathä  Sarit  Sägara.  Die  Märchensammlung  des  Somadeva. 
Buch  VI.  Vn.  VUI.  Herausgegeben  von  Hm.  Brockkaus.  1862.  2  iji 
(Für  MitgHeder  der  DMG.  1  ^    15  J/^) 

III.  Band  (in  4  Nummern).   1864.  8.    9  i?e     (Für  Mitglieder  der 

DMG.  6  ^  22 Va  J^) 

Nr.  1.  Sse-schu,  Schu-king,  Schi-king  in  Mandschuischer  Uebersetzung 
mit  einem  Mandschu- Deutschen  Wörterbuch,  herausgegeben  von  H.  Cönon 
ronderGabelcntz.i  Heft.  Text.  1864.3^  (FürMitgl.d.DMG.2i¥t7Va^) 

Nr.  2.    i.    Heft.    Mandschu-Deutsches    Wörterbuch.     1864.     2  jft 

yFUi   Mitglieder  üoi   UMG.  1  ^  15^) 
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Nr.  3.  Die  Post-  und  Reiserouten  de«  Orients.  Mit  16  Karten  nach 
einheimischen  Quälen  von  A.  Sprenger.  1.  Heft.  1864.  3  ^  10  J^  (Für 
Mitglieder  der  DMG.  2  ^   15  J^) 

Nr.  4.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  u.  Deutsch  herausg.  von  Ad/.  F, 
Stenzler.  I.  A9valayana.  1.  Hft.  Text.  1864.  20 J^  (Für  Mitgl.  d.  DGM.  15  J^  ) 

Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  herausg.  von  d.  DMG.  IV.  Band 
(in  5Nummem).  1865-66.  8.  S^.  12  J^.  (Für  Mitgl.  d.DMG.  6^  9^) 
Nr.  1.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  u.  Deutsch  hrsg.  von  ulcj/'.  i^- ^^6^^^* 
LA^valäyana.  2.  Heft.  Uebersetzung.  1865.  li?i(FürMitgl.d.DMG.22V2vA^) 
Nr.  2.  Q4ntauava's  Phitsütra.  Mit  verschiedeneu  indischen  Commentaren, 
Einleitung,  Uebersetzung  und  Anmerkungen  herausg.  von  Fr.  Kielhom. 
1866.  1  ^    (Für  Mitglieder  der  DMG.  22Va  J^) 

Nr.  3.  Ueber  die  jüdische  Angelologic  u.  Daemonologie  in  ihrer  Abhängigkeit 
vom  Parsismus.  Von  Alx.Kohut.  1866.  20  J^.  (Für  Mitgl.  d.DMG.  15^) 
Nr.  4.  Die  Grabschrift  des  sidonischen  Königs  Eschmun-^zer  übersetzt  und 
erklärt  von  E.  Meier,  1866.    12  ^    (Für  Mitgl.  d.  DMG.  9  J^) 

Nr.  5.  KathA.  Sarit  Sägara.  Die  Märchensammlung  des  Somadeva. 
Buch  IX  — XVIII.  (Schluss.)  Herausgegeben  von  Hm,  BröckhaiiS.  1866. 
5  ^    10^    (Für  Mitgüeder  der  DMG.  4  ^) 

V.  Band. 

Nr.  1.  Petermann,  A.,  Versuch  einer  hebräischen  Formenlehre  nach  der 
Aussprache  der  heutigen  Samaritaner  nebst  einer  darnach  gebildeten  Trana- 
scription  der  Genesis  mit  einer  Beilage.  Leipzig,  1868.  2  ^  15  .A^  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.    1  ^    267,^^^;?) 

Nr.  2.  BlaUj  O.,  Bosnisch-türkische  Sprachdenkmäler.  Leipzig,  1868. 
B  ^    QM:     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  2  ^    12  J^) 

Nr.  3.  Weber,  Albr,f  Ueber  das  Sapta9aUkam  des  Hala.  Ein  Beitrag  zur 
Kenntniss  des Prikrit.  Leipzig,  1871.  2^|20^  (FürMitgLd.  DMG.  2^) 

Vergleichungs- Tabellen  der  Muhammedanischen  und  Christlichen  Zeitrechnung 
nach  dem  ersten  Tage  jedes  Muhammedanischen  Monats  berechnet,  herausg. 
von  Dr.  Ferd.  Wüstenfeld.  1854.  4.  20^  (Für  Mitgl.  d.  DMG.  15^) 

Biblio.teca  Arabo-Sicula,  ossia  Raccolta  di  testi  Arabici  che  toccano  la 
geografia,  la  storia,  le  biografie  e  la  bibliografia  della  Sicilia,  messi  insieme 
da  MicheU  Amari,   1855.  8.    4  ^     (Für  Mitgüeder  der  DMG.  3  ^ ) 

Die  Chroniken  der  Stadt  Mekka  gesammelt  und  auf  Kosten  der  DMG.  heraus- 
gegeben, arabisch  und  deutsch,  von  Ferdinarid  Wüstenfeld.  1857 — 61. 
4  Bände,  gr.  8.    14  ^    (Für  Mitglieder  der  DMG.  10  ^  15  J^) 

Biblia  Veteris  Testament!  aethiopica,  in  quinque  tomos  distributa.  Tomus  II, 
sive  libri  Begum,  Paralipomenon,  Esdrae,  Esther.  Ad  librorum  manuscripto- 
rum  fidem  edidlt  et  apparatu  critico  instruxlt  A.  Dülmann.  Fase.  I.  II. 
1861.  u.  1872.  4.   5^  20.A^    (Für  Mitglieder  der  DMG.  45?i  V'^J^) 

Firdusi.  Das  Buch  vom  Fechter.  Herausgegeben  auf  Kosten  der  DMG.  von 
Ottolcar  von  Scklechta-  Wssehrd,  (In  türkischer  Sprache.)  1862.  8.  10  J^ 
(Für  die  MitgUeder  der  DMG,    7V8  ^) 

Snbhi  Bey.  Compte-rendu  d'une  d^couverte  importante  en  fait  de  numismatiqne 
musulmane  publik  en  langne  turque ,  traduit  de  V  original  par  Ottocar 
de  Schlechta.  1862.  8.    AJ^.   (Für  die  Mitgüeder  der  DMG.  SJ^.) 

The  Kämil  of  el-Mubarrad.  Edited  for  the  German  Oriental  Society  from  the 
Manuscripts  of  Leyden ,  St.  Petersburg ,  Cambridge  and  Berlin ,  by  W. 
Wright.  Ist  part.  1864.  4.  3  ^  10  .>^  (Für  Mitgl.  d.  DMG.  2^  IbJ^) 
2d—8thpart.  1865—71.  4.  Jeder  Part  2  ijt  (Für  Mitgl.  d.  DMG.  ä  1  iji  IbJi^) 

J acutes  Geographisches  Wörterbuch  aus  den  Handschriften  zu  Berlin,  St.  Pe- 
tersburg, Paris,  London  und  Oxford  auf  Kosten  der  DMG.  herausg.  von 
F&rd.  Wüstenfeld.  Band  I  — IV.  1866—69.  8.  Jeder  Band  11  JJi 
(FürMitgUeder  d.DMG.  7^  10 .>^)  VL  1.  2.  8  iji    (FürMitgUeder  6  ^) 

H^^  Zu  den  fUr  die  Mitglieder  der  D.  M.  G.  festgesetzten  Preisen  können  die  Bücher  nur  tob 
der  Commlstiontbuchhandln  ng,  F.  A.  Brockham  in  Leipzig  unter  Fr&nco- 
einsendang  des  Betngs,  bezofen  werden:  bd  Bezug  durch  mndere  Buehhaadlungea 
werden  dieselben  nicht  gewährt. 

Druck  von  G.  Kreysing  in  Leipzig. 
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Beiträge  zur  Erklärung  des  Ayesta« 

Von 
B.  Roth. 

I.   Qosurun.   Ja9na  29. 

1. 

Die  Forderungen  an  einen  Erklärer  des  Avesta  wie  des  Yeda 
sind  jetzt  höher  gestellt  als  vor  zwanzig  und  dreissig  Jahren.  Da- 
mals hatte  er  nehen  den  Schwierigkeiten  der  Sache  mit  der  UnvoU- 
ständigkeit  des  Materials  und  mit  dem  Mangel  an  den  nothwendigen 
Vorarbeiten  zu  kämpfen.  Diesen  Mühseligkeiten  ist  nun  abgeholfen. 
Für  das  Avesta  liegen  neben  Brockhaus'  noch  immer  nützlichem 
Yendidad  Sade  zwei  schöne  Ausgaben  vor  sammt  kritischem  Apparat ; 
dazu  Spiegel's  Uebersetzung  und  ausführlicher  Commentar,  seine 
Grammatik  und  zahlreichen  Arbeiten  aus  angränzenden  Gebieten, 
Josti's  musterhaft  zweckmässig  eingerichtetes  Handbuch,  dessen  Be- 
arbeitung des  Bundehesch,  und  eine  Reihe  anderer  Hilfsmittel.  Man 
kaon  sagen,  es  ist  für  das  Avesta  mehr  zusammengebracht ,  als 
f^  den  Veda  im  Augenblick  vorhanden  ist;  obschon  mehr  Köpfe 
und  Hände  für  den  letzteren  thätig  sind. 

Dennoch  stehen  wir  erst  an  der  Schwelle  des  Heiligthums. 
Die  Hauptarbeit  ist  noch  nicht  gethan:  rilog  reXetiig  hnonTÜa\ 
wir  sind  Geweihte,  noch  lange  nicht  Schauende.  Die  auffallende 
Bevorzugung  des  Veda  oder  der  Ergebnisse  vedischer  Forschung  für 
philologisch-historische  und  insbesondere  linguistische  Zwecke,  die 
wir  in  jedem  neuen  £rzeugniss  dieser  wachsenden  Literatur  wahr- 
nehmen können;  vor  dem  Avesta  hat  keineswegs  allein  in  dem 
Charakter  oder  höheren  Alter,  in  dem  Umfang  und  der  besseren 
Conservierong  des  Veda  ihren  Grund.  Vielmehr  erklärt  sich  die 
Scfaflditernheit;  mit  welcher  der  Philolog  dem  Avesta  gegenüber 
steht,  aus  dem  Stand  der  Exegese  desselben.  Er  fühlt,  dass,  wo 
er  einen  Schritt  thut,  um  nach  einer  erwünschten  Frucht  zu  grei- 
fen; ihm  der  Boden  unter  den  Füssen  schwankt,  er  sieht  rechts 
und  links  die  grössten  Seltsamkeiten,  die  sein  grammatisches  Ge- 
wissen verletzen,  soll  glauben,  dass  jene  alten  Poeten  und  Priester 
in  halbverstäudlichen  unzusammenhängenden  Sätzen  geredet  haben; 
Bd.  XXV.  1 
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und  soll  dieses  Stammeln  fQr  die  vom  Alterthum  gerühmte  zoroa- 
strische  Weisheit  halten.  Kein  Wunder,  wenn  der  Vorsichtige  den 
Fuss  wieder  zurückzieht  und  den  berufenen  Interpreten  erst  Zeit 
lassen  will  für  sich  und  andere  Klarheit  zu  schaffen,  ehe  er  ihren 
Deutungen  Glauben  schenkt. 

Ich  würde  es  aber  für  einen  grossen  Gewinn  halten,  wenn  das 
Avesta  dem  wissbegierigen  Historiker  und  Sprachforscher  vollkom- 
men geöffnet,  wenn  es  in  seiner  wirklichen  Gestalt,  nicht  unter  einer 
Tünche  und  Verkleidung  gezeigt,  wenn  der  Versuch  gemacht  würde 
den  alten  achtbaren  Grundbau  von  den  Schnörkeln  und  Verunstal- 
tungen zu  befreien,  womit  die  Jahrhunderte  des  Verfalls  ihn  ver- 
hüllt und  verderbt  haben.  Ich  rechne  mich  nicht  unter  jene  Be- 
rufenen, sondern  zu  den  Liebhabern ,  welchen  nur  kurze  Ausflüge 
in  jene  allerdings  reizenden  Gegenden,  wo  so  viel  Neues  zu  schauen 
ist,  verstattet  sind.  Aber  ich  glaube  doch  Weg  und  Steg  dort  so 
weit  zu  kennen,  dass  ich  nicht  blos  sagen  kann,  wie  und  wo  man 
fehl  geht,  sondern  hie  und  da  auch  die  richtige  Strasse  zu  zeigen 
vermag.  Möge  mir  also  gestattet  sein,  theils  über  einige  allgemeine 
Fragen  mich  auszusprechen,  theils  nach  dem  alten,  hier  besonders 
richtigen  Spruch:  longum  iter  per  praecepta,  breve  et  efficax  per 
exempla  —  ein  Beispiel  zu  geben. 

Nirgends  ist  der  Zwiespalt  zweier  Methoden,  wenn  man  diesen 
Ausdruck  hier  brauchen  kann,  welche  auf  die  Erklärung  des  Avesta 
angewandt  worden  sind,  greller  hervorgetreten  als  in  der  Auffassung 
der  Gäthäs,  jener  merkwürdigen  Lieder,  welche  sowohl  der  älte- 
ste als  auch  der  dem  Veda  innerlich  verwandteste  Theil  dieser 
Literatur  sind.  Wer  die  üebersetzungen  dieser  Stücke  von  Spiegel 
(1859,  der  Commentar  dazu  1868)  und  M.  Hang  (1868)  nebenein- 
ander sieht,  der  wird  kaum  glauben,  dass  die  Uebersetzer  denselben 
Text  vor  sich  hatten.  Diese  auffallende  Erscheinung,  welche  geeignet  ist 
den  Leser  an  beiden  Leistungen  irre  zu  machen ,  will  Spiegei  aus  der 
Verschiedenheit  des  Standpunktes  herleiten.  Sein  eigener 
Standpunkt  sei  voraussetzungslos,  M.  Hang  aber  gehe  von  der  An- 
sicht aus,  dass  Veda  und  Avesta  wo  nicht  geradezu  identisch  doch 
auf  das  genaueste  verwandt  seien ;  die  Bedeutung  der  Wörter  werde 
von  ihm  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Tradition  durch  Etymologie 
ermittelt  und  nach  diesen  Bedeutungen  übersetzt.  Dabei  scheint 
Spiegel  seine  eigene  Abhängigkeit  von  dem,  was  er  Tradition  nennt, 
nicht  für  eine  Voraussetzung  zu  halten,  während  sie  in  den  Augen 
anderer  die  beengendste  aller  möglichen  Voraussetzungen  ist 

Der  Leser,  welchen  Spiegel  geradezu  wählen  heisst  zwischen 
beiden  „Methoden",  wird  diese  Freiheit  der  Wahl  sehr  wenig  wün- 
Bchenswerth  finden  und  sich  darüber  wundern,  dass  dieser  Stoff 
dem  Wachs  gleichen  sollte,  aus  welchem  der  eine  diese,  der  andere 
jene  Figur  knetet  Er  wird  sich  sagen:  die  Lieder  der  Mazdsgag- 
nier  müssen  einen  Sinn  gehabt  haben,  einen  vernünftigen  zusam- 
neuHogenden  Inhalt  ^  und  sie  werden  nur  einen  Sinn  gehabt  ha- 
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ben,  wofern  sie  nicht  Wortspiele  oder  Allegorien  sein  sollen.  Wie 
es  nur  einen  Sinn  gibt,  so  sollte  es  auch  nur  eine  Methode  geben: 
diejenige  die  zum  richtigen  Ziel  führt,  d.  h.  zu  einem  befriedigen- 
den Sinn.  Ist  ein  solcher  noch  nicht  erreicht,  so  sind  entweder 
beide  sogenannte  Methoden  falsch  oder  sie  sind,  was  wahrschein- 
licher ist,  beide  falsch  angewandt  worden. 

Mir  ergeht  es  wie  diesem  schlichten  Leser.  Ich  frage  nach 
den  Früchten.  Die  Versicherung  eines  Führers,  dass  er  den  rech- 
ten Weg  wisse,  tröstet  mich  nicht,  wenn  ich  sehe,  dass  er  mich 
statt  an  das  Ziel  in  eine  Wildniss  führt.  Wie  hoch  ich  auch  die 
Leistungen  Spiegel's,  meines  werthen  Freundes,  anschlage  und  ohne 
Rückhalt  anerkenne,  dass  er  an  Gelehrsamkeit  in  allem  was  zum 
ATesta  Bezug  hat,  uns  übertrifft,  dass  wir  ohne  seine  unermüdete 
Thätigkeit  auf  vielen  Strecken  ganz  im  Dunkeln  tappen  würden,  so 
muss  ich  doch  gestehen,  dass  ich  seiner  Führung  zum  Verständniss 
der  Gätbäs  nicht  folgen  kann.  Er  selbst  findet  sich  von  den  Stützen, 
auf  welche  er  bis  dahin  alles  gebaut  hat  wie  auf  Felsen ;  von  den 
überlieferten  Uebersetzungen  verlassen,  sagt,  dass  dieselben  hinsicht- 
lich der  Grammatik  Unmögliches  zumuthen^  dass  ihre  Auffassung  zu 
kühn  sei  —  was  doch  wohl  ein  starker  Euphemismus  ist  —  beklagt 
ihre  Unklarheit  ^  will  aber  gleichwohl  nicht  zu  dem  naheliegenden 
Schluss  kommen,  dass  sie  den  Text  nicht  verstanden  haben.  Viel- 
mehr bezweifelt  er  nicht,  dass  sie  die  Wortbedeutungen  gekannt 
haben,  meint,  dass  sie  jeden  einzelnen  Vers  als  ein  Ganzes  fassen, 
findet  aber  doch,  dass  hiemit  die  Erscheinung  nicht  ganz  erklärt 
sei,  und  nennt  dieses  Ergebniss  ein  sehr  trauriges. 

Allerdings  ein  trauriges  Ergebniss,  wenn  auch  das  wahr  wäre, 
was  weiterhin  behauptet  wird,  dass  eine  mit  Hilfe  der  Vergleichung 
der  einzelnen  Stellen  und  der  Sprachvergleichung  zu  Stande  ge- 
brachte Deutung  immer  nur  eine  subjeetive  Ansicht  sei  und  selten 
auf  objective  Geltung  Anspruch  machen  könne.  Zum  Glück  ist  aber 
diese  nur  als  letztes  Auskunftsmittel  zugelassene  Interpretation  die 
nach  philologischer  Theorie  und  Praxis  richtige,  die  Erklärung  der 
Texte  aus  und  durch  sich  selbst.  Eine  schwierige  aber  nichts  we- 
niger als  aussichtslose  Arbeit.  Denn  die  Texte  sind  umfangreich 
genug,  um  für  die  meisten  Fälle  zureichendes  Material  der  Ver- 
gleichung zu  liefern,  wenn  schon  vieles  —  wie  nicht  anders  zu  er- 
warten ist  —  blosser  Vermuthung  überlassen  bleibt.  Und  dabei  ist 
jenes  andere  ungern  gesehene  Hilfsmittel,  das  Spiegel  die  Sprach- 
vergleichung nennt;  das  wirksamste  Werkzeug. 

Es  hiesse  die  Augen  dem  Licht  verschliessen,  wenn  jemand 
Iftugnen  wollte,  dass  das  Sanskrit  der  Schlüssel  des  Avesta  war,  ist 
und  bleibt;  und  jetzt  vollends  das  Sanskrit  der  Veden!  Wie  viele 
Abweichungen  im  einzelnen  Grammatik  und  Wörterbuch  darbieten, 
im  Grossen  und  Ganzen  sind  beide  Sprachen  zwei  einander  von 
Kopf  bis  zu  Fuss  ähnliche  Schwestern.  Wie  mag  man  nun  trotz 
allem  Missbrauch,  der  mit  dem  Sanskrit  mag  getrieben  sein,  trotz 
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allem  luftigen  Etymologisieren  —  wer  hätte  aber  bei  aller  Vorsicht 
auf  diesem  Gebiet  nicht  gesündigt  -  wie  mag  man  sagen,  dass 
dieser  Weg  nur  zu  subjectiven  Ansichten  ftthre !  Abusus  non  tollit 
nsum.  Und  wie  kann  man  im  Ernst  glauben  bei  Scholiasten  und 
Commentaren,  bei  Talmud  und  Rabbinen  die  objective  Wahrheit  zu 
finden?  Wer  sich  davon  überzeugen  will,  dass  gerade  die  Weisheit 
des  Huzvaresch-Üebersetzers ,  sogut  als  die  des  Vedacommentators 
auf  Etymologie  —  und  auf  welcher  Etymologie!  —  zu  beruhen 
pflegt,  also  auf  dem  Gegentheil  der  Tradition ^  der  findet  dafür  in 
Spiegels  Commentar,  dem  wir  die  Aufschliessung  dieser  verworrenen 
Bücher  verdanken,  Belege  soviele  er  nur  wünschen  mag. 

Auf  der  andern  Seite  möge  für  die  Ansprüche  des  Sanskrit 
ein  Beispiel  reden,  da  der  Augenschein  überzeugender  wirkt  als 
Beschreibung  und  Versicherung.  Der  letzte  Vers  des  unten  zu  er- 
klärenden Liedes  Jagna  29  lautet: 

Jcudd  ashem  vohucd  mano  kkshathremcd;  at  mdm  ashd 
jvizhein  mazdd  frdkhshnine  mazoi  magdi  d  paitt  zdnoUä, 
ahurd  nü  ndo  avarS!  äimd  rdtois  jüshmdvatam. 

In  Sanskrit  übersetzt  —  nicht  blos  umschrieben  —  lautet 
diese  Strophe: 

hoa  rtam  vasu-ca  manak,  kva-ca  hshatram;    dt  mdm  rta 

jujam    medhah   pra^ine    mähe  mayhdja  d  praii  gdnita. 
CLSura  nü  nah  avakl    asdma  rdteh  jushmdvcUäm. 

Eine  Sprache,  die  so  nahe  zusammentrifft  in  Wort  und  Form, 
näher  als  irgend  zwei  romanische  Sprachen  unter  sich,  ja  sogar 
als  manche  Dialecte  innerhalb  einer  und  derselben  Sprache ;  daza 
eine  Sprache,  die  uns  eine  Literatur  eben  so  alt  und  älter  als  das 
Avesta,  selbst  eine  gleichartige  Literatur  aufbewahrt  hat,  sollte  nur 
das  letzte  Mittel  der  Erklärung  sein  und  in  der  Regel  zu  subjecti- 
ven Ansichten,  also  zu  blossen  Vermuthungen  führen  können! 

Aber  freilich  jedes  Hilfsmittel,  auch  das  vollkommenste,  wird 
nur  dem  helfen,  der  es  richtig  und  ernstlich  anwendet.  Es  soll 
der  Sinn  eines  Textes  gefunden  werden,  dieser  Sinn  soll,  so  setzen 
wir  voraus,  verständlich,  der  Text  soll  zusammenhängend  sein.  Wer 
seine  Hilfsmittel,  seine  Hebel  nur  so  lange  in  Bewegung  setzt,  bis 
er  meint  den  Stein  sich  bewegen  zu  sehen,  und  nachlässt,  ehe  er 
ihn  an  eine  Stelle  gebracht  hat,  wohin  er  passt,  der  wird  nie  einen 
brauchbaren  Bau  zusammenfügen.  Die  Texte  müssen  so  lange  und 
so  ernstlich  befragt  werden,  bis  sie  uns  diejenige  Antwort  geben, 
die  wir  von  ihnen  erwarten  können,  eine  vernünftige  Rede.  Haben 
die  Gäthäs  einem  der  beiden  Uebersetzer;  welche  ihnen  ihr  Ge- 
heimniss  abzugewinnen  suchten,  eine  solche  Antwort  gegeben  ?  und 
welchem  von  beiden? 

Möge  der  geneigte  Leser  sich  diese  Frage  beantworten  nach 
dem  Eindruck,  welchen  die  Uebersetzungen  auf  ihn  machen.  Ich 
meinestheils  könnte  beiden  nur  zurufen: 
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aOTBfJKpiwg  k^ifuv  fiaXXov  rs  nti^Hv, 
Die  Antwort  haben   sie  noch  nicht;   sie  müssen  den  Proteus  ganz 
anders  zwingen.    Dann  wird  er  ihnen   eine  bessere  Antwort  geben 
und  zwar  jedem  dieselbe. 

Spiegel  wird  nicht  einmal  meine  Voraussetzung  für  berechtigt 
halten.  Denn  er  sagt  (S.  187  des  Commentars),  es  komme  vor, 
dass  er  einen  Vers  leidlich  übertragen  könne  ^  ohne  zu  wissen,  was 
der  Verfasser  damit  sagen  wollte;  so  wie  in  der  Muttersprache  das 
Verständniss  da  aufhöre,  wo  die  Gemeinsamkeit  der  Ideen  nicht 
Torhanden  sei,  oder  wie  der  Laie  ein  dem  Techniker  klares  Buch 
nicht  verstehe. 

Nach  meinem  Verstand  freilich  ist  deijenige  Vers  nicht  über- 
setzt; von  welchem  ich  nicht  weiss  was  er  bedeutet  ^  und  ist  es 
etwas  ganz  anderes,  den  Werth  technischer  Ausdrücke  nicht  zu  ver- 
stehen, als  gemeinmenschliche  Ideen  ^  und  getraue  ich  mir  die  Sätze 
dessen  zu  begreifen^  dessen  Vorstellungen  ich  nicht  theile,  wenn  er 
nur  redet,  wie  die  Sprache  es  verlangt.  Für  mich  bestehen  also 
alle  diese  Analogien  nicht,  und  man  kann^  wenn  irgendwo ^  hier 
etwa  von  Standpunkten  oder  Voraussetzungen  reden.  Die  eine 
Voraussetzung  sucht  einen  vollen,  fassbaren ,  verständigen  Sinn  der 
Texte  und  hält  ihre  Arbeit  nur  dann  für  beendigt,  wenn  dieser 
Sinn  gefunden  ist;  was  die  andere  sucht,  kann  ich  nicht  genau  des 
finiren.     Sie  bleibt  irgendwo  auf  dem  Wege  stehen. 


9. 

Ich  versuche  nun  an  einem  Beispiel  deutlich  zu  machen ,  das- 
man  dem  Sinn  der  Gäthäs  näher  kommen  kann^  als  bisher  ge- 
schehen ist. 

Mir  ist  Gos-urun  die  Stierseele  als  eine  mythologische  Per- 
son immer  unbegreiflich  gewesen,  wenn  auch  minder  komisch  als 
der  dreibeinige  Esel.  So  mag  es  auch  anderen  gegangen  sein.  Es 
wird  sich  also  wohl  der  Mühe  lohnen  nach  dem  Gehalt  und  Kern 
des  Mythus  zu  suchen.  Nun  erzählt  Bundehesch  4,  dass  nach  dem 
Tod  des  einzig  geschaffenen  Stiers,  also  des  Urstiers,  seine  Seele 
Ton  ihm  ausgegangen  sei  und  mit  einer  Stimme  wie  tausend  Männer 
klagend  zu  Ormazd  geschrien  habe,  wem  denn  er  die  Herrschaft 
und  den  Schutz  der  Geschöpfe  vor  den  Leiden  in  der  Welt  über- 
geben habe  ?  Der  Gott  sagt  ihm^  das  Unheil  komme  von  Ahriman, 
und  fügt  geheimnissvoll  hinzu»  wenn  es  möglich  wäre  „diesen  Mann 
in  dieser  Zeit  auf  dieser  Erde  zu  schaffen''^  so  könnte  geholfen 
werden.  Wer  dieser  Mann  ist,  erföhrt  übrigens  Gos-urun  nicht 
sogleich;  sondern  er  jammert  weiter  umher  in  den  drei  himmlischen 
Kreisen,  bis  endlich  Ormazd  ihm  den  Frohar  (Ferner)  des  Zartuscht 
zeigt  und  dabei  sagt,  den  wolle  er  schaffen ^   damit  er  den  Schutz 
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(nämlich  der  Geschöpfe)  verkünde.  Das  befriedigt  den  Gos-amn 
und  er  erklärt:  ich  will  die  Geschöpfe  nähren  *). 

Niemand  hat,  so  viel  ich  weiss,  in  dieser  Erzählung  einen 
Sinn  gefunden.  Was  uns  die  Zendtexte  über  Gösch  darbieten,  so 
bedauert  Windischmann  Z.  St.  63,  ist  leider  nicht  geeignet  eine 
ganz  klare  Vorstellung  über  das  Wesen  dieser  Jazata  zu  geben. 
In  der  That  scheint  nicht  blos  die  völlige  Klarheit,  sondern  alle 
und  jede  Klarheit  zu  fehlen,  und  es  ist  besser  das  ohne  Umschweif 
einzugestehen,  als  eine  Abgeschmacktheit  auf  dem  Zendavesta  sitzen 
zu  lassen.  Es  gibt  eine  Anzahl  solcher  Fabeln,  welche  in  ihrer 
späten  Form  gesehen  albern  sind,  sich  aber  hoffentlich,  wenn  man 
ihren  Ursprung  kennen  lernt,  günstiger  darstellen  werden. 

Für  Gos-urun  kann  ich  das  nachweisen.  Die  ganze  Fabel,  die 
im  vierten  Capitel  des  Bundehesch  erzählt  wird,  beruht  auf  dem 
Liede  Jagna  29,  gibt  den  Inhalt  desselben  im  Wesentlichen  wieder, 
verschiebt  aber  den  Schauplatz  und  den  Charakter  der  Hauptfigur 
durch  mythische  Zuthaten,  ganz  ebenso  wie  die  Legenden  der  Br&h- 
mana  mit  den  nur  angedeuteten  Mythen  der  vedischen  Texte  es  zu 
machen  pflegen. 

Die  Seele  des  Stiers  —  nicht  Erdseele  wie  M.  Hang  annahm 
und  in  seiner  üebersetzung  durchzuführen  suchte  —  ist  nicht  die 
Seele  eines  todten  Thiers,  auch  nicht  eines  einzigen  in  der  Urzeit 
dagewesenen,  auch  brüllt  sie  nicht  wie  tausend  Männer,  um  auf 
Ormazd  Eindruck  zu  machen,  was  der  Geschmack  der  späten  Zeit 
etwa  schön  und  grossartig  fand.  Der  Stier-Geist  ist  vielmehr  das, 
was  die  vedische  Art  der  Personificirung  etwa  den  Gaväm-pati,  den 
Herrn  der  Rinder,  oder  was  der  Römer,  der  eine  Bubona  wirklich 
hat  (Augustinus,  civ.  dei  4,  34),  einen  Genius  Bubonus  nennen  könnte, 
der  Anwalt  und  Vertreter  des  Rindergeschlechts ,  als  Seele  oder  G^ist 
des  Thiers  bezeichnet,  weil  man  nicht  dem  Thier  wie  es  ist  die 
geistigen  Fähigkeiten  zuschreiben  konnte,  die  für  die  Sache  voraus- 
gesetzt werden.  Der  Dichter  lässt  also  nicht  den  Stier  reden,  wie 
dort  Bileams  Eselin  redet,  sondern  den  Stier-Geist;  durch  ihn 
spricht  die  ganze  Gattung,   er  ist  die  redende  Gattung. 

Und  zwar  beklagt  er  sich  gegen  Ahura  Mazda  und  den  Genius 
Asha,  dass  er  in  der  Welt  unter  Gewaltthat  seufze,  und  hofft  und 
sucht  für  die  Seinen  ein  besseres  Loos.  Ahura  kann  ihm  keinen 
anderen  Bescheid  geben,  als  dass  er  für  den  Dienst  des  Menschen 
geschaffen  diesem  sein  Fleisch  und  seine  Milch  zu  gewähren  habe, 
dass  aber  er,  Ahura,  durch  Zarathustra  dem  Menschen  die  Schonung 
des  Thiers  werde  einschärfen  lassen.  Obgleich  der  Advokat  des 
Hausthiers  statt  dieses  Trostes  eine  wirkliche  Abhilfe  vorgezogen 
hätte,  so  ergibt  er  sich  doch,  lässt  sich  an  Ahura*s  Gnade  genügen 
und  nimmt  das  Loos  auf  sich  nach  Gottes  Willen  dem  Menschen 

1)  Windischmann  und  Spiegel  übersetzen  pflegen,  was,  wie  sich  zeigen 
^ird,    nicht  richtig  ist.     Richtig  dagegen  Josti. 
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Zu  gehöreD.  Das  ist  also  kein  mythologischer  Vorgang,  sondern 
eher  als  Apolog  zu  bezeichnen.  Der  Gedanke,  dass  das  geduldige 
dem  Menschen  unentbehrliche  Hausthier  eines  besseren  Looses  werth 
w&re,  als  ihm  oft  zu  Theil  wird,  und  dass  seine  Schonung  eine 
religiöse  Pflicht  sei,  ist  beiden  arischen  Yölkem  gemein  und  ge- 
reicht ihnen  zur  Ehre.  Hier  ist  er  eingekleidet  in  ein  Zwiegespräch 
des  Geplagten  mit  Ahura  selbst,  und  die  Geduld  des  Thiers  ist  als 
Ergebung  in  den  göttlichen  Willen  gefasst.  In  Indien  ist  die  Scho- 
nung der  Kuh  allmählich  so  gesteigert  worden  ^  dass  ihre  Tödtung 
eines  der  schwersten  Verbrechen  ist,  hier  im  Avesta  ist  —  ver- 
nOnftiger  als  dort  —  dasjenige  was  dem  Thier  wirklich  zukommt, 
schonende  Behandlung  und  Pflege ;  anerkannt,  was  darüber  hinaus- 
geht unter  Berufung  auf  die  Bestimmung  des  Thiers  zurückgewiesen. 
Wie  aus  dieser  einfachen  und  anspruchslosen  Fabel  jene  Jam- 
merscene  im  Himmel  werden  konnte^  welche  Bundehesch  erzählt, 
ist  so  einleuchtend,  dass  der  Hergang  keiner  Erläuterung  bedarf. 
Und  es  bestätigt  sich  an  dieser  für  sich  betrachtet  unerheblichen 
Legende  die  Erfahrung,  dass  im  Fortgang  der  mythologischen  Thä- 
tigkeit  die  ansprechenden  und  vernünftigen  Gedanken  des  Alterthums 
gewöhnlich  plump  ausgearbeitet,  zu  Zerrbildern  entstellt  werden. 


Die  folgende  Uebersetzung  von  Jagna  29  will  wörtlich  sein, 
jedoch  nicht  auf  Kosten  der  Verständlichkeit.  In  den  Bemerkungen 
dazu  beschränke  ich  mich  auf  das  Nothwendige. 

1.  Euch  klagte  der  Stier-Geist:    „Für  wen  bildet  ihr  mich?  wer 

schuf  mich? 
Wider  mich   sind  Zorn  und  Zwang,   Habsucht,    Grobheit  und 

Ungestüm. 
Ich  habe   keinen  Hirten  als  euch :   so  weiset  mir  gute  Hüten 

an.« 

2.  Da  fragte  der  Schöpfer   des  Rinds  den  Asha:    „Ist  deine  An- 

ordnung für  das  Rind  so, 
Dass   seine  Besitzer   die  Viehzüchter  ihm,   nebst   dem   Futter, 
auch  Pflege  widmen? 


Spiegel  übersetzt  U,  113  wie  folgt: 

1.  Gkgen  euch  klagte  die  Seele  des  Stieres :  für  wen  habt  ihr  mich  geschaffen, 

wer  hat  mich  geschaffen, 
Mich  verunreinigt  Aeshma  (Zorn) ,  Haza  (Räuber) ,  Remö  (Schrecken),  Dere 

(Leiden)  und  Tavi  (Dieb). 
Nicht    habe   ich   Futter    ausser  von   euch,    also  lehret  mich  die  Oüter,  die 

Futterkrfiuter  kennen. 

2.  Darauf  fragte   der   Bildner   der  Kuh  den  Asha:    wo  hast  du  einen  Herrn 

für  die  Kuh? 
Damit  er  mächtig  mache,  mit  Futter  versehen  die,  welche  sich  der  Viehzucht 
befleissen, 
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Welchen  Wächter  ordnetet  ihr  ihm,  der  den  Grimm  der  Bösen 
abwehre  ?" 

3.  Ihm  entgegnete  Asha:  „Es  gibt  gar  keine  harmlose  ünterkanft 

fOr  das  Rind. 
Die  Leute  können  nicht  wissen ,  wie  Rechtliche  mit  Schwachen 

verfahren. 
Er  ist  das  stärkste  der  Wesen,  und  ich  will  kommen ,    so  oft 

er  ruft. 

4.  Mazdd.  merkt  im  Verborgenen  sehr  wohl,   was   bisher  gethan 

wurde 
Von  Dämonen  und  Menschen,   und   was  künftig  wird  gethan 

werden." 

Gosurun  spricht: 
„Ahura  selbst  ist  Richter:  so  geschehe  uns  wie  er  will! 

5.  Wir  beugen  uns  aber  vor  euch  mit  aufgehobenen  Händen  ^  vor 

Ahura  — 
mein  Geist   und   der  der  Mutterknh,    indem  wir  Mazda  mit 

Bitten  anliegen, 
er   möge  den   rechtschaffenen  Landmann  nicht  :  it  den  Bösen 

untergehen  lassen." 

6.  Da  sagte  Ahura  Mazda ^  der  Spruchkundige,  und  entschied: 
„Es  ist  gar  kein  Reich  noch  Herr   (für  dich)   vorhanden,    von 

Rechts  wegen, 
sondern  der  Schöpfer  hat  dich  für  den  Bauern  und  Hirten  ge- 
schaffen. 

7.  Das  Gebot,  dass  es  Speise  sein  soll,  hat  Ahura  Mazda  im  Ver- 

ein mit  Asha  selbst  gemacht 


Wen,  Heil  sei  dir,  (hast  da  gemacht)  zum  Herrn,  der  den  Aeshma  za 
den  Bösen  zurückschlägt? 

3.  Ihm  entgegnete  Asha:    Nicht  giebt  es  einen  Herrn  für  die  Kuh,   der  ohne 

Peinigung  wäre, 
Nicht  ist  ihnen  kund,  was  offenbar  erfreut  die  Gerechten. 
Br   ist  der  Mächtigste   unter   den  Wesen,    auf  wessen  Rufen  kommen  die 

Wirkenden. 

4.  Mazda  ist  es,   der  sich  am  besten  der  Worte  erinnert,  die  er  gethan  hat, 

vorher 
Ehe  Daevas  und  Menschen  waren,  und  die  er  thun  wird  nachher. 
Ahura  hat  die  Entscheidung,  möge  mit  uns  geschehen,  was  er  will. 

5.  Nun  rufe  ich  mit  aufgehobenen  Händen  eifrig  zum  Ahura<Mazda: 

Für  meine  Seele  und  die  des  dreijährigen  Stieres :  um  Weisheit  bei  zweifel- 
haften Fragen, 

Möge  nicht  untergehen,  wer  ein  reines  Leben  führt,  nicht  der  Thätige  ohne 
den  Schlechten. 

6.  Da  sprach  Ahura-Mazda,  welcher  kennt  das  Unreine  durch  seine  Weisheit: 
„Nicht   kann  ein  Herr    gefunden   werden,   noch   ein  Meister,   der  aus  der 

Reinheit  stammt. 
Ich    der   Schöpfer  habe   dieh   geschaffen   für   den   Fleissigen   und   für   den 
Handelnden*^ 

7.  Diesen   Manthra   des   Waohsthums   schuf  Ahura-Masdä  im  Ein  verstau  dniss 

mit  Asha 
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fftr  das  Rind,  ebenso  den  Milchtrank   ftür  die  Durstigen,  der 
Heilige  9  durch  seinen  Befehl/^ 
Gosnrun  spricht: 
„Wen  hast  du,  der  uns  redlich  unter  die  Menschen  ?ertheile?" 
Ahura  spricht: 
8.  „Hier  ist  einer  vorhanden,  der  einzige  der  meine  Befehle  ver- 
nommen hat^ 
Zarathustra  Qpitäma,  er  will  unsere ,  Mazdä's  und  Asha's 
Ermahnungen  verkttnden,  indem  ich  ihn  wohlbewandert  mache 
in  der  Rede." 

10.  Da  jammerte   der  Stier-Geist:    „Unliebes  erhalte  ich  zur  Ab- 

fertigung: 

Das  Wort  eines  machtlosen  Mannes,  während  ich  einen  tüchti- 
gen Herrscher  willl 

Wann  wird  einmal  der  kommen,   der  thätige  Hülfe  bringt! 

11.  Gebet  ihr,   Ahura  und  Asha^  jenen   Unterstützung   und  eine 

Herrschaft, 
ans  Gnaden,  von  der  Art  dass  sie  guten  Wohnsitz  und  Frieden 

darbiete ! 
Ich  aber,  o  Mazda,  halte  dich  für  einen  vorzüglicheren  Besitz 

aJs  das. 

12.  Wie  viel  besser   ist  Gerechtigkeit  und  Frömmigkeit,    als   eine 

Herrschaft!     So  möget  ihr  mich, 
Asha   und  Mazda,    dem  Bittenden   als   einen  grossen   Schatz 

zusprechen ! 
Ahura  sei  nun  unsere  Hilfe!    wir  wollen   uns  von  euch   ver- 
schenken lassen." 
la.     Die  Frage  ist  unerheblich,  ob  die  Anrede  an  sämmtiiche 
Amschaspands  gehe  oder,  obwohl  Plural,  nur  an  Ahura  und  Asha. 
Ich  ziehe  das  letztere  vor,  weil  durch  das  ganze  Gedicht  nur  diese 
beiden  genannt  sind.  —  b.   ähishtUga,  wie  die  Yendidad  Sade  lesen, 
ist  die  einzige  mir  verständliche  Lesung  sva.   skr.   ähishäsa  und 


Für  die  Kuh,  und  Milch  ffir  die  Geniessenden  nach  heiligen  Befehlen, 
Wer  ist  es,  der  mit  gnter  Gesinnung  dies  den  Sterblichen  verkünden  konnte  ? 

8.  „Dieser  ist  mir  hier  bekannt,  der  aUein  unsere  Lehren  hörte: 
Zarathustra,  der  Heilige,  er  begehrt  von  uns,  dem  Mazda  und  Asha, 
Hülfsmittel  zur  Verkündigung,  ihn  wUI  ich  geschickt  machen  in  der  Rede*S 

9.  Darsnf  klagte    die  Seele  des  Stieres:    Ich   bin   nicht  erAreut  Über  den  un- 

mächtigen Herrn, 
Die  Stimme  des  nicht  vollendenden  Mannes,   da  icl)  wünsche  einen  nnnm- 

schränkten  Herrscher. 
Wie  soll  nun  der  sein,  welcher  ihm  thätige  Hülfe  bringt? 

10.  Gebet,  o  Ahura-Mazda,  diesem  als  Hülfe  den  Asha  und  den  Khshathra 
Sammt   dem  .Vohn-mand ,    damit   er  gute  Wohnungen   und  Annehmlichkeit 

schaffe. 
Denn  ich  halte  dich,  o  Mazda,  für  den  ersten  Besitzer  dieser  Dinge. 

11.  Wann  wird  Heiligkeit,  gute  Gesinnung  und  Herrschaft  zu  mir  kommen? 
Ihr,  o  Masda,  gewähret  Grösse  um  Grdsse, 

Ahura  möge  uns  verlangen  wegen  unserer  Freundlichkeit  gegen  euch. 
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von  diesem  nnr  durch  das  Suffix  verschieden,  desideratives  Nomen 
aus  Wz.  ha,  han  =  skr.  sa,  san;  dares  zu  Wz.  dharsh,  tavis  nicht 
zu  taju  Dieb  —  eine  der  falschen  Etymologien  des  Uebersetzers  — 
sondern  zu  Wz.  tu  vgl.  tevishi  und  skr.  taväs  tavisha.  Wirft  man 
das  Wort  remö  aus,  so  ist  das  Metrum  in  vollkommener  Ordnung.  — 
c.  vä^trja  ist  nicht  bloss  der  Ort,  wo  das  Vieh  sich  nähren  kann, 
sondern  die  sichere  Stätte  des  Verweilens.  v&^tar  u.  s.  w.  leite 
ich  von  Wz.  vas  ab  —  1.  vanh  bei  Justi,  5  vas  im  Skr.  WB.  — 
von  welcher  nicht  blos  das  Skr.  WB.  die  Grundbedeutung:  über 
die  Nacht  verweilen,  —  aussenbleiben  darthut,  sondern  auch  Avesta 
selbst  ähnliche  Spuren  aufweist,  wenn  man  liest:  kva  a^tam  khsha- 
parem  hv6  urva  vanhaiti  Jasht  22,  1.  24,  54.  Das  Aussenbleiben 
des  Viehs  auf  der  Weide  wird  daher  mit  diesem  Wort  bezeichnet, 
und  der  Hirte  ist  der  mit  der  Heerde  übernachtende  noifirjv  aygavkog. 
Dass  dieses  für  die  Länder  und  Verhältnisse  des  Avesta  Regel  und 
Hauptberuf  des  Hirten  war,  versteht  sich.  Der  Standplatz  des  Viehs, 
wo  das  geschieht,  heisst  vä^tra  und  vägtrja  sva.  mhd.  uohtät,  uoht- 
weide,  noch  heute  in  der  Form  „der  Auchtert"  eine  in  Schwaben 
oft  vorkommende  wenngleich  unverstandene  Benennung  der  alten 
Standplätze  des  Viehs,  wo  man  „auchtete". 

2  a.  In  der  üebersetzung  von  ratus  stimme  ich  mit  M.  Hang 
überein.  —  b.  Zu  thwakshö  vgl.  33,  3.  —  c  Dass  usta  nicht: 
Heil  dir!  bedeuten  kann,  sollte  jedem  deutlich  sein.  Ich  fasse  es 
als  2.  plur.  zu  vag:  ihr  wolltet  d.  h.  befählet,  verordnetet. 

3  a.  Ich  nehme  an,  dass  ashö  für  ashä  zu  setzen  sei,  da  man 
die  Nennung  des  Namens  ungern  vermisst.  Wer  aber  vor  dem  Text 
so  grossen  Respect  hat,  dass  er  jeden  Zweifel  an  demselben  miss- 
billigt, der  mag  asha  mit:  in  Wahrheit,  wirklich  übersetzen.  — 
Für  gare^  weiss  ich  keine  sichere  Anknüpfung.  Als  Vermuthung 
führe  ich  an,  dass  gare^  =  hare^,  harez  skr.  sar^  sein  könnte,  und 
^aregan,  neutrum  wäre  der  Ort  wo  man  das  Vieh  laufen  lässt 
(jatra  gävah  sr^ante)  also  im  wesentlichen  sva.  vägtija  in  v.  1. 
Die  üebersetzung  wird  keinesfalls  viel  vom  Ziel  abirren.  —  b.  avae- 
shäm,  ohne  nähere  Bezeichnung  geht  auf  die  Menschen,  die  Hirten 
und  Bauern,  wie  aeibjö  v.  10.  —  viduje  Dativ  eines  Infinitivs  wie 
dadige  46,  15.  Die  Leute  können  es  nicht  wissen,  ehe  man  sie 
belehrt  hat,  was  denn  nach  v.  8  durch  Zarathustra  geschehen  soll. 
Zu  shavaite  vgl.  33,  8.  —  ädra  halte  ich  für  identisch  mit  skr. 
ädhra  vgl.  das  WB.  —  Die  Zeile  c  sagt,  dass  die  Noth  des  Klägers 
nicht  so  grenzenlos  ist,  er  sei  ja  unter  den  Geschöpfen  das  gewal- 
tigste, überdiess  werde  ihm  auf  seinen  Hilferuf  Beistand  gebracht.  — 
keredushä  führt  auf  ein  Thema  keredus,  das  bei  dem  Wechsel  der 
Suffixe  van  und  us  soviel  wäre  als  kerethwan.  Aber  ein  Instru- 
mental ist  hier  unmöglich,  während  die  Annahme  eines  Dativs  ke- 
redushe   (dem   Sinne    nach   sva.   skr.   Iqtavate   oder  cakrushe)    zu 
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jahmäi  gehörig  and  den  Accusativ  zav^fig  regierend  jede  Schwierig- 
keit wegfiele  ^). 

4a.b  ziehe  ich  zur  Bede  des  Asha.  Die  Strophen  scheiden 
sich  nicht  immer  nach  den  Unterrednem,  wie  unten  v.  7  zeigt 
Und  in  diesen  beiden  Zeilen  gibt  Asha  einen  weiteren  Grund  an: 
Ahora  merkt  sich  die  Vergehen  gegen  das  Thier  und  wird  sie  also 
bestrafen,  a.  Qaqäre  halte  ich  für  skr.  sasvar  adv.  9v.  1;  88,  5. 
5,  30,  2.  7,  59,  7.  60,  10.  Naigh.  3,  25.  -  mairista  skr.  sma- 
rishtha  wie  gamishtha,  ja^shtha  u.  aa.  —  väverezöi  halte  ich  fttr 
die  richtige  Lesart. 

5.  In  dieser  Strophe  bittet  das  edelmüthige  Thier,  da  für  ihn 
selbst  nichts  zu  erreichen  ist,  für  seinen  Herrn.  Es  möge  der 
brave  Hirte  nicht  dem  Loose  der  Bösen,  der  Unseligkeit  verfallen, 
also  f)lr  seine  Rechtlichkeit  einen  Lohn  finden.  Diese  Aussicht 
könnte  allerdings  auch  des  Kindes  Lage  verbessern.  Aus  den  zum 
Gebet  aufgehobenen  Händen  wird  man  nicht  schliessen  wollen,  dass 
Stier  und  Kuh  menschenähnlich  vorgestellt  seien.  —  Die  Rede  ist 
zuerst  an  beide  bisherige  Unterredner,  nachher  an  Ahura  allein 
gerichtet.  Dieser  Uebergang  erklärt  sich  daraus,  dass  nur  Ahura 
es  ist,  der  die  folgende  Bitte  gewähren  könnte.  —  fr^nemnä  leite 
ich  lieber  von  Wz.  nam  ab  —  für  fränamänä  vgl.  jäcä  nemanha 
u^naza^td  28,  2  —  als  von  Wz.  fri,  welche  wohl  frinan4  bilden 
und  schwerlich  mit  dem  Dativ  verbunden  würde,  ahväo  halte  ich 
für  die  erste  Person  des  Duals  von  Wz.  ah  sein,  also  periphrastisch: 
wir  sind  uns  beugend,  um  Dauer  oder  Wiederholung  auszudrücken. 
—  b.  Da  ich  nicht  für  wahrscheinlich  halte,  ein  Stier  werde  „um 
Weisheit  bei  zweifelhaften  Fragen^'  bitten,  erkläre  ich  anders  und 
finde  das  von  Spiegel  vermisste  Yerbum  in  dvaidi ,  einer  defectiven 
Schreibung  für  du-vaidi  1.  Dualis.  Schon  deijenige,  welcher  des 
Metrums  wegen  fera^bjö  statt  fra^bjö  schrieb,  hat  übrigens  dvaidi 
gesprochen,  und  wenn  man  duvaidi  wiederherstellen  wollte,  müsste 
man  das  e  hinausweisen.  Dieses  Verbum  halte  ich  für  1.  du  bei 
Justi.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  durch  das  ganze  Lied  von  dem 
Stier  nie  einer  der  gewöhnlichen  Ausdrücke  für  reden,  sagen  ge- 
braucht wird.  —  Stier  und  Kuh  vereinigen  ihre  Bitten.  Aus  dieser 
Zusammenstellung  geht  für  die  Festsetzung  des  Begriffes  von  azi 
(oder  azja)  was  nach  den  Uebersetzungen  eine  dreijährige  Kuh  be- 
deuten soll,  hervor,  dass  die  Mutterkuh  gemeint  sein  muss,  was  im 
Veda  dhean  ist,  weil  nur  diese  so  neben  den  Stier  gestellt  sein 
kann.  Die  Erklärung  der  Uebersetzer  ist  insofern  richtig,  als  sie 
damit  wohl  das  zur  Paarung  gelangte  Thier  oder  geradezu  die  Kuh , 
die  das  erste  Kalb  hat  *),  bezeichnen  wollen.  Wenn  azi  (oder  azja) 
zu  Wz.  gjä  gestellt  würde,  gleichbedeutend  mit  a^amna,  das  von 


1)  Ich   wiU  diese  Auffassung  nicht  für  sicher  ausgehen.     Wie  man   aber 
auch  das  Wort  erkl&re,  am  Sinn  der  SteUe  wird  sich  wenig  ändern. 

2)  NoD  minores  oportet  inire  bimas,  ut  trimae  pariant  Varro  r.  r.  %  5,  13. 
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perennirenden  Wassern  gebraucht  ist,  so  erhielten  wir  die  für  poeti- 
sche Sprache  nicht  anpassende  Bedeutung  unversieglich.  Eine  Ab- 
leitung von  Wz.  az  skr.  a^  gibt  keinen  brauchbaren  Sinn. 

6.  Gosurun  empfängt  auf  die  letzte  Bitte  keine  Antwort  Sie 
versteht  sich  von  selbst.  Statt  dessen  thut  Ahura  einen  feierlichen 
Ausspruch  über  die  wirkliche  Bestimmung  des  Thiers.  —  a.  Allerdings 
redet  Ahura  31,  3  mit  der  Zunge  seines  Mundes,  aber  der  Vocal  6 
kann  doch  nicht  heissen :  mit  dem  Munde.  Ich  sehe  in  at-ä  zwei  Ad- 
verbien ,  die  zusammen  nichts  anderes  bedeuten  als :  darauf.  —  vafn 
hier  und  48,  9  hat  wie  mir  scheint  deutlich  die  Ableitung,  welche 
schon  M.  Hang  ihm  gibt.  Was  hindert  uns  die  Wz.  vaf  mit  altpersisch 
gub,  neupersisch  guftan  zusammenzustellen?  Dagegen  weiss  ich  für 
das  anscheinend  so  klare  Wort  vjäna  keine  Ableitung;  keine  der 
vedischen  Wurzeln  vi  (vje)  bietet  mir  eine  Anknüpfung.  Die  Be- 
deutung: Entscheidung,  also  instr.  in  entscheidender  Weise  dürfte 
am  ungezwungensten  in  den  Zusammenhang  passen.  —  b.  lieber 
diese  Zeile  ist  in  den  Bemerkungen  zu  jatha  ahü  vairjö  gesprochen. 
In  ashät  c\%  hacä  könnte  man  nach  dem  Zusammenhang  unseres 
Lieds  zugleich  die  Bedeutung  suchen:  von  Asha's  wegen,  also  eine 
Beziehung  auf  dessen  Worte  in  v.  3.  —  c.  Es  erscheint  mir  ganz 
passend,  dass  in  dem  feierlichen  Spruch  Ahura  von  sich  als  Schö- 
pfer in  der  dritten  Person  redet.  Dann  schliesst  sich  die  Fort- 
setzung V.  7  a.  b  ungezwungen  an. 

7  a.  Der  Genitiv  des  Objects  äzütöis  ist  allerdings  hart ;  diese 
Erklärung  ist  aber  durch  den  Zusammenhang  gefordert,  b.  urusha 
wird  wirklich  den  Geniessenden  bezeichnen,  wie  die  Uebersetzungen 
erklären;  es  wird  aber  wohl  ein  verwandter  engerer  Begriff  sein; 
ich  übersetze  durstig,  weil  ich  skr.  ruksha,  rüksha  ausgetrocknet 
glaube  vergleichen  zu  können.  —  c.  Die  Wörtchen  6.  e.  ä.  vä  ge- 
hören zu  der  Sammlung  von  Merkwürdigkeiten,  welche  Justi  unter 
6  zusammenstellt.  Ich  würde  mich  wundern,  wenn  jemand  im  Ernst 
an  die  überlieferte  Erklärung  durch  Mund  glaubte.  Uebrigens  finden 
sich  die  Lesarten  e^.ävä  und  e6va,  welche  uns  wenigstens  minder 
befremdend  ansehen  als  jene  monosyllabische  Beihe,  die  ein  Citat 
aus  dem  Tao  te  king  sein  könnte.  Zum  Glück  hilft  uns  das  Me- 
trum aus  der  Noth,  welches  auf  dem  Raum  dieser  vier  angeblichen 
Wörter  nur  zwei  Sylben  zulässt.  Und  was  ist  nun  natürlicher  als 
in  e^vä  ein  durch  das  beliebte  6  (=  ä)  unkenntlich  gewordenes  ävä 
zu  sehen  d.  h.  das  Pronomen  erster  Person  im  Accusativ  des  Dual 
=  skr.  äväm  uns  beide? 

8  b.  Zu  der  Verbindung  n^  mazdä  ashäi  cä  ist  zu  vergleichen 
mahjä  mazdä  ashäicä  32,  9.  Auch  der  Veda  bietet  Analogien, 
c.  carekarethra  gehört  zu  2.  kar  bei  Justi,  welche  Wurzel  ja  sonst 
auch  im  Intens! vum  gebraucht  ist,  vgl.  58,  4  und  2  kar  im  Skt. 
WB.  —  Qrävajaühe  Dativ  des  Infinitivs;  die  Sammlung  entsprechen- 
der vedischer  Formen  bei  A.  Ludwig  S.  60.  Ich  glaube,  dass  statt 
hudemem   die   andere  Lesart  hudemim  —   oder  genauer  hud^mim 
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statt  hüdämim  —  zu  wählen  ist  Wenn  Spiegel  meint,  ein  Nomen 
hndema,  gute  Wohnung,  könne  adjectivisch  heissen  „wohl  zu  Hause 
in  etwas",  so  ist  das  ein  Wortspiel,  aber  keine  Etymologie;  es 
könnte  nur  bedeuten:  der  eine  gute  Wohnung  hat. 

9a.  Die  Satzform;  Der  ich  —  empfangen  habe!  statt:  dass 
ich  —  oder:  o  dass  ich  —  empfangen  habe  ist  im  Einklang  mit 
dem  sonstigen  Gebrauch  des  Relativs  för :  und  ich  — ,  wenn  ich  — , 
weil  ich  —  u.  s.  w.  —  ana§shem  ähnlich  wie  Vd.  8,  100. 

10a.  khshathra  ist  hier  wie  v.  IIa  das  territorium.  So  ist 
der  Satrape  das  Oberhaupt  eines  Bezirks.  —  c.  ahjä  abhängig  von 
paourvim. 

IIa.  Die  Redensart  kudä  —  cä  zeigt  sich  als  analog  der 
sanskritischen:  kya  —  kvaca  oder  kutra  —  kvaca  z.  B.  kvaca 
kshatrgabalam  kva  ca  brahmabalam,  was  ist  Fürstenmacht  gegen 
Priestermacht!  —  Das  schwierige  mä  mashä  ist  nichts  weiter  als 
ein  Schreibfehler  für  m4m  ashä  —  oder  vielmehr  ein  überhaupt 
nasal  gesprochenes  mä  —  und  es  ergibt  sich  eine  ganz  natürliche 
Wortfolge  und  Erklärung.  —  b.  frakhshnene  hat,  wie  mir  scheint, 
an  43;  14  eine  wirkliche  Parallele.  Schon  die  eine  Zusammenstel- 
lung kann  Dienste  leisten,  indem  dort  die  Vendidad  Sade  den  Accu- 
sativ  fräkhshninem  lesen.  Dieses  Nomen,  also  Dativ  fräkhshnin§, 
möchte  ich  auch  in  unserem  Vers  herstellen:  fräkhshnin  ist  adj.  von 
fräkhshna ,  und  dieses  gebildet  aus  pare^  mit  Suffix  sna  hiesse  Frage 
und  Bitte,  das  adj.  also:  fragend,  suchend,  bittend.  In  44,  7  halte 
ich  die  Lesart  Mkhshni  statt  fräkhshnS  für  richtig  und  zwar  für 
einen  Infinitiv  wie  vedisch  parshani  u.  s.  w.  Beispiele  bei  A.  Ludwig 
S.  59.  —  c.  6hmä  sehe  ich  für  die  erste  Person  des  Plurals  im 
Imperfect  von  Wz.  ah  (as)  an,  skr.  äsma  oder  asma.  rätöis  ist 
partitiver  Genitiv:  wir  wollen  unter  euren  Gaben  sein. 

4. 

Die  weiteren  Erwähnungen  des  Gosurun  im  Avesta,  sämmtlich 
von  geringer  Bedeutung ,  schliessen  sich  ungezwungen  an  den  Inhalt 
unseres  Liedes  oder  beruhen  auf  demselben.  Sie  sind  gesanmielt  von 
Spiegel  Uebs;  III,  xxni;  Windischmann  Z.  St.  64,  auch  bei  Justi 
u.  d.  W.  und  bedürfen  keiner  Erläuterung.  Dagegen  ist  das  Ver- 
hältniss  des  Jasht,  das  den  Namen  Gos  führt,  zu  Gosurun  zu  er- 
wähnen. Dass  diese  Anrufung  nach  dem  Sinne  des  Sammlers  der 
Jasht  an  Gosurun  gerichtet  sein  soll  und,  wie  man  darnach  ver- 
muthen  kann,  auch  in  der  liturgischen  Praxis  so  behandelt  und 
angesehen  war,  müssen  wir  annehmen.  Denn  jenes  Stück  steht  in 
der  Reihe  dieser  Litaneien  an  derselben  Stelle,  welche  nach  dem 
Kalender  Grosuruns  Tag  einnimmt,  nach  Sonne,  Mond,  Sterne  (Tistrja) 
und  vor  Mithra.  Jagna  16.  In  jener  Litanei  selbst  aber  ist  von 
Gosurun  mit  keinem  Wort  die  Rede,  sondern  die  Genie,  an  welche 
die  Anrofung  geht,  heisst  Drvägpa  —  „diejenige  welche  kräftige 
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Rosse  hat"  —  und  ist  ein  weibliches  Wesen,  über  dessen  Charakter 
und  Attribute  wir  nichts  erfahren.  Dass  dieses  femininum  mit  un- 
serem masculinum  nicht  identisch  sein  kann^  leuchtet  ein.  Die  Zu- 
sammenstellung von  Gosurun  und  Drvä^pa  unter  dem  14.  Tag  im 
Sirozah  gibt  keine  Belehrung ,  da  sie  eben  nur  den  Brauch  wieder- 
spiegelt, und  würde  nach  dem  Wortlaut  eher  auf  zwei  verschiedene 
Wesen  schliessen  lassen.  Es  bleiben  also  noch  die  beiden  Fragen 
zu  beantworten :  wer  ist  Drvägpa?  und  weshalb  steht  im  Kalender 
der  Litaneien  diese  an  der  Stelle  des  Gosurun? 


n.   Das  zoroastrische  Glaubensbekenntniss. 
Ahuna-vairja. 

Welche  Wunderdinge  weiss  man  nicht  seit  Anquetil  über  die 
Kraft  des  heiligen  Wortes  Honover  d.  h.  des  Ahunavairja!  Der 
Seele  soll  es  in  den  Himmel  helfen^  und  Gott  selbst  spricht  es  aus, 
um  Meister  über  den  Bösen  zu  werden.  Und  daneben  ist  es  gut 
für  allerlei  praktische  Zwecke,  hilft  bei  Rechtshändeln,  auf  Reisen, 
bei  Unternehmungen  jeder  Art.  Bei  der  Aussaat  des  Getraides  soll 
es  vom  Parsen  neunmal,  beim  Besuch  des  Weibes  zehnmal,  bei 
anderen  Anlässen  bis  zu  zweihundert  Mai  hergesagt  werden.  Spiegel 
Avesta  n,  Lxxxn.  Es  leistet  eben  dieselben  Dienste  und  ist  eben 
so  vielseitig  wie  ein  Ave  Maria  oder  ein  Om  mani  padme  hum,  nur 
dass  das  letztere  die  bequeme  Kürze  voraus  hat. 

In  der  That  aber  ist  es  so  wenig  als  die  beiden  genannten  ein 
Gebet,  denn  es  enthält  keine  Spur  einer  Bitte  oder  Anrufung,  spricht 
vielmehr  Glaubenssätze  aus.  Auffallenderweise  aber  sind  diese  Sätze, 
wenn  die  Erklärungen  recht  haben,  in  sehr  wenig  klarer  und  po- 
pulärer Form  ausgedrückt.  Betrachten  wir  aus  der  grösseren  Zahl 
von  Deutungen  nur  die  von  Spiegel  und  Justi.  Jener  übersetzt, 
und  hat  auch  im  Commentar  nichts  daran  geändert,  wie  folgt: 

1.  Wie  es  des  Herren  Wille  ist,  also  (ist  er)  der  Ge- 

bieter aus  der  Reinheit 

2.  Von  Yohu-mano  Gaben  (wird  man  empfangen)  für  die 

Werke  (die)  in  der  Welt  für  Mazda  (man  thut). 

3.  Und  das  Reich   dem  Ahura  (gibt  man)   wenn   man 

den  Armen  Schutz  verleiht. 
Wir  wollen  uns  zunächst  nicht  daran  stossen,  dass  die  wich- 
tigsten Begriffe  „man  wird  empfangen^^,  „man  thut'^,  „man  gibt^ 
hinzugedacht  werden  müssen,  und  den  Sinn  jener  Uebersetzung  su- 
chen. Sie  sagt:  1.  Ahura  Mazda  will  Herrscher  sein,  darum  ist 
er  es  —  in  Folge  seiner  Heiligkeit ;  2.  für  die  ihm  zu  lieb  getha- 
nen  Werke  wird  man  durch  Vohnmano  belohnt  werden;  3.  wenn 
man  sich  der  Armen  annimmt,  so  bringt  man  Ahura  zur  Herrschaft 
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Man  vermisst  nun  nicht  blos  einen  richtigen  Fortschritt  des  Ge- 
dankens in  den  drei  Sätzen ,  sondern  auch  jeder  einzelne  Satz  erregt 
Bedenken.  Es  ist  nicht  klar^  was  dem  Gläubigen  gesagt  werden  soll, 
wenn  er  hört,  es  gebe  einen  Herrn,  der  Herr  sein  wolle.  Und  wozu 
bedarf  es  des  erklärenden  Beisatzes ,  dass  er  wegen  seiner  Reinheit 
Gebieter  sei,  wenn  doch  sein  Wille  gentigt?  Die  guten  Werke  sollen 
einen  Lohn  finden,  aber  seltsamerweise  nicht  durch  Ahura,  für  den 
sie  gethan  sind,  sondern  durch  einen  Genius  Vohumano,  welchem 
ausserdem  dieses  Amt  gar  nicht  zukommt,  sondern  eher  das  eines 
Urhebers  guter  Werke.  Und  wie  soll  es  endlich  zugehen ,  dass  der 
Fromme  durch  Beschützung  der  Armen  dem  Ahura  zum  Reiche  hilft? 

Justi  übersetzt  (s.  v.  vaiija): 

1.  Wie  es   der  Herr  Willens  ist,  so  ist  er  der  Mei- 

ster aus  Reinheit; 

2.  Des  Yohumano  Gaben  (sind)  für  die  dem  Mazda  in 

der  Welt  (vollzogenen  guten)  Werke, 

3.  und  das  Reich  (ist)   dem  Ormazd,  welches    er  den 

Armen  als  Schutz  gibt. 

Wesentlich  ist  hier  nur  die  Aenderung  im  dritten  Satz,  wor- 
nach  dem  Ormazd  das  Reich  gehört  (was  nach  den  starken  Aus- 
drücken des  Eingangs  eine  Wiederholung  ist)  und  er  diese  Gewalt 
zum  Schutz  der  Armen  anwendet.  Die  drei  Punkte,  welche  das 
Bekenntniss  nach  dieser  AuffiEkssung  feststellt,  wären  also:  1.  es  ist 
ein  Gott,  dessen  Name  aber  nicht  genannt  wird,  2.  es  gibt  einen 
Lohn  der  Tugend,  aus  den  Händen  des  Yohumano,  3.  Ormazd  ist 
Beschützer  der  Armen. 

Spiegel  macht  übrigens  zu  Avesta  Uebs.  HI.  S.  3  die  Bemerkung, 
es  Hessen  sich  sehr  verschiedene ,  von  der  traditionellen  ganz  abwei- 
chende Deutungen  aufstellen,  namentlich  wenn  man  nicht  blos  die 
Wortverbindung,  sondern  auch  die  traditionelle  Satzabtheilung  an- 
greife. Es  ist  zu  bedauern,  dass  er  uns  keine  dieser  möglichen 
Interpretationen  gegeben  hat  Denn  angesichts  des  mangelhaften 
Ausdrucks  sowohl,  als  der  vielen  grammatischen  Härten  —  um  nicht 
mehr  zu  sagen  —  gehört  wirklich  ein  starker  Glaube  dazu,  um 
sich  bei  diesem  Bekenntniss  zu  beruhigen.  Ich  würde  die  alten 
Mazdigagnier  bedauern,  wenn  sie  keiive  bessere  formula  fidei  gehabt 
hätten.  Aber  ich  nehme  an,  dass  dieselbe  für  sie  wirklich  besser 
war,  weil  sie  sie  richtig  verstanden. 

Für  mich  ist,  wie  der  geehrte  Leser  bereits  weiss,  die  soge- 
nannte Tradition  nichts  anderes  als  die  Erklärung  eines  oder  eini- 
ger Uebersetzer,  die  sich  über  ihre  Befähigung  zu  dem  Geschäft 
durch  die  Güte  ihrer  Arbeit  auszuweisen  haben,  deren  Autorität 
dadurch,  dass  nachfolgende  Jahrhunderte  an  sie  geglaubt  haben, 
noch  nicht  erwiesen  wird,  die  sich  also  die  Prüfung  gefallen  lassen 
müssen.  Und  weiterhin  ist  es  mir  viel  wichtiger  zu  wissen,  was 
der  Verfasser  eines  Textes  wirklich  hat  sagen  wollen,  als  was  er 
nach  der  Ansicht  irgend  eines  späteren  Theologen  gesagt  haben  soll. 
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und  wenn  vollends  der  Verfasser  dieses  Bekenntnisses  der 
Stifter  des  Glaubens  Zarathustra  selbst  wäre,  so  wäre  es  um  so 
wichtiger  seine  Worte  recht  zu  verstehen.  Dieser  Fall  ist  aber  gar 
nicht  unwahrscheinlich,  wenn  man  sieht,  welche  Bedeutung  diesem 
Symbolum  beigelegt  wird,  wie  es  z.  B.  in  die  Legende  Vd.  19  ver- 
flochten, in  Jagna  19  behandelt  und  an  zahlreichen  anderen  Stellen 
des  Avesta  angeführt  ist,  der  endlosen  Wiederholungen  desselben 
in  der  Liturgie  gar  nicht  zu  gedenken.  Ich  wage  also  mich  von 
der  Hand  jener  Lehrmeister  zu  entfernen,  um  womöglich  dem  Za- 
rathustra zu  einer  Rechtfertigung  zu  verhelfen,  und  versudie  zuerst 
die  Formel  äusserlich  in  Ordnung  zu  bringen  durch  eine  richtige 
Satzabtheilung,  auf  deren  Möglichkeit,  wie  wir  sahen,  auch  Spiegel 
hinweist. 

Der  greifbarste  Anhalt  dafür  ist  die  vorauszusetzende  Zusam- 
mengehörigkeit der  beiden  Wörter  mazdäi  und  ahuräi,  von  welchen 
nach  bisheriger  Eintheilung  das  eine  im  zweiten,  das  andere  im 
dritten  Absatz  steht.  Sie  mtlssen  nothwendig  in  einen  Satzab- 
schnitt gebracht  werden.  Daraus  folgt  weiter,  wenn  irgend  ein 
Ebenmass  der  Sätze  bestehen  soll,  wie  man  ja  vermuthen  mnss,  dass 
die  ganze  Formel  in  vier  Sätze  zerfilllt,  statt  in  drei.  Und  nun 
bedarf  es  keines  grossen  Scharfsinnes  mehr,  um  zu  erkennen ,  dass 
wir  einen  regelmässigen  Vers  von  vier  eilfsylbigen  Zeilen  vor  uns 
haben,  wenn  wir  uns  entschliessen  die  Worte  ashatci(  hacd.  abzu- 
schneiden.   Der  Vers  lautet  nun 

j'cUhä  ahn  vairiß  athd  ratus 

vanhSus  dazdd  mananhS  8kjcu)ihMina'dnt 
anhSus  mazddi  khaath-e-remcd  ahurdt 
d  Jim  dregvbi6  dadat  vdgtdrem,  *) 

Zur  Rechtfertigung  der  Sylbenzählung  ist  folgendes  zu  bemer- 
ken. Die  Auflösung  des  Halbvocals  in  vairiö  oder  vairijd  und  dre- 
gubio  oder  dregubyö  ist  allenthalben  häufig  und  schon  von  West- 
phal  Zeitschr.  f.  vgl.  Spr.  9,  446  für  die  Metra  des  Avesta  nach- 
gewiesen. Analog  ist  die  ebenfalls  vedische  Zerlegung  der  pluralen 
Genitivendung*),  z.  B.  Jagna  9,  4.  43,  2.  44,  10  (wo  daenäm,  wie 
immer,  dreisylbig)  46,  3.  10,  und  ebenso  der  Vocaleinschub  in 
khshath-e-rem,  nach  vedisdier  Grammatik  Svarabhakti  genannt 
Die  Genitivendung  6us  ist  überall  einsylbig,  wie  die  meisten  übri- 
gen mit  zwei  oder  drei  Zeichen  geschriebenen  Diphthonge. 

Diese  Wiederherstellung  ist,  wenn  ich  mich  nicht  ganz  täusche, 
so  ungezwungen  und  einleuchtend,  dass  auch  ein  gewissenhafter  An- 


1)  Um  die  Strophe  metrisch  tadeUos  zn  machen,  mfissen  allerdings,  was 
ich  niclit  verschweigen  will ,  in  d.  die  Worte  so  gestellt  werden :  ä  jim  dadat 
dregubid.  Denn  dieses  Versmass  hat  die  Cäsnr  nach  der  vierten  Sylbe.  Die 
Wortfolge  würde  dadurch  sogar  natürlicher. 

2)  Man  könnte  auch  skjaothananäm  annehmen ,  nach  der  häufigen  Schrei- 
bung des  Worte,  aber  ich  halte,  wenn  ich  die  sonstige  Messung  desselben  ver- 
gleiche, jenes  für  richtig. 
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b&nger  der  Traditionstbeorie  zugeben  könute,  es  sei  vielleicht  das 
jathä  abü  einmal  ein  Vers  gewesen^  wenn  aucb  nur  vor  den  Zeiten 
der  Tradition.  leb  Hesse  mir  daran  genügen,  denn  eben  das  wünschte 
ich  zu  erfahren,  was  vor  der  sog.  Tradition  war.  Vielleicht  macht 
aber  der  Abfall  des  ashatclt  baca  noch  ein  Bedenken ,  und  das  um  so 
mehr,  als  im  ersten  Capitel  des  Bundehesch  ausdrücklich  gesagt  wird, 
dass  der  Abuna-vairja,  welchen  Ormazd  schon  in  Urzeiten  sprach,  ein- 
undzwanzig Wörter  zählte,  also  jenes  ashät  u.  s.  w.  in  sich  begriff. 

Nach  meiner  Ansicht  freilich  bedarf  —  trotz  dem  Bundehesch, 
welches  eben  ein  Erzeugniss  jener  gelehrten  Tradition  ist  —  die 
Elntfemnng  der  drei  Worte,  wofern  sie  nicht  für  den  Sinn  nöthig 
sind,  keiner  besonderen  Rechtfertigung,  denn  nicht  der  Kritiker, 
sondern  der  Vers  selbst  wirft  sie  hinaus.  Er  befreit  sich  von  einem 
unnützen  Anhängsel;  und  ein  solches  ist  es,  sogar  in  den  Deutun- 
gen Spiegels  und  Justi's ,  wie  wir  gesehen  haben.  Indessen  dürfte 
es  gut  sein  auch  darauf  hinzuweisen,  wie  überflüssig  das  ashät  hacä 
auch  sonst  vorkommt,  wie  überhaupt  asha  ein  Lieblingsausdruck 
frommer  Redseligkeit  geworden  ist,  den  man  da  und  dort  anflickte, 
mit  welchem  man  also  auch  die  alte  heilige  Formel  gern  verziert  sah. 
Ja  ich  glaube  sogar,  dass  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  noch  zeigen 
lässt,  woher  dieser  Zusatz  an  unsere  Formel  gekommen  ist,  nämlich 
aus  Ja^a  29,  6,  von  welcher  Stelle  unten  noch  weiter  zu  reden  ist. 

Ich  versuche  nun  die  Deutung  des  Verses. 

a.  ahü  and  ratus  können  nicht  wohl  gleiche  Bedeutung  haben. 
Wie  man  auch  die  Sache  wendete,  es  entstünde  die  Tautologie,  dass 
der  Har  der  Meister  ist.  Auf  die  Unterscheidung  eines  geistlichen 
und  weltlichen  Herrn,  womit  sich  die  Tradition  bilft,  wird  man 
schwerlich  ein  Gewicht  l^en  wollen.  Ferner  ist  vairja  nicht  Sub- 
stantiv, wie  sein  sonstiger  Gebrauch  zeigt,  und  heisst  nicht  Wille, 
sondern:  wünschenswerth,  vorzüglich,  best  vgl.  skr.  v&ija.  Darum 
kann  ahü-vaiij6  nicht  Compositum  sein,  virie  Spiegel  anzunehmen 
geneigt  ist,  welche  Annahme  übrigens  schon  durch  Vergleichung  von 
Ja^na  29,  6  sich  verbietet.  Dass  im  Fehlen  des  nominativen  s  eine 
Schwierigkeit  liegt,  ist  zuzugeben.  Es  ist  aber  dabei  zu  beme]ii:en, 
dass  ein  Nominativ  ahus  überhaupt  nicht  vorkommt,  sondern  — 
ausser  ahü  —  nur  anhus,  wie  hingegen  der  Accusativ  nirgends 
anhum,  sondern  überall  ahüm  lautet.  Es  scheint  also  der  Nomi- 
nativ des  Gäthädialects ,  dem  unser  Vers  angehört,  ahü,  der  des 
andern .  Dialects  anhus  gelautet  zu  haben ,  während  im  Accusativ 
ahüm  beide  Dialecte  zusammentreffen.  Indessen  ist  der  Fall  doch 
nicht  guiz  einzig.  Spiegel  gibt  in  der  Grammatik  126.  Anm.  zwei 
Beispiele  eines  auf  u  auslautenden  Nominativs:  aperenl^n  Jasht  19, 
43  und  pägnu  Vd.  7,  50,  von  welchen  wenigstens  das  erste  nicht 
zn  beanstanden  ist,  weil  dort  ein  Neutrum  höchst  gezwungen  wäre. 
Das  zweite  Beispiel  fällt  fftr  mich  weg,  indem  ich  die  Form  für 
einen  r^elmässigen  Instrumental  halte,  da  angegeben  sein  muss, 
wcnnit  die  todten  Reste  sich  mischen:  bis  er  (der  Todte)  mit  dem 

Bd.  XXV.  2 
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Stanb  sich  verbindet.  Ich  finde  daher,  wenn  alles  übrige  uns 
iiöthigt  in  ahA  einen  Nominativ  zu  sehen,  kein  Wagniss  dabei  und 
erinnere,  dass  im  vedischen  Sanskrit,  wo  das  s  des  Nominativs  doch 
vollkommen  dieselbe  Rolle  hat  wie  im  Zend,  Formen  wie  pythi 
mätali  n.  s.  w.  als  Nominative  vorkommen. 

Das  Nomen  ahu  oder  anhn  bedeutet  aber  nach  Justi:  Herr, 
Welt,  Ort.  Herr  hiesse  es  nur  in  den  Verbindungen  mit  ratu. 
Sieht  man  genau  zu,  so  wird  man  bemerken,  dass  auch  die  Bedeu- 
tung Ort  zu  entbehren  ist,  weil  alle  diese  Stellen  zu  „Welt"'  ge- 
zogen werden  können,  und  zwar  Welt  als  Ort  des  Lebens  oder 
Zusammenlebens,  wie  wir  von  diesem  oder  jenem  Leben  sprechen, 
wo  wir  ebenso  gut  sagen  diese  oder  jene  Welt.  Denn  Leben 
bleibt  der  Grundbegriff  von  ahu,  aus  welchem  Welt,  Reich  oder 
ähnliche  Begriffe  erst  abgeleitet  werden  müssen. 

Nichts  ist  also  nattürlicher,  als  unter  ahü  vairj6  das  bessere 
Leben  oder  den  Ort  des  besseren  Lebens,  die  bessere  Welt  zu 
verstehen.  Zwei  Leben  oder  Welten  gehören  ja  zu  der  Grund- 
anschauung des  Mazdaglaubens  —  ahu  im  Dual  z.  B.  Jagna  28,  3. 
35,  8.  41,  2  —  und  vairjd  ahü  ist  wesentlich  nichts  anderes  als 
vahistd  ahü  die  jenseitige  Welt  der  Seligkeit.  Ebenso  wird  des 
Jenseits  gedacht  als  vairjäo  Qtdis  Jagna  42,  13,  also  mit  derselben 
adjectivischen  Bezeichnung.  Ja  das  Wort  kann  prägnant  jenes  Leben 
bedeuten,  Ja^na  46,  13.  Vd.  18,  17,  wie  so  oft  iy  ^(wj  im  neuen 
Testament  soviel  als  ^(wiy  cdwviog  ist. 

Nun  erhebt  sich  aber  der  Einwand,  dass  in  denjenigen 
Stellen,  in  welchen  ahü  (anhus)  und  ratus  nebeneinander  vor- 
kommen, die  Auffassung  „Herr  und  Meister^'  geboten  sei.  Es 
wäre  auffallend,  wenn  dasselbe  Wort,  welches  Leben,  Welt  be- 
zeichnet, zugleich  Herr  bedeutete.  Prüfen  wir  die  Belege.  In 
dem  seltsamen  Anhängsel  an  Vd.  2,  durch  welches  wir,  wenn  die 
Ausleger  recht  haben,  zu  unserem  Erstaunen  erfahren^  dass  in  Jima's 
Reich  das  heilige  Gesetz  durch  einen  Vogel  verbreitet  wurde,  ist 
weiter  erzählt,  dass  Zarathustra  fragte,  wer  ihr  —  es  wird  nicht 
gesagt  wessen,  nach  dem  Vorangehenden  wären  es  die  Leute  im 
Paradies  —  anhus  und  ratus  sei.  Darauf  antwortete  Ahura:  Ur- 
vatat-nara  und  du  Zarathustra!  Also  Zarathustra  —  der  es  selbst 
nicht  einmal  wusste  —  war  dort  Herr  und  Meister,  wo  nach  dem 
ganzen  Capitel  vielmehr  Jima  geherrscht  hätte.  Und  Urvatat-nara, 
von  welchem  wir  aus  einem  Jasht  und  durch  die  spätere  Legende 
zwar  hören,  dass  er  einer  der  Söhne  Zarathustra's  gewesen  sei,  and 
nach  Bundehesch  33  ein  Haupt  der  Ackerbauer^  von  dessen  Thaten 
und  Verdiensten  aber  sonst  nichts  bekannt  ist,  wird  gegen  jedes 
Decorum  sogar  dem  Vater  vorangesetzt!  Ich  meine  die  apokryphe 
Natur  dieses  Stückes  —  wenn  gleich  das  Bundehesch  es  eben  an 
dieser  Stelle  zu  kennen  scheint  —  sollte  einleuchten,  und  ebenso, 
dass  demselben  keine  Beziehung  auf  Jima's  Paradies  zukommt ;  und 
endlich,  da  wir  über  die  wirkliche  Bedeutung  des  Wortes  Urvatat- 
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nara  gänzlich  im  Dunkel  sind,  müsste  es  erlaubt  sein,  statt  des 
Namens  einer  Person  darunter  den  Namen  eines  Reichs,  einer  wirk- 
lichen oder  imaginären  Welt  (was  die  indische  Theologie  loka  nennt) 
zu  verstehen.  Und  dann  dürfte  man  die  Frage  tibersetzen :  was  ist 
(wie  heisst)  ihr  Reich  und  ihr  Regent?  Ich  lege  tibrigens  auf  die 
Möglichkeit  dieser  Erklärung  kein  Gewicht.  In  den  andern  Fällen 
des  Vorkommens  beider  Wörter  —  und  zwar  stets  im  Nominativ 
oder  Accusativ  —  ist  nämlich  eine  solche  Auskunft  unzulässig,  da 
immer  nur  Ahura  oder  Zarathustra,  also  e  i  n  Subject  so  bezeichnet 
wird.  Alle  diese  Textstellen  -—  Vsp.  2,  4.  7.  11,  21.  16,  3.  Jagna 
27,  1  —  bieten  nun  statt  anhusca  die  gut,  oft  überwiegend  be- 
zeugte Variante  anhuca,  einmal  sogar  haben  sämmtliche  Handschrif- 
ten die  Form  ahn  Jasht  13,  91.  Das  geht  so  entschieden  gegen 
den  Gebrauch  des  gewöhnlichen  Dialekts  und  die  Erscheinung  tritt 
so  übereinstimmend  auf,  dass  es  nicht  Zufall  sein  kann. 

Ich  finde  dafür  keine  näher  liegende  Erklärung,  als  die,  dass 
auhu  ratusca  die  Umsetzung  des  unserer  Formel  entnommenen  ahü 
ratusca  in  den  anderen  Dialekt,  also  ein  entlehnter  Ausdruck  ist 
Wer  beobachtet,  wie  reich  manche  Theile  des  Avesta  an  solchen 
eingeflochtenen  Reminiscenzen  sind,  wie  man  da  und  dort  wirkliche 
Mosaikarbeiten  aus  zusammengetragenen  Bruchstücken  antrifft,  der  wird 
sich  nicht  wundern  einer  Entlehnung  aus  der  altehrwtirdigen  Formel, 
dem  bestgekannten  Spruch  dieser  ganzen  üeberlieferung  zu  begegnen. 

Dabei  ist  es  zwar  möglich,  dass  die  Anwendung  der  entlehnten 
Worte  falsch  ist,  d.  h.  von  der  Voraussetzung  der  Bedeutung:  Herr 
und  Meister  ausgeht,  aber  es  ist  nicht  nothwendig.  Ein  Fehler 
dieser  Art  wäre  um  nichts  befremdlicher,  als  die  falschen  Anwen- 
dungen und  groben  Missverständnisse  vedischer  Texte  in  den  Bräh- 
mana,  die  doch  notorisch  sind.  Es  ist  aber  auch  zulässig  die  Re- 
densart: Reich  und  Regent,  zwei  herkömmlich  verbundene  Wörter, 
gelten  zu  lassen  als  volltönenden  Ausdruck  für  Beherrscher,  also 
z.  B.  Ahura  ist  Reich  und  Regent  himmlischer  Geschöpfe  für:  ist 
Beherrscher  himmlischer  Geschöpfe.  Aus  diesen  Stellen  insgesammt, 
wenn  sie  unserer  Formel  entlehnt  wären,  würde  man  also,  wie  ich 
glaube,  nicht  befugt  sein  eine  vom  Original  abweichende  Wort- 
bedeutung herzuleiten. 

Nun  findet  sich  aber  eine  weitere  unserer  Formel  nahe  ver- 
wandte, jedoch  nicht  in  dem  Verhältniss  der  Abhängigkeit  zu  ihr 
stehende  Stelle  in  dem  oben  besprochenen  Abschnitt  Jagna  29,  6, 
aus  welchem  ich  bereits  den  Zusatz  zur  ersten  Zeile  ashät  u.  s.  w. 
al^leitet  habe.  Sie  lautet  in  einer  sechszehnsylbigen  Zeile: 
nöit  a^d  ahü  mqto  naMd  ratua  aahdldU  hacd 
So  antwortet  Ahura  dem  Gosurun :  es  ist  gar  kein  Reich  noch 
Herr  (für  dich)  vorhanden,  von  Rechts  wegen  i). 


1)  Zu  ashft  mius  ich  anmerken,  dass  es  nach  meiner  Meinung  =skr.  rta 
ist ,   dass  also  auch  die  Uebersetsung :   Beinheit  den  Begriff  nicht  trifft.     Diese 
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Diese  einzige  in  einem  selbstständigen  and  zasammenhängenden 
Text  befindliche  Verbindung  von  ahü  und  ratus  ist  also  weit  ent- 
fernt meiner  Vermuthung  zu  widersprechen,  sondern  fügt  sich  voll- 
kommen. 

Die  Stelle  endlich  Ja^na  32,  11  wo  man  anh^uscft  anhvascä 
(oder  anhavas,  anhüs,  afihüis,  anuhis,  also  ganz  unsicher)  liest,  welche 
Spiegel  und  Justi  auf  Hausherr  und  Hausfrau  deuten ,  erwähne  ich 
nur,  damit  sie  nicht  vergessen  scheine.  Aus  ihr  lässt  sich  vor- 
läufig nichts  sicheres  ableiten. 

Sonach  würde  die  wörtliche  Uebersetzung  der  ersten  Zeile  lau- 
ten: wie  eine  bessere  Welt  ist,  so  auch  ein  Haupt  (derselben). 

b.  In  der  zweiten  Zeile  kann  nur  die  Erklärung  von  dazdä 
fraglich  sein,  das  sonst  nicht  vorkommt.  Spiegel  sieht  darin  ein 
Particip,  Neutrum  des  Pluralis,  aus  da<^  erweicht.  Ich  stimme 
hiermit  in  der  Hauptsache  überein,  nur  dass  ich  nicht  das  Suffix 
ta ;  sondern  tar  des  Nomen  agentiS;  also  einen  Nominativ  Singularis 
annehme  und  daher  übersetze:  der  Gesetzgeber  (Anordner,  Urheber 
u.  s.  w.)  der  Werke  der  Frömmigkeit. 

c.  Dieser  Satz  enthält  gar  keine  Schwierigkeit,  er  lautet :  auch 
über  die  Welt  gehört  dem  Ahura  Mazda  die  Herrschaft.  —  Der 
ahü  schlechthin  ist  diese  Welt,  im  Gegensatz  zu  dem  ahü  vairjö. 

d.  Das  Relativum  jim ,  welches  Spiegel  schwierig  findet  und 
durch  eine  Attraction  erklärt,  weil  er  bei  seiner  Auffassung  keine 
Anknüpfung  für  dasselbe  hat;  ist  nunmehr  vollkommen  eben:  es 
bezieht  sich  zurück  auf  anh^us;  der  Accusativ  ist  abhängig  von  ä, 
und  die  Zeile  heisst:  in  welche  er  für  die  Armen  (oder  Hilfsbe- 
dürftigen; Verlassenen)  einen  Hirten  setzt  (oder  gesetzt  hat). 

Hienach  würde  der  ganze  Vers  leicht  verständlich  lauten: 
Wie  es   eine  bessere  Welt  gibt;   so  auch  ein  Haupt 

derselben: 
Den  Gesetzgeber  eines  frommen  Wandels. 
Auch  über  diese  Welt  hat  Ahura  Mazda   die  Herr- 
schaft, 
Und  hat   in  sie   den  Hilfsbedürftigen  einen  Hirten 
gesetzt. 
So  erfüllt  der  Vers  wirklich  den  Zweck  einer  Formel,  wie  sie 
von  dem  Verkündiger  eines  neuen  Glaubens  etwa  aufgestellt  werden 
kann.    In  seiner  ersten  Hälfte   ist  die  Gewissheit  des  Zieles  der 


so  oft  vorkommende  Reinheit  wurde  nur  darum  nicht  unertrftglich ,  weil  man 
sich  darunter  vielerlei  denken  kann.  Justi  selbst  erw&hnt  s.  v.  fi*avashi  den 
Lautwandel,  der  hier  vorausgesetzt  wird  und  in  mesha  masiga  peshanil  soviel  als 
mrta  martja  prtanft  und  sonst  vorkommt,  in  Ardibehesht  und  Fravardin  —  ans 
einem*  Dialekt  der  den  Wechsel  nicht  hat  —  noch  aus  späterer  Zeit  sich  er- 
kennen ISsst.  —  H.  Haug  übersetzt:  kein  Herr  auch  nur  eines  Lebens,  noch 
ein  Herr  des  Wahren  war  da.  Er  fasst  also  wenigstens  die  Wortbedeutungen 
ungefähr  wie  ich. 
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reügiösen  Ho&Qiig,  einer  zukünftigen  Seligkeit,  ausgesprochen,  wel- 
che unzertrennlich  ist  von  der  Existenz  des  Gottes,  der  in  jener 
Welt  herrscht  und  als  Vorbereitung  auf  sie  die  Uebung  der  Tugend 
verlangt.  Die  zweite  Hälfte  fügt  bei,  dass  derselbe  Ahura  Mazd4 
auch  die  sichtbare  Welt  regiert  und  für  alle,  welche  Hilfe  begehren, 
einen  Hirten  dahin  gesandt  hat  —  also  die  Thatsache,  dass  den 
Heilsbegierigen  geholfen  werden  soll.  Dieser  Hirte,  wie  er  sich 
bescheiden  nennt,  ist  Zarathustra,  der  Yerkündiger  des  Glaubens, 
der  zum  Heil  führt.  Wenn  sein  Name  nicht  genannt  wird,  so  ist 
das  ein  weiterer  Fingerzeig,  dass  das  Bekenntniss  ihn  selbst  zum 
Urheber  haben  kann.  Denn  der  Eifer  späterer  Anhänger,  bei  wel- 
chen die  Verherrlichung  des  Stifters  —  wie  das  Avesta  reichlich 
bezeugt  —  nicht  weniger  überschwänglich  war  als  in  anderen  Re- 
ligionsgemeinden, würde  nicht  unterlassen  haben  seinen  Namen  zu 
nennen  und  ihn  selbst  mit  höheren  Prädikaten  zu  bezeichnen. 

Es  verlohnt  sich  wohl  zur  Vergleichung  darauf  hinzuweisen, 
wie  bei  aller  Verschiedenheit  des  Glaubensinhalts  die  Bekenntniss- 
formel  der  Buddhisten  (je  dharmä  hetuprabhaväs  u.  s.  w.  Burnouf^ 
Lotus  523  fgg.)  aus  denselben  zwei  wesentlichen  Elementen  besteht 
1.  aus  der  Feststellung  der  Voraussetzung,  auf  welcher  eine  mög- 
liche Befreiung  beruht,  nämlich  der  Einsicht  in  das  Wesen  des 
Weltumtriebs,  und  2.  aus  der  Versicherung  der  Wirklichkeit  dieser 
Befreiung,  der  Thatsache,  dass  der  Tathägata  dazu  zu  führen  weiss. 
Am  bündigsten  aber  genügt  der  Islam,  dem  es  freilich  leicht  wird 
sich  kurz  zu  fassen,  der  doppelten  Forderung,  wenn  er  sagt :  es  ist 
kein  Gott  als  Gott,  und  Muhammed  ist  sein  Gesandter. 

Tübingen  im  November  1870. 


Terbessemiig«  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  an  der 
üebersetzung  von  Bigveda  2,  38,  3  —  oben  Band  24,  S.  306  — 
eine  Aenderung  zu  machen.  Ich  bitte  statt  der  Worte:  Und  mit 
den  schnellen  Rossen  u.  s.  w.  zu  lesen: 

Mit  Rennern  gieng  die  Fahrt  —  er  spannt  sie  ab  jetzt 
Und  bringt  damit  des  Eiligen  Lauf  zum  Stehen. 
Die  erste  Üebersetzung  erweckt  den  Schein,  als  ob  j&n  Accusativ 
des  Relativums   wäre.     Der   Sinn  ist:    so  rasch  auch  die  Fahrt 
gieng,  jetzt  hält  er  still,  und  mit  seinem  Stillstand  wird  allem 
Einhalt  gethan,  was  in  der  Welt  rennt  und  jagt. 
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Jeimini    Bharata. 

Zweites  Kapitel. 

Aus  dem  Kanaresischen  nmschrieben,  übersetzt  und  erläutert 

von 

Dr.  H.  Fr.  Mdgrlingr. 

Fortsetzung  von  Bd.  XXIV,   S.  309—324. 

V.  2.    A  kanaka  giriya  tenkana  deseyol'  irpudu  su- 
dhäkarakulada  nrpara  sämräjyapattabhi- 
shekadiß  jasam  badeda  Hastinäpuram.  allig'  aras'  enisuvä 
bhükänta  Janamejayam  Mahäbhärata  ka- 
thäkautukadoV  ä^Tamedhikavan'  olavin- 
d'  ekamäuasanägi  Jeimini  Munindranam  besagondan'  i  teradolü 

Auf  jenes  Goldberges  Südseite  ist  das 
durch  der  Mond-Geschlecht-Könige  Kaiser-Krönungs- 
Salbung  berühmte  Hastinapura  (Elephantenburg).    Dessen  König 

heissender 
Erdherr  Janamejaya  hat  in  der  Mahäbhärata-Sage- 
Wunderwerk  die  Pferde-Opfer-Geschichte,  mit  Lust 
begierig,  vom  Munifürsten  Jeimini  erbeten  auf  diese  Weise: 

1.  2.  samräjya;  s.  Lassen,  Ind.  Alt.-K.  I,  809. 

1.  3.  allig'  St.  allige  (e  elidirt  wegen  des  folgenden  Vokals) 
dat.  von  alli,  welches  der  loc.  von  adu,  es,  ist,  ans  adaralli  zusam- 
mengezogen. Die  Locative  der  Pronomina  alli,  illi,  yelli,  dort,  hier, 
wo,  werden  declinirt  wie  Nomina.  Nom.  alli ,  illi ,  yelli.  2ter  cas. 
fehlt.  3.  cas.  allinda,  illinda,  yellinda.  4.  cas.  allige,  illige,  yellige. 
5.  cas.  alliyadeseyinda,  illiyadeseyinda,  yelliyadeseyinda.  6.  cas.  alliya, 
illiya,  yelliya.  7.  cas.  fehlt,  allige  arasa,  wörtlich  „für  dort  König**. 
Diese  Wendung  ist  zwar  zulässig;  natürlich  aber  wäre,  alliya  arasa. 
Es  mag  sein,  dass  dem  Dichter  allig'  aras'  besser  geklungen  hat 
als  alliy*  aras' ;  möglich  ist  aber  auch,  dass  das  ursprüngliche  alliy* 
aras'  sich  unter  den  Händen  der  Abschreiber  in  allig'  aras'  verwan- 
delt hat. 

1.  5.  ägvamedhikavan',  mit  elidirtem  u,  acc.  von  ägvamedhikavu, 
das  vom  Pferdeopfer,  sc.  das  Kapitel. 

1.  6.  ekamänasauägi ,  eigentl.  den  Sinn  auf  eines  gerichtet 
habend,  begierig  oder  aufmerksam. 
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T.  3.  pinte  Kaoravajayaii  tamage  kei  särda  sama- 
nantaradol*  äda  sämräjyadol'  Pändavar'  a- 
dent'  ileyan'  övidar'?  adeii  geidar?  endu,  Janamejaya  mahi- 


santasaii  daledu  Jeimini  munipanan  kelda- 
d*,  int'  avam  peldan'  ä  bhüpangc,  sakala  Jana- 
sautatige  karnävatansam  cne,  madhuratara  satkatheyanü. 
„Vor  Alters,  nachdem  der  Kaurawa-Sieg  ihnen  gelungen 
war  and  das  Kaiserreich  geworden,  wie  haben  die  Pändawa 
die  Erde  gepflegt?   Was  haben  sie  gethan?"  sagend,  als  König 

Janamejaya, 
Freude  erfüllt,  den  Muni-Fürsten  Jeimini  fragte, 
sagte  er  so  jenem  Könige,  als  Ohren-Schmuck  dem 
ganzen  Menschengeschlechte,  die  liebliche  wahre  Geschichte  des 
Bhärata. 

1,  1.  pinte  a.  k.  =  binde,  rückwärts,  in  vergangener  Zeit,  kei 
s4rda=kei  särida,  wörtlich:  zu  Hand  gelangt. 

1.  2.  3.  adentu  =yentu-,  sogleich  darauf  a  d  e  n  u  =  yenu. 
Das  Neutrum  des  pron.  demonstr.  steht  oft  pleonastisch  vor  Frag- 
wörtem.  Auch  im  Deutschen  steht  „es"  oft  pleonastisch,  z.  B.  es 
scheint  die  Sonne. 

1.  4.  Santasal!  daledu  =  santasavannu  taledu,  wörtlich: 
Freude  empfangen  habend,  kejdad'  für  keldade  ==kelidäga,  als 
er  fragte. 

1.  5.  int'  avaip  a.  k.  für  intu  avanu,  so  er  .  .  .  pSldan' 
a.  k.  =  hSlidanu.    bhüpange  a. k.  =  bhüpanige. 

1.  6.  karnävatansaiii  tadbh.  für  karnävatansam,  Ohren- 
schmuck.  Etwas  gewagtes  Bild,  einen  Gegenstand  des  Gehörs  in 
einen  Gegenstand  des  Gesichtes  verwandelnd.  ene  =  enne  oder 
anne.  enna  oder  anna ,  infin.  (mit  angehängtem  e,  welches  bedeutet : 
dass,  so  dass)  von  ennu  oder  annu,  sagen;  ene,  so  dass  es  heisst, 
so  dass  man  sagt,  eine  Kanaresische  Form  der  Vergleichung. 

v.  4.   kel'ele,  nrpäla!  P&ndavara  katheyM  idu  punya- 
d'^lige-y-ala.    Suyödhana  mödiniganan 
kalagadol'  ure  gelda  balika,  vara  Hastinäpurada  nija  sämräjyadä 
bäjikayan',  ancgarind'  odagüdi,  Dharmajan 
talidaip,  "Bharata,  Nala,  Nahushädi  räyaram 
pSlnvad',  avarg'  initu  gunaQi  ill"  endu,  bhümandalam  kondä- 
dalü. 

Hör',  wohlan,  Männerfürst,  der  Pandu-Söhne  Geschichte!    diess 

Verdienstes- 
Erhöhung  (Mehrung)   ist's  nicht?    Nachdem  er  den  Erde-Herrn 

Suyödhana 
in  dem  Krieg  ganz  überwunden   hatte,    übernahm  Dharmaräya 

des  herrlichen 
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Uastinapura's  eigenen  Kaiserreiches  Gedeihen,  mit  den  jttngem 

Brüdern 
verbunden ;  während  der  Erd-Krois  ihn  pries,  sagend: 
dass  man  die  Könige  Bharata,  Nala,  Nahusha  und  die  anderen 
nennen  sollte,  haben  sie  nicht  so  viel  Tugend. 
1.  1.    keV   St.  kelu.  Imperat  ele,  ehrende  Anrede,    nrpäla, 
Männer-Führer,  Hüter,  ava^  avdgtov.    kathey'  st  katheya  =  ka- 
theyannu,  acc.  sing,  von  kathe  Erzählung,     idu,  d.  h.  das  Anhören 
der  Geschichte   der  Pandava. 

1.  2.  ölige,  Verbal-Nomen  von  elu,  steigen,  zunehmen.  Das 
folg.  y  wird  eingeschoben  wegen  des  folgenden  Vokals,  a  1  &  =  alla, 
negat.  Fragwort. 

1.  8.  ure,  sehr,  heftig,  gänzlich,  wohl,  ure  göre  mehr  oder 
weniger,  ure  beleyu,  gross  wachsen,  ure  mige,  übermässig,  ure 
pidiyu,  fest  halten.  Das  Wort  ist  nicht  von  dem  sanskritischen  um, 
gross,  weit,  abzuleiten,  sondern  von  der  dravidischen  Wurzel  uri, 
brennen,  welche  uru  zur  Nebenform  hat,  z.  B.  uruta  und  uruvani, 
das  Brennen;  urupu  guna,  ein  heisses  Temperament,  uruvani  hat 
auch  die  Bedeutung  von  Eile,  Heftigkeit,  Macht,  Stolz-,  ferner, 
lauter  Schall;  auch  Vorbereitung,  wohl  meist  mit  dem  Nebensinn 
geschäftiger  unruhiger  Zurüstung.  gelda,  a.  k.  =  gedda,  perf.  Form 
von  gellu,  überwinden. 

1.  4.  anujarinda,  instr.  plur.  etwas  ungew.  Konstr.  mit  oda 
güdi,  wörtlich:  zusammen  vereinigt,  oda,  odane,  mit,  zusammen, 
güdu,  sich  vereinigen,  güdi  ist  part.  perf.  Gewöhnlicher  Ausdruck 
wäre:  anujar'  odane  güdi  oder  güdi  kondu  (reciproke  Form).  Dhar- 
m  a j  a  li ,  a.  k.  =  Dharmajanu. 

1.  5.  tälidam,  a.  k.  =tälidann,  3.  pers.  masc.  sing.  perf. 
wörtlich,  er  trug.  Die  indische  Anschauung  spricht  sich  in  dem 
Synonymen  für  räjya  aus,  welches  sehr  gewöhnlich  ist:  räjya  bhara, 
Regierungsbürde  für  Regierung.  Bharata  und  Nala  gehören  dem 
Sonnengeschlecht  der  ältesten  Zeit  an ,  s.  Lassen  Ind.  A.-K.  1,  An- 
hang. Beilage  I,  VI.  XI. ,  Nahusha  dem  Mondgeschlecht  der  Könige 
ältester  Zeit,  s.  ebend.  I,  XVH.  Alle  drei  sind  somit  Gestalten  der 
indischen  Ur-Sage.  Der  Sinn  des  Schlusses  von  v.  4  ist  dieser: 
Yudhishtira  mit  seinen  Brüdern  führte  die  Herrschaft  der  (indischen) 
Welt,  und  wurde  von  aller  Welt  gepriesen.  Es  hiess,  Bharata  und 
Nala  und  Nahusha  und  andere,  die  berühmtesten  Könige  der  Vorzeit, 
haben  nicht  so  viel  Herrschertugenden  gehabt,  dass  man  sie  (neben 
Dharmaräya)  nennen  könnte, 
v.  5.   balika  nrpa  vara  Yudhisht;iran'  älva  de^ado- 

l'kalavu,  kole,  pädaram,  pusi,  nusulu,   veiraqi;  a 

ituli,  t6hu,  bedaru,  bejjara,  kashta,  nishtunui,  gajaru,  gävali, 

viväda, 
mulisu,  polegalasu,  more,  sere,  Iqrtakakärpanya- 
m,  alivu,  pajiv',  anyäya,  mare,  mösa,  väsetallaQa, 
tale,  viyögaqi,  alasike,  karka^ngal*  ivu  mole  dörav',  en  velvenü? 
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Ferner^  in  dem  von  dem  edlen  Könige  Yadhish(ira  beherrschten 
Liande  — 

was  soll  ich  sagen?  zeigten  sich  anch  nicht  einmal  die  (Keime) 
Spuren  von  Diebstahl,  Mord, 

Ehebmch,  LQge,  Ansflucht  (oder  Einbruch);  Feindschaft; 

Yerfolgung  (Unterdrückong) ,  TttckC;  Furcht;  Angst,  Beschwerde, 
Härte,  Drohung;  Schrecken,  Streit, 

Zorn,  Verunreinigung,  Klageruf,  Gefangenschaft,  gemachtem  Jam- 
mer (Mitleid), 

Verderben;  Schimpf,  Ungerechtigkeit;  Heimtücke,  Eidbruch; 

Widerstand,  Zwiespalt;  Erschöpfung,  Bedrückung. 

1.  1.  ilva;  a.k.  =&luva  adj.  part.  praes.  von  älu,  beherr- 
schen.   de<^ador  a.  k.  =d69adalli,  loc.  sing  von  degavu. 

1.  2.  p&daraip  a.  k.  =  h&daravu,  Ehebruch,  pusi;  a. k.  = 
husi;  Lfige. 

1.  3.  bedaru,  a.  k.  =hedaru,  Furcht. 

L  4.  polegalasu,  a.  k.  =  hole  galasu,  wörtlich :  Unreinigkeits- 
Vermischung.  sere  =  (;ere,  Geföngniss.  krtaka  kärpa^ya  gemach- 
tes Elend,  selbstgeschaffener  Jammer,  vielleicht  auch  heuchlerisches 
Mitleid. 

1.  5.  a}ivu,  Verderben,  Tod.  palivu  das  folgende  Reim- Wort, 
Beschimpfting.  mare-mösa  und  väse-tallana  sind  Zusammensetzun- 
gen, mare  eigentl.  Schirm,  Decke,  mösa  Betrug,  Schädigung,  väse 
tadbhava  fQr  bh&shä,  Wort,  Eid.  tallana,  Erschütterung,  zusammen : 
Wort-Bruch. 

1.  6.  tale  für  tade  (des  Reimes  wegen,  d  und  }  werden  öfter 
vertauscht)  Hinderung,  Aufhalten,  karkagangal',  galu  ist  die  Plural- 
endung;  welche  allen  vorangegangenen  Hauptwörtern  gemeinschaftlich 
ist,  und  dieselben  grammatisch  zu  einem  Worte  macht;  das  als 
solches  declinabel  ist.  ivu  pron.  demonstr.  plur.  neutr.  nominat. 
mole,  Knospe ;  Keim,  dörav'  für  döravu,  negative  Form  des 
Zeitworts ,  welche  allen  Zeitformen  eignet ,  3.  pers.  neutr.  plur.  en 
a.  k.  ftlr  yßnu,  was.  velvenü  a.  k.  =  hßluvenu  1.  pers.  sing.  fut. 
von  b^lu. 

V.  6.    niti,  chaturate,  kirti,  kalyäna,  bhäga;  su- 

priti,  parahita,  vinaya,  Qubha,  vibhava,  vijaya,  vi- 

khyäti,  kale,  saubh^yaip,  ärögyaip;  saukhyaip,  unnata  satya, 

nitya  ^akti; 
jätidharmächära,  nishte,  dharmajfiate,  vi- 
bhftti;  game,  dame,  däna;  däkshi^yaip  emb*ivu,  ma- 
hätigayaip  ene,  pircit'  ä  Yudhish^ra  nare^varan'  alva   bbü- 
taladolü. 
Ausserordentlich  überhand  nahmen  in  dem  ErdtheilO;   den  der 

Männerfürst  Yudhishtira  regierte, 
Gerechtigkeit,  Kunst,  Ruhm,  Glück,  Genuss, 
Liebe,  Gastfreundschaft,  Demnth,  Behagen ;  Wohlstand,  Sieg, 
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Preis,  Gelehrsamkeit 9  Glückseligkeit,  Gesundheit,  Wonne,  höch- 
ste Wahrhaftigkeit,  stete  Kraft, 
Kasten-Gesetzes-Beobachtnng,  Frömmigkeit,  Rechtserkenntniss, 
Uebermenschliche  Heiligkeitskraft ^    Rnhe,    Selbstbeherrschung, 

Freigebigkeit,  Barmherzigkeit. 
Es  ist  auffällig,  dass  in  diesem  Lob  des  Reiches  Dharmar&ya's 
unter  den  Preiswürdigkeiten  nicht  eine  einzige  durch  ein  dravidi- 
sches  Wort  bezeichnet  ist,  während  im  vorangehenden  Verse  unter 
den  Schäden,  von  welchen  das  ruhmvolle  Land  frei  ist,  17  durch 
dravidische  Wörter  bezeichnet  sind.  Das  Sanscrit-Original  war  also 
in  V.  5  leichter  zu  übersetzen  als  in  v.  6.  Wenige  Bemerkungen 
werden  hier  genügen.  Vibhüti  bezeichnet  die  magische  Gewalt, 
welche  durch  ausserordentliche  Kasteiungen  erreicht  wird,  eine  Kar- 
rikatur  der  Wahrheit,  dass  Heiligkeit  und  Wunderkräftigkeit  ver- 
wandt sind. 

1.  5.  emb'  für  emba=yemba  =  yenua  von  yenu  nennen;  das 
Wort  steht  hier  pleonastisch. 

1.  6.  mahätiQayaiji  ene,  wörtlich:  ausserordentlich!  dass  man 
sagen  (ausrufen)  muss,  eine  sehr  lebhafte  Umschreibung  für  das 
Adverbium  percit'  für  das  nöukanaresische  heccitu,  3.  pers.  sing, 
neutr.  perf.  von  heccu,  zunehmen,  überfliessen,  in  Menge  vorhanden 
sein,     älva  a.  k.  =aluva  Verbaladjektiv  von  alu,  regieren. 

V.  7.   kutila,  cancala,  katina,  krsha,  mändyaip  emb'  iv'  u- 
tkate  yauvanastri  viläsiniyar'  alakali, 

catula  sukatäksha,  vakshöjäta,  madhya,  gatigala  vistaradol'allad'e 
ghatisadu-,  madävaste,  nigala  bandhanada  san- 
kata,  haridvega,  matihinategal  embav'  ibha- 
ghateyor  allade  sallad'  elliyum  dharmatanayani  p&lisuva   ne- 
ladolA. 
Ungerades,  Veränderliches,  Hartes,  Dünnes,  Langsames  findet 
sich  nirgends  ausser,  in  Menge,  in  lieblicher  Jungfrauen 
Lockenreihen,  lebhaften  Augen,  Brüsten,  Hüften  und  Schritten; 
Tollheit,  Kettengebundenheits-Noth ,  Hari-Hass, 
Plumpheit,  diese  Dinge,  ausser  bei  einer  Elephanten-Heerde, 
waren    nicht  vorkommend  irgend   wo  in  dem  Lande,  welches 
Dharma's  Sohn  beschützte. 

1.  1.  Die  fünf  aufgeführten  Eigenschaften  beziehen  sich  auf  die 
Locken,  Augen,  Brüste,  Hüften  und  den  Gang  der  Jungfrauen,  in 
Verbindung  mit  welchen  die  Wörter  eine  gute  Bedeutung  haben, 
während  der  gewöhnliche  Sinn  ein  übler  ist. 

1.  3.  u.  4.  Der  Sinn:  nur  bei  Elephanten-Heerden  fand  sich 
—  nicht  bei  Menschen  —  Tollheit  (zur  Zeit  der  Brunst),  nur  Ele- 
phanten  wurden  mit  Ketten  gebunden,  nur  diese  Thiere  hassten 
Hari  d.  i.  Löwen,  bei  keinem  Menschen  fand  sich  Hass  gegen 
Hari  d.  i.  Vishnu,  plumpe  (schwerfällige)  Elephanten  gab  es,  aber 
keine  plumpen  (unverständigen)  Menschen. 
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L  6.  all  ade  part  negat  Yon  iga  werden,  wie  illade  von  ira, 
sein.  Jenes  leugnet  ein  so  sein,  dieses  ein  sein,  ßedeatnng: 
ansser.  elliynm  a.  k.  für  yelliyü,  wo  immer,  pron.  interrog.  neutr. 
locat.  sing,     neladoln  =  neladalli  auf  dem  ßoden,  in  dem  Lande. 

Y.  8.  gärndadol'  ahitatvaip,  aranyadol'  däna- 
väranaip,  cänipravä}a  ma^i  ruciyol'  sa- 
darnnaip,  sarasiyol'  kalahaip  samayaqi ,  nipalakshiyara  kandha- 

radolü 
häravalayaqi ,  bhürnhadol'  anekägrate,  na- 
värämadol*  mahä^okaip,  vasantadol* 
märahitaqi  ant'allad',  illaqi  ivn  mattelliyuip  dharmajana  neladolü. 

In  Dharmaräya's  Land  gab  es  in  der  Schlangenbeschwörungs- 
Lehre  Ahitatva,  im  Walde  ohrentriefende  Elephanten,  däna- 
väranaqi,  im  schönen  Eorallenglanz  ewige  Röthe,  sadäru- 
naip,  in  den  Teichen  lieblich  singender  Schwanen  Freude ,  ka- 
lahaipsamayaqi,  um  den  Nacken  der  lotusangigen  (Frauen)  Per- 
len-Schnur, häravalayaip,  an  den  Bäumen  Vielspitzigkeit ,  ane- 
kägrate, in  neuem  Garten  grossen  A^ökabaum,  mahägdkaqi, 
im  Frflhling  Liebes-Gott-Freude ,  märahitaqi,  ausserdem  nirgends 
sonst 

Die  acht  gesperrten ,  zusammengesetzten  Wörter  haben ,  je 
nachdem  sie  erklärt  und  ausgesprochen  werden ,  verschiedene  Be- 
dentungen. 

a-hitatvaip,  Unfreundlichkeit;  ahi-tatva,  Schlangen-Kenntniss. 
däna-växanaip ,   Geschenk-Zurückhaltung,  oder  ein  Elephant  mit 

triefendem  Ohr  (in  der  Brunstzeit), 
sa-därunaip,  Erschrecktheit ;  sad-äruna  beständige  Röthe. 
kalaham-samayain ,   Aufruhr,   Kampf;    kalahansa-maya ,   lieblich 

singender  Schwanen  Freude. 
harava-layaipBrahmanen- Vernichtung;  hära-valaya  Perlen-Schnur, 
anekägrate  Zerstreutheit,   Negation  von  ekägrate,  Richtung  des 
Geistes  auf  £ins  als  Ziel  des  Denkens  und  Begehrens; 
anek-ägrate  viele  Spitzen  haben,  das  in  viele  Blätter- 
spitzen Auslaufen  des  Baumes, 
mahä-^ökam  grosses  Leid;    maha  agöka    zusammengezogen  in 

mahä^ka  der  grosse  Baum,  uvaria  longifolia  Linn. 
mä-rahitaip  Glück-losigkeit;  mära-hitam  Lust  des  Mära,  Liebes- 
Gottes. 

1.  6.  unt'  =  untu,  flexionsloses  Zeitwort  „es  ist,  es  gibt  oder  es 
war,  es  gab'^  unt'  all  ade,  die  obengenannten  Achte  gab  es,  aus- 
serdem ...illam  ivu  mattelliyum.  illa  das  Gegentheil  von 
nnta,  es  waren  nicht,  es  gab  nicht,  ivu,  diese,  mattu,  auch,  sonst, 
elliyum  s.  v.  7.  1.  6. 

▼.  9.  kode  yembar'   ätapatravan',  udara  deyamaqi 

pode  yembar',  olidu  manthanavan'  esag'  embudaü 
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kade  yembar',  äradiyan,  ali  yembar',  udaka  pravfiliamaii  tore 

yembarü ; 
madi  yembar'  ambara  dhautamaii,  kabariyaqi 
mudi  yembar',  edevidade  musakirda  m^hamaä 
jadi   yemhar',    um  ^ileyan'  are  yembar',   allad'  iva  nudiyar* 
avan'  älv'  ileyolü. 
kode  heisst  man  den  Sonnenschirm-,  den  Unterleib 
heisst  man  pode;  „frisch  das  Butterstossen  treibe"  dafür 
sagt  man  kade;   die  Biene  heisst  man  ali,  einen  Wasserfloss 

heisst  man  tore, 
madi  heisst  man  frisch  gewaschenes  Kleid*,  Eopfhaarbnnd 
heisst  man  madi;   beständig  bedeckende  Wolke 
heisst  man  jadi  *,  einen  grossen  Fels  heisst  man  are,  sonst  spricht 
man  diese  Worte  nicht  ans  auf  der  Erde,  welche  er 
beherrscht. 
Der  Sinn  dieses,  nach  Art  seiner  beiden  Vorgänger,  in  Spie- 
lerei nnd  Sprachkünstelei  ausartenden,  Verses  ist  dieser:  in  diesem 
Reiche,   voll  alles  Heils,  hört  man  auch  kein  Wort  böser  Deutung 
(noch  viel   weniger   wird   die  Glückseligkeit  desselben  durch  böse 
Thaten  gestört).     Sagt  Jemand  kode ,    so   hat  das  Wort  nicht   die 
gewöhnliche  Bedeutung   von   „ich  will  nicht  geben",   sondern    den 
Sinn  von  ,36genschirm".    Sagt  Jemand  pode,  so  will  er  nicht  sagen: 
„schlag  zu!"   sondern  meint  „Unterleib".    Ruft  Jemand  kade,  so 
will  er  nicht  sagen:   „hau'  ihn  zusammen!"   sonder  „stoss'  herzhaft 
Butter!"    Hört  man  das  Wort  ali,   so  bedeutet  es  nicht:   „stirb!" 
sondern   „schwarze  Biene";   tore  bedeutet  nicht:    „stoss'  von  dir!" 
sondern  „fliessendes  Wasser";  madi  nicht  „gehe  zu  Grund!"  sondern 
„reines  Kleid";    mudi  nicht:  „vernichte!"   sondern  „Zopfbund;   jadi 
nicht:  „reisse  herunter!"  sondern:  „eine  Wolke,  welche  sich  nicht 
aufhellt",  are  bedeutet  nicht:  „unterdrücke",  sondern:  „ein  grosser 
Fels";  ausserdem  sprechen  sie  diese  Worte  im  Dharmar&ya's  Land 
gar  nicht  aus. 

Die  Wörter  kode,  pode,  kade,  ali,  tore,  madi,  mudi,  jadi,  are 
sind  acht  dravidische  Wurzeln,  alle  ausser  kode  (welches  I.  pers. 
sing,  der  negativen  Form  des  Zeitworts  kodu,  geben,  ist)  sind  auch 
Imperativformen  und  haben  einen  schlimmen  Sinn,  in  welchem  sie 
in  Dh.'s  Reich  gar  nicht  ausgesprochen  werden. 

1.  6.  allad'  iva  nudiyar'  für  allade  ivugalannu  nudiyaru. 
avan'  älv'  ileyolü  für  avanu  (Dharmaraya)  äluva  ijeyalli. 

V.  10.  yellarum  bhögigal'  pätälagatar'  enisa- 

r',  eUaruip  vidyädharar'  nabhöjanar'  enisa- 
r',  ellaruip  däkshinyavartigal',  tiliye,  lankänivftsigäl' enisarA ; 
yellaruqi  sumanöratar*  madhuvratar'  enisa- 
r',  ellaruqi  gunayutar  ka(hinar'  enisar*,  mani]ga- 
r',  ellaruip  känt&ra  mita  bhöga  sampadar,  kujanar'  enisar'  avan' 
ileyolü. 
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In  seinem  Reich  waren  alle  Bhögi,   aber  nicht  Höllenbewohner 

(genannt) , 
Alle  Vidyädhara,  aber  nicht  Lnftgeister, 
Alle  Däkshinyavarti,  aber  nicht  Bewohner  Ceylon's, 
Alle  Samanörata,  aber  nicht  Bienen, 
Alle  Gunaynta;  aber  nicht  nnbengsam,  alle 
Menschen   Käntäramita  bhöga  sampadar',  aber  nicht  schlechte 
Menschen  (Bftame), 

1.  1.  bhögigaT  fQr  bhögigaln  nom.  plnr.  Yon  bhögi  1)  ein 
im  Grennss  der  Welt  Lebender.  2)  Schlange,  welche  in  der  Unter- 
welt ihren  Gang  hat,  pätalagata.  enisaru  negative  Form,  3.  pers. 
plur.  des  Zeitworts  enisu  oder  yanisu  (kausative  Form  von  yennn 
oder  yenn  sagen)  sagen,  nennen  lassen,  heissen.  In  dieser  Stelle 
steht  es  fast  pleonastisch  statt  blosser  Negation;  sie  waren  nicht, 
yellamm  nom.  plur.  von  yella  alle,  yellaru  wird  verstärkt  durch 
Verlängerung  des  u.  ü  bedeutet  „auch"  (wenn  es  wiederholt  wird, 
„sow^ohl,  als  anch^^).  An  Bedingungs  Satztheile  angehängt,  hat  es 
die  Bedeutung  obwohl,  wenn  gleich,  ädare,  Bedingungsform  des 
Zeitwortes  ägu  werden,  heisst:  wenn  er,  sie^  es  wird,  oder:  da  er, 
sie,  es  wird,  oder  wurde,  wird  in  unzähligen  Fällen  gebraucht,  wie 
onser  deutsches  „aber'^;  ädarü  heisst:  „obwohl  es  so  ist",  oder 
„doch".     Im  Altkanaresischen  steht  statt  ü,  uip. 

1.  2.  vidyMhara^  1)  Wissenschaftsträger,  Gelehrte.  2)  eine  Art 
Halbgötter,  in  der  Luft  lebend,  nabhdjana. 

1.  3.  däkshinyavarti,  1)  Freigebige,  2)  Südländer,  Ceylon-Men- 
schen, Dämonen ;   lankäniväsi. 

1.  4.  sumanörata  1)  die  Guten  liebend,  2)  die  Sumanassu-Blume 
(Caesalpinia  Bonducella  oder  Weizen,  oder  grossblüthiger  Jasmin, 
oder  auch  Blume  Überhaupt)  liebend  =  Biene,  madhuvrata  Honig- 
Terbunden. 

1.  5.  gunayuta  1)  Tugend-besitzend,  2)  mit  Sehnen  versehen 
=  Bogen,  kathina  hart,  als  Eigenschaft  vom  Bogen  =  stark,  schwer 
zu  biegen*,  als  Eigenschaftswort  von  Tugendhaften  sagt  die  Linie,  sie 
haben  nicht  hartherzige  geheissen  =  seien  nicht  hartherzig  gewesen. 

I.  6.  kftntäramita  bhöga  sampadaru,  heisst  Gattin-Umarmungs- 
Genusses  theilhaftige  -,  käntära  mita  bhöga  samp.  Urwaldes-mässigen- 
Genusses-theilhaftige.  kujanaru  schlechte  Menschen.  In  diesem 
Wort  steckt  eine  Anspielung  auf  den  Urwald,  in  dem  kuja  (erdge- 
boren) Baum  bedeutet  Allein,  während  kujanaru  der  richtige  nom. 
plnr.  Yon  ki^ana,  schlechter  Mensch,  ist,  so  wäre  der  nom.  plur. 
von  ki^a,  Baum,  ki^agalu. 

V.  11.  vasugalind'  upabhögyaip  ägadode,  saurabhya 
rasadindal'  ärögyaip  enisadode,  santataip 
vi^da  sumanöyögyaip  alladode,  harivibhava  ^läghyaip  alladiralü, 
lasad  apsarödyäna  saubhägyaip  ondirado- 
d',  eseva  rdjendrang*  aramaneyägi  sale  virä- 
isidod' i  hastindvatiyan' amarävatige  sari  yembare  praudharA? 
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Dieser  Vers,  welcher  mit  den  Worten  schliesst:  „würden  die 
Weisen  sagen,  Ilastinavati  sei  der  Amarävati  gleich,  d.  h.  Dharma- 
räga's  Hauptstadt  sei  Indra's  Stadt  gleich",  beschreibt  nun  Hastina- 
vati so,   dafes  er  zugleich,  anders  erklärt,  Amarävati  zeichnet. 

Beschreibung  von  Elephantenburg :  wäre  sie  nicht  durch  Bäume 
lieblich,  nicht  durch  angenehmes  Wasser  gesund,  nicht  allezeit  für 
reine  gutherzige  Menschen  geeignet,  nicht  durch  Antilopen-  (oder 
Pferde-)  Reichthum  ausgezeichnet,  nicht  helle- Wasser-Rinnsale-Gär- 
ten-Lust besitzend,  nicht  als  Palast  für  den  ruhmreichen  König 
schön  leuchtend,  würden  die  Weisen  sagen:  diese  Hastinävati  ist 
wie  Amarävati? 

Beschreibung  von  Amarävati:  der  acht  Yasu  Lust,  durch  den 
Trank  des  Kämadhenu  gesund  ^  allezeit  den  reinen  Göttern  geeignet, 
durch  Vishnu's ,  oder  Indra's ,  oder  Ysona's  Reichthum  ausgezeichnet, 
mit  leuchtender  Feen-Gärten-Lust  ausgestattet,  als  Palast  für  den 
ruhmvollen  Indra  hochglänzend 

1.  1.  vasugalinda  instr.  plun  von  vasu.  Bei  der  ersten  Er- 
klärung des  Yerses  kann  dieses  Wort  Lichtstrahl^  Baum  oder  auch 
Teich  bedeuten,  bei  der  zweiten  sind  die  8  Götter  gemeint;  welche 
in  Amarävati  wohnen,  die  asb(avasu:  dhava,  dbrnva^  sdma,  vishnu, 
anila,  anala,  prabhüsha  und  prabhäva. 

ägadode  alt-kanaresische  negative  Conditional-Form  des  Zeit- 
worts ägu.  ädode  heisst  wenn  würde,  oder  geworden  wäre,  ägadode 
wenn  nicht  würde,  oder  geworden  wäre.  Im  Neukanaresischen  muss 
diess  umschrieben  werden,  weil  die  negative  Conjugation  die  Con- 
ditionalform  verloren  hat.  Wenn  es  nicht  würde  oder  geschähe, 
heisst  ägad'  iddare   (gleich  ägad'  irdode  im  Altkan.). 

saurabhya  rasadindal'  bei  der  ersten  Deutung  heisst  das 
Wort :  durch  schmackhaftes  Wasser,  rasadinda  oder  rasadindalu  instr. 
sing,  von  rasa.  Bei  der  zweiten  Deutung,  auf  Lidra's  Stadt,  heisst 
säur.  ras.  das  Erzeugniss  der  Surabhi,  der  paradiesischen  Kuh, 
deren  als  Milch  die  Erfüllung  aller  Wünsche  gibt,  kämadhenu. 

1.  2.  enisadode  negat.  condition.  Form  von  enisu  heissen, 
gelten,  pleonastisch  wie  das  wiederholte  enisara  v.  11. 

1.  3.  sumanöyögya  heisst  1)  gutherzigen  Menschen  geeignet, 
2)  für  Götter  geeignet. 

a  1 1  a  d  0  d  e  andere  Form  bedingter  Verneinung  von  ägu = ägadode. 

hari  1)  Antilope  oder  Pferd,  2)  Vishnu,  Indra  oder  Yama. 

allad'  iralu  synon.  mit  alladode.  Statt  der  condit  Form 
steht  die  n^at.  part.  Form  in  Verbindung  des  erzählenden  infini- 
tivum  von  im,  „wann  ist"  statt  „wenn  ist". 

1.4.  apsarödyäna  1)  Wasser-Fluss-Garten  (ap-sara-udyäna), 
2)  apsara  (Feen)  udyäna  Garten.  ondiradod'=  ondi  (erlangt  habend, 
part.  perf.  von  ondu).  iradoda,  neg.  condit.  Form  von  iru  sein  = 
irade  iddare  neukanaresisch. 

1.  5.  räjSndrang'  für  riySndranige,  dat.  sing,  von  räjendranu, 
Königsfürst  =  König ,    1)  König  Dharmaräya,    2)  Indra.     arama- 
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neyägi  zusammengezogen  aus  aramaneya  und  ägi,  part.  perf.  von 
ägu,  eigentlich,  geworden  seiend  =  als  Palast  v,iräjisadode; 
negat  condit  Fonn  =  viräjisade  iddare,  neukan,  „wenn  nicht  glän- 
zend wäre". 

1.  6.  1,  diese,  pron.  demonstr.       hie,  haec,hoc.  (ä,  ille,  illa,  illud). 

hastinävatiyan'  accus,  sing,  hastinävatiyann  mit  elidirtem  ü. 

amarävatige  dat.  sing,  von  amaravati,  regiert  von  sari,  gleich. 

yembare  3.  pers.  plur.  fut  von  yenu  sagen,  yembaru  statt 
yennnarn  mit  angehängtem  fragendem  e. 

Auch  im  Jeimini  Bharata  erscheint  Indra  als  das  Haupt  des 
Götterhimmels  (nicht  nur  des  Lufthimmels,  obgleich  in  der  Pitika 
nur  Yishnu,  Qiva,  Gan^^a  und  Sarasvati  als  die  höchsten  Gottheiten 
augerufen  werden.  Brahma  erscheint  nur  im  Hintergrund,  wie  ver- 
deckt durch  Sarasvati. 

T.  12.  nägendranaqi  bidade  tale  vägisif,  amara 

nag^dranaqi  bnddhi  dorasitn,  puramarda 

näg^ndranaii  nindu  beragisit'  amala  dharmajana  kirti;  balikä 

n^^ndra  ^ayanan'  älayava  jadadhi  yenisi ,  nuta 
fj    •>    näg^ndra  varad'  äyudhava  poün  galadn,  matha- 

näg^ndra  dharana  jäteya  nilavu  gedisi,  nere  räjisitu  mCyagadoM. 

Den  SchlangenfQrsten  das  Haupt  beständig  beugen  machte,  den 

unsterblichen 
Elephanten-Fürsten  Verstand  verlieren  machte,  des  Schiwa's 
Berg-Fürsten  stille  stehend  staunen  machte  Dharmaräya's  reiner 

Ruhm,  ferner 
des  auf  der  grossen  Schlange  Ruhenden  Wohnung  Blödsinn  nen- 
nend, des  berühmten 
Elephanten-Fürsten-Retters  Muschel  hohl  machend,  der  Tochter 
des  Trägers  des  Quirl-Berg-Fürsten  (des  Mandara)   das  Stehen 
unmöglich  machend,  glänzte  er  hell  in  den  drei  Welten. 

Sinn:  Dieser  Vers  enthält  eine  nur  für  indischen  Geschmack 
erträgliche,  künstliche  Hyperbel  zum  Preise  des  Ruhmes  des  grossen 
Königs,  des  Helden  unseres  Gedichtes.  Thema:  Des  Dharmaräya 
Ruhm  durchdrang  die  drei  Welten.  Variationen:  diese  sind  sechs. 
Linie  1  und  4  beziehen  sich  auf  die  Unterwelt.  L.  1  sagt,  der 
eigentliche  Grund,  warum  das  Haupt  der  die  Erde  tragenden  grossen 
Schlange  so  tief  liege,  sei  nicht  die  Last  der  Erde,  welche  dasselbe 
hinabdrücke,  sondern  ihre  demüthige  Beugung  vor  dem  Ruhm  des 
Dharmaräya.  L.  4.  von  Dh.'s  Ruhmeshöhe  aus  erscheine  Alles  ge- 
ring —  wenn  es  da  heisse,  die  Wohnung  des  auf  der  Maha^ha 
Ruhenden  (Vishnu's)  sei  das  jadadhi,  so  bedeute  dieses  Wort  nicht: 
„Wassersamnüung",  Meer,  sc.  das  Milchmeer,  sondern  „Blödsinn". 

Linie  2  und  6  beziehen  sich  auf  die  Götterwelt.  L.  1.  der 
Göttereiephant,  der  Elephant  des  Indra  (welcher  beim  Quirlen  des 
Me^es   mit  dem  Mandaraberg,  als  Quirlstock,  zum  Vorschein  ge- 
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kommen,  habe  durch  das  Entsetzen  über  Db.'s  Rahm  den  Verstand 
eingebüsst.  Sonderbarer  Weise  gilt  der  Elephant  in  der  indischen 
Dichtung  für  schwachsinnig;  manda  bnddhi  ist  geläufiges  Epitheton 
des  Elepbanten.  Dieses  Attribut  bekommt  nun  auch  Indra's  Ele- 
phant Und  hier  wird  die  Ursache  der  Verstandesarmuth  des 
Elepbanten  entdeckt,  nämlich  des  nägendra  Entsetzen  über  den 
Glanz  des  Dh.  L.  6  wird  das  Fortströmen  der  Ganga  auf  den  Ruhm 
des  Dh.  bezogen.  Als  Unterlage  für  den  Mandara-Berg-Quirlstock 
gab  sich  Yishnu  in  seiner  Verkörperung  als  Schildkröte»  Aus  sei- 
nem Fuss  entstürzt  die  Gangä ,  seine  Tochter ,  auf  die  Erde.  Der 
Grund,  warum  sie  nicht  in  der  oberen  Welt  verbleibt,  ist  das 
Ueberwältigende  des  Ruhmes  des  Dh. 

L.  3  u.  5  beziehen  sich  auf  die  Erde.  Eailäsa,  der  Berg  des 
Qiva,  des  Städtezerstörers  (puramarda)  ist  unbeweglich  geworden 
durch  sein  Erstaunen  über  Dh.'s  Ruhm.  Man  glaubt  (gibt  der 
Dichter  zu  verstehen)  nach  der  heiligen  Sage,  dass  Kailäsa  und 
die  anderen  Berge,  welche  froher  herumflogen  und  die  ganze  Welt 
bedrohten,  durch  Indra's  Donnerkeil  geschlagen^  festgeworden  seien. 
Dem  ist  nicht  so:  sie  sind  starr  geworden  durch  ihr  Entsetzen 
über  Dh.'s  Herrlichkeit;  so  L.  3.  L.  5  sagt:  die  grosse  weisse 
Muschel,  die  Waffe  des  Vishnu,  mit  der  er  das  Krokodil  erschlug, 
welches  den  Fuss  des  Königs  gebissen,  den  ein  Rshi-Fluch  in  einen 
Elepbanten  verzaubert  hatte,  und  der  nach  tausendjährigem  Ringen 
zum  Bewusstsein  gekommen,  den  Gott  im  Gebet  angerufen  hatte, 
ist  hohl  geworden  durch  die  überwältigende  Wirkung  des  Ruhmes 
des  Dharmaräya. 

Noch  eine  andere  Indische  Fantasie  spielt  aber  auch  in  diesem 
Verse.  Dem  Ruhme  wird  von  indischen  Dichtem  das  Attribut  voll- 
kommen weissen  Lichtes  gegeben,  wie  wir  von  Ruhmes-Glanz  reden. 
Nun  sagt  Jeimini,  der  weisse  Schein  des  Ruhmes  des  Dharmaräya 
habe  alles  höchste,  blendend  Weisse  im  Himmel,  auf  Erden  und 
unter  der  Erde  weit  übertroffen,  den  weiss  strahlenden  Elepbanten 
Indra's  und  die  in  reinstem  Weiss  leuchtende  Gang4;  den  Silber- 
glanz des  Kailäsa  und  die  hellstrahlende  Muschel  des  Vishnu,  wel- 
che den  verzaubert  gewesenen  König  vom  Bj'okodil  erlöst  hat;  den 
weissen  Glanz  des  juwelenreichen  Schlangenhauptes,  dessen  Licht, 
statt  der  Sonne,  die  Unterwelt  erhellt,  und  die  Weisse  des  Milch- 


Der  Vers  zeichnet  sich  durch  ein  künstliches,  vielleicht  ver- 
künsteltes,  d.  h.  in  einem  Punkte  unrichtiges,  Wortspiel  mit  nä- 
g@ndra  aus,  welches  in  der  ersten  und  zweiten  Hälfte  des  Verses 
dreierlei  Bedeutung  hat,  nämlich:  1)  Schlangenfürst  1.  1.  u.  4; 
2)  Elephantenfürst  1.  2.  u.  5;  3)  Bergfürst  L  3.  u.  6.  L.  1.  u.  4 
bedeutet  das  Wort  die  MahägSsha;  1.  2  den  Elephant  des  Indra^ 
1.  5  den  verzauberten  König  der  L^ende,  1.  3  den  Kail&sa,  L  6 
den  Mandara-Berg.  Bergfürst  aber  sollte  nagendra  heissen,  was 
aber  nicht  in  den  Vers   passen    würde.     Dass   Lakshmt^a   einen 
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Fehler  gemacht  haben  sollte,  aDzanehmen ,  ist  zwar  schwer ;  aber 
miYermeidlich ,  ausser  wenn  näga  für  nagiga  stehen  könnte,  was 
ab^  in  keinem  Lexicon  angezeigt  ist. 

L  1.  yägisit'  fttr  bägisita,  3.  pers.  sing,  neutr.  perf.  yon  bägiso, 
forma  cansatiya  yon  bägn,  beugen.  L  2.  dorasitu^  cansatiyum  yon 
tore=dore  1)  fliessen,  2)  lassen,  yerlassen,  aufhören.  1.  3.  nindu 
altkan.  für  nintu,  part.  perf.  yon  nillu,  stehen,  beragägisit  3  pers. 
sing,  neutr.  perf.  cansat.  yon  beragägu,  staunen;  eigentlich:  Verwun- 
derung werden,  beragu  ägu ,  zusammengezogen  in  beragägn. 

1.  4.  ja  da,  kalt,  blöde,  und  dhi,  Geist;  oder  jada=jala,  Was- 
ser, and  dhi,  Sammlung  =  Meer.  1.  5.  pollu  =  hollu  hohl,  galadu 
altkan.  für  kaledu  part.  perf.  yon  kale.  holln  kale  hohl  machen. 
L6.  nilayu  gedisi  altkan.  =nillayannu  kedisi.  nillayu,  das  Stehen, 
(der  Nom.  steht  fttr  den  Accus.)  kedisi  perf.  part.  yon  kedisu  yer- 
derben,  aufheben, 
y.  13.  Hariyante  balayutaii,  Qiyanante  r^a^e- 

kbaran',  Abjabhayanante  caturänanaü ,  Sari- 
dyaranante  ratnäkaraii,  Diyäkaranante  nirdöshan',  Indranantd 
paricita  surabhi  ramyan',  Amrtärciyante  yi- 
starita  kuyalayan'  endu,  Dharmajana  dhare  pogalu- 
t'  Ire,  ba}ika  Hastinäyatige  YMayyäsa  mnni  yondinam  bandantL 
Da  kam  eines  Tages  der  Muni,  Yddayyäsa,  nach  Elephanten- 
burg  (diess  ist  die  sechste  Linie  im  Verse,  nach  Art  der  Kanaresi- 
schen  Sprache,  welche  das  regierende  Verbum  finitum  an  das  Ende 
des  Satzes  legft,  und  alles  Regierte  sammt  allen  Nebenbestinmiungen 
yoraus  schiebt),  während  die  Erde,  d.  h.  die  ganze  Welt,  den  Dhar- 
mar^ya  pries  und  ihn    mit   den  Göttern  yerglich,   mit  K^shna  als 
balayutaii^  mit  Qiya  als  räja^ekharaii,  mit  Brahma  als  caturänanaü, 
mit  Vamna  als  ratnäkaraü,  mit  der  Sonne  als  nirdöshaii,  mit  Indra 
als  paricita  surabhi  ramyaü,  mit  dem  Mond  als  yistarita  kuyalayaü. 
Die  sieben  Epitheta  haben  alle  einen  doppelten  Sinn,  welcher 
einerseits  als  Lob  des  Königs  passend,  andererseits  den  Göttern  an- 
gemessen ist. 

1)  balayuta  a)  kraftyoll,  b)  mit  Bala  yerbunden.  Dieser  ist  ein 
älterer  Bruder  des  Ershna,  sonst  auch  Baladeya,  Balabhadra, 
Balar&ma  genannt.  Dharmaräya  wurde  als  balayuta,  kraftyoll, 
gerühmt,  wie  auch  E^hna,  als  Bruder  des  Bala,  oder  Balarä- 
ma,  so  genannt  wird. 

2)  räja^Skhara  a)  yortre£Flicher  Fürst,  Dharmaräya's  Lob.  b) 
den  Mond  als  Kopfschmuck  tragend,  Bezeichnung  des  Qiya. 

3)  caturänanann  a)  beredten  Mund  habender,  so  wurde  Dhar- 
maräya  gerühmt,     b)  mit  yier  Angesichtern,  Brahma. 

4)ratnäkaranu  a)  Kleinodien-reich,  b)  Perlen-Schatzkammer, 
Beiname  des  Meeres. 

5)  nirdöshanu  a)  tadellos  b)  ohne  Flecken,  dieses  Epitheton  der 
Sonne  gehört  einem  Zeitalter  an,  welches  keine  Ahnung  dayon 
hatte,  dass  künftige  Astronomen  die  Flecken  der  Sonne  zum 
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Gegenstand   langer,    sorgfältiger  Beobachtangen    und  Studien 
machen  werden. 

6)  paricita  surabhi  ramyanu,  a)  Liebhaber  gesammelter 
Wohlgerüche,  b)  glücklich  im  Besitz  der  Wünschelkuh,  dies 
bezieht  sich  auf  Indra. 

7)  vistarita  kuvalayann  a)  die  weite  Erde  Besitzender,  b) 
geöffnete  Lotus  habender.  Dies  bezeichnet  den  Mond,  bei  dessen 
Aufgang  die  Nachtlotus  ihre  Kelche  öffiien.  am^cärci  der  Am- 
brosia- oder  Nectar-Strahlenhafte ,  d.  h.  Mond. 

1.  5.  pogalutire  zusammengezogen  aus  pogaluta,  altkan.  für 
hogaluta,  part.  praes.  von  hogalu  preisen,  und  ire,  alte  Form  des 
erzählenden  Infinitivus  von  iru,  welche  in  Verbindung  mit  dem  part. 
praes.  die  Imperfect-Bedeutung  hat.    dhare  pogalutire,  während  die 

Welt  pries 

V.  14.  baral',  ä  nypälakaii  södarar  verasi  muni- 

varana  padak*  eragidode,  manid',  etti,  bdleisi, 

parasi,   manträkshateyan'  ittu,   satkäramau  kondu,    kulFirda 

balikä, 
arasan'  anutapadiii  tale  vägi,  mätäda- 
d'  irut'  irdan'.  anila  sanc4ram  ond'  init*  illa- 
d',  uriya  kädu  besageya  bisilinda  basav'alida  kömala  rasäladante. 
Als  er  (Vedavyäsa)  kam,   und  der  König  sammt  seinen  Brüdern 

dem  Muni- 
Fürsten  zu  Fuss   sich   beugte ;  bückte   dieser  sich,   richtete  ihn 

auf,  liebkos'te, 
segnete  ihn,  gab  ihm  heiligen  Reis,  und  setzte  sich,  nachdem  er 

selbst  ehrenvolle  Begrüssung  empfangen  hatte;  da 
senkte  der  König  schmerzvoll  das  Haupt  und 
schwieg  still,  wie  ein  lieblicher  Mango-Baum,  der 
hingewelkt  ist  in  brennender  Hochsommer-Hitze,  wenn  kein  Lüft- 
chen sich  regt. 
L  1,  baraT  statt  baralu,  infin.  bist  vonbaru,  kommen.    Diess 
ist  Wiederholung  des  letzten  Wortes  in  v.  13;  eine  Eigenthtlmlich- 
keit  der  kanaresischen  Sprache.     In  solchen  Fällen   muss  das  Sub- 
jekt des  wiederholten  Zeitwortes  an  beiden  Stellen  das  gleiche  sein, 
also  hier  Vedavyäsa.   Nrpälaka,  notfitjv  ovSqwv^  sc.  Dharmaraya. 
^södarar  nom.  plur. altkanaresisch.   Neukanar. :  sahddararu.  verasi 
=  berasi   part.  perf.   von  berasu,   mischen,   vereinigen,   aber  auch 
sich  vereinigen.    Die  vorliegende  Form  ist  eine  Art  part.   absol. 
indem  die  Brüder  sich  anschlössen  =  mit  den  Brüdern. 

1.  2.  eragidode  =  eragidägye,  die Conditionalform  hat  auch  Zeit- 
bedeutung; wenn  sie  sich  niederwarfen,  für  als  sie  sich  niederwar- 
fen. Die  folgenden  Wörter  man  idu,  etti,  böleisi,  varasi,  ittu, 
kondu  sind  part.  perf.  von  mani,  ettu,  böleisu,  varasu,  i,  koUu,  sich 
verbeugen,  aufheben,  liebkosen,  segnen,  geben,  empfangen. 

1.  3.   kullirda  balika,  nachdem  er  sich  gesetzt,    kullim  alte 
Form   für  das  jetzige  kütim,  oder  kulitiru.    Es  scheint,  dass  die 
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Wirzel  kü,  sitzen,  zwei  Formen  gehabt  hat,  kuUu  und  kuli. 
kollU;  im  part.  perf.  kulli,  mit  iru,  sein,  =  gesessen  sein,  sitzen, 
gäbe  koUini.  knli,  im  part.-  perf.  kulitu  oder  kütu,  gäbe  kulit' 
iru  oder  küfiru.  kull'irda,  küt'irda  oder  knlit'irda,  adj.  ver- 
bale temporis  perfecti  regiert  von  balika,  nach,  nachdem,  irda, 
neokan.  idda. 

1.  4.  anntäpadiii  =  anatäpadinda  cas.  instr.  sing.  vägi  = 
bagi  part.  perf.  von  bägu,  bengen,  senken,  mätädad'  irnt'  irdan, 
doppeltes  Compositam.  mätädade,  part.  negat.  von  mätädn  (wörtlich: 
Wortmachen)  reden,  iruta,  part.  praes.  von  iru,  sein,  irdanu  = 
iddanu ,  3  pers.  masc.  sing.  perf.  Nichtredend  seiend  war  er  ==  er 
schwieg  längere  Zeit. 

1.  5.  ond'  init*  illad'  =  ondu  ishtu  illade,  wörtlich:  eines, 
so  viel!  nicht  seiend;  ohne  ein  einziges,  nicht  das  geringste.  Bei 
ishtu,  demonstr.  propinquitatis  oder  intensivum,  „so  vier\  hat  man 
sich  eine  entsprechende  Handbewegnng  des  Redenden  zu  denken, 
initu,  altkan.  für  ishtn  (anitu  =  ashtu ,  ein  ferner  liegendes,  oder 
nachdrucksloses  „so  vier^). 

1.  6.  uriva  für  das  neuere  uriyuva,  a^j.  verbale  im  praes. 
kädn,  adj.  hier  wild,  hastig.  Sonst  hat  es  auch  die  Bedeutung 
schwarz,  undurchdringlich,  hart,  schwierig.  Als  Nomen  bedeutet  das 
Wort  1)  Wildniss.  2)  Verbrennungsort.  In  der  ersten  Bedeutung  ist 
es  das  Gegentheil  von  nä4u,  angepflanztes  Land  (kedu,  verderben, 
nedo,  pflanzen).  In  der  zweiten  Bedeutung  hängt  es  zusammen  mit 
der  Wurzel  kä,  warm  sein,  brennen.  vesageya  =  besageya  gen. 
sing,  von  besageyu,  heisse  Zeit,  verwandt  mit  bisi,  heiss,  woher 
bisilu,  Sonnenhitze,  basav'  alida,  Kraft  geschwunden,  zusam- 
mengezogen aus  basavu  alida.  basavu  vielleicht  tadbh.  für  asu, 
Leben,  asavalida  ist  eben  so  gewöhnlicher  Ausdruck,  s.  o.  16,  4. 
alida  a4j.  verb.  perf.  von  ali,  sterben,  Gegentheil  von  uli,  leben; 
eigentlich   bedeutet  ali  schwinden,  uli  übrig  bleiben. 

V.  15.  kandan'  arasana  bhävamaip,  balika  naguta  besa- 
go^^^n'  int'  end'  ä  munindran':  ele,  nn)ati,  bhü- 
mandalada  sakala  sämrajyamaqi  pälisuva  ninna  santasad'  elgegö 
khandanaip  mälpud'  änanad'  iravu.    säku,  mana- 
daQdaleyan'  ore,  yenal',  jiya!   santapadiqi 
bendädud'   enn'   odal'.    seirisal'    ariyen',  endod',    ä   tap6nidhi 
nudidanu. 
Der  Munifürst  sah  des  Königs  Zustand,  und 
fragte  dann  lachend  also :  o ,  Männerherr ,  deines 
Antlitzes  Ausdruck  stört  das  Wachsen  (stimmt  schlecht  zu  dem 
Wachsthum)  Deines  Glückes,   der  du  des  Erdkreises 
ganze  Allherrschaft  führst 
Genug  I  sage,  was  dein  Herzenskummer  ist.    Darauf 
antwortete  er  (Dharmar&ya) :   Vater, 

vom  Schmerze  ist  mein  Leib  verzehrt  (abgemagert,  kanar.).    Ich 

3* 


Digiti 


zedby  Google 


36  Mögling,  Jetmini  BJiarata.  2.  Kap. 

kann  es  nicht  ertragen.  Da  sprach  der  Büssungsreiche 
(Vedavyäsa): 

1.  1.  besagondanu,  3  pers.  sing.  masc.  perf.  von  besagoUa, 
kürzere  Form  für  besasi  gollu.  besasu  fragen,  befehlen.  In  Verbin- 
dung mit  dem  reciprocalen  Hilfszeitwort  kollu  heisst  es  fragen. 

1.  2.  int'  end*=intu  yendu,  so  gesagt  habend.  Der  Inhalt 
der  so  eingeführten  Rede  folgt  in  den  drei  nächsten  Linien,  und 
schliesst  1.  5  mit  yenaF,  dem  erzählenden  Infinitiv  desselben  Zeit- 
wortes, yenu.  ele,  ehrende  Anrede.  1.  3.  pälisava  {A.6j,  verb. 
praes.  von  pälisu  pflegen)  Apposition  des  folgenden  ninna. 

1.  3.  santasada  =rsant6shada  gen.  sing,  khandanaqi  acc. 
sing,  von  khandanavu  für  khandanavannu.  Der  Sinn  von  kh.  mk\- 
puda  wohl:  Widerspruch  erhebt.  Dein  trauriges  Gesicht  stimmt 
nicht,  widerspricht  dem  blühenden  Zustande  deiner  Weltherrschaft 

1.  4.  mälpudu,  altkan.  für  mäduvadu.  3  pers.  sing,  neutr. 
fut.  säku  2  pers.  imper.  sing,  von  säku,  aufhören  (säku  heisst  aber 
auch  als  verb.  defect.  es  ist  genug),  ore,  ebenfalls  imper.  sage! 
von  ore,  aussprechen. 

1.  5.  jiya,   Vokat.  Vater  oder  Grossvater. 

1.  6.  bendädudu  [bendu,  eine  korkartige  Pflanze,  leicht  wie  das 
Mark  der  Hollunderstaude,  Aeschynomene  aspera.  ädudu,  altkan. 
=  äitu,  3  pers.  sing,  neutr.  perf.  von  ägu,  werden]  es  ist  leicht, 
kraft-  und  saftlos  geworden,  endod',  ähnlich^  Form  wie  eragidode 
V.  14,  1.  2.,  als  er  sagte,  nudidanu,  3  pers.  masc.  sing.  perf. 
von  nudi,  sprechen.    Der  Inhalt  der  Rede  Vedavydsa's  folgt  v.  16. 

V.  16.  ketta  balgattalege  tarani  mungänadire, 

pottuvelagaiji  bere  törpar'  är*?  bidade  gha- 
rmöttarake  märutaip  bemardod',  är'bisuvar',  balik*,  älavajtadindä? 
krttimada  vishada  sdnkige  garudan'  alav'  aliye, 
matte  raksheya  mantrisuvar'  är'?  bhüpa,  ni- 
n'  ottuv'  anutdpak'  ede  gotjar',  är*  bidisuvar'?  pel',   endan'  ä 
muni  panü. 
Wenn  die  Sonne  vor  entstandener  grosser  Finstemiss  ihren  Weg 

nicht  sieht, 
wer  sonst  wird  das  Tageslicht  zeigen?  Wenn  der  Wind 
unnachlässig  bei  höchster  Sommerhitze  schwitzt ,   wer  soll  dann 

mit  einem  Fächer  kühlen? 

Wenn  Graruda  unter  dem  Einfluss  des  tückischen  Giftes  kraftlos  wird, 

wer  wird  dann  mit  Zaubersprüchen  heilen?  Wenn  du,  Herr  der  Erde, 

dem  drängenden  Leid  Raum  gibst,   wer  wird  erlösen?    Sag'  an, 

sprach  der  Munifiirst. 

1.  1.  ketta  balgattalege.    ketta  ist  adj.  verbale  perf.  von 

kern  scheinen.    Allein   diese  Lesart  Hesse  kaum    einen   Sinn   zu. 

Denn  „scheinen^'  lässt  sich  doch  kaum  irgend   wie  von  „mächtiger 

Finstemiss*^  sagen  (balgattale  ist  zusammengezogen  aus  bala,  Macht, 

und  kattale  Finstemiss).   Die  Auskunft,  dass  kef^,  schlimm,  böse,  des 
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Assonanzreimes  halber  in  ketta  Yerwandelt  worden  sei,  ist  eben  so 
wenig  zulässig.  Ich  wage  daher  die  Yermuthnng,  dass  hetta  die 
ursprüngliche  Lesart  gewesen,  hetta  wäre  die  Adjectiv-Form  des 
Perfektum  von  heru,  sich  verdichten,  gestehen,  wie  Oel,  Milch  u.  s.  w. 
was  poetisch  von  Finstemiss  wohl  ausgesagt  werden  könnte.  Der 
Dativ  gattalege  hat  hier  die  Bedeutung  „wegen",  muugänadire 
zusammengezogen  aus  mungänade  ire ,  part.  negat.  von  mungänu  vor 
sieh  sehen ,  und  ire  =  iraln ;  infinit,  historicus.  Sinn :  wenn  die 
Sonne  nicht  vor  sich  sehend  (keinen  Weg  vor  sich  sehend,  geblen- 
det, verwirrt)  ist. 

1.  2.  pottu  velagam,  altkan.  für  hottu  belagannu,  Tages- 
licht bßretörpar*  äru,  altkan.  für  bere  törisuvaru  y&ru,  un- 
gewöhnliche Umstellung  statt  bere  yäru  törisuvaru,  wörtlich :  andere 
welche  werden  zeigen?  d.  h.  wer  sonst  wird  zeigen?  b^re,  adjekt 
Diese  sind  im  Kanaresischen  indeclinabel,  und  werden  daher  ein 
Wort  mit  dem  Nomen,  zu  welchem  sie  gehören,  törisuvaru,  3  pers. 
plur.  fut.  bidade  part.  neg.  zu  verbinden  mit  bemardod'  (des- 
sen finales  e  elidirt  ist  wegen  des  folgenden  är')  altkan.  für  beva- 
ridare,  Conditionalform  des  Zeitwortes  bevaru,  schwitzen,  är' bisu- 
var'  balik'  älavatta'dindä,  altkan.  für  yäru  bisuvaru  balika 
älavattadinda,  wer  wird  fächeln  dann  mit  einem  Fächer. 

1.  3.  gharmdttarake  dat.  sing,  in  demselben  Sinn  gebraucht 
wie  der  Dativ  in  der  ersten  Linie  des  Verses,  gharma,  heisse  Zeit, 
uttara  das  Ende  der  heissen  Zeit,  die  grösste  Sommerhitze,  märu- 
taip  =  hiarutanu. 

1.  4.  krttimada  vishada  sönkige,  der  Dativ  wie  oben. 
Die  ersten  zwei  Wörter  sind  Genitive,  deren  erster  statt  eines 
A4jektives  gebraucht  wird,  wörtlich:  wegen  der  Ansteckung  eines 
Giftes  der  Tücke,  garudanu,  mythischer  Vogel,  Träger  des  Vishnu, 
Feind  der  giftigen  Schlangen.  Daher  g&ruda,  Zauberformel  gegen 
Gift,  alavaliye  für  ajavu  alidare.  alavu  Maass,  Kraft;  all, 
schwinden,  aliye  Infinit,  histor.  oder  auch  conditionalis.  Das  Com- 
positum ist  aber  hier  ganz  als  ein  Wort  zu  betrachten  =  ohnmäch- 
tig werden,     garudan'  (u  elidirt)  ist  nomin. 

L  5.  matte  (dann,  darnach)  aus  ::!arte,  von  maru,  obsoletes 
Wort,  anders  werden,  maru  wechseln,  verkaufen,  maru  divasa  an- 
dern Tages,  mare  vergessen,  mattu,  wieder,  wiederum,  und.  rak- 
shege  dat.  sing,  vonrakshe,  Errettung,  „zum  Heil",  mantrisu- 
varu,  3  pers.  plur.  fut.  wie  oben  törparu  und  bisuvaru. 

1.6.  ottuvanutäpake  =  ottuva  anut&pakke.  ottuva,  verbal- 
a^jectiv  im  praes.  von  ottu,  stossen,  drängen,  anutäpakke,  dat.  sing, 
r^ert  von  ede  gottare.  ede,  Raum,  gottare  =  kottare  Condi- 
tionalform von  kodu,  geben,  är'  bidisuvar' =  yäru  bi^isuvaru,  wer 
wird  lösen?  pelendanämunipanü  =  helu  yendanu  ä  munipanu, 
sag'  an,  sprach  der  Munifürst. 
V.  17.  yenal',  &  munindranan'  nödi,  bisusuyyut',  o- 
yyene  mahipälan  int*  eudan' :  ent*  enna  mana- 
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d' anatapamaip  bidaven'!  akata!    ^i^atanadinda  salahida  pitä- 

mahange 
nenadev*  anucitavan';  agrajan'  end'^  ariyade,  karna 
nan'  iridev*;  äcarya  vadheg'  elasidev';  i  suyd- 
dhana  galya  makhya  bändhaYaran'  idädidevo.  badakal'  ek'  inn' 
ileyolÄ? 
Sprach's,  da  blickte  der  Erdehüter  den  Muni-Herrn 
mit  einem  tiefen  Seufzer  an,  und  sagte  mit  gedämpfter  Stimme: 

wie  soll  ich 
meines  Seelenschmerzes  los  werden !    Ach !  Gegen  den  Grossoheim, 

der  uns  von 
Kindheit  an  gepflegt,  haben  wir  Unrechtes  gewollt.    Den  Karna 

haben  wir  durchbohrt 
ohne  zu  wissen,  dass  er  unser  älterer  Bruder  war.    Des  Lehrers 

Mord  haben  wir  versucht. 
Diesen  Suyödhana,  Qalya  und  andere  Verwandte  haben  wir  um- 
gebracht; wozu  noch  leben  auf  Erden! 
1.  1.  yenaT   wie  baral,  v.  14.   1.  1.     Subjekt  ist  Vedavy&sa. 
munindranan'  =  munindranannu ,    acc.    sing,    von   munindranu. 
bisusuyyuta  part.  praes.  von  bisusuyyu  tiefaufseufzen,    oyyene, 
sanft,  adv.  bezieht  sich  auf  endan. 

1.  2.  manadanutäpamaip  =  manada  anut^pavannu. 
1.  3.  biduven'  =  biduvenu,  1  pers.  sing.  fut.  von  bidu  lassen^ 
verlieren,     salahida  ac^j.  verb.  perf.    pitämahange,   dat  sing. 
Bhishma,   der  Bruder  ihres  Grossvaters.    anucitavaip  =  anncita- 
vannu,  euphemistisch,  Ungehöriges,  fttr  Mord. 

1.  4.  agrajan'.  Karna  war  ein  Kind  des  Sonnengottes  und 
der  Mutter  des  Pandu,  den  Satyavati  vor  ihrer  Ehe  geboren  hatte. 
Nach  seinem  Tod  erst  erfuhren  die  Fändu  das  Geheimniss  durch 
die  Wehklage  der  Mutter. 

1.  5.  äc&ryavadhege.  Dröna,  der  Lehrer  der  Pandava,  wurde 
von  ihnen  durch  List  umgebracht.  Er  war  Lehrer  der  Kriegskunst 
bei  den  Kuru  sowohl  als  bei  den  Pändava;  als  Brahmane,  Sohn  des 
Bharadväja,  war  er  eine  geheiligte  Person,  elasidevu,  wie  die 
vorangegangenen  nenadevu  und  iridevu,  1  pers.  plur.  perf.  von  elasu, 
unternehmen ;  neue,  im  Sinn  haben  *,  iri,  erstechen. 

1.  6.  mukhya  gleich  ädi,  wie  das  Deutsche  zum  Ersten,  zu- 
vörderst, idadu;  zum  Ziel  machen,  angreifen,  erschiessen.    badu- 
karek'inn*  ileyolu  =  yäke  innu  ileyalli  badukali.   y4ke,  wozu, 
innu,  noch,  femer.    badukali,  1.  pers.  imper.  von  badukU;  leben. 
V.  18.  Qishyarind'  abhivardhisada  guruvinante,  vei- 
dushyadiqi  pAjyan'  ägada  vipranante,  suha- 
vishyadiü  s^vyan'ägada  vahniyante,  salilägrayavan  ä^reisada 
k^shyadant',  akhila  bändhavarodane  badukada  ma- 
nushya  saös&radind'  en'?  adarin',  in'  nijä- 
ynshyaip  uUanna  pariyanta,  vanaväsamaqi  mäduvade  les'endanü. 
Was  nützt  das  Dasein  eines  Menschen,  der,  einem  schttlerlosen 
Meister,  einem   ungelehrten  Brahmanen,   einem    opfcrlosen  Feuer, 
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einem  wasserlosen  Ackerbau  älinlich,  ohne  alle  seine  Verwandten 
hinlebt!  Darum  ist  es  besser,  dass  ich  ein  Waldsiedler  werde,  so 
lange  noch  mein  Leben  währt. 

L  1.  wörtlich,  ein  Gurn,  der  nicht  Gedeihen  hat  durch  Schüler; 
abhivardhisada,  adjectiyum  verbale  negativnm. 

I.  2.  wörtlich,  wie  ein  Brahmane,  der  nicht  ehrenwerth  ist 
durch  Gelehrsamkeit,  püjyanägada  zusammengezogen  ans  püjyanu, 
zu  verehrender^  und  ägada,  negat.  verbalacijectiv  von  ägu. 

1.  3.  wörtlich,  wie  Agni,  der  nicht  mit  guter  Opfergabe  be- 
dient wird  (die  kanaresischen  MSS.  haben,  statt  vahni,  vanhi).  Wie 
Ackerbau,  der  sich  nicht  stützen  kann  auf  Wasserunterstützung, 
ä^reisada,  ad(j.  verb.  negat.  von  äcreisu.    Aehnlich 

1.  4.  das  Wort  badukada,  von  baduku,  leben. 

1.  5.  sansäradind'  en',  für  sansaradinda  yenu,  aus  dem  welt- 
lichen Dasein  (des  vorher  beschriebenen  Menschen)  was!  d.  h.  was 
kommt  heraus  bei  dem  Dasein  eines  Solchen,  adarininnijä-  für 
adarinda  innu  nija  äyushyaip,  desshalb  noch  mein  Leben,  ullan- 
na  parienta.  ulla  adj.  verb.  indeclinabile,  vom  defektiven  Zeitwort 
untu,  es  ist.  anna  parienta  =  annegaqi,  bis,  so  lang  als.  ullanna- 
parienta,  so  lange  ist.  annegaqi  hängt  wohl  mit  ägu  zusammen  y  wie 
innegaip  mit  iru.    Jenes  bedeutet  so  lang  als;  dieses  bisher. 

L  6.  1  es'  für  lösu,  klein,  leicht,  fein,  schön,  gut,  vorzüglich, 
besser.  mäduvade  =  mäduvadu,  Verbalnomen,  mit  angehängtem 
e  der  Prägnanz. 

V.  19.  kayad*  upabhögamani  bayasi,  sugatiyan 

kayad',  urutara  veiradind'  akhila  bandhava  ni- 

käyad'  upahatiyan'  esagida  pätaka  drmaip   vishamägi   tanage 

munde 
käyad'  uliyadu.    mahiyan'  inn*  äldadan,  jasan 
käyad'  ure  mänad:  adarind*  arasutanave  sä- 
k'!  ä  yadukulendranaip  bhajisuven  citta  guddhiyol'  aranyadoV, 
endanii. 
Nach  sinnlicher  Lust  begehrend,  heiligen  Wandel 
nicht  bewahrend,  hab'  ich  in  übermässiger  Feindschaft  den  Mord 

der  Menge 
aller  meiner  Verwandten  vollbracht;  dieser  Sünde  Baum  wird  mir 

giftige  Frucht  künftig 
bringen,  es  kann   nicht  anders  gehen.    Regiere  ich  auch   noch 

länger  die  Erde,  so  wird  doch 
mein  Ruhm  unbefleckt  nicht  gewahrt  werden.    Darum  bin  ich  des 

Herrschens  überdrüssig. 

Ich  will  den  Herrn  vom  Yadu-Geschlecht  reinen  Herzens  im  Wald 

anbeten,  sagte  er. 

Ein  poetisches  Spiel  mit  Sylben,  wohl  unnachahmlich  in  irgend 

einer  anderen  Sprache.    Die  zwei  Silben  käyad  stehen  im  Anfang 

jeder  der  sechs  Linien  des  Verses  (ja  auch  der  nächstfolgende  Vokal  u 
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ist  durchweg  derselbe),  aber  jedes  Mal  sind  sie  anders  zu  deuten. 
1.  1.  ist  käyad'  =  kayada  gen.  sing,  von  käya,  Leib.  L  2.  st^bt  es 
für  käyade,  neg.  part  von  käyn,  beobachten,  bewahren.  I.  3  ist  es, 
mit  dem  am  Ende  der  zweiten  Linie  stehenden  ni^  der  gen.  sing. 
Yon  nikaya,  nikäyada,  der  Menge.  1.  4.  ist  es  wie  1.  2.  part.  neg. 
von  käyn,  aber  in  der  Bedeutung  „auf  einen  warten".  Diese  Stelle, 
pätaka  drmaqi  yishamagi  tanage  munde  kayad'  uliyadu^  heisst  wört- 
lich :  der  Baum  der  Sünde  (des  Yerwandtenmordes)  zu  Gift  geworden 
meiner  in  der  Zukunft  nicht  wartend  nicht  bleibt,  d.  h.  diese  Sünde 
wird  zum  Fluch  mir  werden  in  der  künftigen  Welt,  das  ist  unab- 
änderlich. tanagC;  pron.  3  pers.  steht  im  Eanaresischen  nicht  selten 
für  das  pron.  1  pers.  tanage  ist  Dat.  sing.,  abhängig  von  käyade, 
nicht  wartend  (meiner).  1.  5.  bedeutet  k&yade  (als  part  neg.  von 
käyu  brennen)  nicht  zu  Grunde  gehend,  käyade  mänadu,  es  kann 
nicht  (anders)  sein,  dass  er  nicht  zu  Grunde  gehe.  Mein  guter 
Name,  mein  Ruhm  als  Dharmaräya,  ist  dahin.  Ich  bleibe  der  Ver- 
wandten-Mörder, wenn  ich  auch  fortfahre  mein  Weltherrscher- Amt 
zu  führen.  1.  6.  entsteht  der  Laut,  käyad;  aus  3  Theilen:  k  ist  der 
Rest  aus  dem  abbrevirten  letzten  Wort  der  öten  Linie,  saku,  genug  (ich 
habe  genug  am  Eönigsamt).  ä  ist  pron.  demonstr.  jener,  yad  ist 
Anfang  des  Wortes  yadukulendra  (Herr  des  Yädava-Geschlechts), 
gewöhnlicher  Name  des  Ershna. 

1.  3.  esagida  a4j.  verb.  perf.  von  esagu,  anfangen,  versuchen, 
verrichten. 

1.  4.  äldadaip  altkan.  für  alidarü,  obgleich  (ich)  beherrsche. 
Die  conditionale  Form  des  Zeitwortes  älu-,  Midare,  erhält  die  Be- 
deutung von  „  obgleich  ^^  durch  die  Wandlung  des  e  der  letzten 
Sylbe  in  ü. 

1.  6.  en dann  hat  dasselbe  Subjekt,  wie  das  endanu  am  Schluss 
des  vorangegangenen  Verses,  sc.  Dharmaräya. 
V.  20.  ägal'  arasana  mätin'  ärasan  k^ldu,  tale 

dügi,  munipungavaü  nudidan':  ele  bhüpa,  niga- 
mägama  puräna  gästrangala  vicäramaii  nin'  ariyad'  apraudhane, 
igal'  anutäpaqi  etake?  nikhila  sämrdjya- 
Tß  ägal',  ileyaü  dharmadiqi  pälisade,  banake 
pögar,  ävudu  siddhi  ninag'  appudu?  usur*!  ene,  dharänäthan' 
int'endanü: 
Nachdem  er  die  betrübte  Rede  des  Königs  gehört, 
sprach  dann  kopfschüttelnd  der  MunifÜrst:  0  König,  du 
Unverständiger,  der  vom  Studium  der  Veda  und  des  Gesetzes,  der 

heiligen  Sagen  und  der  Wissenschaften  nichts  weiss, 

warum  jetzt  Traurigkeit?  Während  du  die  Herrschaft  der  ganzen 

Welt  hast,  welcher  Gewinn  wird  dir  werden,  wenn  du  statt  die  Erde 

mit  Gerechtigkeit  zu  regieren,  in  den  Wald  gehst,  sag'  an!    Da 

sprach  der  Erdeherr  also: 

I.  1.   mätinäsaraqi,   eigentlich  die  Mühseligkeit  der  Rede. 

mätina  gen.  sing,    äsaraip  für  äsaravannu  acc.  sing,    tale  dftgi. 
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die  Kopfbewegang  hat  hier  nicht  den  Sinn  eines  Zeichens  der 
Uebereinstinunang  wie  I,  8,  1.  1.  sondern  des  Widerspruchs. 

1.2.  nigam(a)  agama  pnräna  Q^strangala  vicäraman. 
Einander  coordinirte  Nomina  werden  gewöhnlich  nicht  dnrch  ü  (and) 
verbanden,  wenn  sie  in  einem  anderen  Kasas  als  dem  Nominativ 
stehen,  sondern  so,  dass  sie  anmittelbar  an  einander  gereiht  and 
dareh  eine  gemeinschaftliche  Plaral-Endang,  welche  dann  deklinabel 
ist,  zusammengeschlossen  werden.  Mehrere  Genitive ,  wenn  sie  auf 
andere  Weise  als  die  vorliegende  behandelt  werden  sollen ,  geben 
eine  schwerfällige,  für  den  Yers  fast  unmögliche,  Konstruktion,  etwa 
in  dieser  Weise:  nigamavA  ägamavü  puranagalü  ^ästragalü  ivugala 
(gen.  neutr.  plur.  pron.  demonstr.)  vicäravannu. 

1.  a.  ninariyadapraudhane  zusammengezogen  aus  ninu 
ariyada  apraudhane,  du  nicht-kennender  Unverständiger. 

1.  4.  6take,  altkan.  für  yätakke,  dat  sing,  neutr.  pron.  interrog. 
(von  yenu,  yetu)  „wozu?" 

].  5.  ägal',  infin.  bist,  von  agu  werden,  aus  1.  6.  ist  vielleicht 
ninage  zu  suppliren  „da  dir  die  ganze  Weltherrschaft  geworden  ist", 
banake  für  vanakke. 

1.  6.  p6gar  für  högalu,  infin.  condit.  von  högu  gehen,  vanakke 
h6gu  bedeutet,  wie  vanaväsa  mädu,  ein  Einsiedlerleben  (im  Walde) 
führen,  ävudu,  altkan.  =  yävadu  neutr.  pron.  interr.  appudu 
für  äguvadu,  3  pers.  neutr.  sing,  fut  von  ägu.  usur,  altkanaresi- 
scher  Imperativ  von  usuru,  sprechen.  ene  =  yenalu  oder  yennalu, 
infin.  bist  So  schliesst  sich  die  Rede  des  Yedavyäsa  ab.  dharlnä- 
thana  =  bhüpanu,  der  König  d.  h.  Dharmaräya,  dessen  Antwort  im 
2l8ten  Verse  folgt. 
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Die  Istakhn- BalkhT  Frage. 

Von 

Dr.  M«  J.  de  Ooeje. 

Kaam  hat  es  jemals  eine  grössere  Verwirrung  gegeben  als 
zwischen  den  Namen  dreier  arabischer  Geographen :  Abu  Zaid  al- 
BalkhT,  al-Istakhri  and  Ibn  Qauljcal.  Dasselbe,  oder  fast 
dasselbe  Buch  wird  von  Ouseley  in  seiner  Oriental  Geography  dem 
Ibn  gaukal,  in  der  Gothaer  Handschrift  (von  Moeller  in  Fac- 
simile  gegeben)  dem  Istakhrl,  von  Sprenger  im  Catalog  seiner 
Handschriften  (no.  1)  dem  BalkhT  zugeschrieben.  In  der  Vorrede 
zu  „die  Post-  und  Reiserouten  des  Orients",  S.  XIV  schlägt  Spren- 
ger die  folgende  Lösung  der  schwierigen  Frage  vor:  „Abu  Zaid 
Balkhi  verfasste  einen  Text  j^Jü  zu  diesen  Karten  (von  Aba 
(jra'far  al-Chäzin);  welcher  in  vier  Formen  noch  vorhanden  ist: 
in  der  ursprünglichen^  in  einer  persischen  Uebersetzung;  abgekürzt 
von  Istakhrl,  und  verbessert  durch  den  Reisenden  IbnHauqal." 

Diese  Meinung  des  so  gelehrten  Verfassers  des  „Leben  Moham- 
mads", welche  er  schon  vor  mehreren  Jahren  die  Freundlichkeit  hatte 
mir  brieflieh  näher  auseinander  zu  setzen,  und  noch  unlängst  (Ztschr. 
XXIV,  S.  241)  wiederholte,  ist  lange  Zeit  die  meinige  gewesen,  und 
so  oft  ich  zum  Beispiel  in  meiner  Ausgabe  des  Belädhori  die  von 
Anderson  in  dem  „Journal  of  the  Bengal  Society"  wiederum  unter 
dem  Namen  des  Ibn  ^aukal  herausgegebenen  Fragmente  citirte, 
habe  ich  den  Verfasser  stets  BalkhT  genannt.  Ich  habe  sie  jedoch 
aufgeben  müssen,  und  glaube  jetzt  mit  einem  gewissen  Grade  von 
Sicherheit  sagen  zu  können,  welches  das  eigentliche  Verhältniss 
zwischen  den  drei  Geographen  gewesen  ist. 

Reinaud  sagt  in  seiner  Introduction  zum  Abulfeda,  S.  LXXXVI, 
das  Folgende:  „on  fit  plus:  des  personnes  söduites  par  la  grande 
r6putation  d'Alestakhry  et  d'Ibn  Haucal,  imagin^rent  de  fondre  en- 
semble  les  deux  trait^s.  II  existe,  ä  la  biblioth^que  de  Tuniversit^ 
de  Bologne,  un  volume  arabe,  accompagn^  de  cartes,  et  qui  offre 
ä  la  fois  le  r^cit  des  deux  ^crivains,  d6gag6  des  expressions  po6- 
tiques  et  ampoul6es  du  demier  d'entre  eux.  Le  nombre  des  cha- 
pitres  est  le  meme,  et  ils  sont  dispos^s  dans  le  meme  ordre."  Mein 
freiend  Amari  hatte  die  Güte,  erstens  mir  eine  genauere  Beschrei- 


Digiti 


zedby  Google 


de  Go&fe,  die  iHakkrl-BdüM  Frage,  43 

bang  dieser  Handschrift  zu  geben,  die  er  eben  fQr  Reinand  näher 
nntersacht  hatte,  nnd  nachher  als  ich  einsah,  dass  die  Benatzung 
dieses  Buches  mir  durchaus  unentbehrlich  war,  durch  seinen  Ein- 
fluss  zu  bewirken,  dass  mir  die  Handschrift  nach  Leiden  zugeschickt 
wurde.  Ich  fand,  was  ich  mit  grosser  Spannung  erwartet  hatte,  das 
Werk,  das  Ihn  Hau^^al  zur  Basis  seiner  Arbeit  genommen  hatte, 
das  von  Abulfeda  stets  unter  dem  Namen  des  Ihn  ^aukal  be- 
nutzt wurde,  und  aus  dessen  persischer  Uebersetzung  Ousdey  seine 
englische  Uebersetzung  gemacht  hatte.  Eine  Vergleichung  der  Frag- 
mente von  Anderson  aus  dem  Berliner  Manuscripte  (Sprenger  n.  1) 
im  Journal  of  the  Bengal  Society  edirt,  bewies  ^  dass  dies  und  die 
Handschrift  von  Bologna  zwei  Abschriften  desselben  Werkes  waren. 
Ich  machte  also  eine  Copie  der  letztem  und  collationirte  sie  mit 
der  Berliner  Handschrift.  Diese  beiden  Handschriften  sind  sehr 
nahe  miteinander  verwandt.  Beide  sind  abgeschrieben  aus  einem 
Exemplar,  das  im  Jahre  der  Flucht  589  copirt  wurde  und  zwar 
aas  einer  Handschrift:  otJuJt^  Rj^uaJI  iüU  ^ ,  doch  die  Bologner 
Handschrift  ist  im  Allgemeinen  mit  grösserer  Sorgfalt  angefertigt. 
In  beiden  Handschriften  findet  man  einige  Lücken,  namentlich  fehlt 
mehrmals  der  Anfang  und  das  Ende  der  Kapitel;  femer  hat  man 
oft  versäumt,  Namen  hinzuzufügen,  die  mit  rother  Tinte  geschrieben 
werden  sollten;  aus  beiden  Handschriften  sind  einige  Blatter  ver- 
loren gegangen;  in  der  Bologner  Handschrift  fehlen  deren  sieben 
oder  acht  mitten  in  der  Beschreibung  Persiens,  dem  Theile  des 
ganzen  Buches,  welcher  dem  Bearbeiter  die  meisten  Schwierigkeiten 
bietet,  und  doch  schloss  ich  sofort,  dass  es  mit  Hülfe  der  persi- 
schen Uebersetzung  des  Ibn^au^al,  der  Citate  bei  Jalj[ut  und 
Abulfeda,  und  hauptsächlich  auch  der  Gothaer  facsimilirten  Hand- 
schrift möglich  sein  würde,  einen  lesbaren  Text  herauszugeben. 

Eine  genaue  Prüfung  des  Gothaer  Faesimile  war  nun  aber  vor 
Allem  dringend  nothwendig.  Schon  Sprenger  hatte  darauf  hinge- 
wiesen, dass  es  eine  abgekürzte  Ausgabe  des  jetzt  von  mir  copirten 
Baches  enthalte.  Dies  ist  ohne  Zweifel  richtig.  Nur  dass  dieser 
Aaszug  von  der  Hand  des  Istakhri  herrühren  könne,  ist  unglaub- 
lich. Denn  diese  Abkürzungen  sind  sehr  nachlässig  gemacht.  Der 
Anfang  der  Einleitung  ist  ganz  einfach  weggelassen.  Der  An- 
fang des  Faesimile  steht  in  meiner  im  Druck  jetzt  vollendeten 
Aasgabe  S.  ö  ,  Z.  8  v.  u.  Und  nicht  nur  ist  das  ganze  erste  Haupt- 
stttck  arg  versttlmmelt,  sondem  es  liegt  auch  durcheinander,  z.  B- 
S.  3  Z.  4  steht  Ui3;  dies  bezieht  sich  auf  Worte ;  die  erst  S.  5 
Z.  1  u.  2  folgen ,  welche  aber  in  meiner  Ausgabe  richtig  S.  a  Z.  2 
stehen,  während  dies  ÜJL3  S.  \S  Z.  3  folgt  Auf  derselben  Seite  3 
liest  man  zweimal  denselben  Bericht  über  Zanguebar  Z.  9 — 11  und 
Z.  17—18,  das  erste  Mal  anfangend:  J^l  L^J^  ^  gjyj  fjo^S  Ui^ 
^loy-Jf  {jo^\^  das  zweite  Mal  ^10^.^1  (j»y  er  J>^^  g^y  u^^.?- 
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Die  richtige  Lesart  ist  (S.  tt  Z.  11  meiner  Ausgabe);  (jOj\  L«t^ 
^\s^y^\  ^j\  er  4^'  ^^  'Hy^  •  ^^^  wenig  später  steht  auf  der- 
selben Seite  die  Aufschrift:  suiXJI  oLiU*tl  mitten  im  Texte.  Was 
im  Facsimile  S.  4  Z.  3 — 5  steht,  muss  S.  2  Z.  10  v.  u.  eingefftgt 
werden  (meine  Ausg.  S.  1 V  Facs.  S.  4  Z.  6  v.  u.  muss  man  die 
Worte:  jO^y»  r  ^  yaA  ^jdJi  it  j.UJt  o»^l  er^  iCJb».^  *t.  er  '>^* 
einschalten,  die  Z.  2  ?.  u.  stehen,  und  daselbst  die  Worte  i^f^Mj  y^ 
\Jb>'^^  streichen ;  n.  s.  w.  Diese  grosse  Nachlässigkeit  zieht  sich  durch 
das  ganze  Buch  hindurch.  S.  76  muss  man  die  Zeile  7  u.  8  vor 
jyi^  Z.  2  einschalten.  S.  106  sind  die  Worte  ^j^  J-»* « ^^^^ 
(Z.  15  u.  16)  einzuschalten  vor  ^^  vi;^!/^  (Z.  13).  S.  42  ist  ein 
fremdes  Stück  aufgenommen,  in  welchem  Nisibis  beschrieben  wird, 
als  ob  nicht  S.  40  schon  ausföhrlich  von  dieser  Stadt  die  Rede 
gewesen  wäre  (meine  Ausg.  S.  vt*  f.  und  vi  not.  k).  Ebenso  wird 
TekrTt  zweimal  behandelt  (S.  w).  S.  107  Z.  6  steht  1^3 J^  ^^j, 
während  alle  Namen  fehlen.  Dreimal  (S.  71  Z.  6,  S.  72  Z.  3  und 
2  V.  u.;  S.  84  1.  Z.)  sind  Noten,  welche  ursprünglich  auf  dem  Rande 
gestanden  haben,  mitten  in  den  Text  aufgenommen.  Ueberdies  findet 
man  eine  bedeutende  Zahl  höchst  ungeschickter  Fehler,  von  denen 
dies  einzige  Beispiel  genügen  möge.  S.  i|  meiner  Ausgabe  liest  man : 
!Um.^LaJL  ^j.Jl^  ^U  ^b  ^UJ  Ui^ .  Im  Facs.  S.  53  Z.  6  ist 
daraus  Folgendes  geworden:  Raam^UJL  ^^^JÜCä^ ^^^^XtLe ^li ^t^^  UI3. 
Ganz  richtig  urtheilt  Mordtmann  im  Allgemeinen  über  das  Fac- 
simile, wenn  er  sagt  (S.  XVII):  „die  Abschrift  ist  im  höchsten 
Grade  nachlässig,  und  grösstentheils  von  diakritischen  Punkten  ent- 
blösst,  wodurch  das  Yerständniss  des  Werkes  in  vielen  Fällen  nicht 
nur  erschwert,  sondern  selbst  unmöglich  wird.  Zu  diesen  an  sich 
ungtlnstigen  Umständen  kommen  noch  folgende  Schwierigkeiten.  Der 
Abschreiber  fertigte  seine  Kopie  nach  zwei  Handschriften  an,  welche 
unter  sich  sehr  schlecht  übereinstimmten,  und  der  Kopist  bewies 
dabei  eine  seltene  Ungeschicklichkeit,  indem  er  die  Lesarten  seiner 
beiden  Originale  oft  jwif  die  sinnloseste  Weise  zusammenwarf;  zu- 
weilen schien  er  von  einem  kritischen  Kitzel  ergriffen  zu  werden, 
und  sich  zu  erinnern,  dass  er  nicht  nur  eine  Kopirmaschine,  son- 
dern auch  ein  denkendes  Wesen  war,  und  in  einem  solchen  Paro- 
xismus  kommen  die  schnurrigsten  Dinge  zum  Vorschein.^  Nur 
hätte  er  statt  „Abschreiber"  sagen  sollen  „Verfasser  des  Auszuges". 
Denn  obgleich  man  gewiss  sehr  viel  auf  Rechnung  der  Abschreiber 
setzen  darf,  ist  es  doch  unmöglich,  ihrer  Schuld  alles  zuzuschreiben. 
Und  was  enthielten  die  zwei  Handschriften,  aus  welchen  die  Go- 
thaer Handschrift  abgeschrieben  sein  soll?  Zwei  so  abweichende 
Recensionen  desselben  von  einem  gelehrten  Manne  verfassten  Aus- 
zuges? Es  ist  kaum  glaublich.  Jedenfalls  würde  man  dann  doch 
wenigstens  irgend  eine  Spur  bestimmter  Grundsätze  in  diesem  Aus- 
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zug  ausfindig  machen  können.  Schon  an  sich  ist  es  daher  nicht 
wahrscheinlich,  dass  Istakhri,  der  ältere  Zeitgenosse  des  Ibn 
^aukal,  der  Verfasser  dieses  Aaszuges  sein  könne.  Doch  wir 
können  noch  mehr  thun,  als  dies  einfach  bezweifeln.  Denn  erstens 
suchen  wir  manche  Stelle,  von  der  wir  beweisen  können,  dass  sie 
in  Istakhrl's  Buch  gestanden  habe,  umsonst  in  diesem  Auszug. 
Zweitens  aber  sind  hier  und  da  im  Auszug  Aenderungen  vorge- 
nommen, die  sicher  auf  eine  spätere  Zeit  hinweisen.  In  der  Be- 
schreibung von  Maghrib,  wo  in  meiner  Ausgabe  (S.  fY)  ^^^-^  ^^\^ 
^UJL  steht,  hat  der  Auszug  ^Uj  Jo^ .  In  meiner  Ausgabe  (S.  \f ) 
heisst  al-Karkh  der  bewohnteste  Theil  von  Bagdad,  und  so  verhielt 
es  sich  wirklich  noch  zu  Ibn  QaukaTs  Zeit.  Im  Gothaischen 
Facsimile  liest  man   S.  47 :    «^Ux  J3|  ^J^\  «5Ü.3  Ju^  ^^  ^Lao  ^ 

j^^^    ^y^\    vJ^a.     ^yÜI    woLi!   it     8,L^t     JUUi^     M>    J^\y 

Nun  wissen  wir  aus  Jalj^ut  (lY.  S.  Y00  Z.  10),  dass  zu  seiner  Zeit 
al-KaarTdi  verödet  und  verwüstet  war,  während  der  Verfasser  des 
Auszuges   aus   Ibn  Qaul^al,    der    sich   zu  Paris   findet,    sagt: 

^J;M0^S   ^-Ä»e  jP^    \0^   LoUj  ^  jym   cX3^    JfMJi^  j^    ,^1     ^J^\  c>Jlfi^U 

&AJU  (2^ya>>  \y**>^  äjLa  ^jm^^^^  ,    Man  muss  dies  mit  dem,  was  kurz 

vorher  auf  derselben  Seite  gesagt  wird,  in  Verbindung  bringen. 
Alle  älteren  Geographen  kennen  zwei  Brücken  über  den  Tigris  zu 
Bagdad,  während  im  Gothaischen  Facsimile  (Z.  4  v.  u.)  nur  von 
einer  die  Rede  ist,  und  zwar  genau  so  wie  in  dem  Pariser  Auszug 
des  Ibn  ^au]^al,  welcher  im  Jahr  580  herausgegeben,  aber  zum 
grössten  Theil  bereits  in  den  sechziger  Jahren  geschrieben  wurde. 
Bier  heisst  es:  ^JJ^S  i  ^^  —  ^m^  vi/^b  lT^/^'  -r^*^'  ^J^^ 
^Lol^^j--^.  Vgl.  Ibn  (jubair  S.  frv,  welcher  die  Stadt  etwa 
im  Jahr  680  besuchte.  Der  Umstand,  dass  Worte  wie  \ü^\^y  6jt^^ 
und  ähnliches  oft  stehen  geblieben  sind,  bestätigt  nur  das,  was  oben 
über  die  Nachlässigkeit  des  Epitomators  bemerkt  wurde.  So  wie 
der  Auszug  uns  jetzt  vorliegt,  scheint  er  nicht  viel  früher  verfasst 
za  sein,  als  um  das  Jahr  569,  aus  welchem  die  Gothaer  Handschrift 
datirt  Uebereinstimmend  mit  Dr.  Mordtmann  glaube  ich  annehmen 
zu  müssen,  dass  sie  von  einem  christlichen  Abschreiber,  oder  besser 
Verfasser  herrührt. 

Wir  haben  demnach  keinen  stichhaltigen  Grund,  der  uns  berech- 
tigt anzunehmen,  dass  dieser  Auszug  das  Werk  Istakhrl's  ist,  und 
es  handelt  sich  also  nur  um  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  das 
Werk,  welches  demselben  zu  Grunde  liegt,  von  Balkhi  oder  von 
Istakhri  herrührt  Die  Meinung  Oustley'a  und  Anderson' 3^  schon 
von  Abulfeda  getheilt,  dass  IbnQaukal  der  Verfasser  gewesen 
sei,  bedarf  ebensowenig  einer  Widerlegung,  als  die  Ansicht  Ha- 
makers  and  üylenbroeks^  welche  dazu  veranlasst  durch  eine  Be- 
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merkang  aaf  dem  Titelblatte  der  persischen  Uebersetzang  von  Goüia, 
das  Werk  dem  Ibn  Khordädbeh  zuschrieben.  £s  handelt  sich 
in  der  ganzen  Streitfrage  nur  darum,  ob  man  das  Werk  dem  Bai- 
khi  oder  Istakhrl  beilegen  soll.  Wir  sind  nicht  die  Ersten, 
denen  die  Entscheidung  derselben  Schwierigkeiten  darbietet,  weil 
uns  die  nothwendigen  Unterlagen  abgehen.  Schon  der  sehr  emsige 
und  fleissige  Sammler  Jakut  wusste  nicht  mehr  genau,  woran  er 
sich  halten  sollte.  Er  citirt  ein  Mal  Bai k hl,  ein  andres  Mal 
wieder  Istakhrl,  und  hatte  gewiss  nicht  zwei  Bücher ,  son- 
dern ein  und  dasselbe  Werk  vor  sich,  das  er  n,  S.  Iff  Z.  13  u.  14 
nennt:  ^^ÄbAö'Sf  yjlsf'^  ^jl^  ,^^^^^i  ^)  ^^1  c;>??  fj'^'  v^-^' 
^IcXJLJt  SUU?  ^  „das  Buch  über  die  Beschreibung  der  Län- 
der, das  einige  dem  Abu  Zaid  Balkhi,  Andere  demAbüIshäk 
al-Istakhri  zuschreiben".  Aus  diesem  Buche  schreibt  er,  wie  es 
scheint  nach  einem  gewissen  Systeme,  einzelne  Stellen  dem  Balkhi, 
die  bei  weitem  meisten  aber  dem  Istakhrl  zu.  Sehen  wir  zu, 
ob  wir  in  der  Entscheidung  der  Streitfrage  doch  nicht  vielleicht  zu 
einem  wissenschaftlich  genügenderen  Resultat  gelangen  können,  als 
der  gelehrte  Araber. 

Die  Hauptstelle  dafür  ist  die  schon  von  Uylenbroek  edirte 
Stelle  des  Ibn  ^au]^ai  am  Schlüsse  der  Beschreibung  Indiens, 
welche  folgendermassen  lautet:  Ich  begegnete  dem  Abu  Ishä]^  al- 
Färisl,  welcher  diese  Karte  von  Indien  gemacht  hatte,  dieselbe 
war  aber  sehr  fehlerhaft;  dagegen  hatte  er  von  Persien  eine  vor- 
zügliche Karte  verfertigt.  Ich  selber  hatte  die  Karte  Adherbai^n's, 
die  hier  folgt,  schon  fertig  und  er  fand  dieselbe  sehr  gut,  wie  auch 
meine  Karte  von  Mesopotamien.  Er  zeigte  mir  darauf  seine  sehr 
mangel-  und  fehlerhaften  Karten  von  Aegypten  und  Maghrib,  und 
sagte :  „ich  habe  deinen  Horoskop  untersucht  {^ß\y  ^sXiyA  ^  s::>Jä^) 
und  bitte  dich  mein  Buch  zu  verbessern,  wo  ich  mich  geirrt  habe". 
Ich  verbesserte  demnach  viele  Karten,  doch  stets  unter  sei- 
nem Namen  («^t  »j^^jc^  J.^  ^^  2u^  v:;A,:^OUöli).  Endlich  be- 
schloss  ich  jedoch,  mich  ganz  diesem  Buche  zu  widmen  und  es  zu 
verbessern,  und  die  sämmtlichen  Karten  von  Neuem  zu  zeichnen 
und  zu  erklären,  ohne  mich  weiter  an  die  Abhandlung  des  Abül- 
Farag  (l^odäma  ibn  (jrafar)  zu  halten".  Er  erzählt  nämlich 
kurz  vorher,  dass  er  im  Anfang  seiner  Reise  stets  die  Werke  des 
J^odSma,  des  (jraihänl  und  des  Ibn  Khordädbeh  mit  sich 
^hrte  und  diesen  folgte,  und  auf  dem  Titelblatte  der  Leidener  Hand- 
schrift liest  man,  dass  dieses  Buch  sich  auf  das  Buch  des  ^odäma 
stütze,  was  jedoch  falsch  ist.  Denn  Ibn  ^aukal  entschloss  sich 
jetzt  das  Buch  des  Istakhrl  zur  Grundlage  des  seinigen  zu  machen. 

Reinaud  hatte  Unrecht  in  der  Uebersetzung  der  Worte  oyül  ^\  v-^L 
^\  vUül  \yk^  von  Uylenbroek  und  de  Sacy  sich  zu  entfernen 
(tntrod.  p.  LXXXIV). 
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Da  nun  in  Wirklichkeit  das  Werk  des  IbnHaakal  eine 
zweite  Termehrte  Ausgabe  der  Masälik  ist  (so  werde  ich  ferner- 
hin das  bestrittene  Bach  nennen),  welche  überall  dem  Texte  des 
IbnHaa]j[al  zor  Grundlage  dienen  and  öfters  einfach  copirt  worden 
sind,  während  die  Stellen^  wo  Abu  Is^S^  al-FärisI  mit  Namen 
citirt  wird,  wörtlich  dbereinstimmen  mit  dem  Texte  der  MasSlik  ^), 
mag  man  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  Ihn  ^aakal  die  Masälik 
ftlr  die  Arbeit  seines  altern  Zeitgenossen  und  Freundes  Abu  Is^äl^ 
al-Färisi  d.  h.  al-Istakhrl  gehalten  hat 

Der  zweite  Zeuge  ist  al-Mut:addasI,  auch  Ibno'l-Bannä 
oder  al-Basschäri  genannt.  Dieser  spricht  in  seiner  Einleitung 
Aber  die  geographische  Litteratur  Ton  Abu  Zaid  al-Balkhl, 
und  citirt  ihn  im  Buche  einige  Mal.  Diese  Citate  stimmen  wörtlich 
mit  den  entsprechenden  Stellen  der  Masälik  (z.  B.  Ms.  BeroL 
S.  36  =  S.  il  Z.  2  V.  u.  £)  überein.  Doch  er  sagt  weiter  im  Anfang 
der  Beschreibung  Persiens  (diese  Stelle  steht  nur  in  der  Constan- 

tmopolitanischen  Handschrift):  ^Är^^er  |^'  (Hi^^^'  \0^i  o^l  J,! 
njS-j  L/t  o^ja^  aj^jOa^^  ^^/^3  *^Jtr^  vi>^>j*^^  üiHir^  »äI>o^ 

m 

VUÜ(  J^Li^  ^t  SLSLi?  4^  ^  jl^  »JLao^  ^yaüX^\  ^\  ^yUj  '„Ich 

habe  beinahe  zwei  Jahre  in  diesem  Lande  zugebracht  und  es  zwei- 
mal besucht,  und  habe  es  in  die  Kreuz  und  die  Quer  durchreist, 
prüfend  was  IbrShIm  ihn  Mohammed  al-FärisI  und  Andere  über  das 
Land  geschrieben  haben,  und  die  zuTerlässigen  Leute  darüber  be- 
fragend. Doch  werde  ich  keine  ausführliche  Beschreibung  geben 
aus  Furcht,   dass  das  Buch   zu  gross  werde**.    Weiter  Ms.  Berol. 

S.  216 :  ämm3^  jLö  (^^Üb  gilflJi)  Lji!  ^^UJI  vX^  ^  ^]ß\  /3^ 

^«ü^o^i  „Ibrahim  ihn  Mo]^ammed  al-FärisI  erzählt,  dass  es  in 
Persien  5000  feste  Burgen  giebt".  In  der  Beschreibung  von  Kirmän 
(Ms.  BeroL  S.  224)  ^|  JJU  ^^^U  ^  Rlio  ^^jUJi  n^  Jju^  Oö^ 
^jto^^t  «xÄe  „al-FärisI  sagt,  dass  Kirmän  bei  RudhSn  mit  einem 
schmalen  Streifen,  wie  ein  Aermel,  in  Persien  hineinreiche**.  Zu- 
letzt  in   der  Beschreibung  Yon  Indien   (Ms.  Berol.   S.  228):    Jü»^ 

1)  Ausgenommen   ist  die   eine  SteUe  in   der  Beschreibung  Arabiens,  wo 

Ibn  Haukal  sagt:  wU^  ^  vi>iJb  yj^-^^' J^t  Jl^J  ,  während  die  Masä- 
lik (8.  i'\  Z.  8  meiner  Ausgabe)  folgendes  haben:  ^ih  ^y  Sjt^^^*  Doch 
dies  ist  nngef&hr  wie  S.  f'fo^  4  v.  u.,  wo  die  Masälik  lesen:  J>j-a^I^ 
^1  l  {.m}  wJ^l^t ,  und  Ibn  Haukai  unverschämt  nachschreibt  |Ar^£>t^ 
qI  Iff  y^^bgvt  ^    obgleich   er  dann  seine  eigene  Erfahrung  daran  knüpft. 
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^Jt  sLiJuL^t^  „  in  dieses  Kapitel  habe  ich  vieles  übertragen  von 
Ibrahim  ibn  Mohammed  al-FärisI,  den  wir  al-Earkhi  zu  nennen 
pflegen,  und  zwar  mit  Nennung  seines  Namens".  Die  citirten  Stel- 
len stimmen  wiederum  wörtlich  überein  mit  den  correspondirenden 
Stellen  der  Masälik,  doch  obendrein  ist  nicht  nur  in  der  Be- 
schreibung von  Persien,  Kirmän  und  Indien  vieles  den  Masälik  ent- 
nommen, wie  er  selbst  über  Indien  eingesteht,  sondern  auch  in 
andern  Abschnitten.  Ohne  das  Zeugniss  des  Ibn  ^aukal  würde 
man  geneigt  sein  zu  vermutheu;  dass  MukaddasI  neben  dem  Buche 
des  Abu  Zaid  Balkhl,  ein  anderes  von  al-Istakhri  benutzt 
habe,  das  nur  eine  Beschreibung  von  Persien ^  Eirman  und  Indien 
enthielt.  Diese  zwei  Bücher  könnten  nachher  in  eins  verarbeitet 
worden  sein,  indem  die  drei  genannten  Abschnitte  in  Balkhi  durch 
dio  des  Istakhrl  ersetzt  wurden.  Doch  Ibn  Hau^al,  der  sein 
Buch  im  Jahr  367  herausgab^  fing  seine  Reisen  schon  im  Jahr  331 
an,  als  er  noch  jung  war ,  und  scheint  früh  die  Bekanntschaft  des 
Istakhrl  gemacht  zu  haben,  vermuthlich  nicht  später  als  340. 
MukaddasI  schrieb  erst  im  Jahr  375.  Es  ist  mithin  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  dieser  wie  Ibn  ^au^al  seine  Citate  des  Istakhrl 
schon  unseren  Masälik  entnahm.  Ob  er  daneben  die  erste  Aus- 
gabe des  Buches,  d.  h.  wie  wir  sehen  werden,  Balkhi's  Arbeit 
benutzte^  oder  nur  Istakhrl  citirte  für  den  Theil,  von  dem  er 
wusste,  dass  er  von  seiner  Hand  war,  ungefähr  wie  Jakut  dies 
später  nach  Vermuthung  scheint  gethan  zu  haben,  muss  dahin  ge- 
stellt bleiben^  obgleich  das  erstere  mir  das  wahrscheinlichere  za 
sein  scheint. 

Schlagen  wir  jetzt  die  Masälik  selbst  nach  den  Handschrif- 
ten von  Bologna  und  Berlin  auif,  so  finden  wir  die  deutlichsten  Be- 
weise, dass  das  Buch  wenigstens  durch  zwei  Hände  gegangen  ist. 
In  der  Vorrede  wird  nachdrücklich  versichert,  dass  die  Karten 
Hauptsache  sind  und  dass  die  Beschreibungen  möglichst  kurz  sein 
werden  (S.  r)  und  dies  wird  unter  anderem  am  Ende  der  Beschrei- 
bung von  Irä^  (S.  aa)  und  von  Kh  uz  ist  an  (S.  il)  wiederholt 
Im  Einklang  damit  sagt  MukaddasI  über  Balkhi's  Buch^  dass 
es  ungenügend  sei,  weil  die  Karten  Hauptsache  und  die  Beschrei- 
bungen zu  kurz  sind;  indem  viele  wichtige  Sachen  gar  nicht  er- 
wähnt und  mehrere  vornehme  Städte  nicht  einmal  genannt  sind. 
Mit  diesen  Zeugnissen  ist  nun  die  Ausführlichkeit,  mit  welcher  die 
östlichen  Länder,  namentlich  Persien,  Khoräsän  und  Transoxanien 
beschrieben  sind,  völlig  in  Widerspruch.    MukaddasI  sagt  weiter 

von  Balkhl,  dass  er  keine  Reisen  gemacht  (^^  ^tJJL^i  ^^o  U 
jUc^t  c5^)*  9a^adl  dagegen  versichert,  dass  er  wissenschaft- 
liche Reisen  unternommen  habe   (»UUJi  ^  v3c>l^  \J^j^^  S*^^ 
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^IjJLJI  o^^).  Die  Wahrheit  scheint  in  der  Mitte  zu  liegen.  So 
ist  dnrchaus  nicht  za  bezweifeln ^  dass  Balkhl  von  Khoräsän  aus 
'Irak  besacht  and  daselbst  längere  Zeit  studirt  hat  Von  dort  aus 
wird  er  auch  nach  Mekka  gepilgert  sein.  Doch  in  einer  der  zwei 
Einleitungen  der  Masälik  und  in  der  Beschreibung  Persiens  sagt 
der  Verfasser,  dass  er  sehr  viele  Reisen  gemacht  habe,  und  aus 
dem  Buche  erhellt,  dass  er  nicht  nur  die  östlichen  Länder,  sondern 
auch  Arabien,  Syrien,  Aegypten,  'Iräl^,  Khuzistän  und  Ray  besucht 
hat  Dies  wird  wohl  kaum  von  Balkhl  gesagt  werden  können.  — 
Doch  der  stärkste  Beweis  liegt  in  der  doppelten  Chronologie  der 
Masälik.  Schon  de  Sacy,  Uylenbroek  und  Moeller  haben  die 
Behauptung  aufgestellt,  dass  das  Buch  unmöglich  später  als  im  Jahr 
309  oder  307  geschrieben  sein  könne.  Wenn  Moeller^  der  Heraus- 
geber des  in  der  Gothaischen  Handschrilt  befindlichen  Auszuges,  dieser 
Meinung  beipflichtete,  so  muss  einen  dies  in  der  That  Wunder  nehmen,  da 
in  dem  von  ihm  herausgegebenen  Facsimile  S.  66  (S.  [fic  meiner 
Aasgabe)  ein  Ereigniss  aus  dem  Jahr  324  (als  einem  bereits  ver- 
gangenen) erwähnt  wird,  wie  Dr.  Mordtmann  schon  in  der  Vorrede 
(S.  XIl)  seiner  Uebersetzung  bemerkte.  Aber  dieser  Auszug  kann, 
wie  oben  bemerkt  ist,  bei  der  Bestimmung  der  Zeit,  in  welcher  die 
Masälik  abgefasst  sind,  nicht  in  Frage  kommen.  Doch  wir  lesen 
im  Buche  selbst  ( S.  ri  meiner  Ausgabe ) ,  dass  Obaidallah  Fez 
noch  nicht  von  Jabjä  al-Fätimi  (t  310,  s.  Bayän  I,  S.  rK) 
erobert  hat  Dies  geschah  nun  im  Jahre  308  (Bayän,  I,  S.  (av). 
S.  Ta  meiner  Ausg.  steht,  dass  die  im  Jahr  303  durch  Obaidallah 
gegründete  Stadt  al-Mahdiya  schon  von  ihm  zur  Residenz 
genommen  ist.  Dies  geschah  gegen  das  £nde  (im  Schawwäl)  des 
Jahres  308  (Bayän  S.  Uv  u.  Iaa).  Wiederum  lesen  wir  S.  ri 
meiner  Ausg.,  dass  Si^ilmäsa  schon  dem  Obaidallah  unterworfen 
ist  Die  Eroberung  dieser  Stadt  erfolgte  im  Jahre  309  (Bayän  S.  IaI). 
Nach  Einigen  wurde  Fez  ein  Jahr  früher  oder  ein  Jahr  später  ein- 
genommen {(Abulfeda,,  Annal.  n,  S.  336).  Jedenfalls  kann  dieser 
Theil  des  Werkes  nicht  nach  309  geschrieben  sein.  Dr.  Mordtmann 
war  zwar  der  Meinung,  „dass  bei  den  sonst  höchst  ungenauen  Nach- 
richten Istakhri's  über  West-Afrika  die  ganze  Stelle  nicht  die 
geringste  Beweiskraft  habe^,  doch  möchte  ich  ihm  dies  nicht  zu- 
geben, und  bezweifle  sogar,  dass  er,  wenn  er  den  Text  der  Ma- 
sälik vor  sich  hätte,  es  noch  behaupten  würde.  Die  ganze  Be- 
schreibung Kord-Afrikas  trägt  so  deutlich  das  Gepräge,  erst  kurz 
nach  der  Befestigung  der  Fatimidischen  Dynastie  geschrieben  zu 
sein,  unter  dem  Einfluss  noch  frischer  Erinnerung  an  den  Sturz 
der  Aghlabiden,  an  die  das  Werk  vorbereitenden  Bemühungen  des 
Abu  "Abdallah  al-Mohtasib,  des  Missionars  der  Fätimiden 
dass  eine  Stelle  wie  die  über  Fez:   „dies  ist  die  Stadt,  in  welcher 
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JabjS  der  FStimide  regiert.  Obaidallah,  der  sich  in  al-Maghrib 
als  Fürst  erhoben  hat,  hat  dieselbe  bis  jetzt,  zur  Zeit  der  Abfas- 
sung dieses  Buches,  noch  nicht  erobert",  nicht  für  eine,  viele  Jahre 
nachher  von  einem  schlecht  unterrichteten  Autor  geschriebene  Notiz 
angesehen  werden  kann.  Und  diese  Angabe  steht  nicht  allein.  In 
verschiedenen  Abschnitten,  zumal  im  ersten  Theile,  werden  Ereig- 
nisse aus  den  Jahren  um  300  als  kürzlich  vergangen  erwähnt,  z.  B. 
die  Flucht  von  Wasif  (S.  IT  fc) ,  die  Verhaftung  des  Karmathen  w-.5»*Lo 
Jli-f  (S.  va),  der  Tod  des  Omar  ihn  5afsün  (t  305,  S.  fr)]  von 
al-Abbäs  Ihn  *Amr  ai-GhanawT  (t305)  ist  S.  va  Z.  5  die  Rede;  die 
Eroberungen  und  der  Fall  der  Banü  *1-Laits  aus  Sigistän  sind  noch 
frisch  im  Gedächtniss.  Ebenso  ist,  nach  der  Darstellung  in  der  Be- 
schreibung von  Mekka  (S.  1*1  Z.  ö),  der  schwarze  Stein  noch  ruhig 
auf  seiner  Stelle  im  Tempel  (was  im  Facs.  Goth.  durch  Einschiebung 
von  ^\S  geändert  ist). 

Diesen  Stellen  stehen  aber  verschiedene  andere  gegenüber,  die 
entschieden  später  geschrieben  sein  müssen.  In  der  Beschreibung 
Persiens  wird  die  Eroberung  und  Plünderung  Mekkas  durch  Abu 
Tähir  den  Karmathen  im  Jahr  317  erzählt,  und  hinzugefügt,  dass 
die  persische  Familie  des  Karmathenfürsten  verhaftet  und  eine  Zeit 
lang  zu  Schlräz  eingesperrt  wurde,  was  gewiss  nach  317  geschehen 
ist,  was  ich  jedoch  sonst  nirgendwo  erzählt  finde;  denn  was  Ibno 
1-AthIr,  Vni,  S.  !-{.  u.  rr\  aus  dem  Jahre  322  mittheilt,  scheint 
hiemit  nicht  zusammenzuhängen.  —  Weiter  lesen  wir  S.  fr  mei- 
ner Ausg.,  dass  Merida  und  Toledo  noch  nicht  von  'Abdorrah- 
mSn  tu.  unterworfen  sind.  Die  erstgenannte  Stadt  wurde  im  Jahre 
316  (Bayän  n,  S.  fij  vgl.  rir  f.),  die  andere  320  nach  zweijähriger 
Belagerung  erobert  (Bayän  H,  S.  W.  Ibno  *1-Athir,  VIII,  S.  irJ 
giebt  das  Jahr  315).  An  einer  dritten  Stelle  S.  hj.*  meiner  Aui^. 
wird  ein  Ereigniss  aus  dem  Jahre  317  erwähnt.  Wir  sind  also  zu 
der  Annahme  berechtigt,  dass  die  zweite  Ausgabe  des  Buches  zwi- 
schen den  Jahren  318  und  321  Statt  gefunden  hat.  Balkhi  starb 
im  Jahre  322,  mithin  würde  es  an  sich  möglich  sein,  dass  er  selbst 
kurz  vor  seinem  Tode  sein  Buch  revidirt  und  ergänzt  habe.  Doch 
eben  der  Abschnitt  Persien,  dessen  Verfasser  wir  mit  Sicherheit 
Istakhri,  und  nicht  Balkhi  nennen  dürfen,  enthält  starke,  ob- 
gleich negative  Beweise,  dass  er  vor  321  geschrieben  ist.  Denn 
nirgends  geschieht  der  Bann  Bowaihi  Erwähnung ,  was  nach  diesem 
Jahre  kaum  möglich  war  (s.  Ibno '1-Athir,  VIEL,  S.  Kf),  Ebenso- 
wenig wird  im  Excurs  über  die  Ketzer  der  bekannte  Schalma- 
ghäni  erwähnt,  welcher  322  starb  und  von  Ihn  Qau^al  den 
übrigen  beigefügt  ist.  Und  die  Zeugnisse  des  Ihn  Ö^au^al  und 
des  Mulj^addasi,  vorzüglich  das  des  letzteren,  benehmen  jeden 
Zweifel,    dass   wirklich   Istakhri    der  Verfasser   dieser  zweiten 
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Ausgabe  war.  MnkaddasI  kannte  das  Buch  des  Balkhi  und 
würde  nicht  die  Arbeit  dieses  berühmten  Mannes  einem  Andern 
zugewiesen  haben ,  dessen  Biographie  man  überall  vergeblich  sucht 
Dass  die  Tradition  immer  den  Namen  des  Abu  Ishäk  al-Fa- 
risT  al-Istakhrl  als  Verfasser  der  Masälik  neben  dem  des  Abu 
Zaid  Balkhi  festgehalten  hat;  und  der  fast  unbekannte  Name 
nicht  dem  berühmtem  gewichen  ist^  ist  eine  sehr  gewichtige  Be- 
stätigung unserer  Meinung. 

Dass  Balkhi  im  Jahre  322  gestorben  ist,  steht  nach  dem  in 
seiner  Biographie  Ton  ^afadlMitgetheilten  fest  und  wird  auch  von 
Hädji  Khallfa,  y,  S.  119  ausdrücklich  gesagt  Dieser  Angabe  steht  . 
die  gleichfalls  bei  ^ädji  Ehalifa  (O;  S.  23  u. 623)  sich  findende 
Angabe,  dass  er  340  gestorben  sei,  gegenüber.  Wir  werden  sehen, 
dass  dieses  Datum  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  mit  IstakhrT  und 
seiner  Ausgabe  der  Masälik  in  Verbindung  gebracht  werden  muss. 
Jakut,  IV,  S.  ort,  2  und  *1if,  5  erzählt  zwei  Ereignisse  nach  einem 
Citate  aus  Istakhri;  wörtlich  den  Masälik  entnommen,  von  denen 
er  sagt,  dass  sie  sich  ereignet  rf.  SUum  ^^y\Xs^  ^  „um  das  Jahr  340^. 
Ich  glaube  nicht  zu  kühn  zu  sein,  wenn  ich  dieses  Datum  mit  dem 
des  H-  Ehal.  in  Verbindung  bringe  und  die  Vermuthung  ausspreche, 
dass  IstakhrT  in  diesem  Jahre  sein  Buch  herausgegeben  hat  In 
nnserm  Texte  ist,  so  viel  ich  weiss,  nur  eine  Stelle,  die  auf  eine 
Zeit  nach  321  hinweist,  wie  schon  Dr.  Mordtmann  gezeigt  hat 
Unter  den  berühmten  Männern  aus  Transoxanien  gebürtig,  wird  auch 
genannt  al-lkhschid,  der  wohl  kein  anderer  sein  kann,  als  der 
bekannte  Statthalter  von  Aegypten.  Dieser  regierte  von  324 — 334 
nnd  empfing  diesen  Titel  im  Jahre  327  (Ihn  Ehalli^än  n.  v..,  S.  |( 
Z.  2  ed.  Wüstenfeld).  Das  Exemplar  der  Masälik,  dasJa^ut 
benutzte,  enthielt  noch  eine  zweite  Stelle.  Nach  der  Beschreibung 
der  Plünderung  von  Mekka  durch  Abu  Tähir  wurde  nach  der 
Angabe  des  Jakut  (II,  S.  Ilt,  vorl.  Z.,  vgl  Hr,  Z.  9  u.  10)  in  den 
Masälik  erzählt,  dass  der  schwarze  Stein  21  Jahre  zu  Lahsä 
bUeb.  In  unserm  Texte  (S.  (f1)  steht  nichts  davon.  Ich  zweifle 
ob  man  aus  dem  Ausdrucke  ^^l^t  ^  (vorL  Z.)  schliessen  darf,  dass 
diese  Stelle  nach  dem  Tode  Abu  Tähir's  (t  332)  geschrieben  ist 
Man  kann  jedoch  annehmen,  dass  die  Bemerkung  über  die  21  Jahre 
eine  Einschaltung  von  Ja^ut  selbst  ist,  wie  dieser  Gelehrte  doch 
aach  sonst  nicht  immer  in  seinen  Angaben  genau  ist.  Möge,  um 
das  zu  beweisen,  dies  Beispiel  genügen,  dass  er  das  Fragment  II,  S.  f  ri, 
20 — f^A^  11  fälscjilich  dem  IbnFadhlän  zuschreibt,  welche 
Stelle  ganz  dem  IstakhrT  entnommen  ist  Femer  kann  der  Name 
Ikhshid  sehr  wohl  später  hinzugefügt  sein.  In  diesem  Falle  bleibt 
immer  noch  die  Möglichkeit,  dass  das  Jahr  340  das  Todesjahr 
des  Istakhri  gewesen  ist  Dies  anzunehmen  hält  mich  nur  die 
Begegnung  mit  IbnQaul^al  zurück,  die  schwerlich  früher  zu  setzen 
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ist  Ich  vermuthe  dannD^  dass  340  die  Jahreszahl  jener  Hand- 
schrift war,  welcher  die  meisten  der  im  Orient  verbreiteten  Exem- 
plare der  Masälik  ihren  Ursprung  verdanken.  Dass  dieses  Datum 
auf  Balkhl  übergetragen  worden,  ist  nicht  unglaublich.  Schon 
früh  stritt  man  über  den  Verfasser  der  Masälik.  Der  Gothaische 
Auszug  trägt  beide  Namen  auf  dem  Titelblatt  (vgl.  Moeller's  Prae- 
fatio,  S.  16).  Kein  Wunder,  dass  die  Jahreszahl  der  Unterschrift 
bald  dem  einen,  bald  dem  andern  Geographen  zugewiesen  worden. 

Wir  brauchen  nicht  ausfährlich  darzuthun,  dass  es  unmöglich 
ist,  im  Einzelnen  nachzuweisen,  was  zu  der  ersten  und  was  zu  der 
zweiten  Ausgabe-  gehört,  selbst  wenn  Worte  vrie  LJux^j  ^^  i\ 
vL^t  fiJ^J  9) bis  zum  Tage  der  Abfassung  dieses  Buches^'  hinzu- 
gefügt werden.  Doch  begegnen  wir  einer  sehr  merkwürdigen  Erschei- 
nung. Es  scheint  nämlich,  dass  das  ursprüngliche  Werk  BalkhT's 
noch  lange  neben  der  Ausgabe  des  Istakhrl  fortbestanden  hat, 
wie  denn  MuJj^addasT  vermuthlich  beide  nebeneinander  benutzte, 
und  dass  einzelne  Theile  desselben  in  späteren  Ausgaben  anstatt 
des  Textes  von  Istakhrl  wieder  in  die  Masälik  aufgenommen 
worden  sind.  Dies  erhellt  erstens  daraus,  dass  von  den  Masälik 
ein  doppelter  An&ng  existirt,  der  eine  nach  der  Handschrift  von 
Bologna  (die  Berliner  Handschrift  ist  defect),  den  persischen  Ueber^ 
Setzungen  von  East  India  office  1026  und  Wien  (Flügel  H,  S.  424) 

und  Hädji  Khalifa  V,  S.  509  gJi  ^\  ((^«AV)  J^'^^  «^ '>''^', 
der  andere  nach  der  persischen  Uebersetzung  von  Gotha  und  Hädji 
Khalifa  IV,  S.  112  gJl  e;v:A>^'if^  oI^4-nJ|  vJiJli>  ^Si]  idJ  J^l. 

Dieser  letztere  ist  viel  ausführlicher  und  ich  halte  ihn  für  den  des 
Istakhrl.  Ferner  hat  man  von  einem  Theile  der  Beschreibung  Ar- 
meniens zwei  Redactionen,  welche,  merkwürdig  genug,  in  der  persi- 
schen Uebersetzung  von  Gotha  nebeneinander  stehen,  und  von  wel- 
chen die  ausführlichere,  die  von  Istakhrl,  auch  in  dem  Gothai- 
schen Facsimile  und  bei  JaJpit  sich  findet,  während  die  andere  in 
den  Handschriften  von  Bologna  und  Berlin  steht  und  von  Ihn 
Haukai  und  Abulfeda  copirt  und  excerpirt  ist  —  Sehr  merk- 
würdig ist  ein  Citat  aus  dem  Werke  des  Abu  Zaid  Balkhx  bei 
MakrTzi  ed.  Bul.  I,  S.  tto ,  Z.  5  v.  u. ,  welches  ich  in  meiner  Aus- 
gabe S.  öln  mitgetheilt  habe.  Dieses  Citat  steht  in  keiner,  der 
Handschriften,  die  mir  zu  Gebote  standen,  ausgenommen,  und  nur 
für  einen  kleinen  Theil,  in  der  persischen  Uebersetzung  von  Gotha, 
deren  Worte  ich  in  derselben  Note  habe  abdrucken  lassen,  und  in 
der  Wiener  Uebersetzung,  wo  (nach  Sachau's  freundlichen  Mitthei- 
lung) verderbt  steht  ^Jt^  o^J*^'  ^  *^^^'  *^y  o^^  ^  '>^y^^ 
^LLy*Jl^J  Ql,  ß^\Sai\  yHj^\y"^  ^UaJt^ .  Schliesslich  haben  in  der  letz- 
ten Hälfte  der  Beschreibung  von  Transoxanien  die  Handschriften 
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yon  Bologna  und  Berlin  eine  viel  kürzere  Redaction  als  alle  übri- 
gen. Ich  habe  die  erste  in  meine  Ausgabe  der  Mas  all  k  aufge- 
nommen, da  Ibn  ^au^al.  die  längere  hat  und  daselbst  mehr  Raum 
für  das  kritische  Material  war. 

Ansser  diesen  grössern  Abweichungen  findet  man  durchgehends 
eine  Verschiedenheit  der  Redaction,  über  deren  Abweichungen  ich 
in  meiner  Ausgabe  möglichst  fleissig  Rechenschaft  gegeben  habe. 
Bei  Prüfung  der  Noten  wird  man  sehen,  dass  selbst  die  Annahme 
zweier  Redactionen  nicht  genügt.  Merkwürdig  ist  die  Uebereinstim- 
mung,  die  in  der  Regel  Statt  findet  zwischen  den  Fragmenten  bei 
Abulfeda  und  dem  Texte  der  Handschriften  von  Bologna  und  Berlin. 
Im  Allgemeinen  stimmen  die  Citate  bei  Jaij^ut  zum  Texte  des  Go- 
thaischeff  Facsimile.  Auch  die  persischen  Uebersetzungen  sind  von 
einander  verschieden  und  weisen  auf  abweichende  Redactionen  des 
arabischen  Textes  hin.  Zum  Theil  erklärt  sich  dies  aus  der  vor- 
ausgesetzten und  zum  grossen  Theil  bewiesenen  Durcheinanderarbei- 
tung  des  Balkhi  und  des  Istakhri.  Ferner  beachte  man,  dass 
Ihn  ^au^al  ausdrücklich  sagt;  dass  er  im  Anfang  unter  dem 
Namen  des  Istakhri  dessen  Buch  hie  und  da  verbessert  habe. 
Daher  rührt  es  wahrscheinlich,  dass  es  Exemplare  der  Masälik 
gab;  auf  deren  Titelblatt  Ibn  ^au^al  als  Verfasser  genannt  wurde, 
wie  z.  B.  in  der  von  Abulfeda  benutzten  Handschrift  Man  weiss, 
dass  durch  Vergleichung  der  Citate  bei  diesem  Schriftsteller,  Ouseley 
auf  den  Gedanken  gekommen  ist,  die  Masälik  dem  Ibn  Qau|^al 
zuzuschreiben.  Es  versteht  sich,  dass  ein  Theil  der  Abweichungen 
auf  Rechnung  der  Abschreiber  kommt,  welche,  wie  sie  hin  und 
wieder  etwas  hinzugefügt  haben,  sich  auch  Aenderungen  im  Texte 
werden  erlaubt  haben. 

In  dieser  Hinsicht  ist  vorzüglich  das  Gothaische  Facsimile  merk- 
würdig, das  sehr  viel  Neues  enthält,  besonders  über  Mesopotamien  und 
Armenien.  Wir  haben  oben  schon  bemerkt,  dass  viele  dieser  Ergän- 
zungen nicht  viel  jünger  sein  können  als  das  Jahr  569,  in  welchem 
der  Gothaer  Codex  abgeschrieben  ist.  Es  ist  wohl  zu  beachten, 
dass  eben  der  Verfasser  des  Auszuges  aus  Ibn  Qau^al,  der  sich 
zu  Paris  befindet  und  zwischen  560  und  580  geschrieben  ist;  es  nöthig 
findet,  alle  die  Städte  Mesopotamiens  zu  beschreiben,  die  im  Gothai- 
schen Facsimile  hinzugefügt  sind,  und  deren  Ibn  Qau^al  ebenso 
wenig  Erwähnung  thut  wie  die  Masälik. 


Ueber  Abu  Zaid  Ahmed  ibn  Sahl  al-Balkhl  können  wir 
einiges  mittheilen  aus  $afadl's  biographischem  Lexicon  al-Wäfl 
bil-wäfiät,  nach  der  Oxforder  Handschrift.  Er  wurde  geboren 
im  Dorfe  SchSmistiyän  in  der  Provinz  Balkh,  wie  auch  Jakut,  III, 
S.  »n,  Z.  1 — 3  erzählt,  und  fing  seine  Carri^re  als  Lehrer  an 
Sein  ganzes  Leben  hindurch  blieb  er  in  engster  Verbindung  mit 
seinem  Geburtsort,  und  in  späterer  Zeit  kaufte  er  dort  ein  Gut, 


Digiti 


zedby  Google 


54  ^  Goeje,  die  Istakkn-Balkhii  Frage, 

das  bis  znr  Yerwüstung  von  Balkh  im  Besitz  seiner  Nachkommen 
blieb.  In  seiner  Jagend  hatte  er  grosse  Vorliebe  für  die  Secte  der 
Imämlya,  und  das  Verlangen  mehr  von  der  Lehre  derselben  zu 
lernen,  trieb  ihn  nach  *Iräk.  Hier  nahmen  jedoch  seine  Studien 
eine  ganz  andere  Richtung.  Er  legte  sich  mit  ganzem  Eifer  auf  die 
Philosophie  und  wurde  bald  zu  den  besten  Schülern  des  berühmten 
al-Kindi  gerechnet.  Später  lachte  er  selbst  über  seine  frühere 
Schwärmerei.  Man  erzählt,  dass  viele  Jahre  später  einmal  Abfl 
Zaid  mit  Abu  Bekr  al-Bekrl  und  Anderen  zu  Tische  sass.  Abu 
Zaid  sprach  das  Gebet,  doch  machte  er  es  zu  lang  nach  dem  Sinne 
Abu  Bekr's,  der  ein  fein  begabter,  aber  leichtsinniger  Mensch  war 
und  alles  sagte,  was  ihm  gerade  einfiel,  was  man  seines  Alters 
wegen  von  ihm  ertrug.  Abu  Bekr  flüsterte  ziemlich  laut  Sem  Abfl 
Motiammed  al-Ehodjandi  zu:  „der  Geruch  der  Imämerei  sitzt  Abfl 
Zaid  noch  im  Kopfe^^  Abu  Zaid  schloss  sofort  sein  Gebet  und 
lachte. 

Wie  er  sich  emporgeschwungen  hat,  wird  nicht  weiter  erzählt, 
doch  hatte  er,  nach  allgemeinen  Zeugnissen,  alles  seiner  mehr  als 
gewöhnlichen  Gelehrsamkeit,  seiner  Bescheidenheit  und  seiner  Be- 
sonnenheit zu  danken.  Letztere  Eigenschaft  verhütete  jedoch  nicht, 
dass  er  sich  durch  einige  seiner  Schriften  Feinde  machte,  unter 
Anderen  al-Hosain  ihn  *A1T  al-MarwarudhI  und  dessen  Bruder  §0'-^ 
lük  ^),  von  denen  er  eine  Zeit  lang  ein  jährliches  Gehalt  bezog, 
und  den  bekannten,  auch  als  Geograph  berühmten  Vezir  der  Sa- 
maniden,  at-(jaihänl ,  der  früher  sein  Gönner  war.  Nach  dem  Ver- 
fasser des  Fihrist  ist  er  selbst  einmal  der  Ketzerei  verdächtigt  wor- 
den. Dies  jedoch  gewiss  ohne  Grund.  Verschiedene  seiner  Zeit- 
genossen betonen,  dass  er,  obgleich  Philosoph,  doch  immer  ein  guter 
Moslim  geblieben  sei,  und  dass  man  in  keinem  seiner  Werke  etwas 
Anstössiges  finde,  wie  bei  anderen  Philosophen  öfter  der  Fall  war. 
Als  eine  auch  für  uns  wichtige  Bemerkung  wird  dabei  erzählt,  dass 
er  die  Astronomie  mit  Vorliebe  pflegte,  doch  einen  starken  Wider- 
willen gegen  die  Astrologie  [^^:^\  r'^O  ^®^-  ■""  ^^^  Beweis 
seiner  Bescheidenheit  theilt  man  die  folgende  Anekdote  mit:  als 
Abu  Zaid  Balkhi   zum   ersten  Male  dem   Fürsten  von  Balkh, 


1)  Diese  Notiz  ist  wichtig,  denn  aus  Ibno'l-Athir  würde  man  nicht  schlies- 
sen  können,  dass  So'lük  ein  Bruder  des  Hosain  Marwarodhi  war.  B.  VIII,  S.  If, 
7  ▼.  a.  moss  in  den  Worten  ^yLua  f^^ß^  n^  Ou^  (j^Litit  ^t  statt 
f^^ji^  gelesen  werden  Ja  ,  wie  richtig  S.  vf ,  4  und  vo ,  4.  Es  waren  also 
vier  Brüder,  aUe  Söhne 'Alfs,  nämlich  al-Hosain  (Ibno'l-Athlr  S.  fo  ult.,  If 
u.  *11)  ^  Mohammed  So'lük,  Mansur  (S.  I0 ,  4  v.  n.)  und  A^med  (vö ,  4  n.  v*l). 
8.  vi,  9  lese  man  SyLuo  ^^^|  J.c  ^  \XZ)i  sUtt  qJ  und  abermal  3  v.u. 
^t.     S.  auch    8.  \'o. 
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AiMned  ibn  Sahl  ibn  HSschim  al-Marwazi  (f  307,  s.  Ibno'l-Athir, 
VIII,  S.  a1  f.)  seine  Aufwartung  machte  and  dieser  ihn  nach  seinem 
Namen  fhig,  antwortete  er:  „AbüZaid^^  Der  Fürst  verwunderte 
sich.  Denn  sich  selbst  mit  der  Kunja  zu  nennen  streitet  mit  dem 
guten  Geschmack.  Er  hielt  demnach  den  Gelehrten  für  einen  un- 
gebildeten Menschen.  ZufUlig  hatte  Ahn  Zaid  seinen  Siegelring 
im  Saal  fallen  lassen.  Der  Fttrst  raffte  ihn  auf  und  las  darauf  zu 
seiner  noch  grösseren  Verwunderung  „Ahmed  ibn  Sahl^.  Jetzt 
begriff  er,  dass  Abu  Zaid  sich  nur  aus  Höflichkeit  dem  Fürsten 
ffegenttber  mit  seiner  Euiga  genannt  hatte,  da  ihre  Namen  ganz 
identisch  waren.*  —  Als  dieser  Fttrst  ihn  bat  sein  Vezir  zu  werden^ 
schlug  er  es  ab,  nahm  aber  die  Stelle  eines  Secretärs  an^  während 
sein  Freund  Ab&l-^Ssim  Al^med  ibn  MahmQd  al-Ka'bl 
zum  Vezirat  berufen  wurde.  Dieser  bezog  ein  Gehalt  von  1000 
Dirhems,  Abu  Zaid  genoss  bloss  500.  Doch  Abü'l-^Ssim  beüahl 
dem  Finanzminister,  dem  Abu  Zaid  fttr  seine  Rechnung  jedesmal 
100  Dirhems  extra  zu  geben.  Demselben  Abü'l-^Ssim  verdankte 
er  auch  sein  Landgut  in  Schämistiyän.  Eines  Tages  warejp  beide 
beim  Ftlrsten^  als  dieser  ihnen  eine  prächtige  Perlenschnur  zeigte, 
die  er  eben  aus  Indien  empfangen  hatte,  und  jedem  von  ihnen  zehn 
Perlen  schenkte.  AbQ'l-!^äsim  bat  den  Ftbrsten  um  Erlaubniss  die 
seinigen  dem  Abu  Zaid  zu  geben.  „Gewiss,  sagte  dieser,  und 
damit  ich  nicht  an  Freigebigkeit  dir  nachstehe,  gebe  ich  ihm  die 
zehn,  die  mir  bleiben,  auch  dazu.  Und,  sprach  er  zum  AbQ  Zaid, 
lass  dich  nun  nicht  durch  einen  gewandten  Kaufinann  bethören, 
denn  sie  haben  mich  30,000  Dirhems  gekostet^'.  Für  den  Preis 
dieser  Perlen  kaufte  Abu  Zaid  sein  Landgut. 

Der  Fttrst  von  EhoräsSn,  d.  h.  der  Samanide,  so  erzählen  Mu- 
^dasl  und  $afadl,  lud  Abtt  Zaid  ein,  nach  Bokhära  zu  kommen, 
um  in  seinen  Dienst  zu  treten.  Der  Gelehrte  machte  sich  auf  die 
Reise,  als  er  aber  an  den  Oxus  kam,  und  das  Brausen  des  Wassers 
hörte  und  die  Breite  des  Flusses  sah,  schrieb  er  dem  Fürsten :  ,  J)u 
hast  mich  zu  dir  berufen,  weil  du  vernommen  hast,  dass  ich  Ver- 
stand besitze.  Falls  ich  aber  diesen  Fluss  passirte,  würde  ich  kei- 
nen Verstand  haben.  Mein  Verstand  hindert  mich  also  zu  dir  zu 
kommen."  Als  der  Fürst  diesen  Brief  las,  lachte  er  und  Hess  ihn 
nach  Balkh  zurückkehren.  Mulj^addasI  erzählt  diese  Anekdote  als 
einen  Beweis  dafür,  dass  Abu  Zaid  gar  keine  grösseren  Reisen 
unternommen  habe.  Wirklich  scheint  die  Fahrt  nach  Irak  seine 
grösste  Reise  gewesen  zu  sein. 

Das  Aeussere  des  Abu  Zaid  war  nicht  besonders  angenehm. 
Er  war  von  mittelmässiger  Grösse,  mager,  von  dunkler  Farbe,  blass, 
mit  mehr  oder  weniger  herausspringenden  Augen  und  pockennarbig. 
Er  sprach  wenig  und  war  sehr  ernsthaft.  Er  war  ein  Feind  von 
Spitzfindigkeiten  und  subtilen  Fragen.  Dies  ist  in  der  Hauptsache 
alles,  was  wir  von  ihm  wissen.     Was  nun  sein  Buch  ^15^^^^ 
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betrifft,  welches  in  der  Liste  der  Werke  bei  ^^ifadl  nicht  einmal 
genannt  wird,  wenn  nicht  etwa  nnter  dem  Titel  ^^f  oUa»  dasselbe 
Buch  gemeint  ist,  so  sagt  MnkaddasI  darüber  Folgendes:  „Was  Abu 
Zaid  al-Balkhl  anbelangt,  so  war  der  Hauptzweck  seiner  Arbeit 
der,  Karten  zu  geben.  Er  theilte  die  Erde  in  zwanzig  Theile  und 
Mgte  jeder  Karte  eine  kurze  Beschreibung  zu.  Aber  viele  wichtige 
Sachen  liess  er  unerwähnt  und  viele  nützliche  Umstände  vernach- 
lässigte er,  selbst  wird  man  mehrere  vornehme  Städte  vergeblich 
bei  ihm  suchen."  Wenn  diese  Beschreibung  des  Buches  richtig  ist, 
so  erhellt  schon  hieraus  ^  dass  das  Buch  Masälik  davon  einf 
zweite  und  zwar  stark  vermehrte  Ausgabe  sein  muss.  Denn  von 
diesem  Werke  gilt  ganz  was  Abülfeda  in  seiner  Einleitung  sagt: 
„es  ist  ein  ziemlich  dickleibiges  Buch,  in  welchem  die  Länder  genau 
beschrieben  werden:  unglücklicher  Weise  hat  der  Verfasser  weder 
die  Orthographie  der  Namen^  noch  die  Länge  und  Breite  der  Oerter 
angegeben;  so  dass  verschiedene  Beschreibungen  jetzt  in  der  Luft 
hängen."  In  ähnlicher  Weise  urtheilt  ^azwTnl  (11,  S.  11)  über 
Istakhrl's  Buch:  „von  Istakhr  hat  den  Namen  al-Istakhri; 
der  Verfasser  des  Buches  der  Länder.  Er  beschreibt  in  seinem 
Werke  die  bewohnten  Länder,  mit  ihren  Städten  und  Dörfern,  so 
wie  auch  die  Distanzen  zwischen  diesen,  und  die  Merkwürdigkeiten 
der  verschiedenen  Oerter.  Das  ganze  Buch  ist  gut  durchgearbeitet" 
Alle  meine  Bestrebungen  und  die  meiner  Freunde,  eine  Bio- 
graphie dieses  al-Istakhri  ausfindig  zu  machen,  sind  leider 
fruchtlos  geblieben,  auch  nachdem  ich  durch  MukaddasT  seinen 
eigentlichen  Namen  kennen  gelernt  hatte.  Im  Buche  selbst  tritt 
der  Verfasser  höchst  selten  und  nur  wenig  in  den  Vordergrund. 
Auf  dem  Titelblatt  der  Gothaer,  von  Moeller  facsimilirten  Hand- 
schrift wird  er  erst  ^^y^^\  „der  Grammatiker",  nachher  ^ytolJÜ5 
»,der  KädhT"  genannt.  Ob  er  auf  diesen  Titel  Anspruch  hatte,  oder 
nicht,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Herr  Mordtmann  (S.  XTV) 
bezweifelt  es.  Nach  MukaddasI  wurde  Istakhrl  auch  „al- 
Karkhl"  genannt,  und  ein  Hanafitischer  Jurist  Abu  lä^iä^  al-Kar- 
khl  wird  von  Hädji  Khal.  II,  S.  571  erwähnt.  Doch  können  meh- 
rere Leute  so  geheissen  haben,  und  wir  haben  kein  Recht  hier 
Identität  zu  vermuthen. 

Vergleichungstabellen  zu  geben  zwischen  den  verschiedenen 
Redactionen,  zwischen  unserem  Text  und  den  daraus  citirten  Stellen, 
zur  Bestätigung  meiner  Behauptungen,  halte  ich  für  übeiflüssig. 
Meine  Ausgabe  wird  bald  erscheinen  und  in  den  Noten  wird  man 
all  das  nöthige  Material  finden.  Nur  habe  ich  gemeint,  ausser  in 
den  ersten  Abschnitten,  nicht  immer  angeben  zu  müssen,  wo  im 
Goth.  Facsimile  oder  in  der  pers.  Uebers.  kürzere  oder  längere 
Stellen  weggelassen   sind.    Ich   habe  meiner  Ausgabe  diesen  Titel 

gegeben:  ^^j^S  Ou^  ^i^^^^^ß^  vj^'  ^^ böüUii  w5üLiMa  v*^ 
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vor  bei  HSdji  Khal.  V,  S.  507,  in  der  persischen  üebersetzung  von 
Gotha  (S.  f  a  meiner  Ausgabe)  und  auf  dem  Titelblatt  dieser  Hand- 
schrift, wo  ein  Besitzer  hinzufttgt  hat,  dass  einige  es  ^^\Si\  ^yo 
nennen.  Im  Titel  selbst  heisst  es  in  dieser  Handschrift  (iUL^t 
k^^SuiS^^  so  wie  auch  in  der  Wiener  Handschrift  am  Anfang  und 
am  Ende,  wahrend  auf  der  Vignette  steht  ^♦aJU^I  ^;>*^  V^^. 
Das  Werk  des  Balkhi  wird  auch,  wie  ebenso  die  Masälik  in 
der  Unterschrift  der  Handschriften  von  Bologna  und  Berlin,  JL^Cit 
.>XJJ  genannt,  und  nach  HädjiKhal.  auch  ^tvXJLJi  f^ySCi. 

Meine  Ausgabe,  die  auf  die  Vergleichung  der  Handschriften 
von  Bologna  und  Berlin  basirt  ist,  giebt,  wie  ich  schon  bemerkt 
habe,  nicht  vollkommen  die  Arbeit  Istakhri*s  wieder,  aber  doch 
grösstentheils.  Da  wo  der  kürzere  Text  des  BalkhT  aufgenommen 
ist,  habe  ich  den  des  Istakhrl  in  den  Noten  mitgetheilt  Ich 
meinte  so  meine  Aufgabe  als  Herausgeber  besser  zu  erfüllen,  als 
wenn  ich  in  den  Text  alles  aufgenommen  hätte,  was  nach  meiner 
Ansicht  der  Ausgabe  des  Istakhrl  angehört.  Deswegen  habe  ich 
auch  in  der  Beschreibung  von  Transoxanien  den  abgekürzten  Text 
gegeben,  während  der  eigentliche  Text  des  Istakhrl  bei  Ihn 
Qau^al  und  in  den  Anmerkungen  dazu  zu  finden  ist. 

Wie  Istakhrl  mit  dem  Werke  BalkhT's,  so  verfuhr  Ihn 
^au^al  später  mit  dem  des  Istakhrl.  Es  wurde  zum  grössten 
Theil  in  das  neue  Werk  mit  aufgenommen,  aber  jedesmal  mit  klei- 
nem oder  grossem  Aenderangen  und  Ergänzungen,  während  einzelne 
Abschnitte  ganz  neu  beigeschrieben  wurden.  Es  war  unmöglich, 
ans  Furcht  vor  Wiederholungen  beide  Texte,  den  des  Istakhrl 
und  den  des  Ihn  Haukai,  durch  ein  System  von  Klammem  zu 
einem  Texte  zu  combiniren.  Wenn  man  beide  Bücher  neben  ein- 
ander liest,  wird  man,  ich  zweifle  daran  nicht,  dies  ohne  Widerrede 
zugeben.  Demnach  wird  Ibn  ^aukal  einen  zweiten  Band  zu 
Istakhrl  bilden,  und  diesen  beiden  hoffe  ich  als  dritten  eine  Aus- 
gabe des  wichtigen  Buches  des  Mu^addasI  zuzugesellen.  Ibn 
Qan^al  ist  beinahe  drackfertig,  MukaddasI  wird  es  vielleicht 
im  nächsten  Sommer  sein.  Es  ist  gut,  dass  man  beim  Anfang  einer 
Unternehmung  nicht  immer  den  ganzen  Umfang  übersehen  kann. 
Hätte  ich  gewusst,  als  ich  schon  vor  einigen  Jahren  mich  entschloss 
den  Ibn  Qaukal  herauszugeben,  wie  entsetzlich  viel  Mühe  mich 
das  kosten  würde,  ich  wäre  sicher  zurückgeschreckt.  Der  Abschnitt 
Persien  in  Istakhrl  allein  hat  Wochen  lang  schwere  Arbeit  ge- 
fordert und  oft  habe  ich  in  Muthlosigkeit  das  Werk  unterbrechen 
wollen,  soviel  Hessen  die  Handschriften,  die  mir  zu  Gebote  standen, 
zu  wtLnschen  übrig.     Dass   in  meiner  Ausgabe  noch  viel  zu  ver- 
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bessern  übrig  bleibt^  ist  anzweifelhaft    Niemand  wird  das  Umge- 
kehrte verlangen. 

Im  Gegentheil,  falls  ich  von  dem  Interesse,  welches  meine 
Freunde  meiner  Arbeit  entgegengebracht  haben  ^  einen  Schlass  auf 
dasjenige  ziehen  darf,  was  der  Heraasgabe  dieser  drei  Geogra- 
phen in  weiteren  Kreisen  wartet,  so  ist  meine  Mühe  belohnt.  — 
Mein  Freund  Barbier  de  Meynard  wird  bald  im  Journal  Asia- 
tique  ein  Fragment  aus  Mu]^addasl  mittheilen  und  dadurch  von 
Neuem  die  Aufmerksamkeit  auf  dies  schöne  Werk  lenken.  Mit 
seltener  Bereitvrilligkeit  und  Freundlichkeit  hat  Dr.  Mordtmann 
mir  seine  Unterstützung  zugesagt,  eine  gute  Gopie  der  Constantino- 
politanischen  Handschrift  zu  bekommen,  und  mir  Material  verspro- 
chen zu  einer  Bearbeitung  dieser  Bücher  in  eine  europäische  Sprache 
mit  Commentar;  die  ich  nachher  zu  geben  denke.  Möge  dieses  Bei- 
spiel Nachahmung  finden  bei  Allen,  welche  sich  für  mein  Unter- 
nehmen interessiren  und  im  Stand  sind  mir  Hilfsmittel  zur  bessern 
Ausführung  desselben  zu  verschaffen. 
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Die  talmudisch-midraschische  Adamssage  in  ihrer 

Kückbeziehung  auf  die  persische  Yima- 

und  Meshiasage  j 

kritisch   beleachtet 

von 
Dr.  Alexander  Kohnt. 

In  den  reichhaltigen  Fondgraben  des  Talmnd  und  der  Midra^ 
schim  einer-  und  der  Parsenschriften  andererseits  findet  sich  so  viel 
gediegenes  Gold  des  Wissens werthen,  dass  es  sich  wohl  der  Mühe 
verlohnt,  dasselbe  aas  seinen  weit  sich  hindehnenden  Schachten  zn 
holen  nnd  an  das  Tageslicht  zu  fördern,  um  es  kritisch  zu  sichten, 
von  den  fremdartigen  Bestandtheilen  zu  scheiden  and  dem  wissen- 
schaftlichen Verkehr  zuzuführen.  Einen  solchen  Läaterongsprocess 
wollen  anch  wir  in  vorliegender  Abhandlung  vornehmen,  indem  wir 
die  weitauseinander  zersprengten  Bemerkungen  und  Andeutungen 
über  das  an  die  Spitze  dieser  Zeilen  gestellte  Thema  aus  dem  Tal- 
mud, Midrasch  und  den  Parsenschriften  sammeln,  sichten  und  das 
vergleichbare  Material,  soweit  es  sich  vermöge  seiner  abrupten 
Natur  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zusammenfassen  lässt,  in  ein 
geschlossenes  System  reproducirender  Darstellung  bringen. 

Die  Adamssage  nachtalmudisch-midraschischer  Auffassung  bildet, 
im  Gegensatze  zu  den  sonstigen  sporadisch  vertheilten  Talmnd-  und 
Midraschl^enden',  insofern  eine  ins  Auge  fallende  Eigenthümlich- 
keit  bezüglich  ihrer  Composition,  als  sie  nicht  aus  den  verschieden- 
artigsten ineinander  gewürfelten  Anschauungen  fremdländischer  My- 
thenkreise zusammengesetzt;  sondern  sozusagen  aus  einem  Gusse 
angefertigt  ist.  Das  entworfene  Gemälde  der  reichausgestatteten 
Adamssage  ist  zwar  farbenstrotzend  genug,  allein  die  Grundfar- 
ben lassen  sich  nichtsdestoweniger  von  des  Eingeweihten  Kenner- 
blicken mit  Leichtigkeit  unterscheiden,  so  wie  auch  die  Hauptföden 
in  dem  Einschlag  und  Aufschnitt  dieses  Sagengewebes  ohne  Mühe  auf- 
findbar sind.  Indessen  sind  gerade  diese  das  ganze  Gewebe  durch- 
ziehenden Hauptfäden  dem  Mythenstoff  eines  fremden  Volkes  entlehnt. 
Dieses  Volk,  in  dessen  Mitte  das  jüdische  lebte  und  mit  dem  es 
durch   so  viele  Jahrhunderte  geistiger  Rührigkeit  und  Schöpfungs- 
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kraft  in  stetem  Rapport  sich  befand  —  ist  das  persische  Volk. 
Aas  dem  Parsismns  haben  die  jüdischen  Mythophanten  mit  um  so 
grösserer  Vorliebe  geschöpft,  als  das  persische  Volk  nicht  bloss  auf 
der  Höhe  der  Civilisation  des  Alterthams  stand,  sondern  deshalb 
vorzüglich,  weil  es  jeden  Bildercultus  aofs  strengste  perhorrescirte. 
Letzterer  Umstand  scheint  mir  besonders  der  Erklämngsgrnnd  da- 
für zu  sein,  dass  zwischen  Jndentham  und  Parsismns ;  trotz  des 
von  vorn  herein  eine  Scheidewand  aufstellenden  Dualismus  des 
letzteren  ^) ,  dennoch  eine  gewisse  geistige  Assimilation  hat  statt- 
finden können.  Ausserdem  war  der  Hauptfactor  einer  Assimilations- 
möglichkeit die  Sprache,  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Moment, 
insofern  sie  das  einzig  competente  Medium  einer  gegenseitigen  Ver- 
ständigung bildete,  und  aus  Tractat  Sota*  49.  b  sehen  wir,  dass  die 
persische  Sprache  die  Umgangssprache  der  im  persischen  Reiche 
wohnenden  Juden  war. 

Einer  hypothesenfreien,  sicheren  Kenntniss  der  leider  nur  in 
verkümmerten  Resten  und  corrumpirt  uns  überkommenen  Parsen- 
schriften  wird  daher  in  der  Folgezeit  die  Lösung  einer  cultur- 
historlsch  belangreichen  Aufgabe  zufallen;  nämlich  die  Beantwor- 
tung der  Frage,  wie  weit  die  gegenseitige  Wechselwirkung  im  Geben 
und  Empfangen  von  Seiten  des  Judenthums  und  Parsismns  reiche? 
Wenn  wir  bezüglich  des  Judenthums  gegenüber  dem  Parsismns  von 
einem  Geben  sprechen,  so  thuen  wir  dies  nicht  bloss  im  Hinblick 
auf  die  bereits  bekannten  und  namentlich  von  Spiegel  (Erän  S.  274 1) 
gründlich  besprochenen  Uebereinstinunungen  des  Avesta  und  der 
Genesis,  sondern  auch  hinsichtlich  eines  unseres  Wissens  noch  nicht 
berücksichtigten  Uebereinstimmungsmomentes  zwischen  dem  zendi- 
schen  Tima  mit  der  Darstellung  der  Genesis  von  C.  2  bis  12. 
Ehe  wir  auf  das  Einzelne  dieses  Nachweises  eingehen,  bemerken 
wir  hier  in  Beziehung  darauf  nur  im  Allgemeinen,  dass  auch  Tima 
nach  den  Zendischen  Grundtexten,  ähnlich  dem  biblischen  Adam, 
Träger  eines  glücklichen,  paradiesischen  Zeitalters  ist,  gleichwohl  aber 
seine  Unschuld  durch  seinen  Sündenfall  später  einbüsst.  Wenn  die 
ganze  Mythe  über  Tima  nichts  mehr  als  diese  zwei  Momente  ent- 
hielte, so  wäre  sie,  als  Reflex  der  biblischen  gleichlautenden  Idee 
über  Adam,  vollkommen  ausreichend  als  Beweis  dafür,  dass  die  Tima- 
sage  den  Weisen  des  Midrasch  im  Hinblick  auf  die  Uebereinstimmung 


1)  Streng  genommen  kann  die  parsische  Dualismiislehre  trotz  ihrer  scharf 
ausgeprägten  Durchführung  in  den  Grundtexten  dennoch  auf  einen  gewissen  Mono- 
theismus des  zrväna  akarana  =  der  unbegränzten  Zeit ,  aus  deren  Schooss  das 
Zwillingspaar  (yema)  Ahura  mazda  und  Agr6mainyus  hervorging,  zurückgeführt 
werden.  AUerdings  ist  diese,  unter  die  Einheit  des  zrv&na  akarana  gebrachte 
Vermittelung  des  Dualismus  erst  in  der,  mit  metaphysischen  Speculationen  an- 
gefüUten  Zeit  der  Sassäniden  erfolgt  (vgl.  die  instructive  Bemerkung  von  Brock- 
haus in  seinem  Glossar  zum  Yend.  Sade  s.  v.  361).  Allein  die  talmudisch- 
midraschischen  Entlehnungen  mythologischer,  archäologischer  und  anderweitiger 
IComente  greifen  auch   auf  frühere  Zeit  zurück. 
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der  Grandidee  zoin  Substrat  ihrer  auf  Adam  sich  beziehenden  sagen- 
bildenden Ansschmückung  diene.  Um  wie  viel  mehr  aber  kann  dies 
bei  dem  Umstände  der  Fall  sein,  dass  die  Yima-  und  Meshiasage 
in  Wahrheit  viele  Beziehungs-  und  Anknüpfungspunkte  mit  dem 
in  den  ersten  Capiteln  der  Genesis  Mitgetheilten  aufweisen.  Dass 
auch  nun  umgekehrt  die  Yima-  und  Meshiasage  den  jüdischen  Mytho- 
phanten  als  Folie  dient,  um  ihrerseits,  gemäss  den  aus  dem  Zara- 
thustrischen  Ideenkreis  gewonnenen  Anregungen,  die  Adamslegende 
auszugestalten  und  mit  den  Gebilden  einer  lebhaften  Phantasie  zu 
umgeben,  ist  nur  ein  Beweis  mehr  für  die  behaupteten  Wechsel- 
beziehungen, in  denen  der  Parsismus  und  der  agadische  Theil  des 
Talmud  zu  einander  stehen.  Hier  ist  nun  auch  der  Ort,  dem  et- 
waigen Einwände ;  wie  es  komme,  dass  Talmud  und  Midrasch  gerade 
der  Tima-  und  Meshiasage  ihren  mythologischen  Stoff  entlehnten, 
zu  begegnen.  Hiervon  aber  lässt  sich  ein  psychologischer  Erklärungs- 
grund geben.  Wir  meinen  den  noch  lange  nicht  genug  gewürdigten, 
für  das  Yerständniss  des  zarathustrisch-kosmogonischen  Systems  so 
hochwichtigen  Umstand,  dass  die  Yima-  und  die  Meshiasage  unter 
einander  eine  unverkennbare  Verwandtschaft  haben,  dass  es  keinem 
Zweifel  unterliegt,  dass  beide  nur  Nüancirungen  eines  und  desselben 
Sagenstoffes  sind,  obwohl  die  Träger  dieser  Sagen  chronologisch 
auseinandergehalten  werden  müssen.  Um  nun  aber  nicht  allzulange 
bei  (wie  es  jetzt  noch  allerdings  den  Anschein  hat)  Hypothesen  zu 
verweilen,  wollen  wir  den  bisherigen  Behauptungen  den  Beweis  auf 
dem  Fusse  folgen  lassen.  Hiemach  gliedert  sich  unsere  Abhandlung 
in  folgende  Untersuchungen: 

1)  Die  Yimasage  des  Zendavesta  mit  ihrer  Quellennachweisung 
aus  der  Genesis. 

2)  Die  Vergleichung   der  Yima-  und  Meshiasage  in  ihrer  gegen- 
seitigen Verwandtschaft. 

3)  Der  Nachweis  der  agadischen  Entlehnung  der  Adamslegende 
ans  der  Yimasage. 

4)  Der  Nachweis  der  agadischen  Entlehnung  der  Adamsl^ende 
aus  der  Meshiasage. 

L   Die  Yimasage  des  Zendavesta  mit  ihrer  Quellen- 
nachweisung aus  der  Genesis. 

Um  die  Beweisführung  für  diese  Behauptung  geben  zu  können, 
brauchen  wir  bloss  den  die  Segensperiode  Yima's  in  zusammen- 
hängender Darstellung  schildernden  II.  Fargard  des  Vendid&d  einer 
Analyse  zu  unterwerfen. 

Nachdem  in  §.  4  u.  5  berichtet  wir4,  dass  Ahura-mazda  „mit 
Yima,  dem  schönen,  mit  guter  Versammlung  versehenen,  als  dem 
ers  ten  unter  den  Menschen  geredet  hat'',  und  nachdem  von  §.  6  — 
11  voradlBgeschickt  wird^  dass  Yima  sich  weigerte  Verkündiger  und 
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Lehrer  des  Gesetzes  zu  sein,  heisst  es  in  §§.  12  und  13  wie  folgt  ^): 
„yezi  me  yima  ndit  viviQe  meretö  beretaca  daenyai.  äat  me  gaSihio 
ifrädaya  äat  me  gaethäo  varedbaya  äat  m^  vigpäi  gaethanäm  thrätäca 
liaretäca  aiwyiäkhgtaca^  d.  h.  wenn  du,  Yima,  mir  nicht  sein  willst  Ver- 
kündiger und  Träger  der  Lehre,  dann  breite  meine  Welten  aus, 
dann  mache  meine  Welten  fruchtbar,  dann  sei  meiner  irdi- 
schen Geschöpfe  Nährer,  Beschützer  und  Beherrscher''.  Wem 
fallen  nicht  Angesichts  dieses  Citats  die  Worte  der  Genesis  1,  28 
ein:  DT  ITJI  rnöMi  y^Nn  n»  i«b72i  *i3Tl  nD  onb  ^»««»n? 
Nachdem  §.  20  —  30  von  dem  ausserordentlichen  Segen,  wonach 
die  Erde  voll  wird,  von  Vieh,  Zugthieren,  Vögeln  u.  s.  w.  (vgl.  Gen. 
1,  22)  die  Rede  war,  filhrt 

§.31  fort:  „äat  yimö  frasügat  raocäo  ä  upa  rapithwäm  hü  paiti 
adhwanem".  Diesen  schwierigen  Vers  übersetzt  Spiegel:  „Darauf 
ging  Yima  hervor  bis  zu  den  Sternen,  gegen  Mittag,  zu  dem  Wege 
der  Sonne."  Die  Glossen  wissen  mit  diesem  §.  nichts  anzufangen 
und  interpretiren  ihn:  „er  (der  Text)  macht  offenbar,  dass,  wer  sich 
vornimmt  auf  eine  tugendhafte  Art  in  einem  Geschäfte  zu  reisen, 
drei  Schritte  gegen  Mittag  gehen  und  ein  Yathä  ahü  vairyö  hersagen 
muss,  dann  sind  die  Zeiten  sehr  gut"  *).  Wie  aber  dieser  Sinn  in 
den  ganzen  Zusammenhang  passen  soll,  ist  nicht  abzusehen.  Dieser 
ergiebt  sich  aber  sehr  deutlich,  wenn  wir  den  Paragraphen  mit 
Genes.  2,8  vergleichen,  wonach  das  DnpTa  gepflanzte  Eden  der  Auf- 
enthaltsort des  Urmenschen  war.  Wenn  also  Yima  nach  „dem  Woge 
der  Sonne"  d.  h.  östlich  seine  Schritte  lenkt,  so  ahnen  wir  bereits 
die  üebereinstimmung  dieser  Zendstelle  mit  der  eben  bezeichneten 
der  Genesis;  was  uns  aber  vollkommen  davon  überzeugen  kann, 
das  ist  'der  Anschluss  der  nächstfolgenden  vier  Paragraphen,  die 
also  lauten: 

„hö  imäm  zäm  aiwisvat  guwrya  zaranaenya.  avidim  gifat  astraya 
uiti  aojanö   fritha  ^penta  ärmaiti  fracasava  vaca  nemanha  berethra 


1)  Ich  folge  in  der  Teztwiedergabe  der  Vendidad  Sade  Ausgabe  des  Hm.  Prof. 
Brockhaas  anter  stetiger  Berücksichtigang  der  Varianten;  in  der  Uebersetzong 
jedoch  verhalte  ich  mich  su  der  Uebertragang  Windischmann's  (Zoroastr.  Stadien 
S.  21  fg.)  and  der  des  Hrn.  Prof.  Spiegel  insofern  eklektisch,  als  ich  mich  nach 
sorgfältiger  Vergleichang  des  Spiegcl^schen  Avesta-Commentars  bald  dieser,  bald 
jener  Uebersetzangsweise  das  Vorrecht  einräamen  za  müssen  genöthigt  sah. 

2)  Vgl.  Spiegel's  Avesta  Comm.  S.  59  and  desselben  Einleit.  in  die  trad. 
Schriften  der  Parsen  II.  S.  83.  Wir  können  es  ans  nicht  versagen  die  an 
letzterer  SteUe  (Not.  1)  mitgetheilte  Tradition  der  Spftteren  hieher  za  setzen, 
weil  sie  auch  mit  einer  gleichlautenden  Talmadstelle  identisch  ist.  Erstere  lautet : 

^X;^  LHi  ^^^J^  y^ß^  y^^  ^  O^^*^^  vXi^  l5'^  „wenn  man  irgend 
ein  Geschäft  verrichtet,  so  betet  man  eine  Anzahl  Yathft-ahü-vairy6's ;  wenn 
man  an  einen  Ort  reist,  so  betet  man  eine  Anzahl  Yath&-ahü  vairyd's,  dann 
geht  man*',  vgl.  hiermit  Berach.  14  a,  wo  ebenfaUs  diese  beiden  Ansiehten  auf 
dieselbe  Weise  zasammengesteUt  sind:    T'SSin  nnU39b  DIMb   lb  "I^Dfit. 
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pa^rSmca  QtaoranSmca  maskjänamca",  d.  h.  er  spaltete  'diese  Erde  mit 
der  goldenen  Lanze.  Er  bohrte  in  sie  mit  dem  Stachel,  also  sprechend : 
mit  Liebe,  o  Qpenta-armaiti;  gehe  hervor  und  gehe  auseinander 
durch  Gebet,  du  Trägerin  des  Viehes,  der  Zugthiere  und  der  Menschen^. 
Der  Sinn  dieser  Paragraphen  ist  doch  ohne  Zweifel,  dass  Yima  den  Boden 
bestellt,  was  aber  auch  die  Bibel  von  Adam  sagt:  Genes.  2,  15 
m73«bi  ma^b  py  "jaa  inns-':,  vgl.  auch  den  Schluss  des  Verses  5. 

Dass  aber  die  von  §.  31  bis  37  so  eben  entwickelte  Literpre- 
tation  keine  gewagte,  sondern  eine  rationell  sachliche  ist  und  dass 
namentlich  der  Ausdruck:  „nach  dem  Wege  der  Sonne^^  d.  h.  östlich, 
auf  die  angegebene  Weise  auf  das  Paradies  zu  beziehen  ist,  beweist 
auch  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  der  Umstand,  dass  §.  42  im 
Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden  also  fortfährt:  „hafgamanem 
frabereta  y6  adhväo  ahurd  mazdäo  hathra  mainyaoibyö  yazataSibyd 
^rütd  airya^ne  vaejahe  vanuhyäo  daitiayäo^^  d.  h.  eine  Versammlung 
brachte  hervor  der  Schöpfer  Ahura-mazda  mit  den  himmlischen 
Yazatas,  in  dem  berühmten  Airyana-vaeja  der  guten  Schöpfung^; 
wenn  wir  nun  noch  hinzunehmen,  dass  §.  45  ausdrücklich  sagt: 
k  tat  ha^jamanem  paiti  ja^ät  y6  yimö  khshadtd,  d.  h.  in  jene  Ver- 
sammlung kam  Yima  der  glänzende  u.  s.  w.,  so  ist  das  eben  die 
nähere  Erläuterung  dessen,  was  §.31  nur  anmerkt  Dass  Airyana- 
Ta^ja  in  der  That  in  dem  äussersten  Osten  des  iranischen  Hochlandes 
liegt,  bezeugt  auch  wirklich  der  Minokhired  ^),  wie  denn  auch  schon 
die  Etymologie  des  Stammes  vaejanh,  was  so  viel  als  Quellenland 
bedeutet,  von  selbst  auf  die  Parallele  mit  dem  biblischen  p9  p, 
dem  Quellpunkte  der  vier  Ströme  (Gen.  2,  10  fg.),  führt. 

Von  §.  46  an  und  weiter  streift  der  Verfasser  des  U.  Fargard 
an  den  geschichtlichen  Bericht  von  Noa.  Die  Parsen  späterer 
Periode  deuten  die  §§.  47—61  auf  die  Prophezeiung  des  zur  Zeit 
der  letzten  Dinge  eintretenden  Regens  Malkoschän  ()&pbn)  ^).  Rich- 
tiger jedoch  bezieht  sich  diese  Stelle  auf  die  Sindflnth  (vgl.  Gen. 
6,  13  fg.).  Namentlich  lässt  der  §.  59  nicht  gut  einen  andern  Sinn 
zu,  als  diesen:  „abdaca  idha  yima  anuhe  a^tvaite  ^adayät"  heisst  nach 
Spiegel's  richtiger  Version :  „Wolken,  o  Yima,  möchten  zu  dem  mit 
Körper  begabten  Ort  (näml.  der  Menschen)  herzukommen^^  was  eben 
nur  auf  die  früher  verktlndete  Wasserfluth  gut  passt. 

Von  §  61  bis  129  wird  dem  Tima  anbefohlen,  dass  er  ver- 
fertige einen  vara  d.  L  einen  von  allen  Seiten  umgrenzten  und  um- 
schlossenen Ort,  und  wird  die  AusftLhrung  eines  Nähom  geschil- 
dert, was  wiederum  an  die  Arche  Noa's  erinnert.  Dies  gilt  nicht 
bloss  in  seinen  allgemeinen  Umrissen,  sondern  auch  hinsichtlich  der 
Beschreibung  der  Einzelheiten.  So  z.B.  wenn  es  §  61  heisst:  „äat 
temvarem  kerenava  caretd  dr$jö  kemgit  paiti  cathrusanäm^' 


1)  Vgl.  Josti,  Zendlexicon  S.  259   und   die  daselbst  angegebenen  QaeUen, 
sowie  Spiegei's  Avesta-Uebers.  Bd.  L  8.  61.  Note  2. 

2)  VgL  Spiegel,  Parsigr.  8.  167.  §  2a 
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„daher  mache*  da  den  Umkreis  Ton  der  Länge  einer  Reitbahn  nach 
allen  vier  Winkeln":  so  erinnert  dies  an  Gen.  6,  14  nnoDT 
yinül  IT^SÜ  ^riK.  Ebenso  wenn  §  62  sagt :  ,4iathra  taokhma  upa 
bara  pa^yämca  Qtaoranämca  maskyänämca,  d.  h.  „dorthin  bringe  du 
den  Samen  des  Viehes^  der  Zugthiere  und  der  Menschen'^,  so  klingt 
das  wiederum  stark  an  Gen.  6, 19  an:  bD73  —  -iTDn  bD73  •»nn  bD» 
bi  «•»an. 

§  66  werden  die  Vögel  besonders  hervorgehoben,  wie  Gen.  6,  20. 

Auch  Speise  soll  Yima  mitnehmen  in  den  vara,  fährt  §  67  fort: 
„aoi  mat  zairi  gaonem  mat  qairyeitS  ajyamnem",  d.  h.  (bringe  Vögel)  mit 
gelbfarbigem  Getreide  mit  unversieglicher  Speise",  wie  die  richtige 
Uebersetzung  Windischmann's  lautet  ^).  Hiermit  ist  zu  vergleichen 
Gen.  6,  21  bD«-»  ittjfii  bDfiiTa  bD73  "fb  np  nnfiiT. 

Desgleichen  ist  mit  den  §§  68  u.  69:  „hathra  nmänäo  avagtaya. 
katemca  fragkembemca  fraväremca  pairi  väremca",  d.  h.  dort  richte  du 
Wohnungen  ein,  Stockwerke,  Säulen,  Höfe  und  Umzäunungen"  zu 
vergleichen  der  Ausdruck  der  Gen.  6,  16  ntt)yn  D'^üb^OT  D'^itt)  D'^nnn. 

Und  ausserdem  sind  besonders  noch  die  §§78  und  92  mit  den 
gleichlautenden  Ausdrücken  der  Genesis  zu  vergleichen. 

Ersterer  §  lautet  nämlich:  „t^  kerenäva  mithwarS  sgyamnem. 
vi^pem  ä  ahmät",  d.  h.  ;,alles  dies  mache  paarweise  und  unversieg- 
bar", vgl.  Gen.  6,  20 :  riT^nnb  "fb«  nKn*^  bDTa  D-'D«.  §  92  endlich 
befiehlt  Ahura  dem  Yima:  „aipitätem  varem  marezudvarem  raocanem 
qaraukhsnem  afitare  nagmät",  d.  h.  herum  um  diesen  Umkreis  (mache) 
eine  hohe  Thüre*)  und  ein  Fenster,  das  selbst  innerhalb  leuchtet. 
Ganz  so  heisst  es  auch  Gen.  6,  16  nnei  —  nnnb  SiTO^n  *irt3t 
ü^w\  m^tn  nanrt  ^). 

Die  folgenden  Paragraphen  bis  129  enthalten  die  Ausführung 
des  dem  Yima  gewordenen  Befehles  hinsichtlich  der  Anfertigung  des 
vara  *). 


1)  Noch  präciser  f  76:  hathra  vi9panSm  qarethanSm  taokhma  apa  barm, 
d.  h.  dorthin  bringe  den  Samen  aller  Speisen.  Ebenso  wird  f  70  und  72  das 
Bringen  des  Samens  von  Männern  und  allen  Arten  von  Vieh  nochmals  wieder- 
holt, wie  Gren.  7,  2  geschieht. 

2)  Aus  dieser  ParaUelisirang  erheUt  anch,  dass  der  Aosdrack  des  Textes: 
marezndvara,  welches  Windischmann  bloss  mit  ,,Thär"  wiedergiebt,  nicht  mit 
,,Maaer*',  wie  Spiegel,  Comm.  S.  76  yorschlftgt,  zn  übersetsen  ist.  Aach  im  Mino- 
khired  heisst  es:  ,,dann  werden  sie  die  Thür  jenes  Vars,  den  Jemschid  ge- 
macht hat,  öffnen.  Und  es  werden  Menschen  und  Vieh  und  andere  Geschöpfe 
des  Schöpfers  Ormozd  aus  jenem  Var  hereinkommen.  Und  werden  die  Welt 
wieder  zarecht  richten**  (Spiegel,  Parsigr.  S.  167  §  21  fg.),  was  gemäss  unserer 
Erklärung  auf  das  Wiederbeyölkem  der  Welt  nach  der  Sindfluth  sich  bezieht. 

3)  Beachtenswerth  ist  es,  dass  so  wie  der  Text  des  §  92  „Fenster**  mit 
dem  Ausdruck:  „das  selbst  innerhalb  leuchtet**  nebeneinander  stellt,  so  auch 
die  alten  Versionen  ^tl^  bald  mit  Fenster,  bald  mit  „selbstleuchtend**  über- 
setzten, welch  letzteres  auch  die  Ansicht  des  Midrasch  ist.  Vgl.  Baschi  z.  St 

4)  Die  Vendidäd-sftde's  haben  noch  den  Zusatz:  äat  yimö  avathö  kerenöit 
yatha  dem  isat  ahurö  mazdäo,  d.  h.  es  that  hierauf  Yima  wie  Ahuramazda  ge- 
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Von  §  130  bis  zum  Schlnss  sind  einige  allgemeine  Betrach- 
tungen Ober  die  Bewohner  des  Vara  angestellt.  Bedeutsam  fQr  die 
Yon  ans  behauptete  Nachbildung  des  II.  Fargard  nach  den  Schilde- 
rungen der  Genesis  erscheint  uns  ausser  dem  Gesagten  noch  die 
Schlussbemerknng  in  den  §§  132 — 135  und  136. 

In  den  erstgenannten  zwei  Paragraphen  heisst  es  nämlich: 
„hakeret  z!  irikhtahe  ^adhayaca  ya^na^ta  ^tara^ca  mäoQca  hvareca. 
ta^  ayare  manySifiti  yat  yäre^'  d.  h.  „auf  einmaligem  Gang  sieht  man 
die  Sterne,  den  Mond  und  die  Sonne.  Diese  halten  fOr  einen  Tag 
was  ein  Jahr  isf  —  „Der  Unterschied  zwischen  Tag  und  Nacht  ist 
fQr  die  Seligen  im  Umkreise  Tima's  nicht  Torhanden^  erklärt  richtig 
Spiegel  (Av.  Ueb.  S.  77  Anm.  3).  Sollte  bei  dieser  Bewandtniss  der 
Verfasser  des  II.  Farg.  nicht  an  Gen.  1 ,  5  -ipa  "»St^t  a*iy  "»ri'^i 
m»  Di'^  gedacht  haben?  Der  innere  Zusammenhang  dieser  eben- 
genannten zwei  Paragraphen ;  wonach  der  Abend  mit  dem  Morgen 
zusammenfiel,  mit  der  unmittelbar  darauf  folgenden  Erwähnung,  dass 
ei  n  Tag  galt,  was  ein  Jahr  ist;  lässt  obige  Annahme  nicht  als  gar 
zu  gewagt  erscheinen. 

Auch  die  §  134  ausgesprochene  Betrachtung:  cathware^tem 
aiwi  gämanäm  dva^ibya  haca  nerebya  dva  nara  ug  zay^ifitd 
mithwana  Qtrica  nairya^ca:  „Alle  vierzig  Jahre  werden  von  den 
zwei  Menschen  zwei  Menschen  geboren,  ein  Paar,  ein  männ- 
liches und  ein  weibliches  Kind'^  zeigt  unwiderleglich,  dass  analog 
der  Auffassang  der  Genesis  das  Paradies  von  nur  zwei  Menschen 
bewohnt  gedacht  wurde.  Indessen  scheinen  diese  abrupten,  unzu- 
sammenhängenden Betrachtungen  von  einer  späteren  Hand  herzu- 
rühren i),  da  doch,  wie  aus  den  §§  43,  63,  70,  79,  99,  125  deutlich 
hervorgeht,  in  dem  Vara  des  Yima  viele  Menschen  gewesen  sein 
sollen.  Hiemach  muss  der  Ausdruck:  ta^  nar6  „diese  Menschen^^ 
des  §  136,  obwohl  sich  auf  §  134  beziehend,  generell  auf  alle  im 
Vara  Yima's  Lebenden  bezogen  werden,  von  denen  nun  gesagt  wird, 
dass  „sie  das  schönste  Leben  fQhren.^^ 

Ueberblickt  man  diese  zwischen  dem  II.  Farg.  und  der  Genesis 
gezogenen  Parallelen  mit  unbefangenem  Auge,  so  wird  man  sich, 
trotz  mancher  Discrepanzen,  der  Annahme,  dass  die  citirten  Zend- 
stellen  aus  denen  der  Genesis  entlehnt  sind,  nicht  mehr  verschliessen 
können.  Dass  diese  Entlehnungen  —  und  zwar  deshalb  weil  sie 
nur  die  Grundidee  betreffen  —  cum  grano  salis  zu  nehmen  sind, 
kann  den  gewonnenen  Resultaten   keinen   Eintrag  thun.      Ebenso 


wünscht  hÄtte,  WM  an  'n  ISIIX  1«Ä  hD'D  HD  "Oy-'l  (Gen.  7,  5)  erinnert.  Für 
ODsere  ParaUele  wichtig  ist  auch  bei  der  Wiederholung  der  Passus  (f  123 
^124)  ,,fratenieni  dalnhius  nava  perethwd  kerenaoit  madhemö  khsavas  nitemd 
tisar6**  d.  h.  „oben  an  der  Gegend  machte  er  9  BrQcken,  in  der  Mitte  6, 
unten  3/*  was  gana  und  gar  an  das  &^^b)&1  D^3w   D^nfin   erinnert. 

1)  VgL  Roth's  treffliche  Abhandlang:    die  Sage  vom  Dsehemschid  (Ztschr. 
d.D.  M   G.  IV,  8.  4171g.), 
Bd,  XXV.  5 
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wenig  kann  dagegen  der  Einwand  erhoben  werden,  dass  die  Ent- 
lehnungen den  Stempel  eränischer  Denknngsweise  an  der  Stime  tragen. 
Wir  werden  ja  vice  versa  bei  den  durch  Talmud  und  Midrasch  ge- 
machten Entlehnungen  aus  der  Timasage  desgleichen  auf  dieselbe 
Wahrnehmung  stossen,  dass,  obwohl  der  Kern  eines  sagenhaften 
Berichts  dem  Parsismus  entnommen  ist,  jener  dennoch  in  eine  dem 
jüdischen  Geiste  adäquate  Hülle  gekleidet  erscheint.  Diese  Erschei- 
nung beruht  eben  auf  der  Individualität  des  betreffenden  Volkes, 
welches,  mit  einer  ihm  eigenen  Repulsionsgabe  ausgerüstet,  das  aas 
einem  j^emden  Gebiet  Aufgenommene  erst  seines  fr^ndartigen  Kleides 
entäussert,  überhaupt  alles  das  ausscheidet,  was  sich  nicht  mit  seiner 
sonstigen  Anschauungsweise  und  Denkungsart  vereinigen  lässt.  Diese 
Nachbildung  einer  Mythengestalt,  wie  Yima  es  ist,  nach  einem  bi- 
blischen Prototyp  lag  übrigens  dem  Verfasser  des  U.  Fargard  nahe 
genug,  da  ja  Yima,  wie  Adam  der  Genesis,  die  Incamation  des 
paradiesischen  Zeitalters  veranschaulichen  soll. 

Nach  dem  Gesagten  bliebe  uns  noch  der  Nachweis  übrig,  dass 
auch  die  im  Bundehesh  enthaltene  bekanntlich  auf  alten  Traditionen 
basirte  Meshiasage  an  die  Darstellung  der  Genesis  sich  anlehnt.  Wir 
werden  uns  in  diesem  Punkte  schon  deshalb  ktürzer  fassen  können, 
weil  Windischmann 's  scharfes  Auge  bereits  manche  verwandte 
Züge  zwischen  dem  Meshia  und  der  Meshiäne  des  Bundehesh  einer- 
seits und  den  Berichten  der  Genesis  andererseits  entdeckt  hatO* 
Versuchen  wir  nun  die  schüchtern  ausgesprochenen  Andeutungen 
Windischmann's  theils  auf  festere  Basis  zu  stellen,  theils  zu 
vervollständigen.  Unsere  Anführungen  beziehen  sich  auf  das  XV. 
Capitel  des  Bundehesh,  welches  „von  der  Beschaffenheit  des  Menschen^^ 
handelt.  Wir  können  jedoch  nicht  umhin,  bevor  wir  auf  dieses 
Capitel  eingehen,  hier  der  Stelle  aus  dem  4.  Gap.  des  Bundehesh 
zu  gedenken,  wonach  Gayomarth  (der  Urmensch)  beim  Tode  des 
Urstiers  an  seiner  rechten  Seite  hervorsteigt.     ELiermit  in  Uebereüi- 

stimmung  sagt  auch  Mu^;mil  ut-tewärich  *) :  vX-«l  ^  JL*  ^^^  oy^ 
jLääI  {j^ij^\  s-JUj  ^I  jüüai^  s>^  „als  dreissig  Jahre  vorüber- 
gegangen waren,  starb  er,  sein  Same  fiel  aus  seinen  Lenden 
auf  die  Erde"  u.  s.  w.  Die  Sage  ist  offenbar  —  natürlich  mu- 
tatis  mutandis  —  Nachahmung  von  Genes.  2,  21.  Wenn  ferner 
G.  10  des  Bundehesh  von  dem  Samen  des  Urstiers  sagt,  dass 
er  im  Lichte  des  Mondes  gereinigt  war  und  dann  „Hauch  in  den 
Leib  gemacht  wurde'',  so  ist  das  wiederum  nur  eine  Reminiscenz 
an  Gen.  2,  7:  D'^'^n  n73U53  T^Dfiia  nü^i.  Dasselbe  ist  der  Fall, 
wenn  das  15.  Cap.  des  Bundehesh  von  dem  ersten  Menschen- 
paar (Meshia  und  Meshiäne)  im  Namen  Ahura's  sagt:   „Menschen 


1)  Vgl.  Zoroastr.  Stadien  S.  212  fg. 

2)  VgL  deo  ftusfßhrlioheren  Text ,   auf  den  wir  noch  weiter  unten  surtlck- 
kommen,  bei  Spiegel,  Einl.  io  die  trad.  Sehr.  d.  Parsen  II.  S.  105  Anm.3. 
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seid  ihr,  Väter  (Wesen)  der  Lebendigen  seid  ihr",  was  eben  der 
Schlass  des  citirten  Satzes  ist:  n-^n  ttJD^b  Dn^n  Ti'^i.  Wie  Adam 
nach  Gen.  1,  30  nur  Vegetabilien  zu  gemessen  gestattet  ist^),  so 
lässt  auch  der  Bnndehesh  das  erste  Menschenpaar  erst  nach  dem 
Ab£all  von  Ahuramazda  Fleisch  gemessen,  wie  dies  ja  auch  erst 
nach  der  Sindfluth  erlaubt  wird,  vgl.  Gen.  9,  3. 

£in  weiterer  Abfall  der  Urmenschen  von  ihrem  Schöpfer  ist, 
dass  sie  „nach  dreissig  Tagen  auf  die  Jagd  (nskr)  gehen,"  wobei  dem 
Verfasser  die  Charaktere  Nimrods,  Ismaels  und  £san's  als  Jäger 
vorgeschwebt  haben  mochten. 

„Hierauf,  fährt  der  Bundehesh  fort,  zogen  sie  zuerst  Kleider 
von  Pelz  an",  vgl.  Genes.  3,  21. 

„Hierauf  gruben  sie  in  der  Erde  ein  Loch  und  sie  stiessen 
auf  Eisen  und  sie  schlugen  es  auf  einen  Stein  und  schärften  es 
zu  einer  Axt  (tick)",  vgl.  Gen.  4,  22  bna»i  nons  lönn  bD  ©üb. 

„Sodann  behieben  sie  einen  Baum  und  bereiteten  hölzerne 
Hatten'',  vgl.  Gen.  das.  20  bn«  iw>  *»i«  iT»?!  Knn. 

„Hierauf  brachten  sie  selbst  gegen  sich  jenen  boshaften 
(apamn)  Neid  zum  Vorschein;  eines  ging  gegen  das  andere, 
sie  schlugen  sich"  u.  s.  w.  Offenbare  Nachahmung  des  durch 
den  Neid  Kain's  entstandenen  Brudermordes  (Gen.  4«  5  %.). 

Nachdem  die  Urmenschen  ihrer  Unschuld  verlustig  gingen, 
„kam  ihnen  am  Ende  der  fünfzig  Jahre  Zeugungslust,  zuerst  dem 
Meshia  und  dann  der  Meshiäne/'  vgl.  Gen.  4,  1  da  3^t»  öT«m 
iniDK  nin^  nachdem  früher  berichtet  wird,  dass  die  Urmenschen 
ans  dem  Paradies  verbannt  wurden. 

„Hierauf  entstanden  von  ihnen  sieben  Paare":  das  dritte  Paar 
heisst  Fraväk  und  Fraväkam.  Dieses  Wort;  bemerkt  Windischmann 
(Zoroastr.  Stud.  228)  kommt  als  Appellativum  in  den  Zendtexten 
vor,  vgl.  Visp.  XVm,  7.  13-,  Ya^.  XIX,  37.  57;  Din  Y.  3;  Yasht 
fr.  n,  38-,  Yt.  fr.  I,  1;  Bahr.  Yt.  28;  überall  bezieht  es  sich  auf 
das  Aussprechen  des  heiligen  Wortes.  Fast  möchte  es  also  schei- 
nen, als  ob  dieser  Stammvater  etwa  so  aufgefasst  wurde,  wie  Enosch, 
zu  dessen  Zeit  „sie  anfingen  den  Namen  Gottes  anzurufen"  Gen. 
4,  26.  So  wie  endlich  nach  Gen.  11,  1  eine  Völkerwanderung  ein- 
tritt nach  Vermehrung  des  Menschengeschlechts,  so  lässt  auch  der 
Schluss  des  15.  Gap.  des  Bundehesh  die  vermehrten  Paare  „von 
denen  sich  herschreibt  der  volle  Fortgang  des  Geschlechtes  der 
Lebendigen  (vgl.  Gen.  10,  25.  32)",  in  die  verschiedenen  Gegen- 
den der  £rde  wandern  und  sie  bevölkern. 


Sollten  wir  wirklich  nach  allen  diesen  Belegen  noch  Bedenken 
tragen,  es  auszusprechen,  dass  sowohl  die  Yima-  als  die  Meshiasage 


1)  Vgl.  aach  die  Übereinstimmende  Ansicht  Hesiod's  bei  Windischmaun 
Zanrnsti:,  Stadien   S.  212  Anm. 
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dem  Kerngedanken  nach,  gemäss  den  in  der  Genesis  enthaltenen 
Umrissen  über  die  ersten  Menschen  nnd  ihre  Erlebnisse  sMzzirt 
und  fortgebildet  worden  sind?  Wir  halten  uns  hievon  so  sehr 
überzeugt,  dass  wir  nicht  anstehen  würden,  diese  Annahme,  deren 
Tragweite  bezüglich  der  Abfassungs-  oder  besser  Redactionszeit  des 
Zendavesta  von  grösster  Wichtigkeit  ist,  als  Substrat  fernerer 
Schlüsse  und  Folgerungen  anzunehmen.  Um  jedoch  hier  durch  Di- 
gressionen  nicht  von  dem  eigentlichen  Thema  abzugehen,  müssen 
wir  uns  auf  das  Gesagte  beschränken.  Wie  wenig  willkürlich  unsere 
Annahme  von  der  Entlehnung  des  Zendavesta  aus  den  Berichten 
des  erzählenden  Theils  der  Genesis  ist,  beweist  noch  die  höchst 
merkwürdige  Uebereinstimmung  zwischen  der  zarathustrischen  und 
der  biblischen  Chronologie.  Wir  können  für  dieses  Gapitel  keinen 
würdigeren  Schluss  finden,  als  wenn  wir  die  unsere  Behauptung 
bestätigenden  Worte  Windischmann 's  hierher  setzen.  „Höchst 
merkwürdig  heisst  es  (Zoroastr.  Studien  162,  welcher  Ansicht  auch 
Spiegel,  Erän  286  fg.  vollständig  beipflichtet),  dass  die  magische 
Lehre  von  Yima,  dem  gefallenen  Urmenschen,  bis  auf  Zarathustra 
gerade  35  Generationen  zählt,  wie  die  biblische  Chronologie  von 
Adam  bis  David  34,  d.  i.  von  Adam  bis  Noah  incl.  10,  von  Sem 
bis  Abraham  incl.  11,  von  Isaak  bis  David  13  ^  und  dass  nach 
eben  dieser  Chronologie  auch  David  am  Schlüsse  des  dritten  Jahr- 
tausends nach  Beginn  der  Welt  als  Prophet  und  König  aufsteht, 
welche  Qualitäten  sich  bei  der  zarathustrischen  Religionsstiftung  zwi- 
schen Zarathustra  und  dem  König  Vistägpa  theilen.  Wir  werden 
die  10  Geschlechter  von  Yima  bis  Thraötaona  den  10  Urvätern 
von  Adam  bis  Noah  parallel  zu  setzen  haben;  die  12  von  Thrae- 
taona  bis  Manuscithra  den  elfen  von  Sem  bis  Abraham  (oder  den 
zwölfen  bis  Isaak,  dem  verheissenen  Samen);  die  dreizehn  von  Ma- 
nuscithra bis  Zarathustra  den  dreizehn  von  Isaak  bis  David.^ 

II.   Die  Vergleichung  der  Yima-  und  Meshiasage  in 
ihrer  gegenseitigen  Verwandtschaft. 

Yima  und  Meshia  haben  nicht  bloss  das  gemeinsame  Loos, 
in  ihrer  Sagenausgestaltung  nach  einer  und  derselben  Quelle,  der 
Genesis,  bearbeitet  worden  zu  sein,  sondern  haben  auch  unter  sich 
mannigfache  Berührungs-  und  Vergleichungspunkte.  Diese  Erschei- 
nung beruht  keineswegs  auf  einem  Zufall,  wohl  aber  auf  der  nahen 
Verwandtschaft,  welche  zwischen  Yima  einer-  und  den  Urmenschen 
Meshia  und  Meshiane  andererseits  herrscht,  denn  —  sagt  ein  tiefer 
Kenner  des  Parsismus  —  „Gayomarth  mit  seiner  weiteren  Entwicke- 
lung  Meshia  und  Meshiane  ist  der  Urmensch  in  der  theosophischen 
Form  des  zarathustrischen  Systems;  Yima  ist  der  Urmensch 
der  alten  arischen  Sage,  welcher  aber  nach  dem  System  eine 
andere  Stellung  bekommen  musste,  obgleich  auch  hier  noch  der  para- 
diesische Zustand  so  hell  hervorleuchtet^^  (Windischmann,  Mithra.) 
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Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  wird  sofort  einleuchten,  sobald 
wir  die  yerwandtschaftlichen  Beziehungen,  in  denen  diese  zwei  Sagen- 
heroen zu  einander  stehen,  ins  Auge  gefasst  haben.  Die  Beiden 
gemeinsamen  Hauptzüge  sind  in  gedrängter  Kürze  im  Nachstehen- 
den zusammengetragen. 

1)  Yima  führt  in  den  Grundtexten  (vgl.  Vend.  ü,  20,  23,  31,  43; 
Vd.  XIX.  132;  Ya^.  IX.  13;  Yt.  6,  25;  98;  15,15;  17^28;  19, 
31,  35;  23,  3)  den  Namen  yim6  khshaMö  (woraus  der  con- 
trahirte  Name  Yemschid  der  Späteren  entstanden),  das  heisst:  der 
glänzende  Yima.  Auch  hat  er  das  ehrende  Prädicat  hvaredare^ö  ma- 
shyänäm  ,,der  am  meisten  die  Sonne  ansehende  unter  den  Menschen'^ 
Dies  ist  insofern  mit  der  Sage  vom  Urmenschen  zu  vergleichen,  als 
auch  von  Gayomarth  berichtet  wird,  dass  sein  Same,  aus  dem  Meshia 
and  Meshiäne  entstanden,  im  Sonnenlicht  gereinigt  ward  (Bundehesh 
C-  15  S.  28,  14).  Der  Sinn  dieser  auch  aus  den  Grundtexten  zu 
belegenden  Anschauung  ist  unserer  Ansicht  nach  kein  anderer,  als 
dass  der  Urmensch  mit  überirdischem  Glanz  ausgerüstet  war.  In 
der  That  heisst  es  auch  Bundehesh  C.  XXIY.  S.  57,  5:  „als  der 
erste  des  Menschengeschlechtes  wurde  Gayomarth  gebildet  glänzend, 
weissaugig**.  Diesen  Zug  der  Mythe  erhärtet  auch  Bundehesh  C.  III. 
S.  10,  1,  14,  worauf  wir  später  noch  zu  sprechen  kommen  werden. 

2)  Vend.  2,  5  wird,  nachdem  gefragt  wird,  wen  Ahura-mazda 
ditö  zarathustrische  Gesetz  gelehrt  hat,  so  geantwortet:  yimäi  ^riräi 
hväthwäi  ashänm  zarathustra.  ahmäi  paoiryö  masyänäm  aperg^  azem 
yt  ahurö  mazdäo,  „mit  Yima,  dem  schönen,  mit  guter  Versamm- 
lung versehenen,  o  reiner  Zarathustra,  mit  ihm  als  dem  ersten 
unter  den  Menschen  habe  ich  geredet,  der  ich  Ahuramazda  bin.^^ 

Ganz  so  wird  aber  auch  Farv.  yt  87  von  Gayomaratan  gesagt: 
„den  Fravashi  des  reinen  Gayomaratan  preisen  wir,  der  zuerst 
den  Sinn  des  Ahuramazda  hörte  und  seine  Befehlie." 

3)  Nach  der  Analogie  des  vedischen  Yama  und  Yami,  die 
als  Zwillingspaar  gedacht  werden,  wird  auch  von  Yima  berichtet, 
„dass  von  6 im  und  6imak,  welche  seine  Zwillingsschwester 
war,  ein  Paar  erzeugt  wurde"  Bundehesh  C.  XXXII.  (S.  81,.  7^. 
Ebenso  aber  heisst  es  auch  von  dem  aus  Gayomarth  entstandenen 
Urmenschen,  „dass  er  in  Gestalt  einer  Reivapflanze  einstämmig  ge- 
schaffen wurde  —  und  so  sehr  waren  sie  von  gleicher  Gestalt,  dass  es 
nicht  offenbar  ward,  wer  Mann  und  wer  Weib  sei.'*  Anfang  des  15. 
Cap.  des  Bundehesh^). 


1)  Ma^l  ut-tewÄrich  (bei  Spiegel  Einl.  in  die  trad.  Sehr.  d.  Parsen  II 
8.  105  Anm.  3)  wird,  wahrscheinlich  zur  nachdrücklicheren  Herrorhebang  der 
Androgynität  des  ersten  Menschenpaares,    von  zwei  Rei'yapflanzen  gesprochen: 

öj^   kLj^^   ^^^£*>a  ^Lä  |»L3j  jitX^^^    vi:^L3  tiUj  OüO^,    d.  h.  dann 
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4)  Nach  Farg.  2,  8  wird  Yima  aufgefordert:  vi^üha  m^  yima 
^rira  vivanhana  meretö  beretaca  daenyäi,  „gehorche  mir,  o  Yima, 
Schöner,  Sohn  des  Yivaähäo  als  Erinnerer  und  Träger  des  Gesetzes''^ 
nnd  nach  Bundehesh  C.  15  S.  34  ¥^ird  das  erste  Menschenpaar 
ebenfalls  ermahnt  „die  Werke  der  Vorschrift  vollkommenen  Sinnes" 
za  üben  and  zu  verbreiten. 

5)  Ya^.  XXXn,  8  wird  von  Yima  berichtet:  „y6mashy6Bg 
cikhshnushö  ahmäk^fig  g&us  bagä  qaremnö^^),  „der  uns  Men- 
schen gelehrt  hat  das  Fleisch  in  Stücken  zu  essen^,  und 
auch  von  Meshia  und  Meshi&ne  hebt  Bundehesh  (a.  a.  0.  S.  85) 
nachdrücklich  hervor,  dass  sie  das  Rind  (das  erste,  das  sie  gefunden 
haben)  in  drei  Theile  zerschnitten. 

6)  Von  Yima  wird  gesagt  (Farg.  n.  17,  18)  &at  h6  zaya 
frabarem  azem  yö  ahurd  mazdäo.  ^ufräm  zaranaöntm  a^trämca  zarany6 
pa^gim;  „dann  brachte  ich  ihm  Waffen  hervor,  ich,  der  ich 
Ahuramazda  bin;  eine  goldene  Lanze  und  einen  Stachel  aus  Gold 
gebildet".  Auch  nach  Firdüst  macht  Yima  fünfzig  Jahre  Waffen, 
womit  auch  Ali  Schir  Newäi's  „Geschichte  der  Könige"  überein- 
stimmt, wenn  es  in  Beziehung  auf  Gemschid  heisst :  „er  ist  bekannt 
durch  staunenswertbe  Erfindungen,  in  deren  Zahl  die  Erfindung  der 
Kriegswaffen  ist"  (vgl.  Zeitsch.  d.  D.  M.  G.  B.  2  S.  255).  Hierauf 
will  auch;  wie  ich  vermuthe,  Minokhired  (Sp.  Parsigram.  S.  167)  an- 
spielen, wenn  er  vom  Urmenschen  sagt  „dass  die  Metalle  aus  seinem 
Körper  geschaffen  wurden",  wie  auch  Firdüst  von  Yima  berichtet: 
„dann  erfindet  er  die  edlen  Metalle  und  Edelsteine". 

7)  So  wie,  nach  Ashi  yt  30  die  glückliche  Periode  von  Yima's 
Herrschaft  tausend  Jahre  gedauert  hat  („wobei  es  nicht  gar  zu 
unwahrscheinlich  ist,  dass  hier  „Jahr"  in  der  Zeitbedentung  von 
„Tag"  zu  nehmen,  vgl.  Vend.  H.  133),  so  vergehen  auch  tausend 
Tage  und  Nächte ,  nach  welchen  die  Urmenschen  den  Widder,  den 
sie  erlegen,  treffen  (Bundehesh  a.  a.  0.),  d.  h.  ihren  den  irdischen 
Genüssen  bewiesenen  Hang  und  den  dadurch  bedingten  Abfall  von 
Ormuzd  an  den  Tag  legen. 

8)  So  wie  Yima  geht  auch  das  erste  Menschenpaar  seines 
Paradieses  verlustig,  und  zwar  beide  in  Folge  gleichlautender  Ver- 
gehen. 


wuchsen  zwei  Pflanzen  nach  der  Art  der  Reivft  empor;  nach  einiger  Zeit  er- 
langten sie  menschliches  Geschlecht.  Sie  waren  von  gleicher  Gestalt  and  An- 
sehen, ihr  Name  Meshia  und  Meshiftne. 

1)  Hang  (die  G&thfts  des  Zarath.  I.  S.  31)  fibersetzt  abweichend:  .,er,  der 
die  Menschen  durch  seine  Gaben  beglückte  und  unsere  Theile  der  Erde  mit 
seinem  Lichte  erfüUte^S  Haug  nimmt  also  mit  Beziehung  auf  T9.  19,  3.  5.  7 
baga  in  der  Bedeutung  von  Theil  und  qftremnö  gleichbedeutend  mit  qarenanh, 
Glanz,  vgl.  das.  S.  170.  Wie  ansprechend  nun  auch  diese  Erklärung  ist, 
so  wird  dennoch  die  erste  Auffassung,  gestützt  auf  unsere  Parallelstelle,  ausser 
der  noch  der  Bericht  des  Sadder  P.  XCIV  (Spiegel,  Einl.  zur  Uebers.  des  Av. 
II.  S.  C.  Anm.  2)  zu  vergleichen  ist,  grössere  Beachtung  verdienen. 
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Von  ersterem  wird  nämlich  Zamy.  yt.  33  fg.  mitgetheilt:  ^ 
seiner  Herrschaft  war  keine  Kälte,  keine  Hitze,  kein  Alter,  kein 
Tod,  kein  Neid,  der  von  den  Daevas  geschaffene,  wegen  Abwesenheit 
der  Lüge,  bevor  er  (nämlich)  lügnerische  Rede,  anwahre  zu  lieben 
anfing.  Dann  als  er  lügnerische  Rede,  unwahre  zu  lieben  anfing, 
da  entfloh  sichtbarlich  die  Majestät  von  ihm^.  Aehnlich  wird  ntm 
auch  (Bnndehesh  a.  a.  0.  S.  34)  der  Abfall  des  Urmenschen 
motivirt:  „Als  gesprochen  vnirde  die  Lügenrede,  wurde  sie 
nach  Wunsch  der  Dev's  geredet;  durch  diese  gottlose  Rede  wurden 
beide  gottlos  (drvand),  und  ihre  Seele  ist  bis  zum  zukünftigen  Kör- 
per (d.  h.  bis  zur  Auferstehung)  in  der  Hölle."  Uebrigens  wird  auch 
von  Yima  gesagt,  dass  er  in  die  Hölle  geworfen,  jedoch  einst  durch 
Zarathustra's  Gebet  aus  ihr  befreit  wird. 

9)  Sowohl  von  Tima  als  den  Urmenschen  lässt  die  Sage  die 
Affen^  Geschwänzten  u.  s.  w.  abstammen,  vgl.  Bundehesh  S.  56,  13 
mit  dem  Schlüsse  des  15.  Cap.  desselben,  worauf  wir  weiter  unten 
zurückkommen.  

Das  sind  ungefähr,  mit  Uebergehung  einiger  anderer  unter- 
geordneter Momente,  die  beweiskräftigen  Stellen  und  Yergleichungs- 
ponkte,  auf  die  gestützt  wir  die  Sagenverwandtschaft  Tima's  und 
Meshia's  aussprachen  und  behaupteten,  dass  wenn  auch  beide  Sagen- 
geschichten nicht  aus  einer  und  derselben  Quelle  schöpften,  und  zwei 
Flüssen  ähnlich  parallel  nebeneinander  laufen :  so  dennoch  dieselben 
einem  gemeinsamen  Ursprung  cosmogonischer  Anschauungsweise 
entstammt  sind  und  noch  unverwischbare  Spuren  jener  Homogeneität 
an  ihrer  Stime  tragen,  die  gewiss  von  noch  weit  grösserer  Aus- 
prägung gewesen  sein  mochte,  ehe  sie  jede  für  sich  ihr  besonderes 
Flussbette  sich  gruben.  Dass  diese  verwandtschaftliche  Beziehung 
der  in  Rede  stehenden  Sagen  nicht  bloss  als  theosophische  Philoso- 
pheme  sondern  als  sagengeschichtliche  Traditionen  im  Bewusstsein 
des  Volkes  lebten,  ist  ebenso  natürlich,  als  es  gewiss  ist,  dass  die 
im  Zendavesta  enthaltenen  Sagenberichte,  lange  bevor  sie  den  starren 
Buchstaben  überantwortet  waren,  in  der  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht steigenden  Ueberlieferung  flüssig  erhalten  wurden.  Wen 
wird  es  nun  nach  dem  Gesagten  Wunder  nehmen,  wenn  wir  in  der 
talmudisch -midraschischen  Sagenausschmücknng  der  Adamslegende 
so  häufig,  ja  fast  auf  Schritt  und  Tritt  den  aus  der  Tima-  oder 
Meshia^Sage  bekannten  Charakterisirungen  der  urgeschichtlichen  Zeit 
und  Zustände  begegnen.  Dass  diese  dem  Sagenkreise  der  persischen 
Cosmogonie  entlehnten  Momente  bald  an  die  Tima-  bald  an  die 
Meshia-Sage  anknüpfen,  kann  nach  dem  Vorgebrachten  nidit  mehr 
auffiallen;  wie  denn  ebenso  wenig  der  Umstand  beh'emden  kann, 
dass  diese  aus  fremder  Anschauungssphäre  erborgten  und  in  die 
Region  der  Hagada  versetzten  Begriffe  in  den  Buchstaben  der  hei- 
ligen Schrift  hineininterpretirt  oder  aus  demselben  deducirt  werden. 
Das  ist  eben  der  gewöhnliche  Vorgang  der  Hagada  gegenüber  allem 
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ans  fremdem  Gebiet  Erborgten,  vorausgesetzt,  dass  dieses  genug 
Acclimatisationsfähigkeit  besitzt  nnd  sich  dem  jüdischen  Geist  fOgen 
and  anschmiegen  kann. 

Diese  Vorbemerkungen  voransgeschickt,  können  wir  non  fQglicfa 
an  die  Qnellennachweisang  der  talm.-midrascb.  Adamslegende  heran- 
treten, ohne  befürchten  zn  i^üssen  auf  eine  terra  incognita  zu  stossen. 

in.  Nachweis  der  talmadisch-midraschischen  Entleh- 
nung der  Adamslegende  aus  der  Timasage^). 

Da  wir  die  hier  näher  zu  charakterisirenden  Zendstellen  bereits 
in  den  vorhergehenden  zwei  Capiteln  in  ihren  Grundtexten  anfahrten, 
so  werden  wir  uns  hier  mit  einer  blossen  Rückbeziehung  auf  die- 
selben bescheiden  müssen.  Das  vergleichbare  Material  zwischen  der 
Yima-  und  Adam-Sage  gruppirt  sich  daher  um  folgende  Hauptpunkte : 

1)  So  wie  Tima,  wie  wir  oben  sahen,  das  stetige  epitheton 
Omans  khshaStö  der  Glänzende,  femer  qarenanhaQtemö  der  son- 
nenhafte; und  endlich  Qrirö  der  Schöne  führt,  und  wie  der  Ver- 
fasser des  Mu^il  richtig  bemerkt,  wegen  des  von  ihm  ausgehen- 
den Glanzes  Yamschid  genannt  wurde  *) ,  so  ergeht  sich  auch  die 
Hagada  in  einer  ausführlichen  Schilderung  von  Adams  Schönheit  und 
strahlendem  Glänze.  So  heisst  es  Baba  Mezia  84  a:  „Die  Schön- 
heit unseres  Stammvaters  Jakob  war  von  der  Art  der  Schönheit 
(fi^'iO'DZ))  des  Urmenschen^  ').  Dasselbe  wiederholt  Bab.  Bathra  58  a, 
wo  es  noch  ausserdem  heisst:  „Als  R.  Benaah  zu  der  Grabhöhle 
des  Urmenschen  gelangte,  Hess  sich  eine  himmlische  Stimme  also 
vemehmen:  wohl  schautest  du  in  meines  Antlitzes  Abbild,  in  mein 
Antlitz  selbst  vermagst  du  nicht  zu  sehen'^  ^).  Der  Vergleich  ist 
demnach  hier,  sowie  bei  Tima,  der  Sonne  entnommen ;  ja  B.  Bathra 
a.  a.  0.  heisst  es  sogar  ausdrücklich:  „R.  Benaah  sagte:  ich  sah  die 
zwei  Ferse  Adams,  die  zwei  SonnenbaJlen  ähnlich  sind'  ^).     Ganz 


1)  Herr  Schorr  hat  bereits  im  7.  Heft  des  Chalus  auf  einer  kleinen 
Quartseite  (32 — 33)  rücksichtlich  der  möglichen  Parallelisirung  der  Adam- 
nnd  Yima-Sage  Versuche  angestellt.  Diese  Seite  ist  die  einzige  Oase  in  der 
durch  das  ganze  Heft  sich  durchziehenden  Wüstenei  rager  H3rpothesen  und 
Gonjecturen.  Da  aber  H.  Schorr  seine ,  bereits  einmal  gerügte ,  unglückliche 
Etymologisirung  nicht  fallen  lassen  kann,  bringt  er  auch  äem  mit  Q^M  in  Ver- 
bindung (!),  ohne  zu  bedenken,  dass  ersteres  aus  dem  Zend  Tima  comimpirt 
ist  und  mit   dem  semitischen  DTK    nichts   tu  schaffen  hat. 

2)  VgL  Joum.  Asiat.  XI.  S.  154  fg.  und  S.  279. 

3)  lilö«^n  Dn«n  «1B1U5  T'y»  IS-'lfi^  apy-'n  «^Dn«,  weiches  erste 
Wort  Raschi  Bab.  Bathra  a.a.O.  richtig  mit:  T«»  113?  l^T^PT  i^lfi^lD  •«*nin!T»t 
,,der  Glanz  seines  Aussehens  und  das  Strahlen  seiner  Antlitzhaut"  erkUrt. 

bsnon  b«  rjTssty  "»ipi-'nn  •»DpT»i  niTDnn. 

5)  fron  "^baba  -»s^bo-^wm  va-^py  "»Diöa  "»nb^noa  tiKia  "n  «  vgt  mit 

Midr.  Leyit  Babba  C.  20.  B.  Bathra  a.  a.  O.  wird  auch  die  Schönheit  Adam*s  dahin 
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ooit  der  von  Mn^il  nnd  Hamza  ü,  S.  21  gegebenen  Namensbe- 
BtinuDang  öemschid's  übereinstimmend,  heisst  es  anch  Chag.  12: 
,^t  dem  Lichte,  das  Gott  am  ersten  Tage  schuf;  schaute  Adam  von 
einem  Weltende  bis  znm  andern''^). 

2)  Wie  wir  bereits  sahen,  ist  Yima  (Vend.  II.  8)  aufgefordert 
und  bestimmt  gewesen,  Yerkttndiger  und  Träger  des  Gesetzes  zu 
sein.  Ebenso  heisst  es  auch  von  Adam:  „R.  Jehuda  Sohn  Simon's 
sagte:  Adam  w&re  würdig  gewesen,  dass  die  Lehre  durch  ihn  ge- 
offenbart  worden  wäre"  ^)  Midr.  Genes.  Rah.  C.  20.  Allein  so  wie 
Yima  sich  als  unverwendbar  zeigte  (Farg.  n.  10),  so  war  dies  auch 
mit  Adam  der  Fall,  denn^  sagte  Gott,  „wenn  du  schon  bei  den  sechs 
Geboten,  die  ich  dir  gegeben,  nicht  bestehen  konntest,  wie  sollte 
ich  ihm  da  613  Gebote  und  Verbote  geben"  Midr.  Gen.  Rab.  das. 

3)  Nach  Farg.  n.  13  sahen  wir  Yima  beauftragen,  dass  er  die 
Welten  ausbreite  und  fruchtbar  mache.  Desgleichen  wird  von 
Adam  gerühmt :  Jeder  Landstrich,  wo  sich  Adam  der  göttlichen  Be- 
stimmung gemäss  niederliess,  wurde  bebaut"  *).  Berach.  31a;  Sota  46  b. 

„Gott  erfasste  Adam,"  heisst  es  femer  Midr.  Gen.  Rab.  C.  19, 
^and  Hess  ihn  die  Runde  machen  in  der  ganzen  Welt,  zu  ihm 
sprechend:  hier  (soll  sein)  eine  Anpflanzung,  hier  ein  Saatfeld;  das 
ist's  was  geschrieben  ist  (Jerem.  2,  6)  „ein  Land,  das  Niemand  be- 
reiste, wo  sich  Niemand  niederliess"  d.  h.  wo  sich  nicht  der  Ur- 
mensch ansässig  machte"^). 

4)  Nach  parsischer  Anschauung  war  Yima,  ehe  er  der  Sünde 
verfiel,  für  die  Unsterblichkeit  bestimmt  gewesen.  Dies  bezeugen 
viele  Textstellen.  So  heisst  es:  Yag.  IX.  15,  16,  17,  18  wie  folgt: 
yat  kerenaot  anhS  khshathr&t  amereshifita  paguvira,  anhaoshemn^ 
äpaurvaire,  qairyän  qarethem  ajyamnem.  yimah^  khshathre  aurvahe 
nöit  aotem  äonha  nöit  garemem,  nöit  zaurva  &oiiha  nöit  merethyus, 
ndii  ara^kö  daevMätö;  d.  h.  „weil  wegen  seiner  Herrschaft  Menschen 
and  Yieh  unsterblich  waren,  nicht  vertrocknend  Wasser  und  Bäume, 
die  essbare  Speise  unversiegbar.  In  der  weiten  Herrschaft  des 
Tima  gab  es  nicht  Kälte,  nicht  Hitze,  nicht  Alter  und  Tod,  nicht 
den  Neid,  den  von  Daßvas  geschaffenen."  Dass  unter  Yima's  Herr- 
schaft Unsterblichkeit,  Gedeihen  und  Fülle  vorhanden  war,  bezeugen 
ausserdem  noch  Stellen  wie;  Ram.  yt.  16;  Ashi  yt.  29  —  31;  Zamy. 
yt.  32;  Gosh.  yt.  10  u.  a. 

nAlier  bestimmt,  dass  das  VerhUtniss  von  Eva's  Schönheit  zu  der  Adams  dem 
Verhftltniss  der  Schönheit  des  Affen  zn  derjenigen  des  Menschen  gleichkommt. 

*1&1D  1!^.  —  Midr.  Gen.  Rab.  G.  14;  Jems.  Sabb.  Absch.  2  wird  Adam  geradezu 
AlÜP  btö  1*13  genannt 

2)  iT^  by  n-nn  insmo  t\»  sr^n  -^ik^  ii»"»o  ^a  rnnsr»  ^"« 

3)  iTmö-^ns  y^'h  iiTOÄ-irj  on«  n-'by  it^to  y^^  bD 

4)  n-^n  i^D yt35  ir^i  "jkd  ^'k  "ibs  Dbi5^si  bss  n^nnm  TOipr»  ibüs 
Dtö  r  N  a«}-'  »b  DTO  m«  n«*^  «b-i  to-»«  na  ^ns?  «b  "p«!  n'nn  ynr 
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Dasselbe  wird  nnn  aach  in  den  jüdischen  Quellen  in  verschie- 
denen Wendungen  aasgesprochen.  Dass  der  Urmensch  arsprfinglich 
znm  ewigen  Leben  und  ansterblich  geschaffen  warde,  geht  am  prä- 
cisesten  aas  Midr.  Exod.  Rah.  Anf.  des  38.  C.  hervor.  „Du  bist 
vom  Anbeginn,  o  Ewiger,  mein  Gott,  mein  Heiliger;  nicht  sterben 
wir  (Habak.  1,  12);  dies  ist  anwendbar  aof  Adam,  bevor  er  von  der 
Banmfracht  gegessen;  hätte  er  davon  nicht  gegessen ,  wäre  er  nie 
gestorben;  weil  er  aber  deinen  Befehl  übertrat,  brachtest  du  über 
ihn  den  Tod"  ^).  „Wenn  dich  Jemand  fragen  sollte,"  heisst  es  in 
einer  Parallelstelle  Midr.  Lev.  Rah.  C.  27 ,  „wenn  Adam  nicht  ge- 
sündigt und  von  der  Baumfrucht  nicht  gegessen  hätte,  wie  er  ewig 
hätte  leben  können,  so  antworte ^  dass  Eliahu,  der  nicht  gesündigt, 
ewig  lebt"*).  Aehnlich  ist  die  Stelle  (Sabb.  55):  „Warum  ist 
der  Tod  über  Adam  verhängt  worden?  Eine  geringe  Vorschrift  trag 
ich  ihm  auf  und  er  tibertrat  sie"*). 

Mit  derselben  Bestimmtheit  drückt  die  anfänglich  zur  Unsterb- 
lichkeit berufene  Schöpfung  Adams  Midr.  Gen.  Rah.  C.  21  mit  Be- 
ziehung auf  Hiob  14,  20  also  aus: 

„Die  Kraft,  die  der  Heilige,  gelobt  sei  sein  Name,  dem  Adam 
verlieh,  wäre  für  immer  und  ewiglich  gewesen ;  da  er  aber  die  Ab- 
sicht Gottes  hinter  sich  gelassen  hatte  und  sich  dem  Willen  der 
Schlange  fügte,  ist  er  entstellt  von  dannen  geschickt  worden"*). 

Auch  der  genannten  Ansicht,  dass  vor  dem  Sündenfall  Adams 
eine  Fülle  herrschte,  begegnen  wir  Midr.  Gen.  Rah.  C.  12:  „obwohl 
die  Welt  zur  FtQle  geschaffen  worden,  sobald  Adam  gesündigt  hatte, 
nahm  sie  ab"*). 

5)  Von  dem  Falle  Tima*s  berichtet  uns  das  mehrfach  erwähnte 
Zamy.  yt.  34  also:  „dann  als  er  lügnerische  Rede,  unwahre,  za 
lieben  anfing,  da  entfloh  sichtbarlich  die  Majestät  von  ihm  hin- 
weg. Als  nicht  mehr  sah  die  Majestät  der  oberste  Yima,  der 
glänzende,  mit  guter  Versammlung,  dataumelteYimamissver- 
gnügt  h i n  zum  schlechten  Denker,  erschreckt  fiel  er  nieder 
auf  die  Erde''«). 


11  Tno«"irj  "TOT  «b\D  ny  mtti  «bi  -»Tomp  -»nb«  S  d^p»  tin«  «bn 

mTa*^  fiibi  ib-i^n  \ß  birfi^*«  «b;ö  iTaifii  n-«"»!!  ^d  ib-^fi^rj  nfii  bD«-» 

nn*^»  rhy  nfiian  'tj-^tisj:  bü-»siD  "^aDtt  «b« 

2)  "»n  n-^ii  yyrj  im«?:  bsNi  rf«  »tan  »b  -ib»«  on»  ^b  ^t:«-«  dk 
'di  «ün  fi^btt)  iJT^bK  n-^rj  ^sd  rtn«  ib  ^yn^  Dbn^b  D-'pi 

3)  'nns^i  T^n''i::  nbp  mit»  n  n  by  tin'^tt  nD3p  rj»  •^sd»  ;  vgl  noch 

Aboda  Zara  8a;  Erabin  18b. 

4)  inTT  rv^yn'^  ivd  tr^ti  obis^b  nstsb  siS«n  ^J^^n'p^  1^^^®  ^IP"^^ 
innb^m  r5D  nsttJTa  Tons  b«  in^n  •nn«  "]bm  tiapn  b® 

5)  ibpbpns  nS«  Ntamo  i^r»  inx-^bTa  by  D'^^nann  ix^S3«  -»Dy« 

6)  In    den  folgenden  vier  Paragraphen   wird  die  allmfilige  Entfernung   der 
göttlichen  Majestät  beschrieben ,  so  wie  Num.  Rabba  C.  13. 
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Alle  die  hier  erwähnten  Momente  kehren  auch  im  Midrasch 
wieder. 

Zunächst  wird  auch  das  Moment  bestätigt,  dass  Adams  Fall 
durch  die  Lüge  provocirt  wurde.  So  heisst  es  Midr.  Gen.  Rabba 
C.  19  mit  Beziehung  auf  Spr.  30,  6:  „*Und  berühret  sie  nicht' 
(Gen.  3,  3)  das  ist  Tergleichbar  mit  dem  Satze  (Spr.  30,  6)  *füge 
seinen  Worten  nichts  hinzu,  damit  er  dich  nicht  zurechtweise  und 
du  als  Lügner  befunden  werdest.*  R.  Chija  lehrte:  mache  die 
Umzäunung  nicht  höher  denn  das  eigentlich  Wesentliche  (den  Gar- 
ten), damit  sie  nicht  umfalle  und  zerstöre  die  Pflanzungen;  auf 
ähnliche  Weise  sagte  Gott,  gelobt  sei  sein  Name:  an  dem  Tage, 
an  welchem  du  essen  wirst  u.  s.  w.  (Gen.  2,  17);  sie  (Eva)  je- 
doch sagte  nicht  also,  sondern  Gott  hat  mit  Lug  gesprochen:  esset 
nicht  von  ihm  und  berühret  ihn  nicht"  u.  s.  w.  ^)  Ebenso  heisst 
es  auch  im  Talmud  Synh.  38  b  „Adam  war  ein  Leugner  und  Ab- 
trünniger"^). Auch  den  ferneren  Zug,  dass  Gottes  Majestät  von 
Adam  wegging,  hat  uns  der  Midrasch  aufbewahrt.  „Als  Adam  sün- 
digte (heisst  es  Midr.  Num.  Rah.  C.  13),  erhob  sich  die  Majestät  in 
den  ersten  Himmel;  als  Rain  sündigte,  erhob  sie  sich  in  den  zwei- 
ten Himmel"  u.  s.  w. ').  Dafür  femer,  dass  auch  Adam  „miss- 
vergnügt  dahintaumelte" ,  giebt  Midr.  Gen.  Rah.  C.  21  folgende 
Analogie:  „nachdem  er  (Gott)  ihn  gestürzt  hatte,  fing  er  an  über 
ihn  zu  wehklagen"^).  Ebenso  ist  auch  der  Ausdruck  des  Zend- 
textes:  „erschreckt  fiel  er  nieder"  insofern  auch  im  Midrasch  nicht 
spurlos  geblieben,  als  dieser  berichtet :  „was  wollen  die  Worte :  „es 
yerkroch  sich  der  Urmensch  und  sein  Weib"  besagen  ?  So  viel :  dass, 
nachdem  Adam  gesündigt  hatte,  seine  Höhe  verringert  worden  ist"  ^). 

Analog  dem  Zendausdruck,  dass  sich  der  Glanz  entfernte,  heisst 
es  auch  (Midr.  Gen.  Rah.  C.  11)  „er  nahm  weg  von  ihm  seinen  Glanz^'. 


1)  naTD3i  ^a  n-'Si"»  iD  T>*iaT  by  tj-'Oin  b«  n'tin  ta  nyan  «bi 

»b»  p  rryn»  «b  «"^m  1573»  «^bsK  Dra  "»d  n  nprt  ^tsä  ^d  my-üsn 
13  i:^an  fi^bi  1573»  ibDKn  «b  'üb«  ^w« 

2)  rrri  "ip-^yi  nsis rr^  V'^  ^'"^^  "^^^  ^"^ 

3)  Vgl.   auch    Gen.    R.   Cap.   19 :    Jl3^SU5  npbnOS    tl  HK    «ÜtnO   ^in 

-»STorr  :^"»pib  npbnos  VP  ^^^n  iitD«*nrt  s^'^pib. 

4)  T»by  i5ip)a  b-'nnn  i^^üiö  irs  ^^ 

5)  Nam.  Mid.  Bab.  C.  13:  la*»«  "l'«  "imöKI  Dl«n  «^nn-iT  «ir772 
nn«  bü  in»np  ny-ia  n^TÖ  rrm^a.  indessen  muss  zur  Steuer  der 
Wahrheit  eingestanden  nrerden ,  dass  der  Zug  von  der  Körpergrösse  Adams, 
Ton  der  der  Talmud  Syn.  38;  Chag.  12  sagt,  dass  sie  von  einem  Ende  der 
Welt  bis  zum  andern  reichte  (vgl.  auch  Gen.  Rab.  C.  21),  im  Er&nischen  keine 
Begrfindung  findet;  im  Gegentheil  wird  unter  den  Segpoungen  des  Zeitalters 
Tnna's  hervorgehoben  (Farg.  II.  121)  m&  paßs6  yö  vitareto  tanus,  d.  h.  nicht 
war  eine  Gestalt  die  das  Maass  des  Körpers  Überschreitet.  Dahingegen  lehrt  die 
moelimische  Sage,  dass  Adam  in  der  Länge  von  60  Ellen  erschaffen  wurde, 
TgL  das  Ueberlieferungawerk  Sojüthi's  al-Öämf  al-sagir  « 
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Specialisirend  sagt  derMidrasch  anderwärts  (Genes.  Rab.  C.  12;  Num. 
Rab.  C.  13):  „Sechs  Dinge  sind  dem  Adam  in  Folge  seiner  Sttnde 
genommen  worden:  sein  (heiterer)  Glanz,  seine  Lebenskraft,  seine 
Körperhöhe,  der  Genuss  der  Feldfrtichte,  der  Baumfrüchte  und  das 
Strahlen  seines  Gesichtsglanzes"  ^).  Dass  anch  der  Genuss  der  Feld- 
und  Baumfrüchte;  d.  h.  der  Geschmack  an  ihnen,  dem  Urmenschen 
genommen  wurde,  worauf  wir  noch  später  zurückkommen  wer- 
den, hat  seine  Analogie  in  Zamy.  yt.  33,  wo  es  von  der  Segens- 
periode Yima's  heisst:  „in  dessen  Herrschaft  wurden  gegessen  für 
den  Leib  unvergängliche  Speisen ,  nicht  vertrocknendes  Wasser 
und  Bäume"  (vgl  auch  yt.  15,  16  und  die  bereits  oben  im  Texte 
mitgetheilte  Zendstelle  Y9.  IX.  14 — 18).  Von  einer  Verminderung 
des  Speisegenusses  weiss,  wie  wir  später  sehen  werden,  auch  die 
Meshiasage  zu  erzählen. 

6)  Worin  die  Lüge  Yima's,  von  der  die  Grundtexte  reden,  be- 
stand; darüber  gehen  die  Ansichten  auseinander.  Die  einen  meinen 
in  seinem  Hochmuth ;  Firdusi  ist  der  Ansicht :  er  habe  in  seiner 
Ueberhebung  Gott  die  Anbetung  versagt,  die  er  für  sich  forderte. 
Beiden  Meinungen  begegnen  wir  auch  in  der  Hagada  hinsichtlich 
der  Ursache  von  Adams  Sündenfall.  Beide  Ansichten  zusammen- 
fassend sagt  Midr.  Num.  Rab.  C.  13:  „R.  Tanchoma  Sohn  Abba's 
sagte:  „Der  Stolz  des  Menschen  ist  seine  Erniedrigung"  (Spr.  29, 23). 
Dieser  Ausspruch  bezieht  sich  auf  Adam.  Als  nämlich  Adam  Gottes 
Verbot,  vom  Baume  zu  essen,  übertrat,  wollte  Gott,  dass  er  dennoch 
Busse  thun  sollte.  Allein  Adam  widersetzte  sich  diesem  Wunsche : 
kaum  wurde  über  ihn  das  Urtheil  gefällt,  als  er  zu  fluchen  und  zu 
lästern  begann"  *).  So  heisst  es  auch  femer  Genes.  Rabb.  Absch. 
15  „die  Bäume  riefen  Adam  zu:  hier  ist  der  Dieb,  der  berückt  hat 
die  Gesinnung  Gottes  (der  Gott  hintergangen  hat) ,  darauf  ist  nun 
anwendbar  (Ps.  36,  12):  „nicht  betrete  mich  der  Fuss  des  Stolzes" 
d.  h.  der  Fuss  desjenigen,  der  stolz  that^und  sich  überhob  gegen 
seinen  Schöpfer"»). 

Aber  auch  die  andere  Ansicht  von  der  Vergötterung,  die  der 
Mensch  für  sich  beanspruchte,  hinterliess  ihre  Spuren.  So  heisst 
es  Gen.  Rab.  C.  9  „Adam  wäre  würdig  gewesen,  dass  er  den  Ge- 
schmack des  Todes  nicht  zu  kosten  genöthigt  worden  wäre,  der  Tod 
aber  ist  über  ihn  verhängt  worden,  weil  es  Gott  vorausgesehen^  dass 


1)  "»iDi  y*n«n  -»^di  nnwnpi  v^n  irt  p  ib^n  Ji«73  ibCD?  O'^^m  't 

IT^T   m^INÖl   ib-^ÄÜ  ,   vgl  noch  Jalkut  zu  Ruth   %  609. 

l-i-in  1»  Dn«  Nif«)  \vD "^TOBN  ••«  Dl«  *i73«i naiün 

CliaWI   tj'nntt  b'^nnn  ;   vgl.  auch  Midr.  B.  Gen.  0.  21.  und  Synh.  70. 

iK'TiD  by  n»an3ü  ba-i  m«^  bai  -^aNian  b«  n'nn  (ues  w'na^) 
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Nebnkadnezar  and  Chiram,  König  von  Tyrus,  sich  selbst  zn  Göttern 
machen  werden"^).  Nach  einer  anderen  Auffassung  wollten  die 
£ngel  selbst  Adam  göttliche  Verehrung  erweisen.  ,;Als  Gott  Adam 
erschaffen  hatte  —  heisst  es  Gen.  Rah.  C.  8  —  irrten  die  Engel 
and  wollten  Adam  zarufen  ;,Heilig^^).  Zur  Veranschaulichang  dessen 
ffthrt  der  Midrasch  ein  schönes  Gleichniss  an:  „Ein  König  und  ein 
Eparch  (oiDtD'^fii)  sassen  in  einem  Wagen  (T»3Tipa,  currus),  da 
wollten  die  Landesbewohner  zum  Könige  sagen:  Domine  (i^'^nin)!; 
allein  sie  wussten  nicht,  wer  von  Beiden  der  König  sei.  Dieser  nun 
stiess  den  Eparch  aus  dem  Wagen  und  Jeder  erkannte^  dass  dieser 
d^  Eparch  war.  Ebenso  irrten  auch  die  Engel  in  Bezug  auf  Adam, 
bis  dieser  ohnmächtig  geworden,  und  alle  erkannten  dann,  dass  er 
nur  Mensch  ist"    Vgl.  Levy  Chald.  Wörterb.  s.  v.  oiD^D*»«. 

7)  Yima  verfällt  durch  seinen  Ungehorsam  der  schrecklichen 
Schlange  Dah&ka  (vgJ.  Windischmann,  Zoroastr.  Studien  S.  29)^  und 
auch  von  den  Urmenschen  wird  eine  ähnliche  diesen  Grundgedanken 
veranschaulichende  Gleichnissrede  (Gen.  Rabb.  C.  19)  mitgetheilt 
,9Ein  Mann  von  schlechtem  Charakter  fragte  die  Frau  eines  Ange- 
sehenen: vne  verfährt  mit  dir  dein  Gatte?  Gut!  sagte  sie,  bloss  über 
dieses  Fass,  welches,  wie  er  sagte,  voll  von  Schlangen  sein  soll, 
habe  ich  keine  Macht  Dort  sind  eben  alle  seine  Schätze  und 
Zierrathen  ('j'»p'»»np,  richtiger  ist  die  Lesart  V^^'^P  >  xoafwSf 
Zierrath),  meinte  jener  schlechte  Mann.  —  Was  that  sie?  sie  öffnete 
das  Fass  und  wurde  von  den  Schlangen  gebissen.  Das  geschieht, 
sagte  der  hinzukommende  Gatte,  in  Folge  deines  Ungehorsams." 

8)  Nach  den,  bei  Spiegel  Einl.  in  die  trad.  Sehr.  derParsen 


1)  nn-^  ia  no3p3  nabi  nn-^ü  D^t:  ö^üb  «b«  nS«  n^  -^ifi^i 

2)  T»3Db  *i73ib  i«pm  n"i«n  -»D^b»  i^d  nS«  rv2p'n  n^imo  n^Toa 

Onp.  In  Aboth  de  R.  Nath.  C.  1.  heisst  es  ähnlich:  Ml^rj  "^D^bTS  ITT^T 
T«:D  nnn  -fsnai  ni'prj  nbaan  in^Ujb.  im  Koran  ist  bekannüich  umge- 
kehrt den  £ngeln  befohlen  worden,  sich  yor  Adam  niederzuwerfen.  Alle 
thaten  dies  auch  bis  auf  Iblis  {''^laßolne?)^  der  hochmüthig  geworden  und  als 
Ungläubiger  sich  erwies;  vgL  Sure  II,  V.  34;  ebenso  Sur.  XV,  30.  31;  XVU, 
62;  XVUI,  51;  XX,  114.  In  dem  kleinen  Sammler  Sojüthi's  heisst  es  (2082) 
hiermit  Übereinstimmend :  die  Engel  wünschten  Adam  Gutes  an  und  sagten 
Tiermal  „Gott  ist  gross".  Ebenso  §3689,  wo  Gott  zu  Adam  sagte:  „Geh'  und 
grusse  diese  Personen,  nämlich  die  Engel,  höre,  was  sie  dir  und  deiner  Nach- 
kommenschaft Gutes  wünschen.  Adam  ging  und  sagte:  Gmss  Euch!  und  sie 
antworteten  :  Gruss  dir  und  Gottes  Barmherzigkeit!  Sie  setzten  ihrem  Grusse 
Gottes  Barmherzigkeit  bei".  Interessant  ist  der  Gelehrtenstreit  unter  den  Kir- 
cheoTitem  hinsichtlich  der  Beantwortung  der  Frage  :  ob  wohl  auch  die  Engel 
im  Ebenbnde  Gottes  geschaffen  sind.  Chrysostomus  verneint  diese  Frage,  weil 
man  ihnen  sonst  wegen  ihrer  Göttlichkeit  Verehrung  erwiesen  hätte,  was  beim 
Menschen  nicht  zu  befürchten  stand,  vgl.  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  24.  S.  284  ; 
hätte  Chrysostomus  von  dem  oben  angef.  Midr.  eine  Ahnung  haben  können, 
dass  die  Engel  auch  in  dem  Menschen  sich  irrten ,  gewiss  würde  er  diese 
Behaaptung  desavouirt  haben  I 
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IL  S.  323  i%,  abgedruckten  Riväiefs  hat  sich  Tima,  als  er  seinen 
Bruder  Tahmurath  aus  dem  Leibe  des  Agromainyus  ziehen  wollte, 
durch  die  Berührung  desselben  einen  bösartigen  Aussatz  zugezogen. 
Nach  Bundehesh  C.  15  hat  ebenfalls  der  Feind  das  Denken  des 
ersten  Menschenpaars  bestrickt  und  beschmutzt  Aehnlich  heisst 
es  auch  Jebam.  103  b;  Sabb.  146  a;  Aboda  Zara  22  b,  „dass  Eva 
durch  die  Berührung  der  Schlange  ( Satan-Samael)  einen  Schmutz 
(die  Menstruation)  sich  zugezogen'^  ^). 

9)  Nach  Bundehesh  77,  8  war  es  ^ityura,  der  Yima  zer- 
sägte^), worauf  auch  in  den  Urtexten  (vgl.  Zamy.  yt  46)  angespielt 
wird;  desgleichen  wird  auch  vom  ersten  androgyn  geschaffenen 
Menschenpaare  gesagt  (Gen.  Rabb.  G.  8  und  Midr.  Jalkut  zu  Psalmen 
§  887),  dass  sie  auseinandergesägt  worden  seien. 

10)  Nach  den  spätem  Parsenschriften  bereute  Yima  im  Unglück 
seinen  Fehler  und  bekehrte  sich').  Auch  Adam  hat,  nachdem  er 
die  Strafe  seines  Vergehens  hörte,  und  dass  der  Tod  über  ihn  ver- 
hängt sei,  gefastet  und  Werke  der  Besserung  geübt ^).  „Als  Kain 
nach  seinem  reuigen  Geständniss  von  Gott  nach  Hause  kehrte  (IM. 
4,  15),  da  begegnete  ihm  Adam.  Wie  lautet,  ft*agte  er  ihn,  die 
Strafe  deines  Vergehens?  Ich  habe  Busse  gethan,  antwortete  er, 
und  habe  mich  ausgesöhnt.  Da  bedeckte  Adam  mit  seinen  Händen 
sein  Gesicht,  indem  er  ausrief:  So  gross  ist  die  Macht  der  Busse 
und  ich  wusste  es  nicht!  Sofort  richtete  er  sich  empor  und  brach 
in  ein  Dankgebet  aus'^  ^).  Nach  einem  andern  Bericht  „brachte  Adam 
einen  Stier  als  Dankopfer  dar*'^). 

1)  Vgl.  das  NShere  hierttbor  in  unserer  Abhaudlang:  „Über  die  jüd. 
Angelologie  und  Dämonologie  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Parsismos**  (in  den 
Abhh.  der  D.  M.  G.  Bd.  IV.  Kr.  3)   S.  66  u.  Anm.  3. 

2)  Jebamoth  49  b.  wird  auch  Ton  Menasse  berichtet ,  das  er  den  Propheten 
Jesaias  hätte  zersägen  laasen. 

3)  Vgl.  Mu^mil  (Joum.  Asiat.  XL  S.  154  fg.  u.  279)  sowie  Zeitschr.  d. 
D.  M.  G.  Bd.  4.  8.  423. 

4)  Erubin    18,  b.    nN*1ttD   1T»D  rT»n  bn5   T-OH    rflN   ^173«    T^NTS   '^ 

5)  Mid.  Rabb.  Gen.^  C.  22  Ende:    ^«^3   n»  ^'«   nS«  (VP5)ia    3^30 

nMÄ  rsB  b3^  notsa  niÄ  !D'»nnn  -»nrnDonsi  nmiDn  -•n-'ttDy  ^'ä  ^3'»na 
1173173  *i73Nn  ni«  ^733^  T»73  "^ns^n^  Nb  "^iKi  nm©n  b©  nnD  N'«ji  ^d 

6)  Vgl.  Aboda  Zara  8a;  Sabb.  28b;  Chulin  60a.  Auch  in  den  Grnnd- 
texten  wird  der  Urmensch  mit  dem  Urstier  oft  zusammen  erwähnt.  So  nament- 
lich bei  Anrufungen,  vgl.  Y9.  XIII,  7  gfeu^ca  hudhaonho  gayftqyäcä  marathnd 
ashaonö  fravashim  yazamaidd  „wir  rufen  an  den  Genius  des  gntwissenden 
Stieres  und  des  reinen  sterblichen  Lebens''  (d.  i.  Gayomarth).  Ja^.  XXVI,  13 
g^os  hudha^nhd  urvänem  yazamaidS;  gayöhd  marathn6  ashaono  fravashim  yaza- 
maidd  „wir  rufen  an  die  Seele  des  gutwissenden  Stieres;  wir  rufen  an  den 
Genius  des  reinen  sterblichen  Lebens.'*  Auch  noch  an  andern  Stellen  wird  der 
Urmensch  mit  dem  Urstier  zusammenerwähnt.  Obige  TalmudsteUe  nun,  womaoh 
der  Urmensch  einen,  wie  es  ebenfaUs  aus  obigen  Citaten  hervorgeht,  fabelhaften 
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11)  Die  Einsetzung  der  sechs  Jahresfeste  (Oahanbärs,  ^LJi^), 
die  Yisp.  1^  2 — 7  angerufen  werden  und  an  die  Schöpfung  erinnern 
sollen,  wird  von  den  Parsenschriften  dem  Yima  zugeschrieben  ^).  Die 
G^cbichte  der  Einrichtung  beschreibt  der  Sadder  P.  XCIV.  (bei 
Spiegel  Avesta-Üeb.  Einl.  IL  Seite C.  Anm*2)  folgenderweise:  scito 
haecce  sex  Gahanbär  instituta  fnisse  a  Gjemschid:  homm  inqnam 
observationem  Dens  ostendit  GjemschidO;  qui  habuit  (pro  viatoribus) 
mensam :  ei  enim  mos  fuit ,  nt  quicunque  peregrinus  (hisce  diebns) 
ab  itinere  adventaret,  enm  ad  coquinam  suam  mitteret  ut  se  cibo 
satiaret  Die  quodam  aliquis  diabolus  per  ostinm  ingressus  est  sab 
forma  viatoris:  qnem  cum  a  Gjemschido  festinanter  cibum  peteret, 
Gjemschid   illum  ad   ealinam   misit,   coquo   praecipiens   nt   huncce 

hominem  cibo  satiaret. *)   Nun  wird  weiter  beschrieben,  wie 

sehr  dieser  Dämon  unersättlich  gewesen,  und  wie  Dshemshid  auf 
Befehl  Gottes  Stiere  und  Schafe  geopfert  habe.  Ex  eo  tempore  — 
schliesst  der  Bericht  —  ra  Gahanbär  instituta  sunt  et  in  hominum 
bonum  patefacta. 

Ganz  Übereinstimmend  hiermit  berichtet  auch  der  Talmud  Aboda 
Zara  8a,  dass  Adam  zur  Erinnerung  an  die  Schöpfung  und  die 
natorgesetzlichen  Erscheinungen  Feste  eingesetzt  habe.  Die  Stelle 
Yerdient  ihrer  Uebereinstimmung  wegen  mit  dem  Grundgedanken, 
welcher  der  Einrichtung  der  Gahanbärs  zu  Grunde  liegt,  hier  in 
extenso  mitgetheilt  zu  werden. 

„Als  Adam,  lautet  dieser  Bericht,  den  Tag  immer  mehr  abneh- 
men sah  (zur  Zeit  des  Herbstes  nämlich),  dachte  er,  wehe  mir!  ob 
meines  Vergehens  verfinstert  sich  die  Welt  rings  umher,  dass  sie 
in  das  firühere  Chaos  zurückfalle ,  vielleicht  ist  das  der  Tod,  der 
vom  Himmel  über  mich  verhängt  worden  ist  Adam  fastete  acht 
Tage  lang  (vgl.  auch  bei  Sadder  P.  a.  a.  0.  Gjemschido  coram  Deo 
ingemiscente).  Als  er  aber  die  Tage  länger  werden  sah,  da  sagte 
er:  Das  ist  also  ein  Naturgesetz  I  Er  beging  deshalb  acht  Tage  in 
fesüicher  Feier.  Nächstes  Jahr  setzte  er  diese  Tage  zu  Festen 
ein ;  auch  stand  er  auf  und  brachte  einen  Stielr  zum  Opfer  dar^^ '). 

(rmOIDb  l^iTannp  T*^^P)  Urstier  zum  Opfer  darbringt,  wiU,  mdner  Ver- 
muthimg  nacli,  polemisiren  gegen  die  verbreitete  Anschauung  der  Parsen,  dass 
ans  dem  von  Ahriman  erlegten  Stier  das  Mensciiengeschiecht  seine  Abstam- 
mxmg  herleitet  (vgl.  Bundehesh  Cap.  4,  10  und  15).  Die  Pulemik  besteht 
eben  darin,  dass  Adam  den  Stier  erlegt,  und  zwar  aus  Dankbarkeit  gegen  Gott. 

1)  Vgl.   Spiegel,  Einl.  in  d.  trad.  Sehr.  d.  Parsen  H.  82. 

2)  Wir  theilen  diesen  Passus  ausführlich  mit,  weil  er  eine  überraschende 
Aehnlichkeit   mit  dem  in  unserer  erwähnten  Abb.  S.  67  Anm.  6  Gesagten  hat. 

rrosp:»  nn-»»  «-»n  in  imnn  imnb  'iTim  "»is^n  ^tön  obiy  •»nn'no«) 
neipn  nw-ju}  it»d  nbcnm  n'»33^na  O'»»-«  'n  atö-ii  i)33>  D'»mDn  p  -»bs^ 
rra:ri  '^bn  «in  obim  btt5  iansTD  ixi»  ^biJn  T'-ints©  ar  n«-n  niaö 

D-»:na  d-«»"'  ibxbT  nb^b  '\»^Dy  rrnn^n  n3©b  D-^ma  D-^a"»  n:i»ü 

.  .  •  .  n-nö  anpm  im 
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Eine  fernere  Uebereinstimmung  mit  Yima,  der  nach  der  Tradi- 
tion der  Parsen  die  „Gäthäs^^-Zeiten  eingesetzt  haben  soll^  berich- 
tet auch  Aboth  de  Rah.  Natan  C.  1,  dass  Adam  Zeiten  feststellte 
mit  bestimmten  an  ihnen  zu  verrichtenden  Gebeten.  So  wird  aach 
Yima  anbefohlen  ein  maäthwa  (Gebet)  herzusagen  (vgl.  Spiegel, 
Eint,  in  die  trad.  Sehr,  der  Parsen  n,  S.  82). 

12)  An  eben  dieser  Stelle  wird  eine  Glosse  zu  Vend.  II  16 
citirt  folgendermaassen:  „Was  den  Yem  anbelangt,  so  hatte  er 
die  Würde  eines  H^rbeds  and  Schülers^^  Dies  stimmt  auch  mit 
Firdüsfs  Mittheilung,  wonach  (G.  4  Y.  6)  er  Yima  sagen  lässt: 

Als  Priester  gilt  aber  auch  Adam.  So  heisst  es  Jer.  Sabb. 
Abschn.  2  und  Num.  Rabba  C.  4 :  ^Adam  war  der  Erstgeborene 
der  Welt,  und  als  er  sein  Opfer  darbrachte,  legte  er  sich  hohe- 
priesterliche Gewänder  an.''  „Gott  schuf  den  Adam  in  seinem  Eben- 
bilde d.  h.  nach  und  zur  Ehre  seines  Schöpfers,  dass  er  sei  ein 
Hohepriester  gesalbt  zu  dienen  und  zu  amtiren  vor  Gott''.  Tanchuma 
Anf.  zu  Pikude. 

13)  Nach  Firdüsi  hat  Yima  viele  Erfindungen  gemacht:  er 
erweicht  das  Eisen  und  macht  fünfzig  Jahre  Waffen.  Fernere  fünf- 
zig Jahre  braucht  er  zur  Erfindung  der  Stoffe:  Linnen,  Seide,  Wolle, 
Biberfell  u.  s.  w.;  kurz  er  ist  in  jeder  Kunst  bewandert  (vgL  die 
Z.  d.  B.  M.  G.  Bd.  IL  S.  255).  Desgleichen  heisst  es  von  Adam: 
nn«  173b  nrDmficr  bD,  d.  h.  Adam  lernte  alle  Künste,  Gen.  Rabba 
C.  24;  Jalkut  zu  Gen.  §  40. 

14)  Endlich  herrscht  zwischen  Yima  und  dem  Urmenschen  die 
sagengeschichtliche  Uebereinstimmung,  dass  von  beiden  die  Ab- 
stammung der  Missgeburten  und  Affen  sich  herleitet. 

Bezüglich  Yima's  heisst  es  nämlich  Bundehesh  S.  56,  13: 
„Ueber  die  Beschaffenheit  der  Affen  und  B&ren  wird  gesagt: 
Yem,  als  der  Glanz  von  ihm  wegging;  nahm  aus  Furcht  vor  den 
D&monen  eine  Dämonin  zur  Frau,  und  6emk,  die  seine  Schwester 
war,  gab  er  einem  Dämon  zum  Weibe.  Hierauf  entstanden  von  ihnen 
die  Affen  und  geschwänzten  Bären  und  andere  verderbliche 
Arten.  Das  ist's  was  gesagt  wird :  unter  der  Herrschaft  der  Schlange 
stieg  eine  junge  Frau  zu  einem  Dev  und  ein  junger  Mann  zu  einer 
Peri,  hierauf  wurde  von  ihnen  Berührung  gemacht."  Hiermit  ist  zu  ver- 
gleichen Gen.  Rab.  C.  20,  Erub.  18  b;  Jalkut  zu  Gen.  §  42,  wonach 
in  dem  Zeitraum  von  130  Jahren,  während  welcher  Adam  von  Eva 
getrennt  lebte,  Eva  von  männlichen  Dämonen  imprägnirt  und  Adam 
von  weiblichen  zum  Beischlaf  gereizt  wird.  Näheres  s.  in  unserer 
bereits  angeführten  Abhandlung  S.  66  fg.,  und  tragen  wir  hier  nur 
noch  nach,  dass  so  wie  nach  Farg.  XVUI,  101 — 102  (wenn  Jemand 
seinen  Samen  im  Schlaf  fliessen  lässt,  dieser  bedeckt  mich  so,  wie 
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andere  Männer  beim  Beischlaf  die  Weiber  bedecken)  auch  nächtliche 
Pollationen  von  Daeva- Imprägnationen  herrühren:  so  auch  nach 
Erub.  18  b  die  Existenz  der  Schedim,  Geister  und  Nachtgespenster, 
aus  den  unfreiwilligen  Pollutionen  Adams  erklärt  wird:  piiWÄp  -»d 


IV.   Nachweis  der  agadischen  Entlehnung  der  Adams- 
legende aus  der  Meshiasage. 

Dass  die  Adamssage  ^  wie  nach  den  vielfachen  Beweisen  ihrer 
aus  dem  Gebiet  der  Yimasage  entlehnten  Ausschmückung  leicht 
anzunehmen  ist;  auf  Schritt  und  Tritt  auf  persische  Anschauungen 
verweist,  haben  wir  im  vorhergehenden  Capitel  gesehen  Dass  sie 
sich  aber  nicht  allein  auf  die  gezeigten  Entlehnungspunkte  beschränkt, 
können  wir  aus  einer  sorgfältigen  Vergleichung  der  talmudisch-mid- 
raschischen  Quellen  mit  denen  der  persischen,  so  weit  sie  die  ur- 
geschichtlichen Schöpfungsnachrichten  betreffen,  lernen.  Was  die 
persischen  Quellen  angeht,  die  von  der  Meshiasage  handeln,  müssen 
wir  zu  unserem  Leidwesen  uns  in  Ermangelung  sonstiger  Nachrichten 
mit  dem  15.  Capitel  des  Bundehesh,  das  jener  Sage  gewidmet  ist, 
zufrieden  geben ,  indem  uns  der  Umstand,  dass  der  Bundehesh  an- 
erkanntermassen ;  wie  schon  aus  seiner  stetigen  Berufung  auf  den 
Div  hervorgeht,  aus  alten  Ueberlieferungen  geschöpft  hat,  zum 
Trost  dienen  kann.  Sind  wir  doch  hierdurch  wenigstens  der  Mühe 
überhoben,  den  Nachweis  für  die  Glaubwürdigkeit  und  Authenticität 
der  mitgetheilten  Sagen  erst  führen  zu  müssen.  Diese  Sagen  müssen 
in  der  That  schon  deshalb  als  Niederschlag  der  herrschenden  Volks- 
anschauung gelten,  weil  ja  auch  Talmud  und  Midraschim  sie  treu 
reflectiren  lassen ,  wenn  auch  durch  das  gebrochene  Prisma 
anti^ranischer  Darstellung.  Flössen  die  von  der  Meshiasage  han- 
delnden Quellen  nicht  so  spärlich;  dann  wäre  ohne  Frage  unsere 
zu  machende  Ausbeute  auch  reichhaltiger.  Aber  auch  die  beizu*- 
bringenden  Vergleichspunkte  werden  uns  mit  einer  jeden  Zweifel 
niederschlagenden  Gewissheit  von  der  Benützung  persischer  Sagen 
und  mythischer  Züge  von  Seiten  der  Hagadisten  überzeugen  können, 
da  wir  fast  Punkt  für  Punkt  die  Berichte  des  15.  Capitels  des 
Bundehesh  mit  gleichlautenden  midraschischen  oder  talmudischen 
Anschaaungen  illustriren  können. 

Schon  das  Etymon  des  Urmenschen :  Gayö-meretan  d.  i.  „sterb- 
liches Leben",  und  des  aus  ihm  entstandenen  ersten  Menschen- 
paares: Meshia  und  Meshiäne,  was  sterblich  bedeutet^),  spiegelt 
im  Gegensatz   zu  den  ähnlichen  Benennungen  anderer  Völker,  wie 


1)  mesha  ist  n&cb  Wiodischmanns  richtiger  Erkläruog  (Fortschritte  der 
Spraehk.  S.  23)  der  Oegensatz  von  amesha  (onsterblich) ;  über  andere  etym. 
DkdvetioDen  TgL  Josti,  Zeadlex.  a.  a.  O.  S.  230. 

Bd.  XXV.  Ö 
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der  Inder  ^),  Griechen  *)  und  Römer  *),  schon  in  der  Wortbedeutung 
die  Hinfälligkeit  und  Gebrechlichkeit  der  Menschennatur  ab.  Das 
ist  an  und  für  sich  schon  ein  wichtiger  Berührungspunkt  mit  der 
hebräischen  Benennung  des  Menschen  als  012^  d.  h.  Irdischer,  Staub- 
geborener ^).  In  dieser  Namensbestimmung  giebt  sich  die  charak- 
teristische Auffassung  der  menschlichen  Bestimmung  kund^  indem 
diese,  im  Gegensatz  zu  der  Heidenwelt,  den  Menschen  nicht  nach 
der  Seite  einer  geistigen  Bedeutung,  sondern  einer  irdisch-stofflichen, 
sterblichen  Wesenheit  benennend,  erst  aus  der  feuchten,  irdischen 
Niederung  zur  Sonnenhöhe  geläuterter  Eenntniss  und  Yerstandes- 
mässigkeit  emporzustreben  berufen  ist.  Der  Mensch  soll  sich  hier- 
nach aus  seinem  Naturzustand ,  seinem  Erdenthum ,  zur  letzten 
Stufe  der  Entwickelung,  zur  Vollkommenheit  empor-  und  hinauf- 
arbeiten. Dieser  Gedanke  liegt  also  offenbar  sowohl  der  Benennung 
onfit   als  auch  derjenigen  von  Gaydmeretan  und  Meshia  zu  Grunde, 


1)  Woselbst  der  Mensch  mana,  manuja,   mäouscha  von  man  denken  (vgL 
lat.  mens  =  Mensch)  heisst. 

2)  av&^wnoQ  d.  h.  blühenden  Antlitzes,  Tgl.  Pott,  etym.  Forsch.  I,  158 
(vgl.  aber  die  in  d.  zweiten  Ausgabe  II,  924  gegebene  Deatong  ,,Mannesbild*'). 

3)  homo  d.  h.  Rufender,  Sprachbegabter,   vgl.  Ztscbr.  I,  321  fg. 

4)  Es  ist   dies   nach    der   Analogie   von  avx6x^o>v  ^    aus   der   Erde    ent- 
standen ( Euseb.  I.  Praepar.  Erang.  C.  10.  S.  36 ) ,  und  iniyaiov ,  irdisch ,  zu 

-    S       Oofi 

verstehen.  Viele  Exegeten  leiten  jedoch  DHfi^  von  D'^TiSt,  arab.  ^^\ ,  ^f 
„roth  sein**  ab ,  vgl.  Gesenius ,  Thes.  S.  25.  So  äussert  sich  auch  Joseph. 
Ant.  I,  1.  §  2  Qrjfialvsi  de  uiSafio^  9ca%a  ylattav  rrjv  'Eß^aiafv  nv^^og^ 
inaidrjTteo  cno  r^s  nvf^äe  y^c  iyayovei,  fOiavrrj  ya^  iaztv  tj  nap&ävos 
yrj  Hai  aXfjd'ivr},  Interessant  sind  die  etymologischen  Deductionsversuche  dieses 
Wortes   bei   den   arabischen  Schriftstellern.     So  sagt   Öawfiliki   (Muarrab.  S.  8 

hrsg.  von  Sachau),  das  Wort  |»«>l  sei  gut  arabisch !  Denn,  meint  er,  die  Namen 
s&mmtlicher  Propheten  seien  Fremdwörter,  z.B.  Ibrfthim,  Ism&'il,  Ishäk ,  lyas, 

Idris  u.  s.  w.    mit  Ausnahme  von  vier ,   die  gut   arabisch    sind :    ^Jl*o  än^\ 

JU»^%  w^A«jM>,  Ein  Seitenstück  zu  dieser  gelehrten  Notiz  bildet  die  Ansicht 
Abulbakft's  (Kulliftt  S.  341) :  „die  Namen  säromtlicber  Engel  sind  Fremdwörter, 
ausgenommen  t^^y^)^  <rfXiL^*  ji^y  j^***^  •  Derselbe  Schriftsteller  giebt 
uns  S.  25  einige  Ansichten  über  die  Etymologie  des  Namens  Adam.  Eänige 
meinen,  dies  heisse  so  viel  als  (jtOs'^\  ft^\  {j^^  weil  Adam,  was  hebrftisch 
Staub  heisse ,  aus  Staub  geschaffen  worden.  Andere  sagen :  es  komme  aus  dem 
Syrischen,  wo  DHfit  der  Ruhende,  ^^U*Jt  j  heisse  [er  dachte  wahrscheinlich  an 
01*7,  D»l!).  Im  Allgemeinen  verweist  Mas'üdi  (Murü^  ud-Dahab  I,  S.  52) 
auf  die  erste  Ansicht ,  fügt  aber  noch  hinzu :  (^Ji3  jKC,  Jwwäu ,  Einige  An- 
sichten stellt  auch  Baidawt  I.  S.  49  zusammen.  Welch  fabelhafte  Etymologien 
selbst  einheimische  Wörter  sich  gefallen  lassen  müssen ,  darüber  vergleiche  die 
Abhandlung  „Studien  über  Tanchftm  Jerüschalmi  von  Dr.  J.  Goldziher** 
S.  12  Anm.  4. 
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.wenn  auch  die  parsische  Cosmogonie  den  ersten  Menschen  nicht  ans 
Staub  entstehen  lässt,  oder  doch  als  ans  Staub  entstanden  nirgends 
lehrt  Dieser  letzterwähnte  Gegensatz  giebt  sich  am  deutlichsten 
in  der  Gegenüberstellung  der  diesen  Gedanken  enthaltenden  Sätze 
zu  erkennen. 

Was  die  jüdischen  Quellen  angeht,  so  heisst  es,  an  das  £tymon 
des  Wortes  „Erde'*  anknüpfend  und  die  cosmopolitische  Natur  des 
Menschen  veranschaulichend,  zu  wiederholten  Malen,  dass  zur  Schöpfung 
des  Urmenschen  die  Theile  aller  Erdgegenden  ihren  Beitrag  liefern 
mussten.  Midr.  Tanch.  zu  Pikudi  stellt  hierüber  folgende  Betrach- 
tung an:  „Gott  construirte^^;  heisst  es  hier,  „den  Leib  des  Menschen 
aus  dem  allen  Enden  der  Erde  entnommenen  Staube,  damit  die  Erde 
nicht  behaupten  könne,  deines  Körpers  Staub  ist  nicht  mir  ent- 
nommen, damit  z.  B.  wenn  Jemand  im  Osten  geboren  ist  und  im 
Westen  stürbe,  die  Erde  im  Westen  nicht  behaupte:  deines  Kör- 
pers Staub  ist  nicht  mir  entnommen,  ich  nehme  dich  nicht  in  mich 
auf;  aus  diesem  Grunde  setzte  Gott  den  Leib  des  Urmenschen  aus 
dem  allen  Weltgegenden  angehörenden  Staube  zusammen''  ^).  Den- 
selben Gredanken  pointirend,  heisst  es  auch  Synhed.  38  b:  „Den 
Leib  (den  tieferliegenden  Theil  des  menschlichen  Körpers)  schuf 
Gott  von  Babylonien  (dem  Tiefland);  den  Kopf  (den  Sitz  der  In- 
telligenz) aus  Palästina  (dem  Hochland),  und  die  anderen  Glieder 
von  den  übrigen  Ländern"  ^).  Eine  mit  dieser  verwandte  Anschauung 
ist  auch  diejenige  der  in  muhammedanischen  Legenden  sich  finden- 
den Cosmogonie;  welcher  der  berühmte  Dichter  Dscheläleddin  Rümi 
in  der  im  Mesnewi  ausführlich  behandelten  Sage  lebhaften  Ausdruck 
giebt.  Hiemach  beauftragte  Gott,  als  er  den  Menschen  aus  Lehm 
bilden  wollte,  zuerst  den  Engel  Gabriel,  dann  Michael,  dann  Isräfil, 
eipe  Hand  voll  Erde  von  siebenerlei  Farben  zu  holen.  Allein  diese 
Erzengel,  von  der  wehmüthigen  Bitte  der  Erde,  sie  zu  verschonen, 
erweicht,  kehrten  zu  ihrem  höchsten  Auftraggeber  nnverrichteter 
Sache  zurück.  Nur  als  der  Todesengel  mit  dem  gleichen  Auftrage 
abgesendet  eine  Hand  voll  siebenfarbiger  Erde  brachte,  ward  Adam 
erschaffen.  Diese  siebenferbige  Erde  enthielt  den  Stoff  für  die  ver- 
schiedenen Menschenracen ,  die  alle  in  dem  Urmenschen  implicite 
enthalten  waren;   noch  ist  die  weisse  Erde  in  den  Weissen,  die 


1)  -»^D  abn^n  mnn-i  3>n*iN)3  nS«  b«)  icia  nö<  yap^a  b-^nnm 
a^unoa  'nüCT  nrs'irm  npib  dä  "»biDTa  T[Dia  *iDy  -pö<  y*i«n  *i73Nn  «btö 
•pujbn  ^bap«  «b  -»b^öTa  ^ona  "ncr  p«  n'i3»a  y-n^^  -i7a«n  «b^  nD 
Y'ifxrx  ibap"^u)  *iüD'"o  oipw  bDSiD  •'ID  obi3>n  mmn  ya-iN»  ibüD ; 

«nfacber   Synh.  38  a:    1*10^    imatir    ftD    Dbl5?n  bD73    nS«    'K   T»«»  'l 

T-^im  bDS    mt3tDi«»   T^s-'S^  'n   '•d   stidt  TfS-'S?  i«n    "»Taba  'ksid. 

Letiterer  Vers  ist  weggelassen  in  der  Lesart  des  Midr.  Jallc.  zu  Psalmen  fi  888 ; 

Aboth  de  B.  Nath.  c.  1.  110^  'laatiri  nS« 

2)  matn«  •n»«»  rnaNT  b«nttD''  }nÄ«  niDN*n  bnaTs  ncn:»  n'nfi^ 
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schwarze  in  den  Negern,  die  halbschwarze  in  den  Nubiem  and 
Barabras,  die  gelbe  in  den  Mongolen,  die  grüne  in  den  olivenfar- 
bigen Indern,  die  braune  in  den  Arabern,  die  rothe  in  den  ver- 
schiedenen Stämmen  der  Wilden  erkennbar  ^). 

Anders  jedoch  verh&lt  es  sich  nach  der  persischen  Gosmogoniey 
der  zu  Folge  nicht  die  Erde  an  und  für  sich  das  Substrat  der 
Schöpfung  des  Menschen  ist,  sondern  das  aniQfxa  des  durch  Ahn- 
ramazda  geschaffenen  und  von  Agrömainyus  getödteten  Gayömeretan 
(„des  sterblichBn  Lebens,"  eine  sinnige  Bezeichnung  ftlr  seine 
Kurzlebigkeit  ^)  einer-  und  der  Hinfälligkeit  der  Menschen  anderer- 
seits) ist  es ,  aus  welchem  das  erste  Menschenpaar  Meshia  und  Me- 
shi&ne  entstanden.  Aus  welchem  Stoff  der  Urmensch  *)  Gayomarth 
selbst  gebildet  worden,  ist  nirgends  bestimmt  angegeben.  Aus  einer 
leider  sehr  dunklen  Stelle  des  Bundehesh  C.  III,  S.  10^  1.  14  zu 
schliessen,  steigt  Gayomarth  aus  dem  khei ,  was  entweder  mit  dem 

neup.  y*iS>^  Speichel,  oder  ^ys>^  Seh  weiss,  verglichen,  Speichel  oder 

Schweiss*)  bedeutet.  Es  verlohnte  sich  der  Mühe  zu  untersuchen, 
ob  wohl  in  dieser  Vorstellung  von  der  Annahme,  dass  der  Urmensch 
aus  dein  schöpferischen  Princip  des  Wassers  hervorging,  nicht 
schon  ein  gnostischer  Einfluss  erkennbar  ist^);  allein  da  uns 


1)  Diese  Sage  erscheint  mir  als  blosse  Nachbildung  der  fast  gleichlanten- 
den  Sage  über  die  Sterbevorkehrangen  Mosis  (Ende  Deut.  Rabba,  vgl.  unsere 
Abhandl.  S.  70.  Anm.  3)  zu  sein. 

2)  Nach  Bondehesh  C.  III.  11.  2  lebt  er  nur  dreissig  Jahre. 

3)  n&  ashava,  wie  es  in  den  Grnndtexten,  oder  gabra  i  Ha  ruban,  wie  es 
Bundehesh  lU.  S.  8,   1.  7.  13  heisst. 

4t)  Vgl»  Windischmann,  Mithra  S.  75  Anm.  1  und  die  daselbst  ange- 
fahrte Schrift  von  Hang,  über  die  Pehlevi-Spr.  S.  42,  welcher  khei  dahin  er- 
klärt: nach  der  Tradition  Name  eines  fabelhaften  Wassers. 

5)  Namentlich  haben  die  Valentiner  und  Ophiten  das  Wasser  wegen  sei- 
ner rerwandekiden  Kraft,  in  Hinblick  auf  den  biblischen  Ausspruch:  der 
Geist  Gk)ttes  schwebte  über  dem  Wasser,  als  Symbol  der  Hyle  angesehen. 
£s  ist  daher  möglich,  dass  auch  die  pei'sisch-cosmogonische  Vorstellung,  Gayo- 
marth sei  aus  dem  khei  (dem  urgeschichtlicheu  Wasser)  entstanden,  im  Hinblick 
auf  Gen.  1,  2  gebildet  wurde.  Dass  dies  nicht  so  sehr  gewagt  ist,  beweist 
der  umstand,  dass  auch  Midr.  Tanch.  zu  3^^1Tri  der  citirte  Vers  Gen.  1,  2 
also  erklärt  wird:  mN  biD  11DD3  IT  D-Tar'  "^SB  \>y  nsn^»  D'»nb«  mT) 
111DN*nJl5  vgl.  auch  Jalk.  zu  Gen.  §  4.  In  Palästina  jedoch,  wo  man  dem 
parsischen  Einfluss  femer  stand,  mochte  man  diese  VorsteUungsweise  nicht 
acceptiren,  daher  wird  gegen  diese  in  Jerus.  Chag.  II  polemisirt:  ^TSMU)  ^73 
Uy\li  nt  •«'IM  D'»7aa  D'^Ta  nbl^n  rr^n  nb-^nn»  d.  h.  „wer  der  Ansicht 
huldigt ,  dass  die  Ursubstanz  der  Schöpfung  Wasser  war ,  der  hat  eine 
irrige  Vorstellung;"  was  eine  Verwahrung  gegen  die  persische  cosmogoni- 
sche  Vorstellung  ist.  (Grätz,  Gnosticismus  S.  30  hat  eine  andere  Erklä- 
rung.) Aus  diesem  Grunde  ist  auch  in  dem,  auf  palästinischem  Boden  ab- 
gefassten  Hidrascb  Rabba  Gen.  C.  2 ,  wo  ebenfalls  das  biblische  n&n^73 
D'»»n  cV  gedeutet  wird,  und  zwar  n-»lDttn  '^bTa  b«  tTTII  nt,  die  im  Tanch. 
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dies  zu  weit  fahren  müsste,  begDügen  ¥dr  ons  mit  der  AndeHtung 
dieser  Yermuthong,  und  unsere  Parallele  vor  Augen  haltend ,  gehen 
wir  ohne  weitere  Umschweife  auf  die  Analyse  des  15,  Capitels 
des  Bundehesh  ein. 

Der  besseren  Uebersichtlichkeit  wegen  wollen  wir  dieses  Capitel 
mit  Zugrundelegung  der  zweiten  Revision  der  Windischmann'schen 
üebersetzung  (vgl.  Zoroastr.  Stud.  S.  213  fg.)  satzweise  besprechen, 
beziehungsweise  mit  talmudisch-midraschischen  Stellen  belegen. 

l)  „Von  der  Beschaffenheit  des  Menschen  ist  im  Gesetz  gesagt: 
Gajrumarth  Hess  beim  Sterben  Samen.  Dieser  Samen  wurde  im 
Laufe  des  Lichtes  der  Sonne  gereinigt,  und  zwei  Theile  erhielt 
Niriuseng  zur  Bewahrung;  und  einen  Theil  ergriff  Qpendomat.  Nach 
vierzig  Jahren  wuchsen  sie  (Meshia  und  Meshiäne)  aus  der  Erde 
in  der  Gestalt  einer  Reivapflanze^  einstämmig,  fünfzehnjährig  am 
Mithragan  ^es  Monats  Mithra  in  der  Weise,  dass  ihre  Hände  um's 
Ohr  zurflckgeschlungen  waren;  eines  war  mit  dem  andern  verbunden ; 
sie  waren  von  gleicher  Gestalt  und  gleichem  Aussehen;  und  die  Mitte 
beider  war  zusammengebracht;  so  gleicher  Gestalt  waren  sie,  dass 
es  nicht  deutlich  war,  welches  von  beiden  Mann,  welches  Weib". 

Wie  sehr  auch  die  einleitenden  Worte  dieses  Bundeheshcapitels 
das  Gepräge  echt  iranischen  Geistes  an  der  Stirn  tragen,  so  ist 
der  Grundgedanke,  allerdings  in  viel  ethischerer  und  ansprechen- 
derer Form,  dennoch  auch  in  die  Vorstellungsweise  der  Agada  über- 
gegangen, insofern  auch  hier  der  Urmensch  gleichsam  als  Pflanze 
aus  der  Erde  emporwachsend  gedacht  wurde  ^).  Dieses  „gleichsam" 
allerdings  bildet  eine  ziemlich  grosse  Scheidewand  zwischen  indo- 
germanischer und  semitischer  Anschauungsweise,  da  dort  diese  cos- 
mogonische  Vorstellung  in  leibhaftester  Realität,  hier  jedoch  unter 
dem  Bilde  eines  Gleichnisses  genommen  und  anschaulich  ge- 
macht wird. 

Dieses  Gleichniss  lautet  nämlich  (Gen.  Rah.  C.  8;  Jalkut  zu 
den  Psalmen  §  834  und  sonst):  „Bei  der  Schöpfung  des  Menschen 
geriethen  die  Huld,   die  Wahrheit,   das  Recht   und   der  Friede   in 


und  Jalk.  gegebene  Deatung  tlfi^  blZ)  ^1Z)&3  ^IT  nicht  zn  finden.  Wie  popullir 
die  persische  Vorstellung  von  dem  Erschaffenwerden  des  Menschen  aus  dem 
"Wasser  gewesen  sein  muss ,  geht  schon  daraus  hervor ,  dass  dieser  Idee  selbst 
hl  Amuletten  Ausdruck  gegeben  ward.     So   z.  B.   in  dem   persischen  Amulette 

Lord  Byron's,  wo  es  heisst:  Ax^i  ^^  lAiJl  O*^^  •^'-^^  »,der  geschaffen 
(den  Menschen)  nach  seinem  Bilde",  vgl.  Hammer-Pnrgstall,  die  Geister- 
lehre der  Moslimen  S.  37.  —  Höchst  beachten swerth  für  unsere  Behauptung  ist 
ferner  das  wichtige  Moment ,  dass  Apam  napäo  (der  Genius  des  Wassers)  bei 
den  Parsen  so  gut,  wie  der  namen-  und  begriffsverwandte  vedische  AplLm  napftt 
bei  den  Indem  für  die  schöpferische  Kraft  der  Belebung,  Befruchtung  und  Fort- 
pflanzung gehalten  und  verehrt  wurde.  VgL  den  ausführlichen  Beleg  hierfür 
bei  W^indischmann ,  Zorostr.  Studien  S.  177  fg. 

1)  Auch  nach   der  italischen  Sage    wuchsen    die  Urmenschen    aus  B&umen; 
▼gl.  Virg.  Aon.  VIIL  131  j  Juv.  Bat.  VI.  11. 


Digiti 


zedby  Google 


86  Kohutj  die  talmtLcUsch-rmdraachische  Adamasage 

Streit.  Die  Hold  sprach:  „Gott  erschaffe  ihn,  er  wird  Liebeswerke 
üben."  „Erschaffe  ihn  nicht,"  rief  die  Wahrheit,  „denn  Lügenhand- 
iungen  wird  er  vollbringen."  „Bilde  ihn,"  erhob  die  Gerechtigkeit 
ihre  Stimme,  „dass  er  das  Recht  übe";  jedoch  der  Frieden  entgegnete : 
„Schaffe  ihn  nicht,  denn  nur  Hass  und  Zank  wird  er  erregen."  Da 
griff  Gott  nach  derWahrheit  und  warf  sie  auf  die  Erde  herab, 
dass  sie  emporwachse,  so  wie  es  heisst  Ps.  85,  12:  die  Wahr- 
heit sprosse  aus  der  Erde  empor"  *).  Auf  diese  Weise  wird  nun 
auch  bei  der  Schöpfung  des  Urmenschen  von  einem  Emporwachsen, 
wenn  auch  mit  Beziehung  auf  den  Ausdruck  des  Psalmisten  (Ps.  85, 12), 
gesprochen.  Dass  die  Wahrheit  gerade  auf  die  Erde  geworfen 
wird  und  von  da  emporwachsen  soll,  ist  um  so  beachtenswerther, 
ganz  abgesehen  von  der  moralisch-ethischen  Seite  dieses  Gleichnisses, 
als  ja  auch  das  Wachsen  der  Reivapflanze  am  Mithragan  des  Mithra, 
der  doch  bekanntlich  xar  h^oxrjV  Vertreter  der  Wahrheit  ist,  vor 
sich  geht. 

Was  nun  die  im  Bundehesh  ausgesprochene  Mythe  von  der 
Einstämmigkeit  der  Reivapflanze  angeht,  worunter  der  eine  Ur- 
sprung und  die  Ungetrenntheit  des  Menschenpaares  verstanden  und 
versinnbildlicht  werden  soll,  so  kennt  diesen  Zug  auch  die  Adams- 
legende. So  sagt  Aboth  de  R.  Nathan  C.  1:  „Als  Gott  den 
Urmenschen  schuf,  bildete  er  ihn  nach  vorn  und  hinten  (d.  h. 
androgyn),  so  wie  der  Psalmist  (Ps.  139,  5)  sagt:  Nach  vom  und 
nach  hinten  bildetest  du  mich"  *).  Mit  Beziehung  auf  diesen  Vers 
heisst  es  anderwärts  ') :  „Gott  schuf  den  Urmenschen  i-^di^^^iD  m  d.  h. 
Svo  jtQoacoTia,  mit  zwei  Gesichtern;  denn  es  heisst:  „nach  hinten 
und  vorn  schuf  er  mich ;"  darin  gehen  die  Ansichten  zwischen  Rab 
und  Samuel  auseinander.  Nach  dem  Einen  war  ihm  (dem  Ur- 
menschen) das  Angesicht,  nach  dem  Andern  die  Genitalien  an- 
drogyn". Dass  die  letzte  Ansicht  Samuel  zu  revindiciren  ist,  scheint 
mir  wahrscheinlich,  weil  er,  wie  aus  zahlreichen  Belegen  zu  eruiren 
ist,  mit  der  persischen  Anschauungsweise  wohl  vertraut  war.  In 
der  That  sahen  wir  auch  den  angezogenen  Passus  des  Bundehesh 
sehr  nachdrücklich  und  in  verschiedenen  Wendungen  betonen,  dass 
die  ersten  Menschen  mit  ihren  Genitalien  zu  einem  Wesen  verbunden 
waren,  so  dass  nicht  zu  erkennen  war,  wer  Mann,  wer  Weib  sei. 


1)  Nach  Rigv.  II,  35.  8  heisst  es  auch  von  der  Gottheit  Apäm  napÄt :  „wie 
Zweige  entspringen  von  ihm  die  anderen  Wesen  ,  und  wie  Pflanzen  durch  ihre 
Sprossen**. 

2)  Dnpi  ^in«  '«5«  im»!  o-idd  nm^  *iit  n  «b  ni'p^  iä^isöd 

3)  Vgl.  Berach.  61a;  Erubin  10b;   Synh.  38  b:   n«b  rT>n  T»Dl3r^D  11 

Dasselbe  ist  wiederholt  Gen.  Rabba  C.  8  u.  Jalk.  Psalmen  §  884,  wo  noch  das 
neue  Moment  hinzugefügt  wird,  dass  das  Urmenschenpaar  auseinandergesägt 
wurde.     VgL  oben. 
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2)  ^Is  hierauf,  fährt  der  Bundehesh  fort,  von  der  Pflanzen- 
gestalt  beide  zur  Menschengestalt  gewachsen  waren,  kam  jener  Glanz 
geistiger  Weise  in  sie,  welcher  die  Seele  ist;  und  auch  jetzt  wuchs 
in  dieser  Weise  der  Baum  empor,  als  fVüchte  tragend  zehn 
Arten  von  Men8chen^^ 

Der  Sinn  dieses  dunkeln  Ausspruchs  ist,  wie  ich  vermuthe, 
dass  der  als  Pflanze  gedachte  Urmensch  den  Keim  und  die  Grund- 
bedingungen zur  Entwicklung  kommender  Geschlechter  enthielt  und 
die  allen  Menschen  einwohnende  Natur  schon  in  sich  trug.  Ein 
Pendant  hiezu  ist  folgender  oft  wiederkehrender  Spruch  ^):  „Als  Gott 
Adam  schuf,  bestimmte  er  ihn  zum  Urstoff,  und  es  war  in  ihn  gelegt 
(der  Keim)  fttr  den  Generationsprocess  aller  Geschlechter"- 

3)  „Es  sprach  Ahura  zu  Meshia  und  Meshiäne :  Menschen  seid 
ihr;  Väter  der  Welten  seid  ihr".  Dieser  letzte  Passus  soll  die  Be- 
stimmung des  Menschen,  Bürger  zweier  Welten  zu  sein,  zum  Aus- 
druck bringen.  Demgemäss  heisst  es  auch  Midr.  Kabb.  Gen.  C.  14: 
„an  dem  Menschen  sind  zwei  Schöpfungen  vollzogen,  indem  er  die 
Natur  der  Irdischen  und  der  Himmlischen  in  sich  trägt"*);  femer: 
„in  dem  Menschen  liegt  der  Antrieb  zum  Guten  und  zum  Bösen"  ') ; 
„siehe,  sagte  Gott,  ich  schaffe  ihn  im  Bilde  und  Gleichnisse  der 
Himmlischen,  und  dass  er  propagire  nach  Art  der  Irdischen. 
Schafe  ich  ihn  nur  nach  dem  Bild  der  Oberen,  so  lebte  er  immer 
und  stflrbe  nicht ;  so  ich  ihn  aber  nur  nach  Art  der  Unteren  schüfe, 
stürbe  er  ohne  zu  leben  (geistig),  daher  möge  er  an  der  Natur  dieser 
und  jener  participiren"  *).  Der  Mensch,  heisst  es  ganz  analog  mit 
Bundehesh,  gehöre  zwei  Welten,  dem  Diesseits  und  dem  Jenseits  an  ^). 

4)  , Jhr  seid  von  mir  vollkommenen  Sinnes  und  rein  erschaffen ; 
die  Werke  der  Vorschriften  thut  vollkommenen  Sinnes,  gute  Ge- 
danken denkt,  gute  Worte  redet,  gute  Werke  übet  und  opfert  den 
Devs  nicht"  (Bundehesh). 

Von  der  Vollkommenheit  des  Urmenschen  sprechen  ebenfalls 
in  eingehender  Weise  die  agadischen  Quellen. 

„Adam  ist  das  Licht  der  Welt"  ^,  mittelst  dessen  er  von  einem 
Ende  der  Welt  bis  zum  anderen  sehen  konnte  ^).     „Adam  war  das 


1)  Vgl.  Bab.   Mez.  85  b;    Abod.    Zar.  5a.   Midr.  Rab.  Gen.   C.  8;   JaUcat 

SU  Pa.  139  «  887:^tiiO)3  JT'm  iN^ia  dVi:»  niN  n«  "ni'pTi  mn-üs  w«a 

2)  D"'2T'byri  1731  ö-^snnnn!!  fn  nTr^at*»  'i 

3)  ynn  *naf»n  ana  ^at^  m^-^at'»  'n 

4)  173  m^i  !TiD  D"«3T»byn  173  m 73131  öbü  imö^  «"niia  -«SK  -«^rr 
o-3innrn  yn  n73  is-^kt  "«n  «nn  D-'aT'bs^n  173  iKina  -»3«  dk  —  ö''3innnn 
ibKi  ib«o  iKiia  "»r^  -»nn  «b«  "»n  is^ifi^i  n73  «nr; 

5)  »an  obi5?b  in»!  ntn  Dbis^b  in»  nTT«a:^  'i 

6)  Vgl.  Jems.  Sabb.  2;  Genes.  Rabb.  C.  14;  Num.  Rab.  C.  4  1*13  Kl« 
zhiy  blD    (sowie  Tima  d.  i.  dljemschid,  der  Leuchtende). 

7)  Chag.  12. 
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Letzte  ond  dennoch  das  Erste  der  Weltschöpfnng.  Zuletzt;  am  sech- 
sten Tage,  geschaffen,  war  er  dennoch  das  erste  Werk  desselben 
Tages,  denn  mit  ihm  ist  das  physische  Leben  abgeschlossen  worden, 
wie  es  heisst  (Gen.  2,  27):  die  Erde  bringe  hervor  lebendes  Gethier. 
Zuletzt;  nach  Vollendung  alles  Geschafifenen,  trat  Adam  ins  Dasein, 
war  er  dennoch  der  Schöpfung  Anfang"  ^).  „Mit  Adam ,  heisst  es 
ferner');  sind  alle  Gegenstände  vollkommen  geschaffen  worden  und 
wurden  nur  durch  Adam's  Sündenfall  unvollkommen". 

„Und  Gott  sah,  dass  „alles  gut  und  vollkommen  sei"  Gen.  1;  10: 
„das  bezieht  sich,  heisst  es  *),  auf  Adam".  „Wer  ist  so  weise?"  Eohel. 
2.  „Das  ist  Adam"  *) ;  „er  war  weiser  denn  alle  Menschen"  1  König 
5,  11;  darunter  ist  wieder  Adam  zu  verstehen"  5) ,  dessen  Weisheit 
sogar  die  der  Engel  übertraf"^). 

So  wie  der  Bundehesh  bringt  auch  der  Midrasch  mit  dieser 
Vollkommenheit  Adams  die  ihm  gewordene  Pflicht  in  Verbindung, 
die  göttlichen  Gesetze  zu  beobachten.  Adams  Beruf  soll  sich  in 
der  Erfüllung  der  7  noachidischen  Vorschriften  bewähren.  Chag.  12, 
Bab.  Bathr.  75  a;   Midr.  Genes.  Rah.  G.  24. 

„Der  Ewige  Gott  nahm  Adam  (Gen.  2,  15),  d.  h.  (wird  Gen. 
Rab.  G.  16)  erklärt:  Adam  erfasse  seinen  Beruf ,  denn  das  Wort 
nehmen  ist  gleichbedeutend  mit  dem  Ausdruck  (Hos.  14,  3) :  nehmt 
mit  euch  Worte  und  kehrt  zu  Gott  zurück.  „Er  setzte  ihn  in  den 
Garten"  heisst  es  femer  d.  h.  er  schützte  ihn  und  Hess  ihn  sich  des 
Genusses  der  Bäume  erfreuen,  aber  auch  um  „ihn  zu  bearbeiten  und 
zu  behüten".  Dies  Letztere  bezieht  sich  auf  die  Beobachtung  der 
göttlichen  Vorschriften,  denn  die  Arbeit  bestand  doch  wohl  nicht 
im  Graben,  Pflügen,  Eggen  u.  s  w.,  da  doch  des  Edens  Bäume  von 
selbst  gediehen;  auch  bestand  es  nicht  in  deren  Bewässerung,  da 
dies  die  Ströme  des  Gartens  besorgten  (Gen.  2,  10).  Mithin  be- 
stand die  Arbeit  lediglich  in  der  Erfüllung  der  vorgeschriebenen 
Gebote " 

5)  „Sie  alle  beide  dachten  dies,  sie  freuten  sich  einer  an  dem 
andern:  das  ist  ein  Mensch"  (Bundehesh).  Also  erst  durch  die 
gegenseitige  Ergänzung  der  zwei  Hälften  sind  sie  sich  ihrer  Freude 
und  ihres  Menschenthums  überhaupt  bewusst  geworden.  Hiermit  wäre 
der  analoge  Spruch  des  Talmud  Jebam.  63a  zu  vergleichen:  •'» 
Dn«  ■is-'N  n^«  ib  t»««,  vgl.  auch  Jalkut  zu  Gen.  §  23.  m«  bD 
OÄin  napai  idt  'ä^ud  an«  ir-^N  nio«  ib  y^w,  —  Das.  heisst  es 
auch  analog  mit  Bundehesh :  naiü  «ba  "^i^iD  nöN  nb  y^ias  ül»  bD 
riD^  «ba  nnn©  «ba  — 


1)  Gen.  Rab.   C.  8;    Tanch.    zu   ^^-^^TD 

2)  Gen.  Rab.  C.  12;  Exod.  Rab.  C.  30. 

3)  Gen.  Rab.   C.  9  IITÖK'^n  DIN  IT   1N73  laiCD  nsrri 

4)  Das.    rf«   IT   DDHD  -»73  ' 

5)  Num.  Rab.  19    n  1«  IT  Dl«  bD»  ODH"»! 

)  Num.  Rab.  a.  a.  O.  d^bUJTS  tiannTD  in^DH   DÄinb  nxi-|  "«iKC  Öl« 


Digiti 


zedby  Google 


in  ihrer  Rüchbeziehtmg  auf  die  persische  VirnO"  und  Meshituage,    89 

6)  „Und  sie  thaten  dies  als  ihr  erstes  Werk :  als  sie  zusammen* 
gingen,  da  vermischten  sie  sich''  (Bundehesh). 

Dass  die  Begattung  gleich  am  ersten  Tag  der  Schöpfung  des 
ersten  Menschenpaars  erfolgte^  berichtet  auch  der  Midrasch  (Genes. 
Rab.  C.  22) :  „drei  Wunder  geschahen  an  jenem  Tage  (da  Adam  ge- 
schaffen wurde) ;  an  demselben  Tage  wurden  sie  geschaffen^  an  dem- 
selben Tage  übten  sie  den  coitus,  an  demselben  Tage  brachten  sie 
Nachkommen  hervor''  ^).  Aboth  de  B.  Nathan  1.  berechnet  sogar 
ihr  Thon  und  Lassen  nach  Stunden:  „in  der  sechsten  Stunde  ist 
in  ihn  die  Seele  gegeben  worden,  in  der  siebenten  stand  er  auf 
seinen  Füssen,  in  der  achten  verband  er  sich  mit  Eva"^. 

7)  „Hierauf  sprachen  sie  dies  als  ihre  erste  Rede:  Ahura  hat 
geschaffen  Wasser,  Erde,  Pflanzen,  Thiere,  Sterne,  Mond  und  Sonne, 
und  alles  Gute,  was  durch  Reinheit  offenbar  ist,  sammt  und  sonders" 
(Bundehesh). 

Auch  nach  Num.  Rabba  C.  19  benennt  Adam  die  von  Gott 
geschaffenen  Wesen  und  erkennt  die  Grösse  und  die  Gerechtigkeit 
Gottes  an  ').  Hieher  ist  auch  zu  beziehen  die  Stelle  Tanchuma  zu 
vnpc:  „Als  sie  (die  Engel)  Adam  sahen,  fürchteten  sie  sich  vor 
ihm,  denn  sie  glaubten,  er  habe  sie  geschaffen;  da  wollten  sie  ihn 
anbeten,  er  aber  redete  sie  also  an:  warum  wollt  ihr  euch  vor 
mir  bücken?  Kommt,  lasst  uns  in  Augenschein  nehmen  alle  Ge- 
schöpfe, die  Er,  gelobt  sei  sein  Name,  geschaffen.  Dies  sehend  er- 
staunte er  und  stimmte  alsobald  ein  Loblied  an,  sprechend :  wie  gross 
ist  deine  Güte,  die  du  in  Verwahrsam  gelegt  für  deine  Frommen 
(Ps.  31,  20),  und  er  rief  femer  aus:  wie  gross  sind  deine  Werke, 
0  Gott!"*). 

8)  „Hierauf  lief  der  Feindin  ihren  Sinn  und  befleckte  (aho- 
kinit  nach  Spiegels  Lesart)  ihr  Denken,  und  sie  logen  dann:  Ahri- 
man  hat  geschaffen  Wasser,  Erde,  Pflanzen,  Thiere  und  Alles  Andere. 
Weil  diese  Lttgenrede  gesprochen  wurde,  wurde  sie  nach  Wunsch 
der  Devs  gesprochen"  (Bundehesh). 

Die  Ursache  von  der  ermöglichten  Einflussnahme  Ahrimans  auf 
das  Denken  des  ersten  Menschenpaares  findet   Windischmann 


2)  tb  tiamta  n-'S*'»«?  T»ba^  by  ^ixf  n-^ya«  nr«5  ia  rrsnD  n-»«« 

mn ,   vgl.   auch  Öynh.  38  b. 

3)  JiTb  *i7aK  ib«  biD  im»«  n»  ^ «  T'SDb  p-^as^rr  on«  K*ia«  ira 
^»3  mbi  b»:*  ntbi  *n»n  ntbi  oio  mbn  -»^ä  ntbi  "rm  ni*npb  n^i 
mjrian  bs  ba^  in»  nn»\D  rrob  ■^"■^  !d'»  •'»td  ?to  ■•3»  na  pn  ^'«  — 

4)  mnr«nb  i«ai  ö«^a  «in«  D'^'mao  n-^rr  i-^acbTa  «is^-^nai  Mr\vcr\ 
m^an  bD  n^^is  «i:bD  «las  -»b  mnnionb  ddäi  nxh  pb  ^»fc>  nb 
rr?3  -nmÄT  iiatT^b  ^«düi  naiOTa  b^nnn  laba  nwn  rr^m  napn  «na« 
•"-  '^'^«3^73  ^a^n  n»  *i73«n  ^"'«-i'>b  nSBX  -nö«  ^aiü  ai 
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(Zoroastr.  Studien  218)  in  der  Inversion,  mit  welcher  die  Urmen- 
schen früher  ihren  Begierden  und  sinnlichen  Wünschen  nachgingen, 
ehe  sie  in  Worte  des  Dankes  gegen  ihren  Schöpfer  ausgebrochen 
w£tren.  Aehnlich  heisst  es  von  Adam :  „er  habe  nach  seiner  Schöpfung 
nicht  gleich  ein  Danklied  angestimmt"  i) ,  daher  der  Vers  (Klagel. 
2,  6)  i::^  p^  ÜT2W1  auf  Adam  angewendet  wird,  der  sich  für  die 
ihm  erwiesene  Gnadenbezeigung  undankbar  erwies,  vgl.  Midr.  Echa 
zu  obigem  Verse. 

Analog  dem  Ausdruck  des  Bundehesh,  dass  Ahriman  die  Sinne 
der  Urmenschen  beschmuzte  (was  variirt  auch  Bundehesh  S.  11,  12 
vorkommt),  heisst  es  auch  von  dem,  nach  dem  Vorbild  Ahriman's 
ausgeschmückten  Satan  (der  auch  für  eine  Schlange,  ähnlich  der  persi- 
schen Aji  dahäka,  gehalten  wird),  dass  er  die  Eva  mit  Schmuz  über- 
goss.  Siebe  die  Belege  oben.  Femer  die  Belege  dafür,  dass  auch 
von  Adam  gesagt  wird,  dass  sein  Vergehen,  um  dessen  Willen  er 
aus  dem  Paradiese  gestossen  wurde,  die  Lüge  und  das  Leugnen  war, 
haben  wir  bereits  oben  gegeben. 

9)  „Ihre  Seelen  sind  bis  zum  künftigen  Körper  in  der  Hölle." 
Also  das  Vergehen  des  Urmenschen  wird  bis  zur  Auferstehung  d.  h. 
nach  Ansicht  der  Parsen  bis  zur  Ankunft  des  „Heilers  Qaoshyaii^" 
nicht  gesühnt.  Bei  der  Auferstehung  selbst  „werden  zuerst  die  G^ 
"beine  Gayomarts  sich  erheben,  dann  die  des  Meshia  und  der  Meshiäne, 
und  dann  die  der  anderen  Menschen"^);  ferner,  heisst  es  weiter 
unten,  „das  Licht,  welches  mit  der  Sonne  ist,  erleuchtet  (oder  macht 
kenntlich)  zur  Hälfte  den  Gayomart,  zur  Hälfte  die  übrigen  Menschen". 

Aus  allen  diesen  Stellen  erhellt  nun  zur  Genüge,  dass  der  Ur- 
mensch, obwohl  er  durch  seinen  Fall  die  Gnade  Gottes  sich  ver- 
wirkt hat  und  als  darvnd  (gottlos)  bezeichnet  wird,  dennoch  bei 
der  Auferstehung  der  erste  ist,  der  an  den  göttlichen  Segnungen 
Theil  nimmt.  Auf  ähnliche  Weise  spricht  sich  auch  der  Midrasch 
über  Adam  aus. 

So  heisst  es  Midr.  ßab.  Gen.  C.  21:  „In  Gerechtigkeit  werde 
ich  dein  Antlitz  schauen  (Ps.  16,  5),  erwachend  an  deiner  Gestalt 
mich  ergötzen  (das.);  nur  dann  wenn  der  erstehen  wird,  der  nach 
deinem  Bilde  geschaffen  ist,  nämlich  der  Messias  ^),  werde  ich,  Adam, 
dein  Antlitz  schauen"  ^).    Ja  Adam  wird,  ganz  übereinstinmiend  mit 

1)  Midr.  Rabb.  Exod.  C.  23;  n^-iTD  1»«  «bl  niN  «13;  vgl.  Aboda 
Zara  8  a,  wonach  Adam  erst,  nachdem  er  ein  Verständnlss  von  den  ewigen  Na- 
turgesetzen erlangt  hatte,  ein  Dankopfer  darbringt. 

2)  Vgl.  das  31.  C.  des  Bundehesh  S.  72.  11:  n'I^VÄ  1  '^1  OD«  np'J'lt?'! 

l«ttin^5  '^■^?«B«  ^t  in«  "^SÄj^^  7  «;tDw  ^t  in«  rr^ä-'S?«'  Ni«n 

3)  Wie  wir  bereits  oben  angaben,  deuten  G^nes.  Rabba,  Jalknt  and  Midr. 
Tanchuma  den  Vers:  „Gottes  Geist  schwebte  über  dem  Wasser*'  dahin,  dass 
dies  n^lDtt  biD  imi  ist,    der  den  Geist  Gottes  in  sich  trägt. 

4)  nni«  y-ip^ioDb  ^•'nsnTan  y^pna  n^n«)«  t^3d  ntn«  pnata  -^r« 
p-^nat»  "»J«  ny©  nm«3  y^t  ntn«  -^3«  siyu?  nm«a  ^mTana  «-iiast) 
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der  parsischen  Anschauung;  die  wir  anderwärts  ausführlich  beleuchtet 
haben  *) ,  sogar  unter  den  die  Auferstehung  bewirkenden  fünfzehn 
Persönlichkeiten  genannt.  Ebenso  wird  Adam  als  der  erste  Mensch 
mit  dem  Messias  als  dem  Schlussgliede  der  menschlichen  Generations- 
kette oft  in  Verbindung  gebracht  *).  So  z.  B.  wenn  es  heisst  (Genes. 
Rab.  C.  12):  ^die  sechs  Dinge,  die  durch  Adams  Sündenfall  der  Welt 
abhanden  gekommen  sind,  kehren  zur  Zeit  des  Messias  wieder  zu- 
rQck^ ').  „Der  Messias  erscheint  nicht  eher,  bis  die  in  dem  Buche 
Adam  verzeichneten  Seelen  geschaffen  sind'^^). 

10)  „Hierauf  gingen  sie  dreissig  Tage  lang  ohne  Speise  und 
zogen  schwarze  Kleider  an"  (Bundehesh). 

Die  dreissig  Tage,  während  welcher  die  Urmenschen  sich  des 
Essens  enthalten,  wie  Windischmann  z.  St.  richtig  bemerkt,  in  Folge 
der  Trauer,  entspricht  den  Farg.  XII.  3,  4  genannten  dreissig  Todten- 
gebeten,  die  fOr  die  Dahmanaüm  (Frommen)  vorgeschrieben  sind, 
auf  welche  Trauer  denn  auch  das  Anlegen  von  schwarzen  Kleidern  ^) 
hinweist.  In  Uebereinstimmung  damit  sagt  auch  der  Talmud  (Erubin 
18b;  vgl.  Jalkut  zu  Gen.  §  42):  „Adam  habe  130  Jahre  gefastet^) 
und,  aus  Trauer,  einen  Gurt  von  Feigenbaumblättem  sich  angelegt". 

11)  „Die  Devs  kamen  mit  Gewalt  herbei  und  nahmen  ihnen  den 
Geschmack  der  Speise,  so  dass  von  hundert  Theilen  nur  einer  ver- 
blieb" (Bundehesh). 

Bekundeten  schon  Meshia  und  Meshiäne  ihren  Abfall  von  Ahura 
dadurch,  dass  sie  vom  Genuss  der  Früchte,  der  ursprünglichen 
Nahrung  (vgl.  S.  70,  13  des  Bundehesh),  abgingen  und  zum 
Milchgeniessen,  dem  Uebergang  zur  animalischen  Nahrung,  sich  wen- 
deten ^) :    so  steigert   sich  ihr  Vergehen  um  so  mehr ,   als  sie  sich 

1]  VgL  unsere  Abhandlung:  ,,Was  hat  die  talmudische  Eschatologie  aus 
dem  Parsismus  aufgenommen  ?<^  (Zeitschr.  d.  D.  M.  O.  XXI.  S.  574). 

2)  Auch  im  Zendavesta  wird  die  Redensart:  haca  gayUt  marathnftt  k  ^ao- 
ihyantit  Terethraghnftt ,  d.  b.  Ton  Gayomaratha  an  bis  auf  den  ^aoshyan^,  d.  h. 
▼on  der  Schöpfung  bis  zur  Auferstehung,  häufig  gebraucht,  vgl.  Tao.  XXVI.  33 ; 
Yt  13.  145. 

3)  Num.  Rabb.  C.  13:    Y1^r\9    —    t(i»12   ibüSlÖ   D''*n:3T   'l    p   lb« 

rpü^an  mö-»n  iitnb 

i)  VgL  Gen.  Rab.  C.24:  niTDTOSnblD  n«^S-^lö  1^  »^  tT^löWrT^bTSn  T'« 

Abod.  Zara  5ft;  Midr.  Jalk.  Jes.  S  831  heisst  es:  ibD"»«)  iy  »^  111  p  T^K 
t|1ä^V  ni73U)3^  b!D.  Das  schwierige  Wort  C|1331D  ist  memes  Wissens  noch 
nicht  erklärt  worden.  Ich  leite  es  Ton  dem  zend.  gup ,  verbergen ,  ab.  Bis 
also  aUe  Seelen,  die  noch  verborgen  sind,  d.  h.  nicht  ins  Dasein  treten,  nicht 
erschaffen  sind,  erseheint  nicht  der  Messias. 

5)  Das8  die  Perser  nBv&ißtrfv  ia9^a  zum  Zeichen  der  Trauer  anlegten 
▼gl  Diodor  XI .  57. 

6)  Abod.  Zar.  8a  fastet  Adam  nur  acht  Tage,  die  gewöhnliche  Zeit  der 
Trauer  im  engeren  Sinne. 

7)  Auch  Adam  durfte  nach  Synb.  59  b  keine  animalische  Nahrung  genlessen: 
ilb^DÄb  ITDII  lb  imn  sb  rtiK.     Eine   gegentheilige  Ansicht  werden   wir 
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über  diese  neue  Kost  freuen,  indem  sie  sprechen:  „Grössere  Freude 
ist  es  mir  nun  wohl,  wenn  ich  sie  geniesse''.  Aber  kaum  haben 
sie  dieses  gottlose  Wort  gesprochen,  da  ereilt  sie  schon  d  i  e  Strafe, 
dass  ihnen ,  wie  die  angeführte  Stelle  besagt,  die  Devs  den  Geschmack 
an  den  Speisen  benehmen  ^).  Dass  Adam  in  Folge  seines  Vergehens 
ebenfiEills  der  wohlriechenden  und  schmackhaften  Nahrung  verlustig 
ging,  erwähnt  auch  Midrasch  Rabba  Genes.  C.  20:  „Wenn  du  dich 
nicht  vergangen  hättest ;  so  hättest  du  Kräuter  aus  dem  Garten  £den 
nehmen  und  in  ihnen  allen  Wohlgeschmack  der  Welt  wahrnehmen 
können ;  nun  du  aber  sündigtest,  musst  du  gemessen  das  Kraut  des 
Feldes"  *).  „Als  Adam",  lautet  eine  damit  verwandte  Anschauung, 
„die  Strafe  seines  Vergehens  verkünden  hörte:  Domen  und  Disteln 
werden  für  dich  hervorwachsen  (Gen.  3,  19),  flössen  seine  Augen 
von  Thränen  über,  und  er  rief  aus :  ist  für  mich  und  das  Vieh  nur 
eine  Speise  ?  werde  ich  mit  meinem  Esel  aus  einer  Krippe  essen  ?"  *). 
12)  „Hierauf  in  tausend  Tagen  und  Nächten  kamen  sie  zu  einem 
fetten  weissen  Widder,  sie  tödteten  ihn  und  Hessen  von  den  Bäumen 
Kunar  und  Samsir  nach  Anweisung  der  himmlischen  Yazatas  Feuer 
herabsteigen,  weil  diese  beiden  Bäume  feuergebend  sind"  (Bundehesh). 
Diese  an  die  Prometheussage  vom  Herabbringen  des  Feuers 
anklingende  Sage,  dass  die  himmlischen  Yazatas  den  Urmenschen 
Fleisch  essen  lehrten,  kehrt  auch  im  Talmud  wieder.  Synh.  59b 
heisst  es:  „Adam  sass  im  Garten  Eden  und  die  Engel  brieten 
ihm  Fleisch  und  ktlhlten  ihm  Wein  ein"*). 


später  anführen.  Eine  unverkennbare  Aehnlichkcit  mit  der  persischen  hat  auch 
die  tibetanisch-mongolische  Sage,  nach  welcher  die  frtthesten  Erdbewohner  den 
Gdttem  ähnlich  waren  an  Vollkommenheit,  aber  sie  entarteten,  nachdem  sie  von 
der  weissen  zackerartigen  Schimä,  die  sich  auf  der  Oberfläche  der  Erde  hervor- 
drängte, zu  essen  anfingen.  Kaum  hatten  sie  von  dieser  Nahrung  gegessen, 
als  ein  plötzliches  Gähreu  in  ihrem  Innern  entstand  .  .  .  Der  Hanger  stellte 
sich  ein,  der  Glanz  des  Gesichtes  verschwand  (so  wie  wir  oben  von 
Adam  and  Yima  berichten  hörten)  u.  s.  w. ;  vgl.  Rosenmüller,  das  alte 
und  neue  Morgenl.   B.  1.  S.  13. 

1)  Im  Gegensatz  zu  Rama-qä^tra  (dem  Genius  der  Laft),  den  die  Späteren 
Rftmeshna-qardm  nennen,  weil  er  den  Speisen  Geschmack  verleiht  (vgl.  Spiegel 
Av  üebers.  I.  S.  6.  37;  Einl.  zu  B.  III.  8.  XXXIV),  benehmen  die  Devs  den 
Speisen  den  Geschmack.  Daher  wir  oben  von  Yima  berichten  hörten ,  dass 
unter  seiner  Herrschaft,  da  die  Devs  keine  Macht  besassen,  die  Speisen  un- 
versieglich  waren. 

2)  b:D  onn  Dyitai  py  i:»  ^inw  d-^niöy  bons  rr'-^n  n-^^r  ib-»« 

3)  Pessach.  118  a.  Aboth  de  R.  Nath.  Ende  des  1.  Abschn. 

4)  T»330»")  *itDa  ib  v^"»^  n*iion  •'D«b7a  n-^m  tr^n  /ii  ao-^n  n» 

!'»'>  nb;  vgl.  auch  Ab.  de  R.  Nath.  a.  a.  O.,  wo  die  richtige  Lesart  V^SX» 
steht.  Nach  der  einen  Ansicht  ist  der  Weingenass  der  Grund  zu  Adams  Fall 
(vgl.  Midr.  Rabb.  Genes.  C.  15).  Interessant  ist  die  sich  hierfür  bietende  Pa- 
raUele ,  wonach  der  berühmte  Dichter  Ebu  Nuwas ,  seine  vertrauliche  Bekannt- 
schaft  mit    dem   Satan  beschreibend,    unter  anderem  auch  sagt: 
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13)  „In  fünfzig  Jahren  hatten  sie  kein  Verlangen  nach  Ver- 
mischung, and  hätten  sie  Vermischung  gemacht ,  so  hätte  keine 
Kindererzeugung  stattgefunden.  Am  Ende  der  fünfzig  Jahre  kam 
ihnen  Zeugungslust,  zuerst  dem  Meshia  und  dann  der  Meshiäne^^ 
(Bundehesh).  Dass  auch  nach  Erubin  18  b;  Genes.  Rabb.  G.  20; 
Jalk.  zu  Gen.  §  33  und  40  und  nach  vielen  anderen  Stellen  von 
Adam  ebenfalls  berichtet  wird,  dass  er  130  Jahre  keine  Geschlechts- 
lust verspürte,  haben  wir  bereits  am  Schlüsse  des  III.  Capitels  be- 
merkt, und  fügen  wir  hier  nur  noch  die  Motivirung  dieser  Separi- 
rung  Adams  von  Eva  nach  Jalk.  §  34  hinzu:  „Nachdem  Adam  ge- 
sehen, dass  seine  Nachkommen  einst  der  Hölle  verfallen,  enthielt 
er  sich  des  geschlechtlichen  Genusses ;  als  er  aber  erfuhr,  dass  nach 
26  Generationen  seine  Nachkommen  einst  der  göttlichen  Offen- 
barung gewürdigt  werden  sollten,  ward  er  genöthigt  Nachkommen  zu 
erzeugen^  ^).  Aus  dieser  Stelle  entnehmen  wir  übrigens  auch,  dass 
der  Impuls  zur  Annäherung;  so  wie  auch  Bundehesh  lehrt,  von  Adam 
ausging,  was  übrigens  auch  durch  die  Genesis  4,  1  9i-»  nitcni 
unterstützt  wird. 

14)  ,;Hierauf  entstanden  von  ihnen  sieben  Paare,  männlich  und 
weiblich,  alle  Bruder  und  Schwester,  Mann  und  Frau"  (Bundehesh). 
Ganz  dasselbe  bestätigt  auch  der  Midrasch,  in  welchem  auch  hervor- 
gehoben wird,  dass  alle  vom  Urmenschen  entstammten  Kinder  als 
Zwillinge  das  Licht  der  Welt  erblickten,  so  dass,  Adam  inbegriffen, 
ihrer  sieben  waren'). 

15)  Am  Schlüsse  des  15.  Capitels  heisst  es  im  Bundehesh:  Fünf- 
undzwanzig Arten  sind  alle  vom  Samen  Gayomart's  entstanden,  näm- 
lich: Erdenmenschen,  Wassermenschen,  Einohrige,  Einäugige,  Ein- 


„Er  (der  Satan)  sprach:  hast  da  ein  Weinlein 
Von  Adams  Zeiten  eingelegt**  u.  s.  w. 

Tgl.  Hammer-Purgstall  a.  a.  O.  3.  33.  Um  nan  auf  die  citirte  SteUe 
Synh.  59  b  nnd  Aboth  de  R.  Nathan  1.  zurückzukommen,  erwähnen  wir  noch 
den  Schloss  derselben,  der  also  lautet:  ÄSpnST  imaDa  nK*m  «n:  13  y"»2tn 
12.  Hiernach  w&re  also  der  durch  Adam  hervorgerufene  Neid  die  Ursache 
seines  KaUes  gewesen.  Hiermit  stimmt  auch  die  SteUe  aus  dem  15.  Cap.  des 
Bundehesh ,  wo  es  heisst :  ,, Hierauf  brachten  sie  gegen  sich  selbst  jenen  bos- 
haften (aparun)  Neid  zum  Vorschein.  Hierauf  erhoben  die  Dcts  von  der 
Tiefe  ihre  Stimme:  ihr  seid  Menschen:  opfert  den  Devs,  bis  sich  euch  der 
Neidteufel  legt.*'  Dass  der  Neid  im  goldenen  Zeitalter  nicht  existirte,  haben 
wir  oben  gesehen. 

1)  rtT2^y  uyn  D:!T»aa  niÄ-'b  i-tn-^na?  Tiin«  «n«  n»*i«  it^di 
in«»  mn  n«  tt»  DiKtii  nnbin  T»7::?nb  ppT5 

2)  Vgl.  Genes.  RabU  C.  22:  VP  ^5^3«  m^T'l  D'»3«  nüTSb  iby 
1'm01«n  TÖ1  bam  inTaiNm.  Desgleichen  auch  Midr.  Jalk.  zu  Gen.  f  35. 
Dass  diese  Annahme  auf  geiiannter  persischer  Vorstellung  beruht,  zeigt  schon 
der  Umstand,  dass  um  die  Siebenzahl  herauszubringen  der  Midrasch  mit 
Hebel  zw^i  Zwillinge  wieder  geboren  werden  lässt. 
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94  Kohutf  die  talmudisch'nudrasckiscJie  Adamtsage* 

fttssige,  solche,  welche  Flttgel  tragen,  wie  die  Fiedermäase;  die  Ge- 
schwänzten und  die  Haare  auf  dem  Leibe  tragen^'  ^). 

Dass  anch  solche  Missgebnrten  und  Nachtgespenster  während 
der  Zeit,  in  welcher  Adam  von  Eva  getrennt  lebte  (vgl.  oben),  ent- 
standen sein  sollen,  haben  wir  bereits  angegeben. 


üeberblicken  wir  nun  das  Resultat  unserer  Vergleichung  der 
Adamssage  mit  der  Timasage  einer-  und  der  Meshiasage  andererseits, 
so  werden  wir  die  Eingangs  dieser  Abhandlung  aufgestellte  Behauptung 
von  der  gegenseitigen  Wechselbeziehung  zwischen  den  persischen 
und  jüdischen  Quellen  vollauf  bestätigt  finden.  Von  dem  Beispiel 
der  hier  entwickelten  Adamssage  können  wir  aber  noch  die  Lehre 
abstrahiren,  dass  die  Zusammenstellung  der  talmudisch-midraschischen 
Stellen,  wie  verdienstvoll  diese  mikrologische  Arbeit  immerhin  sein 
mag  ^),  insolange  eine  rein  mechanische  bleiben  wird,  bis  sie  nicht 
durch  eine  Gegenüberstellung  der  betreffenden  einschlägigen  per- 
sischen Quellen  ergänzt  und  beleuchtet  yrird. 

1)  Meoschliche  Missgebarten    mit  Flügeln   versehen    erwähnt   auch  Tractat 

Nidda24b:  TD"««  fc^b«  Niti  nbi  riT^b  rTKÄüiWfc^   n-Vb  mOT  nbDTan 

D*^&^D   ib.     In   unserer  Abhandl.   ,,über   die  jüdische  Angelologie **    S.  88    ist 
dieses  Citat  fehlerhaft  abgedrackt  und  moss  hiemach  berichtigt  werden. 

2)  Wie    z.  B.    der    Artikel   „Adam"    in   Dr.   Hamb ärgeres   Geist    der 
Agada  S.  75  fg. 
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95 


Aus  Dschämfs  Liebeslieder. 

Von 

F.  Bflckert. 

(FortsetzuDg  von  Ztschr.   XXIV,  590.) 
J>L>.  jjLß   »LÄ^   (tf^l   LT^^  J-^  >» 

^5%^^  oit  y*^  ,5^^   ^jy^  1r4-^ 

Du  bist  die  Kerz'  am  Liebesmahl,  der  Fürst  im  Herzverlangen ; 
Siegprange  vor  der  Schönen  nur,  du  bist  der  Schöpfung  Prangen! 
Wie  wanderhold  und  lieb  bist  du,  wie  wunderschön  und  herrlich  ^ 
Nur  deiner  Schönheit  Werth  ist  ach!   dir  selbst  nicht  aufgegangen. 
Von  Antlitz  ein  chinesisch  Bild;  von  Blick  ein  Glaubensmörder, 
Weltunheil  von  Geberdenspiel,  ein  lächelnd  Seelenbangen. 
Der  Zauber  deines  trunknen  Augs  hat  Mann  und  Weib  berücket. 
Der  sanfte  Schwung  der  Hochgestalt  hält  Jung  und  Alt  gefangen. 
Gegangen  ist  mein  Seufzerpfeil  vor  deinem  Weh  zum  Himmel ; 
Wenn  du  einmal  mich  fragst:  wie  ist  dir's  ohne  mich  gegangen? 


1)  jU  =  ^^  (anmuthlges,  stolzes  u.  s.  w.)  Betragen. 

2)  X|S||  circus. 
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QQ  Rückerif  aus  Dschämits  LUhesUedem. 

vXÄXx«     UhmoL>-     »JOLJ    ^-.f    ;^«B^jt 


Was  ist  die  Flöt'?  ein  Hanchgenoss,  vom  eignen  Kern  getrennt, 
Ein  Pilger y  der  den  Stnfengang  des  Aufwärtssteigens  kennt; 
Ein  Liebender,  der,  wo  da  nur  von  Kopf  zu  Fuss  an  ihn 
Den  Finger  legst,  ein  Ach  aosstösst,  das  in  die  Seele  brennt 


Ein  Gespiel  der  Flöte  werd  ich,  um  zn  klagen;  doch  wie  mir 
Hoch  der  Klage  Ton  sich  hob;  da  ward  za  kurz  der  Athem  ihr. 


Einer  ragenden  Zipresse  muss  mein  Herz  sich  neigen, 
Deren  Schildrung  Höhe  kann  kein  Redebild  ersteigen. 


0  dass  mich  von  mir  selber  befreite  doch  einmal 

Ein  alter  Weiser  oder  ein  junger  Schönheitstrahl! 

Durch  dessen  einen  Antlitz  das  Land   sich  sieht  geschmückt, 

Durch  dessen  andern  Einsicht  die  Welt  sich  ftthlt  beglückt 

In  ihrer  Nähe  wttrd'  ich  vor  mir  in  Frieden  seyn; 

0  wollte  diesen  Frieden  der  Herr  mir  doch  verleihnl 


1)  Ziemlich  yerwischt  in  der  Hdsclir.;   es  ginge  anch  j**» , 
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Rüehert,  aus  Dschdmft  lAdfCsUedem.  97 


^«^  f W  ^'  j;;  «J^  ob'  r^"^  Lf^^V» 


^o  «^Uä  ^^^  ^^  ^^  ^Lx*« 

Der  Liebenden  Geheimniss  hat  eigner  Sprache  noth; 
Ach^  dass  sich  in  der  Stadt  mir  kein  Sprachgenosse  bot! 

Meinen  Mnnd  yerschliess'  ich;  aber  an  der  Seele  stillem  Ort 
Redet  bald  das  Herz  mit  dir^  bald  mit  dem  Herzen  du  ein  Wort. 

0  Dschami,  wenn  der  Freund  sein  Schwert  erhebt  in  deines  Blutes  Lust, 
Ufs  Liebesitte,  dass  du  senkst  den  Hals  und  keinen  Athem  thust. 

Da  du  unser  Blut  getrunken,  plagst  du  nun  mein  Herz  um  was? 
ünsem  Wein  hast  du  genippt;  warum  zerbrichst  du  nun  das  Glas! 

FrflhliDgswind,  an  jene  Tulpenwange  mahnst  du  mich  mit  Schmerz; 
0  wie  lange  willst  du  Feuer  werfen  ins  verbrannte  Herz! 

Wie  ich  fem  von  meiner  Seele  gehe. 
Staun'  ich  selbst,  dass  ich  mich  leben  sehe. 

üeberzfthlst  du  die  Gefangnen  deiner  Lock*  einmal , 
Mögest  du  mein  Herz  nicht  überzählen  in  der  Zahlt 
Bd.  MV.  7 
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98  Eüd^etty  aiu  D$chdm€s  Liebe$Uedem. 


^1^  1^  vX^TjO?  Oi^ßji  )y^ 
l»t^*  (£^'  ^^^  ^Xftd  tfvXSU  JvX^ 

^^  ^«»^^  ^^^^^ii  ^ii^.^  cr***^"  ^♦^f*^ 

|»t  y  (£C«J  ^^  ^  vXa*^^  ^jÄ^  ^_^^* 

Mein  Aug'  hab'  ich  geschlossen  vor  Schönen  allerwärts, 
Allein  ich  kann  mich  nirgend  verlassen  auf  mein  Herz. 

Fem  von  dir  zu  leben  schien  mir  Sünde ;  treib  mich  nicht  von  dir ! 
Denn  Yergebang  meiner  Sünde  zu  erlangen  sitz'  ich  hier. 

Der  eng  und  schmale  Mund. 
Deines  engen  Mundes  denkend,  wird  mir's  eng  im  Herzensgrund; 
Um  dein  hartes  Herz  sich  kränkend,  ist  die  Brust  vom  Steine  wund. 
Schöne  Huld  bätt'  ich  von  deiner  holden  Wang*  im  Aug',  aHein 
Meinen  Freudenunterhalt  geschmälert  hat  dein  schmaler  Mund. 

Eh'  zu  des  Herzens  Aufenthalt  ward  meines  Busens  Raum  geweiht, 
Nahm  deine  Lieb'  im  Herzen  Platz ;  „mein  Lieben  ist  seit  langer  Zeit^  ^). 
Mein  Seelenaug'^  o  Dschami,  schaut  des  ew'gen  Schenken  Glanz  allein, 
Seit  mir  der  alte  Wirth  den  Spiegel  gab  in  die  Hand  im  Glase  Wein. 


1)  «I  aJLjiWP  s,JÜmL&  \^  ,,mein  Lieben  ist  seit  langer  Zeit'*  ist  Radif  oder 
oder  Refrain  (nicht  wie  hier  der  Beim)  eines  GaaeFs  von  Dschelaleddin  Rnmi, 
in  y.  Hammer's  Uebersetzung  und  meiner  Nachbildung  abgekürzt:  ich  liebe  lang. 

2)  Hier    T^J^^ ,  nicht  ^J^  -^  -j  ^^  seltener  FaU   neben  dem 

hftofigen  •jc3Ua#  —  >*  und  dem  gewöhnlichen  i^SL«  -^^^ » 
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Rückert,  out  Dsehdmts  Lieb€9Ueäem.  99 


,;;^  ^j«w^  ^  mJ^  gV\$  jO 


L^aÄ  v^;^^  j^^^  j***  ß 


Ich  im  Scheiden  und  im  Meiden  and  im  Leiden  will  mich  fassen, 
Und  das  Fest  der  Ldebesgnnst  des  Freundes  andern  überlassen. 
Stets  mit  Blut  befleckt  sie  wieder  deines  Bildes  lichte  Scene, 
Ob  ich  hundertmal  darum  sdion  aus  dem  Auge  warf  die  Thräne. 
Seit    ein  Herz  mit  jenem  Schönheitsthurm  das  Augenschachspiel  hielt, 
Hab'  ich  gleich  im  ersten  Spiele  Seel'  und  Seligkeit  verspielt. 


Gestern  lehnt'  ich  mit  dir  Brust  an  Brust, 
Heute  leb'  ich  von  des  Gestern  Lust. 

Im  Becher  sah'  ich  deiner  Lippe  Schein, 
Und  kam  von  Sinnen,  eh  ich  trank  den  Wein. 


Dein  gedenkend,  sitzen  wir  und  schweigen, 
Und  vergessen  unser  Ich  und  Eigen. 
Nächtelang  in  deines  Wehes  Kammer 
Ruhen  uns  im  Arme  Schmerz  und  Jammer. 

7* 
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100  Rückert^  au$  Dschdmfs  Idebesüedam, 


9  C 


j. J^  jW  J^  >*  oi5  ^^^^^  *^^  '^ 

Wie  ruhst  du  in  der  Liebesrast,  o  Dschami?  fragst  du  frisch. 
Der  Liebe  Rast  ist  wohl  ein  Rost,  und  ich  darauf  der  Fisch. 

Andre  warfen  weg  den  Schild,  um  deinen  Pfeilen  zu  entfliehn. 
Und  ich  warf  ihn  weg,  dass  er  mir  möchte  keinen  Pfeil  entziehn. 

Ich  bin  getrennt  vom  Freunde,  und  lebe  noch  vor  Gram! 
Solang  ich  leb',  empfind'  ich  ob  dieser  Sttnde  Scham. 


Ich  bin  des  schönsten  Wangenmonds  Liebhaber  aus  der  Ferne; 
Dem  Auge  schuld'  ich  keinen  Dank;  und  hab'  ein  Traumbild  gerne. 


Königsreuter!  Niemand  fordert  Blutrach'  eines  Niemands  halben; 
Tödte  mich  als  wie  die  Ameis'  unterm  Fusstritt  deines  Falben! 


Heute  macht  mich  dein  Verlangen  ganz  zu  Glut  und  ganz  zu  Wehe, 
Da  ich,  ohne  dich  gesehn  zu  haben,  aus  dem  G&sslein  gehe. 


1)  Hier    im  Reim   ^^^\^    nicht  »(Xk,   beides  Contniction   ans   v«^^, 

2)  ^,    ^!W.    (^  =  k.  •!*>:  Hof.) 
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Bücherij  aus  DmMmU  LUhetiiedem,  101 


*^  vö^^  qUäL.  l^L^  ifU^  *^  ULä.^ 
fjf^'  tr^  crli  o^  r^'  f'^ cf^  «2?^ 


iJj}j  !;  ^-*^^  vH^  r^sy-ji  lM>  s^^ 

Will  ich  ausgraben  einen  Dorn  der  Schmerzen, 
0  Bosenwange,  der  ins  Herz  mich  stach; 
So  brauch'  ich  einen  Dom  dazu  als  Nadel, 
Den  ich  von  deiner  Ldebe  Domen  brach. 


Wenn  man  der  Hnld  nicht  würdig,  des  Zorns  nicht  werth  mich  hält, 
0  Gott,  wozu,  ich  armer^  bin  ich  denn  auf  der  Weltl 

0  mein  geliebtes  Leben,  sprich  nicht: 
Dschami:  der  König  deiner  Zeit  bist  du.  — 
Der  Hund  von  deiner  Gasse  bin  ich; 
Zähr  mich  nicht  immer  doch  den  schlechten  zu! 


Den  Arzt  der  Lieb'  ich  consultirte; 
Das  war  es,  was  er  ordinirte: 
Nicht  Zeitliches  im  Sinn  zu  tragen, 
Und  EVges  aus  dem  Sinn  zu  schlagen. 


So  in  Liebe  jener  Sonne  ward  mir  Einsamkeit  zu  Wonne, 
Bass  ich,  wollte  sie's  gestatten,  gern  entflöhe  meinem  Schatten. 


1)  iSj^   qnicnnqüe  srs  si  qaia. 
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J02  Rücken,  aus  D&ohdmffs  LUbetUedem. 

I 

O-MÜ  O^AO  ^L»  t«JLi  fJyJ^ 

^l:>3  v:;^^  vj^  ^^  ^]^^3 
"i  > 

JL*il>  ^^^j  Afc5U  ^^^  c;^.M*Ar  -v>^ 

Arabisoh-bedewinisch. 

Nachtwacher  Wind^  zieh  mir  vorüber  dort 
Bei  einem  Reisetrapp  und  Lagerort! 
Zum  Liebsten  sprich,  wo  auf  Gepftck  er  ruht: 
0  holdes  Blut  mit  süsser  Lippenflath! 
Nicht  bringe  W^es  Mühsal  dich  in  Noth, 
Und  was  du  wünschest  steh'  dir  zu  Gebot 
Dein  Bild  vor  meiner  Seel'  Anbetung  steht, 
Obgleich  dein  Bildniss  meinem  Aug*  entgeht. 
Wenn  du  dich  morgens  raffst  zur  Fahrt  empor, 
Verhall'  ein  nächtlich  Flehn  nicht  deinem  Ohr! 
Du  trinkst  nun  fröhlich  Wein  auf  freier  Trift, 
*        Und  Dschami  trinkt  im  Eummerwinkel  Gift. 


Die  bedewinische  Situation:   das  siebende  Liebchen,   mystisch 
gedeutet:  Anfbrocb  ans  der  Sinnenwelt. 

Wes  ist  die  Sanft'  auf  dem  Kamel,  das  prangt  mit  Silberspangen? 
Nach  welchem  Seelentruppe  ziehn,  die  an  der  Fers'  ihm  hangen! 
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Rüekert,  aus  DschdmPs  IMesUedem.  103 

vUüvjJb  jJ^^^I  ^^^^ 

^Üj  »wU>  (./3  y  JaU?  ^^  (jÄ^ 

^^^  J*A^^3  y»  yjy^j^  f,^i>S>ym  ^jäb^Äft^ 

Die  Sänfte  dessen,  der,  wo  er  den  Schleier  lüpft  einmal; 

10t  Wangenglanz  yerwirrungsvoU  erfüllet  Berg  und  Thal. 

Des  Tages  denk'  ich,  wo  ich  folgt'  in  seinem  Zug  beklommen ; 

Ein  Hflndchen,  das  ihm  nachlief,  er  berief  heran  zu  kommen; 

Und  aus  Yersehn  trat  ich  hinan;  da,  huldvoll  lächelnd  mir, 

Sprach  er:     Wie,  mein  bekümmerter  Verliebter,  geht  es  dir? 

Idi  sprach:  Um  dich  hat  Sehnsucht  mich  verbrannt;  o  wolle  weilen! 

Obwohl  du  bist  das  Leben,  und  das  Leben  hat  zu  eilen! 

Er  sprach:   0  Dschami,  heb'  einmal  die  weltdurchfliehnden  Schwingen, 

Um  dich  zum  stillen  Aufenthalt  der  Seelen  hier  zu  schwingen! 

Doch  fehlet  dir  der  Mut  dazu,  so  bleib,  dich  zu  bekümmern, 

An  meiner  alten  Statt'  und  sprich  mit  den  verlassnen  Trümmern! 


1)  Die  beiden  arabischen  Wörter  JL^  F^^    ^^^    Declinationsyerbandes 
vJU  cjld  entbanden,  and  wie  im  Valgär-Arabischen  aneinander  gerückt,  gelten 

k  Persischen  für  ein  a^j.  comp,  gans  wie  oben  Z.  1  jU^L>  —  c^}}  süber« 
gängig,  nnd  im  nfichstvorhergehenden  BrochstÜck  Z.  4  v*^  —  KJis^J^  ^  ^"^^ 
J^Uä  —  ^jk£m*^  sehr  natürlich,  dass  das  anächte  GenltiTverhältniss  Ton 
yU  e|Ld  in  der  That  für  das  arabische  ein  Stellvertreter  des  compos.  bahabrihi 
i>t  Das  Persische  schlägt  aber  dazu  aach  ächte  arab.  Genitivsverhältnisse ,  wie 
jw  y^^Ld  als  jw  ^  «^am>>Uo.  —  Ich  bedaore  non,  dass  ich  nicht  in 
&ien  Texten  alle  composita  mit  einem  solchen  Verbindongsstrich  bezeichnet  habe. 
2)W(.a^^L^),Text:  U. 
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104  Rückeriy  aus  Dschämfa  lAebediedem. 


^3  lU^y  ^ÄÄX4  ^;v«j  ^^;^^  9^  b 


Nicht  ein  Härchen  vom  Geheimniss  deiner  Schönheit  hat  entfaltet 
Der  Verstand,  der  in  Spitzfindigkeiten-Lösung  Haare  spaltet 


Da  deiner  Schönheit  Prangen  hat  so  die  Welt  umfangen; 
Kann  Liehe  dir  zu  weihn  kein  Harz  entbunden  sein. 


Ich  bin  mit  aller  Welt  im  Glauben  vereint  in  West'  und  Ost; 
Dein  Liebestrank  wusch  aus  dem  Busen  des  Widerspruches  Rost 


Heim  von  der  Kaaba  kehrt  der  Scheich;  doch,  in  der  Hand  den 

Becher  hoch, 
Den  feierlichen  Umgang  hält  im  Schenkengaue  Dschami  noch. 


Die  Sonne  lieht  Wasser. 

Was  sagt  das  Seil^  das  dort  sich  spannt  aus  Schimmerglanz  der 

Sonnen  ? : 
0  Sonnenstäubchen  lass  dich  ziehn  aus  diesem  tiefen  Bronnen! 


1)  %y^  eigentlich  chwar,  mit  rJ^^Xa^  ^|^  ^   metrisch  und  reimend  char, 
obgleich  vnlgfir  chor,  wobei  das  w  als  n  mit  dem  a  zn  o  yerschmolsen  (wie  im^i)^, 

^>^,  O^  u.  s.  w.)  ist  ^^    (^9n),  wovon  wohl  Hpq,   nnd  (r  an  1 
geworden)  sol  and  ^Itos  (^  =  swa). 
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Rüekert,  aus  Dachdmfs  LiebesUedem.  \Q^ 

o4i  *»*^-^  kJj"^  J^^  »^^  o^ 


*Xil  ö0l4i  tX^Lcj  vJ^U  ^^.^Ly«  ^^ 

^J^  ob  ^^^^'^  ^-*^  ^y^  o^^ 


*^'>>  l5^  J»^*^^  J*^  I-«^  v^>)^  lA^ 


.^U  a^^^  u^;  j^j  ;l^  o'^j  0>^  J^ 
tn^LiO^^  »I  ^«^ÄXi  ^^  »J  ^  »^y>  ^^ 

•^^  Jli/cr^^  r;^  *-^  UJst?  j^T 


Wo  du  lächelnd  stehst  am  Ufer,  im  Geftlhl  von  deinem  Olttck; 
Zieh  der  Gnade  Saum  nicht  von  der  Hand  Ertrinkender  zorfickl 

Gottesdienst  und  Gottanschaaang  unterscheidet  dieses,  merk': 
Jenen  treibt  des  Werkes  Liebe,  diese  treibt  der  Liebe  Werk. 


Schreib'  mich  nicht  als  ganz  untüchtig  an,  o  Meister  üeberklug! 
Stampf  bin  ich  zu  Weltgeschäft,  zum  Liebeshandel  fein  genag. 


Blut  das  Herz,  und  wund  die  Seele,  Leben  leck,  und  Brust  zerrissen; 
Sage  selbst,  was  soll  ich  anders  als  vor  Schmerz  zu  ßtOhnen  wissen! 
Mache  nur  bei  deinem  Kranken  den  Besuch  voll  Herzmitleidens; 
Denn  durch  deine  Scheidung  fiel  ich  auf  das  Lager  des  Yerscheidens. 
Dass  mit  deinem  Thürstaub  man  mein  Leichenhemd  durchduften  werde, 
Wftnscht' ich  einst;  nun  sieh,  ich  trage  diesen  Wunsch  mit  in  die  Erde! 


Immer  bietet  deine  Wang'  und  deine  Locke  labend 
Einen  frohen  Morgen  mir  und  einen  guten  Abend. 


1)  Maass  ^y^  o^ 
Bd,  XXV.  7  ♦♦ 
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jQß  Rückert^  au»  DschdmTa  UeftesUe^em, 

*«^^^-^^  i/^  o^y  '"^^ 


wSi«=Uflj  o^ytj  JLa^  ^3^i 


<>^|(>o  O^-^  J^J  o^io^  v-^Ljj4Sr  1^  ij*^ 

(•|y>  Ja5^  ^^  ^  j^i  ^^  o^y 

I 

Gestern  sprach  ich  bei  den  Hütern   deiner  Schwelle: 
Auf  der  Stelle  räom'  ich  jetzo  diese  Stelle. 
Doch  mein  Herz  rief:     Dschami,  willst  du  gehn  von  hier, 
Gut!  das  ist  die  Scheidung  zwischen  mir  und  dir. 

Du  lachest  meiner  Thränen;  wie  gedacht! 
Die  Wolke  weinet,  und  die  Rose  lacht. 

Der  Liebe  Lichtgeheimniss  geht  einher  in  ew'ger  Feier, 

Wie  Vollmond  im  Gewand  der  Nacht  und  Sonn'  im  Wolkenschleier. 

Sie  sah,  dass  ihres  Blickes  Kraft  kein  sterblich  Auge  litte, 

Drum  lenkt  sie  zu  den  Schauenden  verhüllet  ihre  Schritte. 

Eh  Möglichkeit  der  engen  Schlucht  des  Nichtseins  sich  entwunden, 

Nothwendigkeit  zum  Schauplatz  sich  des  Daseins  hingefnnden  —  ') 

Ich  staune  dem  befremdlichen  Gebilde,  was  es  meine, 

Das  auf  der  Formen  Tafel  steht  zur  Schau  'f&r  Gross'  und  Kleine, 


1 )  Hier  ist  eine  Lücke  anzunehmen ,  wohl  nur  von  Einem  Verse ,  damit 
das  Gasel  9  Verse  habe,  welches  liei  Dschami  für  solche  höheren  Chors,  wie 
dieses,  die  Kormalzfthl  ist,  wie  7  fUr  die  andern. 
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ß^  ^\  o!^j  «^  *ÄA4i  i^j9 
j^li'  (jÄwJ^  cU>l  9jL>J  iÄ&k>  ji 
^O^  «A/»f^  ^L4i  j.ü>^  ^L^  tob 
l»L:^  (2^  sOb  ^^^  8jl^  u*«^  (»l^  j^ 

^>^  «^  ^  jl^'  *^  l5^5  ^i>^  lT*^ 
1)  j.lcXi'  U  |.L^I  &5'  (^jHÄ.j  si;^^:85VJ  ^yuj^ 


J^  (^Ußj  wXPLä  ^U^j  ^jf^^  ^-^fj^^^ 

.♦.      '  '  '        * 

i^  ^^^^  ß  ^-ÄlaJ  ^L.ä  ^^5^  Uo  L» 

I 

u 


Jedwedes  iu  sich  selbst  verhüllt,  doch  in  des  Andern  Spiegeln 
Erreichts  den  Wunsch,  die  eigene  Bestimmnng  zu  entsiegeln. 
Der  Wein  verdeckt,  der  Becher  auch  verdeckt ;  doch  Widerscheine 
Des  Weins  im  Becher  werden  klar,  und  Bechers  Färb'  im  Weine. 
Die  einen  fragen  um  und  an,  was  unser  Anbeginn  sei; 
Die  andern  forschen  drauf  und  dran,  was  unser  Endgewinn  sei. 
Als  Ein-  und  Ausgang,  Dschami,  steht  die  Einheit  unverholen, 
Wir  in  der  Mitt'  als  Vielheitswahn,  und  hiermit  Gott  befohlen! 


Die  schlanke  Braut  der  Rose  kommt  getreten  in  des  Gartens  Raum, 
Das  Wasser  eilt  im  Bach  herbei,  und  ktisst  ihr  des  Gewandes  Saum. 
Die  Wölk*  aus  Silber  Fäden  spann,  und  Nadeln  schuf  die  Sonn*  aus  Gold, 
Damit  der  Lenzwind  schneidere  dem  Rosenleib  ein  Leibchen  hold. 
Es  muss  doch  was  dahinter  sein,  dass  sie  ^o  prangt  in  Duft  und  Glanz ; 
Umsonst  ist  in  die  Rose  nicht  die  Nachtigall  vernarrt  so  ganz. 


i)ji^J,  ^  n^?  r^i,  %K  ^. 


2)  ^j*^^    ''^H  {nnxv),    1)  viel  (sehr),. 2)  g^n^^,    3)  g^A^==und   damit 
ists  genug,  und  das  ist  aUes  =  nichts  als,  nur. 
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Juu«    2Um  y^  ^\   ^^^    «uXjp  vXJL?  ^ 

oUi  loU  J13.J  osJU>.  ^ 

Was  da  lassest  über  mich  ergehn,  ist  alles  dankenswerth, 
Ob  es  sei  der  Pfeil  des  Spottes,  ob  es  sei  des  Todes  Schwert. 

Ob  du  mich  zum  Paradiese  weisest  meines  Weges 
Hundertmal,  von  deiner  Thür  weg  geh  ich  keines  Weges. 

Wie  alles  schön  von  dir  ich  finden  lerne, 
Schön  finden  kann  ich  nicht  von  dir  die  Ferne. 


Wenn  ich,  Glück,  dich  nicht  erreiche,  süss  ist  auch  des  Suchens  Schmerz, 
Und  kein  andres  Ziel  bei  seinem  Suchen  sucht,  als  dies,  mein  Herz. 

Der  Salbe  deines  Wegestaubs  ist's  eine  Kleinigkeit 
Ein  Auge  hell  zu  machen  auf  einige  Meilen  weit 


Eine  Linse  von  Abrahams  Tafel  (sprichwörtlich). 

Wenn  das  dunkle  Fleckchen  an  deiner  Schönheit  fehlt, 
Ist  auf  Abrahams  Tafel  ein  Linschen  minder  gezählt. 


1)  ^^    weniger,  oder  ^yi^  verloren,   weg?  beides  passt;    fürs    erste  ist 
\  das  wirkliche  Zählen,  fOrs  letzte  das  in  Anschlag  bringen,  gedenken    fH 
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>        '  e    '  •         ' 

^  ;'j^  J^'^  '^^  ^:^^  y*  '^ 


*)'^  elr^  »^JXT^  *^  g^  v^j^ 

Das  Ange  sah  dich,  and  der  Hand  entging  der  Zaum  des  Herzens; 
Ja,  von  der  Hand  des  Anges  hat  sein  Weh  der  Raum  des  Herzens. 
So  oft  ich  auch  von  deinem  Wuchs  ein  Palmenreis  des  Wunsches 
Im  Seelengarten  pflanzte,  trug  mir  Trug  der  Baum  des  Herzens. 
Dein  Aug',  es  ist  ein  trunkner  Türk*,  an  Brau  und  Wimper  Bogen 
Und  Pfeile  führend,  durstende  nach  hlnt'gem  Schaum  des  Herzens. 
Ich  gab  dir  einst  das  Herz^  damit,  wenn  Unruh  es  bedrohte, 
Du  hieltest  ab  das  Ungemach  der  Zeit  vom  Saum  des  Herzens; 
Du  wehrtest  nicht  dem  Ungemach,  du  nahmst  mir  Ruh  und  Schlum- 
mer; 
Wie  anders,  ach,  im  Anfang  war  von  dir  der  Traum  des  Herzens! 


Dschami,  hoffend,  dass  des  Freundes  Bild  sich  zum  Besuch  einstelle, 
Lftsst  des  Herzens  Kerze  brennen  nächtlich  in  des  Busens  Zelle. 


1  ', 

1)  Die  Lezicft  geben,  so  viel  ich  weiss,  X^y  sieht  X^^   ^10  08  doch 

wohl  heissen  soUte  =:  |^    S    in  form,  causat. 

2)  ^  nnd  gUi  ,    C||\cf    ^^(^   ^^;  ««mitisch:^  und  ^T^ ; 
/ffga  ans  dem  Syrischen;  causa,  cnra,  custodia;  Hort. 
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IIQ  Rückert^  aus  Dschdmfa  LiebesUcdern. 

jjiU^  o J.J  y^  j^  j^  jb[s> 

•  1"^ 
Ji^  ^ß''^J,i  ^1^  c;ir>i^^  ^^ 

J^  v>^W*  or^/^  ü^>jr*'  ^ 

»  o 

Seele,  such  in  Weltgedanken  nicht  die  Lnst  des  Liebeschmerzens! 
Wie  kannst  du  Gennss  erwarten^  wo  uicbt  ist  die  Rah  des  Herzens! 

Was  sag*  ich,  wie  von  deinem  Wehe  mir  zappelt  das  Herz; 
Gleich  dem  im  Blut  erlegten  Rehe  mir  zappelt  das  Herz! 
Mehr  als  der  Vogel,  den  gefangen  des  Voglers  Schlinge, 
Bestrickt  Ton  deinem  Lockenringe ,   mir  zappelt  das  Herz! 
Gleich  einem  ans  der  Fluth  aufs  Trockne  gerathnen  Fische, 
Entrathend  deiner  Lebensfrische,  mir  zappelt  das  Herz! 
Leg'  aus  Barmherzigkeit  einmal  die  Hand,  die  kühle, 
Hieher,  und  fühle,  wie  das  schwüle  mir  zappelt,  das  Herz! 
Gieb  einen  Kuss,  und  bring'  mir  leise  das  Herz  ins  Gleise, 
Weil  heut'  auf  ganz  besondre  Weise  mir  zappelt  das  Herz! 

Dein  Leib  ist  eine  Zeder  aus  ew'ger  Gradheit  Wald, 
Von  Kopf  zu  Füssen  holder  als  eine  Traumgestalt. 
Er  ist  ein  seFger  Geist,  dem  der  Herr  der  Herrlichkeit 
Aus  Huld  die  Ehrenkleider  der  Sichtbarkeit  verleiht. 
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Rückerty  atta  Dgchämfa  lAebesliedem,  \\\ 

Jb*?  ^^o  ^U^  yUö  ,^,U.  J.ÄU 

j^L  os^lj  -Mi"  >?^  ^:;» 
3»^  ^f^j^)  jS>^  J^  o'^^i 

^^^i.Aila^  ^  ac^^  "^^^»^^  ^i^*^**^  ^  j'  -T^ 


i3Ur>^  ***i^j>  *^4  vi^wM^xi  .-jL^^  (^/*-**  ^  O^^c 

Er  ist  das  heirge  Lioht^  das  ans  der  Yerborgniss  Scfaooss 
Sich  in  der  Schönheit  schönster  Erscheinung  hier  erschloss. 
Das  Urlicht  ist  Erscheiner,  du  der  Ersdieinung  Ort; 
Undenkbar  ist  Entzweiung  der  beiden  hier  und  dort. 
Entbundenheit  und  Schranke,  den  Unterschied  allein 
Räumt  man  wohl  dem  Erscheiner,  and  der  Erscheinung  ein. 
Drum  bring*  ich  dir  Anbetung,  weil  ewiges  Licht  den  Schein 
Gewann  in  deiner  Schönheit ^   die  ewig  mttsse  sein! 
Wer  ausser  dir  ist  Dschami's  Gesuch  und  sein  Begehr? 
Dh,  mein  Gesuch,  erschdnel  du,  mein  Begehr;  tritt  her! 


Bitte  vor  dem  Herrn  der  Gnaden  ist  nicht  feine  Sitte  \ 
Da  er  dein  Bedürfniss  kennet,  was  bedarfs  der  Bitte? 

Warum  sollt'  ich  deines  Traumes,  deines  Bildes  froh  nicht  sein, 
Da  der  Welt  Genuss   und  Freude  Traum  und  Traumbild  ist  allein 
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U2  Rückert,  atuf  Dschdm/ts  Liebealiedem. 

^l^v>  y^  ^i  v:>^;  Uua^  ^r!^Lx3  e^^ 

JUj^    V-^    wÄi3    y    W>^     »i'    J,U^    ^,-NM^ 


JL«     ^ÄÄ.     ^^LO     ^^    ^\J<XS>    ^^y^ 


Wenn  wir  schildern  deine  Anmath,  o  der  Anmuth  unsrer  Rede! 
Wenn  wir  reden  deine  Schönheit,  o  der  Schönheit  unsrer  Fehde! 
Wenn  wir  erst  am  Mund  gesonnen  and  dann  von  den  Wangen  sprechen, 
Welche  Lichtgedanken  da  aas  der  Oeheimwelt  Schleier  brechen! 


Meiner  Glath,  sprach  ich,  ist  deiner  Schönheit  Schildrang  gat; 
Gat  ist  deiner  Schönheit  auch  die  Schildrang  meiner  Giuth. 


Lächelnd  trittst  da  her  and  sprichst:  dein  Aage  leg  an  meinen  Saam ! 
Und  mein  Aage  leg'  ich  dran;  sei  dies  kein  Schatten  oder  Traom! 


Ach,  am  Boden  mein  Anbeten  hat  die  Spar,  die  da  getreten. 
Weggewischt^  darob  betreten  ich  das  Haapt  nicht  heben  darf. 


Wenn   mir  der  Schütz    der   Ewigkeit  nicht  zagedacht   des   Wilds 

Geschick, 
Wanim  zam  Bogen  deine  Braa,  zam  Pfeile  macht'  er  deinen  Blick! 


1)  Text   j'JUil  oder  JÜUil,   wovon    ersteres   nicht  passt,    letsteres  keine 

gebräuclilicbe  Form  scheint.    -     Der  Liebesgdtze  c;a^  mit  seinem  heiligen  Fass- 
tritt ist  hier  ein  wahrer  Budillia. 
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Die  Namen  der  aramäischen  Nation  und  Sprache. 

Von 

Th.  Nöldeke'). 

Das  Alte  Testament  nennt  Aram  D*nöji  als  eines  der  semiti- 
schen Hauptvölker  (Gen.  10,  22).  Ausserdem  bringt  es  diesen  Namen 
in  Verbindung  mit  einzelnen  Orten  und  Gegenden  Syriens ,  diesseits 
und  jenseits  des  Euphrats ;  es  spricht  von  pb?3i  a'n&? ,  ^«nisr  0*1^ 
0.  s.  w.,  und  mit  D'^'^tJ^  0*1«  bezeichnet  es  Mesopotamien,  von  deni 
ein  Theil  oder  wohl  nur  ein '  einzelner  Ort  D*nN  ']'ib  heisst  *).  Aram 
redet  eine  eigne  Sprache  n-^Tj'^&j,  welche  2^kön.  18,  26  =  Jes. 
36,  11  in  Gegensatz  zur  , jüdischen^'  (hebräischen)  gebracht  wird, 
üDd  aus  Esra  4,  7;  Dan.  2,  4  sehen  wir,  dass  dies  die  Sprache 
ist,  die  auch  wir  noch  im  wissenschaftlichen  Sprachgebrauch  die 
,^amäische"  nennen,  und  welche  bei  den  Griechen  die  „syrische" 
Mess,  eine  Sprache ,  die  wir  in  allen  den  Gegenden  finden ,  welche 
von  den  Hebräern  ausdrücklich  zu  Aram  gerechnet  werden,  jedoch 
aoch  noch  in  anderen.  Der  Name  ist  also  eine  wahre  Nationalitäts- 
bezeichnung, nicht  an  geographische  oder  politische  Gränzen  gebunden. 
Nach  aller  Wahrscheinlichkeit  nannte  sich  die  Nation  selbst  so  ^).  Sagt 
uns  doch  Posidonius,  das  Volk,  welches  von  den  Griechen  2vqov  ge- 
nannt würde,  nennte  sich  selbst  'Agafidiot^  und  diese  Kunde  hatte 
er  gewiss  nicht  von  Juden ,  sondern  aus  seiner  Vaterstadt  Apamea 
(Strabo  42).  Und  dazu  haftet  der  Name  BethArmäj^  „Aramäer- 
land"  noch  zur  Säsänidenzeit  und  später  an  einer  Gegend  am  untern 
Tigris,  der  eigentlichen  Kemprovinz  des  Reiches,  worin  Seleucia, 
Ktesiphon,  Köche  und  M^t^zä  lagen.  Wie  schon  Michaelis  im  Lexicon 
syr.  (S.  69)  erkannte,  deckt  sich  |*2oV/  Äk*^  nicht  mit  'AaavQia^ 
obgleich  es  Tobit  14,  4*)  dafür  steht.     Es  wird  unterschieden  von 


1)  Kars  und  mehr  populär  habe  ich  die  Gegeostfinde  dieses  Aufsatzes  aum 
TheU  behandelt  im  „Ausland*'  1867  Nr.  33  und  34. 

2)  Vgl.  über  diese  Ortsnamen  meinen  Artikel  „Aram''  in  Schenkels  Bibel- 
Lexikon. 

3)  Ueber    die   Unwabrscheinlichkeit    der    beliebten    Deutung    des    Namens 
„Aram"   als  „Hochland*'   vgl.  die  beiden  eben   citierten  Artikel. 

4)  Einmal  steht  da ,    wohl   fehlerhaft ,    bloss  |«^/. 

Bd.  XXV.  8 
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114:     Nöldeke,  die  Namen  der  aramäischen  Nation  und  Sprache. 

B^th  GarmS  „Garamaea''   (Assem.  I,  353),   d.  h.  dem   Lande, 
welches  nördlich  vom  untern  Zäh  begränzt  wird  ^),  nnd  Ton  Mai^n 

„Mesene"  (ib.  III,  1,  501)  d.  h.  dem  Hya^  0(^.     Es  wird  also  et- 

wa  das  Ki^j'  Ji^  sein,  das  eigentliche  Babylonien  oder  dessen  nörd- 
licher Theil.  Dass  dies  Gebiet  ziemlich  gross  war,  geht  daraas 
hervor,  das  es  einen  eignen  Marzbän  hatte  (Assem.  I,  558).  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  diese  Benennung  hier  nicht  auf  jfl- 
dischen  oder  biblischen  Einflüssen  beruht;  sie  bezeichnet  das  aberaas 
wichtige  Land  als  Sitz  einer  aramäischen  Bevölkerung  im  G^ensatz 
zu  den  Herrschern,  weiche  grade  von  hier  aus  das  iranische  Reich 
lenkten.  Wenn  nun  nach  arabischen  Angaben  Köfa  oder  das  *Iräq 
.^Li^^y.^  „Syrerland"  hiess  (Balädori  276,  5;  Jaq.  s.  v.  ^Um#^^^), 
und  das  Bundehesh  51,  17  (Justi)  von  ^Lä^^^^  am  Euphrat  spricht, 
so  ist  das  doch  wohl  die  persische  Uebersetzung  jenes  Namens. 
Derselbe  findet  sich  schon  in  dem  alten  Martyrologium ,  das  Wright 
herausgegeben  hat,  S.  10,  femer  vgl.  Assem.  III,  1,  391;  Martyr. 
I,  72  =  Assem.  I,  186;  Land,  Anecd.  I,  5,  11  (wo  j^ioV/ b^«0 
=  jyXo}  I^V  «Chaldaea**  gesetzt  wird);  ebend.  Z.  4  v.  u.  (wo  in 
|<jjdV)}  jvoboo;  )^L,J:3  das  letzte  Wort  natürlich  in  I^^dV/  umzuän- 
dern); Joh.  Eph.  214  und  383.  Alle  diese  Stellen  betreffen  die 
Säsänidenzeit.  Erwähnt  wird  der  Name  noch  im  Jahre  220  d.  H. 
bei  Mai,  Nova  coli.  X,  274a  und  sogar  noch  später  in  einer  Un- 
terschrift im  mandäischen  Qolasta,  wo  sich  aus  der  Menge  von 
Varianten  —  die  letzten  Schreiber  kannten  den  Namen  nicht  mehr 
—  mit  Sicherheit  (oder  K-^-»«»^«)  «'^'^«73«^«  rrta  -^n  WTirjK»  „M&- 
hüzä  im  Aramäerlande^^  als   Mese  Lesart   erkennen  lässt  *).     Ein 


1)  Die  genauen  Grftnsen  von  Oarftmaea  nach  West  und  Süd  kann  ich 
nicht  feststellen.  Sicher  ist  es  aber  eine  Verwirrung,  wenn  arabische  Schrift- 
steller von   >ÜUt.»i>  in  Mosnl  und  sogar  in  Syrien  (vgl.  Hamsa  ed.  Grottwaldt 

t^o,  n  und  bei  Jäqüt  1,  26)  sprechen.  Dieser  Missb rauch  wird,  wie  vieles 
Derartige,  auf  Ibn  Wa^siyft  zurückgehn,  der  einmal  mit  klaren  Worten  die 
&iLoty>  richtig  mit  den  Bewohnern  von  L^j>L ,  pD^,^^^KkA^  identificiert 
(Chwolsohn,  Bab.  Liter.  178)  und  Beide  dann  wieder  unterscheidet  (ebend.  44. 
Anm.   81).     Bei   den   JüUt^^   in   Syrien   (die   Ibn  WahSijft    nicht    zu   haben 

scheint)  könnte  man  freilich  an  eine  Verwechslung  mit  den  JU^^ty^  im  Nu- 
sairiergebirge  denken  (siehe  Baladori  159  ff.).  JedenfaUs  ist  es  unerlaubt ,  mit 
Chwolsohn  Öar^miqa  als  identisch  mit  den  Assyriern  zu  betrachten. 

2)  Qol.  ed.  Euting  50a,  19.  K'^'^fiCUfi^^M  D'^^  haben  zwei  Handschriften; 
{^•»•'«Ta-lN  (ohne  n">n)  hat  eine;  zwei  geben  N"»"»«»"!^  '^  („Römerland"),  eine 
«•'•'Kn^«  '^  („Araberland"),  eine  «•'^NTan^p  '^  („Land  der  Ersten").  Auch 
der   Name   MTlHKn   ist  mehrfach  entsteUt. 
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Mann  ans  dieser  Gegend  heisst  ji»^/ ,  vgl.  Assem.  I,  353  ff.,  wo  un- 
ter den  „Persern"  (Leuten  aus  dem  persischen  Reich)  neben  Männern 
ans  Chüzistän,  Beth  Garmö  u.  s.  w.  auch  ein  „Aramäer*^  ist.  Wenn 
der  mehrfach  bei  Assem.  genannte  l^f  j^o/  einmal  (I,  354) 
jjDf/  fSu-^  jao/  heisst,  so  ist  das  wohl  ein  Fehler  und  zu  lesen 
7  «^  ^  jao/.  Der  |«2o V  |j^  ^^s  ^i^  besonderer  Dialect 
(?gl.  Larsow^  de  dial.  linguae  syr.  reliq.  S.  9  ff.)  ist  gewiss  auch 
die  Mundart  dieser  Gegend. 

Kein  Gewicht  lege  ich  darauf,  dass  Qarr&n  )oV  geheissen 
haben  soll  (vgl.  Payne-Smith  s.  v.);  das  ist  vermuthlich  nur  eine 
Abstraction  aus  dem  Namen  |*2o¥/ÄoO,  der  hier  „Heidenstadt" 
bedeutet;  siehe  unten. 

Aber  man  sieht,  der  Name  war  fttr  Volk  und  Sprache  von 
Damascus  bis  jenseits  des  Tigris  verbreitet.  Und  dennoch  ist  der- 
selbe fast  schon  verschwunden,  als  die  aramäische  Nationalität  noch 
weit  von  ihrem  Untergang  war.  Die  Griechen  haben  den  Namen 
„Aramäer"  nie  eigentlich  gekannt;  ausser  Posidonius  (dem  Strabo 
folgt)  nennt  ihn  uns  nur  noch  ein  andrer  Orientale,  Josephus  (Ant.  1, 
6,  4).  Dass  Homer  bei  den*'Egefißot>  oder  in  den  Worten  slv  'jigifioig 
an  sie  dächte,  ist  ^ehr  unwahrscheinlich.  Die  Griechen  nannten  das 
Volk  „Syrer".  Schon  Seelen  (de  Dis  Syris,  prol.  cap.  1)  erklärte 
2vgioi  oder  2vqoi  für  eine  Verkürzung  aus  'AüavQiov.  „Syrer" 
nannten  die  Griechen  nämlich  zuerst  die  Unterthanen  des  assyrischen 
Reichs  schlechtweg,  ohne  Rücksicht  auf  Nationalität,  äxierten  dann 
aber  diesen  Namen  (im  Gegensatz  zu  der  volleren  Form,  die  sie 
für  die  Tigrisgegenden  gebrauchten)  auf  die  nordwestlichen  Semiten- 
länder und  bezeichneten  damit  endlich  die  in  diesen  vorherrschende 
Nationalität,  so  dass  nun  allerdings  2vQ0t.  =  'Agafiäioi^  war.  Was 
ich  hier  kurz  behaupte,  habe  ich  ausführlich  in  einem  dieser  Tage 
im  „Hermes"  erscheinenden  Aufsatz  dargelegt,  auf  den  ich  die  Leser 
verweisen  muss.  Auch  die  Aramäer  selbst  nahmen  mit  der  Zeit 
diesen  griechischen  Namen,  „Syrer"  an.  Bei  aller  Uebermacht 
griechischer  Herrschaft  und  Bildung  wäre  das  wohl  unmöglich  ge- 
wesen, wenn  nicht  ein  noch  gewaltigeres  Moment  hinzugetreten  wäre, 
der  Religionswechsel.  Quatremöre  (Jour.  As.  1835  F6vr.  122  f.) 
nahm  nun  einfach  an,  die  neubekehrten  aramäischen  Christen  hätten 
sich  des  Namens  ihrer  heidnischen  Volksgenossen  geschämt  und  des- 
halb gemeint,  dass  sie  mit  der  neuen  Religion  auch  einen  neuen 
Namen  annehmen  müssten,  als  welchen  sich  das  im  Neuen  Testa- 
ment vorkommende  2vqoi^  dargeboten  hätte.  Aber  damit  ist  dieser 
Vorgang  nicht  hinreichend  erklärt.  Vielmehr  ist  hier  der  jüdische 
Sprachgebrauch  zu  berücksichtigen,  worauf  schon  Bochart  (Phaieg 
2,  5)  hinweist.  Die  Juden  nannten  fast  alle  ihre  heidnischen  Nach- 
barn, weil  dieselben  von  Alters  her  oder  seit  Kurzem  aramäischer 
Zange  waren,   ohne  Rücksicht  auf  ihre  Abstammung  „Aramäer"; 
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Josephas  gebraucht  in  ähnlicher  Weise  2vqoi,  (vgl.  z.  B.  Ant.  13, 
15,  4;  Bell.  Jud.  2,  18).  So  bekam  bei  den  Juden  der  Name  „Ara- 
mäer"  die  Bedeutung  „Heide".  Dieser  Sprachgebrauch  ist  bei  ihnen 
allgemein^  vgl.  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  So  gebraucht  u.  A.  Ismael 
rr^Ta^fi^  für  „Heidinn"  (Jer.  Meg.  4,  10  [75  c]  i)).  So  hat  femer  eine 
schon  in  der  Mischna  Meg.  4,  10  verworfene  Uebersetzung  j^nT^ö*!« 
für  „Heidenthum"  (Lev.  18,  21),  und  auch  das  ofificielle  Targum 
zum  Pentateuch  gebraucht  dieses  Wort  (Lev.  25,  47).  Mit  vielen 
andern  jüdischen  Ausdrücken  *)  behielten  die  syrischen  Uebersetzer 
des  Neuen  Testaments  auch  diesen  bei;  die  Peschita  sagt  |«^/ 
Gal.  2,  14  =  "EXXriv,  Plur.  ^»V/  Acta  19,  10,  17  u.  s.  w.  == 
"EXXriVBQ\  K^I^V  ^*''  2,  14  =  k&vixm^.  Ebenso  hat  die  dem 
jüdischen  Sprachgebrauch  noch  näher  stehende  palästinische  Ueber- 
setzung der  Evangelien  ^»V,  |*äV  «^^^-  ^2>  20,  Marc.  7,  27  = 
''Ekk7]veg  ^).  Einen  Namen ,  der  nach  biblischer  Autorität  „Heiden" 
bedeutete,  konnte  man  aber  doch  nicht  weiter  führen,  und  da  lag 
es  allerdings  nahe,   das  durch  profanen  und  heiligen  Gebrauch  der 

Griechen  empfohlene  2vqoi,  (J^Vqcd)  zu  adoptieren.  Als  nun  all- 
mählich Syrien,  Mesopotamien  und  selbst  die  Länder  jenseits  des 
Tigris  ganz  oder  fast  ganz  dem  Christenthum  gewonnen  waren,  da 
gab  es  überall  nur  „Syrer",  nicht  mehr  „Aramäer".  Wurden  die 
Anhänger  des  alten  Glaubens  in  Harran  „Aramäer"  genannt,  so 
bedeutete  das  eben  bloss  „Heiden",  wie  diese  Stadt  ja  auch  wohl 
als  'EkXrfvoTioXi^  „Heidenstadt"  bezeichnet  ward. 

Nicht  bloss  die  Schriftsprache  der  aramäischen  Christen  (der 
Dialect  von  Edessa*))  ward  „syrisch"  genannt,  sondern  auch  die 
Juden  nannten  so  —  ■•O'mo  '\'\'0\>  ovqustI  —  die  aramäische  Sprache 
ohne  Rücksicht  auf  den  Unterschied  der  Mundarten.  So  heisst  es 
im  Talm.  Jerus.  Sota  7,2  (21c):  «irnr  '^  d«51  pna  ^d  b^iaTö  S 
«in  D-^nnDm  ü-'N-'D^ni  n*nnnu3  ^-»ryn  bp  -^o^no  Titt)b  «rr»  «b« 
iTD  D-'«"'D3n  .Nmnn«  ^:»-»  pb  ib  ö<np'>T  dtd  nmnra  .*ni73fi< 
^b73b  D->n^Dn  t^idt-'t  itid  D-'DinM  .prib  innTST  hdid 
n-^TS^K  (vgl.  Beres.  R.  sect  74).  Hier  wird  also  die  Würde  dieser 
Sprache  aus  dem  Gebrauch  von  „syrischen"  Wörtern  und  Stellen  in 
allen  drei  Bibeltheilen,  Gen.  31,  47;  Jer.  10,  11 ;  Dan.  2,  4  nachge- 
wiesen •,  das  Biblisch- Aramäische  heisst  sqjilechtweg  „syrisch",  ymb 
«in  "»o^no  „das  ist  ein  syrischer  (aramäischer)  Ausdruck"  (nämlich 
lobn,  als  käme  es  von  odd,  dessen  Impt  oib)  sagt  Mechiltha  zu  Ex. 


1)  Dafür  setzt  Jer.  Sanh.  9,  11  (27  b)  in  demselben  Ausspruch  das  ver- 
ständlichere tT^ia  „Heidinn'*,  Bab.  Meg.  25a  rr^nTD  „ Samariterinn "  (vgl. 
Sanh.   82  a). 

2)  Vgl.  Perles,  Melet.  Pesch.  21  ann.  b. 

3)  Siehe  diese  Ztschr.  Bd.  XXI,  517. 

4)  Auch  ^Vop  &kA^;  |j^  „Sprache  von  Mesopotamien**  genannt  (Euseb. 
de  SteUa  ed.  Wright  7,  4). 
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12,  4  (vgl.  Jerus.  Pes.  5,  3  [32a];  Bab.  Pes.  61a);  hier  handelt 
es  sich  um  die  aramäische  Yulgärsprache  Palästina's.  £bcnso  ist 
es  Jer.  Nedar.  10,  10  (42o)  und  Ex.  R.  42  (gegen  Ende),  wo  A. 
Brüll,  Fremdsprachl.  Redensarten  in  d.  Talmuden  S.  33  nach  Rapo- 
ports  Vorgange  die  Entstellungen  T't:2"''mD  und  ■j''Di">n*iD  in  T't2D'»'mo 
avQurri  verbessert.  Wenn  nach  Jer.  Meg.  1,  11  (7ll));  Sota  7,  2 
(21c);  Esther  R.  3  in  fine  (wo  "«o-iD  in  ""Dmo  zu  verändern)  )wb 
••0-nD  für  die  Todtenklage  (N-''>bÄ)  geeignet  ist ,  so  ist  das  wohl  ein 
Ausdruck  der  öfter  geäusserten  Abneigung  gegen  diese  Sprache,  die 
man  nicht  entbehren  konnte  und  die  doch  DtT'D-'S^n  bp  war.  Ueb- 
rigens  scheint  diese  aus  dem  Griechischen  stammende  Bezeichnung 
der  Sprache  bei  den  babylonischen  Juden  nicht  üblich  gewesen  zu 
sein.  Wenn  daher  im  Babeli  steht  bfi^^u)"^  y^«n  "«D^  i'niK  «m 
rpi^  an  nrfi^T  n'-siv  y\'dh  -^^  )ömpn  iiujb  •^«  Nb«  iiiA  -^o-no  v^^ 
■^D*iB  i^iöb  IN  tö^nprr  iiiob  ifi<  rrab  •^w^N  )w\>  bani  Sota  49  *  (vgl. 
Baba  k.  82b  unten)  „Rabbi  sagt:  wozu  soll  im  Lande  IsraeFs  die 
syrische  Sprache  dienen  ?  entweder  gebrauche  man  die  heilige  Sprache 
(Hebräisch)  oder  die  griechische.  Rah  Joseph  sagt :  wozu  in  Babel 
die  aramäische  Sprache?  entweder  die  heilige  Sprache  oder  die 
persische^',  so  soll  damit  nicht,  wie  man  wohl  gemeint  hat,  ein 
Gegensatz  des  palästinischen  („syrischen")  und  babylonischen  (,^ra- 
mäischen")  Dialects  ausgedrückt  werden,  sondern  der  Babylonier 
Rab  Josef  benennt  die  Sprache  wie  es  in  Babel,  der  Palästinenser 
Rabbi,  wie  es  in  seiner  Heimath  üblich  ist  Der  strenge  Paralle- 
lismus beider  Aussprüche  über  die  Verwerflichkeit  der  Vulgärsprache, 
die  zu  heiligen  Zwecken  durch  die  hebräische,  sonst  durch  die  Reichs- 
sprache zo  ersetzen  wäre,  ist  wohl  ein  bischen  mit  auf  künstliche  Nach- 
hülfe zu  schreiben,  die  in  solchen  Fällen  öfter  anzunehmen.  So  finden 
wir  im  Babeli  noch  mehrmals  '^'dih  ^wh  z.  B.  Sanh.  38b  j  Baba  b.  8*. 
Aber  die  Palästinenser  gebrauchten  wohl  nur  „syrisch",  und  ihnen 
folgt  Jehuda  b.  Qorais^   der  das  Aramäische  des  Alten  Testaments 

w  Ol 

wie  des  Onkelos  und  Jonathan  ^U^^  nennt,*  vermuthlich  thun  das 
auch  die  andern  arabisch  schreibenden  Juden.  Dass  die  lebende 
Sprache  auch  der  nicht  jüdischen  Bewohner  Palästina's  (vor  der 
arabischen  Zeit)  „syrisch"  genannt  wurde,  zeigt  Quatrem^re  (a.  a. 
0.  251  f.)  aus  Hieronymas  u.  s.  w.  vgl.  noch  Euseb.  Theoph.  4,  6 
(S.  3,  10  f.);  4,  8  (S.  3,  13);  5,  26,  3;   6,  46  (S.  2,  3  v.  u.). 

Wir  sahen  nun  aber,  dass  der  babylonische  Talmud  wenigstens 
die  Sprache  noch  „aramäisch"  nennt,  was  ja  auch  alttestamentiicher 
Gebrauch   ist.     So   haben   denn   selbst   die   Syrer   noch   manchmal 

jlxwi^  jÜi.  von  der  „syrischen  Sprache"  überhaupt,  denn  hier  war 
ja  keine  Verwechslung  mit  „heidnischer  Sprache''  möglich.  Zu  den 
ziemlich  zahlreichen  Beispielen  bei  Payne- Smith  s.  v.  jlx>i/  füge 
noch   hinzu   Land,  anecd.  I,  30,  6   ^       o.oCij  |^Jy^\v   jfioCBGJ 
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)-vn4)I  ),,s3oo)^  |u^  „weltliche  Gesetze,  übertragen  aas  dem  Römi- 
schen in's  Aramäische"  (dagegen  Trans.  Mariae  ed.  Wright  S.  8 
J  ^4/>rr\  l^cu  ^  KüdSü  „es  Ward  übersetzt  aus  dem  Griechischen 
in's  Syrische"  und  so  sehr  oft);  Martyr.  II,  170;  „Prokop  (um  300) 
hatte  das  Amt  eines  Dolmetschers  aus  dem  Griechischen  in's  Ara- 
mäische"; Tgl.  unten  S.  131).  Alle  diese  Stellen  sind  ziemlich  alt. 
Eine  blosse  gelehrte  Floskel  ist  es  jedoch,  wenn  noch  späte  Schrift- 
steller wie  Salomon  von  Basra  (Assem.  III,  1,  314)  und  Barhebr. 
(gramm.  metr.  2  y.  8)  von  „aramäischer  Sprache"  reden. 

Hier  machen  nun  aber  die  Syrer  einen  Unterschied  in  der  Aus- 
sprache. Nach  mehrfachen  Angaben  der  Glossenschreiber  (am  besten 
zu  übersehen  bei  Payne-Smith)  heisst  „Aramäer,   aramäisch"  (vom 

Volksnamen)  jl»i/,  KIJ^oi/,  dagegen  „Heide,  heidnisch"  J^2Di?,  hl^^/. 
Daneben  finden  wir  freilich,  dass  auch  die  östlichen  Syrer  (die 
l^r  »t^  oder  „Nabatäer")  im  Allgemeinen  |i&l?  heissen,  vgl.  ausser 
Payne-Smith  noch  Larsow,  de  dial.  10  nach  Bar  Ali  und  Petr.  Nov. 
Femer  sagt  Barhebr.  (nach  Payne-Smith),  die  östlichen  Syren  läsen 

2  Reg.  18,  26  K^j^oiV  ^)*  Denselben  Gegensatz  haben  nun  auch  die 
jüdischen  Quellen.  Im  Onkelos  wird  der  „Aramäer"  nK's'nK  punc- 
tiert  (Gen.  25,  20  u.  s.  w.),  ein  „Heide"  ''Np^iN  (Lev.  2b]  47).  So 
sprechen  auch  die  Aethiopen,  zu  denen  syrische  Missionäre  manchen 
Ausdruck  aus  ihrer  Sprache  gebracht  haben,  Sramäwi  (äramäi, 
ärämi)  =  „Heide,  heidnisch"^),  also  mit  kurzen  Vocalen  vom. 
Hier  liegt  nun  'eine  meines  Wissens  bisher  ganz  übersehne  Schwie- 
rigkeit. Larsow  in  der  oben  citierten  Schrift,  die  sich  nicht  über- 
all durch  besondere  Schärfe  der  Auffassung  auszeichnet,  meint  j^^of/ 

wäre  bloss  eine  mundartliche  „chaldäische"  Aussprache  von  |!l»i^. 
Aber  wo  hat  ein  solcher  Wechsel  im  Aramäischen  ein  Analogen? 
Larsow  dachte  wohl  an  die  doppelte  Aussprache  des -i_  (Z*  qäfa) 

als  d  oder  6,  Ja,  wäre  der  Unterschied  zwischen  |*x>V/  (ohne  Vocal 
des  r)  und  |ioV?,  dann  wäre  die  Sache  sehr  einfach;  wir  sähen 
dann  in  letzterer  Form  nur  eine  VocalverktirzuDg :  armäj^  statt 
ftrmäjS,  wie  in  dem  beliebten,  wenn  auch  nicht  correctenj      v>\y 

statt  ^jX]^,  V^^?  statt  V^pby  u.  s.  w.     Aber  der  zweite  Radical 

1)  Leider  habe  ich  jetzt  nicht  einmal  eine  Urmiaer  Aosf^abe  sur  Hand 
um  nachzusehen,  wie  die  hier  punctiert.  Wer  Gelegenheit  hat,  iiber  die  Puncta- 
tion  von  |a2DV/  und  h^poi/  in  guten  nestorianischen  Bibelhand- 
schriften Untersuchungen  anzustellen,  würde  mich  durch  Mittheiluug  seiner 
Resultate  in  dieser  Zeitschrift  oder  sonstwo   ausserordentlich  verpflichten. 

2)  Vgl.  DiUmann's  Lexicon  s.  v.  Einmal  konmit  das  CoUectiv  arm&ji 
ohne  a  nach  dem  r  vor  Cebend.  vgl.  Gramm.  S.  249). 
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der  längeren  Form  hat  ja  auch  einen  langen  Yocal,  von  dem  in 
der  andern  keine  Spar;  die  Ausstossung  jenes  d  {6)  wäre  ohne  Bei- 
spiel. £^  ist  wirklich  auffallend ,  dass  noch  Niemand  bis  jetzt  ge- 
sehen bat,  dass  mit  den  gewöhnlichen  Lautgesetzen  die  eine  Form 
aus  der  andern  nicht  erklärt  werden  kann.  Als  Grundform  des 
Namens  dürfen  wir  äräm  ansehn.  Dafür  spricht  das  masorethische 
0*5«  (wofür  allerdings  0*1«  zu  erwarten  wäre  wie  i^),  St.  cstr.  D-n«, 
Gentilicium  "»^K  (mit  secundärer  Verdoppelung  wie  in  0"»^^)  neben 
dem  adverbial  gebrauchten  rr^^'nfi^  (wie  D'»*i^'n).     Dieser  Form  würde 

im  Syrischen  yff/  entsprechen  ^).     Davon   ist  ganz  correct  gebildet 

J^2&?,   •»«w'^N  (wie  |ovi  von  'ärab).     Von   dem   zweiten  ä  wird 

ursprünglich  als  Rest  ein  ganz  flüchtiger  Vocal  (Schwa  mob.)  übrig 

geblieben  sein  wie  der,  welcher  in  |^Of},  j^VAn.s  w.  (aus  dahabä, 

halabä)  die  Aspiration  des  dritten  Radicals  bewirkte  *),  ein  Laut,  der 
in  den  oben  angegebenen  äthiopischen  Formen  aramäwi  u.  s.  w.  und 
im  Mandäischen  K*^-ifi<»fi<lK  (siehe  oben  S.  114)  noch  als  a  erscheint^). 
So  mit  kurzem  a  vorne  sprachen  nun  auch,  wie  wir  sehen,  die  im 


1^  AUerdings  erscheint  im  Syriscben  der  kurze  Vocal  in  anlautender  offener 
Silbe,  der  nach  jedem  andern  Consonanten  zu  Schwa  mob.  verflüchtigt  würde, 
nach  f    gewöhnlich  ohne  Rücksicht   auf   den  Ursprung  als  e,    doch    erhält  sich 

zoweUen  auch  hier  a,  vgl.  j^/ ,    )op/,  ^J^  „Erde",^iso/  „iss",^^/ 

„gegessen"  u.  s.  w.  Dass  das  a  hier  nicht  (wie  in  andern  Fällen  allerdings) 
durch  Verdopplung  geschützt  wird,  zeigt  das  Rukkftch  mehrerer  der  genannten 

Formen.    (Nicht  hierher  gehört  *0/  „verloren*^,  welches  nicht  J<^y^,  sondern 

Juoö   ist,    eine  Bildung,    die  bei  Verbaladjectiveu    neben   intransitiven  Verben 

sehr  verbreitet  ist ,  vgl.  -"^-V- ,  ,^1»/  u.  s.  w.).  Die  Nestorianer  sprechen  noch 
in  einigen  Fällen  er,  wo  die  westlichen  Syrer  e  haben ;  vgl.  Barh.  zu  Jes.  24,  4, 
dessen  Angabe  durch  die  Punctation  JJ/  =  |I/  ejulavit  in  der  Uimiaer  Aus- 
gabe bestätigt  wird.  Die  andern  aramäischen  Dialecte  theilen  die  Vorliebe  für 
anlautendes  *e  statt  *a  noch  weniger,  wenn  auch  in  ihnen  beide  Anlaute  mehr- 
fach schwanken  (wie  im  Hebräischen  K  und  &t);  zum  Zeichen,  dass  die  Aus- 
sprache des  Vocals  hier  nicht  sehr  klar  war. 

2)  Siehe  meine  neusyr.  Grammatik  S.  90. 

6     >^. 

3)  Aehnlich  zeigt  die  arabisierte  Form  Ci^XJLo  u.  s.  w-  noch  die  ursprüng- 

Uehe  VocaUsation  des  zweiten  Radicals,   welche  im  Hebräischen  n^5b^  Rafe 

des  D  bewirkt,  während  für  das  Syrische  schon  tOO^X)  ohne  Aspiration  vor- 
geschrieben wird. 
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Allgemeinen  conservativeren  Bewohner  des  Ostens  ihren  eignen  Volks- 

namen.    Auch  die  Araber  haben  in  der  Form  J,U^I  (ob  ^U^f  oder 

JlLc^I  ,  weiss  ich  nicht)  keine  Spur  des  langen  d  nach  dem  r.  Also 
ist  armäje  resp.  aramaje  als  der  wahre  Name  des  Volkes  anzu- 
sehn.  Die  andere  Form  ärämäj  I  oder  nach  der  andern  Aussprache 
örömöje  ist  eine  Icünsüiche  Nebenform^  bloss  gemacht,  um  die 
Bezeichnung  der  Nation  von  der  der  Götzendiener  zu  unterscheiden. 
Man  sprach  nämlich  den  d^n  des  Alten  Testamentes  (den  man  natür- 
lich als  eine  Person  auffasstei  nach  der  durch  die  Analogie  der 
hebräischen  Grammatik  geforderten  (und  gewiss  auch  in  jüdischen 

Schulen  vertretenen)  Weise  0*19  )oV  ^i®  öT  9  )oj/  und  bildete  davon 
|«2oV/    wie   )s»j/.     Dass  aber  diese  Form,    nicht   auf  volksthüm- 

lichem  Wege  entstanden,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  ^^ilä  keine 
aramäische  Nominalbildung  ist.  Der  JiN^'n«  des  Onkelos  lehnt  sich 
noch  deutlicher  an  das  hebräische  '^'^^  an.  *  Natürlich  mussten  aus 
dieser  doppelten  Vocalisation  des  Naniens  viele  Verwechslungen  in 
der  Aussprache  hervorgehen,  vgl.  die  Wörterbücher.  Andrerseits  ist 
es  oft  zuweilen  unsicher,  ob  wir  |*x>V/  „Aramäer"  oder  „Heiden" 
übersetzen  müssen.  So  z.  B.  bei  Jacob  von  Sarög,  wenn  er  den 
Abgar  |*x>V/;^0  nennt  (Cureton,  anc.  doc.  97,  12);  vermuthlich 
soll  es  hier  allerdings  „der  Sohn  der  Heiden"  sein. 

Der  Name  der  Aramäer  war  den  Arabern  nicht  ganz  unbekannt. 
Bei  Schriftstellern  wie  Hamza,  Masüdi  u.  s.  w.  ist  es  freilich  ein 
bloss  gelehrter  Name  *),  aber  dass  er  ursprünglich  auch  einmal  volks- 
thümlich  bei  den  Arabern  war,  scheint  sich  daraus  zu  ergeben,  dass 

wir  allerlei  Traditionen  über  die  qj-öL^;^  haben,  die  nicht  wohl 
allein  durch  Aramäer  selbst   vermittelt  sein  können.     Ihn  Alkalbi 

erzählte  von  den  ^  ,^-o'wo,l  nnd  ihrem  König  Bäbä  (fi^sEi)  im  *lräq, 
die  mit  den  Ardawäniern  (den  letzten  Arsaciden)  kämpften  und  zu- 


1)  |*20V/  ^3^  ^i^**  dreisylbig  gebraucht,  doch  entscheidet  das  nicht  über 
die  Aassprache,  da  ja  eine  anlautende  Silbe,  aus  /  und  einem  Vocal  bestehend, 
nicht  gezählt  zu  werden  braucht,  also  auch  ärd,m&je  Für  dreisilbig  gelten 
kann. 

2)  Ganz  auf  jüdisch  biblische  Nachrichten  geht  zurück  und  also  völlig 
werthlos  für  uns  ist  natürlich,  was  die  Araber  über  i»Iaw  ^  ^^  D^  1^  D^M 
sagen    (vgl.  z.  B.  Ihn  Qutaiba  14;    Jaq.  II,  588,  7).     Der  QÄmfts    giebt    die 

hebräische  Aussprache  in  seiner  Form  j»M  (wie  vL^S^)  ganz  genau  wieder.  — 

Auch  die  Zusammenstellung    von  Aram  mit  dem   |»«i    des    Korans   ist   schwer^ 
lieh  richtig.  * 
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letzt  wie  diese  vom  Gründer  des  Säsänidenreichs  überwunden  wurden 
(Ibn-Aratir  1,  244,  275;  vgl.  Albakri  in  der  Einleitung,  wo  aus 
Versehen  ^j^^^U*^!  geschrieben  ist).  Diese  Aramäer  sind  vielleicht 
gradezu  die  Bewohner  des  oben  besprochenen  |oo¥/  ÄkO  ^).  Diese 
Nachrichten  mögen  im  Einzelnen  nicht  viel  besser  sein  als  die  von 
Tadmor  und  der  Zabbä,  aber  sie  beruhen  jedenfalls  auf  mehr  popu- 
lärer als  gelehrter  Tradition.  Doch  war  der  Name  der  Aramäer 
zur  Zeit  der  grossen  Eroberungen  der  Araber  offenbar  schon  ganz 
in  den  Hintergrund  getreten.  Die  Gelehrten  wissen  nichts  Rechtes 
mehr  damit  anzufangen  •,  sie  verwechseln  ihn  oft  mit  dem  der  Arme- 
nier f-v«iO,   eine  Verwechslung,   vor  der  freilich  die  Syrer  selbst 

warnen  müssen   (Payne-Smith  s.  v.  |Jbi/;  vgl.  das  Beispiel  dieser 

Verwechslung  oben  S.  114).  Stellen,  in  denen  die  ^^^^U^(  citiert  wer- 
den, giebt  Quatremere  a.a.  0.  118  f.;  sie  Hessen  sich  jetzt  noch  etwas 
vermehren.     ViTas   die  Bildung  dieser  arabischen  Form  betrifft,   so 

gleicht  sie  der  von  ^Uj^,  (3l-3^J*);  J-'^J^,  »ilr^*^  ^-  s-  w»     Obwohl 

die  uns  bekannten  aramäischen  Formen  jl^oV,  |--»^QCD,  lliO^'u.  s.  w. 
kein  an  enthalten,  so  zweifle  ich  doch  nicht  daran,  dass  die  Araber 

hierbei  (wie  in  j^Ls»^ .  =*^aJoi  u.  s.  w.)  wirklich  aramäische  Formen 
auf  änäi  nachahmten  (vgl.  Ewald,  gramm.  arab.  §  264). 

Weit  besser  als  den  Namen  der  „Aramäer"  kennen  die  Araber 

den  der  ^^l^^,  Sie  gebrauchen  diesen  ganz  als  Nationalitäts- 
bezeichnung nicht  bloss  von  den  Bewohnern  Syriens,  sondern  auch 
denen  Babyloniens  und  Assyriens,  auch  von  der  Sprache  vgl.  z.  B. 
Jaq.  s.  V.  Q^>^ :  „Sürastän  ist  das  *Iräq  :  ^^li^^^v^Jl  w^^^j  L^)^ 
Suiu^i  ^*^^  Ja-aii  ^^,  ferner  s.  v.  ^i,  wo  Hamza  als  Quelle 

citiert  wird.  Ibn  Muqaffa  gebrauchte  den  Namen  J^b^***  für  die  ara- 
mäische Grundlage  der  Huzwäreä- Schrift  (Quatremere  a.  a.  0.  225  f.); 
er  wie  Hamza  (der   wohl  aus   ihm   schöpfte)  haben  hier  nicht  die 

Mundart  von  Edessa,  sondern  die  von  Babylonien  im  Auge.     S^y^ 

von  der  Sprache  finden  wir  u.  A.  noch  bei  Jaq.  s.  v.  i^  .U  {BiQOba)y 
das  er  nach  einem  leicht  erklärbaren  Irrthum  für  den  syrischen 
Kamen  von  Qaleb  hält. 


1)  Mas'üdi  II,  161  nennt  den  Bäba   „König  der  Nabat&er^^ 

2)  8o  punctiert  mit  Recht  das  Labb-aUubllb. 
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Daneben  haben  aber  die  Araber  noch  einen  ganz  eignen  Namen 

für  die  Aramäer.    Sie  nennen  sie  nämlich  „Nabatäer"  («bll,  >.-'\ 

i^Lii ,  der  Einzelne  heisst  ^j^  ^  aber  auch  ^^Lo  oder  J^Lo  *)). 

Quatremere,  der  diesen  Sprachgebrauch  zuerst  klar  an's  Licht  ge- 
bracht hat,  stellte  bekanntlich  die  Ansicht  auf,  die  Nabatäer  wären 
Aramäer  aus  Babylonien,  welche  Colonien  nach  dem  Westen  ge- 
schickt und  dort  das  Reich  Ton  Petra  gegründet  hätten«  Diese 
Ansicht  hat  zwar  auf  den  ersten  Blick  Manches  für  sich;  aber  schon 
ihr  Urheber  sieht  sich  zu  allerlei  künstlichen  Annahmen  genöthigt, 
um  sie  gegen  sehr  nahe  liegende  Einwtlrfe  zu  vertheidigen.  In- 
zwischen ist  vortreffliches  neues  Material  zur  Beurtheilung  dieser 
Fragen  gewonnen,  und  Quatrem^re's  Hypothese  ganz  unhaltbar  ge- 
worden. Die  Naßaräioi^  in  Petra  sind  entschieden  Araber  *). 
Quatremöre's  Ausrede,  sie  würden  bloss  Araber  genannt,  weil  sie  in 
Arabien  wohnten,  ist  hin^llig.  Die  Könige  der  Nabatäer  heissen 
grade  vorwiegend  Könige  „der  Araber"  und  zwar  nicht  etwa  bloss 
bei  Schriftstellern;  denen  jene  Gegenden  ganz  unbekannt  waren, 
sondern  auch  bei  Josephus,  der  doch  wohl  zwischen  Arabern  und 
Syrern  zu  unterscheiden  wusste.  Ja  einige  Gegenden  jenseits  des 
Jordans  und  des  todten  Meers ;  welche  sonst  allgemein  zu  Syrien 
gerechnet  wurden,  sind  erst,  seitdem  sie  den  Nabatäem  unterworfen 
waren,  als  Theil  Arabiens  betrachtet  worden  (so  wurden  auch  Bostra 
und  das  Haurän  schwerlich  in  älterer  Zeit  zu  Arabien  gezählt). 
Also  haftet  der  Name  „Araber"  grade  an  den  Nabatäem  selbst 
Nun  wissen  wir  jetzt  auch,  dass  nicht  bloss  die  Nabatäerkönige 
ausnahmelos  rein  arabische  Namen  führen,  sondern  dass  auch  fast 
in  ihrem  ganzen  Reich  (mit  Einschluss  der  Sinaihalbinsel)  bis  in 
die  ersten  Jahrhunderte  unsrer  Zeitrechnung  hinein  fast  nur  arabische 
Personennamen  vorkommen,  und  zwar  wesentlich  von  derselben  Art 
wie  die  bisher  bekannten  aus  dem  6.  und  7.  Jahrhundert  Endlich 
ist  die  auf  Münz-  und  Steininschriften  erscheinende  Form  des 
Volksnamens  lüiD  mit  auslautendem  u  entschieden  arabisch.  Wir 
können  aus  diesen  Umständen  sicher  schliessen,  dass  die  Nabatäer 
von  Petra  arabischen  Stammes  waren.  Aber  freilich  wissen  wir 
ferner,  dass  sie  nicht  bloss  lange  vor  Christus  in  Staatssachen  mit 
fremden  Mächten  syrisch  correspondierten  —  daraus  folgte  sogar  für 
die  Schriftsprache,  die  sie  unter  sich  anwandten,  noch  gar  Nichts, 
denn  das  Aramäische  diente  damals  mehrfach  als  Staats-  und  Diplo- 
matensprache — ;  sondern  auch,  dass  sie  sich  noch  später  in  ihren 
eignen  Inschriften  ausschliesslich  des  Aramäischen  bedienten.      Ich 


1)  So  sagt  wenigstens  der  Qämds.     Letztere  Form  wfire  wie  .««LtM)     (»Um, 
Ich  hätte  aber  gern  einen  sicheren  Beleg  dafür.  "  *■ 

2)  Zum  Folgenden    vgl.  meine  AusfQhrang  in  dieser  Ztsobr.  XYII,  706  f. 
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glaobe  kaum,  dass  man  meine  früher  gegebne  Erklärung  dieses  Um- 
Standes  zu  kOnstlich  finden  wird:  das  Arabische  galt  damals  noch 
als  ein  rohes  Patois,  das  zum  schriftlichen  Gebrauch  ganz  ungeeignet 
wäre.  Fände  man  in  jenen  Gegenden  nur  griechische  Inschriften, 
so  schlösse  Niemand  daraus,  dass  hier  eine  griechisch  redende  Be- 
völkerung gelebt  hätte,  sondern  man  würde  darin  nur  das  überwiegende 
Ansehen  des  Griechischen  als  Cultursprache  erkennen.  Eine  ähn- 
liche Stellung  nahm  nun  aber  damals  das  Aramäische  weit  und  breit 
in  Vorderasien  ein. 

Nun  liegt  aber  freilich  die  Annahme  nahe,  dass  es  die  Naba- 
täer  nicht  immer  bei  dem  schriftlichen  Gebrauch  des  Aramäischen 
bewenden  Hessen,  sondern  dass  die  in  den  benachbarten  gebildeten 
Ländern  allein  herrschende  Sprache  allmählich  auch  im  mündlichen 
Verkehr  bei  ihnen  überhand  nahm,  wie  sie  das  in  Palästina  gethan 
hatte.  Der  starke  Cultureinfluss,  welcher  sich  in  der  Annahme  des 
Aramäischen  als  Schriftsprache  zeigt,  konnte  ja  am  Ende  auch  die 
Folge  haben,  dass  die  als  rohe  Araber  in  die  Welt  eingetretnen 
Nabatäer  nach  und  nach  aramaisiert  wurden.  Dieser  Process  mag 
sehr  beschleunigt  sein  durch  den  Verlust  eines  festen  Halts  seit  der 
Zerstörung  ihres  Reichs.  Dass  die  Nabatäer  zuletzt  wirklich  ara- 
mäisch sprachen,  scheinen  uns  jüdische  Nachrichten  sicher  zu  stellen. 
Jer.  Ned.  1,  2  (37*)  heisst  es:  kdod  «DOnb  V'^'ip  pi'^'i  *^«rm3  t«V« 
,jene  Nabatäer,  die  für  »Bon  („Scherbe")  ndod  ^)  sagen"  (vgl.  Jer. 
Naz.  1,  1  [51»]).  Hier  ist  doch  von  rein  aramäischen  Wörtern 
die  Rede*).  Femer  werden  uns  in  palästinischen  Quellen  mehrere 
entschieden  aramäische  Wörter  als  „in  Arabien"  gebräuchlich  ange- 
führt, siehe  Brüll,  Fremdsprachl.  Redensarten  S.  41  AT.  Dabei  müssen 
wir  gewiss  an's  Nabatäerland  denken,  denn  im  Inneren  Arabiens 
gebrauchte  man  sicher  keine  solchen  VVörter  wie  «J2p  („Schauer") 
=  «-»a^n,  «n"»ny  („Beute")  =^  «nia  u.  s.  w.  Das  starke  Schwanken 
der  Laute  des  ibtabatäemamens  in  jüdischen  Quellen,  das  nur  zum 
Theil  aus  Textverderbnissen  zu  erklären  ist,  deutet  endlich  auch 
darauf  hin,  dass  er  von  ihnen  selbst  auf  aramäische  Weise  gesprochen 
wurde.  Ich  meine  hierbei  nicht  so  sehr  den  Wechsel  des  dritten 
Radicals  ts  mit  n,  der  sich  vielleicht  schon  auf  einer  nabatäi- 
schen  Münze   findet^),   als  den  des  n  mit  d  und  n.     Dieser  weist 


1)  Sie  sprachen  wohl   das  H   T^)  wie  5    (»r)* 

2)  Denkbar  wäre  freilich  immer  noch,  dass  sie  eben  nur  im  Verkehr  mit 
Aramiem  deren  Sprache  zu  gebrauchen  sachten  und  sie  schrecklich  radebrcch- 
ten,  während   sie  unter  sich  arabisch  sprachen. 

3)  Das  hängt  nämlich  von  der  Voraussetzung  ab,  dass  die  Mttnse  bei  de 
Luynes,  Monnaies  des  Nabat.  Üb.  XV  nr.  11  voUkommen  genau  abgebildet  ist; 
dann  steht  da  aUerdings,  wie  Levy  in  dieser  Ztschr.  XIV,  371  annimmt,  irQi 
ffir  das  sonst  stets  113^5  geschriebene  Wort.  Aber  wenn  man  bei  dem  dritten 
BnchsUben  unten  nur  einen  kleinen  Strich  ergänzt,  so  erhält  man  ein  erträg- 
liches D. 
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nämlich  entschieden  darauf  hin,  dass  man  den  zweiten  Consonan- 
ten  nach  aramäischer  Weise  aspirierte  (mit  liukkäch  oder  Räfe 
sprach)',  das  hätte  man  wohl  kaum  gethan,  wenn  das  Volk  nicht 
selbst  so  gesprochen.  So  haben  wir  neben  uns,  "»Nüas  Jos.  60,  7; 
Targ.  Ezech.  27,  21;  Jer.  Schebiit  6,  1  (36b)  -»nui:  (-»NDirs)  Targ. 
Jer.  Gen.  10,  13;  Targ.  1  Chron.  1,  11;  Gen.  R.  44  in  fine,  48; 
Schabb.  121^;  -»Nm;  Ab.  zara  36»  und  -«NnDS  Jer.  Sanh.  9,  11  (27b). 
Jer.  Baba  b.  8,  8  (16b),  wofür  Baba  b.  56»  corrumpiert  «mnsD  steht'). 
Durch  die  Zerstörung  des  nabatäischen  Reichs  hatte  die  unver- 
ständige Eroberungssucht  Trajan's  selbst  einen  der  Dämme  weggerissen, 
welche  der  Ueber schwemmung  durch  die  Barbaren  wehrten.  Nun 
begannen  sich  frische  arabische  Stämme  auf  die  ehemals  zu  jenem 
Staat  gehörigen  Theile  des  alternden  Weltreichs  zu  stürzen.  Da 
fanden  diese  Araber  ihre  ursprünglichen  Stammverwandten,  die 
Nabatäer,  ganz  verändert;  sie  waren  jetzt  Ackerbauer  mit  aramäi- 
scher Sprache.  So  gewöhnten  sich  nun  die  echten  Araber,  alles 
aramäische  gemeine  Volk  „Nabatäer^^  zu  nennen.     Ihn  Alkalbi  sagt 

bei  Jaq.  s.  v.  Sjys  (III,  634,  16)  „alle  Bewohner  der  beiden  Länder 
(Syriens  und  des  *Iräq),  die  weder  Hirten  (Beduinen),  noch  Soldaten 

(^^Xxs>)  bei  den  Arabern,  sind  Nabatäer".  Von  den  Bewohnern 
grosser  Städte  wird  dieser  Ausdruck  ursprünglich  kaum  gebraucht; 
fast  immer  sind  Nabatäer  Bauern  und  zwar  stets  aramäischer  Zunge. 
Der  Name  hat  daher  leicht  etwas  Verächtliches,  wie  ja  der  Beduine 
selbst  auf  den  arabischen  Felläh  tief  herabsieht;  übrigens  drückt 
sich  ja  schon  in  dem  "»NmiD  ■j'^b'»«  der  jüdischen  Quellen  Gering- 
schätzung aus.  Nach  der  Zerstörung  ihres  Reichs  werden  eben  die 
wahren  Nabatäer  materiell  und  geistig  heruntergekommen  sein. 

Nun  müssen  wir  aber  zunächst  zeigen,  dass  der  Name  „Naba- 
täer" auch  wirklich  in  älterer  Zeit  von  den  Arabern  auf  die  Land- 
bevölkerung S  y  r  i  e  n  s  angewandt  ist.  In  der  Miskät-almasäbih  (ed. 
Dihli  a/o  1268)  S.  297  wird  nach  Muslim  (den  ich  leider  jetzt 
nicht  selbst  nachschlagen  kann)   erzählt:    ?«^t  ^c  »^^  ^i  j,Ux^  ^^ 

Diese  Nabatäer  in  Syrien,  die  wegen  nicht  bezahlter  Grundsteuer 
gepeinigt  werden,  sind  natürlich  nicht  erst  weither  dahin  ge- 
bracht,   sondern   die   Folter  wird   an  Ort   und   Stelle   vollzogen  *). 

Schon  zu  Muhammeds  Zeit  kommen  ^L^t  ^\  ^y,  Joaaj  oder  J^Lö! 


1)  Ob  der  ^^1ÜD3  Ned.  91b  wirklich  ein  „Nabatäer"  ist,  bezweifle  ich. 

2)  Ich  könnte  zu  dieser  Tradition  zweierlei  Scholien  geben,  die  aber  nichts 
Ton  Bedeutung   enthalten. 
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^LiJJ  JaL^\  er  «Nabatäer  aus  Syrien"  in  Geschäften  nach  Medina 
(Bachäii  n  S.  45  u.  46).  Ebenso  erwähnt  die  lange  Tradition  des 
Kab  b.  Mälik  bei  Ihn  Hisäm  911;  Muslim  (ed.  Calcutta  a/o  1265) 

II,  625  einen  j.LäJI  J^I  Ja^i  ^  l5^^)  ^®^  Lebensmittel  nach  Me- 
dina bringt,  um  sie  dort  zu  verkaufen.  Nach  Balädori  185  wurden 
in  Malatia  nach  dessen  Zerstörung  zur  Zeit  des  Ibn  Zubair  ange- 
siedelt JaAjJl  ^3  ^^^'21  ^^^c^LaoJI  ^  j.^3;  die  Letzteren  sind  wohl 

die  Väter  der  dortigen  Syrer,  zu  denen  Barhebraeus  gehörte  und 
aus  deren  Vulgärdialect  er  Einiges  mittheilt  (Quatrem^re  a.  a.  0. 
265).  So  siedelt  der  letzte  Omaijade  Marwän  b.  Muhammed  „Per- 
ser, Slaven  und  christliche  Nabatäer"  in  Alchasüs  östlich  vom  (jraihän 
(Pyramus)  an  (Balädori  166).  Derselbe  Schriftsteller  erwähnt 
(S.  162)  zur  Zeit  des  *Abd-almalik  L^i^Lol^  JUi^Üail  Jw^l  ^^a  ^^3 
d.  h.  Einwohner  von  Antiochia  und  Bauern  aus  dessen  Umgegend. 
Er  erzählt,  dass  sich  in  der  Stadt  6ur^üma  unweit  Antiochia  unter 
andern  Fremdlingen  „Nabatäer"  befanden  (S.  159).  Zu  einem  by- 
zantinischen Feldherrn  finden  sich  in  der  Zeit  'Abd-almaliks  „viele 
Gur^umier,  Nabatäer  und  flüchtige  Sklaven"  (ebend.  160).  Von 
jenen  heisst  es  zuletzt:  „und  die  Nabatäer  kamen  (wieder)  in  ihre 
Dörfer^';  es  sind  also  Bauern  des  nördlichen  Syriens.  Im  Kitab- 
ai ojün  (Fragm.  bist.  ar.  ed.  de  Goeje  et  de  Jong  I,  59,  13)  wird 
es  den  Omaijaden  vorgeworfen,  dass  sie  mit  ihren  „Kopten  und 
Nabatäern"  die  heiligen  Stätten  des  Qigaz  verunreinigt  hätten.  Letz- 
tere können  nur  die  Syrer  im  Heere  Jazid's  und  *Abd-almalik's  sein, 
denn  die  Leute  aus  dem  Uräq  waren  nicht  dabei.  Ebenda  (S.  65 
paenult.)  heisst  es  von  einem  Mann  aus  Mar  as:  „du  bist  einer  von 
den  Nabatäern  der  Araber".     Ein  Dichter   spricht  in  einer  Satire 

auf   ^Amr   b.  Alwalid   b.  *Oqba   b.  Abi   Mu  ait   von   den  Ja^^^i    bei 

Hdwarin,  2  Tagereisen  diesseits  Palmyra  (Jaq.  s.  v.  ^^^i^l).    Ich 

denke,  diese  Zeugnisse  genügen,  um  festzustellen,  dass  die  Araber 
in  der  Zeit  Muhammed's  und  der  Omaijaden  die  Bezeichnung  „Na- 
batäer" auch  von  Bewohnern  Syriens  gebrauchten.  Ich  könnte  diese 
Beweisstellen  durch  solche,  die  Quatremöre  anführt,  sowie  noch  durch 
andere  vermehren ;  aber  in  diesen  reden  die  Schriftsteller  von  Naba- 
täern Syriens  nicht  aus  unmittelbarer  Beobachtung  oder  lebendiger 
Ueberlieferung,  sondern  aus  gelehrter  Kunde,  ja  theilweise  aus  blosser 
Theorie.  Nur  das  erwähne  ich  noch,  dass  nach  einem  von  Quatre- 
m^  angeführten  Schriftsteller  ein  Quartier  von  Damascus  ^^LujJki\ 
hiess,  weil  es  ausschliesslich  von  Nabatäern  bewohnt  war.  Jaq.  s.  v. 
^ JLiAAi  und  ^h^AJ  erwähnt  hiervon  Nichts.  Kann  auch  an  jener 
Deutung  etwas  Kichtiges  sein,  so  stammt  der  Name  mit  seiner 
griechischen  Endung  (Naßataiwv?)  doch  gewiss  aus  vorarabischer 
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Zeit,  vielleicht  noch   aus  der  Periode,   in  welcher  Damascus  dem 
Nabatäerkönig  unterworfen  war  ^). 

Es  hiesse  Wasser  in*s  Meer  tragen,  wollte  ich  nun  noch  be- 
weisen, dass  die  Araber  auch  die  aramäische  Landbevölkerung  des 
*Iraq  „Nabatäer"  genannt  haben.  Zu  Quatrem^re's  Belegen  hierfür 
Hesse  sich  noch  eine  reiche  Nachlese  geben,  aber  wer  sich  irgend 
mit  der  betreffenden  Literatur  beschäftigt  hat,  kennt  jenen  Sprach- 
gebrauch auch  so  schon.  Ich  will  daher  nur  ein  paar  besonders 
interessante  Stellen  anführen.  Schon  Näbi^  (ed.  Derenburg  29,  19 
S.  100;  ed.  Ahlwardt  19,  19  S.  21)  erwähnt  iiAvüt  ^1/  „die 
Kähne*)  der  Nabatäer";  das  kann  sich  nur  auf  die  Flüsse  oder 
Kanäle  des  *Iräq  oder  Mesopotamiens  beziehen,  denn  in  Syrien  giebt 
es  keine  eigentliche  Schifffahrt  Von  der  Fahrt  der  Nabit  auf  dem 
Chaboras  (also  in  Mesopotamien)  spricht  auch  ein  andrer  alter  Dichter 
bei  Jaq.  s.  v.  )^l-^l.  Als  Landbewohner  im  'Ir4q  und  speciell  in 
dem  Sumpfgebiet  werden  Nabatäer  genannt  schon  zur  Zeit  des 
9^^^  (Mubarrad's  Kämil  286).  Und  so  bezeichnet  man  noch  weit 
später  die  Mandäer  als  Leute  fremder  Religion  und  aramäischer 
Sprache  mit  dem  Namen  „Nabatäer"  (Jaq.  s.  v.  .^^^laJI  ^  vgl.  Gott 
Gel.  Anz.  1869  S.  487).  Schon  in  ziemlich  früher  Zeit  muss  man 
also  den  Namen  Nabatäer  nicht  bloss  auf  das  aramäische  Landvolk 
von  ganz  Syrien,  sondern  auch  auf  das  der  östlichen  Länder  ausge- 
dehnt haben.  Und  so  sagt  man  denn  auch  von  der  alten  aramäischen 
Bevölkerung  von  'Oman  und  Bahrain,  das  seien  Nabatäer  gewesen 
(Quatrem^re  a.  a.  0.  127). 

Da  nun  Babylonien  seit  dem  Sturz  der  in  Damascus  residieren- 
den^ Omaijaden  wieder  das  Hauptland  des  Reiches  wurde  und  sich 
hier  die  Schulen  der  Grammatiker  erhoben,  so  erklärt  es  sich  leicht, 
dass  man  die  aramäische  Landbevölkerung  dieser  Gegenden  mehr 
beachtete  als  die  Syriens.  Der  grelle  Gegensatz  der  üppigen  Gross- 
städte und  des  auf  seine  Sprache  stolzen  Araberthums  gegen  die 
geknechteten,  nicht  muslimischen  Landbewohner  mit  ihrem  verachteten 
Jargon  trat  stark  hervor.  Wenn  daher  ein  Grammatiker  oder  son- 
stiger Gelehrter  von  der  Sprache  der  „Nabatäer"  Notiz  nimmt,  so 
meint  er  durchweg  die  der  Aramäer  Babyloniens.  Wir  könnten  jetzt 
zu  den  von  Quatrem^re  gegebenen  Proben  der  nabatäischen  Sprache 
noch  manche  andre  fügen,  namentlich  aus  dem  von  Sachau  heraus- 


1)  Wenn   Jaq.    s.    v.    fjt**X^\j^    vom   africanischen   Tripolis    sagt 

SUb-JÜL  «^•iU'  Q*  ^ßß  St  Jol^\  ^y^J  9  8®  ^*^'*  ^"'  ^  oflFenbar 
eine  Verwechslung  mit  dem  phönicischen  Tripolis.  Bei  diesem  gab  es  frei- 
Uch  keine  Berbern,    aber  bei  jenem  auch  keine  Nabatäer. 

2)  Das    Wort    )^j^  (j^CüOViO,    xtQxov^os)   ist    am   Euphrat    heimisch 
geworden,   ygl.  Orient  n.  Occident  I,  692. 
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gegebnen  (jrawaltqi.  Soweit  diese  als  „nabatäisch"  angefahrten  Wörter 
nicht  gemein  aramäisch  sind,  zeigen  sie  deutlich  die  Züge  der  baby- 
lonischen Dialecte,  als  deren  Repräsentanten  wir  das  Aramäische  des 
Talmnd  Babeli  and  das  Mandäische  kennen.  Andere  christliche 
Schriftsteller;  die  arabisch  schreiben,  gebrauchen  so  den  Namen 
^nabatäisch"  von  den  aramäischen  Mundarten  des  Ostens;  vgl.  die 
bekannte  Stelle  des  Barhebr.  über  die  aramäischen  Dialecte  (bist, 
dyn.  ed.  Pococke  16  f.).  Aber  wir  wiederholen,  dass  die  specielle 
Anwendung  des  nabatäischen  Namens  auf  die  Sprache  der  östlichen 
Länder  ihren  Grund  lediglich  darin  hat,  dass  in  diesen  für  gelehrte 
Araber  mehr  Gelegenheit  war,  die  Landbevölkerung  zu  beobachten. 
Die  hervorragende  Stellung  des  *Iräq  hat  es  denn  auch  bewirkt,  dass 
man  schliesslich  beinahe  vergass,  dass  es  auch  in  Syrien  „Nabatäer" 
gab  und  bei  diesem  Namen  fast  immer  nur  an  Bewohner  des  Iräq 
und  namentlich  der  Sumpfgegenden  dachte,  in  denen  sich  die  alte 
Bevölkerung  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  am  längsten  hielt. 

Was  nun  die   arabischen  Gelehrten   über  das  Yerhältniss  der 
Nabatäer  zu  den  ^^aSL«^!  oder  den  ^^Ujm  sagen,  die  sie  theils 

für  identisch,  theils  nur  für  nahe  verwandt  erklären  (vgl.  u.  A. 
Mas'üdi  H,  78  ^),  94),  das  hat  für  uns  wenig  Bedeutung;  hier  fehlten 
ihnen  die  Grundkenntnisse  und  die  zu  richtigen  Beobachtungen  nöthige 
Objectivität  Noch  viel  weniger  Werth  haben  natürlich  die  ver- 
schiedenen Ansichten  über  die  Abstammung  des  Nabat  u.  s.  w.  von 
einer  der  Personen  der  Genesis.  Aber,  als  geschichtliche  Angaben 
betrachtet,  sind  die  Behauptungen  von  Leuten  wie  Ihn  Wahslüä  über 
die  einstige  Herrlichkeit  der  Nabatäer  kaum  von  grösserem  Gewicht. 
Diese  Männer  suchten,  ohne  wirkliche  Eenutniss  von  der  Grösse 
des  alten  Babels  zu  haben,  den  Arabern  durch  kühne  Erdichtungen 
EU  imponieren.  Ein  „Nabati"  zu  sein  galt  als  ein  Schimpf;  darum 
sachte  der  „Nabatäer^^  Ihn  Wahslijä  zu  zeigen,  dass  grade  die  Nabat 
von  Babel  aus  die  Welt  beherrscht  und  erleuchtet  hätten,  während 
doch  dieser  Name  erst  lange  nach  dem  Untergange  Babel's  in  jenen 
G^enden  zuerst  vernommen  ist.  Ganz  willkürlich  gebraucht  er  den 
Namen,  um  ihm  mehr  Glanz  zu  geben,  als  CoUectivbenennung  für 
viele  alte  Völker,  mit  Inbegriff  der  Kanaaniter  u.  s.  w. ;  lauter  Dinge, 
von  denen  keine  alte  Quelle  das  Geringste  melden  konnte.  Bei  dem 
hohen  Werth,  den  die  damaligen  Araber  auf  Reinheit  und  Eleganz 
der  Sprache  legen,  erklärten  diese  Männer  auch,  das  Nabatäisch  der 
alten  Babylonier  wäre  äusserst  jr\y*^  gewesen,  was  freilich  von  dem 


J^-;^  ^  {J^L*  J^ij  HyS>\  ^t .     Ich   lese  {JmIa  «AJj   statt  des  Unverstand- 
Uchen  (j^LaJ)^,    vgl.   Ihn  Qutaiba  15   Ji^^t«  aJj  q^  Jx^aJI  , 
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der  heutigen  Dorfbewohner  nicht  gelten  könnte  ^).  Solche  Behaup- 
tungen, mit  der  Miene  tiefer  Gelehrsamkeit  vorgetragen ,  hatten  lei- 
der viel  Einfluss  auf  die  arabischen  Geschichtsschreiber.  Sie  haben 
sich  aufbinden  lassen,  dass  die  Herrscher  von  Babel  und  Nineve 
Nabatäer  gewesen ;  ja  sogar  die  Kajanier  der  persischen  Sage  werden 
zu  solchen  gemacht  (siehe  Jaq.  s.  v.  s-iyjjä  IH,  697,  19).  Wir 
müssen  dem  gegenüber  immer  wiederholen,  dass  der  Name  Nabatäer 
als  Bezeichnung  der  Aramäer  Babyloniens  sehr  jung  ist  und  von  den 
Arabern  ausgeht 

An  die  Besprechung  dieser  Volksnamen  wollen  wir  noch  einige 
Worte  über  andere  Namen  der  aramäischen  Sprache  knüpfen.  Die 
Mischna  nennt  das  Aramäische  des  Alten  Testaments  als  (wenigstens 
ursprünglich  und  im  Allgemeinen)  identisch  mit  der  Sprache,  in 
welcher  man  die  heilige  Schrift  dem  Volke  verdolmetschte  (inain), 
schlechtweg  Dii^'^n.  Siehe  Jadaim  4,  5  b«"»nn\DT  K'nTyntt)  Diann 
D'^T'ti  n«  NQüTa'  „das  Targum  (die  aramäischen  Abschnitte)  im  Esra 
und  Daniel  verunreinigt  die  Hände  (ist  kanonisch)".  Schabbat  115^ 
steht  so  rrnnäüT  bs-'Sna^i  «^t^^dtö  Dia'nn ;  das  „Targum"  im  Penta- 
teuch  sind,  wie  dann  erklärt  wird,  die  aramäischen  Worte  «rmrr©  "la*« 


1)  Fihrist  bei  Chwolsohn ,  Bab.  Lit.  11  Anm.  und  Hft^  Cbalfa  I,  71. 
Sicher  beruhen  diese  Angaben  auf  Behauptungen  von  „  Nabatäem ".  —  Ich 
kann  nicht  leugnen,  es  macht  auf  mich  einen  gradezu  komischen  Eindruck, 
wenn  Quatrem^re  a.  a.  O.  2:^0  ff.  von  französisch-academischem  Standpunct  aus 
untei-sucht,  wie  weit  wohl  die  Sprache  der  Babylonier  elegant  und  correct  ge- 
wesen. Die  babylonischen  Bauern  haben  nach  ihm  schon  in  alten  Zeiten  des 
dialectes  ou  plutöt  des  patois  corrompus  et  remplis  de  formes 
irreguli&res  geredet,  die  sich  dann  immer  mehr  verschlechterten.  Ja  er 
.entdeckt  schon  im  Aramäischen  der  Bibel,  das  er  für  „chaldäisch"  hält,  allerlei 
„Anomalien"  j  also  schon  in  der  Blüthezeit  des  babylonischen  Reichs  die  Sprache 
u'^tait  pas  k  beauconp  pr^s  anssi  regulier  dans  sa  marche  et 
dans  ses  formes  grammaticales  qu6  le  langage  de  la  Syrie.  Als 
Beleg  fährt  er  die  Einschiebong  eines  ^  in  gewissen  Wörtern  und  die  Form 
yif  ==  yy  an.  Hier  lässt  sich  nun  leicht  geigen ,  dass  allen  diesen  Formen 
syrische  gegenfiberstehn,  die  ebenso  wenig  ursprünglich,  also  ebenso  „incorrect*', 

sind  wie  sie.    V\^    „er  weiss"  mit  Qussäi  des  d,  also  Verdopplung,   ist  nicht 

regulärer  als  5^*1  ?1;  bei  ^K  entspricht  die  Verwandlung  des  anlautenden  ^  in  R 
einem  Gesetz,  das  im  Syrischen  noch  strenger  durchgeführt  wird  als  im  Jüdisch- 
Aramäischen  (dass  nämlich  ein  ursprüngliches  9  nicht  neben  einem  andern,  wei- 
ches einem  y  vj^  entspricht,  ^ehn  bleiben  darf,  vgl.  >^S/  [begegnen]  z=:{JOjC. 
neben  ^"ßP  u.  s.  w.).  Ob  b5,  das  Quatremfere  als  dritten  Beleg  giebt,  wirklich 
=  by^ ,  ist  mir  noch  zweifelhaft.  Aber  wären  selbst  die  Babylonier  schon 
früh  mit  der  Erweichung  und  Ausstossung  der  rauhen  Kehllaute  vorgegangen, 
so  wäre  das  doch  wahrlich  noch  keine  Verschlechterung  der  Sprache.  Allein 
in  der  ganzen  Auffassung  Quatrem^re's  zeigt  sich  ein  leider  auch  sonst  nicht 
seltenes  Verkennen  der  Berechtigung  einer  fortwährenden  Sprachentwicklung, 
die  unglückliche  Anschauung  aller  spontaner  Sprachveränderungen  als  patho- 
logischer Vorgänge. 


Digiti 


zedby  Google 


Nöideke,  die  Namen  der  aramäUchen  Nation  und  Sprache.     129 

Geo.  31 ,  47.  Vgl.  Sof.  1 ,  10  «b«  »■•rT  d^^^  rrbntD  ninnn  b^ 
Diann^)  D'^'im  na  tD*»«  „die  ganze  Tora  ist  hebräisch,  nur  dass 
einige  Tai^um-  (aramäische)  Worte  darin  sind**,  das  sind  wieder 
jene  beiden  Worte  Nmnn»  ta-^.  So  heisst  es  Schabbat  115  mehr- 
mals "jiTöb  bDa  n«  Dia^n  D"^annD  t^ü  „sind  sie  Targom  (aramäisch) 
oder  in  irgend  einer  andern  Sprache  geschrieben^'.  Den  richtigen 
Gegensatz  hierzn  bildet  Knp»  „Schrift"  fttr  die  eigentliche  Sprache 
der  heiligen  Bücher,  das  Hebräische;  daher  heisst  es  Megilla  8^ 
»*ip73  i^riD«  Dia^m  Dia^n  lanD»  «"np»  „Schrift,  die  sie  Targnm, 
and  Targnm ;  das  sie  Schrift  schreiben"  d.  h.  „hebräische  Stellen, 
die  man  aramäisch  and  aramäische  Stellen  (des  Alten  Testaments), 
die  man  hebräisch  schreibt  (gelten  nicht  als  kanonisch)".  Diese 
Bezeichnung  der  Sprache  ist  offenbar  rein  schnlmässig;  aas  jüdischen 
Schalen  ist  sie  aber  theilweise  auch  den  Christen  bekannt  geworden. 
In  der  von  Lagarde  herausgegebnen  arabischen  Catena  zur  Genesis 
(Materialien  zur  Kritik  and  Geschichte  des  Pentateuchs  II)  heisst 
die  aramäische  Sprache  öfter  ^^yJt,  vgl.  S.  81,  33:  nach  der 
Sündfluth  habe  es  zuerst  nur  eine  Sprache  gegeben   ^^^jJti  v:>oU\ 

|.^y:JU  xliU,^;   ebenso  91,  22   „bis  Noah  ^UJL  l^'vA^  \y\S 

|i>^.xii  J.Ly«JI.  Und  so  noch  mit  ^Li^  zusammengesetzt  2,  13;  72, 

2;  kürzer  68,  4  ^Xx^  ^j^jj^lL  Ifiw^  ^[S  „sie  hatte  den  aramäi- 
schen Namen  NbD'^n".   Deatiich  erklärt  wird  dieser  Sprachgebrauch 

W  M  «i  M 

91,  20  ^-^UJ  KK4>»*ä  ^^^IjAJiJi^  ^l-jj^  vi^üU'  ^^xi.mM^  ^•■gy»i  ^I 

fy^ß^\ .    Uebrigens  ist  auch  in  dieser  Schrift  S^y^  die  eigentliche 

Bezeichnung  des  Aramäischen. 

Eine  leider  sehr  grosse  Verbreitung  hat  der  irreführende  Name 
„chaldäische  Sprache"  gewonnen,  mit  welchem  freilich  Verschiedne 
Xerschiednes  bezeichnen.  Weil  den  chaldäischen  Weisen  Dan.  2,  4 
aramäische  Worte  in  den  Mund  gelegt  sind  und  weil  man  das  Buch 
Daniel  als  ein  Erzeugniss  der  babylonischen  Gefangenschaft  ansah, 
so  hat  man  sich  gewöhnt,  das  Biblisch- Aramäische  and  dann  alles 
Aramäische,  das  in  jüdischen  Schriften  vorkommt,  „chaldäisch"  zu 
nemien.  Ich  weiss  nichts  ob  Jemand  vor  Hieronymns  diese  Aus- 
drucksweise  kennt;  bei  diesem  kommt  sie  öfter  vor  (z.  B.  zu  Dan. 
2,  4;  Praef.  ad  librum  Judith  u.  s.  w.).  Während  die  Juden,  so 
viel  ich  weiss,  ihre  Sprache  nie  „chaldäisch"  genannt  haben ^),  ist 

1)  Var.   Diij-nn  b\D 

2)  Wenn  Josephus  das  aus  dem  Persischen  stammende  (Lagarde,  Abhand- 
inngen 8.  39)  Wort  'J'^^Sl  ^JDOf  ifiMr  =  1323«  für  ein  babylonisches  erklärt 

(Ant  3,  7,  2),    so  hat  er   damit   noch  keine  Ansicht  Ober  den  Ursprung  des 
Bd.  XXV.  9 
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der  Name  wohl  durch  die  grosse  Autorität  des  Hierou3nnu8  im  Abend- 
land geltend  geworden.  Er  herrscht  ja  leider  noch  heute  bei  uns, 
selbst  im  wissenschaftlichen  Sprachgebranch;  vor,  aber  er  verdient 
entschieden  verworfen  zu  werden.  Denn  wenn  die  Chaldäer  in  alter 
Zeit  überhaupt  semitisch  sprachen,  so  haben  sie  doch  ganz  gewiss 
nicht  den  Dialect  der  aramäischen  Theile  des  Alten  Testamentes  oder 
der  Targume  gehabt.  Eher  haben  dann  noch  die  östlichen  Syrer 
Recht;  welche  sich  als  „Söhne  der  alten  Chaldäer'^  (Barhebr.  gramm. 
metr.  S.  3  v.  27)  ansehen.  Künstlich  und  affectiert  ist  das  aber  auch, 
und  noch  mehr,  wenn  man  in  Rom  seit  Amira  wohl  gradezu  das 
Syrische,  wenigstens  nach  der  Aussprache  und  Schreibweise  der  öst- 
lichen Syrer;  „chaldäisch'^  nennt.  Es  hängt  dies  mit  dem  Namen 
„chaldäische  Kirche^'  zusammen;  den  man  den  mit  Rom  unierten 
Syrern  des  Ostens  zu  geben  beliebt  hat.  Die  Uebereinstimmung  der 
Sprache  der  Ostsyrer  mit  dem  Biblisch- Aramäischen;  durch  welche 
man  sich  oft  hat  blenden  lassen,  beschränkt  sich  auf  ein  paar  Aehn- 
lichkeiten  in  LautsacheU;  aber  reicht  nicht  im  Entferntesten  hiU;  für 
beide  einen  gemeinschaftlichen  Namen  „Chaldäisch^  zu  rechtfertigen. 
Am  Ersten  Hesse  es  sich  noch  vertheidigen,  wenn  man  mit  Barhebraeus 
den  aramäischen  Vulgärdialect  im  *Iräq,  der  doch  wirklicH  von  Nach- 
kommen der  Babylonier  geredet  wurde ;  „chaldäisch'^  nennen  wollte 
(vgl.  die  citie^  Stelle;  bist.  dyn.  S.  17  und  die  von  Martin,  tra- 
dition  Karkaphienne  S.  5  Anm.  gegebenen  Worte  aus  der  grösseren 
Grammatik,  wo   den  östlichen  Syrern  vorgeworfen  wird,   dass  ihre 

Sprache  sich  der  jtout^  nähere).  Im  Ganzen  sind  aber  Stellen 
orientalischer  Schriftsteller,  in  denen  von  „chaldäischer  Sprache^'  die 
Rede  ist,  sehr  selten.    Bei  Lagarde,  Materialien  II,  81;  33  oiU^^ 

(^Iv^tjsJbül  ^L^J  ^^  |»^^yCil.>  slib^  ^«^äaJ  meint  der  Autor  dje 

Sprache  der  alten  Chaldäer  i). 

Im  Johannesevangelium  5;  2;  19;  13,  17  werden  aramäische 
Wörter  mit  ißgaCati  bezeichnet.  Man  könnte  hierin  ein  neu66 
Zeichen  davon  sehn,  wie  fem  der  Verfasser  dieses  Buches  den  wirk- 
lichen Verhältnissen  Palästina's  stand;  wenn  sich  nicht  auch  bei 
Josephus  dieser  ungenaue  Gebrauch  fände;  denn  wenn  dieser  sagt, 
die  'EßQoioi  nennten  das  Pfingstfest  'AaaQ&a  (Ant.  3,  10,  6),  so 
ist  das  doch  gewiss  nichts  Anderes,  als  wenn  er  sagte,  so  Messe 
das  Wort  auf  hebräisch ;  es  ist  aber  eine  aramäische  Form  «n^at:?. 


aramäischen  Dialectes  der  Juden  in  Palästina  überhaupt  ausgesprochen.  Auch 
die  Bezeichnung  der  aramäischen  Sprüche  HiUeFs  als  ^^babylonisch**  in  Aboth 
Nathan  cap.  10  ist  au  sich  ganz  in  der  Ordnung,  denn  HiUel  war  ja  ein  Ba- 
bylonier. Doch  hat  der  Compilator  dieses  Tractates  sie  schwerlich  aus  alter 
üeberlieferung ,  sondern  aus  Vermuthung  (in  demselben  Capitel  wird  HiUel 
„dummer  Babylonier**  angeredet). 

1)   Philo   soll   grade  das    Hebräische   als   die   Sprache   des    aus    ,,Ur  der 
Chaldäer**  staomienden  Abraham's  ..chaldäisch'*  nennen. 
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Glücklicherweise  hat  diese  Bezeichnung  einer  Sprache  durch  den 
Namen  der  anderen,  an  deren  Stelle  sie  bei  den  Juden  getreten 
war,  keine  weitere  Verbreitung  gefunden.  In  den  übrigen  Stellen 
des  Neuen  Testaments,  in  denen  von  ,,hebr&ischer"  Sprache  die  Rede 
ist,  kann  das  recht  wohl  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  verstanden 
werden. 

Von  den  Namen  dieser  Nation  und  ihrer  Sprache  ist  im  Grunde 
der  ursprüngliche  „aramäisch^'  auch  der  einzige,  der  noch  für  den 
Gebranch  der  heutigen  Wissenschaft  streng  passt.  „Syrisch"  deckt 
sich  allerdings  damit  ziemlich;  aber,  wie  wir  sahen,  ist  dieser  Name 
im  Grunde  nicht  dazu  geeignet,  einen  einzelnen  Dialect  zu  bezeichnen, 
da  er  mit  demselben  Recht  von  den  verschiedensten  Dialecten  ge- 
braucht wird.  Doch  mag  man  immerhin  bei  der  Sitte  bleiben;  den 
in  vieler  Hinsicht  wichtigsten  derselben,  den  des  westlichen  Mesopo- 
tamiens, die  Schrift-  und  Kirchensprache  fast  aller  christlichen  Syrer, 
speciell  „syrisch"  zu  nennen.  Den  Ausdruck  „nabatäisch"  in  andrer 
Weise  aJs  zur  Bezeichnung  der  alten  Nabatäer  von  Petra  zu  ver- 
wenden; könnte  nur  Verwirrung  erregen.  Vollständig  zu  vermeiden 
ist  der  Name  „chaldäisch'^  Zur  wissenschaftlichen  Bezeichnung  der 
einzelnen  aramäischen  Dialecte  und  Dialectgruppen  müssen  wir  uns 
mehrere  eigne  Termini  technici  schaffen,  da  die  uns  von  den 
Orientalen  überlieferten  Namen  nicht  ausreichen  und  zum  Theil  nicht 
genau  genug  sind.  Wissenschaftliche  Beobachtung  des  Verhältnisses 
der  Dialecte  zu  einander  war  ja  nicht  ihre  Sache. 


Nachtrag  zu  8.  118  oben.    Vrgl.  noch  in  Rosen's  Catalog 
der  syrischen  Handschriften  des  Brit.  Museum  die  Stelle   aus  alten 

Märtyreracten,  nach  welcher  der  persische  Name  )QJO^  (r^)  ^° 
li^/  (U^)  ^^^^^1  ^^s  ^^^'^  yo^^  bedeutet  (S.  93  a). 
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Hebräische  Redeweisen 

für 
bescheidene  Meinungs-Aeusserung. 

Von 
Dr.  Zmiz. 

Gleichwie  der  Grieche  ßXknuv^  der  Lateiner  widere  hat  aach  der 
Deutsche  ^ sehen"  von  dem  leiblichen  auf  das  geistige  Aage  tiber- 
tragen, wie  die  Wörter  ersehen,  versehen,  einsehen  und  das  ver- 
wandte „es  erhellt"  zeigen.  Aehnlich  hat  der  Hebräer  der  Wurzel 
rifi^'i  nach  und  nach  die  Bedeutung  von  verstehen,  erkennen, 
beachten,  zustimmen  — gleich  dem  visum  mihi  est  „es  ge&Ut 
mir"  — ,  erwählen  verliehen.  Von  biblischen  Belegen  sei  hier 
nur  verwiesen  auf  !i«n  -»ab  (Kohelet  1,  16),  D-^-^n  rt»^  (das.  9,  9), 
iN-i  (1  Sam.  12,  24),  nn«  n«"i^n  meinst  du?  (2  Sam.  15,  27),  «'in 
(Sprüche  23,  31),  n^-nn  (Deut  12,  13),  n^-^  (Genes.  41,  33)  und 
iN-i  (1  Sam.  16,  17)  „erwählet",  -^D  n-««!  riTa  (Genes.  20,  10)  „was 
bestimmt  dich  zu"....  Der  Imperativ  n«'n  ist  fast  „halt!  bedenke!" 
und  mit  yn"»  verbunden  „sieh  ein!"  So  SiK^i  yn  (1  Sam.  24,  12; 
2  Sam.  24,  13;  1  Kön.  20,  22),  -^«^i  -«yn  (Jerem.  2,  19.  25,  17), 
IK^T  lyn  (1  Sam.  12,  17.  14,  38.  23,  22;  1  Kön.  20,  7.  2  Kön. 
5,  7)  oder  i^ni  n«^  (1  Sam.  23,  23;  Jerem.  5,  1).  Daher  in  feier- 
licher Rede  an  iy*T^n  i«t»  noch  ib"»DtD'«T  vy^ti^^  anschliessen  (Jes. 
41,  20).  Bereits  Tobia  ^)  erläutert  das  n«^  in  Deut.  4,  5  und  Kohelet 
1,  16  durch  „verstehen"  und  bemerkt,  dass  —  wie  im  lateinischen 
und  griechischen  —  in  der  hehr.  Sprache  „sehen"  bisweilen  „hören" 
bedeute.  So  erhielt  auch  ■•iK^,  aram.  •'Tn,  die  Bedeutung  von  auser- 
sehen, passend,  tauglich,  gebührend. 

Demselben  Sprachgebrauche  folgt  der  jüngere  Hebraismus,  wo 
riK^  in  folgenden  Bedeutungen  auftritt: 
überlegen  (Wajikra  rabba  c.  10  von  Aaron); 
urth eilen  (Mischna  Keritot  3,  7.  8.  9); 

dafür  halten,  betrachten,  namentlich  in  der  Verbindung  mit 
■jb«D  oder  nur...D  z.  B.  Mischna  Kilajim  5,  2.  6,  9,  Terummot 
4,  10,  Erubin  1,  5,  Pesachim  9,  5,  Kama  6,  5.  8,  1.  6,  Sebachim 
8,  4.  6.  9,  Chullin  6,  5,  Sifra  ^ra  c.  6,  Sanhedrin  22  a,  Wiyikra 


1)  Lekach  tob  oder  PesikU  satarU  f.  67  b,  ygl.  56  c. 
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rabba  c.  19  nnd  22  n^i^  Sin««  d-^^a^,  Pesikta  200  a  =  Jalkut 
Deut  f.  310  d. 
berücksichtigen  z  B.  Di  rT«-t  Mechilta  10b,  16a,  i^m  rtnw'i 
«n3  b»  Bereschit  rabba  c.  19,  in-DD  n«  rr^i^  AbotR  Natan 
c.  15  Anf. 
bei-   oder  zastimmen:   Mischna  Rosch  haschana  2,  8.  Ketabot 
13,  3.  Batra  9,  1.  Schebuot  6,  3.  Tosefta  Meila  c.  1.  j.  San- 
hedrin  4,  7.  Pesachim  78  ab. 
ersehen:  Raschi  Dent.  33,  21. 

Torzi  eben  in  der  Redensart....  ■•^nn»...  '»*nai  n«i%  z.  B. Mischna 

Kiligim  2  Ende,  Schekalim  4,  1,  Abot  2,  9  (anch  Abot  R.  Natan 

c.  14),  Tosefta  Sota  c.  6,  Menachot  c.  8;  Sifre  Abschn.  I5nn«i 

(Amch.  V.  W^n«),  Pesikta  12  b  =Jalknt  Prov.  §  952. 

Sehr  gebräuchlich  ist  die  Frage  n»^  n»  „was  bestimmte  N.  N. 

zu ....  ?"  meist  ipit  einem  folgenden  Infinitiv  (^»ib,  pnbnb  u.  a.  m.), 

zuweilen  mit  "TD  und  dem  verbum  finitum,   z.  B.  Tosefta  Berachot 

c.  1,  Mechilta  67  a,  Sift-e  li-^T«?!,  j.  Jebamot  12,  1,  j.  Sanhedrin  7, 

6.  7,  M^lla  19  a,  Horajot  6  b,  Bereschit  rabba  c.  62,  Schemot  rabba 

c.  18  und  48,  Bamidbar  rabba  f.  270  a,  Esther  c  3,  Midr.  Ps.  17, 

Tanchuma  67  cd,  70  d,  71a  und  öfter,  Genesis- Agada  c.  5.  19.  37. 

58.  67,  Tobia  in  Sntarta  66c,  88a,  Raschi  Exod.  16,  8.    Ebenso 

nn«^  n»  (Megilla  15b,  Genesis- Agada  c.  70),  i«i  Sitt  (Sifre  K»3, 

j.  Berachot  9  f.  36a,  j.  Ketubot  4,  11^  Pesachim  53b,  Tanchuma 

21c  =  Aruch  v.  ^^D,  Bamidbar  rabba  267  b).     Sogar  i«^  Sitti 

Esther  9,  26  überträgt  das  Targum:  y^'pjA  ITH  !TO. 

Während  n«*i  Sit:  die  Vergangenheit  hagadisch  ansieht,  ist  ftlr 
das  praktische  der  Gegenwart  n''K'n  üTa  die  Frage-Formel.  Daher 
häufig  in  halachischer  Erörterung  meist  ebenfalls  mit  folgendem  In- 
finitiv, z.  B.  Mechilta  «a  13a.  Sifra  «'^p'^i  3,  15.  9,  6.  10,  7. 
12,  5.  13,  7.  D-^iönnp  3  u.  sonst,  Sifre  5b  (auch  j.  Nasir  1,  7), 
24b.  58 d.  Mischna  Ednjot  6,  3  fünfmal,  j.  Megilla  1,  4.  Jebamot 
47 ab  (mit  folgendem  yerb.  finit.).  Sebachim  27  b.  Menachot  59  b. 
60  b.  61  a.  Ohne  eine  solche  Folge  absolut  fragend,  auch  rf«^  rra% 
findet  man  Berachot  47  b  und  vier  Parallelstellen.  Pesachim  35  b, 
Jebamot  70b.  71a.  73b.  Kamma  24a,  Kidduschin  5a,  Schebuot 
21b  (Tosafot).  Aramäisch  dasselbe  ist  ^T2^J2  n-'Tan  n?:  (j.  Sanhe- 
drin 2,  l,j.  Nidda  1,  2),  oder  ""i  nnn  ^«73  (Pesachim  25b. 
Mezia  55  a  u.  sonst  ^)).  Daher  in  den  geonäischen  Gutachten  die 
Formeln  *):  '^rf«^  ^D,  is-^Kn  ^D,  ü^»i*^  n5«  ^D,  aramäisch:  T>Dn 
«5">Tn  oder  ^^^m  und  der  Ausdruck  nnyia  n«niD  ^73  »). 

I.  Bezeichnet  nun  die  Conjugation  Paal  das  zustimmen,  so 
mnss  fOr  den  Ausspruch,   dem  zugestimmt  wird,   das  Nifal  passen 

1)  s.  Mlllius  formnUe  tolm.  S.  191. 

2)  yim»  IpT  N.  97.  Meir  Rothenb.  RGA.  N.  40.  122.  y»-|D«l  68«. 
Cpb  "»ba;»  ms.  «.  201.  mTSI^nn  49,  4.  Mose  Alaschkar  RGA.  105  a.  Parchi 
c-  39.         3)  M^mn  «1373   f.  21. 
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daher:  •••»  riÄ^nsrt  (Tosefta  Sabbat  c.  18.  Tr.  Sabbat  150a)  ,48t 

es  dir  recht  dass ?"  ferner  »iTt  rj^nD  (Sifre  »»3  3  b),  rrN^ns  «b 

(Arachin  9a),'  am  häafigsten  •^'i^'i  d"»K^5  (Mischna  Arachin  c.  8. 
Keritot  5,  3,  Sifra  y-iÄ?:,  Tosefta  Chullin  c.  2  u.  8,  Temura  c.  1, 
Tr.  Kidduschio  24b,  Mezia  24b,  54a,  Batra  10b  u.  sonst),  and 
in  den  alten  Gutachten  nnd  Gommentaren  die  Formeln:  n«^3  *), 
'•b  rT«l5  2)  oder  n^-ns  -»b  »),  isb  n«S3  *),  nsb  n«nD  p  *),  aram.  ^^5^ 
Nsb  •»Tnrr»«  ®).  Dem  talmudischen  ■•S'^i^n  «irr  *]D  ^)  oder  ■•^•'ya  mnpi  ®) 
verwandt  ist  '^3''5^a  n«'^5  »)  und  dem  "»b  !iüti)ä  ^<^)  das  ■'5'«ya  nwTT  i^) 
mihi  videtur.  Durch  solche  Ausdrucksweisen  erscheint  die  Richtig- 
keit einer  Behauptung  gewissermassen  von  der  eigenen  Sehkraft  ab- 
hängig, nnd  dem  besser  Sehenden  bleibt  die  Möglichkeit  eines  ab- 
weichenden ürtheils,  wie  es  etwa  die  heute  übliche  „aus  dem  be- 
sondern Standpunkt  gewonnene  Anschauung*^  zulässt. 

U.  Deutlicher  tritt  die  Bescheidenheit  des  Urtheilenden  hervor, 
wenn  er  unserm  „nach  meiner  unmassgeblichen  Meinung"  ähnlich 
die  Richtigkeit  des  Ausspruches  auf  das  Maass  seiner  Einsicht  und 
Kraft,  seines  Verstandes  und  Talents  zurückführt.  Schon  vor  1600 
Jahren  schrieb  R.  Jeremia  in  seiner  Antwort  auf  eine  Anfrage : 
rit2i:i  dDT^Tabn  r\y*i  ^^)  und  im  eilften  Jahrhundert  war  rrt:i3  '^n^n*») 
die  übliche  Eingangsformel  der  Gutachten.  Die  gebräuchlichen  Aus- 
drücke für  die  eigene  Fähigkeit;  auf  welche  man  sich  beschränkt, 
sind  n^n,  rty-^n*»,  bD«5,  nD  ^*),  nbD*^,  na«n.  Bei  Abenesra  und  Spä- 
teren ist  -^ny^  '^th  häufig;  Jehuda  Tibbon  ^*)  schreibt  -»yn  -»DD, 
Jacob  b.  Ruhen  ^^  ^\>'d^  ■•dd.  Gabirol,  Zahlal,  Hadasi,  Elasar  *^ 
haben  "^bDiD  "«Db ,  Gabirol  und  viele  Dichter  "»nD  "«BD.  Salomo  babli 
hat  nbD"  bsa,  Raschi  ^*)  nbnS'»^  "«Db;  "^rbD-  "»BD  ^*)  haben  Abraham 
b.  Chya*^),  Jehuda  Tibbon  *^)  und  Andere ") •,  Dunasch**)  schreibt 
•»n*»  naiörr  td,  ebenso  das  alte  Nizzachon  -»n-»  a-^ion  ^öns;  Joseph  b. 
Zaddik  **)  hat  ^njün  -»DD. 


1)  R.  Gerschom,  Elieser  b.  Nat&n  u.  A.  2)  Kalonymos  (RGA.  N.  107. 
110),  Raschi  (Zunz,  zur  Geschichte  S.  66),  Menachem  im  ^HS  ]3K.  In  Mai- 
monides   Schreiben    an    Pinchas:    ^b  iTIfit'n**.  3)    oft   bei    Raschi   u.   A. 

4)  Isaac  b.  Baruch  in  'niSyn  'O  S.  61.  5)  Hai  in  RGA.  piÄ  "^^^Ü  2  b. 
6)    Das.    6  a.    23  b.  7)    Sanhedrin   88  a.  8)   Jebamot    109  a. 

9)  Raschi  oft,  David  Kimchi  in  Michlol  53a,  80  ab;  R.  Isaac  bei  RGA.  Meir 
Rothenburg  N.  6  u.  A.  m.  10)  Jebamot  9  a.  11)  MeschoUamY  Schreiben 
an  R.  Tarn.  12)  Batra  165  b.  13)  R.  Gerschom  bei  Meir  Rothenb.  RGA. 
N.  5,  in  T  fit  693  and  Jehuda  b.  Ascher  RGA.  52a.  Jehuda  hacohen  oft; 
iSn^l   rbfit   !lt351    in  ^l^n  'O  S.  88.  U)  vgl.  Zunz    synag.  Poesie 

S.  479  Q.  f.  15)  Michaelscher  KaUlog    S.  367.  16)  Das.    S.  373. 

17)  Nischmat-Gedicht  n^n»«.  18)  Zachar.  Anf.  19)  Vgl  ^nb^*»  -^DD 

Josippon  8.  189.  20)  ^iS^Sl  S.  5,  29.  21)  Vorrede  zu  den  Heraens- 

pflichten.  22)  cod.  Paris  853.  N.  3.  Michaelscher  Katalog  S.  376;  Parchon 

Lex.  f.  3c d:   ISnbS''  "»DD.  23)   s.  Dukes  Sl»b«5  '•^■•tD    8.  V:    ebenso  in 

•ni^n  8.  5.  24)  Mikrokosmus  8.  55. 
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Nicht  selten  werden  zur  Verstärkung  des  Eindrucks  mehrere  der 
erw&hnten  Ausdrücke  verbunden,  als:  '^b'D^i  '»^'i  "»Db  ^),  ''bD«5  *»» 
^D""  (Jacob  b.  Rüben*))  vgl.  ibsü  tiD  -»to  bei  Al^uab  «),  -^nDa 
•»nrfnai  (Schemtob  *) ) ,  nbiDTn  nDü  -«es  (Abulwalid  5) ) ,  übD"^  "»DD 
nriD"^  ^),  -»ntD  bMn  ■•nb'D-'  bsn  (Nissim ')),  •»nbD*^  na«n  *^Dr>  (Je- 
huda  b.  Binjamin  «)),  •^n-«  na«m  -»rbD-«  -^dd  oder  -^bDü  statt  "»n*» 
(Jehuda  Tibbon)  »),  TiaTöm  -»ny-«-!"^  ^Db  (Simson  de  Chinon)  ^^)', 
■»n^ao  HD  ■•CD  hat  Abr.  Bedarschi  (S.  55).  Nur  bei  Dichtem  finden 
sich  ■•b'^n  -BD,  "»ym  "«nD  ■»eb,  ii^^bn  rrt)  •»tb. 

in.  Durch  die  Bemerkung;  dass  Kraft  und  Wissen  des  Redenden 
arm,  geringfOgig  und  klein  seien,  tritt  der  Sprecher  oder  Schreiber 
vollends  zurtlck  gegenüber  dem  Zuhörer-  oder  Leserkreise.  Die 
Sparen  solcher  Redeweisen  reichen  ebenfalls  bis  in  das  römische 
Zeitalter  hinauf;  diese  sind  jedoch  erst  seit  dem  neunten  Jahrhun- 
dert allgemein  im  Gebrauche. 

A.  Unwissenheit  wird  schon  in  einem  alten  Spruche  als  Ar- 
mnth  vorgestellt  ^^V.  daher  der  Ausdruck  nyn  •»5^^*).  Wenn  Sa- 
muel ^')  seine  Meinung  mit  i^nn'^^ls^D  einführt,  so  wird  das  von  Raschi 
mit  „Armuth  an  Wissen",  von  R.  Natan  mit  „Armuth  an  Weisheit" 
erläutert.  Des  isnT^syD  bedienen  sich  Raschi  ^*),  ältere  römische 
Rabbinen  *^)  und  verschiedene  des  1$.  Jahrhunderts^®);  Estori  Par- 
chi  ^^  schreibt  i^nT^^yb,  ein  Neuerer  i^)  •^m-'^yb.  '^nviif  '^th  haben 
Samuel  b.  Meir  ^^),  Abraham  b.  David  ^^),  Abraham  aus  Regens- 
burg *^);  Maharil**)  hat  -»mbDOi  '»riT'sy.  Seltener  sind  die  Phrasen 
•»Db  nT3y  "»sb  **)  oder  -»bD^D  DV^y  "^eb  **).  In  stehendem  Gebrauch 
ist  indessen  nur  die  Verbindung  mit  n^l  geblieben;  bereits  ein 
Gaon  *^)  hat  «2r3>T  rw^y  Dieb.  Des  "»nyi  rw^»  -^th  —  abgekürzt 
*\zyh  —  bedienen  sich  die  Gaonen  und  die  Autoren  des  eilften  und 
der  folgenden  Jahrhunderte,  z.  B.  Mose  b.  Chanoch^®),  Abraham 
b.  Chija  *^  Isaac  Barzelloni  *®),  Ungenannte  ^%  Isaac  b.  Samuel  ^% 


1)  Anfang   der  D*»^!?»  in    cod.  Bossi  563;  "pim^  6  S.  155.  2)  Mi- 

ehaelscher  Katalog   S.  373.  3)  Leuchter,    Von-,  und  c.  34.  4)  Synag. 

Poesie  S.  480.  5)  n73p*in  Vorr.   8.  XIV.  6)  Synag.  Poesie  a   a.  O. 

7)  nnB73  Vorr.  f.  7  b.  8)  Wolf  bibUoth.  Th.  3  S.  303.  9)  Vorrede 

zu  Saadia's  Glaubenswerk  und  Michaelscher  Katalog  S.366.  10)  Din'^^D'D 
Abschn.  5  zu  Anfang.  11)  Nedarim  41a.  12)  Zur  Geschichte  u.  s.  w.  S.  99. 
13)  Jebamot  92b.  14)  tÖDIH   8.  5.  15)  Luzzatto  ^ÄIKn  r\^'2  58a. 

16)  Maharil  BGA.  78.  Joseph  Kolon  RGA.  N.  81.  88,  94  u.  a.  17)  Kaftor 
c  5  f.  15  a.  18)  DÜ  "»«53«  '•ttJinn  zu  Mordechai  Batra  c.  3,  Chullin  §  636 
19)  13  «n    144  b.  20)  'Slfitar-  r^^yn   %  443.  2I)  das.   s  452. 

22)  RGA.  90.  23)  l^«^  145  b  unten.  24)  synag.  Poesie  S.  480. 

26)  mai«5n   ed.   1848   f.  27  a.  26)  BGA.  pnÄ  '^^^'O  30  a    N.  9. 

27)  113:^  S.  32,  55,  91.  28)  Vorrede  zu  Hai  1D73731  np73.  29)  Ha. 
jaMshar  82  d.   Migdal  os  zu  D^^'^^i  c.  2.     r\'\iy»  ed.  Augsburg  N.  9.      30)  Mai- 

D*^UC)Dn  'D  BGA.  N.  32. 
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Isaac  b.  Barach  *),  Elieser  b.  Samuel  %  Simson  %  Simcha  *)  u,  A.  m. 
I5nyn  nv^y  -»dd  oder  •^ns^n  haben  Elia  b.  Jehuda  ^)  und  Jüngere  ^) ; 
yns^T  r\v^y^  schreibt  Abraham  b.  Isaac  ^),  iDn^T  nrsya  Parchon  ®), 
•»n^T  r\v^y^  Abraham  b.  David  ^)  und  Spätere  ^^).  Bei  Jehuda 
Barzelloni^^)  findet  man  i^nyi  m"«33>b,  bei  Autoren  des  15.  und  16. 
Seculums  ^^)  meist  "^nyi  nrD5^b.  Nur  "»ns^n  m''D3>  haben  Jerucham  ^») 
und  Maharil^*).  Seltener  sind:  ^r\yi  mbn  -«Db  und  "»bD«)  mbna  ^*). 
Chajim  b.  Jechiel  ^^)  nennt  seine  Ansicht  nbDOti  Ti^n. 

B.  Von  der  Geringfügigkeit  (üi^^'^Ta)  des  Wissens  und  der  Ein- 
sicht (ny^  oder  ns^-^T»)  sprechen  Josippon  ^')  und  die  Karäer  To- 
bia  1^)  und  Hadasi  ^^);  vor  ihnen  schon  Saadia  ^^}  und  Bechai  **). 
Mit  den  erwähnten  Ausdrücken,  welche  Verstand  und  Befähigung 
bezeichnen,  verbunden  entstanden  nun  folgende  Redensarten: 

a)  '"^nyn  üns^r:  (Isaac  aus  Wien  22)  und  Andere  *^)) ,  -^ns^n  üiyia  •'Db 
(Simcha  «*))    oder   i5Wt   üiJ?»   "^öb  **),    TS^i   üis^t:   "^dd  *^, 

•^ny^T^  (oder  ü3>73  -^bd)  üi^ttb  *^),  y"»T  t^73  -^Db  ^^),  (oder  -^ddi)  "»ob 

b)  •'bSTD  üiy^a  33),  ••bDiö  015^73:3  3*),  -^bD«  üi^TD  -^Db  3«),  tsiy»  -«BS 
'^bDü3ß),  -»bsü  üp  "^DD  37),  «»^^^  tjp  225^)3  ißb  3»).  Menachem  b. 
Saruk  3»)  und  Samuel  b.  Meir*<>)  schreiben:  £2^73  (oder  -»Db)  -»DS 
13>T73,  Hadasi*^)  sogar  ^yat»  ^3>t»  üp  üS^ts  "»sdd. 

c)  inD  üi3>7D  "^Db  und  n^T^n  inD  -»dd  (Donolo  **)) ,  "^nD  üiro  -«ds 


1)  d-^S^I  D-^Wn  N.  224.  2)  D-'N^'^  $  42,  vgl.  s  113  und  Piske  Reca- 

nate  563.  3)  Mordeohai  GhuUin  S  1249.  4)  Meir  Rothenb.  RGA.   ed. 

Cremona  N.  148.     Mordechai  Mezia   §  538.  5)  ISN^  153  b.  6)  Meir 

Rothenb.  RGA.   N.  241.  285.    cod.  Lips.  h.  17.     Briefe    ed.  Augsburg  N.  46. 
7)  Eschkol  sehr  oft  z.  B.  Th.  1   S.  2,  97,  100,  Th.  2   S.  12.  8)  Lexic. 

f.  5 ab.  9)  D-^yn   D-^Wn   N.  238.  10)  Meir  Rothenb.  RGA.  N.  188. 

Isserlein  d-^pOD  257.  Mose  Alaschkar  RGA.  N.  58.  RGA.  d-^pITay  d"^»  N.  40. 
11)  d'^yn  d-^ün  N.  176.  Aaron  hacohen  99  c,  100 d,  106a.  Aschen  Erubiu 
4  und  TefiUin.  12)  Isserlein  bei  Maharil  RGA.  N.  198.  Jos.  Kolon  RGA. 
94.  95.     Oft   bei  EUa  Misrachi.  13)  d'^*n«'»73   Vorr.  14)  RGA.  38. 

78.  216.  15)  Hapardes  21  d.  Ü'^^'l  d"'72n  N.  63.  16)  Meir  Rothenb. 

RGA.  N.  463.         17)  S.  355.  18)  1»n3  lÄn«   ms.  19)  c  337, 

20)  mDiTDK  c.  2.  21)  Herzenspflichten  3,  8.  22)  Or  sarua    %.  745. 

23)  Chajim  or  sarua  N.  247.  Jos.  Kolon  RGA.  N.  74.  24)  Or  sarua  8  793. 

25)  das.   %  605.  26)  s.  Pinsker  Uckute  S.  97.  27)  p'»^  153  d. 

28)  d-'-'n   yy  S.  126.  29)  Hadasi  c.  338  Ende.  30)  mn'«^D  Vorr. 

cod.  Vatic   337.  31)  '\Ü^'l  149  a.         32)  Rokeach  8  319.  33)  Aldabi 

rriTO«  ■•b'^a»  Vorr.  3a.  34)   1310  d«  ^riD   ib.  35)  ST^"ä«'l   ms. 

9  901  und  Jehuda  b.  Ascher  RGA.  52  b.         36)  Ip'^T^  'O  Donolo's.        37)  cod. 
Rossi  655 :  Ephraun  aus  Bonn.        38)  Gommentar  ms.  zu  Perlenschnur  (*^n!l73) 
Anf.        39)  Lexic.  S.  66.        40)  p'«^  146  c  oben.         41)  c.  23  Strofe  'B. 
42)  tt)1^-'C  8.  14.  16. 
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■•bD«T  (Samuel  b.  Meir  ^)) ,  Tis-'^i  i^^ttd  riD  '»ob  (Menachem  b. 
Saruk  »)),  ■»b-n  üiy»  -»ob  ^). 
d)  -»naiDn  Dis^m  (Abuab*)),  -^niiTöri  üi^^w  ••dd  (Josua  ibn  Gaon^)), 
tir^-no  n^n  -^^^tts  •^bd  (Menachem  b.  Saruk  in  der  Vorrede), 
n3?a  uyT2  -^bd  (Kalir^)),  wo  n?a  d.  i.  n?an  dem  "r»  :i^\Dn  gleich 
angewandt  ist. 

C.  Nachdem  die  biblischen  Autoren  "n^p  mit  Hand  oder  Athem 
verbunden  um  Ohnmacht  und  Ungeduld  zu  bezeichnen,  drückt  der 
spätere  Hebraismus  mit  n'n^p  in^n  neben  Jähzorn  ')  und  Miss- 
gunst ^)  die  Unzulänglichkeit  der  geistigen  Kraft  aus :  so  bereits 
im  zweiten  Jahrhundert  ^) ;  andere  Belege  geben  Jelamdenu  ^% 
Nachmanides^^),  Binjamin  b.  Jehuda  ^*)  und  Spätere  ^^).  Die 
Unzulänglichkeit  des  menschlichen  Wissens  überhaupt,  ^^p 
nrns^T  ^*)  oder  dn^n  "nÄp  ^^) ,  gab  nun  den  Stoff  her  für  fol- 
gende Redewendungen: 

a)  '>ny't  *iatpa  (Joseph  Alfiial  ^«),  Abuab  »^),  -^ns^n  "i^pTD  (Ishac*«)), 
häufiger  "^ns^l  litp  "^sb  (Todros  halevi  i^),  Sehern  tob  Palquera  ^% 
Jacob  Abasi*0,  Jomtob  Aschbili  *2),  Samuel  Zarza  ^^),  Mena- 
chem b.  Serach  **),  Chajim  b.  Mose  *^),  Jeschua  halevi  2^)),  auch 
•»n3>i  "natp  -^dd  (Simson  de  Chinon  *^)) ,  seltener  'n^t^'p'n  •^n^^'i  "^öb 
(Isaac  b.  Elia  ^®))  oder  -^ny^T»  natpb  (Jesaia  Farnes  2»)). 

b)  •»m2'>:i  'lÄp  -»Db  (Jesaia  deTrani*^)),  '^nwn  ^sp  Oeb)  "»DD 
(Samuel  Tibbon  [Vorwort  des  More],  Simson  de  Chinon*^), 
Samuel  Zarza  ^*),  ein  Ungenannter  5^)),  -«bDiö  ^isp '**)  ("^Db)  '^^'d 
(Jesaia  3*),  Krescas  *®),  Ungenannter  *^)),  "^bDiz)  T^  nitp  (Maimo- 
nides,  Baruch  b.  Mose  ^^)) ;   -^iiiöb  ^^p  "»d^  hat  Gabirol  in  der 


1)  li"«-t  143 d.         2)  Luzzatto  ^Äl«!!  rT^a  31a.  3)  Zunz   Lit.  d. 

syn.  Poesie  S.  457.  4)  Leuchter,  Ende.  5)  cod.  Kenn.  82.  6")  synag. 
Poesie  8.  479.  7)  Midr.  Prov.  c.  15  und  Jalkut  139  b.  8)  Batra  145  b. 

9)  Berachot  29  b.  10}  Jalkut  Hiob  §  916.         11)  Pentat.  Commentar,  Vor- 

rede: n*1itp  "^na^nn.  12)  Einleitung   zu  ^bJlTa   S.  27.  13)  Vgl.  die 

Vorreden  zu  D-^-^n  mni«  und  d''^\D'«73,  Jehuda  b.  Ascher  BGA.  23  b,  24b, 
Joseph  Kolon   BGA.    N.  38  u.  oft.  14)   Abenesra  Hob.  Lied  8,  9.    Jos. 

Alfnal   Vorr.    zu   Commentar  Moed,    d'^Tl    yy    S.    124,   Efodi  c.  27   Auf. 
15)  Herzenspflichten,  Vorr.  16)  s.  Anm.   14.  17)  Leuchter,  Vorr 

18)  Katalog  Michael  S.  368.  19)  Treves    Commentar   zu   den   13  Middot. 

20)    rrniTÄn  n^nr:    S.    109.  21)   vorrede    zu    commentar   Naschim. 

22)  BGA.    W^pim  12^12    Th.  2.    N.  56.  23)   Vorrede   zu   D'^'^n  mpü. 

24)  1,  1,  36.  25)  Hagahot  Mordechai  zu  Tr.  ChulHn  §  737.  26)  mD"^bn 
ühiy  fl  183.  218.  27)  Ende  des  ü:»tl  tDl^'^E).  28)  Chajim  Or  sarua  BGA. 
N.  164.  165.         29)  Nachwort  zum  Aruch  ed.  1531.  30)  Or  sarua  §  756. 

31)  mrr^nD  Vorr.  32)  Wolf  bibUot.  4  S.  996.  33)  cod.  Lips.  hehr.  30 
K.  6.  34)  Vgl.  lbD«5  *nÄp»  Herzenspflichten  Abschn.  I  Ende.  35)  Verz. 
der  Wiener  hehr.  Mss.  8. 108.  36)  Commentar  More,  Vorwort.  37)  Mose 
b.  Nachman  [angebl.]    BGA.    N.  112.  38)   nin'«bO     Venedig  1600,  nach 

More  l,  31.  2,  22. 
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Königskrone,  "^T^  'narp  Mose  Tibbon  im  Vorwort  zu  Maimoni- 
des  D-'ü'iü. 
IV.  Genügen  einfache  Ausdrücke  der  eigenen  Unzulänglichkeit 
nicht  mehr  der  wirklichen  Demuth,  so  genügen  sie  um  so  weni- 
ger der  scheinbaren:  ohnehin  sinken  zu  Formeln  verbrauchte 
Redeweisen  nach  und  nach  im  Werthe,  dann  muss  wie  Schreien 
den  Gesang  Schwulst  die  Wahrheit  ersetzen.  Der  Autor  verdoppelt 
seine  Betheuerungen,  fügt  der  Kleinheit  seiner  Einsicht  noch  die 
Geringfügigkeit  hinzu,  zeihet  sich  der  Schwäche  und  des  Mangels 
an  Verstand  und  im  Uebermass  von  Höflichkeit  selbst  der  Thoiiieit. 
Hieraus  erklären   sich   folgende  Ausdrucksweisen: 

■»Di^^  Miy-'^ai  -^ny^  rr'sy  "^dd  (Mose  b.  Joseph^)),  •^ny^^'^  ois^-^t: 
■'nattjn  'latpn  (Bechai  *)),  "^ninian  tan^tti  -»bDiö  üirTa  -^öb  (Raschi  ^)\ 
nnrss^i  nnyn  ^t^p  ^th  *),  ''bDüi  -^ryT  ^stpa  (Abuab  *)) ,  -^ns^  'ixp 
•^bD^   miO'»bm  ^);   "^ribD-^   möbnn   (Gabirol  in  der  Königskrone), 
•^n^  niürt  niöbnnlaT  und  -^natt^n  nttjbin  "^dd  (Abuab  7)).    In  dem 
Gebetstücke  ^n73">N  ^tön  heissen   die  Menschen   b^^ö  '^-lon   und 
Menachem  b.  Salomo®)  nennt  sich  einen  ^b  *ion,  daher  bei  Spä- 
teren :  Tiy^  Ti^on  -»Db  ®)  oder  ^ny^M  '^b^^  ii^on^T  ^^).    Samuel 
b.  Jehuda  halevi  ^^)  schreibt  '»mbDO   ''Db,  Kaleb  Afendopulo  i>) 
TnbDOi  "^ny^  nstp  -^sb,  Meir  Aldabi  **)  -^bDO  laili  -^bD«)  tai:?*»»; 
von  '^mbDDi  "^m-^Dy  und  nbDOrt  "^ny^  war  oben  bereits  die  Rede. 
Demnach  ist  der  Gebrauch  solcher  bescheidenen  Redewendungen, 
nächst  Spuren  aus  dem  römischen  Zeitalter,  seit  dem  neunten  Jahr- 
hundert ohne  Unterbrechung  nachgewiesen,  wie  die  Belege  bei  Gao- 
nen,  Kalir,  Josippon,  Temim,  Donolo,  Menachem  b.  Seruk,  Salomo 
Babli,   Nissim,  Abulwalid,  Gabirol,  Zahlal,  Isaac  Giat  und  vielen 
jüngeren  Autoren  zeigen.     Nur  das  mit  Roms  Christianisirung   er- 
öffnende und  mit  dem  Beginne  arabischer  Philosophie  abschliessende 
halbe  Jahrtausend  geht  wie  für  viele  Gegenstände  der  Culturgeschichte 
auch  für  den  vorliegenden  leer  aus. 


1)  cod.  Rossi  769  .bei  '»l^p  bfli  I  S.  25.      2)  Commentar.    Pent.,  Vorr. 
3)  Gutachten  ms.  über  doppelte  Galle.  4)  Ginse   Oxford    Th.  1    S.  XXII. 

5)  Leuchter,    Vorr.  Ende.  Q   Herzenspflichten,    Vorr.     Vgl.    das.    3,    8: 

irn*lDn   n^J'^bn.  7)  Leuchter,  Vorr.   und  c.  338.  8)  Wörterbuch 

V.  -la.  9)  Chajim  TN  RGA.  N.  161.  10)  Aldabi  Ü3173N  '^h'^^W  Vorr. 

11)  Meir  Rothenb.  RGA.  N.  533.  12)  iJT^bN   nni«  77  c.         13)  a.  a.  O. 
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Moses  -  Osarsyph. 

Von 
Prof.  Dr.  Lauth  in  München. 

Als  ich  vor  zwei  Jahren  die  Schrift  herausgab,  welche  den  Titel 
f&hrt:  ,^oses  der  Ebräer;  nach  zwei  ägyptischen  Pap3nru8-Ürkunden 
in  hieratischer  Schriftart^^  konnte  ich  wohl  nicht  erwarten,  dass  meine 
Behauptung  ohne  Anfechtungen  bleiben  würde.  In  der  That  sind 
mehrere  Kritiken  erschienen,  die  meine  Thesis  nmznstossen  versnchen; 
auch  an  beifälligen  Beortheilnngen  hat  es  nicht  gefehlt,  wenn  diese 
sieh  auch  vorderhand  mehr  brieflich  äusserten,  in  der  richtigen  An- 
nahme, dass  ohne  Beibringung  weiteren  urkundlichen  Materiales 
solche  Adhäsionen  fQr  die  Wissenschaft  und  die  Oeffentlichkeit  werth- 
los  zu  erachten  sind.  Indem  ich  nun  beiden  Richtungen,  der  kri- 
tisch bezweifelnden  sowohl  als  der  urkundlich  forschenden,  gerecht 
zu  werden  wünsche,  gilt  es  einerseits  die  erhobenen  Einwürfe  auf 
ihren  wahren  Werth  zurückzuführen,  beziehentlich  zu  beseitigen, 
andererseits  neue  Beweise  in's  Treffen  zu  bringen. 

Zu  den  ernstlichen  Einwtlrfen  ist  die  Besprechung  meines  Buches 
im  Centralblatt  (1869  Nr.  l)  wohl  kaum  zu  rechnen.  Der  Verfasser 
derselben  stellt  sich  auf  den  rein  negativen  Standpunkt  und  läugnet 
demzufolge  die  Triftigkeit  meiner  Schlüsse,  ja  die  historische  Exi- 
stenz des  Moses  selbst,  indem  er  meinen  Versuch,  für  diese  in  der 
Papyrus -Litteratur  einen  handschriftlichen  Halt  und  gleichzeitige 
Zeugen  zu  gewinnen ;  in  der  hämischsten  Weise  verurtheilt.  Wie 
unsolid  aber  seine  Operationsbasis  beschaffen  ist,  möge  ein  einziges 
Beispiel  von  vielen  darthun.  Ich  hatte  in  meinem  Buche  unter  andern 
den  Namen  orc*»©  P(h)ine(c)has,  welchen  Aharons  Enkel  trug,  als 
Beleg  dafür  'erwähnt,  dass  um  die  Zeit  des  Exodus  ägyptisch  formirte 
Namen  von  den  Ebräem  adoptirt  wurden.  Nun  ist  es  unter  allen 
Sachkennern,  in  diesem  Falle  den  Aegyptologen ^  ausgemacht,  dass 
dieser  Name  Phi-nechas  zu  trennen  und  „der  Neger"  zu  über- 
setzen ist.  Allein  der  Kritiker  begleitet  seinen  Satz:  „es  heisse  der 
Neger^!  mit  einem  starken  Ausrufungszeichen,  statt  selbst  eine  se- 
mitische Etymologie  des  Namens  zu  geben,  was  ihm  jedoch  sicher- 
lich ebenso  misslungen  wäre^  wie  bisher  allen  Anderen.  Aber  er 
hätte  als  gewissenhafter  Mann  wenigstens  mit  dem  Koptischen  sich 
vertraut  machen  sollen;   dann  hätte  er  z.  B.  in  Parthey's  ganz  un- 
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parteiischem  Lexicon  das  Wort  ne^c-n-m  Nehs-n-ei  =  Tema, 
wörtlich  „der  Neger  des  Hauses"  gefunden.  Nach  solcher  Probe  seiner 
linguistischen  Ausstattung  darf  seine  ganze  Kritik  als  unberufen  be- 
zeichnet und  nicht  weiter  ^)  dabei  verweilt  werden. 

Schwerer  wiegt  und  eingehendere  Widerlegung  verdient  der  Ein- 
wurf des  Aegyptologen  H.  Pleyte  in  der  „Zeitschrift  für  ägyptische 
Sprache  und  Alterthumskunde"  (1869  p.  33),  dass  im  Pap.  Leydensis 
I.  col.  IV.  lin.  27  nicht,  wie  ich  gelesen  „der  Sotem  des  Ptah:  Mesu" 
stehe,  sondern  „der  Sotem:  Ptahmesu^%  so  dass  meine  Gieichang 
Mesu  =  Moses  zu  Boden  fiele,  ja  ohne  alle  Basis  wäre.  Allein  ich 
habe  in  derselben  Zeitschrift  (1869  p.  69  ff.)  sofort  aus  derselben 
Urkunde  zwei  weitere  Beispiele  eruirt,  wo  der  Titel  sotem  (auditor) 
zu  dem  Gottesnamen  Ptah  gehört,  was  ich  übrigens  in  meinem  Buche 
schon  durch  die  allgemeine  Bemerkung,  dass  der  Titel  sotem  in  der 
Regel  einen  Gottesnamen  hinter  sich  habe,  sowie  durch  ausdrfickliche 
Citinmg  eines  demotischen  sotem-Ptah  erwiesen  hatte.  Der  Einwurf 
des  H.  Pleyte  veranlasste  mich  zu  weiterer  Umschau  im  Pap.  Leyd. 
I.  350  und  ich  fand  col.  III.  lin.  13  folgenden  wörtlichen  Passns: 
„es  veriässt  der  Sotem  des  Ptah:  Mesu  den  Dienst  des  Ptah^  — 
eine  Bereicherung  unserer  Notizen  ttber  Mesu,  die  bereits  in  einem 
Aufsatze  des  H.  Gustav  Rösch  in  der  evangel.  Zeitschrift  1870,  p. 
158,  verwerthet  worden  ist.  Femer  hat  H.  Pleyte  den  Pu-Mesu  des 
Pap.  Anastasi  I.  gar  nicht  berücksichtigt.  Der  Mohär  wird  vom 
Schreiber  so  angeredet  nach  meiner  Auffassung,  während  H.  Chabas 
(Voyage  d'un  Egyptien)  darin  eine  Anspielung  auf  den  König  Rames  s  a 
erblickt,  aus  welchem  Namen  die  Schreiber  in  ihrem  vertraulichen 
Briefwechsel  Sestsu  {2ka6(aaiQ  Diodors)  und  Sesustra  {2kamatQi£ 
Herodots)  gebildet  haben.  Dass  aber  im  Falle  einer  Namensver- 
kürzung^  im  Pap.  Anastasi  I.  nicht  Pu-Mesu  sondern  Pu-Messu  stehen 
würde,  lehren  zahlreiche  Beispiele.  Ich  beschränke  mich  darauf,  nnr 
eines  anzuführen  und  zwar  aus  der  Inschrift  einer  Stele  (56)  der  Wiener 
Sammlung  (aus  Ambras)  wo  ein  gewisser  „Dhutmesu  genannt 
M  e  s  i  '^  erwähnt  wird.  Also  selbst  angenommen,  H.  Pleyte's  Lesung 
Ptah- mesu  im  Pap.  Leyd.  I.  350  col.  IV.  lin.  27  wäre  die  rich- 
tige, was  sie  nicht  ist,  so  Hesse  sich  mein  Mesu  noch  immer  als 
Abkürzung  festhalten. 

Der  zuletzt  citirte  und  so  häufige  Name  Dhutmesu  eignete 
bekanntlich  mehreren  Königen  und  ist  von  Manetho,  der  unter  Ptole- 
mäus  Philadelphus  schrieb,  constant  in  Tov&fiMaig^  To&fidafjg  (Theo- 
philus  ad  Autolyc.)  gräcisirt  worden;  ähnlich  Aahmesu  in '^Jt/iKoaig^ 
'Afimtiq.  Diese  Vocalisation  erscheint  nun  auch  in  dem  niöü  M  o  - 
seh  eh,  dessen  finales  n  in  Rücksicht  auf  das  Verbum  ri'ött  (vgl. 
•^jttj»)  „herausziehen"  gewählt  ist,   wie  der  betreffende  Vers  (Exod. 


V  Meiner  d«^ssfftlsip:en  „Entgegnung'*  bat  H.  Dr.  Zarncke  gerade  nicht  die 
Aufnahme  in  das  Centialblatt  verweigert,  aber  ihr  Unterbleiben  des  lieben 
Friedens  wegen  gewünscht. 
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cap.  II.  10)  deutlich  beweist.  Aliein  Moscheh  könnte  dann  wohl 
„der  Herausziehende"  d.  h.  das  Volk  ans  der  Knechtschaft  befreiende 
—  denn  das  wäre  n^Ta  (das  Benoni  Kai)  —  nicht  aber  „der  aus  dem 
Wasser  gezogene"  sein. 

Der  Umstand,  dass  des  Pharao  Tochter  ihn  Moscheh  nannte 
und  als  Grund  dafür  angab :  „denn  aus  dem  Wasser  (d^ri)  habe  ich 
ihn  gezogen  (^rnip^)^  erklärt  uns  sowohl  die  Auffassung  der  älteren 
Exegeten,  wonach  man  aber  M  a  s  c  h  u  i  (Benoni  Pa'ül)  erwarten  musste, 
als  auch  die  sonderbare  Erscheinung,  dass  die  LXX,  die  Zeitgenossen 
Manetho'S;  nicht  Mdtrrjg  oder  Mäaig^  sondern  Manf(njg  transscri- 
birten.  Ihr  Beweggrund  wird  von  Josephus  Antiqq.  jud.  II.  9  reprodu- 
cirt :  TO  yoQ  v6wq  uw  (Aioy,  ^^y,  JutooTp,  A&mof  aqua)  ol  Al^vnrioi 
TutJüova^y  va^g  de  zovg  k^vSatog  a(u&ivTccg,  Sie  dachten  offen- 
bar an  mo  und  uza  (kopt.  o^^«^)  salvare,  aber  nicht  an  die  Un- 
möglichkeit einer  solchen  Zusammensetzung  im  Aegyptischen,  welches 
umgekehrt  uza-(n)-mou  erheischte.  Nicht  besser  steht  es  mit  der 
Gomposition  fiav-^O'^g  der  Glossa  in  Octateuchum  (Jablonski  Opusc. 
I.  157),  wo  atjg  =  TO  Xccfjißdvfa  xar  Alyvnriovg  und  der  ganze 
Name  MaW'arjg  =  6  ix  tov  vSarog  Xtitp&eig,  Denn  wenn  auch 
die  Form  fiaw  der  ägyptisch-koptischen  treuer  entspricht  und  durch 
Suidas:  fitav  to  vSwq  nag  Alyvnrloig^  k^  ov  xal  Mcovaijghe' 
stfttigt  wird  und  für  den  Begriff  Xaftßavuv  das  koptisch-ägyptische 
^i  sumere  ausreicht,  so  erhebt  sich  dawider  die  ägyptische  Gramma- 
tik eben  so  sehr,  wie  gegen  Mw-va^g, 

Die  masorethische  Punctation  deutet,  wie  oben  bemerkt  ist,  auf 
den  „Herauszieher,  Befreier,  Retter",  ist  also  im  Gegensatze  zu  der 
passiven  und  wohl  allgemein  aufgegebenen  Auffassung  „der  (aus  dem 
Wasser)  Gezogene"  von  activer  Tendenz  und  scheint  sich  neuestens 
bei  den  Orientalisten  als  unanfechtbar  einzubürgern.  Allein^  wie  sehr 
auch  diese  Namensform  der  manethonischen  {M<aa7jg)  sich  nähert, 
und  wenn  gleich  das  Schluss-n  sich  als  paragogische  Zuthat  erweisen 
liesse^  wie  in  dem  bekannten  Tt^iB  Pareoh  Phar-ao,  dessen  Be- 
dentoig  „Grosshaus"  ich  zuerst  vor  Jahren  nach  Anleitung  des  hiero- 
giyphischen  Prototyps  Par-ao  und  Horapollo's  oixog  fikyag  ent- 
deckt habe,  so  leidet  diese  Erklärung  „der  Herauszieher"  (Benoni 
Kai  von  Tv6ii2)  an  der  unüberwindlichen  Schwierigkeit,  dass  die  Tochter 
Pharao's  dem  Findling  einen  ebräischen  Namen  gegeben  haben 
sollte.  Man  sollte  denken,  dass  die  von  den  Aegyptologen  allgemein 
z.  B.  Lepsius^),  Brugsch*),  auch  Heath*)  dargebotene  Namensform 
Mesu,  das  Prototyp  von  Mnuaijg^  mit  der  sicheren  Bedeutung  „Kind", 
die  für  einen  Findling  doch  nicht  unpassend  sein  dürfte,  schon  dess- 
halb  auf  bereitwilligere  Anerkennung  treffen  müsste,  als  es  der  Fall 
zu  sein  scheint    Meine  Hypothese  unterscheidet  sich  von  der  meiner 


1)  In  seiner  Chronologie  der  alten  Aegypter. 

2)  Brogsch:  ,,Aus  dem  Orient*'  S.  46  von  ^^Moses  und  die  Denkmäler*^ 

3)  In  seinem  mit  Reciit  vielfach  beanstandeten  Werke :  The  exodas-papyri. 
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Vorgänger  in  Bezug  auf  Mesa  nur  darin,  dass  sie  entweder  nur 
allgemein  einen  der  zahlreichen  Mesu  oder  Mesi  (Statthalter  von 
Aethiopien)  annahmen,  oder,  wie  Heath,  einen  Mesu  ansetzten,  der 
erst  nach  dem  Exodus  auftritt ,  während  ich  einen  Mesu  unter  Ra- 
messu  U.  Miamun  Sesostris  aufzeigte,  dessen  Persönlichkeit  wie  keine 
andre  der  Zeit  und  den  Umständen  nach  zu  der  des  Moses  stimmt 

Aber  gerade  diese  chronologische  Seite  hat  Anstoss  erregt  und 
den  dritten  Einwurf  gegen  meine  Thesis  hervorgerufen.  Nach  einer 
Anmerkung  p.  67  des  Werkes  von  Nöldeke  i)  behauptet  H.  Hitzig 
,Jjauth's  Mesu  könne  nicht  Moses  sein,  weil  Ramses  IL  nach  rich- 
tiger Chronologie  von  1659  bis  1593  regiert  habe,  während  die 
Geburt  des  Moses  auf  das  Jahr  1593  bis  1592  treffe/'  Ich  muss 
mit  dem  Recensenten  H.  Pfarrer  Gustav  Roesch  die  peremptorische 
Frage  stellen:  „Wo  ist  Brief  und  Siegel  für  die  Richtigkeit  der 
ägyptischen  Chronologie  Hitziges  ?^'  Mein  Ansatz  des  Exodus  auf 
1492  V.  Christus  ist  nichts  Neues;  er  ist  nur  der  altherkömmliche, 
der  mit  den  480  Jahren  vor  dem  Tempelbau  zusammenhängt.  Was 
ich  Neues  hinzugebracht,  ist  die  Epoche  der  Phoenixperiode  1525 
V.  Christus,  wie  ich  sie  im  Pap.  Leyd.  1.  350  col.  IV.  lin.  4  und  5 
angedeutet  fand  und  zwar  in  dem  Feste,  welches  der  älteste  Sohn 
des  Königs  Namens  Chamoas,  am  80.  Mechir  des  Jahres  52  seines 
Vaters  veranstaltete.  Es  steht  deutlich:  „Anfang  des  Jahres  der 
Zurflckweichung".  Da  nun  auch  im  Todtenbuche  wiederholt  der  30. 
Mechir  d.  h.  die  Jahresmitte  als  ein  grosses  und  zwar  kalendarisches 
Fest  in  Anu  (On,  Heliopolis)  mit  Beziehung  auf  den  Be  flu -Vogel 
{(polvi^)  erwähnt  wird  —  da  femer  in  der  Uebersetzung  des  Obe- 
liskentextes durch  Hermapion  die  ausdrückliche  Stelle  voricommt: 
nXrjQioaaq  rov  vmv  rov  fpoiv^xog  aya&aiv  (6  ßaailevg,  'Paf^tia- 
Tr^g),  die,  wie  der  ganze  Text,  auf  Ramessu  II.  Miamun  Sesostris 
geht  —  da  endlich  Tacitus  (Annal.  VI.  28)  sagt :  primum  phoenicem 
Sesostride  dominante  advolasse :  so  zog  ich  den  gewiss  nicht  unüber- 
legten Schluss,  dass  das  vom  Prinzen  Chamoas  veranstaltete  Fest 
eben  die  Epoche  der  Phönixperiode  sei,  welche  ich  nach  Anleitang 
des  taciteischen  Capitels  auf  1525  v.  Chr.  setzen  musste.  Nun  re- 
gierte aber  Ramses  II.  66  Jahre^  und  diese  lange  Dauer  seiner  Herr- 
schaft ist  nicht  nur  durch  die  zahlreichen  Denkmäler,  die  er  ge- 
schaffen und  datirt  hat,  sondern  jetzt  auch  durch  einen  monumentalen 
Text  aus  der  Zeit  eines  späteren  Ramessiden  (IV)  *)  bestätigt,  wo  dieser 
sich  wiederholt  die  66  jährige  Regierungsdauer  seines  Ahnen  Ramses 
II.  wünscht.  Auch  Mtmetho's  Liste  giebt  ihm  66  Jahre  2  Monate. 
Wenn  nun  1525  =  52  des  Ramses  II,  so  fällt  sein  Tod  auf  15^Vio 
und  die  Katastrophe  seines  Sohnes  und  Nachfolgers  Menoptab,  der 
19  J.  6  M.  regierte,  auf  1492  v.  Christus.  Dieses  von  mir  zwar 
gefundene  aber  nicht  ad  hoc  gesuchte  Resultat  trifft  mit  dem  Exodus 


1)  Untersuchungen  zur  Kritik   des  Alten  Testaments. 

2)  Bev.  arcb.  1869.  Avril. 
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zusammen  —  hfttte  ich  dies  verscliweigen  sollen?  Gewissen  Herrn 
z,  B.  dem  Kritiker  des  Centralblattes ,  der  mich  wegen  dieses  Zu- 
sammentreffens höhnisch  behandelt,  diene  ein  für  alle  Mal  die  Er- 
klärung ,  dass  die  Aegyptologen  als  solche  weder  gläubiger  noch 
ungläubiger  sind  als  andere  Gelehrten  und  Orientalisten. 

Warum  hat  nun  H.  Hitzig  von  meiner  Epoche  der  Phönixperiode 
1525  so  wenig  gesprochen,  als  die  andern  Kritiker?  vielleicht  H. 
De  Roug^  ausgenommen,  von  dem  ich  hoffe,  dass  er  in  seiner 
Besprechung  ^)  meines  Werkes  Bedacht  darauf  genommen  haben  wird. 

Ein  weiteres  Element  der  Forschung  liegt  in  der  Thatsache, 
dass  der  grosse  Führer  und  Gesetzgeber  der  Ebräer  (Apriu)  einen 
Doppelnamen  führte.  Ich  rede  nicht  von  MeXxiccQt  das  sich  auf 
seine  Sohnschaft  der  0a^la  (Pharao-Tochter)  Oig/Äov&i>g,  also  auf 
Y?9^  °^^^  vö^  M6pi4)g^  das  sich  auf  das  kopt.  aioiu  pastor,  also 
auf  sein  Hirtenleben  beziehen  lässt;  sondern  von  ^Oaagavtp. 

In  meinen  Buche  habe  ich  diesen  Namen  aus  dem  Semitischen 
gedeutet  als  A-sar-suph  „das  Binsenkörblein"  im  Gegensatze  zu 
Pharao  „dem  Grosshause".  Es  fragt  sich  nun,  ob  hiefür  weitere 
Belege  beigebracht  werden  können.  Um  die  Lösung  dieser  Aufgabe 
anzubahnen,  muss  ich  zuvörderst  die  beiden  Stellen  Manetho*s  bei 
Josephus  contra  Apion.  anführen,  wo  der  Name  *O0aqav<p  erscheint. 
Die  erstere  lautet:  oi  3k  (lengol)  rjvsfiova  ccvtäv  Aeyofievov  riva 
TÜv 'HXtoTtokvTwv  UgicDv 'OaaQ6vq)ov  kari^aavTo.  Die  letztere, 
ebenfalls  mitManetho's  eignen  Worten  gegebene,  lautet:  Xiyetat,  Sk 
OT*  Tr]v  noXiTBicev  xal  rovg  vofiovg  avtöig  xatccßalofievog  ia^evg, 
t6  yhfog'HXionoXlTTig^  ovofia'Oaagavw,  and  toxi  hv  '1/Atov- 
noiu  &eov  *OaiQea)g^  dg  fMtißti  üg  tovro  tö  yivog,  fiejeti&rj 
Tovvofia  xal  ngogifyoQevd^  Mut  vorig. 

Nach  dieser  Darstellung,  die  übrigens  aus  dem  überarbeiteten 
Manetho  stammt,  wie  mehrere  Zusätze  seiner  Königs-Liste  ebenfalls 
beweisen,  wäre  also  Mmvafig  (man  beachte  die  den  Einfluss  der 
Septuaginta  verrathende  Form!)  der  Name  des  Priesters  in  der  Sprache 
der  Aussätzigen,  Osarsyph,  hingegen  sein  früherer,  also  ägyptischer 
Name,  was  auch  daraus  hervorgeht,  dass  dieser  von  dem  heliopoli- 
taoischen  Osiris  hergeleitet  wird.  Dass  wir  gezwungen  sind,  den 
umgekehrten  Fall  anzunehmen,  ergiebt  sich  aus  der  oben  begründeten 
Gleichung  M  e  s  u  =  M<u(TI7^.  Indess,  bevor  hierüber  endgtütig  ent- 
schieden werden  kann,  muss  der  betreffende  Name  des  Osiris  von 
Heliopolis  zuerst  aus  l^yptischer  Quelle  nachgewiesen  sein. 

Ich  bin  jetzt  so  glücklich,  dies  mit  aller  Sicherheit  thun  zu 
können.  Im  Todteubuche  cap.  142,  wo  Osiris  unter  hundert  Namen 
angerufen  wird,  steht  col.  9  a:  „Asar-sup(h)  du  prächtiger,  du 
Geist  von  Anu!^^  Schon  dies  eine  Beispiel  würde  genügen,  die 
Stelle  Tov  kv  'HXiawtoku  *0alQ€4üg  authentisch  zu  erläutern,  da 


1)  Moise  et  les  Höbreox  d'apris    les  monumeiits  ^gyptiens  in  einer  franzo- 
•isdieii  Revne,  die  mir  leider  bis  jetat  imxagfinglicli  geblieben  ist. 
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Asar  die  ältere  Aussprache  von  Osiris  (vgl.  *iö«-nay),  sup  =  suph 
und  av(p ,  Anu  =  "jiN  und  'HXuiVTtoktq.  Ich  will  aber  der  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  halber  noch  andere  Belege  beibringen.  In 
der  grossen  von  mir  in  den  Schriften  der  bayr.  Akad.  d.  Wissen- 
schaften übersetzten  Inschrift  des  Aethiopen  Pianchi  heisst  es  lin.  101 : 
„Nachdem  Seine  Majestät  (von  Memphis  hinweg)  weiter  gezogen  war 
gen  Anu  über  den  Berg  von  Gherau,  auf  dem  Wege  des  Gottes  Sup 
u.  s.  w/'  Hier  ist  also  der  Name  Osiris  gerade  so  ausgelassen,  wie  an 
manchen  Stellen  der  Euterpe  Herodots.  Zu  dem  grossen  Osiristexte, 
den  ich  in  seinem  incompleten  Zustande  vor  vier  Jahren  in  der 
,^eitschrift  für  ägyptische  Sprache  und  Alterthumskunde"  unter  der 
Aufschrift  „die  siebentägige  Trauer  um  Osiris"  (vom  24.  bis  30. 
Choiahk)  übersetzt  habe,  ist  jetzt  durch  Dümichen  (Recueil  von 
Brugsch,  Band  IV.  pl.  I— XXII,  col.  1—126)  der  grössteTheil  neu 
hinzugefügt  worden.  In  diesem  überaus  werthvoUen  Texte  ist  der 
Gott  Osiris  unter  der  Form  Asar  suph  die  Hauptperson  und  kehrt 
jeden  Augenblick  wieder.  Wenn  H.  Dümichen  die  Ansicht  ausspricht, 
dieser  (Asarsuph  oder)  Osiris-Sep  sei  wohl  kein  anderer,  als  der 
Phönix-Osiris,  welcher  in  Gestalt  eines  zum  Himmel  sich  erhebenden 
Sperbers  (mit  der  Aussprache  „sep")  das  Nomos-Symbol  des  18. 
oberägyptischen  Gaues  bildet,  dessen  Metropolis  den  Namen  „Phönix- 
stadt"  führte,  so  hat  er  vergessen,  dass  Benu  der  Name  des  Phönix, 
dieser  kein  Sperber,  und  Asarsuph  stets  durch  das  Determinativ  des 
Grases  (oder  einer  Blüthe)  näher  bestimmt  wird.  Ausser  diesen 
Deutbildem  erscheint  auch  einigemal  das  Determinativ  des  Gaues, 
aber  offenbar  nur  um  eines  Wortspieles  willen,  da  hesep  den 
Gau  bedeutet.  Daraus  erklärt  sich  jetzt  auch  eine  bisher  dunkel 
gebliebene  Stelle  der  Rosettana  lin.  7  des  erhaltenen  Theiles,  wo 
nach  den  Worten  ma  ari  n  nuteru  =  quomodo  fit  Diis  dreimal 
das  Zeichen  des  Gaues  steht.  Es  sind  aber  nicht  die  Nomengötter 
gemeint,  sondern  das  Zeichen  ist  sep-u  zu  lautiren  und  auf  Grund 
des  koptischen  ceni  reliquus  chiii  reliqui,  sowie  der  griechischen 
Uebersetzung  xa&a  xal  toig  äXXovg  &eoig  ist  zu  übertragen  „so 
wie  es  gethan  wird  den  übrigen  Göttern". 

Auch  in  dem  von  H.  Chabas  so  meisterhaft  behandelten  Papyrus 
magique  (S.  178)  des  H.  Harris  erscheint  der  Gott  Asarsuph  und 
zwar  in  Verbindung  mit  der  Stadt  Anu  und  den  Sümpfen  des  Delta. 

Aus  allen  diesen  Beispielen,  die  sich  leicht  vermehren  liessen, 
müssen  wir  für  suph  wegen  seines  mit  dem  von  sim  cia&  herba 
gleichen  Deutbildes  auf  die  Bedeutung  Schilf  schliessen,  d.  h.  auf 
riiö  juncus  scirpus,  welches  nach  Gesenius  hauptsächlich  das  Nil- 
schilf  bezeichnet.  Der  Gott  Asarsuph  war  also  vermuthlich  der 
in  den  Sümpfen  und  Schilfgegenden  von  Typhon  verfolgte  und  von 
Isis  gesuchte  Osiris  ^  dessen  ältestes  Heiiigthum  die  uralte  Stadt 
Heliopolis  besass. 

Man  könnte,  weil  suph  im  kopt.  Lexicon  sich  nicht  mehr 
findet,   auf  den  Gedanken  gerathen,  es  sei  gerade  eine  Entiehnung 
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des  semit  t)^D.  Allein  hiegegen  spricht  das  Vorkommen  dieses 
Stammes  auf  den  ältesten  ägyptischen  Denkmälern.  Dümichen's 
Besnltate  (Taf.  VIII.)  enthalten  eine  Darstellung  von  einigen  Leuten, 
die  mit  Drehen  und  Befestigen  von  Schiffstauen  beschäftigt  sind; 
der  Begleittext  sagt:  „das  Drehen  der  Seile  von  sep.'^  Man  denkt 
unwillkürlich  an  cenni  linum,  und  auch  das  Deutbild:  ein  abwärts 
hängender  Blüthenkelch  führt  zunächst  auf  den  Flachs.  Die  Ver- 
mittlung zwischen  linum  und  juncus  (Schilf  =  scirpus)  liegt  eben  in 
cami  fimbria,  S]iD  das  Ende,  die  Spitze.  Genau  dasselbe  Determinativ 
der  Flachsblüthe  findet  sich  hinter  dem  Gottesnamen  Asar-suph 
bei  Mariette  Fouilles  II.  pl.  26  col.  1  rechts  b.  Ueberhaupt  wurden 
die  Deutbilder  manchmal  promiscue  gebraucht;  so  z.  B.  erscheint 
das  Wort  Sep  zur  Bezeichnung  des  18.  Gaues  manchmal^)  durch 
den  figurativen  Nomos  und  zugleich  den  Vogel  mit  ausgebreiteten 
Flügeln  determinirt:  es  sollte  sowohl  an  ceni  reliquus  als  an  cchh 
celeritas  erinnert  werden.  Ebenso  citirt  Brugsch  in  seinem  Lexicon 
p.  1201  ein  sep,  welches  eine  Art  Hanf  nebst  dem  genannten 
Vogel  hinter  sich  hat,  wobei  man  an  cmne  alga  linum  denken  mag. 
Nichts  ist  häufiger  als  das  Wort  sop  con  vices  mit  einem  Kreise, 
der  zwei  kurze  Linien  hinter  sich  hat ;  es  ist  wohl  mit  tfi»  colligere 
verwandt  und  wird  doch  auch  im  Sinne  von  chhi  reliqui  verwendet. 
Femer  trifft  man  hinter  sep  (dem  Namen  des  sa'itischen  Gaues) 
entweder  den  Schild  mit  2  Pfeilen,  oder  einen  mit  Schild  und 
Schwert  bewehrten  Mann,  oder  den  genannten  Kreis  nebst  dem  Vogel 
des  Schlechten  und  dem  schlagenden  Manne:  es  wird  damit  com 
rebellis,  rebellio,  r]DK  e  medio  sustulit  interfecit  bezeichnet.  Auch 
das  Reduplicativum  dazu  fehlt  nicht :  s  e  p  i  oder  s  e  p  s  e  p  entspricht 
vollständig  dem  S]&cp(^  „Gesinder^  Mit  dem  formativen  t  erweitert 
zeigt  sich  der  Stamm' sep  et  als  collectio,  wobei  er  den  getupften 
Kreis  hinter  sich  hat.  Dasselbe  s  e  p  t  mit  dem  Messer  determinirt, 
erinnert  an  rjniD,  r]KiD  nachstellen,  überfallen.  Mit  den  beiden  Lippen 
determinirt,  muss  es  dem  kopt.  chotot,  c^oto^  labium,  so  wie 
dem  Dpo  entsprechen,  während  sep(t)  mit  einem  Sopha  hinter 
sich  wohl  mit  vp  sol(i)um  atrium  zusammenhängt. 

Was  soll  diese  vielleicht  ermüdende  Aufzählung  beweisen?  Ich 
dächte,  wenigstens  so  viel,  dass  das  Altägyptische  mit  dem  Semitischen 
in  sehr  naher  Verwandtschaft  steht;  dass  demnach  (Asar-)  suph  ge- 
rade kein  Lehnwort  zu  sein  braucht.  Es  steht  auch  durch  das 
Obige  fest,  dass  Asar  suph  oder  mit  geringer  Umlautung 'OcrapaiJ^) 
der  Name  des  in  Ann  verehrten.  Osiris  gewesen.  Was  folgt  daraus 
für  unsere  Frage? 

Bekanntlich  führten  bei  den  Aegyptiern  alle  Verstorbenen  den 
Titel  Osiris;  aber  es  ist  mir  kein  Beispiel  bekannt,  dass  irgend 
einmal  Lebende  diesen  Namen  getragen  hätten.  Freilich  gab  es 
Formationen   wie  Pe-t-osiris   „die  Gabe   des  Osiris";  indess  wurde 


1)  Birch  in  der  Zeitschr.    f.  Ägypt.  Spr.  u.  Alt.  1869.  S.  52. 
Bd.  XXV.  10 
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dem  Eigennamen  Bovavgig  schon  von  Eratosthenes  die  historische 
Existenz  abgesprochen  nnd  das  mit  Recht,  weil  dieser  Name  ur- 
sprünglich einer  Stadt  Pe-Osiri  „Haus  des  Osiris"  eignete.  Auch 
die  Beinamen  dieses  Gottes  z.  B.  Unnofer,  woher  '^SlwiütpQiq^ 
""Ovovcpig,  *'0^(fig  bei  Plutarch  de  Is.  et  Osir.  c.  42  nach  Hermäns 
richtig  mit  EvBQytrrjg  abersetzt,  da  er  wörtlich  „gutes  Wesen"  be- 
deutet; erscheinen  häufig  als  Namen  von  Sterblichen;  aber  kein 
Beispiel  ist  vorhanden,  wo  ein  A^yptier  sich  Asar-suph  genannt 
hätte.  Was  ist  hieraus  zu  schliessen?  Offenbar  nichts  Anderes,  als 
d&ss  *OffaQav(p,  der  andere  Name  des  Moses,  ursprünglich  nicht 
ein  ägyptischer,  sondern  ein  semitischer  d.  h.  ebräischer  Name  ge- 
wesen. Ich  habe  desshalb  in  meinem  Buche  A-sar-suph  getrennt 
und  übersetzt  „das  Binsenkörblein'^  Zu  diesem  Unterfangen  be- 
rechtigte mich  sowohl  die  Nothwendigkeit  der  Alternative :  da  Moses- 
Mesu  ägyptisch,  so  muss,  weil  von  einer  ümnennung  {fieTeri&fj 
Tovvofia)  des  Namens  die  Rede  ist,  'Ooagavtp  semitische  Benennung 
sein  —  als  auch  die  Wahrnehmung,  dass  r  und  l  im  Semitischen 
gerade  so,  wenn  auch  nicht  so  häufig  wie  im  Aegyptischen,  promiscue 
gebraucht  werden,  woraus  die  Gleichheit  von  sar  und  bp„der  Korb" 
sich  ergab.  Das  voranstehende  a  musste  dann  als  Articul.  praepo- 
sitivus,  entweder  =n  oder  nach  Analogie  des  aramäischen  «  post- 
positivum  gefasst  werden. 

Die  oben  erhärtete  nähere  Verwandtschaft  der  beiden  Idiome 
lässt  nun  erwarten,  dass  ein  dem  semitischen  bp  corbis  canistram 
und  'i'^D  olla  homogenes  ser  oder  sar  auch  im  Aegyptischen  anzu- 
treffen sein  wird.  In  der  That  citirt  Brugsch  in  seinem  Lexicon 
die  Wörter  sera  und  seri  durch  Wasser,  Krug  und  Metall  deter- 
minirt,  und  übersetzt  sie  mit  amphora.  Dass  Flüssigkeitsmasse  auch 
für  Trockenes  angewendet  werden,  ist  zu  natürlich,  als  dass  wir  es 
bei  diesem  Stamme  nicht  ebenfalls  treffen  sollten.  Wirklich  bietet 
das  Koptische  cip  mensura  aridorum,  wozu  sich  vielleicht  als  wurzel- 
verwandt c  Ai  foramen  panni  e  quo  filum  educitur  noch  gesellen  dürfte. 
Einen  ähnlichen  Wechsel  von  r  nnd  l  zeigen  scirpus  und  unser 
„Schuf*. 

Ich  würde  übrigens  dieser  meiner  Analysis  des  Namens  'O-acc^ 
0V(p  kein  besonderes  Gewicht  beilegen,  wenn  nicht  eine  andre  Quelle 
mir  eine  ägyptische  Uebersetzung  von  *0-6ccQ-av(p  zu  bieten  schiene. 
Ich  meine  die  Stelle  des  Josephus  contra  Apion.  I.  32,  wo  er  nach 
Manetho's  Bericht  über  die  Vertreibung  der  Aussätzigen  den  des 
Ghäremon  giebt.  Dieser  sagte,  der  König  'Afiivoq)ig  (Menoptah) 
habe  auf  den  Rath  des  Hierogrammaten  0QiTupccvTt]g  25  Myriaden 
Verschändeter  (iniaiväv)  vertrieben :  rjyHO&ai  S  ccvrciv  ygafifia- 
riccg  Mtovaijv  te  xal  ^Iciatinov  xal  rovrov  ItQoyoa^fAaria' 
ÄiyvTtTia  Sh  avtoig  ovofuxta  dvai,^  T(p  fiiv  Mwiiay  Tiai&iv^ 

Wer,  wie  hier  Chaeremon,  Moses  und  Joseph  zu  Zeitgenossen 
macht,  dem  ist  auch  zuzutrauen,  dass  er  ihre  entsprechenden  ägyp- 
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tischen  Namen  gegenseitig  vertauscht  hahen  wird ,  am  so  mehr,  als 
der  IlBT€<nj(p  wegen  seiner  Schlusssylbe  sofort  an  J  o  s  e  p  h  erinnerte. 
Wir  aber  erinnern  uns,  dass  die  Varianten  zu  *Oaagffvq>  ähnlich 
mit  ci^  auslauten  und  sich  ans  dem  Etacismus  erklären.  Dazu 
kommt,  dass  Chaeremon  bei  dem  Namen  'Idarjnov  den  ausdrücklichen 
Zusatz  hat:  xal  tovtov  Ugo^^gafifiaria,  Nun  aber  ist  dhi  ägyp- 
tisch „der  Schreiber"  und  entspricht  der  ersten  Sylbe  von  Tt^ai&iv, 
während  die  beiden  Schlusssylben  — ai&h^  mit  fast  zwingender 
Nothwendigkeit  das  ägyptische  Wort  suten  „König,  königlich",  also 
den  ßoGiXiXOYQafAfiativq  ergeben.  Nun  ist  es  gewiss  nicht  zufällig, 
dass  unsre  Bilingues:  Rosettana  (Philensis)  und  Tanitica  den  Aus- 
druck iegoygafifiaxeig  da  gebrauchen,  wo  der  hieroglyphische  Text 
dhi-par-anch  wörtlich  „Schreiber  des  Lebens-(Doppel-)hauses " 
bietet  Am  Schlüsse  der  Tanitica  wird  ygafifiaaiv  Alyvntioig 
gesetzt,  wo  der  hieroglyphische  Text  sach-na-par-anch  hat:  „die 
Schrift  des  Lebenshauses";  wofür  die  Rosettana  griechisch  hgolg 
Ygafifia6i  hieroglyphisch  „Schrift  der  göttlichen  Worte"  bietet.  Es 
scheint  also,  dass  das  „Lebens-(Doppel-)haus"  eine  verblümte  Be- 
zeichnung des  Eönigspalastes  war,  aus  welchem  ja  bekanntlich  alle 
Schreiber  ihren  Lebensunterhalt  bezogen.  Daher  kommt  es  wohl 
auch,  dass  Chaeremon  neben  isQoyQa/iifiaTia  die  ganz  allgemeine 
Bezeichnung  ygafifiatiag  gebraucht 

Man  ersieht  aus  allem,  dass  Ti-ot&h^  „der  königliche  Schreiber" 
bedeutet  und  auf  die  Thätigkeit  des  ägyptischen  Joseph  entschieden 
besser  passt  als  des  Moses,  dessen  ägyptischen  Betnamen  wir  also 
m  üiTeaficp  zu  erblicken  haben.  Ueber  a'ij(p  =  avq)  „das  Schilf, 
die  Binse"  brauche  ich  nichts  mehr  zu  sagen.  Ebenso  erledigt  sich 
die  Gleichheit  des  semitischen  Artikels  ri  oder  H  mit  dem  ägyptisch- 
koptischen pe  ne  unmittelbar.  Es  bleibt  also  von  Ue-te-ariq)  nur 
die  mittlere  Sylbe  übrig,  welche  in  der  Bedeutung  mit  aag  bp 
„Korb"  oder  „Gefäss"  überhaupt  identifizirt  werden  muss.  Es  er- 
scheint in  der  That  das  Wort  gai,  mit  einem  krugartigen  Gefässe 
determinirt,  sehr  oft-,  seltener  ist  bei  der  Gruppe  gai  ein  Binsen- 
geflecht nebst  Haus  als  Deutbilder  angebracht,  z.  B.  in  der  von 
Bmgsch  Lexic.  p.  1508  citirten  Legende.  In  der  koptischen  Nach- 
folge entsprechen  diesem  Prototype  gai:  's&tu  calix ;  'sm  patina,  catinus ; 
QLou  ahennm,  vas  testaceum;  aber  auch  'ss.oii  xdveiov  canistrum, 
welch  letztere  wieder  mit  'ss.^.no  canistrum  corbis  verwandt  scheinen. 
Berüebergang  des  guttural  anlautenden  gai  in  <&£  ist  ganz  normal 
und  bildet  die  Regel ;  ich  erinnere  nur  an  garhu  =  eo&aip^^  nox. 
So  vrie  nun  die  Griechen  Tavig  setzten,  wo  die  Aegypter  «sL^^nH 
ond  die  Ebräer  Zoan  schrieben,  so  musste  aus  dem  «sut  griechisch 
Tijf  und  durch  Verkürzung,  weil  der  Accent  auf  der  Schlusssylbe 
cricp  ruht,  r«  entstehen.  Der  so  gebildete  Name  ÜB-Ta-öi^cp  ist 
somit  als  ägyptische  Uebersetzung  des  semitischen  A-sar-suph 
0^ctg-av(p  anzusehen  und  mit  „das  Binsenkörblein"  zu  übertragen. 

10* 
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Wenn  man  nun  Vorstehendes  unbefangen  würdigt  nnd  bedenkt, 
dass  ich  in  dem  semitisch  schreibenden  nnd  benannten  Mohär:  Mesu 
(-Asarsuph)  einen  der  hervorragendsten  Männer  ans  der  Regierungs- 
zeit  Ramses  n.  aufgezeigt  habe,  wohin  die  Anfüge  des  biblischen 
Moses  fallen  müssen,  so  wird  man  wenigstens  einräumen,  dass  mein 
Mesu  ==  Moses  sein  kann.  Ob  er  es  wirklich  i  s t  oder  s  e i  n  m us s, 
können  nur  Papyrus-Urkunden  entscheiden,  in  denen  entweder  die 
Namen  Mesu- Asarsuph  zusammen  vorkommen,  oder  des  Exodus  in 
ähnlicher  Weise  gedacht  ist,  wie  der  Apriu  (Ebräer)  „die  Steine 
schleppen  zum  Bau  der  Stadt  Ramses"  in  zwei  Leydener  Papyrus. 


Digiti 


zedby  Google 


149 


Zur  semitischen  Epigraphik* 

Von 

Konst.  Schlottmann  '). 

IL 

* —  und  d —   als  phönizische  Personal- Suffixe 
der  3.  Pars.  Sing. 

Meiner  Schrift  über  die  Inschrift  Eschmunazars  hat  ein  mit  Recht 
hochgeachteter  Pariser  Gelehrter,  J.  Derenbourg  (der  Aeltere),  in 
dem  Journal  Asiatique  von  1868  (tome  XI.  p.  87—107)  eine  eben 
so  wohlwollende  als  einlässliche  Besprechung  zugewendet.  Besonders 
auführlich  hat  derselbe  (p.  92-  97)  meine  Auffassung  der  oben  be- 
zeichneten Suffixe  zu  widerlegen  gesucht.  Das  D  will  er  nur  als 
Suffix  der  3.  Pers.  Plur.,  das  "^  nur  als  Suffix  der  1.  Pers.  gelten 
lassen.  Zwar  hat  er  an  zwei  der  von  mir  geltend  gemachten  Stellen 
nicht  umhin  gekonnt  anzuerkennen,  dass  da,  wo  die  Inschriften  ein 
■<  zeigen,  ein  Suffix  der  3.  Pers.  stehen  müsse.  Aber  an  der  einen 
Stelle  (in  der  1.  Inschrift  von  ümm  el  awamid)  beseitigt  er  das  "^ 
dorch  eine  kühne  Conjectur,  an  der  anderen  (in  der  Massiliensis) 
will  er  wenigstens  meine  Punctation  durch  eine  bessere  ersetzen. 
Eben  so  erkennt  er  an  einer  einzigen  Stelle  (gleichfalls  in  der 
Massiliensis)  das  ü  als  Singularsuffix  an,  meint  aber  auch  hier  durch 
eine  von  der  meinigen  verschiedene  Punctation  dem  Zugeständniss 
alle  weitere  Bedeutung  zu  nehmen. 

Die  obwaltende  geringfügig  scheinende  Differenz  ist  doch  sowohl 
in  sprachgeschichtlicher  Hinsicht  als  für  die  Erklärung  einer  ganzen 
Reihe  von  Inschriften  von  Wichtigkeit.  Mehrere  Fachgenossen  haben 
mir  persönlich  ihre  Zustimmung  ausgesprochen.  Eben  so  hat  Bickell, 
der  einzige  Sachkundige,  der,  soviel  ich  weiss,  in  Deutschland  meine 
betreffende  Schrift  in  umfassenderer  Weise  besprochen  hat,  sowohl 
meme  Auffassung  der  beiden  bezeichneten  Suffixe,  als  meinen  Ver- 
such, deren  Ursprung  zu  erklären,  gutgeheissen  (in  dem  Bonner 
Theolog.  Literaturblatt  1869  S.  363  —  370).  P.  Schröder  hat  in 
dem  betreffenden  Abschnitte  seines  Entwurfs  der  phönizischen  Gram- 
matik (S.  146—157)  alle  wesentlichen  Momente  meiner  Darstellung 

1)  VgL  Band  XXIV.  S.  403-414. 
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aufgenommen  und  einige  werthvolle  neue  Bemerkungen  MnzugefQgt, 
ohne  dabei  in  Derenbourg's  Einwendungen  einzugehen.  Dem,  was 
letzterer  mir  gegenüber  geltend  macht,  hat  dagegen  einer  der  rüstig- 
sten und  verdienstvollsten  Epigraphiker,  Levy,  im  4.  Heft  der  phö- 
nizischen  Studien  (S.  9,  Anm.  2)  seine  „vollständige  Beistimmong^ 
ertheilt.  Er  scheint  also  dessen  Erörterungen,  da  er  selbst  nichts 
hinzufügt,  für  vollkommen  genügend  zu  halten.  In  der  That  werden 
kaum  andre  Momente,  als  die  in  jenem  Artikel  des  Journal  Asiatique 
entwickelten,  meiner  Auffassung  entgegengesetzt  werden  kOnnen. 

Unter  diesen  Umständen  halte  ich  es  für  geboten,  die  erhobenen 
Einwendungen  meinerseits  einer  Prüfung  zu  unterziehen  und  zu 
zeigen,  warum  ich  dieselben  nicht  als  triftig  anzuerkennen  vermag  ^). 
Es  kann  mir  nur  erfreulich  sein,  dass  mein  wissenschaftlicher  Geg- 
ner da,  wo  er  zur  Bekämpfung  meiner  grammatischen  Expositionen 
schreitet,  von  meiner  ihm  vorliegenden  Schrift  ausdrücklich  bezeugt, 
dass  er  darin  „die  Mässigung  gegenüber  gewissen  Intoleranzen,  den 
Geist  der  Unparteilichkeit  in  der  Beurtheilung  andrer  Erklärungs- 
versuche und  die  aufrichtige  Wahrheitsliebe"  anerkenne.  Dieser 
guten  Meinung,  die  er  von  mir  hegt,  hoffe  ich  auch  im  Folgenden 
zu  entsprechen,  ob  ich  gleich  im  Interesse  der  Wissenschaft  seiner 
Kritik  Schritt  für  Schritt  mit  scharfer  Metakritik  folgen  muss.  Die 
Schwierigkeit  und  Mühseligkeit  der  phönizischen  Sprachforschung  bat 
ihren  Grund  besonders  in  dem  trotz  der  neueren  Entdeckungen  ver- 
hältnissmässig  noch  immer  spärlichen  Gehalt  des  epigraphischen 
Materials.  Wenn  die  unter  dem  Sande  liegenden  Trümmer  der  phö- 
nizischen Weltstädte  einst  auch  nur  eine  massige  Anzahl  von  In- 
schriften gleich  der  grossen  Sidonischen  darbieten,  wird  manche  jetzt 
unvermeidliche  Discussion  überflüssig  geworden  sein.  Bis  dahin 
müssen  wir,  da  doch  nun  einmal  die  Trümmer  der  Sprache  Kanaans 
einen  so  hohen  sprachlichen  und  archäologischen  Werth  für  uns 
haben,  mit  dem  Wenigen  um  so  genauer  haushalten  und  durch  die 
gespannteste  Strenge  des  wissenschaftlichen  Verfahrens,  die  sich  bis 
ins  Kleinste  hinein  zu  erstrecken  hat,  denjenigen  Grad  von  Gewiss- 
heit erstreben,  welchen  zu  erreichen  schon  jetzt  möglich  ist. 

Für  Leser,  welche  über  die  hier  zu  untersuchende  Sache  selbst 
etwa  zum  erstenmal  sich  zu  orientiren  wünschen,  schicke  ich  einige 
kurze  Bemerkungen  voraus.  Ein  altphönizisches  Suffix  der  dritten 
Person  Sing,  auf  -^t:-  habe  ich  zuerst  in  dieser  Zeitschrift  1856, 
(X.  412  f.)  durch  Stellen  in  der  Inschrift  des  Eschmunazar  und  in 
anderen  Inschriften  zu  belegen  gesucht,  nachdem  Ewald  bereits  das 
neupunische  N  als  Suffix  der  3.  Person  =  6  gelesen  hatte.  Letzterer 
ist  mir  in  der  Anerkennung  jenes  "»tt-  nachgefolgt  (über  die  grosse 
Karthagische  Inschrift  1864  S.  41,  44).     Schon  lange  zuvor  hatte 


2)  Andere  Bemerkungen  Derenboiirg*s  gedenke  ich  zasmmmen  mit  don, 
was  seitdem  auch  von  anderen  Seiten  zu  einzelnen  Stellen  der  Inschrift  Esch- 
munazar's  bemerkt  worden  ist,  in  einem  spftteren  Artikel  za  besprechen. 
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er  das  Suffix  0  der  3.  Pers.  Sing,  erst  bei  Plautus  (Zeitschr.  für 
die  Kunde  des  Morgenl.  1842  S.  413)  und  dann  auch  in  phönizi- 
schen  Inschriften  nachgewiesen.  Beide  Suffixe  habe  ich  endlich  in 
einem  besonderen  Anhange  zu  meiner  1868  erschienenen  Erklärung 
der  Inschrift  Eschmunazars  besprochen  (S.  164 — 184 ,  womit  auch 
mehrere  daselbst  berührte  Stellen  der  vorangehenden  Erklärung  selbst 
zu  vergleichen  sind).  Ich  gab  dort  1)  den  Nachweis  des  gemein- 
schaftlichen Ursprungs  beider  Formen  und  ihres  Verhältnisses  zu 
verwandten  Erscheinungen  des  semitischen  Sprachbaus ;  2)  eine  noch- 
malige sorgfältige  Vergleichung  der  Stellen  in  den  Inschriften  und 
bei  Plautus ,  in  welchen  jene  Suffixe  zu  erkennen  sind.  Gegen  beide 
Theile  meiner  Auseinandersetzung  hat  Derenbourg  Einspruch  erhoben. 
Es  wird  sich  empfehlen,  hier  mit  dem  zweiten,  nämlich  mit  der 
Feststellung  des  sprachlichen  ThatbestandeS;  zu  beginnen.  Ich  bitte 
dabei  die  Vocalisirung  von  ^-rr  und  ütt,  auf  deren  B^ründung  wir 
erst  weiter  unten  eingehen  können,  vorläufig  hypothetisch  anzunehmen. 

Ich  selbst  habe  mich  (wie  ich  auch  schon  früher  angedeutet 
habe)  zu  der  Annahme  jener  Formen  nicht  ohne  anfängliches  Wider- 
streben entschlossen.  Sie  haben  bei  der  nahen  fast  Identität  zu 
nennenden  Verwandtschaft  des  Hebräischen  und  Phönizischen  etwas 
sehr  Befremdendes.  Auch  ist  es  höchst  auffällig,  dass  das  Suffix 
der  ersten  und  dritten  Person  (-^33  =  mein  Sohn  und  *>yi  =  sein 
Sohn)  orthographisch  nicht  unterschieden  sein  sollen.  Aber  ähnliche 
befremdende  Erscheinungen  müssen  wir  auch  sonst  als  vorhanden 
anerkennen.  Das  Syrische  ist  mit  dem  sogenannten  Chaldäischen 
fast  identisch.  Denken  wir  uns,  wir  hätten  das  letztere  allein  durch 
literarische  Denkmale  gekannt  und  ßüiden  nun  das  erstemal  auf 
einigen  syrischen  Inschriften  eine  Form  wie^oKfii  =rVc3)?^.;  auf 
einer  anderen  aber  stände  es  =  bb]^;.  Gewiss  würde  man,  auf  die 
Analogie  aller  semitischen  Dialekte 'gestützt,  die  künstlichsten  und 
gewaltsamsten  Anstrengungen  machen,  um  dem  syr.  bitsps  die  gleiche 
Bedeutung  mit  einer  entsprechenden  hebr.  und  chald.  Form  beizu- 
legen«). 

Aehnlich  haben  auch  wir,  eben  so  gut  wie  Hr.  Derenbourg  und 
andere  Gelehrte,  die  phönizischen  Suffixe  auf  *^  und  D  anfänglich 
genau  nach  Analogie  des  Hebräischen  zu  deuten  gesucht.  Aber 
diese  bei  einer  ganzen  Anzahl  von  Stellen  sich  immer  wiederholen- 
den Künsteleien  und  Quälereien  verletzten  unser  Sprachgefühl  und 
dies  &nd  sich  erst  dann  beruhigt,  als  wir  uns  entschlossen  in  der 


3)  Auf  analoge  auffäUige  Erscheinungen  habe  ich  in  meinem  Eechmonasar 
8.  88  in  gleicher  Absicht  hingewiesen.  Ich  erinnere  noch  an  ein  andres  Ana- 
logon.  Dass  im  Assyrischen  die  verbale  Gnmdform  aller  semitischen  Dialekte, 
das  Prfiteritnm,  schlechthin  fehlt  nnd  dass  statt  dessen  dorchg&ngig  die  Imper- 
feetform  steht,  ist  etwas  so  Schwerglaublicbes ,  dass  es  noch  jetxt  manchem 
einen  freilich  höchst  ungegründeten  Scrupel  an  den  sämmtlichen  bisherigen  assy- 
risehen  Eotaiffemngen  einflösst. 
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bezeichneten  Weise  die  vom  Hebräischen  abweiclienden  phönizischen 
Sprachbildnngen  —  trotz  des  Auffälligen  das  in  ihnen  liegt  —  an- 
zuerkennen. 

Freilich  kann  nun  eines  Anderen  Sprachgefühl  sich  an  eben 
diesem  Auffälligen  jener  Sprachbildungen  in  dorn  Masse  stossen, 
dass  er  sagt:  „Ich  nehme  lieber  als  Aushülfe  jene  Deutungen  auf 
mich,  die  ihr  eurerseits  als  Künsteleien  und  Quälereien  von  eaeh 
weist.  Ich  gestehe  euch  das  Recht  nicht  zu,  diese  Aushülfen  als 
unzulässig  zu  betrachten.  Ich  finde  dieselben  für  mein  Sprachge- 
fühl vollkommen  zulässig." 

Genau  diese  Stellung  nimmt  Hr.  Derenbourg  uns  gegenüber  ein. 
Es  handelt  sich  bei  einer  Anzahl  der  zwischen  uns  streitigen  Stellen 
von  Inschriften  darum,  ob  das  phönizische  Suffix  ■«  nach  hebräischer 
Analogie  durch  ein  plötzliches  Umschlagen  der  dritten  Person  in 
die  erste  erklärt  werden  könne.  In  Beziehung  darauf  äussert  sich 
der  Pariser  Gelehrte  (a.  a.  0.  S.  96  f.)  folgendermassen :  „Ces  sortes 
de  changements  sont  si  fr^quents  dans  les  ^ritures  aussi  bien  que 
chez  les  6crivains  profanes  de  TOrient,  qu*il  ne  faudrait  pas  se 
donner  taut  de  peine  inutile  pour  les  6viter,  quand  une  fois  ils 
paraissent  aux  d61icats  un  peu  plus  brusques  qu'ä  Tordinaire.  La 
mesure  entre  ce  qui  se  peut  et  entre  ce  qui  ne  se  peut  pas  en  ce 
genre  est  difficile  ä  determiner,  et  personne  n'a  le  droit  de  d^clarer, 
de  par  Tautorit^  de  son  sentiment  individuel,  une  teile  construction 
impossible." 

Gewiss  wird  H.  Derenbourg  keine  meiner  Aeusserungen  so  ver- 
standen haben,  als  habe  ich  mir  das  Recht  anmassen  wollen  „de 
par  l'autorit^  de  mon  sentiment  individuel"  zu  entscheiden,  was 
jenes  „schwer  zu  bestimmende  Mass  des  sprachlich  Möglichen  oder 
Unmöglichen  sei".  Eben  so  wenig  wird  er  sich  selbst  eine  derar- 
tige Autorität  zuschreiben.  Unsere  beiderseits  ausgesprochenen  ent- 
gegengesetzten Meinungen  waren  also  zunächst  nur  Appellationen 
an  den  sensus  communis  der  Fachgelehrten,  von  welchem  wir  in 
fortgesetzter  öffentlicher  Debatte  die  Bestätigung  oder  die  Wider- 
legung der  von  uns  geltend  gemachten  Momente  erwarteten. 

Von  besondrer  Bedeutung  für  das  zwischen  uns  streitige  Mass 
des  zulässigen  oder  unzulässigen  plötzlichen  Personenwechsels  in  dem 
Redegefüge  der  phönizischen  Inschriften  sind  ohne  Zweifel  die  etwa 
aufzufindenden  Analogien  in  anderen  Sprachen.  Derenbourg  begnügt 
sich  damit,  sich  hierauf  in  seinen  oben  angeführten  Worten  sehr  in 
Bausch  und  Bogen  zu  berufen.  Ich  habe  denselben  Punkt  von 
Anfang  an  sehr  genau  in  Erwägung  gezogen.  Ich  suchte  selbst,  da 
ich  das  "^  als  Suffix  der  1.  Pers.  festzuhalten  suchte,  nach  solchen 
Analogien.  Schon  im  Jahrgang  1856  dieser  Zeitschrift  bemerkte 
ich,  dass  solche  „in  gemessener  prosaischer  Rede  schwerlich  zu  finden 
seien",  dass  die  zu  dem  ^i^  mit  nachfolgendem  "^nfic  in  der  Melit.  1 
mir  in  den  Sinn  gekommene  Parallele,  weiche  durch  das  der  türki- 
schen und  persischen  Umgangssprache  angehörige  ^jSi]s\^Ji^  jS  «ou^, 
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CX*  j'^^ß^  ^"^  ^'  ^^^*  dargeboten  zu  werden  scheint,  doch  niemanden 
werde  befriedigen  können  (a.  a.  0.  S.  413  Anm.).  Man  wird  mir 
hierin,  wie  ich  glaube,  eben  so  beistimmen,  wie  in  dem  was  ich  in 
meiner  Schrift  über  Eschmnnazar  (S.  175)  bemerkt  habe:  „Wenn 
man  sich  auf  den  kühnen  Personenwechsel  in  der  dichterischen 
und  prophetischen  Bede  der  Hebräer  beruft,  so  verkennt  man 
Töllig  das  Wesen  des  trockenen  Lapidarstils  der  Inschriften/^ 
Uebrigens  entsprechen  selbst  jene  Kühnheiten  nicht  genau  den  gleich 
specieller  zu  charakterisirenden  Wunderlichkeiten,  welche  das  phö- 
nizische  "^j  durchgängig  als  Suffix  der  1.  Pers.  genommen,  zu  Wege 
bringt.  Zu  diesen  habe  ich  vollends  in  den  prosaischen  Stücken 
des  A.  T.  keine  wirklichen  Parallelen  gefunden.  Hr.  Derenbourg  dürfte, 
wenn  er  sich  um  solche  bemühte;  schwerlich  glücklicher  sein. 

Betrachten  wir  nun  zunächst  die  beiden  epigraphischen  Stellen, 
von  welchen  H.  Derenbourg,  indem  er  sie  als  Beispiele  herausgreift, 
ausdrücklich  sagt,  dass  er  den  bezüglichen  Personenwechsel  unbe- 
denklich annehme.  Die  erste  ist  die  in  der  1.  Zeile  der  Inschrift 
Eschmunazars ,  die  ich  erklärt  habe:  „Im  14.  Jahre  seiner  Herr- 
schaft ('>;?bn),  des  Königs  Eschmunazar,  Königs  der  Sidonier,  Sohnes 
u.  s.  w.,  rekete  (na^)  Eschmunazar  u.  s.  w.  also  (n7D«b)"  u.  s.  w. 
Ebenso  erklärte  ich  (S.  90  meiner  Schrift)  nach  Levy's  scharfsinniger 
und  zweifellos  richtiger  Ergänzung  den  Anfang  der  kleineren  2. 
sidonischen  Inschrift:  „Im  2.  Jahre  seiner  Herrschaft  (•'Db^ab),  des 
Königs  Bodastart,  Königs  der  Sidonier,  bestimmte  Bodastart,  König 
der  Sidonier"  u.  s.  w.  —  Es  handelt  sich  hier  also  um  eine  fest- 
stehende Form  des  officiellen  Sidonischen  Stiles*). 

H.  Derenbourg  bemerkt  dazu:  „La  transition  ä  la  troisi^me 
personne,  qui  commence  par  nan ,  ne  nous  choque  pas",  und  er  knüpft 
eben  daran  die  oben  wörtlich  angeführten  Aeusserungen,  in  welchen 
er  dem  Einzelnen  das  Becht  der  Entscheidung  de  par  l'autorit^  de 
son  sentiment  individuel  abspricht.  Es  hätte  ihn  dabei  bedenklich 
machen  können,  dass  gerade  bei  jener  Stelle  ausser  mir  auch  Ewald, 
Meier,  Wex,  Blau,  Levy  jenen  Uebergang  unerträglich  gefanden  und 
daher  zu  verschiedenen  Aushülfen  gegriffen  haben,  die  von  mir  nicht 
ohne  einlässliche  Prüfting  (a.  a.  0.  S.  168  —  170)  zurückgewiesen 
sind^).  Auch  der  Mehrzahl  der  Leser  dtlrfte  es  doch  wohl  nicht 
leicht  glaublich  erscheinen,  dass  in  Sidon  nach  officiellem  Stil  der 
König  N.  N.  allemal  geschrieben  hätte:  „Im  Jahre  90  meiner 
Herrschaft  sprach  der  König  N.  N. "  —  Dazu  kommt,  dass  eine  geni- 
tivisch   zu   denkende  Apposition   zu  dem  Suffix   der  ersten  Person 


4)  Man  beachte,  wie  in  beiden  Inschriften  dort  das  erstemal  ^b93  vor  und 
nach  dem  Namen  ^  das  zweitemal  nur  nach  dem  Namen  steht 

5)  Am  erträglichsten  ist  die  nach  Wex'  Vorgange  von  Blau  und  Levy  adoptirte 
Auffassung  des  "^^bTS  als  einer  stehenden  Titulatur,  zunächst  im  Munde  der 
Unterthanen,  ähnlich  wie  Monseigneur.  Was  aber  auch  dieser  Ansicht  ent- 
gegensteht, habe  ich  a.  a.  O.  dargelegt. 
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(„meine  Herrschaft,  des  Königs^)  im  Hebrtocheii  kein  Analogen 
hat  ^),  wogegen  ich  jene  Apposition  neben  dem  SofQx  der  3.  Pers. 
(seine  Herrschaft,  des  Königs)  nicht  nur  im  Hebräischen,  sondern 
anch  in  einer  mit  Sicherheit  zu  lesenden  Stelle  des  Piaatinischen 
Poenolns  aufweisen  konnte  (vgl.  in  m.  Schrift  S.  88.  89  and  daselbst 
die  Anmerkangen). 

Die  zweite  Stelle  ist  in  der  Melit.  1.:  id  qaod  vovit  servas 
tuus  Abdosir  et  frater  ejus  {'^n^i)  Osirschamar,  ambo  filii  Osirscha- 
mari  etc.;  —  dazu  bemerkt  Derenbourg:  Je  n!6proave  aucan  em- 
barras  ä  admettre  nne  phrase  comme  celle-ci:  qn'ont  yoa6  ton  ser- 
vitear  un  tel  et  mo  n  hhre  ("^n^),  les  deax  fils  d'un  tel.  Grade  hier 
hatten  aber  auch  schon  vor  mir  Andere  das  Bedenkliche  des  wieder- 
holten Personenwechsels  empfunden,  so  Quatrem^re,  welcher  das  id 
qaod  vovit  zuerst  richtig  deutete^  und  Ewald.  Hernach  suchte  Levy 
dadurch  zu  helfen,  dass  er  das  "^nK  mit  dem  folgenden  Worte  zu 
Einem  Eigennamen  'n73tt)'nD«''nK  verbinden  wollte,  was,  abgesehen 
von  anderen  Bedenken,  schon  dulrch  die  der  phönizischen  Ortho- 
graphie widerstreitende  scriptio  plena  (vgl.  dagegen  nsfeon  =  nDb»n«) 
verwehrt  wird.  Dagegen  ergiebt  sich,  sobald  man  '^nK  =  „ sein 
Bruder  ^^  nimmt,  die  Ausdrucks  weise,  die  hier  ein  jeder  erwarten 
wird. 

Einige  von  den  ähnlichen  bei  mir  angeftlhrten  Stellen,  welche 
Derenbourg  nicht  speciell  erwähnt  hat,  möchte  ich  doch  gerade 
ganz  besonders  zur  Erwägung  empfehlen.  Es  sind  sehr  einfache 
Sätze,  in  welchen  eben  desshalb,  wenn  man  das  "^  als  Suffix  der  1. 
Pers.  nehmen  will,  der  Personenwechsel  ganz  besonders  „brusqae^ 
erscheint.  So  in  der  Cit.  23:  Denkmal  bei  Lebzeiten,  welches  er- 
richtete Abdosir  seinem  Vater  Archetas  («riD'nKb  •^a^b).  In  Umm.  2: 
quod  vovit  Abdesmun  pro  filio  suo  (*«3^  b3^,  wozu  man  meine  Be- 
merkungen Eschmunazar  S.  178  vergleiche).  —  Ferner  Cit  40  (bei 
Vogtt6),  die  ganz  kurze  Inschrift  einer  Stele:  bDa*«  "»an«  ptt)«^  = 
dem  Eschmun  seinem  Herrn  [widmete  diese  Stele]  bo^*^  —  der 
Name  des  Weihenden  ist  nicht  ganz  deutlich.  In  derselben  kurzen 
Weiheform  steht  das  "»an«  Cit.  41 ;  neben  dem  in*»  (=  er  gab)  in 
vollständig  ausgefühi^n  Sätzen  steht  '>3n6<b  Cit.  37  und  38  ^),  wo  es 
von  dem  und  dem  heisst,  dass  er  das  Mal  oder  den  Altar  von  Mar- 
mor, auf  dem  die  Inschrift  steht,  „seinem  Herrn''  —  dem  und  dem 
Gotte  —  gegeben  d.  h.  dargebracht  habe.  —  Ausserdem  hatte  ich 
auf  das  '^  als  Suffix  der  3.  Pers.  am  Ende  der  3.  und  4.  Malte- 
sischen Inschrift  aufmerksam  gemacht,  von  welchen  die  erstere  seit- 
dem in  genauerer  photographischer  Abbildung  veröffentlicht  worden 
ist  (s.  diese  Zeitschr.  XXIV.  403  ff.). 


6)  üeber  die,    so  viel  ich    weiss,    einzige  SteUe,   die   man  herbeiinziehen 
versuchen  könnte  (Ps.  69,  4),  vgl.  meine  Bemerkung  in  dieser  Ztschr.  X,  412  f. 

7)  Gegen  die  Auffassung   des  "^S^M   neben    dem  Oottesnamen   als  Titulatur 
(wie  in  Monseigneur)  s.  m.  Bemerkungen  a.  a.  O.  S.  172. 
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Wenn  H.  Derenbourg  dort  überall  das  -^  als  Snffix  der  1.  Pers. 
festhalten  za  können  glaubt^  so  stimmt  er  mir  doch  wenigstens  in 
Betreff  zweier  anderer  Stellen  darin  bei,  dass  da,  wo  sie  ein  '>  zeigen, 
nothwendigerweise  ein  Soffix  der  3.  Pers.  erfordert  werde.  Zu  deren 
Betrachtung  gehen  wir  jetzt  über. 

Die  erste  Stelle  ist  in  dem  Opfertarif  von  Marseille  Z.  5: 
Db  -«inp  ««  baa^a  =  „bei  einem  Kalbe  dem  seine  Homer  sind"  von 
der  und  der  Länge  (die  Länge  der  Homer  ist,  wie  Ewald  richtig 
gesehen  hat,  in  den  nachfolgenden  Wörtern  angegeben)  ^).  Der  Re- 
lativsatz kuin  einem  hebräischen  ib  12'n):  ni$«  oder  nb  T'j'^p  ^)DN 
entsprechen.  (Ueber  das  phöniz.  ob  reaen  wir  weiter  unten")  Das 
erstere  würde  auf  ein  phöniz.  •»S'ng  fuhren  (entsprechend  dem  chald. 
^3*327  wofür  auch  «png  vorkommt),  das  letztere  auf  ein  phöniz. 
•»b^iß  (chald.  =  •»nis'ngy.  Ersteres  habe  ich  in  m.  Eschmunazar 
S.  *i81  f.  neben  dem' letzteren  (das  ich  in  dieser  Zeitschr.  X.  413 
vorgeschlagen  hatte)  als  möglich  gesetzt  (vgl.  Ps.  92,  11  mit  Deut. 
32,  17).  Doch  ist  Va'^p  vorzuziehen,  da  für  die  prosaische  Rede 
in  jenem  Zusammenhange  wohl  mit  Recht  von  Derenbourg  ein  hehr. 
i'^^'np  gefordert  wird.  Diesem  entspricht  auch  nach  seiner  Ansicht 
das  phöniz.  "^^np.  Er  stimmt  also  wenigstens  in  diesem 
Einen  Falle  mit  mir  vollkommen  darin  überein,  dass 
das  -«  ein  phöniz.  Suffix  der  3.  Person  Sing.  ist.  Er 
will  es  nur  anders  aussprechen  als  ich.  Er  will  nämlich  '>}^  lesen, 
was  ans  ^tip.'ig  entstanden  sein  soll.  Aber  er  vermag  für  jene  selt- 
same Form  &eine  Analogie  aus  irgend  einem  Dialekte  anzuführen 
und  der  Uebergang  des  ursprünglichen  r?  in  *«  zwischen  den  Yocalen 
S  und  ü  ist  völlig  beispiellos. 

Die  zweite  Stelle  ist  diejenige,  durch  welche  sich  auch  Ewald 
genöthigt  gefunden  hat,  in  seiner  oben  erwähnten  Schrift  das  '^~:^ 
als  Suffix  der  3.  Person  anzuerkennen.  Und  zwar  sind  wir  in  Be- 
treff des  Sinnes  dieser  Stelle  unabhängig  von  einander  zusammen- 
getroffen (s.  m.  Inschrift  des  Eschm.  S.  181  Anm.).  Sie  findet  sich 
in  der  von  Renan  entdeckten  1.  Inschrift  von  Umm  el  awamid. 
Diese  war  ohne  Zweifel  die  Aufschrift  eines  Tempelthores,  dessen 
Neubau  Abdelim  in  oder  bei  dem  phönizischen  Laodicea  zu  Ehren 
des  Baal  Oigaviog  (ugo  b^^)  einem  Gelübde  gemäss  unternommen 
hatte.     In  Beziehung  darauf  sagt  er :  Ich  habe  gebaut  dies  Thor  und 

die  Flügelthttren  (nnbnm  T  -i!?«rs) D!?3  D«i  "n^ob  '>b  -«jDb, 

dass  es  (das  Thor)  mir  sei  zum  Gedächtniss  und  gutem  Namen; 
hehr.  nSö  ü^i  ^Dtb  -^b  iniTib*). 


8)  Es  werden  n&nlich  die  bei  den  verschiedenen  Opferthieren  an  die  Prie- 
ster sa  entrichtenden  Abgaben  bestimmt.  Vorher  geschah  dies  in  Betreflf  eines 
Stieres ,  jetzt  in  Betreff  eines  Rindes ,  dessen  H6mer  doch  schon  eine  gewisse 
Lftnge  haben. 

9)  Die  alttestamentlichen  ParaUelen  su  dieser  Ausdnicksweiso  s.  in  meiner 
Schrift  S.  180.   nrrbn   ist  =hebr.  ninb^l.     Man   vgl.  daau  aosser  dem  hebr 
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Das  *«  in  "«SDb  war  schon  ftlr  Renan  auffällig  gewesen.  Es 
schien  den  Sinn  zu  gehen:  „dass  ich  mir  sei  zum  Gedäehtniss  und 
gutem  Namen."  Levy  (phöniz.  Studien  III,  36)  meinte  jedoch  von 
dieser  Ausdrucksweise:  ^Man  kann  sie  allenfalls  als  möglich 
gelten  lassen,  wenn  man  nicht  vorzieht  das  Jod  als  Fehler  des 
Steinhauers  zu  hetrachten".  H.  Derenhourg  stimmt  mir  darin  bei, 
dass  jene  Ausdrucksweise  unmöglich  sei  und  dass  hier  ein  Suffix 
der  3.  Pers.  stehen  müsse.  Er  ist  aher  der  Ansicht,  dass  dies 
Suffix,  weil  es  auf  eine  Mehrheit,  nämlich  das  Thor  und  die  FlOgel- 
thüre,  sich  zurödcheziehe ,  ein  Pluralsuffix  sein  müsse,  also  ein  D 
wie  in  03Db  oder  DSssb  (Eschmunazar  Z.  17)  =  hebr.  Dnwb.  JSk- 
fügt  hinzu :  „Aussi  n'^prouverions-nous  aucun  emharras  de  proposer 
la  lecture  Dssb  pour  •^SDb".  Meine  Auffassung  des  ■'»b  =  liefor. 
tni'^rsb  hingegen  bezeichnet  er  als  „contraire  ä  la  grammaire^^  Er 
betrachtet  es  als  eine  Ungenauigkeit ,  dass  ich  in  freierer  Ueber- 
setzung  gesetzt  habe:  „Ich  habe  gebaut  das  Thor  mit  den  FlOgel- 
thüren,  dass  es  mir  sei'^  u.  s.  w. 

Es  entgeht  ihm  ein  hier  nothwendig  zu  vergleichender  hebräi- 
scher Sprachgebrauch,  den  Ewald  (L.  B.  §  339a)  so  ausdrückt: 
„Es  schliesst  sich  oft  ein  Nomen  an  ein  voriges  durch  „und",  wo 
wir  es  eher  durch  „mit^^  unterordnen  würden".  Er  giebt  da- 
für zahlreiche  Beispiele.  Man  vgl.  auch  Gesen.  Thesaur.  p.  394 
sub  e ,  wo  das  arab.  ^  concomitantiae  verglichen  wird.  Dabei  steht 
sogar  in  einem  und  demselben  Satze,  wenn  die  durch  i  verbundnen 
Substantiva  das  Subject  bilden,  immer  das  vorangehende^  häufig  auch 
das  nachfolgende  Verbum  im  Singular  z.  B.  2  Sam.  3,  22:  nn  "»nar 
KD  3NrT  i<>);  Ex.  21,  4:  ?T^nKb  rpJin  tT>n"i3m  niö«?T,  Esther 
4,  16:  mar«  -^n'iyni  -»3«;  4,  14:  ö'^mtT'b  nw"^  ^)H??"3  '^^'H;  Ptov. 
27,  9:  ab  mp^i  rrntspi  piö.  Eben  so  an  den  zu  dem  letzteren 
Verse  von  Hitzig*  als  Beispiele  der  „Unterordnung  des  zweiten  Sub- 
jects  unter  das  erste"  verglichenen  Stellen  Prov.  29,  15;  Neh.  5, 
14;  Sach.  7,  7  f.  (Vgl.  Gesen.  Lehrg.  §  188;  Ewald  §  339  c.) 
Um  so  leichter  kann  in  einem  nachfolgenden  neuen  Satze  oder  Satz- 
gliede  die  Zurückbeziehung  auf  dasjenige  der  vorangehenden  durch 
n  verknüpften  Nomina  erfolgen,  welches  durch  den  Sinn  erfordert 
wird  (vgl.  Esth.  9,  30).  Durch  den  Sinn  wird  aber  in  dem  -»^Db 
nnsrer  Inschrift  die  Zurückbeziehung  auf  t  *n5^«n  gefordert.  XHe 
Steinschrift  stand  an  dem  aus  Stein  gebauten  Thore.  In  ihr  selbst 
weist  auf  dieses  allein  das  Demonstrativum  t  hin ,  denn  es  heisst : 
„Dies  Thor  und  die  Flügelthüren ".    Die  letzteren  waren,  mochten 


m!n)2K,  noch  die  chald.  Formen  IH^N,  V^'^^f  l?*?^''  ^^^  *™^-  ^W^^ 
oL^i*  das  assyr.  rabhu  neben  rabu  (Oppert,  Gr.  aasyr.  S.  25).  —  nt>D 
steht  wie  Athen.  1  für  *1DT ,  was  Levy  zuerst  richtig  erkannt  hatte. 

10)   Bei   Gesei).  Lehrg.  §  188   ungenau   angeführt.     Hier   steht   die    Haupt- 
person  !1M')*>   an  zweiter  Stelle. 
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sie  noch  so  zierlich  sein,  nur  ein  Appendix  zu  dem  Thore  und 
schwerlich  von  gleicher  Daner  mit  ihm.  Abdelim  spricht  daher 
naturgemäss  den  Wunsch  aus,  dass  es  (dies  Thor)  ihm  zum  Ge- 
dfichtniss  Sei. 

In  der  That  würden  wir,  wenn  die  Aufschrift  hebräisch  ver- 
fasst  wäre,  nicht  om"«r;b,  sondern  inrnb  erwarten.  Jedenfalls  wird 
auch  H.  Berenbourg  nach  den  angefahrten  Analogien  wenigstens  das 
zugeben,  dass  nnrnb  stehen  könnte.  Wenn  er  nun  im  phönizi- 
schen  Texte  "^^Db  findet  und  wenn  er  selber  das  *»  in  dem  vorher 
besprochenen  •>D*ip  als  Suffix  der  3.  Pers.  Sing,  anerkennt,  so  dürfte 
er  doch  wohl  kaum  bei  dem  Wagniss  verharren  können,  eben  dies 
"^  in  "^rDb,  wo  es  in  demselben  Sinne  vollkommen  passend  ist,  durch 
ein  dem  Steinhauer  schuldgegebenes  Versehen  beseitigen  zu  wollen. 
Vielmehr  werde  ich  berechtigt  sein,  das  von  Renan  aufgefundene 
""^Db  als  eine  gewichtige  Bestätigung  der  von  mir  lange  zuvor  be- 
gründeten Auffassung  des  *«  zu  betrachten. 

Ich  knüpfe  hieran  die  Besprechung  der  in  derselben  Inschrift 
Abdelim's  vorhergehenden  Stelle,  in  welcher  ich  das  "^  als  Suffix 
der  3.  Pers.  nur  für  wahrscheinlich  erklärte.  Schröder  (a.  a.  0. 
S.  151)  hat  es  auch  dort  hernach,  und  wohl  mit  Grund,  als  sicher 
angenommen.    Es  sind  die  Worte 

■^n^a  Tibo  na  rbs^sb  lö«  nnbnm  t  "nyiön  n-»N 

Es  folgt  auf  diese  Worte  die  Angabe  des  Jahres  sowohl  nach 
der  Seleucidischen ,  als  nach  der  Tyrischen  Aera  und  alsdann  das 
oben  besprochene  mit  "^^Db  beginnende  Satzglied.  Jene  Worte  kann 
man  allerdings  übersetzen:  „Dieses  Thor  sammt  den  Flügelthüren, 
welches  zu  dem  Gebäude  des  Tempels  gehört,  habe  ich  fertig  ge- 
baut" (wörtl.  habe  ich  vollendet,  habe  ich  gebaut).  So  wäre  nach 
hebräischer  Weise  ■'np  "^nbs  zu  lesen.  Aber  die  scriptio  plena  ist 
hier  gegen  die  durchaus  herrschende  Gewohnheit  der  phönizischen 
Orthographie.  So  liegt  es,  wenn  einmal  "^  als  Suffix  der  3.  Pers. 
feststeht,  nahe,  '^rpy^  -«Hb^  zu  lesen  und  nach  einer  auch  im  He- 
bräischen gewöhnlichen  Construction  zu  erklären :  „Das  Thor  sammt 
den  Flügelthüren,  welches  u.  s.  w.  —  ich  habe  es  vollendet,  habe 
es  gebaut"  ^^}.  Da  nun  das  "^  in  der  einzigen  Stelle,  wo  es  ausser- 
dem noch  am  Ende  der  1.  Pers.  des  Prät.  vorkommt  (in  dem 
-r«3a''  der  Athen.  6),  nach  derselben  Construction  sich  erklären 
Iftsst,  so  hat  diese  Aufßassung  in  der  That  an  der  Orthographie 
eine  starke  Stütze  ^^). 


11)  Schröder  vergleicht  hinsichtlich  der  Construction  des  Satzes  mit  Recht 
1  Sam.   25,  29. 

12)  Ich  hahe  die  interessante  Inschrift  des  Abdelim  in  dem  Anhange  zu 
meinem  Eschmunazar  S.  178 — 181  besonders  sorgfältig  behandelt  und  als  Auf- 
schrift eines  Tempelthores  nachgewiesen.  Hr.  Derenbourg  nimmt  sie  wieder 
mit  Renan  ^  Munk  und  Levy  als  Qrabschrift  (auf  Grund  der  sprachlich  unbe- 
gründeten  Deutung  des  nbD  ri^  =  Sarg^Hans  oder  Grab-Haus)   und    übersetzt 
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Wenn  trotzdem  diesen  zoletzt  besprochenen  Formen,  für  sich 
genommen,  eine  Beweiskraft  nicht  beizulegen  ist,  so  gilt  dies  hing^en 
in  vollem  Masse  von  einem  anderen  Ausdruck^  in  welchem  das  *> 
gleichfalls  als  Yerbalsaffix  vorkommt  und  ohne  allen  Zweifel  als 
Soffix  der  3.  Pers.  steht.  Er  findet  sich  in  der  Inschrift  Esch- 
munazar's  Z.  17:  Dti  •'5?©^'i  ^').  Dies  kann  nur  bedeuten:  Und  wir 
Hessen  ihn  (den  Eschmim)  *  dort  (in  seinem  Tempel)  wohnen.  Zu 
der  hier  ausgeprägten  Anschauung  habe  ich  (in  m.  Schrift  S.  135) 
genügende  alttestamentliche  Parallelen  gegeben.  Ich  hebe  unter 
ihnen  besonders  Jes.  44,  13  hervor,  wo  es  von  dem  heidnischen 
Götterbilde  heisst,  dass  es  gemacht  sei  d^^  ^^^^  =  um  im  Tempel 
zu  wohnen.  Auch  die  Eeilinschriften  zeigen  die  gleiche  Anschauung. 
Ich  führe  einiges  aus  den  leicht  zugänglichen  babylonischen  Texten 
im  Anhange  von  M6nant's  Grammatik  an.  Der  Gott  heisst  dort 
na  yoxf  =  rra  a^^;  der  Tempel  heisst  „Sitz"  (rgp)  des  Gottes 
p.  324^,  oder  in  der  Anrede  an  ihn  „Sitz  deiner  HerAchaft"  (na© 


demgemäss  in  Z.  3  f. :  ,,Das  Thor  und  die  Flügelthüren,  welche  za  dem  Bauwerk 
meiner  Grabeskammer  gehören,  habe  ich  gebaut"  u.  8.  w.  Ich  führe  daher 
meine  dagegen  erhobenen  Einwendungen,  die  er  gänzlich  unbeantwortet  gelassen 
hat,  hier  noch  etwas  weiter  aus:  1)  Die  Inschrift  beginnt  mit  der  gewöhnlichen 
Weiheformel  bei  erfülltem  Gelübde:  Domino  Baali  Coelesti.  Id  quod 
vovit  Abdelim  etc.  Was  soU  solche  Weiheformel  über  einer  Grabeskamiqer? 
Wo  in  aUer  Welt  findet  sich  dazu  eine  Analogie  ?  2)  Wie  wird  jemand,  wenn 
er  sich  ein  „Grabhaus^*  baut,  darauf  schreiben,  dass  er  sich  dies  Haus  oder 
gar  dass  er  sich  das  Thor  desselben  „zum  Gedftchtniss  und  guten  Namen 
errichtet  habe"?  Dagegen  ist  der  Neubau  eines  Tempelthores  ein  bedeutendes 
und  firommes  Werk,  das  z.  B.  als  denkwürdige  That  aus  der  Begiemngsseit 
des  Jotham  berichtet  wird  2  K5n.  15,  32.  3)  Nach  aUem,  was  wir  von  ph5- 
nizischen  Grabesbauten  wissen,  hatten  sie  kleine  bescheidene  Zugfinge  eben  so 
wie  selbst  die  ftgyptischen  Pyramiden  und  der  Halyatteshügel :  was  soll  denn 
hier  das  Thor  mit  den  Flügelthüren?  —  H.  D.  meint,  neben  nü  wenn  es  = 
Tempel  wKre,  müsste  der  Name  des  Gottes  stehen.  Aber  warum?  Er  steht  ja 
schon  an  der  Spitze  der  Inschrift.  *^r)3^  '>rO^  habe  ich  =  ril'^Sib  '^H'^V^  (ygL 
Num.  7,  1)  genommen:  dabei  muss  das  den  Adverbialbegri£f 'umschreibende 
Verbum  voranstehen.  H.  D.  wendet  ein,  dass  die  bei  Ewald  (L.  B.  f  285b) 
vollkommen  analogen  Beispiele  zweier  so  zusammengehörenden  Prfiterita  der 
poetischen  Sprache  entnommen  seien  (Hos.  5,  11;  9,9).  Aber  er  Übersieht 
Neh.  3,  20  P*^tn?3  •^'jn??  =  ardenter  (ardenti  diligentia)  restauravit,  was 
die  Hasorethen  wenigstens   sicher  so  genommen  haben   und    der   Syrer  durch 

^ÜkO  «*•/  wiedergiebt.     Ganz   eben  so  stehen  sehr  häufig  in  syrischer  Prosa 

zwei  Prfiterita  mit  und  ohne  Copula  (Agrelli  suppl.  synt.  Syr.  p.  45,  46).  Diese 
Analogien  rechtfertigen  hinreichend  die  Annahme  desselben  Sprachgebnuchs  an 
unserer  Stelle,  wenn  nur  so  eine  Auslegung  sich  ergiebt,  die  den  Urheber  der 
Inschrift  etwas  Vernünftiges  sagen  Iftsst  —  eine  billige  Bücksicht,  welche  scharf- 
sinnige Epigraphiker  bekanntlich  oft  etwas  zu  sehr  vernachlässigen. 

13)  Schröder  liest  hier  am  Ende  — uj,  und  eben  so  in  Formen  wie  ^nbD  am 
Ende  — ij  oder  — t  (was  sich  dann  wohl  durch  die  Lfinge  der  Sylbe  von  der 
einfachen  Personalendung  unterscheiden  müsste).  Ich  habe  einen  AbfaU  der 
Endvocale  vor  dem  Suffix  angenommen.  Eine  Gewissheit  ist  hier  in  Betreff  der 
Aussprache  schwerlich  zu  erreichen. 
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gnbyn)  p.  326.  Er  wird  nach  der  Vollendung  des  ihm  geweihten 
Bades  angerufen:  Verherrliche  das  Haus  durch  „dein  Eingehen" 
(tp*!?)  in  dasselbe.  Damit  vergleiche  man  nun  die  Worte  Esch- 
mnnazars  (Z.  15 — 17),  die  ich  auch  hier  zu  leichterer  üebersicht 
arixvSov  hersetze,  indem  ich  von  der  periodischen  Eingliederung 
durch  das  vorhergehende  ü»  absehe : 

1.  Wir  haben  gebaut  das  Haus  der  Götter  i*), 

2.  das  Haus  der  Astarte  in  Sidon^  dem  Meereslande, 

3.  und  Hessen  wohnen  (piö'»)  ^*)  die  Astarte  dort,  sie  verherrlichend. 

4.  Und  wir  sinds,  die  wir  bauten  ein  Haus  dem  Eschmun, 

5.  das  Heiligthum  der  Quelle  Jidlal  auf  dem  Berge, 

6.  und  Hessen  ihn  wohnen  (•^^aiö'')  dort,  ihn  verherrlichend. 
Nach  dem  Grundtext,  wenn  wir  die  parallelen  Glieder  —  mit 

W^lassung  des  D«  und  das  D3b«  ra  rr«  im  1.  und  des  tt)N  insNT 
im  4.  GHede  (s.  Anm.  14)  —  unter  einander  setzen: 

0"»  yn«  pata        n['nntt):?  na  n]*'«....  .i?a  l.  2. 
^nn  %T>  p  «np[73        i]7a«Nb  ra  l^v.a  4.  5. 

Und  sodann  weiter: 

In  dem  ParaUelismus  der  GHeder  wird  hier  jeder  einen  zwin- 
genden Beweis  fär  das  Vorhandensein  des  "^  als  eines  Sufßxum  der 
3.  Pers.  anerkennen. 

FreiUch  ist  gegen  meine  Lesung  des  obigen  Passus,  innerhalb 
dessen  der  Sarkophag  eine  beschädigte  SteUe  enthält,  ein  graphisches 
Bedenken  erhoben  worden.  Der  Zweifel  wendet  sich  gegen  die 
zweite  der  beiden  in  der  obigen  hebräischen  Transscription  durch 
Klammem  bezeichneten  Lücken^  gegen  diejenige,  welche  ich  durch 
133  ausgefüllt  habe  —  in  den  Worten: 

Von  den  beiden  eingeklsunmerten  Buchstaben  ist  noch  der  untere 
Strich  vorhanden.  Die  Stelle  sieht  nämHch  nach  dem  photographi- 
schen Facsimile  des  Herzogs  von  Luynes,  welche  aUen  späteren 
Abbildungen  zu  Grunde  Hegt,  mit  mögHchster  mathematischer  (re- 
nauigkeit  der  Dimensionen  wiedergegeben,  so  aus: 


U)  Dcrenbourg  (a.  a.  O.  S.  93)  wm  hier  statt  nS  den  Plaral  05b«  na 
lesen,  was  orthograplüsch  zulässig  ist,  indem  er  bemerkt:  „Le  roi  avant  d'^nu- 
m^rer  les  divers  temples  qn'il  a  fait  constmire  aox  divinit^  de  Sidon,  semble 
les  oomprendre  d*abord  toos  dans  cette  expression  g^n^rale,  plac^  en  tite/' 
Aber  diese  Auffassung  wird  durch  den  Satzbau  ausgeschlossen.  Das  stark 
•ondemde  „und  wir  sind  es  die  wir  bauten'*  (^3a  IDK  ^nSKl)  im  oxi^o^  4, 
was  dann  ganz  symmetrisch  im  oxixo^  7  wiederkehrt,  fordert  dass  die  orixo* 
1—3  eben  so  wie  4 — 6  und  7— 9  in  sich  abgeschlossen  sind.  Das  Haus  der 
Astarte  war  also  ein  Pantheon,  wofür  in  m.  Schrift  S.  134  hinreichende  ParaUelen 
gegeben  sind. 

15)  Die  Bechtfertigung  dieser  Lesung  statt  I'IID'*  s.  weiter  unten  Anm.  18, 


Digiti 


zedby  Google 


160  Sehloümann^  nur  semitisclien  Epigra^Iäk,  II 


Hier  schliesst  sich  an  den  erhaltenen  untern  Strich  des  Nun, 
mit  welchem  das  Wort  ^ttiöNb  schliesst,  links  in  dem  Stein  eine 
Spalte  an,  die  dem  Buchstabenreste  in  der  Photographie  den  Schein 
eines  Beth  gegeben  hat.  Das  hat  denn  auch  einer  der  Erklärer 
hier  gelesen.  Auch  Bickell  meint  nach  einem  autoptischen  Bericht, 
den  ihm  auf  seinen  Wunsch  Dr.  Zotenberg  in  Paris  über  diese  und 
andre  Stellen  des  Sarkophags  mitgetheilt  hat,  dort  wiewohl  ungern 
ein  Beth  lesen  zu  müssen.  Er  sagt:  „In  Z.  17  wird  leider  die  so 
schöne  und  einfache  Erklärung  Schlottmann*s ,  wonach  der  König 
dem  Eschmun  einen  Tempel  erbaut  zu  haben  erklärt,  durch  einen 
leidigen  Buchstabenrest  umgestossen.  Denn  der  halb  zerstörte  Buch- 
stabe kann  durchaus  kein  Nun  sein,  wie  auch  Herr  Zotenberg  aufs 
bestimmteste  bestätigt". 

Aber  wenn  H.  Dr.  Zotenberg  (dessen  oft  bewährte  Bereitwillig- 
keit, die  Zwecke  deutscher  Forschung  zu  fördern,  dankbar  anzuer- 
kennen ist)  den  betreffenden  Buchstaben  so  bezeichnet  hat,  dass 
ihn  Bickell  mit  Bestimmtheit  für  ein  Beth  nimmt,  so  muss  dem  ein 
Versehen  zu  Grunde  liegen.  Das  Nun  ist  so  vollkommen  zweifel- 
los, dass  der  Herzog  von  Luynes,  dessen  Sorgfalt  und  Scharfblick 
in  graphischer  Beziehung  anerkannt  ist,  gar  nicht  einmal  für  nöthig 
hält,  weder  in  seiner  Transscription  (p.  6)  dasselbe  als  ergänzt  zu 
bezeichnen,  noch  in  seinen  Anmerkungen  (p.  30)  jener  von  dem 
Schweif  des  Nun  nach  links  gehenden  Steinspalte  irgend  Erwähnung 
zu  thun,  offenbar  weil  er  der  Meinung  war,  niemand  könne  die- 
selbe für  den  Rest  eines  Beth  halten  ^®).  In  der  That  wäre  dies 
nicht  nur  seltsam  verstümmelt,  sondern  sein  runder  Kopf  stünde 
auch,  mit  den  Köpfen  des  vorangehenden  53  und  des  nachfolgenden 
p  verglichen,  in  ganz  beispielloser  Weise  unter  der  Linie.  Ueb- 
rigens  habe  ich  selbst  im  Herbst  1868  das  Original  Wort  für  Wort 
in  graphischer  Beziehung  genau  verglichen  und  die  gemachten  Be- 
obachtungen in  dem  Saal  des  Louvre  selbst,  wo  jenes  sich  befindet, 
sogleich  aufgezeichnet.  Dabei  habe  ich  angemerkt ,  dass  jener  Strich 
links  vom  Nun  einem  Steinriss  entspricht,  „der  Schein  des  n  aber 
lediglich  der  Photographie  angehört  und  durch  einen  einzigen  Blick 
auf  den  Stein  beseitigt  wird"  ^').  Hiervon  wird  sich  auch  H.  Deren- 
bourg  leicht  überzeugen. 

16)  Dagegen  hat  er  z.  B.  nicht  unterlassen,  zu  derselben  SteUe  a.  a.  O. 
zn  bemerken,  dass  durch  Versehen  auf  dem  Steine  zuerst  I^SIOM  eingegraben  ge- 
wesen ,  dann  aber  durch  Auskratzen  des  Schweifes  an  dem  ersten  73  in  "jTa^Ä 
verwandelt  worden  ist. 

17)  In  Betreff  des  nachfolgenden  T  (in  tDlp)  habe  ich  tibereinstinmiend 
mit  Zotenberg  (bei  Bickell  a.  a.  O.)  in  meinen  Pariser  Notizen  angemerkt :   „Das 
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Bickell  erhebt  allerdings  noch  eine  weitere  graphische  Schwie- 
rigkeit in  Betreff  des  72  in  dem  nachfolgend  von  mir  gelesenen 
t)ipQ.  Ich  habe  mich  dafür  (in  m.  Sehr.  S.  137  Anm.)  nach 
Meyers  Vorgänge  auf  die  Analogie  des  73  am  Schluss  von  Z.  7  and 
17  berufen,  zngleich  aber  angedeutet,  dass  nach  der  Richtung  des 
Striches  das  früher  von  mir  dort  gelesene  i  graphisch  leichter 
sei.  Auch  Bickell  zieht  dies  vor  und  vielleicht  mit  Recht.  Dann 
dflrfte  derselbe ;  nachdem  jener  vermeinte  ,4^i<^S^  Buchstabenrest^' 
des  n  beseitigt  ist,  kaum  ein  Bedenken  tragen,  meine  frtlhere  lieber- 
Setzung  (in  dieser  Zeitschr.  X.  588)  zu  billigen :  „Wir  haben  gebaut 
ein  Haus  dem  Eschmun  und  das  Heiligthnm  (tilp*])  der  Quelle 
Jidlal  auf  dem  Berge  und  haben  ihn  thronen  lassen  dort,  lobpreisend/^ 
Der  Sinn  bliebe  wesentlich  derselbe:  nur  wäre  so  das  Heiligthnm 
bb*!"«  p  (wie  man  diese  Worte  auch  deuten  möge)  nicht  identisch 
mit  Eschmun's  Tempel,  sondern  ein  Zubehör  desselben  (ein  sacel- 
lom).  Immer  bleibt  auch  so  stehen,  was  mein  geehrter  Recensent 
ausdrücklich  anerkennt,  dass  meine  Erklärung  „sich  auf  ein  starkes 
Argument  gründet,  nämlich  auf  den  Parallelismus  dieses  Satzes  mit 
dem  vorhergehenden,  von  dem  Göttertempel  handelnden^' ^^).  Nur 
bei  meiner  Erklärung  kommt  in  der  That  der  oben  auch  typogra- 
phisch dargestellte  Parallelismus  der  beiden  Sätze,  der  zu  Anfang, 
Mitte  und  Ende  handgreiflich  hervortritt,  zu  seinem  Recht  Ueber- 
dies  scheitern  alle  anderen  versuchten  Deutungen,  die  ich  in  m. 
Schrift  S.  138 — 141  einlässlich  geprüft  habe,  an  wahrhaft  unüber- 
windlichen Schwierigkeiten. 


Ueberblicken  wir  nun  noch  einmal  das  Resultat  unserer  bis- 
herigen Untersuchungen.  An  den  drei  zuletzt  besprochenen  Stellen, 
in  den  Formen  -aip ,  '^^'d  und  '»aaiö''  steht  das  ■<  als  Suffix  der  3. 
Pers.  Sing,  zweifellos  fest.  Von  den  anderen  vorher  besprochenen 
Stellen  sind  einige  der  Art,  dass  sich  dies  **  als  Suffix  der  1.  Pers. 


"1  mit  gespaltenem  Kopf,  woraus  Meyer  ein  zwerghaftes  72  machte,  ist  gleich- 
falls blosser  Schein  der  photographischen  Abbildung;  der  Buchstabe  in  der 
Stemsehrift  ist  als  vollkommen  normal  zu  erkennen'^  —  Ich  füge,  lediglich  in 
graphischem  Interesse  als  Beispiel  dafür,  wie  selbst  die  meisterhafteste  photo- 
graphische  Abbildung  für  die  Wiedergabe  der  mitunter  für  den  Epigraphiker 
wiehtigen  Hinutien  keine  Sicherheit  gewährt,  noch  eine  jener  Notizen  bei:  ,^ 
dem  roh  gearbeiteten  Anfange  der  Inschrift  (vgl.  S.  42  meiner  Schrift)  besteht 
^  5.  Buchstabe  der  3.  Z. ,  ein  Jod ,  in  der  Photographie  aus  zwei  unverbun- 
deaen  Stücken:  dies  ist  auf  dem  Original  nicht  der  Fall.*'  Der  kleine  verbin- 
dende Strich  ist  also  auf  dem  Lichtbilde  ausgefallen. 

18)  Hierdurch  wird  auch  die  Annahme  des  Schreibfehlers  in  dem  obigen 
^^k^  3  {yW^  sUtt  ptD*^)  hinlänglich  gerechtfertigt.  Mehrere  solche  Schreib- 
fehler sind  bekanntlich  in  dem  ersten  Theile  der  Inschrift  durch  die  mit  ihr 
identische  Kopfinschrift  constatirt  (s.  m.  Sehr.  S.  80  Anm.):  unter  ihnen  die 
s«hr  analoge  von  DDfi<  statt  Q1K  in  Z.  7.  Sonst  wäre  aUenfalls  auch  möglich 
dis  pW  —  „wir  haben  aufgerichtet  die  Astarte"  (nämlich  ihr  Bild)  und  ''SaUJ'' 
=  „wir  haben  ihn  (den  Eschmun)  wohnen  lassen"  als  parallel  zu  nehmen. 
Bd.  XXV.  H 


Digiti 


zedby  Google 


162  SchloUmanny  snir  semitischen  Epigraphik.   H. 

allenfalls  ei^lären  lässt  ^^),  in  anderen  war  dasselbe  von  Anfang 
an  den  Erklärem  an£f^lig  und  anstössig,  so  dass  sie  bald  den  Text 
als  verdächtig  bezeichneten;  bald  darcb  allerlei  Quälereien  der 
Sprache ,  von  denen  ich  in  dem  kritischen  Theile  meiner  Schrift 
hinlängliche  Beispiele  gegeben  habe,  die  auffällige  Erscheinung  er- 
träglich zu  machen  suchten.  An  allen  jenen  Stellen  giebt  das 
durch  die  drei  bezeichneten  Formen  feststellende  *>  als  Suffix  der 
3.  Pers.  Sing,  sofort  einen  einfachen  und  natürlichen  Sinn.  Dadurch 
war  es  wissenschaftlich  vollkommen  begründet,  wenn  ich  diese  Auf- 
fassung an  jenen  Stell^i  —  je  nach  ihrer  Beschaffenheit  —  theils 
für  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  theils  für  sicher  gehalten  habe. 
Was  die  Lesung  des  betreffenden  Suffixes  betrifft,  so  handelt 
sich's  um  die  Wahl  zwischen  —  i  und  e.  Letzteres  wird  man,  ab- 
gesehen von  den  hernach  zu  erwägenden  sprachgeschichtlichen  Mo- 
menten, von  vorn  herein  schon  desshalb  für  wahrscheinlicher  halten, 
weil  so  wenigstens  für  die  Aussprache  sich  eine  Unterscheidung  von 
dem  Suffix  der  1.  Pers.  ergiebt.  Allerdings  findet  sich  bei  Plautns 
da,  wo  ich  dasselbe  Suffix  nachweisen  zu  können  glaubte,  die  Lesung 
mit  i^%     Aber  ich  bemerkte  dazu  (S.  182,  vgl.  S.  153):    „Mög- 


19)  Ich  habe  in  m.  Sehr,  jede  solche  Möglichkeit  genau  erwogen  und 
daem.  wo  es  anging,  einen  leichteren  Weg  gezeigt,  z.  B.  S.  178  zn  Umm.  2, 
wo  ich  zuerst,  soviel  ich  weiss,  als  denkbar  bezeichnete  habe,  das  Suffix  der 
1.  Pers.  in  ^23  55?  durch  grammatische  Abtrennung  der  Worte  vom  Vorher- 
gehenden zu  retten:  „Id  quod  vovit  Abdeschmun.  Pro  filio  meo.**  Dagegen 
spricht  freilich  wieder  das  unten  zu  erwähnende  gerettete  233  DT  in  einer 
andern  Inschrift. 

20)  So  in  Z.  9  der  längeren  pun.  Stelle  nach  dem  Palimpsetit,  wo  mucom 
susipti  oder  besser  mit  Schröder  susibiti  (=^rD^w  Dip72)  zu  lesen  ist. 
Ausserdem  las  ich  zu  Anfang  v.  Z.  5  mit  Majus  und  Ritschi  essemi=:^D^  1DK> 
wo  andre  173^  ^fi<  corrigirt  hatten.  Studemund  hat  hier  nach  neuer  Verglei- 
chung  des  Palunpsest  das  mi  beseitigt.  S.  Schröder,  phön.  Spr.  S.  1«^2  Amn.  3. 
Aber  sprachlich  ist  das  blosse  esse  (=1^K)  nicht  befriedigend.  Ich  lese  den 
betreffenden  Satz  in  V.  4 — 5  des  älteren  Textes,  wesentlich  übereinstimmend 
mit  Schröder,  der  die  Construction  hier  ohne  Zweifel  richtig  erkannt  hat: 

hulec  silli-lpanim 
essemi  Atidmfts  con  alom  — 
d.  i.  Dbn  p  D721::N  ^T21D  TÖK  |  Oreb  -»b;»  "^bn  =„ein  Gastfreund  mein 
vordem,  |  dess  Nam'  Atidmas,  war  allhier^*  —  entsprechend  dem  lat.  V.  5:  sed 
hi'c  mihi  Äntehac  hospes  Antidamas  fuit  (das  D2Dt)  =  tlTn  *>3Db  Neh.  13,  4 
combinire  ich  aus  dem  mbalim  des  Pal.  und  dem  entsprechenden  cpan  der 
übrigen  codd.).  Schröder  Uest  nach  St.  und  den  codd.  zu  Anfang  von  V.  5 
esse  Atidmas  und  Übersetzt  „welcher  A.  (hiess)^^  Letzterer  Sinn  ist  in  der 
That  erforderlich,  konnte  aber  nicht  durch  esse  A.  (=qui  A.  fuit),  sondern 
nur  durch  es  semi  A.  (=  cujus  nomen  A.)  ausgedrückt  werden.  So  sorgfältig 
Studemund's  neue  Vergleichung  des  Palimpsest  ist,  können  doch  seine  beiden 
berühmten  Vorgänger  im  einzelnen  Falle  die  sehr  schwer  leserliche  Schrift 
richtiger  gedeutet  haben.  Ich  wiU  damit  nicht  das  essomi  als  sichere  Lesart 
des  Pal.,  sondern  nur  die  Nothw^ndigkeit  einer  nochmaligen  Controlle  behaup- 
ten.    Uebrigens   fehlt   bis  jetzt  auch    noch   die  genaue  Angabe    des  Sinnes  der 
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Hch,  dass  das  pun.  — §  nicht  als  reiner  einfacher  Laut,  sondern 
ähnlich  wie  das  griech.  €t,  welches  die  Rdmer  hald  als  i  hald  als 
^  anfTassten,  ausgesprochen  wurde,  wie  denn  Oberhaupt  e  und  i  be- 
sonders in  der  Auffassung  von  tYemdwörtern  leicht  verwechselt 
werden^.  Ich  erinnere  auch  an  den  frühzeitigen  Uebergang  des 
griechischen  rj  in  den  I-Laut. 

Die  Lesung  mit  — e  wird  nun  auch  bestätigt  durch  eine  den 
karthagischen  und  den  neupunischen  Inschriften  eigenthümliche 
Form.  Diese  zeigen  nämlich  durchgängig  ein  Suffix  der  8.  Pers. 
Sing.  Masc.  auf  n.  Derenbourg  will  dasselbe  freilich  — 6  lesen 
und  mit  dem  hebr.  i —  identificiren.  Aber  dagegen  erheben  sich 
zunächst  gewichtige  orthographische  Bedenken.  Das  m  ist  dem 
A-Laut  verwandt  und  hat  daher  als  Yocalbuchstabe  vorzugsweise 
zu  dessen  Bezeichnung  gedient,  bei  Semiten  wie  bei  Nicht-Semiten. 
Das  lange  a  ging  frühe  in  den  durch  Olshausen  mit  dem  schwedi- 
schen &  bezeichneten  Laut  über,  dem  auch  im  hebr.  Punctations- 
system  das  '^r  entspricht.  Hierfür  bleibt  dann  natürlich  das  k  die 
Bezeichnung.  So  im  Syrischen.  Dahin  gehören  im  Phönizischen 
Formen  wie  K^n,  wofür  die  Römer  gradezu  Hanno  sprechen,  eben 
so  Knn  =  Bodo*^).  Für  das  reine  6  hingegen  findet  sich  als 
reiuorthographische  Bezeichnung  (wohin  natürlich  das  K  als  er- 
loschener Hauchlaut,  wie  in  M2C^b,  ^^"^ ,  nicht  zu  rechnen  ist)  das 
R  ebensowenig  als  für  i  und  ü.  Wohl  aber  kommt  es  grade  im 
Karthagischen  und  Neupunischen  für  e  vor,  nämlich  im  stat  constr. 
des  masc.  plur.  z.  B.  in  b??  «?B,  tJ'nr^nDwrs  Nb??^  (in  m.  Schrift 
S.  87.  Schröder  S.  181),  wo  also  die  Schreibung  mit^der  des  syrischen 
stat.  emphat.  plur.  tibereinstimmt  (vgl.  auch  N^wnß  Dan.  7,  24; 
^^;Ti'n']  Dan.  8,  8,  Esra  4,  12  u.  öfter).  Man  vgl!  auch  Athen.  8 
(bilinguis),  wo  der  griechische  Frauenname  'EgtjvTj  (archaistisch  fÄr 
Figrjvf]  nach  Ges.  Mon.  121)  durch  «Dln  wiedergegeben  ist.  Dem 
Phönizier  erschien  also  die  Schreibung  mit  K  als  die  angemessenste 
für  das  griechische  fj  am  Ende  des  Wortes.  So  ist  denn  schon 
ans  orthographischer  Rücksicht  ein  häufiger  Ausdruck  in  den  kar- 
thagischen Yotivtafeln   üCyp  »12m  zu   lesen,   wozu  ich  a.  a.  0.  das 


Zeichen,  durch  welche  Studemund  die  graphischen  Einzelnheiten  in  seiner  Anf- 
fassong  des  diplomatischen  Thatbestandes  bezeichnet   hat. 

21)  Abkürzung  von  Ä*iay.  Sicher  undenkbar  ist,  was  auch  Hr.  Deren« 
l>oarg  8.  94  nur  zweifelnd  hinwirft,  dass  M  ein  Best  des  ursprünglichen 
pQM  1^  sei.  Selbst  die  dafür  angeführte  Identitftt  hebr.  Namen  ptl  und 
■^Din  mit  ST^DDn  und  liT^33n  wird  doch  wohl  von  Gesenius  mit  gutem  Grunde 
nicht  anerkannt.  —  Schröder  (8.  152)  will  «'13?=  sein  (Baals)  Knecht  er- 
klären, was  aber  als  Eigenname  schwer  annehmbar  ist.  Ich  habe  die  phönizi- 
schen Masculina  auf  M,  da  der  aram.  stat.  emphat.  dort  nicht  vorkommt,  nach 
Analogie  des  hebr.  tlb'^b,  Jl2t1R  (wo  das  — &  bekanntlich  tonloser  Anhfinge- 
lAat  ist)  zu  erklären  gesucht. 

11* 
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ganz  übereinstimmende  biblische  K'nu:&  =  seine  Dentong  (Dan.  4, 
16;  5,  S)  verglichen  habe. 

Dazu  kommt  noch  ein  andrer  Grund.  Wäre  nämlich  wirklich 
im  Phönizischen  9  wie  im  Hebräischen  — 6  das  gewöhnliche  Suffix 
der  3.  Pers.  Sing.  Masc.  gewesen  und  wäre  es  durch  « —  be- 
zeichnet worden,  so  wäre  es  doch  im  höchsten  Grade  auffällig,  dass 
es  sich,  wenn  wir  von  der  unsicheren  Cit.  6  absehen,  ausserhalb 
Afrika's  und  Sardiniens  in  den  übrigen  bei  weitem  reichhaltigeren 
und  mannichfaltigeren  altphönizischen  Inschriften  niemals  findet  and 
war  auch  an  solchen  Stellen  nicht,  wo  man  ein  SufGx  der  3.  Pers. 
erwartet.  Wenn  nun  jemand  das  an  mehreren  solchen  Stellen,  die 
wir  oben  betrachtet  haben,  sich  findende  ->  vorerst  auch  nur  zwei- 
felnd als  jenes  Suffix  betrachtete,  so  müsste  er,  wie  mir  scheint,  in 
der  Einfachheit,  mit  welcher  bei  der  Aussprache  mit  — 6  die  beiden 
Formen  als  identisch  und  nur  orthographisch  verschieden  sich  her- 
ausstellen, einen  starken  Beweisgrund  für  diese  Aussprache  und 
zugleich  ein  gewichtiges  Moment  zur  Widerlegung  seiner  etwa  noch 
vorhandenen  Bedenken  gegen  die  Existenz  des  Suffixes  auf  *>—-  an- 
erkennen.   

Wir  gehen  zu  dem  Suffix  Q —  über,  welches  weniger  complicirte 
Untersuchungen  erfordern  mrd,  H.  Derenbourg  erkennt  dasselbe 
als  Suffix  Sing,  an  in  der  Massiliensischen  Opfertafei;  nämlich  in 
der  schon  erwähnten  Stelle  Z.  ö :  ob  -»D-ip  ««  bJi!?a  =  „bei  einem 

jungen  Rinde,  welchem  seine  Höruer  sind und  bei  einem 

Hirsche^'  u.  s.  w.  Es  folgt  die  Angabe  der  Summe,  welche  bei 
Darbringung  Eines  solchen  Thieres  der  Opfernde  dem  Priester  zu 
zahlen  hat.  In  solchem  Zusammenhange  ist  in  der  That,  auch  ab- 
gesehen von  dem  Singularsuffix  '>  in  "«s^p,  die  coUectivpiuralische 
Fassung  des  ab  schlechterdings  unmöglich. 

Eine  andere  von  mir  (S.  178)  hervorgehobene  nicht  minder 
sichere  Stelle,  die  H.  Derenbourg  übersehen  zu  haben  scheint,  ist 
die  Carthag.  90  (bei  Davis  Nr.  71) :  „Gelübde  des  N.  N.  für  seinen 
Sohn'^  (D3n  b9^).  Es  folgt  nur  noch  die  Anrufungsformel  mit  dem 
Suffix  auf  «TT*:  Audiebas  vocem  ejus  («bp),  benedicebas  ei  (ND-ian). 
Hier  wird  man  doch  neben  de:;  "<3n  bö^,  was  die  oben  erwähnte 
Inschrift  Umm.  2  in  der  gleichen  Verbindung  zeigt,  das  Sufßx  der 
3.  Pers.  Sing,  und  die  Uebereinstimmung  des  von  mir  aus  griechi- 
schen Yotivtafein  beigebrachten  ne^l  tov  vlov  nicht  verkennen. 

Bei  den  anderen  Stellen,  nämlich  bei  denen  in  der  Grabschrift 
Eschmunazars ,  habe  ich  selbst  genau  angegeben,  in  welcher  Weise 
sich  allenfalls,  doch  oft  nicht  ohne  grossen  Zwang,  das  D—  als 
Plnralsuffix  halten  lässt  Aber  ich  habe  dort,  eben  so  wie  bei  den 
oben  erwähnten  ähnlichen  Fällen  des  Suffixes  *>,  geltend  gemacht, 
dass,  wenn  anderweitig  die  Existenz  eines  ph^nizischen  Singular- 
suffix Q  gesichert  ist,  es  nicht  gerechtfertigt  sei,  dasselbe  an  den 
bezeichneten  Stellen  überall  durch  jenen  sprachlichen  Zwang  zu  be- 
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seitigen.  Das  Gewicht  dieser  Argnmentation  dürfte  Derenbonrg  doch 
nicht  hinlänglich  gewürdigt  hahen,  wenn  er  die  von  mir  in  diesem 
Sinne  hervorgehobenen  Stellen  gar  nicht  specieller  vorführt  und 
ontersncht '').  Man  vgl.  z.  B.  in  jener  Grabschrift  den  Schlnss 
Z.  20  —22:  ^ein  Mensch  öffne  meinen  (steinernen)  Sargdeckel 
o.  s.  w ,  damit  ihn  nicht  preisgeben  (Dp.'n^p^)  die  heiligen  Götter^ 
n.  s.  w.,  worauf  dann  zuletzt  folgt :  „nnd  der  Mensch  wird  getödtet 
and  sein  Same  (d;^:!)  für  ewig^.  In  Betreff  der  übrigen  ähnlichen 
Stellen  verweise  ich'  auf  meinen  Gommentar  zu  Qp'nSf  in  Z.  6 ,  ab 
(zweimal)  in  Z.  8,  Opnnn,  DD*n50'>  in  Z.  9,  üb  in  z.  11,  so  wie 
auf  Schröder  a.  a.  0.  'S.  155  f.**).  Auch  hier  darf  ich,  wie  oben 
in  Betreff  des  Suffes  *«,  betonen;  dass  der  Grad  der  Gewissheit 
an  den  einzelnen  Stellen  ein  verschiedener7  sein  mag,  dass  aber 
vereinzelte  Einwürfe,  die  etwa  in  Betreff  der  einen  oder  der  andern 
Stelle  erhoben  werden,  für  die  Entscheidung  der  ganzen  Frage  ohne 
Bedeutung  sind,  dass  ich  vielmehr  bitten  muss,  die  Gesammtheit  der 
sich  gegenseitig  bestätigenden  Stellen  und  das,  was  ich  für  meine 
Auffassung  einer  jeden  derselben  angef&hrt  habe,  der  Prüfung  zu 
unterwerfen.    Nur  wenn  man  das  Gewicht  aller  dieser  Momente  zu 

22)  Dagegen  beniht  es  auf  einem  mir  nicht  erkl&rlichen  Versehen  Deren- 
bonrg's,  wenn  er  S.  99  bemerkt:  „La  formale  DD"1^  Dbp  ^tt^D,  qae  M. 
Schlottmann  cite  en  favear  de  sa  th^e,  ne  se  rencontre,  k  ce  que  nous  ayons 
remarqnö,  qne  sur  des  monaments  oü  il  est  qnestion  de  plus  d'one  personne.** 
Aber  jene  Formel  citire  ich  nirgends  en  favenr  de  ma  thise,  sondern  erklkre 
dort  (in  m.  Sehr.  S.  175)  das  D  ausdrücklich  ab  Plnralsnffix.  üebrigens  steht 
bei  Derenbonrg  wohl  nur  darcb  einen  Dmck-  oder  Schreibfehler  &!D"?!l  statt 
&3'13'*.  Das  erstere  findet  sich  nur  aof  2  nenpnn.  Inschriften,  die  ich  nir- 
gends beräbrt  habe.     Vgl.   Schröder  S.  158. 

23)  Schröder  (8.  156  ygl.  S.  232)  findet  das  —dm  auch  in  der  bilingnis 
Lapitb.,  indem  er  den  Anfang  derselben  erklärt:  Der  Anath,  der  Kraft  der 
Lebendigen,  und  dem  Siege  seines  Königs  (DDb73  *lKb)  hat  Sesmai  die- 
sen Altar  geweiht,  ^fi^  wird  mit  Ol  (=robar,  victoria)  combinirt  Ansprechend 
ist  dabei  die  Uebereinstimmung  mit  dem  griech.  Texte:  ji&rjvq  ^cojaipa 
NixT]  (das  i  subscr.  fehlt  in  beiden  Wörtern  nach  dem  Original)  xal  ßaaiXätot 
llToltftaiov ,  weim  nämlich  Vogü^'s  Uebersetzang  richtig  ist :  k  Ath^n^ ,  san- 
renr,  et  k  la  victoire  du  roi  Ptol^m^e.  Aber  dann  mflsste  man  nothwendiger- 
weise  xal  riurj  ß,  ÜJ.  lesen  und  die  Versetzung  des  %nl  auf  ein  Versehen 
des  Steinhauers  schieben.  Und  auch  so  wäre  die  Coordination  der  Athene  und 
der  besondern  Nike  (oder  gar  in  abstracto  des  Sieges)  des  Ptolemäos  höchst 
tofiKUig,  während  iV/xi;,  eben  so  wie  ^(OTBi^a  ^  öfter  als  Beiname  der 
Athene  vorkommt  (Gerb.  gr.  Myth.  §  248, 8,  c  ;  10.  •  255,  3  c).  WahrscheinUch 
sind  die  Worte  bis  flroXsftaiov  als  Aufschrift  für  sich  zu  nehmen  und  der 
Genetiy  des  Königsnamens  neben  dem  Dativ  des  Gottesnamens  weist  auf  den 
▼erschiedenen  Sinn  hin,  in  welchem  man  der  Göttin  und  dem  menschlichen 
Herrseber,  trotz  der  üblichen  Vergötterung  des  letzteren,  den  Altar  weihte. 
Du  Phönizische  konnte  diesen  Unterschied  nicht  wiedergeben.  Es  ist  also 
mit  Vogfi^  Q?^^  1*TMb  zu  erklären,  was  Schröder  als  sprachlich  zulässig 
anerkennt.  '  ' 
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entkräften  vermöchte,  würde  man.  berechtigt  sein,  meine  Nachweisong 
des  betreffenden  phönizischen  Sprachgebrauchs  als  irrig  bei  Seite 
zu  werfen. 

H.  Derenbourg  meint  (p.  98)  das  etwa  bleibende  Resultat 
als  unerheblich  schon  durch  die  Bemerkung  hinzustellen,  dass 
man  ja  nach  meinem  eignen  Zugeständniss  das  in  der  Grabschrift 
Eschmunazar's  dreimal  vorkommende  ob  auch  iiA  lesen  könne, 
„qui  dans  la  Bible  remplace  plusieurs  fois  la  forme  usit^  iV^  Aber 
er  tibersieht  dabei  einen  wesentlichen  Unterschied.  Der  von  mir 
verglichene  Hebräische  Sprachgebrauch  (den  Gesenius  und  Ewald 
mit  den  alljüdischen  Grammatikern  anerkennen)  ist  als  der  hoch- 
poetischen Darstellung  angehörig  (wie  itj-^sd  Ps.  11,  7;  ii^'^by  Hiob 
22,  2;  iTsb  Jes.  53;  8)  ein  vereinzelter.  Das  phönizische  D  als 
Suffl  Sing,  hingegen  gehörte,  da  es  sich  in  so  nüchterner  Prosa  wie 
in  Massil.  Z.  7  und  in  Carth.  90  findet,  dem  gewöhnlichen  alltäg- 
lichen Sprachgebrauch  an.  Dabei  wird  man  doch  jene  Annahme 
von  einem  ausnahmsweisen  „remplacoment^^  des  Sing,  durch  den 
Plur.  nicht  als  befriedigend  betrachten  können.  Vielmehr  wird  man 
allen  sonstigen  Analogien  nach  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  vor- 
aussetzen dürfen,  dass  hier  bei  den  Phöniziern  eine  ältere  Form 
der  i^S  ncte  sich  erhalten  hat,  welche  auch  die  hebräische  Dich- 
tersprache zufolge  ihrer  bekannten  Vorliebe  für  das  Seltene  und 
Alterthtlmliche  sich  ausnahmsweise  aneignete,  und  dass  jenes  singu- 
larische — 0  von  dem  pluralischen  — D  durch  seinen  Ursprung  und 
seine  ursprüngliche  Aussprache  verschieden  war^^). 

In  Betreff  des  letzten  Punktes  wären  wir,  da  die  phönizische 
Schrift  in  Bezeichnung  auch  der  laugen  Vocale  besonders  sparsam 
ist,  lediglich  auf  die  sprachgeschichtliche  Theorie  und  auf  die  etwa 
aus  ihr  zu  schöpfenden  Vermuthungen  angewiesen,  wenn  uns  nicht 
grade  hier  die  trotz  ihrer  abschriftlichen  Entstellung  unschätzbaren 
Punica  Plautina  einen  höchst  werl^vollen  Fingerzeig  darböten.  Sie 
hat  für  jenes  singularische  D—  die  Aussprache  — im.  Und  zwar 
ist  jenes  —im  an  drei  Stellen  vollkommen  gesichert:  1)  dem  Sinn 
nach.  In  V.  9  des  älteren  Textes  bedeutet  lasibithim  (Dn^TOb) 
der  lateinischen  Parallele  gemäss  zweifellos  „seinem  Wohnen*'  (hebr. 
■inaöb).  Eben  so  zweifellos  entspricht  das  yth  binim  (ora  rr^N)  zu 
AnYang  von  V.  7  dem  im  LÄteinischen  zu  Anfang  desselben  Verses 
stehenden  ejus  filium  (hebr.  naa  n«).  Und  nicht  minder  sicher  ent- 
sprach diesem  lateinischen  filium  auch  in  V.  7  des  älteren  phöni- 
zischen Textes  ein  D3D,  hier  mit  lateinischen  Buchstaben  banim  oder 


24)  Mit  Recht  erinnert  Schröder  (S.  153)  an  eine  ältere  Aeussernng  Ewald's. 
dass  die  hebräischen  Dichter  „nicht  von  weitem  her,  sondern  aus  dem  alten 
kanaanäischen  Sprachschatie  und  einer  sie  umgebeuden  Volkssprache  solche 
Sprachstücke  entlehnten.**  Auch  meine  Vermuthung,  dass  das  betreffende  Sin- 
gularsuffiz  auf  D  ursprünglich  wie  das  phönizische  ausgesprochen  wurde ,  hat 
er  weiter  zu  begründen  gesucht.  Eben  so  hat  Bickell  (a.  a.  O.  S.  366)  die- 
selbe  als  sicher  angenommen. 
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benim  transscribirt,  indem  daftr  der  Palimpsest  nach  Stndemnnd 
tanim  (nach  Ritschi  eanim),  die  übrigen  Codices  tenim  lesen.  Wie 
weit  auch  selbst  die  besseren  Erklärer  in  der  Auffassung  des  Wort- 
geföges  der  drei  bezeichneten  Verse  von  einander  abweichen,  treffen 
sie  doch  fast  alle  nach  einer  unansweichbaren  Nothwendigkeit  in  dem 
angegebnen  Sinne  der  drei  bezeichneten  Wörter  (ona;Db  und  zweimal 
q:^)  zusammen.  2)  ist  das  — im  an  den  drei  Steilen  auch  der 
Lesung  nach  gesichert.  In  dieser  stimmen  nämlich  dort  überall  alle 
Codices  (vielleicht  mit  einer  übrigens  ganz  geringfügigen  Ausnahme)  ^^) 
ttberein.  Schon  wenn  nur  bei  einer  Stelle  alle  Codices  das  — im 
hätten,  würde  dies,  in  je  bunterem  Wechsel  jene  sonst  in  ihren 
Lesungen  auseinandergehen,  um  so  mehr  für  stark  bezeugt  gelten 
müssen.  Doch  würde  Herr  Derenbourg  sich  allenfalls  denken  können, 
dass  in  einem  uralten  Codex,  von  welchem  alle  vorhandenen  Codices 
abstammen,  durch  einen  Schreibfehler  — im  an  die  Stelle  des  von 
ihm  vorausgesetzten  — amo  oder  — o  getreten  sei.  Bei  den  drei 
Stellen  zugleich  ist  hingegen  solche  Annahme  schlechterdings  un- 
dankbar, zumal  es  sich  hier  um  den  gleichen  Schreibfehler  in  zwei 
ganz  verschiedenen  punischen  Texten  handelt;  welche  (wie  der 
Palimpsest  zeigt)  gesondert  von  einander  fortgepflanzt  sind.  In 
der  That  kann  irgend  eine  ähnlich  seltene  grammatische  Form  einer 
todten  Sprache  handschriftlich  nicht  stärker  bezeugt  sein,  als  jenes 
Suffix  —im  der  Punica  Plautina.  Man  kann  mit  einer,  ich  möchte 
sagen,  mathematischen  Sicherheit  behaupten,  dass  je  der  erste  Auf- 
zeichner der  beiden  betreffenden  punischen  Texte  es  so  geschrieben 
haben  muss. 

Dieses  —im  nehmen  wir  mit  Ewald  als  ungenaue  graphische 
Fixirung  des  Lautes  — em,  auf  Grund  von  allgemeinen  Analogien, 
die  ich  in  meiner  Schrift  belegt  und  oben  S.  162  in  Kürze  ange- 
geben habe.  Sie  würden  ihre  Kraft  behalten,  auch  wenn  das  ander- 
weitig hinreichend  erwiesene  Suffix  "^tt-  sich  mit  ~  i  geschrieben  bei 
Plautus  nicht  vorßlnde.  Findet  es  sich  vor,  so  liegt  jene  Auf- 
fassung des  — im  als  einer  ungenauen  Schreibung  für  — em  um  so 
näher. 

Nun  würde  in  der  That  das  — i  als  Suffix  der  3.  Pers.  bei 
Piautas  ziemlich  eben  so  stark  diplomatisch  beglaubigt  sein,  wenn 
sich  das  von  Majus  und  Ritschi  in  Y.  5  des  Palimpsest  gelesene 
essemi  bestätigen  sollte  gegenüber  dem  e s s e  Studemund's,  gegen 
welches  ich  oben  in  Anm.  20  meine  sprachlichen  Bedenken  erhoben 
habe.  Doch  bleibt  die  Sache  zunächst,  wie  ich  dort  ausdrücklich 
bemerkt  habe,  zweifelhaft  Bei  der  zweiten  ebendort  angeführten 
Stelle,  dem  susibiti  in  Y.  9  des  älteren  Textes,   wäre,  wenn  hier 


25;  Nach  Bahr  (bei  Wex  de  Pud.  Plaut,  p.  5)  hätte  der  Heidelberger 
Cüdex  birADi  statt  des  von  den  übrigen  Collatoren  gelesenen  binim.  AUe  an- 
deren Codd.  haben  sweifeUos  — im.  Das  •  -ym ,  das  2  Codd.  in  Z.  9  statt 
— hn  haben,   ist  nur  eine  andre  Schreibnag  ffir  -  im. 
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das  — i  allein  übrig  bliebe,  ein  alter  Schreibfehler  denkbar,  nicht 
zwar  für  Derenbourg's  — o  oder  -  amo  am  Ende  (welches  letztere 
hier  schon  durch  das  Metram  abgeschnitten  würde),  wohl  aber  für 
susibitim.  Hiermit  erhielten  wir  eine  Uebereinstimmung  des  filteren 
nnd  jüngeren  Textes  nicht  nur  in  Betreff  des  einen  Wortes  (onniD), 
sondern  auch  darin ,  dass  überhaupt  in  beiden  Texten  nnr  — im  als 
einziges  Suffix  der  3.  Pers.  Sing.  Masc.  übrig  bliebe.  Dies  könnte 
um  so  leichter  und  annehmlicher  erscheinen,  als  auch  in  dem  jünge- 
ren Texte  am  Ende  von  V.  4  das  m  des  Pluralsuffixes  — hom  in 
allen  Godd.  ausgefallen  zu  sein  scheint,  da  es  bedenklich  sein  dürfte^ 
eine  phöniz.  Form  — ho  mit  Elision  des  m  in  ähnlicher  Weise  an- 
zunehmen, wie  die  Elision  des  n  in  dem  entsprechenden  aram.  im — 
als  Eigenheit  des  hierosolymitanischen  und  talmudischen  Dialects 
bezeichnet  wird  (ähnlich  steht  dort  auch  "»li  — ,  nD  —  ,  "»D —  statt 
■j-^n— ,  yo — ,  X^'D — ;  Schaaf  op.  aram.  p.  38).  —  Indess  spricht 
doch  ein,  wie  mir  scheint,  bei  weitem  überwiegendes  diplomatisches 
Moment  dafür,  dass  der  erste  Verfasser  des  älteren  Textes,  Piautas 
selbst  oder  ein  ihm  hier  helfender  Genosse,  ein  punisches  "^ra^^  tapu 
(der  Ort  seines  Wohnens)  mit  lateinischer  Schrift  wiedergegeben  hati 
Das  — i  findet  sich  nämlich  sowohl  in  dem  Palimpsest,  dessen  ver- 
schiedene Collatoren  einstimmig  das  — iti  als  vollkommen  sicher 
bezeichnen y  als  ausnahmslos  in  allen  den  Codices,  in  welchen  der- 
selbe Text  stark  verstümmelt,  und  aus  10  Versen  in  6  oder  8  Verse 
umgeschrieben,  hinter  der  jüngeren  punischen  Uebersetzung  der 
lateinischen  Verse  steht.  —  Jener  Palimpsest,  die  älteste  vorhandene 
lateinische  Handschrift,  gehört  dem  4.  oder  5.  Jahrhundert  an.  Die 
beiden  so  grundverschiedenen  einerseits  durch  den  Palimpsest,  andrer- 
seits durch  die  sämmtlichen  anderen  Codices  vertretenen  Ueberliefe- 
rungen  des  älteren  punischen  Textes  müssen  aber  schon  viel  frilher 
auseinandergegangen  sein,  wahrscheinlich  schon  in  der  Zeit,  als  der 
jüngere  punische  Text  zuerst  in  Einem  Codex  eingeschaltet  wurde. 
CalliopiuS;  auf  dessen  etwa  dem  6.  Jahrhundert  angehörige  Text- 
recension  alle  Codices  des  Plautus,  den  Palimpsest  ausgenommen, 
zurückzuführen  sind,  hat  schon  nur  diejenige  Ueberlieferung  vor  sich 
gehabt;  in  welcher  die  beiden  punischen  Texte  als  ein  scheinbares 
Ganzes  neben  einander  standen,  und  er  hat  sicher  eben  so  wenig, 
wie  irgend  jemand  vor  Sarrau  und  Bochart,  eine  Ahnung  davon  ge- 
habt, dass  jenes  scheinbare  Ganze  eine  zwiefache  punische  Ueber- 
setzung der  darauf  folgenden  10  lateinischen  Verse  enthielt.  Die 
Textrecension  des  Calliopius  selbst  kann  also  durchaus  nicht  dazu 
dienen,  um  die  sonderbare  Doppelgestalt  des  älteren  punischen  Tex- 
tes zu  erklären^  sondern  alles  weist  uns,  wenn  wir  deren  Ursprung 
bestimmen  wollen,  in  ein  ungleich  höheres,  weit  hinter  der  Zeit  des 
Palimpsest  liegendes  Alterthum  zurück.  Dass  damit  auch  die  be- 
sprochene grammatische  Form  auf  — i,  in  welcher  beide  Textge- 
stalten zusammentreffen,  eine  starke  Präsumtion  der  Ursprünglichkeit 
erhält,  wird  man  nicht  in  Abrede  stellen. 
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So  bleibt  das  phönizische  Singalar-Suffix  der  3.  Pers.  Sing,  auf 
•» —  nnd  Q —  als  durch  die  sprachlichen  Monumente  mit  vollkom- 
mener Sicherheit  bezeugt  stehen.  Die  Plautinischen  Stellen  dienten 
dabei  nur  in  zweiter  Linie  als  interessante  und  werthvolle  Bestä- 
tigung. Eben  so  haben  wir  die  Aussprache  jener  Formen  mit  —  ö 
und  — Sm  für  die  Fälle,  wo  sie  unmittelbar  dem  Stanunconsonanten 
sich  anfttgeu;  lediglich  aus  den  Mitteln  der  sprachlichen  Ueberliefe- 
nmg  zu  begründen  vermocht,  während  die  letztere  in  Betreff  ande- 
rer Fälle  (s.  oben  Anm.  13)  uns  freilich  im  Stich  lässt.  Für  jene 
Aussprache  stehen  die  Plautinischen  Stellen  als  Beweismittel  mit 
in  erster  Linie,  indem  daneben,  wie  wir  sahen,  nur  noch  die  afri- 
canische  Parallele  das  n —  zu  dem  ■• —  uns  mit  einem  orthogra- 
phischen Moment  zu  Hülfe  kommt  Derenbourg  meint  freilich  nach 
der  guten  Meinung,  die  er  von  meinem  gesunden  Urtheil  hat,  vor- 
aussetzen zu  müssen,  dass  ich  selbst  meine  aus  dem  „corrumpirten 
und  unsichem^'  Texte  des  Plautus  entnommenen  Argumente  nur  als 
einen  „Ballast'^  betrachte  ^^;.  Dass  er  aber  dabei  die  einschlägige 
kritische  Frage  zu  sehr  in  Bausch  und  Bogen  behandelt  hat,  glaube 
ich  durch  die  obige  einlässlichere  diplomatische  Erörterung,  mit 
welcher  ich  in  m.  Sehr.  S.  112  und  S.  182  —  184  (insbesondere 
auch  die  dortigen  Anmerkungen)  zu  vergleichen  bitte,  hinreichend 
dargethan  zu  haben. 

Die  zunächst  thatsächlich  festgestellte  Erscheinung  durch  An- 
knüpfung an  andre  feststehende  Erscheinungen  zu  erklären,  ist  Auf- 
gabe der  vergleichenden  Sprachwissenschaft.  Auch  zwei  Unterdia- 
lekte des  Hin^arischen  zeigen  bei  sonstiger  Identität  grade  in  Be- 
treff desselben  Pronominalsuffixes  eine  ähnliche  Differenz:  der  eine 
hat  dafür  das  allbekannte  iTi — ,  der  andere  das  auffällige  \o—  (vgl. 
m.  Sehr.  S.  167  Anm.  1.  Z.  d.  D.  M.  G.  XIX.  248).  Um  zu  letz- 
terem eine  Analogie  zu  finden,  muss  man  das  weit  entlegene  Assy- 
rische in  Anspruch  nehmen.  Zur  Erklärung  der  betreffenden  phö- 
nizischen  Formen  bot  sich  eine  Combination  mit  dem  sehr  nahe 
übenden  Aramäischen  dar,  welche  ich  daher  wissenschaftlich  aus- 
zuführen gesucht  habe. 

Ich  bin  dabei  ausgegangen  von  der  unter  uns  allgemein  als 
feststehend  betrachteten  Annahme,  dass  das  hebräische  Suffix  — 6 
ans  — ahn  durch  Wegfall  des  h  und  Contraction  der  beiden  ein- 
fiu^hen  Yocale  entstanden  ist.  Nach  dieser  Analogie  ist  in  derselben 
Weise  das  phönizische  — 6  aus  — ahi  entstanden  (vgl.  m.  Schrift 
S.  164).  Ein  — hi  entspricht  nun  auch  im  Aramäischen  durch- 
gängig dem  hebräischen  Suffix  —hu.     Ich  habe  zu  zeigen  gesucht, 


26)  Er  drückt  sich  a.  a.  O.  p.  98  folgendermasseQ  aus:  ^^Les  arguments 
qiie  M.  Schlottmann ,  pour  sontenir  sa  th^e,  a  tirto  du  passage  ponique  de 
Plante,  dcTaient,  je  crois,  dans  la  pens^  de  rauteur  Ini-mSme,  servir  senle- 
ment  de  lest  k  ses  autres  preuTes.  M.  Schi,  est  un  esprit  trop  jadicieux  ponr 
▼onloir  appnyer  une  forme  grammaticale  sor  nn  texte  anssi  corrompn  et  aussi 
pen  sftr.*" 
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dass  jenes  hi  ein  altsemitisches  MasculinarpronomeD  war  (S.  167) 
und  dass  daneben  eine  Form  bim  existirte,  da  die  im  ältesten  Se- 
mitismus weitverbreitete  Miraation  (die  sich  später  theils  zur  Nu- 
nation  abschwächte,  theils  ganz  wegfiel)  nach  mehrfachen  Spuren 
sich  auch  auf  die  Pronominalform  erstreckte  (S.  112  f.  Anm.).  Dar- 
nach ergiebt  sich  die  Entstehung  von  — em  aus  —  ahim  ganz  eben- 
so wie  die  von  ^  aus  — ahi^^). 

Für  die  Form  auf  — e  habe  ich  selbst  noch  auf  eine  andere 
mögliche  Erklärungsweise  aufmerksam  gemacht.  Im  Aramäischen 
lautet  nämlich  dasselbe  Suffix  rrivr-,  wofür,  indem  das  n  lautlos 
wurde,  im  Chaldäischen  (Dan.  4,  16;  5,  8)  und  Samaritanischen 
auch  K —  geschrieben  wurde  i'S.  87  f.).  Dies  stinunt  vollkommen 
mit  der  oben  besprochenen  africanischen  Schreibung  des  phönizi- 
schen  — e  überein.  Auch  letzteres  könnte  man  also  aus  einem  ur- 
sprünglichen rr^  ableiten,  welches  wie  das  aramäische  aus  —  aih 
und  dieses  wieder  aus  — ähi  durch  Zurückziehung  des  i  entstanden 
wäre  (eben  so  wie  im  Aram.  und  Hebr.  das  femininische  "r^rr  aus 
— aich  und  dieses  aus  dem  ursprünglichen  — achi).  Ich  habe  aber 
die  zuerst  angegebene  Ableitung  des  phöniz.  — e  unmittelbar  aus 
—  ahi  (ohne  das  Mittelglied  des  — aih)  vorgezogen  wegen  der  auf 
diese  Weise  einfach  und  natürlich  sich  ergebenden  Parallele  mit  der 
Ableitung  des  — em  und  —ahim  (S.  164  f.). 

Ueber  meine  hier  kurz  resumirte  theoretische  Betrachtung  der 
beiden  Pronominalforraen  hat  nun  auch  H.  Derenbourg  (a.  a.  O.  p. 
92,  9^])  ein  Referat  gegeben,  das  freilich  bei  demselben  Umfange 
wohl  etwas  genauer  und  richtiger  hätte  ausfallen  können  ^^).    Dabei 


27)  Bickell  billigt  ausdrücklich  sowol  die  obigen  Resultate,  als  die  bei 
ihrer  Gewinnung  befolgte  wissenschaftliche  Methode.  Nur  findet  er  es  (a.  a.  O. 
S.  367)  auffällig,  dass  ich  üfl-  als  aus  DSl  verkürzt  betrachte,  da  wohl  ,,e 
aus  einem  i  entstanden  sein  könne ,  nicht  aber  umgekehrt".  Aber  letzteres 
habe  ich  ja  auch  nirgends  behauptet,  während  doch  die  Möglichkeit  der  Ver- 
kürzung des  Segol  aus  Zere  feststeht.  Das  Segol  in  Ü!l-  betrachte  ich  aber 
(hierin  von  Olshausen  abweichend)  als  kurz,  eben  so  wie  z.  B.  das  Segol  in 
05^  (bei  OLsh.  S.  289  f. \  was  die  LXX  am  Ende  durch  —eu  ynedergeben, 
während  sie  für  das  ü"^  in  dblölT'  — r/u  setzen.  Eine  weitere  Besprechung 
der  hier  in  Betracht  kommenden  Punkte  muss  ich  mir  für  einen  andern  Ort 
vorbehalten. 

28)  Der  Hauptgrund  meiner  Ableitung  des  phöniz.  — e  aus  —ahi  liegt 
in  der  oben,  wie  in  m.  Sehr.  S.  164  (vgl.  auch  S.  86  Anm.  3)  an  die  Spitze 
gestellten  Analogie  des  hebr.  — 6  ==  — ahu.  Dies  übergeht  Uerr  D.  gänzlich. 
Dagegen  misst  er  mir  gleich  hernach  (S.  92)  bei  der  Besprechung  des  — em 
durch  einen  ähnlichen  Flüchtigkeitsfehler  wie  in  dem  oben  Anm.  22  erwähnten 
Falle,  ohne  allen  Grund  eine  Aeusserung  bei,  die  sich  nirgends  bei  mir  findet, 
dass  nämlich  „— houm  et  — h,im  fönt  avec  la  voyelle,  qui  affecte  la  dernitre 
lettre  du  nom  ou  du  verbe^  — ahoum  et  —  ahim,  qui  se  contractent  k  la  suite  de 
r^lision  du  —he.  Tun  en  6m,  Tautr^  en  —  em."  Was  soU  ein  sachkundiger 
französischer  Leser  davon  denken ,  wenn  ich  hier  angeblich  eine  Form  —  dm 
einführe,  die  nirgends  existirt !  Noch  weiter  unten  (p.  93  Anm.)  bemerkt 
Herr  D. :  „M.  Schi,  a  du  sentir  lui-meme  qne  la  comparaison  entre  l'^lision  da 
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erweckt  er  in  Folge  eigenes  Missverständnisses  auch  bei  den  Le- 
sern dnrch  wiederholte  Wendungen  (p.  93.  96)  die  Meinung,  als 
bemhte  meine  Deutung  jener  Formen  nicht  auf  den  thatsächlichen 
Momenten  der  Inschriften ,  sondern  auf  jener  meiner  Theorie,  wäh- 
rend ich  doch  (in  m.  Sehr.  S.  168)  das  grade  Gegentheil,  um  ein 
ähnliches  Missverständniss  von  vorn  herein  abzuschneiden,  nach- 
drücklichst hervorgehoben  habe.  In  der  That  verhält  es  sich  so, 
dass  die  Existenz  der  von  mir  nachgewiesenen  Pronominalformen 
nicht  im  mindesten  dadurch  zweifeUiaft  würde,  dass  meine  sprach- 
geschichtliche Theorie  derselben  etwa  in  Folge  triftiger  gegen  sie 
erhobener  Gründe  als  völlig  unhaltbar  dastände.  Ob  aber  die  er- 
hobenen Gegengründe  wirklich  eine  solche  Kraft  haben,  das  bleibt 
uns  jetzt  zu  untersuchen  übrig. 

Wenn  jemand  meine  zuvor  begründete  Annahme,  dass  die  frag- 
lichen phönizischen  Suffixe  auf  ■• —  und  K —  beide  — e  lauteten, 
vorläufig  auch  nur  als  wahrscheinlich  anerkennen  sollte,  so  würde 
er  zugeben,  dass  auch  meine  Ableitung  jenes  — e  aus  dem  im 
Aramäischen  vorfindlichen  — hi  (analog  der  des  hebr.  6  aus  — hu) 
eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  dadurch  erhält,  dass  auch  dort  aus 
dem  — hi  unter  Umständen  durch  Elision  des  h  ein  völlig  gleich- 
lautendes e  geworden  ist,  welches  uns  ausnahmsweise  im  B.  Daniel 
und  häufig  im  Samaritanischen  entgegentritt,  und  zwar  in  der  mit 
der  africanisch-phönizischen  Orthographie  zusammentreffenden  Schrei- 
bung mit  « — .  Es  ist  dabei  irrig,  wenn  Derenbourg  in  Betreff  des 
Aramäischen,  welches  doch  „meiner  Deduction  als  Basis  diene^',  mich 
selbst  behaupten  lässt,  dass  dasselbe  die  Elision  des  h  in  dem  Suffix 
— hi  „niemals  zulasse".  Ich  habe  nur  das  als  selbstverständ- 
Hch  angedeutet,  dass  das  aramäische  ktt  nicht  (wie  ich  dies  im 
Phönizischen  aus  dem  oben  bezeichneten  Grunde  annehme)  unmittel- 
bar aus  — ahi  durch  Elision  des  zwischen  beiden  Vocalen  stehen- 
den h  geworden  sei,  sondern  durch  Vermittelung  des  gewöhnlichen 
aram.  n^^,  indem  das  'n  lautlos  wurde  und  mithin  ausfiel,  um  dem 
K  als  dem  aramäischen  Dehnbuchstaben  Platz  zu  machen.  Dies  ist 
also  auch  eine  wirkliche  Elision  des  ti,  nämlich  eine  Elision  am 
Ende  des  Worts,  wofür  die  alten  Grammatiker  die  specielle  Bezeich- 
nung „Apocope"  haben  **).     Wenn  H.  Derenbourg  dies  verkennt  so 


W  daos  '^Ti'-r'  avec  celle  de  Tarticle  apr^s  une  lettre  affect^e  d*un  schewa 
(]^Kb  pour  "J^Ätlb)  ^tait  boiteuse."  Ich  habe  dies  aber  neben  der  aner- 
kannten Contraction  des  — aha  zu  ö  (die  Herr  D.  übergeht)  als  anerkannte 
Parallele  des  ausfaUenden  t^  (s.  z.  B.  Gesen.  Röd.  Gramm.  %  23,  4)  per  paren- 
thesin angeführt.  Bei  richtiger  Fassung  des  tertium  comparationis  ist  die  Ver- 
gleichnng  keine  hinkende. 

29)  üebrigens  citirt  Hr.  Derenbourg  selbst   das  von  mir  angeführte  chald. 
^^!äi< ,  in  welchem  das  t^  auch  in  der  Mitte  elidirt  ist  und  er  vergleicht  richtig 

damit   das   syr.  ^OfO^f  ,    das   auch  ich    in    dieser  Zeitschr.  X ,  415    und    in 
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beruht  das  auf  einem  grammatischen  Irrthum,  nämlich  anf  einer 
Verwechslung  des  lautbaren  (in  der  jadischen  Orthographie  des 
Hebräischen  und  Aramäischen  durch  Mappik  bezeichneten)  und  des 
lautlosen,  als  blosses  orthographisches  Dehnzeichen  dienenden  n  — 
eine  Verwechslung,  die  uns  weiter  unten  noch  einmal  bei  ihm  be- 
gegnen wird'^).  Nur  durch  sie  irregeleitet  kann  er  sagen,  das  rT~ 
werde  im  Aramäischen  ersetzt  durch  ((tt,  „parce  que  cet  aleph  y 
varie  constamment  avec  le  h6^S  Auch  der  letztere  Satz  ist  inso- 
fern nicht  richtig,  als  nach  der  correcten,  nicht  hebraisirenden 
aramäischen  Orthographie,  den  Einen  Fall  des  chaldäischen  riK — 
für  NK —  ausgenommen,  niemals  das  ü,  sondern  nur  das  »  als 
Dehnzeichen  dient.  Das  lautbare  Ti  vollends  wechselt  orthographisch 
niemals  mit  ((;  wo  dieses  in  sehr  vereinzelten  Fällen  an  die 
Stelle  des  n  tritt,  ist  letzteres  zuvor  lautlos  geworden,  d.  h.  als 
Laut  ausgefallen.  —  Es  bleibt  also  dabei,  dass  das  besprochene 
aramäische  ktt  wesentlich  in  derselben  Weise  entstanden  ist,  wie 
nach  meiner  Annahme  das  gleichbedeutende  phönizische  "»"rr  und 
KTT,  nämlich  durch  Elision  eines  ursprünglich  vorhanden  gewesenen 
lautbaren  rr. 

Das  ■♦  des  phönizischen  "^tt,  als  Ueberrest  des  ursprünglichen 
■»fi — ,  ist  vielleicht  auch  noch  in  dem  chaldäischen  rr*»" ,  was  in 
den  Targumim  die  gewöhnliche  Schreibart  statt  des  biblisch-chal- 
däischen  rr"  ist,  zu  erkennen.  Indem  H.  Derenbourg  ohne  jeden 
Beweis  die  Berechtigung  jener  Schreibart  leugnet  und  es  missbilligt 
dass  ich  eine  solche  seiner  Meinung  nach  incorrecte  Form  über- 
haupt nur  citire,  läuft  ihm  selbst  ein  aramäischer  Sprachfehler  unter. 
Er  sagt:  „Le  n"»lDD,  avec  yod,  que  cite  M.  Schlottmann  (p.  165), 
ne  serait  correct  que  pour  le  pluriel".  Aber  tT»^E>0  kann  niemals 
für  den  Plural  stehen,  sondern  dieser  lautet  mit  dem  Suffix  nur 
■»rtn'iDO  (vgl.  meine  Bemerkungen  über  die  Entstehung  dieser  Form 
S.  166).  H.  Derenbourg  fährt  fort:  „Nos  paraphrases  chald^ennes 
sont  encore  dans  un  tel  6tat  d'incorrection  qu'on  y  trouverait  Cacile- 
ment  des  exemples  pour  les  orthographes  les  plus  erron^es.  Dans 
le  Thalmud  on  trouve,  sans  doute,  ä  chaque  page,  des  formes  comme 
Celles  de  H'^i^,  rT»37ab,  mais" u.  s.  w.  Alles  dies  sind  Ab- 
schweifungen, die  gar  nichts  zur  Sache  thun.  Um  den  Talmud  han- 
delt es  sich  hier  nicht ,  sondern  lediglich  um  die  Targumim.    Ich  habe 


meiner  Sehr.  S.  176   damit  verglichen  hatte    and  in  welchem  dies  O),  wie  die 
lineola  occoltans  zeigt,   in  der  Aussprache  (=abaj)  gleichfaUs  elidirt  ist. 

30)  Zu  dieser  Verwechselung  wird  leicht  dadurch  Anlass  gegeben,  dass 
man  das  ?T  am  Ende  («.  B.  in  ?T?|j  chald.  J^TSJ}  und  eben  so  in  tn*^,  H"^") 
in  der  Aussprache  oft  ignorirt,  ähnlich  wie  man  oft  Br&mane  statt  Brahmane, 
Memed  statt  Mehmed  sprechen  hört.  Im  Deutschen  ist  ein  ursprünglich  laut- 
bures  h  öfter  lautlos  geworden  und  wird  jetzt  mit  dem  blossen  Dehnzeiohen 
verwechselt,  so  dass  man  (namentUch  in  Norddeutschland)  sah  mit  da,  sahn 
mit  gethan  reimt,  was  noch  zu  Luther*8  Zeit  nicht  möglich  war. 
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gesagt,  dass  in  den  Targumim  rc^'  die  gewöhnliche  Schreibang  sei 
(ri't'ncp  gebrauche  ich  dabei  S.  165,  wie  jeder  anf  den  ersten  Blick 
sehen  wird,  nur  als  Paradigma).  Leugnet  das  H.  Derenbonrg?  Ein 
Blick  in  die  Texte  kann  ihn  von  der  Richtigkeit  meiner  Angabe 
überzeugen.  Der  sehr  sorgfältige  Schaaf  sagt  (opus  Aramaeum 
p,  38)  in  Beziehung  auf  die  Targumim :  Ti^  olim  semper  scribebatur 
cum  ->  ante  tt ;  haec  ratio  scribendi  in  Bibliis  Yenetis  mansit  In  der 
That  ist  das  in^~,  soweit  sich  bis  jetzt  erkennen  lässt,  erst  durch 
die  bekanntlich  ttbei  einwirkende  Nachbildung  des  biblischen  Chal- 
däisch  in  die  gedruckten  Ausgaben  hineingekommen  und  die  älteren 
Codices  der  Targumim  zeigen  n*»":^.  Wenn  auch  in  letzteren  Cor- 
rupdonen  vorhanden  sind,  so  berechtigt  das  noch  nicht  dazu,  nach 
Belieben  ohne  Angabe  von  Granden  eine  bestimmte  Schreibung  fttr 
incorrect  zu  erklären  ^^).  Man  mag  mit  Schaaf  die  alte  scriptio 
plena  in  dem  Ti'^-rr  aus  dem  Streben  ableiten,  diese  Form  in  dem 
unpunctirten  Texte  von  dem  sonst  damit  zu  verwechselnden  Femini- 
nalsuffix  nv  orthographisch  zu  unterscheiden.  Dies  ist  denkbar. 
Aber  zur  Wahrscheinlichkeit  würde  es  erst  dann,  wenn  durch  gute 
alte  Codices  der  älteren  Targumim  constatirt  würde,  dass  dort  die 
Schreibung  mitn^r^  (entsprechend  der  syrischen  mit  o)— )  herrschend 
wäre.  Wenn  nun  andrerseits  nach  den  von  mir  in  m.  Sehr.  S.  165  f. 
beigebrachten  Analogien  Tt'^'yßO  aus  §ifiraih  und  dieses  aus  sifrahi 
entstanden  ist,  so  wird  man  doch  auch  die  M(^lichkeit  zugeben 
müssen,  dass  in  dem  -«  jener  alten  und  bis  jetzt  nicht  als  blosse 
Corruption  nachgewiesenen  Schreibung  eine  Erinnerung  an  diesen 
Ursprang  sich  erhalten  hat,  eben  so  wie  in  der  aufßüiligen  Schrei- 
bung der  hebräischen  Form  i'^'isc  unzweifelhaft  eine  Erinnerung  an 
deren  Ursprung  aus  §Sfäraihu  vorliegt.  Mehr  als  das  aber  will 
meine  beiläufige  Anführung  der  gewöhnlichen  targumischen  Schrei- 
bong 5T»'7Dp  nicht  besagen,  wie  jeder  Leser  sich  durch  einen  Ein- 
blick in  die  betreffende  Stelle  leicht  überzeugen  wird.  Vollends 
ist  es  mir  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  dadurch  die  Existenz 
der  entsprechenden  phönizischen  Formen  auf  '^tt  begründen  zu 
wollen y  wie  dies  H.  Derenbonrg  nach  dem  oben  Bemerkten,  trotz 
meiner  ausdrücklichen  Verwahrung  dagegen,  annimmt 

Von  dieser  Voraussetzung  aus  lässt  er  nach  Aufstellung  seiner 
eignen  irrigen  Ansicht,  dass  das  aramäische  »tt-  nur  eine  orthogra- 
phische Variation  für  rf^  sei ,  die  sonderbare  Bemerkung  folgen : 
„On  se  demande  avec  raison  ce  que  devient  alors  le  raisonnemenl 
de  M.  Schi.,  puisque  le  seul  dialecte  s^mitique  qui  semble  lui  venir 
en   aide   lui  donne  un  d^menti  et  ne  pr6sente  jamais  la  forme  '^~rr 


31)  Dbm  bei  HersteUung  eines  correcteren  Textes  der  Targumim  vorzugs- 
veise  anf  die  Codices  zurückgegangen  werden  muss,  ist  selbstverständlich.  In 
den  Generalversammlungen  der  D.  M.  G.  ist  wiederholt  eine  neue  Herausgabe 
der  Targumim  angeregt,  aber  die  Schwierigkeit  lag  eben  in  der  Herbeischaffung 
d*9  hinreicbenden  handscbrifUichen  Materials. 
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avec  un  yod".  Ich  darf  hier  getrost  die  Gegenfrage  erheben,  inwie- 
fern denn  das,  was  ich  wirklich  behauptet  habe,  durch  die  obigen 
ungenauen  und  von  der  Sache  abspringenden  Bemerkungen  des  H. 
Derenbourg  wirklich  ein  Dementi  erhalte.  Behauptet  habe  ich  ledig- 
lich die  Identität  und  die  analoge  Entstehung  des  aram.  ktt-  und 
des  phönizischen  "»tt-.  Ist  denn  dazu  neben  der  vollkommen  gleichen 
Aussprache  auch  noch  die  gleiche  Orthographie  in  beiden  Sprachen 

erforderlich  ?  In  J^ ,  nb^  und  i<bs  hat  die  Schlusssylbe  die  gleiche 
Aussprache  mit  ä,  wird  aber  in  jeder  der  drei  Sprachen  verschieden 
geschrieben.  Erhält  etwa  dadurch  die  Ansicht  ein  Dementi,  dass 
die  drei  Formen  wesentlich  identisch  und  aus  galaja  entstanden 
sind  ?  Und  in  unserem  Falle  stimmt  sogar  die  eine  Schreibung  des 
phönizischen  — e,  die  africanische ,  auch  orthographisch  mit  dem 
aramäischen  N —  tiberein. 

H.  Derenbourg  sucht  nun  freilich  weiter  zu  zeigen,  dass  meine 
Lesung  des  Suffixes  "«Tr-  dem  „System  der  phönizischen  Orthogra- 
phie'', wie  er  dasselbe  p.  93 — 95  entwidfcelt,  widerstreite.  Aber 
sein  „System"  ist  eben  zu  modificiren,  wenn  es  den  von  mir  ander- 
weitig festgestellten  sprachlichen  Thatsachen  widerspricht.  Was  er 
gegen  jene  Lesung  geltend  macht,  ist  ganz  unerheblich.  Er  sagt, 
das  •• —  sei  nie  eine  wirkliche  „lettre  faible"  (d.  h.  ein  Messer 
Vocalbuchstabe) ,  da  nach  seiner  Ansicht  das  ■•^-  der  1.  Pers.  auf 
ein  älteres  — ija  zurückweise,  das  er  mit  Ewald  als  die  ursprting- 
liehe  Aussprache  ansehe.  Das  hat  gewiss  viel  fttr  sich.  Aber  um 
so  willkommener  sollte  ihm  meine  Lesung  iriMSzp^,  "«ns^  sein.  Denn 
das  — thi,  was  er  dort  lesen  will,  ist  doch  sicher  nic&t  aus  — th^a 
entstanden.  Dagegen  liegt  nach  der  von  mir  entwickelten  Ansicht 
der  Form  auf  -»Tr  ein  älteres  — ai  oder  —  aj  zu  Grrunde  und  in 
dem  '^  ist  noch  ein  Ueberrest  von  dem  ursprünglichen  consonan- 
tischen  •>  in  hija  (der  Grundform  von  '^'n)  erkennbar.  —  Daraus, 
dass  das  Zere  des  stat.  constr.  plur.  (z.  B.  in  bn  ps)  nicht  plene 
geschrieben  wurde,  folgert  ferner  H.  Derenbourg,  'dass  das  Zere 
niemals  plene  geschrieben  sei.  Aber  das  ist  doch  ein  sehr  gewag- 
ter Schluss,  zumal  wenn  man  mit  ihm  den  Phöniziern  die  Incon- 
sequenz  zutraut,  abwechselnd  nDa  und  "»nsa  für  banithi  geschrieben 
zu  haben.  Und  später  schrieb  man  ja  auch  nach  seiner  Ansicht  in 
Africa  by^  fi^Dc,  was  gut  zu  meiner  Ansicht  passt,  dass  eben  dort 
auch  erst  die  Schreibung  fi^pn  für  das  ältere  '^pp,  (=  sein  Sohn)  auf- 
kam. H.  Derenbourg  fragt  (p.  95),  warum  man  denn  nach  meiner 
Ansicht  nicht  schon  früher  statt  '^DbiA  (Eschmunazar  Z.  I)  KdbTsb 
geschrieben  habe.  Eben  so  gut  kann  ich  ihn  selbst  fragen :  Warum 
schrieb  man  denn  nicht  schon  früher  b^a  K3D?  Ein  solcher  Wech- 
sel der  Orthographie  ist  doch  sicher  bei  den  Phöniziern  nicht  schwe- 
rer anzunehmen  als  bei  anderen  Völkern.  Und  in  dem  vorliegen- 
den Falle  erklärt  sich  derselbe  besonders  leicht,  indem  durch  die 
Schreibung  mit  N  der  frühere  oft  sicher  unbequeme  Doppelsinn  des 
-t  als  Suüixes  der  1.  und  3.  Pers.  beseitigt  wurde. 
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Auf  die  orthographischen  Einwände  lässt  H.  Derenbourg  einige 
sprachtheoretische  Bemerkungen  (p.  95,  96)  folgen ^  durch  welche 
er  meiner  Theorie  des  phönizischeu  "^t^  ihre  letzte  Stütze,  nämlich 
das  1  in  dem  aramäischen  '>'n — ,  völlig  zu  entziehen  meint.  Er 
sagt  nämlich :  „A  notre  avis,  Ti  qui  suit  le  he  dans  Taram^en  ('^'n) 
n'a  pas  d'existence  propre;  il  vient  de  Taffaiblissement  de  la  voyelle 
ou".  Statt  jedes  Beweises  oder  jeder  beizubringenden  Analogie  *^) 
für  diese  seltsame  unter  allen  Dialekten  einzig  dastehende  Ab- 
Schwächung  wird  lediglich  am  Rande  hinzugefügt:  C'est  Topinion 
de  M.  Ewald  p.  638  note.  Die  von  dem  letzteren  dort  beiläufig 
au^estellte  Tlieorie  habe  ich  aber  bereits  als  durchaus  unhaltbar 
nachgewiesen  in  meinen  a.  a.  0.  S.  166  gegebenen  von  H.  Deren- 
boui^  ignorierten  Erörterungen,  auf  die  ich  des  Weiteren  verweise. 
Hier  nur  in  Kürze  dies:  Ewald  will  das  „Abblassen'*  des  — hu  zu 
— hi  daraus  erklären,  dass  jenes  — u  selber  „in  die  vorhergehende 
Sylbe  eindringe":  aus  sifraihu  werde  so  sifrauhi  und  aus  diesem 
•»niico.     Er  tibersieht  dabei  Formen  wie  itin^:,  ■•nn'^n'Q,  in  denen 

...  .      y      .     7  .  .       .     7 

das  u  doch  sicher  in  die  vorhergehende  Sylbe  nicht  eingedrungen  ist. 
In  der  That  scheint  auch  Herrn  Derenbourg  die  Ewald'sche 
Theorie,  so  positiv  er  sich  dieselbe  aneignet,  nicht  recht  zu  befrie- 
digen. Denn  er  selbst  bietet  uns  sofort  noch  eine  andre  eigne,  die 
er  ziemlich  ausführlich  zu  begründen  sucht,  die  aber  wohl  das  Ver- 
fehlteste in  seinem  ganzen  Aufsatz  sein  dürfte.  Damach  soll  näm- 
lich im  Aramäischen  aus  dem  hu  der  starke  charakteristische  U-Laut, 
der  sich  im  Hebräischen ,  Himjarischen ,  Aethiopischen ,  ja  auch  in 
dem  entsprechenden  assyrischen  — su  erhalten  hat,  spurlos  ver- 
schwunden sein.  Das  dergestalt  von  dem  Suffix  allein  übrig  Ge- 
bliebene rr  soll  dann  die  folgenden  Wirkungen  ausgeübt  haben: 
1)  Wenn  das  Wort  mit  einem  unveränderlichen  Vocal  endet,  so  tritt 
hinter  das  tcogebkngte  n,  um  es  hören  zu  lassen  (afin  de  faire  sentir 
le  h6)  ein  i  als  „ Hülfsvocal ",  wie  in  •»tiin«,  "»h:!  Esr.  5,  11.  — 
Eän  solches  i  als  Hülfsvocai  hinter  dem  rr',  um^  dieses  hören  zu 
lassen,  kennt  der  gesammte  Semitismus  nicht.  Erst  H.  Derenbourg 
hat  dasselbe  erfunden,  und  zwar  lediglich  für  diesen  Einen  Fall, 
weil  seiner  Ansicht  zufolge  das  i  in  -»n  keine  „existence  propre" 
haben  kann.  Nadi  den  gewöhntichen  Lautgesetzen  des  Ghaldäischen 
würde  das  n,   wenn  es  wirklich  als  nackter  Hauchlaut  an  imtK  an- 


vS)  Dagegen  bat  H.  Derenbourg  die  von  mir  für  die  „existence  propre'*  des  i 
m  hi  beigebrachten  Analogien  uralter  masculinischer  Pronomina  gänzlich  ignorirt. 
leb  habe  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  den  aram.  Suffixen  — hi  und  — hi 
der  Rest  einer  alten  Geöchlechtsunterscheidung  mit  —  i  und  — &  vorliegt,  ähnUch 
wie  in  "^72  und  il^;  ^^  und  ^S  (erhalten  in  ^DS),  wo  die  Femininalformen 
neutrische  Bedeutung  erhalten  haben.  Das  Genauere  in  m.  Sehr.  S.  167.  Man 
vgl.  auch  das  aram.  ^T .  Darnach  ist  auch  das  hehr.  — ti  (in  TlbtSp),  worauf 
sich  H.  Derenbourg  mit  einigem  Schein  hätte  berufen  können,  neben  dem 
arab.  — tu  und  dem  äthiop.  — ku  nicht  als  abgeschwächte  Form,  sondern  als 
sdbstandige  Nebenform  £u  fassen. 
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gehängt  würde,  ein  sogenanntes  Pathach  fnrtivom  erhalten  (rriTiK). 
Hinter  dem  »3a  aber  bedürfte  es  zur  Ausspräche  (=r3a)  eines  Hülfs- 
Yocals  eben  so  wenig,  wie  in  dem  hebr.  und  chald.  Sdffix  nv  z.  B. 
hebr.  rj3a,  chald.  t^*isi.  —  Doch  wir  betrachten  den  einzigen  andern 
von  H.  '  Derenbourg  *bei  seiner  Theorie  ins  Auge  gefassten  Fall : 
2)  Wenn  das  von  ihm  angenommene  blosse  n  an  ein  mit  einem 
Consonanten  endigendes  Wort  gehängt  wird ,  so  bedarf  jenes  aller- 
dings ,  um  ausgesprochen  werden  zu  können ,  eines  vor  ihm  einzu- 
schaltenden Hülfsvocals  und  als  solcher  dient  das  Zere^  wie  in 
rrbbDtt),  rnü3  u.  s.  w.  Dies  Zere  soll  Herrn  Derenbourg  zufolge 
nicht  organischen  Ursprungs  sein,  sondern  lediglich  der  angeblichen 
Vorliebe  des  rt  für  den  ^-Laut  sein  Dasein  verdanken.  Als  Beweis 
für  diese  „  tendance  du  h  6  ^'  soll  die  „ganze  Conjugation  der  Verba 
li'b ,"  sollen  femer  die  Nomina  tiiD3^tt ,  fiap»  u.  s.  w.  dienen  können. 
Hier  wird  wiederum  das  lautbare  rr  in  dem  aram.  Suffix  mit  n  als 
dem  blossen  hebräischen  Dehnungszeichen  verwechselt.  Dass  femer 
das  e  in  den  letztem  Fällen  organischen  Ursprangs  und  durch  die 
Contraction  eines  a  mit  dem  ursprünglichen  radicalen  -•  der  Verba 
n^b  entstanden  ist,  das  scheint  H.  Derenbourg  nicht  anerkennen  zu 
wollen.  Dergleichen  Missgriffe  bedürfen  für  unsre  Leser  keiner 
Widerlegung. 

Die  auf  den  letzten  vorstehenden  Seiten  überblickten,  in  keinem 
Punkte  mich  widerlegenden  allgemeinen  Raisonnements  sind  das  Ein- 
zige, was  der  würdige  Veteran  hebräisch-aramäischer  Studien,  der 
geistreiche  Erklärer  der  aramäischen  Inschrift  von  CarpentraS;  gegen 
meine  Combination  des  phönizischen  — ^  mit  dem  aramäischen  — 6h 
und  — e  vorzubringen  gewusst  hat.  Um  so  mehr  darf  ich  wohl 
annehmen,  dass  mein  obengenannter  deutscher  Recensent,  der  dem 
französischen  grade  auf  dem  hier  in  Betracht  kommenden  theore- 
tischen, sprachgeschichtlichen  Gebiete  unverkennbar  überlegen  ist, 
richtiger  geurtheilt  hat,  wenn  er  mit  mir  jene  Combination  der  be- 
treffenden sprachlichen  Formen  als  hinlänglich  begrtUidet  ansieht 

So  ist  denn  auch  von  der  hier  am  nächsten  liegenden  Analogie 
des  Aramäischen  auszugehen,  wenn  es  sich  dämm  handelt,  die  Aus- 
sprache des  phönizischen  "^ —  nach  innerer  Wahrscheinlichkeit  für 
die  schon  oben  angedeuteten  Fälle  zu  bestimmen,  für  welche  die 
durch  die  Orthographie  und  durch  Plautus  dargebotene  Hülfe  nicht 
ausreicht,  für  die  Fälle  nämlich,  in  welchen  jenes  Suffix  nicht  an 
das  mit  einem  Consonanten,  sondern  an  das  mit  einem  Vocal 
schliessende  Wort  angehängt  wird.  In  Bezug  darauf  lasse  ich  hier 
noch  einige  Bemerkungen  folgen. 

IK  und  nfi(  zeigen  vor  den  hinzutretenden  Suffixen  den  ur- 
sprünglichen Vocal  am  Ende,  das  Hebräische  ein  i,  das  Aramäische 
ein  ü.  Nach  Analogie  des  letzeren  las  ich  daher  zuerst  (in  dieser 
Zeitschr.  X.  413)  im  Phönizischen  t^K,  entsprechend  der  syrischen 
Aussprache  ab^j   (s.  oben  Amn.  29)'  und   dem  chaldäischen  "^nnK, 
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das  sich  besonder^  in  dem  bekanntlich  unter  syrischem  Einflass  ent- 
standenen Targum  der  Proverbien  findet.  Später  (in  m.  Sehr.  S. 
176)  glaubte  ich  die  Lesung  ^a«,  •^n«  für  wahrscheinlicher  halten 
zu  müssen  wegen  der  neupunischen  Formen  ^^'^nr,  »"«nfit.  Indess 
sind  die  gegen  die  letzteren  von  Schröder  S.  150  erhobenen  Be- 
denken triftig^*).  Gegen  Schröder*s  abi  oder  abti  habe  ich  einzu- 
wenden, dass  bei  dem  ersteren  der  Unterschied  von  dem  Suff,  der 
1.  Pers.  wegfiele  und  das  letztere  nicht  zu  begründen  ist.  Daher 
ziehe  ich  vor,  zu  meiner  früheren  Aussprache  abig  als  der  wahr- 
scheinlicheren (denn  von  Gewissheit  kann  hier  nicht  die  Rede  sein) 
zurückzukehren. 

Was  die  Anhängung  des  *> —  an  den  masculinischen  Plural  oder 
Dual  betrifft,  so  habe  ich  dafür  die  Analogie  des  chald.  — öj  ange- 
nommen, welches  sich  nicht  nur,  wie  ich  in  dieser  Zeitschr.  X,  413 
angegeben  habe,  im  Targ.  Hierosol.;  sondern  überhaupt  ziemlich 
häufig  in  den  späteren  Targumim  findet,  z.  B.  in  denen  zum  Hiob, 
zu  den  Psalmen  und  zu  den  Proverbien.  Da  einerseits  das  6  in 
der  chaldäischen  Form  als  Umlaut  des  4  anzusehen  ist  (s.  m.  Sehr. 
S.  166),  andererseits  die  Aussprache  des  ä  bei  den  Phöniziern  sich 
dem  6  näherte,  so  macht  es  keinen  wesentlichen  Unterschied,  ob 
man  im  Phönizischen  vor  dem  *>  ein  J^amez  oder  ein  Cholem  (also 
z.  B.  "»pp  oder  -»b  ^yi)  punctire.  Die  einzigen  bis  jetzt  nachweisbaren 
Beispiele  sind  übrigens  noch  immer  die  schon  in  Band  X.  a.  a.  0. 
von  mir  bezeichneten. 


in. 

Noch  ein  Wort  zur  Erkläi'ung  der  Melitensis  3. 

Im  Interesse  sowohl  des  möglichst  genauen  Verständnisses  der 
bezeichneten  kleinen  Inschrift,  als  auch  der  in  der  Epigraphik,  na- 
mentlich in  der  phönizischen  (s.  oben  S.  löO)  erforderlichen  Akribie*) 


Sd)  Hr.  Derenbourg  geht  auch  hier,  wie  bei  den  Punicis  Plautinis,  zu  weit, 
wenn  er  p.  94  Anm.  1  den  neupunischen  laschrlften  jede  beweisende  Kraft  in 
grammatischer  Beziehung  abspricht.  Ihre  öftere  Setzung  der  Vocalbuchstaben 
z.  B.  ist,  trotz  der  darin  zu  Tage  tretenden  VVillkürlichkeiten,  mit  rechter  Kritik 
untersucht,  mehrfach  von  nicht  geringem  grammatischen  Werth  für  uns.  Man 
vgl.  in  Betreff  der  Schreibung   773TD7D  Schröder  S.  96  Anm.  5. 

1)  Den  Ausdruck  „Akribie"  habe  ich  in  meinem  früheren  Aufsatz  (Ztschr. 
XXIV  S.  413)  lediglich  in  Beziehung  auf  die  Abbildung  der  Inschrift  ge- 
braucht: in  der  umfassenderen  Anwendung  desselben  folge  ich  jetzt  Hrn.  Levy. 
—  Ich  corrigire  auch  hier  gleich  einige  Druckfehler  in  meinem  früheren  Auf- 
satz. S.  406  Z.  3  von  unten  (in  der  Anm.);  statt  Genitiv  lies  Gesenius.  — 
8.  410  Z.  5  von  unten  (im  Text,  die  Anmerkungen  ausgeschlossene  statt  142 
lies  141.  —  £bendaselbst:  statt  H^pp  Ues  ri'ljbp.  -  S.  412  Z.  7  von  unten: 
statt  Z.  4  Ues  Z.  3.  ' 

Bd.  XXV.  12 
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ist  dem  Abschnitt  I  dieser  Beiträge  ein  Nachtrag  (Zeitschr.  XXIV. 
412 — 414)  beigefügt  worden.  In  demselben  Interesse  erwiedre  ick 
auf  die  Gegenbemerkungen  des  Herrn  Prof.  Dr.  Levy  (ebend. 
S.  711)  Folgendes: 

1.  Die  Abbildung  einer  Inschrift^  deren  Schriftzüge  eigen- 
artig und  theilweise  zweifelhaft  sind,  muss  bis  in  die  Minutien  hin- 
ein mit  höchstmöglicher  Genauigkeit  hergestellt  werden.  Dieser 
Forderung  ist  in  unserer  Zeitschrift  auf  der  meinem  Aufisatz  beige- 
gebenen Tafel  durch  ein  Facsimile  genügt  worden,  welches  unser 
Lithograph  nach  der  ihm  vorliegenden  von  Maltzanschen  Pho- 
tographie mit  gewohnter  Meisterschaft  gefertigt  hat,  so  dass  ich  bei 
der  meinem  Wunsche  nach  mir  ermöglichten  Revision  nichts  zu 
corrigiren  fand  —  ein  Urtheil ;  in  welchem  auch  unser  verehrter 
Redacteur  Herr  Dr.  Krehl  mir  beistimmte. 

So  weit  H.  Levy's  Abbildung  in  wesentlichen  Stücken  von  dem 
genauen  Facsimile  unseres  Lithographen  abweicht,  ist  sie  in  wesent- 
lichen Stücken  ungenau  und  eben  das  habe  ich,  mit  Anführung  yon 
Einzelnheiten  und  mit  Verdeutlichung  durch  abgebildete  Buchstaben, 
behauptet.  Die  Antwort  des  H.  Levy  dürfte  zeigen,  dass  er  es  mit 
dem;  was  zur  Genauigkeit  einer  Zeichnung  gehört,  nicht  genau  ge- 
nug nimmt.  Er  recurrirt  durch  eine  fjurdßaffig  Big  aXXo  yhfog 
darauf,  dass  er  ja  doch  in  der  Lesung  zweier  seiner  von  mir  ge- 
rügten Buchstaben  mit  mir  zusammentreffe.  Als  ob  durch  die  rich- 
tige Lesung  die  unrichtige  Zeichnung  gut  gemacht  würde! 
Unrichtig,  ja  entstellend,  ist  aber  die  Zeichnung,  wenn  das  »,  der 
4.  Buchst,  in  der  3.  Zeile  ^),  bei  ihm  in  zwei  Stücke  auseinander- 
gerissen und  der  charakteristischen  horizontalen  Mittellinie  beraabt 
erscheint,  wenn  femer  in  dem  -«,  dem  letzten  Buchstaben  der  ganzen 
Inschrift,  aus  dem  oberen  linken  starkgebogenen  Strich  ein  grader 
kurzer  mit  dem  darunterstehenden  paralleler  Strich  gemacht  worden 
ist').  Ich  habe  a.  a.  0.  gezeigt,  dass  solche  Aendemngen,  welche 
den  betreffenden  Buchstaben  eine  völlig  andre  Physiognomie  geben. 


2)  loh  bedaure,  dass  durch  den  schon  in  Anm.  1  bezeichneten  Druckfehler 
in  meinem  Aufsatz  (S.  412  Z.  7  v.  unten)  „4.  Zeile<<  statt  ,,3  Zeile* <  gesetzt 
ist  —  zuföllig  ist  nämlich  in  beiden  Zeilen  der  4.  Buchstabe  ein  10,  Doch 
wäre  jener  Druckfehler  aus  dem,  was  ich  dort  gesagt  habe,  und  besonders  aas 
der  dabei  im  Texte  eingerückten  Abbildung  des  Buchstabens  wohl  zu  erkennen 
gewesen.  Jedenfalls  war  übrigens  die  Behauptung  des  H.  Levy,  dass  „seine 
Zeichnung  des  73  bei  weitem  der  Photographie  treuer  sei  als  die  meinige**, 
auch  in  Betreff  des  )3  in  Z.  4  nicht  berechtigt.  Auch  dort  entspricht  vielmehr 
die  sorgfältige  Zeichnung  unseres  Lithographen  genau  der  Photographie  und 
was  bei  H.  Levy  davon  abweicht  ist  ungenau. 

3)  Der  Unterschied  ist  durch  die  im  Text  meines  Aufsatzes  (S.  412  Z.  1 
V.  unten)  eingerückten  Zeichnungen  verdeutlicht.  Letztere  machen  auf  mathe- 
matische Genauigkeit  keinen  Anspruch,  wie  sie  mir  auch  im  Druck  zur  Revi- 
sion nicht  vorgelegen  haben.  Doch  ist  durch  dieselben  der  betreffende  Unter- 
schied richtig  charakterisirt. 


Digiti 


zedby  Google 


SchloUmann,  ttur  semitischen  EpigrapMk,  I£L  179 

für  die  Benrtheilung  und  Lesnng  anderer  SteUen  der  Inschrift 
keineswegs  gleichgültig  sind.  Wenn  dagegen  H.  Levy  dergleichen 
graphische  Qoiproqno's^  wie  in  seinem  *<  den  graden  Strich  statt  des 
stark  gekrümmten,  für  ^kanm  der  Rede  werth^  erklärt,  so 
tritt  darin  eben  de^  ungenaue  Begriff,  den  er  von  der  nötlügen 
Akribie  einer  Zeichnung  hat,  zu  Tage. 

Dies  geschieht  nicht  minder  stark  in  seiner  folgenden  Aeusse- 
rung:  „Was  über  dasSchin  (das  4te  Zeichen,  Zeile  5)  gesagt  wird, 
ist  mir  nicht  klar,  der  untere  verbindende  Strich  soll  in  der  Pho- 
tographie nicht  existiren.  Und  doch  ist  er  in  der  Photographie  des 
H.  Schlottmann^  [das  soll  heissen  ,4^^  dem  auf  dessen  Tafel  gege- 
benen Facsimile  der  Photographie"]  „vorhanden,  so  wie  bei  Gese- 
nius  3,  6"*). 

Hier  muss  ich  doch  EL  Levy  zun&chst  bitten,  sich  die  beiden 
Facsimile,  das  in  dieser  Zeitschrift  und  das  seinige,  noch  einmal 
genau  anzusehen.  Er  wird  sich  überzeugen,  dass  das  erstere  grade 
bei  der  hier  in  Rede  stehenden  5.  Zeile,  der  graphisch  schwierig- 
sten, die  Photogn^hie  mit  peinlicher  Genauigkeit  wiedergiebt  und 
dass  dasselbe  namentlich  die  durch  die  ganze  Zeile  hindurchgehende 
Spalte  mit  mathematischer  Gongraenz  vollständig  nachbildet,  wäh- 
rend hingegen  auf  seinem  eigenen  Facsimile  nur  ein  willkührlich 
herausgegriffener  Theil  jener  Spalte  und  auch  dieser  Theil  durchaus 
unrichtig  abgebildet  ist.  Er  hat  nämlich  irrthümlich  einen  Theil 
jener  Spalte  für  einen  Theil  des  betreffenden  Schin  (für  „den  unte- 
ren verbindenden  Strich'^  desselben)  gehalten  und  in  Folge  dieses 
Flüchtigkeitsfehlers  alsdann  dem  Schin  sammt  der  bei  ihm  daran 
sich  anschliessenden  Spalte  die  folgende  irreleitende  Form  gegeben: 


^^. 


Damach  muss  der  Betrachter  meinen,  dass  der  Strich  bcd 
sicher  ein  Theil  des  Buchstabens  sei  und  dass  in  dem  Punkte  c  die 
Spadte   cf^)  einsetze.     In  Wahrheit  können   aber  nur   ab   und  de 


4)  Nach  H.  Levy's  Aeassenmgen  w&re  demnach  mein  „nicht  recht  klarer** 
Tadel  seines  betreffenden  ^  (welches  S.  412  Z.  3  v.  unten  durch  eine  Zeich- 
nung im  Texte  verdeutlicht  ist)  völlig  grundlos;  mein  Tadel  seines  12  fiele 
vielmehr  auf  mich  selbst  zurück  (s.  oben  Anm.  3)  und  die  Differenz  seines  *^ 
von  dem  meinigen,  von  welchem  er  zugiebt,  dass  dessen  Zeichnung  ,, besser 
gelungen  sein  mag**,  wSre  „kaum  der  Bede  werth*^  Damach  würde  mein  ganzer 
gegen  seine  Zeichnung  erhobener  Vorwurf  der  mangelnden  Akribie  auf  mich 
selbst  als  übereilten  Splitterrichter  zurückfaUen. 

5)  Das  in  obiger  Skizze  wiedergegebene  Stück  cf  (welches  in  f  das  Nun 
erreicht)  ist  alles,  was  auf  H.  Levy*s  Zeichnung  von  der  Spalte  zum  Vor- 
schein kommt  Wer  damit  unser  Facsimile  vergleicht,  wird  sich  überzeugen, 
wie  wichtig   für  das  graphische  Urtheil  es  ist,   die  Richtung   der  Spalte  auch 
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Theile  eines  vorhanden  gewesenen  Schin  sein:  die  Punkte  b  and  c 
sind  nach  der  Photographie  (wie  das  unsre  Abbildung  zeigt)  durch 
einen  kleinen  Zwischenraum  von  der  darunter  hinlaufenden  Spalte 
getrennt.  Herrn  Levy's  „verbindender  Strich"  bcd  existirt  nach 
Richtung  und  Lage  auf  der  Photographie  gar  nicht,  sondern  gehört 
lediglich  ihm  selbst  als  eine  Ergänzung  an,  die  schon  dem  durch 
die  Photographie  constatirten  graphischen  Thatbestande  widerspricht. 
Ueberdies  entsteht  dadurch  ein  angebliches  Schin  (abcde)  von 
wahrhaft  monströser  Gestalt  ^  das  in  der  ganzen  phönizischen  Epi- 
graphik nicht  seinesgleichen  hat.  Gehörten  die  Linien  ab  und  de 
einem  Schin  an,  so  ist  dasselbe  sicher  so  zu  ergänzen,  wie  es  auf 
unsrer  Tafel  (unter  Nr.  II)  geschehen  ist  —  nämlich  nach  Analogie 
des  vollkommen  deutlichen  Schin  in  Z.  2  %  RtLhrte  wirklich  neben 
diesem  letzteren  auch  jenes  monströse  angebliche  Schin  (abcde)  in 
Z.  5  von  der  Hand  des  Steinhauers  her,  so  hätte  alsdann  H.  Levy 
ein  gewisses  Recht,  demselben  (wie  er  es  tbut)  auch  allerlei  andre 
unerhörte  Fltlchtigkeiten  und  Ungenauigkeiten  zuzutrauen.  Es  steht 
aber  mit  mathematischer  Sicherheit  fest,  dass  jenes  monströse  Schin 
nicht  dem  Steinhauer  angehört. 

Nach  dem  allen  war  der  gerechte  Tadel,  der  die  Levy'sche 
Zeichnung  trifft^  in  meinem  früheren  Aufsatz  gewiss  sehr  milde  aus- 
gedrückt Sie  genügt  nicht  auch  nur  den  elementarsten  Forderungen 
derjenigen  Akribie,  welche  wir  seit  Gesenius  bei  der  Darstellung 
einer  ähnlichen  Inschrift  erwarten  müssen.  Ich  hege  aber  zu  H. 
Levy  das  Zutrauen,  ihm  selbst  werde  das  bei  erneuerter  Prüfung 
nicht  entgehen,  er  werde  vielmehr  das  Ungegründete  seiner  Aeusse- 
rungen,  durch  welche  er  die  gegen  ihn  wegen  jener  Zeidmung  er- 
hobenen Vorwürfe  mir  oder  eigentlich  der  trefflichen  Arbeit  unseres 
Lithographen  zurückgiebt  (s.  oben  Anm.  4),  erkennen  und  Sorge 
tragen,  dass  in  den  künftigen  hoffentlich  noch  zahlreichen  Heften 
seiner  „phönizischen  Studien"  nicht  wieder  eine  so  verunglückte 
Abbildung  wie  die  der  Melitensis  3.  unterlaufe. 

2.  lieber  sein  Verfahren  bei  der  Bestimmung  der  Buch- 
staben bemerkt  H.  Levy:  „Ich  habe  nicht  gewagt  irgend  eine  Er- 
gänzung vorzunehmen,  die  mir  bei  einer  photographischen  Aufnahme, 
wenn  diese,  wie  die  vorliegende,  so  scharf  das  Original,  selbst  bei 


nach  der  linken  Seite  hin  zu  übersehen.  —  Eben  so  zeigt  H.  Levy*s  Zeichnung 
nichts  von  der  kleinen  Linie,  auf  welcher  meine  Ergänzung  B  zu  der  5.  Zeüe 
der  Inschrift  beruht.  Und  doch  ist  auch  jene  kleine  Linie,  so  lange  wir  auf 
die  Photographie  angewiesen  sind,  ein  zur  vollständigen  Beurtheilung  des  ge- 
gebenen Materials  erforderliches  Moment. 

6)  Ich  habe  S.  409  {s.  dort  auch  Anm.  1)  bemerkt ,  dass  der  Pariser  Ab- 
zeiohner  „noch  Spuren  der  von  mir  ergänzten  mittleren  Striche  vor  sich  gehabt 
haben  müsse,  von  denen  freilich  die  Photographie  keine  Spur  zeige^S  Dies  ist 
die  Zeichnung  db  bei  Gesenius,  auf  die  sich  H.  Levy  in  seinen  weiter  oben 
angeführten  Worten  beruft.  Dass  dieselbe  nicht  mit  der  I^evy'schen  Zeichniing 
übereinstimmt,  wird  man  bei  der  Vergleiohung  beider  auf  den  ersten  Blick 
erkenneu. 


Digiti 


zedby  Google 


Bchlottmann,  zur  semitischen  Epigraphik,  JH.  181 

den  feinsten  Strichen  wiedergiebt,  nicht  gestattet  zu  sein  scheint» 
im  Fall  sich  keine  Spnr  in  der  Zeichnung  vorfindet".  Aber  das 
in  diesen  Worten  aufgestellte  Ideal  epigraphischer  Vorsicht  ist  ein 
irriges.  Wie?  es  soll  der  genauen  Photographie  zu  Ehren  keine 
Ergänzung  stattfinden,  auch  ii?o  das  Original  (wie  das  bei  dem  un- 
serer Inschrift  in  die  Augen  springt)  schadhafte  und  verwischte 
Stellen  hat?  Aber  wir  haben  gesehen,  dass  auch  H.  Levy  bei  dem 
Schin  in  Z.  5  eine  Ergänzung  hat  eintreten  lassen  —  nur  eine  un- 
richtige. Eben  so  ergänzt  er  in  Z.  1  an  dem  Kopfe  des  Beth  und 
links  davon  einige  Strichelchen,  wie  die  Vergleichung  des  Facsimile 
unseres  auch  dort  musterhaft  genauen  Lithographen  zeigt.  Grade 
solche  stillschweigende,  ja  wie  es  scheint  unbewusste  Mischung  von 
urkundlicher  Zeichnung  und  eigener  Ergänzung  streitet,  wo  es  sich 
um  ein  schwieriges  Schriftstück  handelte,  gegen  die  Akribie.  Ich 
habe  eben  desshalb  die  von  mir  ergänzte  Inschrift  in  besonderer 
Abbildung  neben  das  Facsimile  der  Photographie  gestellt.  So  kann 
jeder  mit  Einem  Blick  sehen,  wo  ich  etwas  ergänzt  habe,  und  prü- 
fen, ob  es  mit  Grund  geschehen  ist.  Ich  darf  aber  wohl  erwarten, 
dass  man,  ehe  man  mein  Verfahren  dabei  im  Einzelnen  verwirft, 
die  Gründe  prüfe,  die  ich  in  meinem  Aufsatz  dafür  angeführt  habe. 
Wenn  z.  B.  H.  Levy  fragt:  „Was  berechtigt  H.  Schlottmann,  den 
deutlichen  Strich  nach  dem  Beth  in  Z.  1  als  gar  nicht  vorhanden 
oder  als  einen  Riss  im  Steine  zu  betrachten  ?"  —  so  ist  meine  Ant- 
wort auf  diese  Frage,  nämlich  der  Grund,  wesshalb  ich  dort  einen 
Riss  im  Steine  annehme,  im  voraus  a.  a.  0.  S.  405  (vgl.  dort  Anm. 
2)  angegeben.  Ist  dieser  mein  Grund  irrig,  so  widerlege  man  ihn, 
aber  eine  blosse  Exclamation  in  Frageform  ist  keine  Widerlegung. 
Ein  Gleiches  gilt  für  andre  ähnliche  Fälle.  —  Ich  habe  oben  (in 
dem  Abschnitt  11  dieser  Beiträge  S.  160  Anm.  7)  anderweitige  Bei- 
spiele dafür  angeführt,  wie  auch  auf  der  musterhaftesten  epigram- 
matischen Photographie  hier  ein  Strichelchen  des  Originals  aus- 
bleiben, dort  durch  ein  Lichtspiel  ein  auf  dem  Original  nicht  vor- 
handnes  Strichelchen  hervortreten  kann:  eben  so  kann  es  dann  im 
einzelnen  *  Falle  schwierig  sein,  zwischen  Schriftzügen  und  zufälligen 
Rissen  des  Steines  zu  unterscheiden.  Diesen  Umständen  Rechnung 
zu  tragen,  sind  wir  also  auch  bei  der  Lesung  unserer  Inschrift,  so 
lange  unser  Haupthülfsmittel  dabei  die  sehr  dankenswerthe  Maltzan- 
sche  Photographie  ist,  nicht  nur  berechtigt,  sondern  verpflichtet. 
Auf  die  Nothwendigkeit  einer  nochmaligen  genauen  Vergleichung 
des  Originals  habe  ich  selbst  a.  a.  0.  S.  412  hingewiesen. 

3.  In  Betreff  der  Levy'schen  Lesung  der  einzelnen  Buch- 
staben der  Inschrift  habe  ich  bei  ihm  ein  dreimaliges  73,  ein  T 
und  ein  p  mit  angeführten  Gründen  für  unhaltbar  erklärt. 

a)  Jenes  dreifache  7a  des  Herrn  Levy  findet  sich  in  Z.  1  (Buchst. 
4),  Z.  3  (Buchst.  1),  Z.  5  (Buchst.  6).  Die  beiden  letzteren  Buch- 
staben sind  aber  zweifellos  ein  D ,  welches  sich  zu  dem  n  in  unse- 
rer Inschrift  (Z.  3  Buchst.  4  und  Z.  4  Buchst  4)  genau  so  ver* 
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hält  wie  das  D  zn  dem  n  in  der  Melitensis  prima  Eben  so  findet 
sich  ganz  dasselbe  D  unzweifelhaft  in  der  Melit.  4  Z.  2.  Aach  der 
4.  Buchst,  der  1.  Z.  müsste  ein  D  sein,  wenn  der  Strich  rechts 
unterwärts  zu  ihm  gehörte.  Warum  ich  diesen  Strich  für  einen 
Riss  im  Steine  halte  und  daher  vielmehr  dort  ein  tD  iese^  habe  ich 
an  der  schon  oben  berührten  Stelle  (S.  405  Anm.  2)  gesagt  Im 
Uebrigen  verweise  ich  auf  meine  einlässliche  Beweisführung  gegen 
jenes  dreifache  angebliche  n  des  Hm.  Levy  S.  413.  (Vgl.  auch  Vogü^ 
m^l.  d'arch.  p.  91.)  Grade  daraufhat  H.  Levy  nicht  eine  Sylbe 
geantwortet  Ein  solches  stillschweigendes  Ignoriren  des  entschei- 
denden Hauptpunktes  war  sicher,  wenn  H.  Levy  sich  in  Betreff  un- 
serer beiderseitigen  verschiedenen  Lesungen  überhaupt  in  eine  De- 
batte einliess,  der  Forderung  wissenschaftlicher  Akribie  nicht  gemäss. 
Der  eigentliche  entscheidende  Hauptpunkt  aber  (den  ich  als  solche 
auch  a.  a.  0.  S.  413  an  die  Spitze  gestellt  habe)  ist  meine  Zurück- 
weisung jenes  angeblichen  93,  weil  ich  dabei  in  unserer  Inschrift  selbst 
das  zweimalige  wirkliche  tq  in  Z.  3  und  Z.  4  zu  sicherer  Vergleichung 
für  mich  habe  —  eine  besonders  starke  Stütze ,  wie  sie  mir  allerdings 
in  Betreff  des  angeblichen  t  und  des  angeblichen  p  nicht  zur  Seite 
steht.  Sodann  desshalb;  weil  schon  durch  die  Unhaltbarkeit  jenes 
vermeintlichen  93  in  Z.  3  und  5  Herrn  Levy's  ganze  sprachliche 
Deutung  der  Inschrift  unhaltbar  wird. 

b)  Ein  T  liest  H.  Levy  in  Z.  2  am  Ende  statt  des  dort  von 
mir  gelesenen  i.  Demgegenüber  habe  ich  daran  erinnert^  dass  das 
einzige  etwa  zu  vergleichende  *<,  das  der  Sidon.  1  (abgebildet  in 
m.  Aufsatz  S.  414),  mit  seinen  scharfgeschnittenen,  durchweg  gra- 
de n  Linien  einen  ganz  andern  Typus  an  sich  trägt  Dagegen  wird 
uns  erwiedert:  „Als  T  kann  das  Zeichen  sicherlich  gelten,  wenn 
auch  der  Strich  links  etwas  (!)  gewunden  erscheint;  man  hat  doch 
in  dem  Steinmetz  unserer  Inschrift  keinen  gewandten  Ktlnstler  zu 
vermuthen".  Aber  ein  gewandter  Ktlnstler  gehört  doch  schwerlich 
dazu,  um  grade  und  krumme  Striche  zu  unterscheiden.  Und  nur 
H.  Levy  bürdet  dem  Steinmetz,  um  seine  eigenen  Lesungen  zu  recht- 
fertigen, verschiedene  Ungeschicklichkeiten  auf,  während  dessen  Schrift 
zwar  nicht  mit  besondrer  Sorgfalt,  aber  nirgends  ungeschickt,  son- 
dern gleichmässig  nach  einem  bestimmten  Typus  ausgeführt  er- 
scheint ^.    Jedenfalls  wäre  das  t  auch  nach  H.  Levy's  Annahme  ein 


7)  Der  Typus  ist  derselbe  wie  in  der  1.  und  2.  maltesischen  Inschrift, 
nur  in  eigenthttmücher  Weise  ausgeprägt.  Vgl.  meine  Bemerkung  S.  404 
Anm.  1.  Wesentliche  üngenauigkeiten  und  Ungleichheiten  finden  sich  in  der 
Inschrift  nur  dann,  wenn  man  den  Lesungen  des  H.  Levy  und  seiner  irrigen 
Ergftnsung  in  Z.  5  folgt.  Nur  so  erhalten  wir  (um  hier  aUes  zusammenso- 
steUen)  ausser  dem  obigen  krummen  Strich  statt  des  graden  ein  swiefaches  S 
von  unerhörter  Verschiedenheit  ^s.  oben  a),  ein  monströses  1D  in  Z.  5  neben 
dem  eigenartigen,  aber  doch  sicher  nicht  monströsen  in  Z.  2  (s.  oben  unter  1), 
•ndUob  ein  dem   T  gleichendes  p    in  Z.  6  (s,  uoten  c). 
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YerstümmelteS;  ohne  seinesgleichen  dastehendes,  also  undeutli- 
ches T.  Dennoch  ruft  derselbe  meiner  Lesung  gegenüber  aus:  „Wir 
können  es  nimmermehr  zugeben  aus  einem  deutlichen  t  ein  -•  zu 
machen.  Wäre  eine  Spur  auf  dem  Stein  gewesen ;  so  würde  doch 
die  Photographie  dieselbe  wiedergeben,  wenn  auch  beide  Ab- 
schreiber bei  Gesenius  sie  übersehen  hätten".  —  Diese  vermeint- 
liche Beweisführung  ist  keine.  H.  Levy  wird  doch  selbst  wohl 
schon  einmal  einen  alten  Stein  gesehen  haben^  auf  welchem  ein  ähn- 
licher kleiner  Strich,  wie  der  von  mir  ergänzte,  spurlos  verschwun- 
den war  und  ein  Gleiches  ist  ja  grade  auch  bei  unserer  Inschrift 
an  mehreren  anderen  Stellen  augenscheinlich  der  Fall.  Ja  nicht 
einmal  das  lässt  sich  nach  dem  uns  bis  jetzt  vorliegenden  Material 
mit  Sicherheit  behaupten,  dass  von  dem  durch  mich  ergänzten  Strich 
auf  dem  Original  nicht  noch  eine  schwache  Spur  vorhanden  sei. 
Diese  könnte  recht  wohl  eben  so  dem  abbildenden  Lichte  (s.  oben 
unter  2),  wie  den  beiden  Abzeichnem  entgangen  sein.  Die  letz- 
teren haben  z.  B.  beide  auch  den  ganzen  langen  Strich  des  3  in 
Z.  3,  von  welchem  die  Photographie  noch  eine  schwache  Spur  giebt, 
und  eben  so  die  beiden  Striche  an  der  linken  Seite  des  ->  in  Z.  6 
übersehen^).  Die  Möglichkeit  meiner  Ergänzung  ist  also  bis 
jetzt  nicht  widerlegt.  Dass  durch  dieselbe  ein  richtiges  -•  entstehe, 
scheint  H.  Levy  selbst  in  seinen  angeführten  Worten  zuzugeben. 
Es  unterscheidet  sich  von  dem  -•  in  Z.  6  (nach  dessen  richtiger, 
bei  H.  Levy  freilich  entstellter  Zeichnung)  nur  durch  die  steilere 
zusammengedrängtere  Form.  Die  Annahme  dieser  Differenz  dtlrfte 
jedenfalls  weniger  misslich  sein,  als  die  eines  abnormen  und  bis 
jetzt  beispiellosen  t. 

c)  Ein  p  liest  H.  Levy  zu  Anfang  von  Z.  6  statt  des  dort 
von  mir  gelesenen  i.  Der  Buchstabe  ist  wesentlich  durchaus  gleich- 
förmig dem  Anfangsbuchstaben  von  Z.  5,  den  auch  H.  Levy  als  der 
Form  nach  unzweifelhaftes  n  erkennt^).  Dabei  dürfte  nicht  bloss 
mir  die  Lesung  des  anderen  Zeichens  als  p  schwer  glaublich  er- 
scheinen. H.  Levy  beruft  sich  jetzt  auf  das  p  in  der  Münzlegende 
fcO^p  (bei  Gesen.  tab.  XXXVI.  D)  ^^).    Aber  um  beide  Zeichen  als 


8)  Dies  ist  nur  um  so  aufßUliger  bei  dem  ersten  Abzeichner  (3  a  bei  Oe- 
senius),  insofern  er  doch  die  Ansätze  beider  Striche  wiedcrgiebt. 

9)  In  den  phöoiz.  Stadien  IV  S.  84.  Mit  Unrecht  hält  er  dort  aus  Rück- 
sicht auf  den  Sinn  auch  noch  die  Lesung  von  1  als  möglich  fest,  welche  bei 
Gesenius  sich  daraus  erklärt,  dass  die  beiden  ihm  vorliegenden  Abschriften 
hier  falsch  waren. 

10)  In  der  Zeichnung,  welche  er  Ton  den  beiden  verglichenen  Zeichen  im 
Texte  (S.  712)  giebt,  ist  wohl  durch  einen  Druckfehler  das  unserer  Inschrift 
von  rechts  nach  links  umgekehrt.  Das  der  Münzlegende  unterscheidet  sich  von 
dem  gleichen  bei  Gesenius  dadurch,  dass  das  letztere  zwei  Striche  in  entschie- 
denerer Krümmung  zeigt  (darauf  bezieht  sich  meine  Bemerkung  weiterhin  oben 
im  Texte).  Vielleicht  folgt  Hr.  Levy  dabei  der  von  ihm  angeführten  neuen 
Abbildung  in  der  numismat  Zeitschr.  1870  S.  4,  welche  mir  gegenwärtig  nicht 
zugänglich  ist. 
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identisch  zu  betrachten,  müssen  wir  wieder  den  Unterschied  von 
kramm  and  grade  nnd  ebenso  den  zwischen  der  Schrftgong  nach 
rechts  nnd  nach  links  ignoriren.  Und,  was  hier  die  Hauptsache 
ist,  jene  Mttnzlegende  mit  dem  bis  jetzt  völlig  isolirt  dastehenden 
p  gehört  allen  ihren  Schriftzeichen  nach  einem  ganz  anderen  Schrift- 
typos  an,  welcher  den  Uebergang  zu  dem  nenpanischen  bildet,  un- 
sere Inschrift  hingegen  dem  maltesischen^  nach  welchem  das  p  eine 
total  andere  Gestalt  hat.  Herrn  Levy  selbst  entgeht  die  bierin  für 
ihn  liegende  Schwierigkeit  nicht.  Er  wendet  sich  nämlich  zuerst 
an  den  guten  Willen  der  Leser,  indem  er  mit  einer  etwas  auf- 
fälb'gen  consecutio  temporum  sagt:  „Der  Schluss  der  Inschrift  scheint 
mir  noch  immer  am  einfachsten  ■'im  bp  3>»tdd  zu  lauten,  wenn 
man  den  ersten  Buchstaben  Z.  6  als  p  lesen  wollte"  —  wieder 
eine  Art  der  Ausdrucksweise,  wie  ich  sie  bei  ihm  schon  früher  (S. 
413)  we^en  der  mangelnden  Vorsicht  und  Präcision  zu  tadeln  mir 
erlaubt  habe.  Und  weiterhin  bemerkt  er  sogar  (nach  der  Berufung 
auf  das  p  jener  Münzlegende) :  „Ich  würde  indessen  sehr  gern  d«- 
Lesung  des  H.  Schlottmann  folgen,  wenn  sie  einen  erträglichen  Sinn 
gäbe".     Hierüber  reden  wir  weiter  unten. 

4.  Wir  kommen  auf  die  sprachliche  Erklärung  der  In- 
schrift H.  Levy  meint  schliesslich,  „erst  eine  genaue  Copie  der 
4.  maltesischen  Inschrift  könne  auch  über  die  dritte  mehr  Licht 
verbreiten;  bis  dahin  müsse  er  an  seiner  Erklärung  festhalten". 
Aber  giebt  es  denn  bei  zu  wenigem  „Licht"  eine  vorläufige 
Wahrheit,  die  man  festhalten  kann?  Erscheint  ihm  als  möglich, 
dass  durch  eine  künftige  Vermehrung  des  Lichtes  seine  eigne  Er- 
klärung werde  bestätigt  werden  ?  Selbst  wenn  er  trotz  meiner  Ein- 
wendungen dabei  verharren  sollte,  seiner  eigenen  Lesungen  wegen 
dem  Steinhauer  alle  die  berührten  starken  Ungenauigkeiten  nnd 
Ungleichheiten  zuzutrauen  (s.  oben  Anm.  7),  so  dürfte  er  doch  nicht 
ferner,  wie  er  es  bisher  gethan,  die  von  mir  (S.  412)  gegen  das 
Resultat  seiner  Auslegung  erhobenen  Einwände,  einen  sprachlichen 
und  einen  sachlichen,  schweigend  bei  Seite  lassen.  Beide  sind  von 
mir  a.  a.  0.  sehr  kurz,  aber,  wie  mir  scheint,  hinreichend  b^rün- 
det  und  ich  muss  daher  einfach  auf  dieselben  zurückweisen. 

H.  Levy's  eigene  unhaltbare  Erklärung  würde  auch  dadurch 
nicht  gebessert,  dass  etwa  die  meinige  gleichfalls  als  unhaltbar  nach- 
gewiesen würde.  Besser  jedenfalls  das  Eingeständniss  unseres  ge- 
meinschaftlichen Nichtwissens,  als  das  Festhalten  irgend  eines  un- 
haltbaren vermeintlichen  Wissens.  In  diesem  Sinne  werde  ich  nicht« 
von  dem,  was  H.  Levy  gegen  mich  geltend  gemacht  hat,  ignoriren, 
sondern  alles  sorgfältig  prüfen. 

Zuerst  heisst  es  bei  ihm  (S.  712):  „Was  wird  bei  der  An- 
nahme eines  "^  (am  Ende  von  Z.  2)  für  das  Verständniss  der  In- 
schrift gewonnen?  Man  erhält,  selbst  zugegeben  der  1.  Bnchstabe 
Z.  3  sei  0,  eine  Verbalform  cnro"«,  das  soll  gleich  Dnrü"»  sein. 
Als  Wurzel    wird    eine  corrumpirte  Form  n:c:  der  neuphönizischen 
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Inschriften  anger^onnnen  ^^) ,  während  doch  alle  älteren  stets  fi^ists 
haben.  Mit  gleichem  Rechte  könnte  man  als  die  primitive  Form 
des  Verb.  Snn  (rr^n)  leben,  ein  ^ly  oder  my  annehmen,  was 
niemandem  einfollen  dürfte.  Neben  dieser  seitsamen  Form  M3C3 
[ist  wohl  ein  Drnd^hler  statt  n^d]  müsste  man  auch  noch  das 
sehliessende  Q  als  Singnlarsnfßx  der  8.  Pers.  [Sing.]  masc.  als  ganz 
unbestritten  hinnehmen.  Wir  haben  nns  schon  früher  gegen  diese 
Form  ausgesprochen  und  sehen  auch  einen  tüchtigen  Kenner  des 
Semitischen  dagegen  auftraten  (s.  Journal  Asiatique,  Jan.  1868, 
S.  97  Ig.)".  —  In  Betreff  des  letzteren  Punktes  darf  ich  mich  jetzt 
auf  den  vorhergehenden  Abschnitt  H.  dieser  Beiträge  zurückbeziehen, 
nach  welchem  der  Leser  beurtheilen  möge,  ob  ich  durch  das  „Auf- 
tretai"  des  trefflichen  Pariser  Gelehrten  auch  wirklich  widerl^ 
worden  sei.  Wir  schreiten  sofort  zur  Besprechung  der  übrigen 
Pankte. 

Wenn  H.  Levy,  wie  er  es  im  Obigen  ausspricht,  wirklich  ein- 
mal versuchsweise  (nämlich  um  zu  sehen,  ob  sich  ein  sprachlich  und 
sachlich  zulässiger  Sinn  ergebe)  meine  Lesung  nnro"*  adoptiren 
wollte**),  so  war  er  verpflichtet  nicht  bloss  zu  fragen,  ob  ich  nSD 
vnd  etru  mit  Recht  etymologisch  identificire,  sondern  vor  allem, 
ob  ich,  was  davon  ganz  unabhängig  ist,  die  gleiche  Bedeutung 
von  n:D  und  (t:t3  hinlänglich  begründet  habe.  Denn  dass  diese  an 
onsrer  Stelle  einen  einfachen  und  passenden  Sinn  gebe,  das  wird 
niemand  bezweifeln.  Nun  habe  ich  aber  S.  408  zwölf  mit  nSD 
verwandte  semitische  Wurzeln  (hebräische,  arabische  und  äthiopische) 
angeführt,  in  welchen  schon  von  andern  die  gemeinsame  Grundbe- 
deutung „subsidere,  demitti,  eingesenkt  werden^^  anerkannt  worden 
ist.  Von  ihren  steht  das  hebräische  und  äthiopische  n:at  unserem 
mo  phonetisch  ganz  nahe.  Das  gleichfalls  dahingehörige  n:''  kommt 
wahrscheinlich  in  der  Causalform  rr^sn  Jes.  46 ,  7  vom  Aufstellen 
einer  Bildsäule  vor.  Das  If'il  als  phönizische  Causativform  erkennt 
auch  H.  Levy  an.  Durch  das  alles  dürfte  doch  in  der  That  —  die 
graphische   Richtigkeit   des   n^C    einmal   angenommen   —   die  für 


11)  Als  Wurzel  wovon?  von  ÖHiü'' ?  Diese  letztere  Form  findet  sich 
nar  bei  H.  Levy ,  nicht  bei  mir,  eben  so  wie  die  ganze  obige  meine  Auffassung 
keineswegs  präcis  wiedergebende  Ausdrucksweise.  Hiervon  wird  sich  jeder 
überzeugen ,  der  die  von  mir  selbst  a.  a.  O.  S.  406  gebrauchten  Ausdrücke 
Tergleicbt. 

12)  Ich  bemerke  hiebe!,  dass  durch  das  nach  den  früheren  Bemerkungen 
(unter  3,  a)  feststehende  DflSO  der  damit  noth wendig  zu  verbindende  Schluss- 
bnchstabe  Ton  Z.  2  als  ^  auch  sprachlich  bestätigt  wird.  Denn  DH^DT 
wirde  keine  sprachliche  Combination  ermöglichen.  Auch  sehe  ich  nicht  ab, 
wie  hier  etwa  durch  Yergleichung  des  Originals  der  Inschrift  noch  irgend  eine 
Aenderung  in  der  Lesung  soUte  herbeigeführt  werden  können.  Auch  das  3 
dürfte  trotz  der  Schwache  des  nur  auf  der  Photographie  sichtbaren  Striches, 
svxoal  wenn  man  die  von  mir  a.  a.  O.  8.  406  hervorgehobenen  graphischen 
Momente  erwägt,  kaum  noch  einem  Zweifel  die  Tbür  offen  lassen. 
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dasselbe  an  ansrer  Stelle  vollkommen  passende  Bedeutung  des 
„Setzens*'  einer  Säule  hinlänglich  begrfindet  seiU;  selbst  wenn  wir 
Ton  einem  synonymen  fi<3D  gar  nichts  wüssten. 

Ich  selbst  bin  freilich  auf  meine  Deutung  des  nsD  durch  die 
Vergleichung  mit  «Sö  geführt  worden  und  habe  daher  diese  Ver- 
gleichung,  gleichsam  nach  heuristischer  Methode^  S.  406 — 408  vor- 
angestellt. Das  nSD"*  in  unserer  Inschrift  steht  ganz  so,  wie  sonst 
öfter  fi^sD**;  hinter  dem  Kelativum  «M  und  vor  dem  dativischen  b 
(in  b:?ab).  Das  zu  dem  n^D"'  hinzugetretene  o—  konnte,  wenn  jene 
Vergleichung  richtig  war,  nichts  andres  sein,  als  das  mir  schon 
anderweitig  feststehende  Suffix  der  3.  Pers.  Sing.  masc.  Dann  aber 
lag  es  doch  nahe  auch  in  etymologischer  Hinsicht  die  beiden  syno- 
njrmen  Wurzeln  n2D  und  m:ü  als  identisch  zu  betrachten ,  zumal 
die  isolirte  Stellung  der  Wurzel  (t^D  von  Anfang  an  als  etwas 
Auffälliges  erschienen  war^^);  während  sie  durch  die  Combination 
mit  nsD  zugleich  mit  der  ganzen  oben  bezeichneten  Reihe  von  se- 
mitischen Wurzeln  in  Verbindung  gesetzt  wurde. 

Die  Art;  wie  ich  die  Identität  von  nsD  und  M3D  zu  begründen 
gesucht  habe,  hat  H.  Levy  in  seinen  obigen  Worten  sehr  unge- 
nügend und  ungenau  dargestellt.  Was  den  Unterschied  des  D  und 
o  anbelangt,  so  habe  ich  (S.  406)  auf  den  analogen  Wechsel  der 
Zisch-  und  Zungenlaute  nicht  nur  in  den  Dialekten ,  sondern  auch 
im  Hebräischen  selbst  hingewiesen.  Sind  nun  aber  die  beiden  Wur- 
zeln in  ihren  Anfängen  -20  und  -sts  nach  zahlreichen  Analogien 
mit  Fug  und  Recht  als  identisch  zu  betrachten ,  so  erschien  mir  da- 
neben die  Differenz  des  n  und  fi<  als  ganz  unerheblich ,  da  das  n 
am  Ende  sich  leicht  in  einen  anderen  Gutturallaut  verwandelt  oder 
auch  ganz  lautlos  wird,  in  welchem  Falle  im  Hebräischen  das  n, 
im  Phönizischen  (wie  im  Aramäischen)  das  M  als  blosses  ortho- 
graphisches Dehnungszeichen  an  die  Stelle  tritt  ^^).  Ich  sah  dies 
als  etwas  an,  das  gar  nicht  einer  besonderen  Begründung  bedürfe. 
Sonst  hätte  ich  die  hebräischen  mit  einander  verwandten  Verba 
niö  und  niD,  n'it  und  Srit,  nba  und  nba  anführen  und  mich  ins- 
besondere darauf  berufen  können,  dass  auch  in  der  mit  n30  zu- 
sammenhängenden Wörterfamilie  das  n  theilweise,  wie  in  :?3at ,  ^i j  ^ 
einem  anderen  Kehllaut  weicht,  theilweise,  wie  in  ^}  \  Aii  \ 
r?{$  *  ganz  verschwindet.  Statt  dessen  begnügte  ich  mich  auf  das 
n3S3  der  neupunischen  Inschriften  hinzuweisen,  worin  ich  noch  eine 


13)  H.  Levy  bat  (Zdtschr.  XXIV,  188)  %vl  dem  K313  die  dankenswerthe 
himjarische  Parallele  *^3t3  gegeben.  Sie  lag  mir,  als  ich  meinen  Aufsatz  schrieb, 
noch  nicht  yor.  Uebrigens  erscheint  es  anch  dabei  noch  immer  als  eine  Aof- 
gabe  diese  term.  techn.  für  das  Aufrichten  eines  Denkmals  irgendwie  an  einen 
weiter  verbreiteten  Wortstamm  von  allgemeinerer  Bedentang  anzuknüpfen. 

14)  Daneben  findet  im  Phönizischen,  fihnlich  wie  im  Aramäischen,  eine  Ver- 
mischung der  Verba  mit  ursprünglichem  6t  und  derer  mit  ursprüngliohem  ^  oder  1 
statt  (s.  Schröder,  d.  phönis.  Sprache  S.  1%), 
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Spur  der  älteren  Form  fOr  mdd  erblicken  zu  müssen  glaubte.  Letz- 
teres war  nun  freilieb  ein  disputabler  Punkt,  den  icb  eben  dessbalb 
S.  406 — 408  ausführlich  zu  begründen  suchte.  Und  eben  dadurch 
konnte  bei  flüchtiger  Betrachtung  die  irrige  Meinung  entstehen;  als 
wäre  jener  Punkt  für  mich  der  eigentliche  Hauptpunkt,  mit  welchem 
die  Möglichkeit  meiner  Identification  von  n^D  und  K:t3  stände  oder 
fiele.  Von  dieser  Voraussetzung  aus  hat  H.  Levy  meine  Auffassung 
bestritten. 

Wollte  er  sich  aber  dabei  als  ächter  Kritiker  bewähren,  so 
durfte  er  auch  die  bezeichnete  ausführliche  B^pründung  meiner  An- 
sicht in  Betreff  des  neupunischen  n:C3  nicht  schlechtweg  ignoriren 
und  —  lediglich  in  Folge  dieser  Ignorirung  —  mein  ganzes  Ver- 
fiahren  in  ein  so  nachtheiliges  Licht  setzen,  wie  das  in  seinen  oben 
angeführten  Worten  geschieht.  Ich  selber  besprach  ja  (S.  406)  den 
möglichen  Einwand,  dass  ^jene  Schreibung  nsts  bedeutungslos  sei, 
weil  im  Neupunischen  alle  Gutturalzeichen  mit  einander  yerwechselt 
werden'^  Ich  zeigte  aber  gegenüber  dem  sonst  in  solchen  Dingen 
sehr  sorgfältigen  Schröder,  dass  er  in  jener  Hinsicht  mit  Unrecht 
das  n  (welches  in  einzelnen  gäng-und-gäben  Wörtern,  z.  B.  in  n^ 
immer  seinen  eigenthümlichen  starken  Laut  bewahrte)  mit  ti,  (< 
und  y  gleichstelle,  weil  diese  wohl  an  die  Stelle  des  abgeschwäch- 
ten n ,  nicht  aber  das  n  promiscue  an  die  Stelle  der  übrigen  trete. 
Ich  bemerkte,  dass  das  einzige  angeführte  Beispiel  letzterer  Art 
(abgesehen  von  n::^)  das  neupunische  nifi^  und  n-i:^  (=  leben)  sei, 
welche  Formen  sich  neben  «nn,  ynn,  «n:^,  iPn3>  und  tn^  finden, 
dass  sich  aber  jene  beiden  Schreibungen  mit  dem  n  am  Ende  aus 
der  Erinnerung  an  ein  in  dem  Worte  ursprünglich  vorhandenes  n, 
welches  man  nicht  mehr  aussprach  und  daher  an  die  unrechte  Stelle 
setzte,  erklären  lassen  und  somit  nicht  als  Beweise  für  eine  das 
n  promiscue  statt  des  (t  gebrauchende  Orthographie  dienen  können. 
Ich  erinnerte  an  analoge  Erscheinungen  bei  orthographisch  nicht 
ganz  festen  Franzosen  und  Engländern  ^^)  und  gründete  darauf  die 
Ansicht,  dass  auch  bei  dem  nsts,  selbst  wenn  das  n  nicht  mehr 
ausgesprochen  wurde,  doch  noch  die  orthographische  Erinnerung  an 
ein  in  dem  Wort  ursprünglich  vorhanden  gewesenes  n,  das  der 
Schreibende  in  gelesenen  Schriftstücken  vorgefunden  hatte,  zu  Grunde 
li^e.  Und  das  ist  mir  noch  immer  wahrscheinlich,  natürlich  vor- 
ausgesetzt die  Existenz  des  mit  riDSS  gleichbedeutenden  und  mir 
graphisch  unzweifelhaften  n^D  in  unsrer  Inschrift ,  das  sich  ja  auch 
H.  Levy  versuchsweise  gefallen  lassen  wollte.  Mein  Beweis  bean- 
sprucht selbstverständlich  als  Wahrscheinlichkeitsbeweis  keine  zwin- 


15)  Ich  bfttte  aach  die  Neagriechen  anf&hren  kdnneii ,  unter  denen  man  bei 
Halbgebfldeten,  wie  ich  ans  eigner  Erfahrung  weiss,  nicht  bloss  eben  so  häufige 
orthographische  Verwechselungen  der  in  der  Aussprache  nicht  mehr  unterschiedenen 
Yocale  i,  17,  v  findet,  sondern  aach  in  Folge  der  Erinnerung,  dass  einer  der- 
selben in  einem  bestimmten  Worte  stehen  mfisse,  die  Setsung  desselben  am 
nnrechten  Orte,  s.  B.  id^x^  statt  ^d'ixtj^  vSie  sUtt  rjdvg  a.  dergt 
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gende  Kraft.  Aber  widerlegt,  d.  h.  als  unzulässig  erwiesen,  würde 
er  erst  durch  den  bis  jetzt  nicht  gelieferten  Nachweis,  dass  das  n 
nach  der  neupunischen  Orthographie  promiscue  statt  des  «  auch  in 
solchen  Wörtern  vorkomme,  in  welchen  nie  ein  wurzelhaftes  n  vor- 
handen gewesen  ist  Um  so  weniger  ist  H.  Levy  befugt,  meinen 
mit  gewissenhafter  Sorgfalt  geführten  Wahrscheinlichkeitsbeweis , 
selbst  wenn  derselbe  irrig  wäre,  dem  etwaigen  bodenlosen  Einfall 
gleichzusetzen,  als  ob  jene  corrupten  Schreibungen  my  oder  yyy 
die  richtige  Grundform  von  mn  repräsentirten.  Solche  unmotivirte 
Parodien  gehören   nicht  in  eine  ernste  wissenschaftliche  Debatte. 

Was  H.  Levy  ausser  seinen  oben  citirten  Worten  gegen  meine 
Erklärung  der  Inschrift  geltend  machte  ist  lediglich  die  gleichfalls 
schon  berührte  Erklärung,  er  würde  sich  meine  Lesung  der  Buch- 
staben in  Z.  5  und  6  gern  aneignen ,  wenn  dieselbe  „einen  erträg- 
lichen Sinn  gäbe".  Er  scheint  dabei  das  „Unerträgliche"  des  von 
mir  gewonnenen  Sinnes  als  so  einleuchtend  zu  betrachten,  dass  er 
für  ganz  überflüssig  hält  zu  sagen,  worin  es  bestehe.  Ob  dem  so 
sei,  möge  der  Leser  beurtheilen.  Da  ich  in  dem  früheren  Aufsatze 
den  Sinn  der  Inschrift  wohl  im  Einzelnen  vollständig  erklärt,  nir- 
gends aber  ihn  zusammengefasst  habe,  hole  ich  dies  zu  bequemerer 
Uebersicht  nach,  indem  ich  hier  meine  Worttheilung  des  Grundtextes 
und  meine  Uebersetzung  folgen  lasse,  und  zwar  nach  den  zwei 
Auffassungen,  die  sich  aus  der  von  mir  als  möglich  gesetzten  zwie- 
fachen Ergänzung  der  schadhaften  Stelle  in  Z.  5  ergeben. 

Die  erste  Auffassung,  welche  ich  ans  den  S.  412  bezeichneten 
Gründen  vorgezogen  habe  und  welche  der  auf  der  Tafel  rechts 
neben  die  Photographie  gesetzten  Ergänzung  entspricht,  ist  diese: 

Cippus  Sillechbaalis ,  quem  posuit  Baali  Solari  domino,  quum  con- 
firmasset  verba  ejus. 
Die  zweite  Auffassung,  nach  der  mir  weniger  wahrscheinlichen, 
auf  der  Tafel   unten    mit  B   bezeichneten  Ergänzung  der  Z.  5   ist 
diese : 

••••hij-jb  i?o  :b3  pN  pn  byiab  ön^o*^  «5«  br^isDbu?  aas: 
Cippus  Sillechbaalis  9    quem   posuit  Baali  Solari   domino  omnium. 
CJonfirmavit  verba  ejus. 
Die  verba  sind   die   bei  dem  Gelübde  gesprochenen.     Die  Be- 
kräftigung (conflrmatio)  derselben  geschah   durch  die  Erhörung  des 
mit  dem  Gelübde  verbundenen  Gebets.      Was   in   diesem  einfachen 
Sinn  unerträglich  sei,  dürfte  schwer  herauszufinden  sein.    Hinsicht- 
lich der  sprachlichen  Begründung  verweise  ich  auf  S.  410  f.     Dass 
die  beiden   Suffixe   der  3.  Pers.  auf  ■»   und    o   in   diesem   kleinen 
Schriftstück  sich  neben  einander  vorfinden,  ist  nicht  auffälliger,  als 
dass  sie  in  der  Massil.  Z.  7  sogar  in  Einem  Satze  neben  einander 
stehen,  was,  wie  wir  sahen  (s.  oben  S.  164),  auch  Herr  Derenbourg 
anerkennt. 
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Leichter  sind  allerdings  die  letzten  Worte  der  Inschrift  nach 
H.  Levy's  Lesung:  ■»'T31  bp  yi2VD.  Er  hätte  dazu  Lev.  26,  36 
vergleichen  können;  wozu  wir  hier  eine  interessante  Parallele  hätten. 
Sonst  kommen  in  den  africanischen  Inschriften  nur  die  Formeln 
»bp  TüTDD  und  N'im  yi2W0  vor,  und  zwar  immer  mit  dem  Suffix 
der  S.  Person.  Grade  diese  Parallelen  würden  bei  H.  Levy's  Le- 
sung der  obigen  Worte  unserer  Inschrift  besonders  stark  für  meine 
Fassung  des  ->  am  Ende  derselben  als  eines  Suffixes  der  3.  Pers. 
sprechen,  welche  letztere  man  nach  dem  Zusammenhange  erwartet. 
—  Aber  das  Leichtere  und  Bequemere  ist  nicht  immer  das  Rich- 
tigere. Die  oben  unter  3  a  und  c  angeführten  graphischen  Momente 
machen  jene  Lesung  unmöglich. 

So  scheint  mir  in  Betreff  unserer  Inschrift  nichts  Erhebliches 
zweifelhaft  zu  bleiben  y  als  die  Frage ,  wie  die  schadhafte  Stelle 
zwischen  dem  D  und  D  in  Z.  5  zu  ergänzen  sei.  Obgleich  ich  dort 
ein  zu  ergänzendes  id  für  in  hohem  Masse  wahrscheinlicher  halte 
als  ein  b,  so  ist  doch  zu  völliger  Gewissheit  hierüber,  wie  ich 
S.  412  bemerkt  habe,  eine  nochmalige  Vergleichung  des  Originals 
erforderlich.  Irgend  eine  dritte  Möglichkeit  scheint  mir  schon  durch 
das,  was  wir  durch  die  Photographie  in  Betreff  des  Raumes  und 
der  Buchstabenreste  zu  erkennen  vermögen^  nicht  gestattet  zu  wer- 
den: ob  ich  hierin  irre,  bitte  ich  die  Fachgenossen  prüfen  zu  wollen. 


Im  grösseren  Zusammenhange  wissenschaftlicher  Forschung  er- 
hält auch  ein  für  sich  genommen  geringfügiges  Object;  wie  unsre 
Inschrift,  seine  Bedeutung.  Desshaib  suchte  ich  meine  in  Betreff 
d^^elben  durch  sorgföitige  Untersuchung  gewonnenen  theils  gewissen, 
theils  wahrscheinlichen  Resultate  in  dem  Anhang  meines  früheren 
Aufsatzes  durch  die  Kritik  einer  anderen  Deutung  zu  schützen,  deren 
durchgängige  grosse  Flüchtigkeit  schon  darin  zu  Tage  trat,  dass  ihr 
Urheber  erst  nachträglich  „nach  wiederholter  Betrachtung  der  Pho- 
tographie^ (phöniz.  Studien  IV;  84),  doch  lange  nicht  unumwunden 
genug;  seine  anfängliche  schwer  begreifliche  falsche  Lesung  eines  voll- 
kommen deutlichen  n  in  Z.  5  anerkannte  und  dass  er  auch  bei  diesem 
Nachtrage  die  nicht  minder  augenscheinlich  falsche  Yocalisation 
Melkbaal  (welche  das  monströse  Wort  ':fyn  voraussetzen  würde)  bei- 
behielt Die  Resultate  meiner  Kritik,  eben  so  wie  die  meiner  epi- 
graphischen Arbeit,  habe  ich  g^enwärtig  aufs  neue  behaupten  müssen 
gegenüber  einer  Metakritik,  welche  nirgends  in  die  streitigen  Punkte 
selbst  genügend  eingeht,  nirgends  meinen  gewichtigsten  Einwendungen 
Stand  hält;  sondern  diese  ignorirt  und  mit  einigen  flüchtigen  Be- 
merkungen über  Nebenpunkte,  mit  ein  paar  unbewiesenen  Behaup- 
tungen die  Sache  erledigen  und  das  als  unhaltbar  Erwiesene  wenig- 
stens vorläufig  festhalten  zu  können  meint.  Durch  eine  derartige 
wissenschaftliche  Streitführung  wird  die  Erkenntniss  und  Anerkennung 
der  Wahrheit,  welche  durch  eine  wahrhaft  strenge  und  scharfe  Kri- 
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tik,  selbst  wenn  diese  im  Einzelnen  irren  sollte,  gewinnen  muss, 
gehemmt  and  erschwert,  zamal  wenn  der  Streit  auf  einem  erst  nea 
werdenden  Gebiete  der  Forschung  sich  bewegt  and  wenn  jene  der 
wahren  Schärfe  ermangelnde  Kritik  von  Solchen  geübt  wird,  die 
anf  dem  betreffenden  Gebiete  als  Fachkenner  ein  verdientes  Ansehen 
besitzen.  Nur,  weil  ich  zu  diesen  auch  H.  Levy  rechne,  habe  ich 
die  MOhe  der  obigen  einlässlichen  Polemik  auf  mich  zu  nehmen 
nicht  für  überflüssig  gehalten.  Möge  er  also  darin  nicht  eine  Ver- 
neinung, sondern  eine  Hochschfttzung  seiner  wirklichen  Verdienste 
erblicken. 


IV. 

Die   Meiitensis   4. 

Ueber  das  Verbleiben  der  in  den  vorhergehenden  Abschnitten 
dieser  Beiträge  mehrfach  erwähnten  4.  maltesischen  Inschrift  hat 
H.  Baron  von  Maltzan  in  dieser  Zeitschrift  (XXIV,  232)  Nachricht 
gegeben.  Er  erfuhr  in  Malta,  dass  dieselbe  durch  Erbsdiaft  in  den 
Besitz  einer  Familie  gelangt  sei,  welche  in  bigottem  Vorurtheil  jedem 
Fremden  den  Zutritt  verwehre  und  jede  Veröffentlichung  des  „heid- 
nischen^' Denkmals  verweigere.  Er  verzichtete  daher  auf  den  Ver- 
such eine  neue  Abbildung  davon  zu  gewinnen.  Hoffentlich  wird 
jenes  ^j^  nicht  für  immer  unzugänglich  bleiben. 

Auch  jetzt  wird  sich  aber  der  Versuch  lohnen,  ob  etwa  mit 
Hülfe  der  ermöglichten  genaueren  Eenntniss  der  3.  maltesischen 
Inschrift  einiges;  wenn  auch  weniges,  für  die  Deutung  der  ähnlichen 
vierten  zu  gewinnen  seL  Gelingt  dies,  so  wird  es  vielleicht  andrer- 
seits zur  Bestätigung  unserer  Erklärung  der  Melit.  3  dienen  können. 
Auch  kann  eine  solche  Untersuchung  möglicherweise  für  dei^enigen 
Schrift-  und  Sprachkundigen  von  Nutzen  sein^  dem  es  zunächst  ver- 
gönnt sein  wird,  das  uns  verschlossene  Denkmal,  wo  nicht  neu  ab- 
zubilden, doch  zu  sehen.  Denn  es  könnten  sich  ja  Punkte  heraas- 
stellen,  die  auch  nur  mit  raschem,  aber  genauem  Ueberblick  des 
Originals  zu  prüfen  nicht  unwichtig  wäre. 

Die  einzige  uns  jetzt  zu  Gebote  stehende  sehr  unvollkommene 
Abbildung  ist  die  bei  Gesenius  (tab.  8,  IV).  Es  wird  für  die  Be- 
urtheilung  mancher  Einzelnheiten  von  einiger  Bedeutung  sein  zu 
bemerken,  dass  der  Urheber  derselben  der  nämliche  frühere  firan- 
zösische  Consul  in  Malta  ist,  von  welchem  auch  die  eine  der  beiden 
Abzeichnungen  der  Melit.  3  (bei  Gesen.  tab.  8;  3  b)  herrührt.  Das 
Greseniussche  Werk  dtlrfen  wir  als  den  sich  für  die  Sache  Interes- 
sirenden  zugänglich  voraussetzen.  Hier  wird  eine  Transscription 
genügen. 

Bei  dieser  schreiben  wir  aus  Gründen  der  Einfachheit  in  den 
drei  ersten  Zeilen  gleich   diejenigen  Buchstaben,  welche  wir 
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mit  ziemlicher  Sicherheit  im  Original  voranssetzen  zu  dtlrfen  glau- 
ben.  In  den  sehr  fragmentarischen  dreiletztenZeilen  schreiben 
wir  die^  so  wie  sie  dastehen^  lesbaren  Buchstaben  gemäss  der  Ab- 
bildong  anch  da,  wo  wir  diese  ftlr  anrichtig  halten.  Bachstaben- 
fragmente oder  yersttlmmelte  Bachstaben  bezeichnen  wir  za  leichte- 
rer Bezeichnung  durch  lateinische  Uncialen.  Die  Dimensionen  suchen 
wir,  namentlich  in  Rücksicht  auf  die  zu  ergänzenden  Lücken,  auch 
in  der  Transscription  ungefiUur  wiederzugeben. 

D    ^  23  3  S  3  1 


•»  TD  «  -J  0  » 

2 

by^bA 

3 

]2» 

4 

D03B3 

6 

Zu  bequemerer  Vergleichung  fügen  wir  eine  Abbildung  der 
fraglichen  verstümmelten  Buchstabenzeichen  und  setzen  darunter  die 
Uncialen,  durch  welche  oben  in  der  Transscription  ihre  Stelle  be- 
zeichnet ist.  Neben  das  Zeichen  für  A  setzen  wir  zugleich  links 
das  Zeichen  für  b  d.  h.  das  Zeichen ,  in  welchem  nach  unsrer  An- 
sicht das  b  enthalten  ist. 

5      -^       ü      ^r       if 

Erklärende  Bemerkungen. 

Nach  der  Beschaffenheit  der  iSchriffczüge  in  der  Abzeichnung 
unsrer  Inschrift  müssen  wir  annehmen,  dass  nicht  nur  manche  Buch- 
staben stark  verzeichnet,  sondern  dass  auch  mehrfach  von  dem  Ab- 
Zeichner  Risse  des  Steines  für  Buchstabenstriche  und  eben  so  wahr- 
scheinlich einzelne  Buchstabenstriche  für  blosse  Risse  des  Steines 
gehalten  worden  sind.  Wir  sind  dazu  um  so  mehr  berechtigt,  als 
Gleiches^  wie  wir  durch  Vergleichung  der  Maltzanschen  Photographie 
genau  erkennen,  wiederholt  auf  beiden  Abzeichnungen  der  Melit.  3 
geschehen  ist. 

Darnach  tragen  wir  kein  Bedenken  das  erste  Wort  der  In- 
schrift, wie  in  der  Melit  3,  n:|&;  zu  lesen.  Gesenius'  Ergänzung 
a"»3t3,  wie  er  sie  unter  seiner  Abbildung  der  Inschrift  als  „Coiyec- 
tur^'  gezeichnet  hat,  ist  graphisch  und  orthographisch  unzulässig. 
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Der  Name  des  Stifters  der  Bildsäule,  Malchosir  (<=  König  ist 
Osiris)  ist  schon  von  Beer  und  Gesenins  richtig  gelesen  worden. 
In  ihm  findet  sich  dasselbe  Zeichen  fOr  O;  das  auch  in  Z.  3  and 
5  der  Meiit  3  vorkommt.  Eben  so  hat  Gesenius  das  nachfolgende 
1Z)K  in  Z.  2,  das  er  aber  damals  noch  nicht  als  Relativum  erkannte, 
and  das  b^nb  in  Z.  3  richtig  gelesen.  Das  b  des  letzteren  Wor- 
tes steckt  in  dem  oben  (links  neben  dem  A)  abgebildeten  Zeichen: 
es  wird  nämlich  durch  die  Striche  abc  gebildet.  Die  anderen 
Striche  derselben  Figur  sind  nach  unserer  Annahme  durch  den  Ab- 
zeichner  aus  blossen  Rissen  des  Steines  «usamraengesetzt,  wie  eben 
derselbe  ein  völlig  analoges  Phantasiegebilde  ai|  das  o  in  Z.  4  der 
Melit.  3  angeknüpft  hat. 

Was  hat  nun  zwischen  tö«  und  b^ib  gestanden?  Unzweifel- 
haft ein  Wort,  welches  „posuit"  bedeutete.  Also  wahrscheinlich 
NDü"'  oder  das  in  der  Melit  3  nachgewiesene  n^O*^.  In  der  That 
kann  kaum  bezweifelt  werden,  dass  am  Ende  von  Z.  2  unsrer,  wie 
jener  ähnlichen  Inschrift  ein  •»  steht.  Man  vergleiche  das  Zeichen, 
welches  derselbe  Abzeichner  aus  dem  entsprechenden  "»  am  Ende 
von  Z.  2  der  Melit.  3  gemacht  hat,  mit  dem  unsrigen.  Letzteres 
hat  nur  links  einen  Strich  mehr,  der  durch  irgend  ein  Versehen 
der  oben  bezeichneten  Art  hier  zugefügt  worden  ist.  -—  Das  Zeichen 
A  in  Z.  3  kann  schwerlich  einem  k  angehört  haben:  wohl  aber 
kann  es  der  stark  verzeichnete  Best  eines  n  sein.  Wir  ergänzen 
also  n3D->,  an  welches  hier  nicht  wie  in  der  Melit.  3  das  Suffix 
Q  —  angehängt  ist.  Für  ein  solches  wäre  auch,  wenn  wir  nso"»  er- 
gänzen, in  Z.  3  kein  Raum,  da  dieselbe  ohne  das  Suffix  schon  7 
Buchstaben  hat,  während  Z.  1  und  2  deren  nur  6  haben. 

Statt  des  in  Z.  4  allein  erhaltenen  pfit  lesen  wir  nach  Ana- 
logie der  Melit  3  unbedenklich  ]i».  Denn  derselbe  Abzeichner 
hat  auch  in  letzterer  Inschrift  das  durch  die  Photographie  voll- 
kommen gesicherte  in2t  mittelst  der  falschen  KrtLmmung  fies  Striches 
in  pM  verwandelt  Daun  abef  wird  man  schweflich  bezweifeln 
können,  dass  eben  so  wie  dort  auch  in  unserer  Inschrift  zwischen 
b^n  und  yiü<  das  gewöhnliche  Epitheton  des  Gottes,  nämlich  pn, 
gestanden  hat.  Denn  dafür  reicht  die  vor  pM  vorhandene  Lücke 
gerade  aus. 

Die  grösste  Schwierigkeit  verursachen  die  in  Z.  5  und  6  er- 
haltenen Buchstabentrümmer. 

Gesenius  betrachtete  D  als  einen  zufälligen  Strich  auf  dem 
Steine  und  gewann  alsdann  durch  Correctur  und  Ergänzung  von  B 
und  C  und  durch  Verwandlung  des  ^  in  Z.  6  in  ein  1  folgende 
ingeniöse  Lesung  der  3  Zeilen  4—6: 

=  lapis  voti  patris  mei.  —  Ich  schlug  Zeitschr.  X,  413  vor  "»n» 
(=  patris  ejus)  zu  vocalisiren.  Mit  dieser  Aenderung  könnten  aucfi 
wir  bei  der  Lesung  pK  die  beiden  folgenden  Worte  adoptiren,  am 
besten  mit  der  Punctation  -«n^  in^  -=  vovit  pater  ejus.    Man  müsste 
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umehmen^  das«  die  beiden  Worte  in  die  Mitte  der  Zeilen  gerückt 
and  unter  einander  gesetzt  wlbren,  um  den  ganzen  Stein  auszufüllen. 
Doch  fragt  man,  warum  dann  nicht  wenigstens  das  fi(  in  *«ifi(  mit 
in  die  6.  ZeUe  gesetzt  wäre.  Und  der  Abzeichner  hat  doch  ohne 
Zw^el,  indem  er  den  Buchstabenrest  ]>  am  Ende  von  Z.  5  zeich- 
nete, den  Eindruck  gehabt,  dass  in  dieser  und  wahrscheinlich  auch 
in  den  anderen  Lücken  einst  Buchstaben  vorhanden  waren.  Dazu 
kommt;  dass  das  von  Gesenius  in  -«3  verwandelte  -^  in  Z.  6  sich 
auch  am  Schlüsse  der  Melit  3  findet  und  uns  hier  wie  dort  ein 
*»nan  voraussetzen  lässt 

So  bleibt  nur  noch  die  nur  vermuthungsweise  zu  beantwortende 
Frage  übrig:  Was  stand  in  unsrer  Inschrift  zwischen  pM  und 
"^^nn?  —  Die  in  Z.  5  erhaltenen  Buchstabenreste  gestatten  in 
keiner  Weise  die  Ergänzung  des  nach  der  sonst  üblichen  Formel 
vor  "»nan  zu  erwartenden  5>m»d.  Dagegen  lassen  dieselben  die  Er- 
gänzung des  nyOTöD,  das  in  der  Melit  8  zwischen  pN  und  ^im 
steht,  als  nicht  unmöglich  erscheinen. 

Suchen  wir  zuerst  die  Stellung  des  vorauszusetzenden  "»'ifmb] 
auf  unsrer  Inschrift  zu  bestimmen.  Das  b  erkennen  wir  in  der 
Figur  €,  nämlich  in  den  Linien  abc  —  die  übrigen  Striche  neh- 
men wir,  wie  in  der  oben  besprochenen  Phantasiefigur  A,  als  von 
dem  Zeichner  falsch  combinirte  Risse  des  Steines.  Diese  Annahme 
dürfte  mindestens  eben  so  leicht  sein,  als  die  Ergänzung  der  Figur 
C  10  einem  2^.  —  Die  von  uns  mit  D  bezeichneten  kleinen  Striche 
können  entweder  der  üeberrest  eines  n  sein,  dann  stand  das  n  des 
Wortes  •»'i:nb  in  Z.  6  vor  dem  "»^i  —  oder  der  üeberrest  eines 
3,  dann  stand  das  n  jenes  Wortes  zwischen  unseren  Zeichen  €  und 
D  und  das  "^1  stand  in  Z.  6  für  sich  allein.  Die  letztere  Annahme 
ist,  wenn  der  Abzeichner  den  Zwischenraum  zwischen  €  und  ]> 
einigermassen  richtig  aufgefasst  hat,  die  leichtere. 

Gehen  wir  von  dem  b  (nämlich  der  Figur  C)  in  derselben  5. 
Zeile  weiter  nach  rechts  rückwärts,  so  ist  die  Verwandlung  des 
zinächst  folgenden  3  in  n  hier  noch  leichter  als  in  Z.  4 ;  denn  der 
Strich  an  der  rechten  Seite  ist  hier  kürzer  und  weniger  gekrümmt. 
Das  if  das  Gesenius  an  unsrer  Stelle  las,  hat  in  dem  *idm  (Z.  2) 
mid  in  dem  -**-)  (Z.  6)  einen  ungleich  längeren  Strich. 

Es  folgt  rechts  die  wimderliche  Figur  B,  weiche  Gesenius 
mittelst  Umkehrung  von  rechts  nach  links  als  ein  etwas  zu  klein 
gerathenes  n  angesehen  hat.  Mindestens  eben  so  leicht  ist  auch 
hier  unsere  Annahme;  dass  dem  kleinen  Dreieck  unseres  Zeichens 
der  missdeutete  undeutliche  Üeberrest  eines  y  zu  Grunde  liege.  Man 
ver^eiche  das  von  demselben  Abbildner  gleichfalls  stark  verzeich- 
ne :^  zu  Anfong  der  4.  Zeile  in  der  Melit.  3. 

Rechts  von  dem  nachgewiesenen  ..b  ny  müsste  nun  nach  unse- 
rer Yoraussetzung  ein  d  folgen.     Statt  dessen  finden  wir  ein  deut- 
liches 3 ,  welches  nur  insofern  abnorm  ist,  als  von  den  beiden  senk- 
rechten Strichen   der  obere  Strich  länger  ist  als  der  untere  statt 
Bd.  XXV.  13 
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(wie  in  dem  3  in  Z.  4)  umgekehrt.  Hier  müssen  wir  natürlich  auf 
jeden  rein  graphischen  Wahrscheinlichkeitsbeweis  verzichten  and 
nns  auf  die  Behauptung  der  Möglichkeit  beschränken ^  dass  der 
Abzeichner  nach  Analogie  seiner  sonstigen  nachweisbaren  Missgriffe 
(man  vgl.  seine  Zeichnung  des  ^3e  in  i^t^  Z.  1,  des  b  in  Z.  3) 
auch  hier  die  undeutlichen  Buchstabenspuren  missdeutet  und  nach 
seiner  irrigen  Auffassung  gezeichnet  habe.  Unser  Wahrscheinlich- 
keitsbeweis für  die  Annahme  jenes  D  ist  also  lediglich  ein  sprach- 
licher, insofern,  wenn  wir  das  nachfolgende  "^lanb  ly.  mit  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen  dtlrfen,  nur  das  als  möglich  zugegebene  D 
vorhergegangen  sein  kann  und  also,  dem  sprachlichen  Zusammen- 
hange nach,  des  gleichen  Grades  von  Wahrscheinlichkeit  theilhaftig 
wird.  —  Nach  Analogie  der  Melit.  3  ergänzen  wir  ausserdem  noch 
zu  Anfang  der  Z.  5  ein  \D  ^)  und  zu  Ende  der  Z.  4  ein  :d. 
Damach  ergäbe  sich  die  folgende  Ergänzung  der  Inschrift: 
Dbrjiata  l 

b^abn^o  3 

D31«373n  4 

nbn3^o«5  5 

•»-I  6 

So  ergäbe  sich  auch  hier,  wie  bei  der  Melit.  3  eine  gewisse 
Planmässigkeit  in  der  Vertheilung  der  Buchstaben.  Z.  1  and  2 
enthalten  je  6,  Z.  3  —  5  je  7  Buchstaben.  Die  für  Z.  6  übrig- 
bleibenden Buchstaben  stehen  nicht  unter  den  Anfangsbuchstaben 
der  übrigen  Zeilen,  sondern  sind  etwas  nach  links  eingerückt,  ganz 
wie  das  auch  am  Schlüsse  der  Melit.  1,  A  und  1,  B  der  Fall  ist*), 
namentlich  am  Schlüsse  der  letzteren. 

Der  Schrifttypus  ist  auch  hier  wesentlich  derselbe  wie  in  den 
übrigen  maltesischen  Inschriften,  die  fünfte  ausgenommen,  deren 
Buchstaben  nach  Blau's  richtiger  Bemerkung  denen  der  Karthagi- 
schen Opfertafel  gleichen.  Die  besondere  Ausprägung  jenes  Tjrpus, 
welche  der  Melit.  3  eigen  ist  (s.  oben  S.  182),  scheint,  soviel  wir 
aus  den  beiden  Abbildungen  von  der  Hand  desselben  Zeichners  ab- 
nehmen können,  unsrer  Inschrift  fremd  zu  sein.  Dagegen  theilt  die 
letztere,  wenn  das  U9  in  Z.  2  (Buchst.  5)  nicht  gänzlich  verzeichnet 
ist,  mit  jener  die  archaistische  zackenförmige  Gestalt  dieses  Buch- 


1)  Nach  der  zweiten  von  uns  als  weniger  wahrscheinlich  bezeichneten  Er- 
gänzung der  5.  Zeile  in  der  Melit.  könnte  man  natürlich  zu  Anfang  der  5.  Zeile 
in  unserer  Inschrift  auch  ein  ^  setzen.  Freilich  ist  nach  der  Zeichnung  die 
Lücke  zu  Anfang  von  Z.  5  schon  für  ein  129  etwas  zu  gross  und  sie  wftre  es 
noch  mehr  für  ein  b.  Indess  dürfen  wir  bei  dem  Zeichner  auch  in  Betreff 
der  Dimension  der  Lücken  schwerlich  eine  durchgängige  Akribie  voraussetzen« 
Auch  wäre  es  möglich,  dass  schon  in  der  vorletzten  Zeile  der  Anfangsbuch- 
stabe etwas  eingerückt  wäre,  was  z.  B.  auch  bei  der  Melit.  2  der  Fall  ist. 

2)  Die  Melit.  1,  A  und  1,  B  enthalten  bekanntlich  denselben  Text  mit 
Terscbiedner  Zeilentheilnug. 
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stabens,  die  sich  auch  auf  einer  schwer  zu  entziffernden  sardini- 
schen Inschrift  (Gen.  tab.  13,  XLI)  findet.  Das  tD  in  der  Melit.  1 
und  2  unterscheidet  sich  davon  nicht  nur  durch  die  spätere  gerun- 
dete und  durchstrichene  Form,  sondern  auch  durch  den  noch  später 
rechts  hinzugefügten  Appendix,  der  wiederum  auf  der  Melit.  1  am 
längsten  erscheint.  Darnach  wäre  diese  die  bei  weitem  jüngste 
und  Melit.  3  und  4  wtlrden  einem  bedeutend  höheren  Alterthum 
(der  Zeit  vor  dem  5.  Jahrh.  v.  Chr.)  angehören.  Doch  hat  Vogtt^ 
selbst,  dem  wir  die  im  Ganzen  und  Grossen  sichere  Feststellung 
dieser  wichtigen  Kennzeichen  verdanken  (vgl.  besonders  M61.  d'arch. 
p.  90),  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sie  in  einzelnen  Fällen 
täuschen  können. 

Der  Vollständigkeit  wegen  füge  ich  auch  hier  den  Grundtext 
mit  Wörtertheilung  und  die  Uebersetzung  bei; 

=  Cippus  Malchosiri,  quem  posuit  Baali  solari  domino,  quum  con- 
firmasset  verba  ejus. 

Ich  brauche  nach  den  gegebenen  Erörterungen  kaum  besonders 
hervorzuheben,  dass  ich  meine  Erklärung  in  Betreff  der  ersten  4 
Zeilen  für  sicherer  halte,  als  in  Betreff  des  Schlusses.  Möge  bald 
ein  Sprachkundiger  wenigstens  in  so  weit  Zugang  zu  dem  Original 
erlangen,  um  nachsehen  zu  können,  ob  meine  auf  die  Analogie  der 
Melit.  3  gegründeten  Yermuthungen  sich  bestätigen  oder  nicht.  Da 
wo  der  französische  Abzeichner,  der  in  der  Melit.  3  keinen  Buch- 
staben überging,  ganz  leere  Stellen  in  unsrer  Inschrift  gelassen  hat, 
müssen  wir  die  Schrift  wohl  als  stark  verwischt  voraussetzen.  Doch 
findet  ein  Sachverständiger  vielleicht  noch  immer  wenigstens  ein- 
zelne Spuren,  die  für  das  Urtheil  einige  Anhaltspunkte  gewähren. 
In  dem  schlinmisten  Falle,  wenn  nämlich  ein  Theil  der  Wörter  gänz- 
lich verschwunden  wäre,  wären  wenigstens  die  für  die  Ergänzungen 
80  wichtigen  Dimensionen  der  Lücken  möglichst  genau  zu  bestimmen. 
Erleichtert  Wird  dem  Untersucher  seine  Aufgabe  auch  dadurch  wer- 
den, dass  er  vorher  die  gleichfalls  in  Malta  aufbewahrte  und  leicht 
zugängliche  Melit.  3  sich  genau  betrachten  kann. 
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Ueber  den  Dialect  von  Mahra,  genannt  M^hri , 
in  Südarabien. 

Von 

Heinrich  Freiherr  Ton  Maltzan. 

Seit  FresneTs  und  Erapf's  ziemlich  karzgefassten  Notizen 
ist  über  diesen  interessanten  Dialect,  so  viel  ich  weiss^  nie  wieder 
etwas  in  Europa  veröffentlicht  worden  und  dennoch  verdient  er  in 
hohem  Grade  die  Aufmerksamkeit  der  Sprachforscher  zu  fesselB, 
besonders  da  er  geeignet  scheint;  uns  zum  Studium  der  nun  all- 
jährlich in  vermehrter  Anzahl  auftauchenden  himyarischen  Inschrif- 
ten wesentlich  von  Httife  zu  sein.  Dieser  Dialect  steht;  wie  durch 
die  Arbeiten  der  Genannten  bekannt  wurde  ^  nicht  vereinzelt  da, 
sondern  hat  einen  Schwesterdialect  in  dem  Qaräwi  oder  Hakili 
(das  Fresnel  Ehkili  schreibt).  Nach  Fresnel's  Ansicht  sind  beide 
Dialecte  Ueberbleibsel  der  alten  himyarischen  Sprache.  Dieser  Aus- 
druck ist  auf  vielfachen,  mitunter  absprechenden  Widersprich  ge- 
stossen  und  er  dürfte  vielleicht  auch  von  dem  Enthusiasten  Fresnel 
etwas  allzu  apodictisch  gefasst  worden  sein.  Aber  er  ist  nicht  so 
unrichtig,  wie  man  glaubt.  Ich  habe  mich  durch  praktisches  Sta- 
dium überzeugt,  dass  diese  Dialecte  dem  Himyarischen  in  der  That 
viel  näher  stehen,  als  es  die  Gegner  der  Fresnerschen  Ansicht  be- 
haupten. Bis  jetzt  freilich  ist  es  mir  noch  nicht  gelungen  von  dem 
Qarawi  oder  Hakili  ein  klares  Bild  zu  erhalten.  Aber  von  dem 
Schwesterdialect  gelang  mir  dieses  mit  einiger  Vollständigkeit  und 
die  dadurch  gewonnene  Erfahrung  berechtigt  mich  wohl,  den  Fres- 
nerschen Ausspruch  dem  Wesen  nach  zu  bestätigen  und  nur  in 
Einzelheiten  soweit  zu  modificiren ,  dass  der  Mahra-Dialect  eine  mo- 
derne Mundart  jener  alten  südarabischen  Sprache  bildet,  deren  eine 
Phase  uns  nun  im  Himyarischen  sich  zu  enthüllen  beginnt,  während 
eine  andere  Phase  derselben  uns  im  Aethiopischen  erhalten  wurde. 

Das  Himyarische  selbst  in  Mahra  zu  suchen,  wäre  zu  viel  ge- 
wagt, besonders  da  es  wahrscheinlich  ist,  dass  es  dort  niemals  ge- 
sprochen wurde.  Himyarische  Inschriften  finden  sich  in  grösserer 
Anzahl  nur  in  Yemen.  Die  wenigen  anderswo  entdeckten,  wie  die 
von  Naqb  el  Ha^,  'Ohne,  ^isn  Gorllb  und  die  29te  des  Britischen 
Museums  weisen  alle  schon  einen  vom  Himyarischen  von  Yemen 
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abweichenden,  wiewohl  im  Wesentlichen  damit  verwandten  Sprach- 
typits  auf.  Wahrscheinlich  wich  also  das  noch  so  viel  weiter  östlich 
angeaessene  Mahra -Volk  in  seiner  Mundart,  selbst  im  Alterthnm^ 
noch  m^r  Tom  Hirayarischen  ab,  als  die  Völker  Hadramants,  von 
denen  die  erwähnten  Denkmäler  stammen. 

Die  nodi  fortlebenden  Ueberreste  des  Himyarischen  selbst 
können  wir  nirgends  anders ,  als  in  Yemen,  suchen,  wo  sich  diese 
sprachlichen  Rudera  ziemlich  in  allen  Dialecten  seiner  verschiedenen 
PiK)vinzen  zerstreut  vorfinden.  Ein  Dialect  steht  ihm  näher;  der 
andere  femer,  jeder  aber  hat  etwas  von  ihm  bewahrt,  dieser  in 
seinem  Wortschatz,  jener  in  der  Flexion  der  Zeitwörter ,  der  Prono- 
mina u.  s.  w.  So  giebt  es  in  der  Nähe  von  Zebid  ein  Städtchen 
Namens  Raima,  wo  die  Leute  noch  ganz  himyariscbe  Yerbalsuffixe 
gebrauchen.  Für  „kunt^^  (ich  war)  sagen  sie  kunk;  für  „qultelek'^ 
(ich  sagte  dir)  sagen  sie  „qulknlek^^  n.  &.  w. 

Auch  wurde  mir  ein  in  der  Nähe  von  Pamar  gelegener  Ort, 
Namens  Qamr  genannt,  wo,  so  sagen  die  Araber,  man  noch  reines 
Himyarisch  rede.  Jedenfalls  klingt  der  Name  himyarisch.  Was  den 
Wortschatz  betrifft,  so  fand  ich  einige  rein  äthiopische  Wörter,  die 
aber  wahrscheinlich  zugleich  auch  himyarisch  waren,  bei  der  süd- 
arabischen Paria-Kaste,  den  Achdam  und  6imr  (Schimr),  deren  schon 
Arnaud  gedenkt,  erhalten.  Icli  bin  nun  zwar  keineswegs  der  Ansicht 
Arnauds,  dass  Achdam  und  6imr  die  einzigen  heutigen  Repräsen- 
tanten des  himyarischen  Stammes  und  alle  andern  Bewohner  Yemens 
eingewanderte  Centralaraber  seien,  aber  dennoch  scheint  es  mir  sehr 
erklärlich,  warum  grade  sie  manches  von  der  alten  Sprache  bewahrt 
haben.  Sie  standen  nämlich  den  Einflüssen  des  centralarabischen 
Elements  ferner,  da  dieses  vor  allen  Dingen  unter  der  herrschenden 
Classe  Propaganda  machte  und  die  verachteten  Parias,  auf  welche 
sich  hier  niemals  der  befreiende  Einfluss  des  Moharamedanismus  er- 
streckte, für  unwürdig  zu  halten  schien,  ihm  assimilirt  zu  werden. 
Doch  wäre  es  unrichtig,  bei  Achdam  und  Öimr  ausschliesslich  das 
Himyarische  zu  suchen.  „Das  Himyarische  ist  weit  (wäsa)"  so 
sagte  neulich  mein  gelehrter  Bekannter ,  der  Qädi  von  *Aden.  „Das 
Himyarische  ist  nicht  hier  und  dort;  es  ist  tiberall  in  Yemen  zer- 
streut, und  wer  es  sammeln  will,  der  muss  alle  seine  Gauen  durch- 
wandern, hier  ein  Wort,  dort  eine  grammatikalische  Form  sammeln 
and  dann  wird  er  einen  Qämüs  zu  Stande  bringen,  über  den  die 
Welt  staunen  wird."  Ich  fürchte,  dieser  fromme  Wunsch  des  Qädi 
wird  nie  in  Erfüllung  gehen. 

Da  es  uns  einstweilen,  bei  dem  unsichem  Zustand  von  Yemen, 
versagt  ist,  das  noch  Lebende  vom  alten  Himyarischen  an  der 
Quelle  zu  studieren,  so  suchen  wir  uns  wenigstens  ihm  auf  einem 
Umweg  zu  nähern,  indem  wir  durch  Analogie  von  einem  ihm  ver- 
wandten Dialect,  dem  heutigen  M6hri,  auf  seinen  Bau  und  Wort- 
sehatz schliessen.  Was  den  Wortschatz  des  M^hri  selbst  betrifft, 
80  dürfte  uns  derselbe  freilich  von  geringerer  Hülfe  sein,  als  der 
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seines  Schwesterdialects,  des  Qaräwi  oder  Hakili,  mit  dem  ich  hoffent* 
lieh  bald  Gelegenheit  finden  werde  ^  eingehender  Bekanntschaft  zu 
machen.  In  dieser  Beziehung  hat  das  Arabische  d.  h.  die  in  Qadra- 
maut  gesprochene  Mundart  des  Arabischen;  die  sich  der  Qorftnsprache 
in  vielen  Dingen  noch  mehr  nähert,  als  die  von  Qi^,  den  M6hri- 
Dialect  überfluthet.  Beinahe  die  Hälfte  der  Wörter  ist  der  Wurzel 
nach  arabisch,'  namentlich  die  Ausdrücke  für  Abstracta,  Alles,  was 
sich  auf  Religion  bezieht,  die  Benennungen  fttr  die  meisten  Waaren, 
Luxusartikel;  Thiere  und  Pflanzen,  die  nicht  einheimisch,  politische 
Einrichtungen  u.  s.  w.  Ursprünglich  südarabisch  und  vielfach  dem 
Tigre-Dialect,  dem  modernen  (Je  ez,  der  bekanntlich  mit  Aethiopisch 
mehr  Aehnlichkeit  zeigt,  als  irgend  eine  andere  Mundart,  verwandt 
sind  dagegen  fast  alle  socialen,  patriarchalischen  und  Familien-Be- 
griffswörter, die  Ausdrücke  für  die  einfachen  und  natürlichen  Be- 
dürfnisse und  Verrichtungen,  alle  einheimischen  Thiere  und  Pflanzen, 
die  Benennungen  der  Landesproducte,  Naturerscheinungen,  Hinmiels- 
körper,  Erde,  Flüsse,  Berge,  kurz  fast  alle  Wörter  eines  häufigen, 
täglichen  oder  stündlichen  Gebrauchs. 

Es  ist  hier  nicht  meine  Absicht,  ein  Yocabular  des  M^hri  zu 
geben.  Manches  darüber  ist  schon  durch  Fresnel  und  Krapf  bekannt 
geworden  und  diess  dürfte  genügen,  um  sich  ein  allgemeines  Bild 
vom  Typus  dieses  Dialects  in  lexikalischer  Beziehung  zu  machen, 
bis  es  mir  vergönnt  sein  wird,  dasselbe  durch  eine  eigne  Arbeit,  die 
jedoch  den  Raum  dieser  Zeilen  überschreiten  würde,  zu  vervoll- 
ständigen. Einer  nach  meiner  Ansicht  falschen  und  irreführenden 
Ansicht  Fresnels  in  Bezug  auf  den  Wortschatz  des  M^hri  möchte 
ich  indess  hier  entgegentreten.  Er  scheint  nämlich  sich  dahin  aus- 
zusprechen, als  ^nde  zwischen  diesem  Diatect  und  dem  nordsemiti- 
schen Sprachgebiet  eine  nähere  Verwandtschaft  statt,  als  diejenige, 
welche  zwischen  diesem  Element  und  den  übrigen  Zweigen  des  alten 
Südarabisch  besteht.  Wenn  er  zum  Beweise  Worte  wie  ambara 
f Söhne)  anführt ,  so  hätte  er  die  Aehnlichkeit  eben  so  gut  in  ande- 
ren Dialecten,  als  im  Hebräischen  finden  können,  z.  B.  in  dem  von 
6edda  selbst,  wo  auch  die  Kinder  „berüro"  heissen.  Das  einzige 
hebräische  Wort  im  Möhri,  was  auch  Fresnel  anführt;  ist  „fam'' 
das  hier  „Schenkel'^  (nicht  Bein)  heisst,  aber  auf  ein  Wort  lässt 
sich  kein  System  stützen.  Im  übrigen  aber  habe  ich  kein  einziges 
nordsemitisches  Wort  im  M^hri  finden  können,  das  sich  nicht  auch 
im  Aethiopischen ,  im  Tigre  oder  im  Dialect  von  Temen  f^de. 
Jedoch  scheinen  sich  FresneFs  Bemerkungen  hauptsächlich  auf  das 
Qasäwi  oder  Hakili  zu  beziehen ,  und  hier  haben  wir  es  mit  einem 
zwar  verwandten,  aber  doch  in  vielen  Dingen  selbstständigen  Schwe- 
sterdialect  zu  thun. 

Entfernt  sich  das  M6hri  in  Bezug  auf  den  Wortschatz  auch 
weniger  vom  Arabischen,  so  geschieht  diess  doch  vollständig  in 
Bezug  auf  den  grammatischen  Bau  und  die  Flexion.  Hier  sind  wir 
in  vollem  südarabisch-äthiopischen  Element.    Hierhin  hat  sich  der 
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Geist  der  Sprache  zurückgezogen,  hier  hat  er  kräftig  jedem  Einflnss 
des  Gentralarahischen  widerstanden  und  anf  diesem  Gebiet  sogar 
einen  entschiedenen  Sieg  über  dasselbe  ermngen;  indem  er  alle  die 
fremden  Eindringlinge,  d.  h.  die  aus  dem  Dialect  von  Hadramant 
in  das  M^bri  übergegangenen  Wörter  nach  seiner  Eigenart  um- 
formte, ihnen  die  von  ihm  gebotenen  Biegungen  aufnöthigte  nnd 
etwas  anders  Geartetes  ans  ihnen  machte,  in  welchem  nur  der 
Kenner  das  nrsprünglich  arabische  Wort  wiederfindet.  Wer  anders, 
als  ein  Kenner  vermag  z.  B.  in  einer  Form  wie  „öachberrek*^  (ich 

frug)   das  arabische   o^Ai:\A^i   wieder  zu  erkennen?     Oder  in  ^^sr 

kemdne"   das   arabische  partic.   activ.  ^[s^?     Und   dennoch   sind 

diese  Wörter  ihrer  Wurzel  nnd  ihrer  Bedeutung  nach  ganz  die- 
selben, nur  die  einen  centralarabisch ,  die  andern  südarabisch 
flectirt. 

Was  den  Bau  und  die  Flexion  des  M6hri  betrifft,  so  wird  uns 
zwar  auf  den  ersten  Blick  klar ,  dass  dieselben  mit  der  einzigen 
Abtheilung  der  grossen  südarabisch-äthiopischen  Sprachfamilie,  von 
der  wir  eine  ausführliche  Grammatik  besitzen,  nämlich  mit  dem 
Aethiopischeu ,  grosse  Aehnlichkeit  zeigen,  gleichwohl  aber  in  Ein- 
zelheiten, die  jedoch  keineswegs  unwichtig,  davon  abweichen.  Solche 
Einzelheiten  sind :  die  Bildung  des  Femininalsuffixes  auf  i  (seh), 
die  des  Aorists  vieler  abgeleiteten  Verben  auf  enn  oder  yenu  (im 
Auslaut)  und  die  des  Partic.  activ.  auf  öne.  Andere  Eigenthüm- 
lichkeiten  werden  im  Verlauf  des  Folgenden  hervortreten,  in  wel- 
chem ich  mich  bemühen  will,  einen  kurzen  Ueberblick  über  die 
Bildung  der  Verba,  Hauptwörter,  Pronomina  und  ihrer  Suffixe  zu 
geben,  der  keineswegs  auf  Vollständigkeit  Anspruch  machen  soll, 
da  meine  eignen  Forschungen  noch  nicht  so  weit  gediehen  sind, 
um  einen  solchen  Anspruch  zu  erheben,  der  aber  doch  vielleicht 
dankbar  aufgenommen  werden  dürfte,  da  das  Gebiet,  das  er  behan- 
delt ,  für  uns  bis  jetzt  noch  fast  völlig  terra  incognita  geblieben  ist. 

Was  zuerst  die  Lautlehre  betrifft,  so  habe  ich  im  M6hri  nicht 
jene  36  Buchstaben  entdecken  können,  die  Fresnel  im  Hakili  fand, 
ebensowenig  jene  nur  auf  der  einen  Seite  des  Mundes  gesprochenen, 
noch  jene  ausgespuckten  Buchstaben  (lettres  crach^es) ,  von  denen 
er  spricht  und  deren  Vorhandensein  im  Hakili  ich  einstweilen  nicht 
Iftugnen  will,  obgleich  keiner  der  Mahri,  den  ich  danach  fragte, 
and  die  alle  doch  mit  den  Qaräwi  in  Berührung  gekommen  waren, 
etwas  von  diesen  Abnormitäten  wusste.  Die  einzigen  Zusätze  zu 
dem  arabischen  Alphabet  scheinen  mir  das  j  (französisch  wie  in 
joor  aasgesprochen),  dem  amharischen  jai,  zuweilen  auch  dem  djent 
entsprechend,  welches  sich  gewöhnlich  da  findet,  wo  wir  im  Arabi- 
schen sad  erwarten  würden,  und  einen  andern  merkwürdigen  Laut,, 
den  ich  i  schreiben  will   und  der  eine  Mischung  aus  dem  th,  wie 
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in  Othmän  (Otmftn)  und  dem  i^  wie  in  ^ems^  zn  sein  scheint  Wir 
könnten  also  vielleicht  iß  (thsch)  schreihen ,  aher  heide  Laote  sind  so 
innig  za  einem  einzigen  verschmolzen,  dass  sie  nur  einen  eigen- 
artigen, selhstständigen,  nicht  einen  zusammengesetzten  Consonanten 
darzustellen  scheinen. 

Was  die  Yocale  betri£Ft,  so  zeigt  vor  Allem  das  M6hri  eine 
grosse  Vorliebe  für  Diphthonge,  al  und  aw  (an)  kommen  fast  in 
jedem  zweiten  oder  dritten  Worte  vor,  fast  immer  an  Stelle  des 
arabischen  ä ,  oder  des  kurzen  a,  wenn  diesem  ein  Doppelconsonant 
folgt;  wo  dann  letzterer  einfach  wird  und  das  schwache  a  sich  zum 
Diphthong  au  verstärkt.  Ausserdem  liebt  das  M6hri  sehr  die  lan- 
gen Yocale  e  und  ö,  die  hier  eine  ganz  ähnliche  Rolle  spielen  wie 
im  Aethiopischen.  §  und  ö  sind  nur  selten  Zusammenziehungen 
der  Diphthonge  ai  und  au,  wie  in  arabischen  Yulgärdialecten,  son- 
dern stehen  meist  da,  wo  man  im  Arabischen  einen  kurzen  Yocal 
erwarten  würde.  Das  lange  i ,  gleichfalls  sehr  häufig,  kommt  haupt- 
sächlich vor  dem  t  am  Schlüsse  der  Feminina  und  Abstracta  vor. 
Dieses  t  wird,  wie  im  Aethiopischen,  stets  gesprochen  und  niemals 
wie  das  arabische  ä  finale  behandelt.  Die  kurzen  Yocale  werden 
gern  vermieden,  entweder  verschluckt  oder  in  lange  verwandelt. 
Das  lange  ä  in  der  Mitte  der  Wörter  ist  selten  und  geht  meist  in 
andere  lange  Yocale  oder  Diphthonge  über.  Am  Anfang  der  Wörter 
hat  es  stets  ein  h  vor  sich  und  dieser  Umstand  verleiht  der  Aus- 
sprache ein  ganz  eigenthOmliches  Gepräge.  Man  glaubt  den  he- 
bräischen Artikel  „ha"  zu  vernehmen,  man  glaubt  bei  Yerben  ein 
Hiphil  zu  hören  *,  das  ha  ist  überall ;  in  jedem  grössern  Satz  sind 
drei  oder  vier  Wörter,  die  damit  anfangen.  Ich  wunderte  mich 
Anfangs  sehr  über  das  häufige  Yorkommen  dieser  Anfangssylbe  und 
wurde  fast  zu  dem  Trugschluss  geführt  ^  das  M^hri  habe  wirklich 
den  hebräischen  Artikel,  bis  ich  entdeckte,  dass  alle  damit  begin- 
nenden Wörter  entweder  Elativ-Formen  oder  Plurale,  der  arabischen 
Form  JL*3i  entsprechend ,  oder  Yerba  in  der  4ten  Gonjugation  wa- 
ren. Namentlich  für  die  beiden  ersteren  Bildungen  zeigt  das  M6hri 
eine  grosse  Yorliebe  und,  da  das  Alif  zu  ha  wird,  so  ist  die  Häufig- 
keit des  Yorkommens  dieses  anscheinenden  hebräischen  Artikels  er- 
klärt Dieses  ha,  einmal  ins  Wort  aufgenommen,  bleibt  auch  dann, 
wenn  eine  Präposition  oder  ein  Affix  davor  tritt.  So  sagt  man 
bihalliü  (bei  Nacht)  von  halil  (die  Nacht)  mit  vorgesetzter  Prä- 
position. 

Die  Pronomina  sind  im  Mehri: 

1)  Pronomina  Personalia. 

Singular  Plural 

I.  ho  n*hä 

II.  het  für  beide  Geschlechter  töm ,  ütem  fem.  ten 

III.  masc.  he,  fem.  sS  hdm,  habfl,  fem.  sdn 
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2)  Pronominal-Suffixe  (bei  Nomen  u.  Verbum  gleich). 

Singular  Plaral 

I.  i  an 

n.  ek  fem.  ek  (es?)^)  kam  fem.  kenn 

III.  he  fem.  es  hum  fem.  senn 

3)  Pronomina  demonstrativa. 
töme  dieser  |  g.      j„  f  tSk  jener 
üme  diese  (fem.)    J  l  tik  jene  (fem.) 
liöme^)  diese  rplur.mascn.  fem.)  liek  (plur.  masc.  u.  fem.). 

4)  Pronomen  interrogativom. 
mon  wer?  fClr  alle  Geschlechter  and  Zahlen. 

Das  Pron.  relativnm  habe  ich  noch  nicht  entdecken  können. 
Alle  M^hri,  welche  ich  nach  einem  Aeqnivalent  für  das  arabische 
„elledi"  (vulgo  „elli")  frug,  behaupteten,  es  gebe  kein  solches  in 
ihrer  Sprache.  Einer,  der  etwas  Englisch  konnte,  sagte  mir,  man 
mache  es  in  ihrem  Dialect  wie  zuweilen  im  Englischen,  wo  eben- 
falls das  Pron.  relativ,  in  gewissen  Fällen  ausgelassen  werden  kann. 
Z.  B.  „the  book  I  bought",  „das  Buch  ich  kaufte",  statt  das  ich 
kaufte;  „the  woman  I  married",  „die  Frau  ich  heirathete"  statt- 
die  ich  heirathete  u.  s.  w.  Sie  führten  mir  mehrere  Sätze  an,  in 
denen  das  Pron.  rel.  latent  war. 

Zeitwort. 
Erste  Conjugation  des  triliteralen  Zeitworts. 

Perfectum. 
Singular  Plural. 

ni.  masc.  nh6  (er  vergass)  bdü  (er  log)     nehaim  bödem 

„    fem.  n^-hüt  bMüt 

II.  masc.  n^haik  bödek 

„    fem.  n^hai^(sch)  b6des(sch) 

I.  n*baik  bödek 

Aorist. 

Singular.  Plural. 

III.  m.  ycnhe  (er  vergisst)  ib^de  (er  lügt)  inbaem  ibediem 

„    f.     tenbe  tbede  tenhaen  ^)  tb^di^n 

II.  m.  tenhe  tbede  tenhaim  tbedaim 

„    f.    tenhi  tbedi  tenhain  tbedain 

I.        anhe  abide  nenhe  nebide. 


1)  Das   es   scheint   eine  veraltete  Form   zu  sein   und   nur   noch  sehr  aus- 
nahmsweise vorzukommen. 

2)  Im  Nordtigre-Dialect  heisst  der  Plural  von  „dieser**   eUdm  (fem.  eUenn) 
und  von  „jener"  löm  (fem.  lenn). 

3)  Das  Feminin,  der  III.  Plur.   nicht   wie  im  Arabischen  mit  ya,    sondern 
wie  im  Hebräischen  mit  ta  beginnend. 


nehü 

b-dü 

n^haikcm 

bedekem 

n^'haikann 

bedekann 

n^'hain 

beden 
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Participinm. 
Activ.  Passiv. 

n'höne  b^ddne  nehöt  bedöt 

(vergessend)  (lügend)  (vergessen)       (gelogen) 

fem.  nehide        fem.  bedide. 

Imperativ. 
Singular.  Plnral. 

nbS  bd^  nbaim  bedaim. 

Man  sieht,  das  Perfectum  flectirt  fast  alle  Formen  äthiopisch, 
nur  die  2te  Sing.  Fem.  wie  das  Amh&rische  auf  i  (seh) ,  die  DI.  Pln- 
ralis  in  beiden  Geschlechtem  dagegen  eigenartig.  lYesnel  giebt  in 
seinem  Paradigma  des  Hakili-Yerbums  sut  (schlagen)  diese  beiden 
Formen  ganz  gleichlautend  „sutu^^  an,  eine  Behauptung,  deren  Rich- 
tigkeit ich  anzuzweifeln  Grund  habe.  Nach  allem,  was  ich  bis  jetzt 
vom  Hakili  erfahren,  gleicht  dieses  in  der  Flexion  der  Verba  dem 
M6hri  durchaus  und  ist  nur  an  eigenartigen  Vocabeln  reicher,  so- 
wie in  der  Lautlehre  davon  abweichend  (es  kennt  z.  B.  das  ha 
am  Anfang  der  Wörter  fast  gar  nicht).  Auch  im  Aorist  scheint 
mir  Fresnel  zu  irren,  wenn  er  im  Plural  die  IIL  und  II.  Person 
Masc.  als  gleichlautend  mit  dem  Singular  angiebt. 

Abgeleitete  Conjngationen. 

Bis  jetzt  habe  ich  nur  die  Ute,  die  Illte,  die  Yte,  die  Vlllte 
und  die  Xte  constatirt.  Die  IVte  scheint  vorzukommen  und 
durch  das  in  ha  übergehende  a  (des  Anfangs)  zu  einem  Iliphil  zu 
werden,  aber  es  fehlen  mir  noch  genügend  verbürgte  Beispiele.  Die 
Xte  will  ich  zuerst  anführen,  da  sie  sich  in  ihrem  Paradigma  am 
meisten  der  ersten  nähert,  während  die  andern  sich  in  einem  wich- 
tigen Punkt  wesentlich  davon  unterscheiden.  Bei  ihr  geht  das  a 
am  Anfang  verloren  und  s  und  t  ziehen  sich  zu  einem  einzigen  Laut 
zusammen,  der  ein  ganz  einfaches  ^in  (seh)  ist  und,  wenigstens  im 
M6hri,    keineswegs  jenes  unaussprechbare  Compositum   heterogener 

Laute,   das  Fresnel   uns   in  seinem  j^^\   „Isschbor"  giebt.     Ich 

will  dasselbe,  aus  dem  arabischen  ^aJcXm^i  entstandene  Verbum  wäh- 

len,  um  daran  zu  zeigen,  wie  einfach  im  M^hri  diese  Conjngation 
ist.  Durch  die  Lautweglassung  und  Zusammeuziehung  wird  in  der 
That  diese  Form  dem  ^aph*el  des  Syrischen  wenigstens  äusserlich 
ähnlich. 

Xte  Conjngation. 

sachber  für  das  arab.  ^^iu-l  „fragen". 
üi^h  für  das  arab.  w«N5\*A^i  ,98taunen''. 
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Pen 

f  e  c  t  Q  m. 

Singalar. 

PI 

nral. 

m. 

m. 

äachber 

sa>b 

^cbberem 

sa'^ebem 

r^ 

f. 

^hberet 

^a^ebet 

^chbür 

äa^b 

n. 

m. 

^hberk 

äa^ebek 

^hberkem 

^gebkem 

w 

f. 

sachberes 

fetgebe^ 

^achberkann 

^'gebkann 

I. 

^achberk 

sagebek 

^chberen 

^a' geben 

Aorist. 

m. 

m. 

i^chabör 

i^*^b 

is'chaberem 

i^*j^bem 

» 

f. 

tes'chabör 

tifchabörenn 

tisa*^benn 

n. 

m. 

te^cbabdr 

teäa|nb 

ti^chabirem 

tHa^bem 

99 

f. 

teä'chaböri 

te^a|ubi 

tis'chabdrenn 

ti^gabenn 
ne^a  ^b 

L 

a^chabör 

asa'^ub 

ne^'chabör 

Participium  Passivum. 
ma'a^^eb. 
Aehnlich  werden  andere  Verba  gleicher  Form  coiyngirt,  deren  Ab- 
leitung aas  dem  Arabischen  minder  deutlich,  z.  B. 
^ansök,  er  (der  Hengst)  wieherte, 
äansakek,   da  (mein  Pferd)  wiehertest 
isansök,  er  (der  Hengst)  wiehert, 
teäansdk,  sie  (die  Stute)   wiehert 

Der  himyarische  Aorist  in  der  Uten,  Illten,   Vten 
und  Vlllten  Conjugation  des  M6hri. 

Unsre  Kenntniss  der  himyarischen  Biegung  der  Zeitwörter  ist, 
trotz  der  verdienstvollen  Forschungen  Osianders  und  der  geistvollen 
Entdeckungen  Ewalds,  bis  jetzt  noch  sehr  unvollständig  geblieben^ 
wie  es  denn  bei  der  Natur  der  Quellen  (sämmtlich  Inschriftentafeln, 
und  zwar  meist  Votivepigraphen ,  in  denen  die  Verba  nur  in  der 
dritten  Person  vorkommen)  nicht  anders  möglich  war.  Aber  trotz 
dieser  Beschränktheit  des  Materials  sind  dennoch  einige  wichtige 
Entdeckungen  gemacht  worden.  Unter  diesen  nimmt  die  Entdeckung 
Ewalds  in  Bezug  auf  den  Auslaut  des  Aorists  eine  hervorragende 
Stelle  ein.  Diesen  zu  Folge  endete  der  Aorist  durchweg  auf  n  (Nun), 
im  Plural  sogar  auf  zwei  n.  Diese  Form  nun  hat  sich  im 
M^hri  erhalten  und  dies  ist  vielleicht  die  interes- 
santeste Entdeckung,  welche  es  mir  gegeben  war,  zu  machen. 
Bei  der  ersten  Conjugation  kommt  sie  jetzt  nicht  mehr  vor.  Ebenso 
bat  die  Xte,  das  Saph'el,  das  sich  in  seiner  Bildung  so  eng  an  die 
Ite  anschliesst,  dieselbe  verloren.  In  den  anderen  abgeleiteten  Con- 
jugationen  dagegen  finden  wir  sie  unzweifelhaft  wieder,  zwar  nicht 
bei  allen  Personen  (z.  B.  fehlt  sie  bei  der  Uten  Sing.,  der  Uten 
und  Ulten  Plural  masc),  aber  doch  grade  bei  denjenigen,  in  denen 
sie  am  charakteristischsten  die  Wortform  umgestaltet;  indem  diese 
Personenformen,  die  in  andern  semitischen  Sprachen  grade  die  kür- 
zesten za  sein  pflegen,  hier  durch  die  auf  Nihi  auslautende  ange- 
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hängte  Endsylbe,  die  meist  mit  einem  y  beginnt,  zn  den  längsten 
werden  Doch  folgende  Paradigmen  werden  dies  am  besten  zeigen. 
Der  Vollständigkeit  wegen  füge  ich  auch  das  Perfectom  bei,  weil 
dieses,  obgleich  es  in  der  Consonantenbildung  r^elmässig  ist,  doch 
in  Bezog  auf  die  Vocalveränderung  manches  Interessante  darbietet. 

Ute  Conjugation. 

Sefför  (er  reiste)  für  das  arabische  ^ll ,  das  der  Illten  Conjnga- 
tion  angehört,  während  „sefför"  offenbar  in  der  Uten  steht. 

Qessüm  (er  badete)  von  der  arabischen  Wurzel  ^,^*^ ,  wovon  ^^ 

(pulcher  fuit)  und   ^am3  (formositas).    Im  Aethiopischen  hat  ^) 

<I>rt^  l  die  Bedeutung  sapidum  reddere,  condire.  Die  Ute 
Conjugation  würde  hier  Causativbedeutnng  haben  und  „formo- 
sum  redderc^^  bedeuten,  was  durchaus  dem  arabischen  Begriff 
von  „baden"  entspricht,  das  immer  mit  Salbung  vermittelst 
Oel  und  Essenzen  verbunden  ist  und  einen  allgemeinen  Yer- 
schönerungsprocess  in  sich  begreift. 

Perfectum. 
Singular. 

III.  masc.  sefför  qessAm 

„     f.         sefferet*)  qessamet 

II.  masc.  sefferek  qessaraek 

„    f.         scfferes(sch)  qessamet  (seh)    sefferkenn     qessamkenn 

I.  sefferek  qessamek  sefferen        qessamen 

Aorist, 

iqessai  m  e  n  isefferem  iqessamem 

teqessai  m  e  n  tescfforeun  teqessümenn 

teqessüm  tcsefferem  teqessamcm 

teqessai  m  e  n  ')  tesefförenn  teqessümenn 


Plural, 
sefförem 
seffür  qessüüm 

sefferkem      qessamkem 


III.  masc.  isefferen 

„     f  tesefferen 

II.  masc.  tesefför 

„     f.  tesefferen 

I.  aseffe  r  e  n 


aqessaimen       nesefferen    neqessaimen 

Ute  Conjugation  bei  schwachem  Wurzelstamm. 

salli  (er  betete)   das  arabische  J^, 
Perfectum. 
Singular.  Plural. 

III.  m.  salli  §alliyem 

„    f.    salHt  salli! 

IL  m.  ^allik  salllkam 

„    f.    sallis(sch)  sallikenn 

I.        sallik  §allin 

1)  Dillmann,  Lexicon  Aethiopium  S.  432. 

2)  Der  Accent  liegt  liier  und  bei  den  folgenden  Formen    auf  der  antepen- 
ultima  sefferct,  sefferek  u.  s.  w 

3)  Die  Feminina  der  II.  und  in.  Person  Singolaris  gUichlaatend. 
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Plaral. 
isalliyem 
tesalUyenn 
tesalliyem 
tesalllyenn 
nesalliyen. 

Hieza  scheint  aach  folgendes  Yerbiun  zn  gehören: 
leha  (es,  das  Schaaf  blökt), 
ilhayen  (es  blökt). 
Die  Verdopplung  des  Mittelradicals  scheint   hier  weggefallen   und 
ans  ilehhayen  ilhayen  entstanden  zu  sein. 


Aorist 

Singular. 

III. 
n. 

masc. 

f. 

masc 

isalliyen 
tesalli  yen 
tesalli 

I. 

f. 

tesalli  yen 
asalliven 

Illte  Conjugation. 
^'öb  antworten,  das  arab.  ^lz>  III. 


hödi  vertheilen,  vom  arab.  ^vA^  dona,  munera  dedit 

Perfectum. 

Singular. 

Plural. 

in. 

masc.  hödi                ^öb 

hödiyem        ^abem 

n 

f.        hädit               ^bet 

hödii             gÄüb 

n. 

masc.  hädik              ^bek 

hädikem        ^bekem 

» 

f.        hädi^(8ch)      ^bes(sch) 

hädikenn       |üabekenn 

I. 

h&dik             ^bek 

Aorist. 

hädin            |üaben 

m. 

masc.  ihädin          i^iben 

ihädim           i^ibem 

w 

f.        tehädin        te^wiben 

tehödinn        te^öbenn 

n. 

masc  tehädi            t^wöb 

tehädim         te^ibem 

» 

f.        tehftdin         te^ben 

tehödinn        t^wöbenn 

I. 

ahädin          a^wiben 

nehftdin       uej^wiben 

Vte  Conjugation. 

T6*llem  (lernen)  ^  dem  arabischen  ^Sici 

entsprechend. 

Perfectum. 

Singular. 

Plural. 

III.  masc  tö'llem 

to'llemim 

„    fem.    toUlemet 

tollüm 

II.  masc.  u/llemek 

to*llemekem 

„    fem.    to*llemes  (seh) 

tollemekenn 

I.            to^llemek 

tollemen 

Aorist. 

III.  masc  yatellimen 

yate'llimem 

„    fem.     tate*llimen 

tate'llimenn 

II.  masc.  tatellöm 

tate^Uimem 

„    fem.    täte  Hirnen 

tate'llimenn 

I.            ate^Ulmen 

nate  Ulmen 
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Der  Imperativ  ist  so  gebildet  als  ob  das  Verbum  der  Vlllten 
CoigugatioQ  angehörte  und  lautet   atellöm  oder  *atel6m. 

VIII.  Conjugation. 

iftiker  das  arabische  yo3l  „sich  erinnern", 

Atadä  „Abwaschung  halten",  das  arabische  U^^j ,  das  hier  in  der 
VIU.,  nicht,  wie  im  Arabischen,  in  der  V.  Gonjugation  vor- 
kommt 

Perfect. 


Singular. 

Plura 

1. 

ni. 

m. 

iftiker 

Ütad4 

iflikerem 

Atadim 

ff 

f. 

eftekert. 

ütadit 

eftikör 

ütadi 

11. 

m. 

eftekerk 

Atadik 

eftekerkem 

ütadikem 

99 

f. 

eftekert  (seh) 

Atadi^(sch) 

eftekerkenn 

ütadikenn 

I. 

eftekerk 

ütadik 

Aorist. 

eftekem 

ütadin 

III. 

m. 

yiftektren 

yütadin 

yiftekirem 

yütAdim 

91 

f. 

tiftekiren 

tütaden 

tiftekörenn 

tütadön 

n. 

m. 

tiftekör 

tütadd 

tiftekirem 

tütadim 

99 

f. 

tiftekiren 

tütaden 

tiftekörenn 

tutaddn 

I. 

aftekiren 

aütadin 

niftekiren 

nAtadin 

Der  himyarische  Aorist  scheint  auch  zuweilen  bei  der  ersten 
Gonjugation  vorzukommen,  wo  er  jedoch  eine  eigenthttmlich  verlän- 
gerte Form  annimmt,  indem  dem  Schlnss-Nün  die  Sylbe  te  (the) 
vorgesetzt  wird.  So  bildet  das  Verbum  fiten  (unterscheiden);  das 
allem  Anschein  nach  in  der  I.  Goigugation  steht  und  in  der  Uten 
Person  Perf.  fetenk  hat,  den  Aorist  iftentten,  I.  pers.  afteniten. 

Zur  ferneren  Orientirung  lasse  ich  noch  einige  Beispiele  von 
Verben  mit  denjenigen  Formen  folgen,  welche  mir  von  ihnen  be- 
kannt geworden  sind. 

io2z  er  stand  aufrecht,    azzek  I  u.  II.  pers.  masc.  sing.  Perf. 

iaiiz  Imperativ.    a£2dne  particip.  activ. 

rqadör  er  besiegte,     qederk  I  u.  II  pers.  masc  sing.  Perf. 

liqdder  III.  pers.  masc.  sing.  Aorist,    aqdder  I  p.  m.  s.  Aorist 

rtüi  er  ass.    tok  I  u.  n.  pers.  masc  sing.  Perfect. 

latAi  I  pers.  sing.  Aorist    \&  Imperativ. 

rkessu  er  fiel,    kusk  U.  kisk  I.  pers.  masc.  sing.  Perf. 

Ikussim  III  pers.  plur.  masc.  Perf. 

ra*Azemme  ich  gebe,    tflzemme  du  giebst 

ti'üzemme  er  giebt.     zemme  gieb 

täb  er  hustete,    i^öb  er  hustet. 

|kenn6s  er  kehrte,    kennesek  ich  kehrte. 

likönnes  III.  Aorist    teknessene  gekehrt  in  femin. 
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itnk  er  nimmt     hitk  nimml 

rföth  er  ölhete.    ft&ti  öffne! 

Ifethait  geöffnet 

^6ro  er  rasirte.     i^öre  er  rasirt.  ' 

Ulö  es  regnete.  tilHs  es  regnet 
Eine  in  Bezug  auf  die  Lautlehre  sehr  merkwürdige  Biegung 
ist  die  des  Zeitworts  taibed  (er  nahm  weg),  das  zwar  im  Perfectum 
ganz  regelmässig  tabdek  u.  s.  w.  und  im  Participium  Act  tebdöne 
bildet,  aber  im  Aorist  den  mittleren  Radical  ganz  fallen  lässt  und 
itöd,  tetdd,  atöd,  itaidam  (III  plur.  masc),  tetödon  (III  plur.  fem.) 
bildet,  wovon  dann  auch  der  Imperativ  töd  (nimm  weg)  abgeleitet  ist 
Zuweilen  macht  sich  die  Vorliebe  für  den  Hauchlaut  so  weit 
geltend,  dass  er  selbst  in  der  ersten  Person  Singularis  des  Aorist 
statt  des  üblichen  einfachen  a  (am  Wortanfang)  auftritt.  So  sagt 
man  haqair  ich  lese,  dagegen  iqair  er  liest,  teqair  du  liesest, 
teqerra  du  (Frau)  liesest,  iqSrim  sie  lesen,  teqSrin  sie  (die  Frauen) 
lesen.    Die  Illte  Fers.  Sing.  Perf.  heisst  qöri 

Verba  mit  mehrlantigen  Wurzeln. 
Von  diesen  ist  mir  bis  jetzt  nur  ein   einziges    bekannt  ge- 
worden, nämlich  ha^ell,  im  Imperativ  he^U  und  im  Aorist  ihe^lül, 
tehe^elül,  ahe^elöL,  ihe^eltüem  u.  s.  w.  bildend.     Es  heisst  „Speisen 
künstlich  zubereiten.^^ 

Verba  mit  Pronominalsuffixen. 

ungleich  dem  Arabischen,  und  in  dieser  Hinsicht  auch  wieder 
dem  Aethiopischen  (von  dem  uns  femer  stehenden  nordsemitischen 
Sprachgebiet  ganz  abgesehen)  sich  nähernd,  verändert  das  M^hri 
die  Form  des  Verbums,  wenn  ein  Pronominalsuf&x  demselben  ange- 
hängt wird ,  und  zwar  geschieht  dies  nicht  nur  in  der  Vocalisation, 
sondern  es  werden,  je  nach  dem  Bedürfniss  des  Wohllautes  auch 
noch  Consonanten  eingeschoben,  am  häufigsten  beim  part  act.  fem. 
ein  t. 

A'uzemm  heisst  „ich  gebe^.  Will  man  aber  sagen  „ich  gebe 
dir^,  so  wird  das  Particip  uzmöne  gewählt;  aber  dessen  Form  wesent- 
lich umgestaltet;  und  wir  haben  „ho  uzmänek^^  mit  verändertem 
Vocal.  Dieselbe  Form  beim  Suffix  des  Plural  der  Uten  Person :  ho 
ozmänekum  heisst  ,4^1^  S^^  euch^;  ho  uzmänekenn  „ich  gebe  euch 
(Frauen)^.  Dagegen  bedient  man  sich  der  Aoristform  a'uzemm  vor 
andern  Suffixen:  a'uzemhum  heisst  „ich  gebe  ihnen ^,  a'uzemsenn, 
„ich  gebe  ihnen  (den  Frauen)^.  Ist  es  jedoch  eine  Frau,  welche 
sagt  ,4<^^  gebe%  so  ist  die  Form  eine  ganz  andere  und  hier  kommt 
wohl  das  zur  Geltung,  was  Fresnel  in  seiner  kurzen  Besprechung 
des  Qasäwi  oder  Hakili  andeutet,  dass  nämlich  diese  Dialecte  eine 
eigne  Form  für  das  Femininum  auch  der  ersten  Person  besitzen. 
Bei. dem  ohne  Suffix  vorkommenden  Verbum  habe  ich  dieselbe  im 
M6hri  noch  nicht  entdecken  können  und  es  wäre  denkbar,  dass  sie 
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sich  hier  nur  bei  dem  mit  Saffix  yensehenen  Zeitwort  «"halten 
hätte,  während  das  Qaräwi  sie  (nach  Fresnel)  durchgehende  be- 
wahrt zu  haben  scheint  In  so  weit  ich  diesen  Dialect  beobachtete, 
ist  es  jedoch  nicht  einmal  der  Aorist  I.  Person ,  der  vor  dem  Suffix 
im  Femininum  auftritt,  sondern  man  braucht  statt  dessen  das  Part 
act;  dieses  lautet  im  Femininum  nzmide  und  tritt  mit  dem  Sufßx 
durch  Vermittlung  eines  Tau  in  Verbindung,  woraus  die  Doppel- 
schlusssylbe  detek  entsteht  Wenn  eine  Frau  im  M6hri  zum  Manne 
sagt  „ich  gebe  dir",  so  braucht  sie  das  Wort  „ho  uzmidetek"  *), 
während  der  Mann  zu  ihr  ho  uzmanek  sagt. 

Die  Illten  und  Uten  Personen  erleiden  vor  Suffixen  nur  sel- 
ten lautliche  Veränderungen.  Unverändert  bleibt  stets  der  Impera- 
tiv. Man  sagt  zemmi  „gieb  mir",  zemmen  „gieb  uns",  zemmbe 
„gieb  ihm",  zemmes  „gieb  ihr"  u.  s.  w. 

Artikel. 

Ehe  ich  zur  Besprechung  der  Nomina  und  ihrer  Bildungen 
übergehe;  will  ich  noch  die  Bemerkung  vorausschicken,  dass  ein 
Artikel  im  M^hri  ebensowenig  vorkommt,  wie  im  AetMopischen  und 
Himyarischen.  Dass  das  „ha"  kein  Artikel  sein  kann,  glaube  ich 
oben  schon  gezeigt  zu  haben.  Einige  Engländer,  welche  sich  M^hri- 
Vocabeln  dictiren  Hessen,  haben  nun  freilich  behauptet,  es  existire 
ein  Artikel  und  zwar  „1"  (das  arab.  el);  aber,  wenn  ich  der  Sache 
auf  den  Grund  ging,  so  fand  ich,  dass  alle  diejenigen  Leute,  welche 
vor  M6hri- Wörter  ein  ,4"  setzten,  kein  reines  M6hri  mehr  sprachen, 
sondern  sich  durch  langen  Aufenthalt  in  Temen  so  s^r  arabisirt 
hatten;  dass  sie  arabische  Formen  selbst  bei  ihrer  eignen  Sprache 
anwandten.  Einen  unverfälschten  M^hri  habe  ich  nie  «inen 
Artikel  gebrauchen  hören. 

Bildung  der  Nomina. 

Der  Umfang  dieser  Zeilen  gestattet  mir  nicht,  mich  hier  mit 
diesem  Capitel  eingehender  zu  beschäftigen.  Im  Allgemeinen  stel^ 
das  M^hri  in  dieser  Beziehung  dem  Aethiopischen  aai  nächsten. 
Darin  unterscheidet  es  sich  aber  wesentlich  von  ihm,  dass  es  jene 
einfachste  Nominalbildung  mit  einem  kurzen  Vocal  nach  dem  ersten 
Wurzellaut,  wo  dann  der  zweite  vocallos,  verschmäht  und  selbst  in 
die  kürzesten  Wörter  lange  Vocale  eindringen  lässt.  Dreibuch^tf^bige 
Wörter  mit  2  kurzen  Vocalen  kommen  vor,  sind  aber  auch  selten. 
Ein  langer  Vocal  in  der  ersten  Sylbe  ist  bei  Appellativen  am  häufig- 
sten; in  der  2ten  Sylbe  kommt  er  meist  bei  Adjectiven  oder  Parti- 
cipien  vor.  Unter  den  Vorsätzen  der  Nomina  ist  das  a  (in  diesem 
Dialect  in  ha  verwandelt)  am  häufigsten,  unter  den  Naohsätaen  das 


1)  Es  ist  sehr  schwer  einen  Mahri  dazu  zu  hringen  die  I.  Person  Aorist 
zu  gebrauchen;  er  umgeht  sie  fast  immer  durch  das  part.  act.  mit  dem  pers5n- 
bcben  Fürwort. 
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t  mit  vorhergehendem  i  oder  ^,  ersteres  bei  dem  Femininum  der 
Adljectiva  und  Participien,  letzteres  bei  Abstracten  vorherrschend.  Das 
ma  als  Vorsatz  findet  sich  fast  nur  bei  Verbaladjectiven  der  al^e- 
leiteten  Conjugationen.  Die  Bildung  des  Relativum  auf  i^  im  Ara- 
bischen so  häufig,  scheint  sich  im  M^ri  auf  Abstammungsbezeichnung 
zu  beschränken.  Die  £ndung  öt  ist  dem  Part.  Passiv  der  Iten 
GoDjugation  und  den  Abstracten  eigen ,  die  Endung  6ne  dem  Particip. 
activ  und  einzelnen  Appellativen. 

Zahl  und  Geschlecht  der  Nomina  und  Adjectiva. 
I.  Bildung  des  Plurals. 

Ein  ausschliesslich  äusserer  Plural  scheint  im  M6hri  beinahe 
ganz  zu  fehlen,  oder  wenigstens  nur  noch  in  schwachen  Spuren  er- 
halten zu  sein,  d.  h.  ein  Wort  tritt  nicht  durch  Anhänguug  einer 
Endsylbe  allein  in  den  Plural,  sondern  es  geht  auch  fast  immer 
eine  Veränderung  seiner  Vocale  vor  sich.  Beispiele  von  Worten, 
die  im  Plural  ihre  Vocale  nicht  ändern ,  sind  mir  nur  wenige  vor- 
gekommen. Solche  sind  rigSm  (der  Tisch)  pl.  riglmenten^  en^M 
(die  Eogeltasche)  pl.  en^^tin,  qannett  (die  kleine)  pl.  qannettan. 

Aber,  wenn  auch  keine  absolut  äussere  Pluralbildung,  so  tritt 
dagegen  eine  relative  sehr  häufig  auf,  welche  wir  die  „ gemischte ^^ 
nennen  wollen,  weil  sie  zugleich  (und  vielleicht  ursprünglich  allein) 
äusserlich,  zugleich  aber,  durch  die  Vocalveränderung,  innerlich  ist. 
Die  vorherrschende  Bildung  dieses  Plurals  ist  auf  n  im  Auslaut^ 
entweder  ein  einfaches  n,  oder  in,  ^n,  häufiger  ten,  enten,  bei  dem 
Femininum  ausserdem  noch  üten ,  auten,  iten.  Der  arabische  äussere 
Plural  der  Feminina,  der  auf  it  auslautet,  findet  sich,  aber  selten, 
merkwürdiger  Weise  fast  häufiger  bei  Masculinen,  wie  Standesbezeich- 
nungen u.  s.  w.  (bei  denen  er  auch  im  Arab.  und  Aethiop.  vor- 
kommt). Ihm  zur  Seite  steht  ein  seltenerer  äusserer  Plural  der 
Masculina,  auf  öt  auslautend,  auch  kommen  Beispiele  vor,  bei  denen 
blos  ein  t  angehängt  und  der  Vocal  verlängert  wird. 

Beispiele  von  Pluralen  mit  gemischter  Bildung. 

chö  (der  Mund)  Plural  chüten 

ain  (das  Auge) 

rhai  (der  Bruder) 

chademet  (die  Magd) 

hairit  (die  Eselin) 

qetanit  (die  feine,  zarte,  adj.)  , 

kelbit  (die  Hündin) 

rhagit  (die  Jungfrau) 

la^t  (das  Kinn) 

mamedSt  fdas  Kissen) 

mo  ollem  (der  Meister) 

hau^erit  (die  Sklavin) 
Bd.  XXV  14 


n 

rhüyen 
chademüten 

n 

hairüten 

51 

n 

qetanten 
kilebten 

n 

rha^enüten 

libaiten 

mimdüten 

n 

mallemüten 

w 

hö^erten 
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kelit  (die  Niere)  Plaral  kelaiten 

naidäf  (die  Strohmatte)     „       naidefüten 
lebenit  (die  weisse,  adj.)  „       lebenüten 
sira  (der  Nabel)  „       seranten 

sebkit  (die  Spinne)  „       sibekten 

terain  (das  Bein)  „       teranten 

Bei  Weitem  häufiger  ist  der  innere  und  unregeün&ssige  PloraL 
Namentlich  bei  Masculinen  findet  er  sich  fast  ausschliesslich.  Ausser 
dem  absolut  inneren  Plural,  der  keine  äusseren  Vor-  od^r  Nachsätze 
kennt,  giebt  es  im  M^hri^  wie  in  allen  anderen  südsemitischea 
Sprachen ,  auch  einen  solchen ,  der  Sylben  vor-  oder  andere  als  die 
gewöhnlichen  Pluralendungen  nachsetzt ,  zugleich  auch  die  Innern 
Vocale  verändert,  also  gleichfalls  ein  „gemischter"  Plural  genannt 
werden  könnte,  dessen  Charakter  aber  den  unregelmässigen  Formen 
angehört,  während  die  Endung  auf  n,  enten  u.  s.  w.  die  ehemalige 
Regelmässigkeit  des  Plurals  darzustellen  scheint. 

Der  beliebteste  Vorsatz  ist  bei  diesen  Pluralen  a^  das  in  ha 
übergeht,  der  beliebteste  Nachsatz  ye.  Wir  wollen  diese  Gattungen 
des  Plurals  hier,  dem  gewöhnlichen  Lauf  der  Grammatiken  entgegen, 
vor  den  absolut  inneren  Mehrheitsformen  anführen,  weil  sie  noch 
eine  gewisse  Regelmässigkeit  zeigen  und  sich  in  so  fem  an  die  auf 
n  endenden  Formen  anschliessen. 

Plural  mit  Vorsatz. 
Mit  vorhergesetztem  ha  (a)    und  geringer   Vocal Veränderung, 
dem  arab.   ^CU3i   oder  y*i\   entsprechend.     Beispiele: 
böb  (Thür)  Plural  habuebet 

keb^  (Schaaf)  „      hakebes 

kellön  (Bräutigam)  „  hakellent 
köb  (Schakal)  „  hakuebet 
debbet  (Fli^e)        „      hadebob. 

Plural  mit  schwacher  Endung. 
Dieser  Plural  verändert  die  Form  des  Singulars  unbedeutend, 
an  die  er  nur  die  Endung  iye^  ye,   iya^   ya^  manchmal  auch  iyo 
gesprochen,  anhängt    Beispiele: 

ba  1  (Herr)         Plural  bö^liye 
ba'lit  (Herrin)        „       ba'litiye 
hödi  (Cisterne)       „       hodöye 
^ebehet  (Stirne)     „      ^ebö^yo 
rhait  (Schwester)   „       rhutye. 
Manchmal  wird  an  dieses  iye  noch  ein  t  angehängt,  z.  B. 
behdr  (Seemann)     Plural  bahariyet. 

Plural  mit  der  Endung  des  Femininum  Singularis. 
Da  die  collectiven  Plurale  weiblich  sind   und  als  im  Singular 
stehend  angesehen  werden,   so  konnte  es  nicht  fehlen,   dass  auch 
manche  derselben  die  Form  der  weiblichen  Einaahl  annahmen   und 
t  oder  it  (die  weibliche  Endung  der  Einzahl)  anhängten.     Z.  B. 
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hau^ür  (Sklave)    Plural  ha^erit 
kabin  (Skorpion)       „       kabaunt 
In  diesen  Fällen  ist  das  wirkliche  Femininum  Singularis  meist 
nur   durch   einen   verstärkten   Vocal    vom   Plural   des   Masculinum 
unterschieden,  z.  B. 

hagerit  (die  Sklaven)  haugerit  (die  Sklavin). 

Pnnerer  Plural. 
Ohne  verstärkte  Vocale   ist  der  innere  Plural  selten   und   die 
wenigen  Formen,  die  ihn  zeigen,   sind  meist  unverändert  aus  dem 
Arabischen  entlehnt,    z.  B. 

lozit  (die  Mandel)     Plural  Jöz 
nachlit  (die  Palme)       „       nachl. 
LangB  Vocale  in  der  ersten  Sylbe  dreilautiger  Stämme  kommen 
beim  inneren  Plural  gleichfalls  nicht  oft  vor.     Beispiele  sind  : 
temerit  (Dattel)     Plural  tömr 
chödem  (Diener)       „      ehedem. 

Bei  weitem  am  häufigsten  findet  die  Vocalverstärkung  in  der 
2ten  Sylbe,  den  arab.  Formeii  o^.  J*^  ni^d  Jye  entsprechend 
statt.     Beispiele  : 

namil  (Ameise)  Plural  numöl 

hageb  (Augenbraue)  „  ha^öb 

töch  (Greis)  „  tiäch 

mebaii  (Hund)  „  mebol 

ali^  (junges  Kameel)  „  al6^ 

fered  (junge  Kameeistute)  „  fer6d 

bair  (Kameel)  „  bayÄr 

matek  (süss)  „  metök 

chaleg  (Kleid)  „  chaldg 

bareq  (Knie)  „  birAq. 

Am  häufigsten  ist  diese  Form  bei  Femininen,  besonders  bei 
solchen,  die  von  einer  Wurzel  mediae  geminatae  {y:^)  stammen. 
Beispiele : 

baqerit  (Kuh)  Plural  baqdr 

kenemit  (Laus)  „       kenüm 

kowert  (gepresste  Datteln)  „      kewdr 


derrät  (Hemd) 

9» 

direr 

sennait  (Zahn) 

11 

senin 

qaffet  (Korb) 

11 

qafif 

'aqebit  (Vogel) 

11 

*aq&b 

heret  (Haupt) 

11 

beri 

resit  (KopO 

»1 

re'es 

tiwit  (Schaaf,  Geis) 

»1 

tiwi. 

Hieran  schliesst  sich  eine  Form  an,  welche  den  Vocal  in  bei- 
den Sylben  dehnt.    Beispiele: 

14» 
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bair  (Esel) 

Plural 

b^yir 

rhotob  (Stier) 

?i 

rbait&b 

rbai^  (Mann) 

n 

rhaiyü^ 

qosair  (kurz) 

w 

qaisör 

baicün  (neu) 

n 

baidön 

Bei  ein-  oder  mebrbucbstabigen  Nomina  ist  diejenige  F6rm 
eine  der  bftufigsten^  welche  die  Vocalverlfijigening  in  der  Mitte  ein- 
treten Iftsst. 

choträk  (Stock)        Plural  chotörek 

me^asir  (Kopfbund)    „      me^iauser 

meltainSt  (Ohrfeige)     „      meldtem 

mesmör  (Nagel)  „      mesdmer 

senorret  (Katze)  „      senürer 

Ebenso  oft  kommt  die  Verstärkung  in  der  dritten  Sylbe  vor: 

bauerqät  (Papier)  Plural  hauerlq 
nachrir  (Nase)  „      nacherftr 

figerrit  (Pfeife)  „      figerür 

dal'a  (Rippe)  „      dalo'ä 

hanüb  (Greisin)  „      haniyAb 

meha^  (Turban)         „      meha^üt 
rehftbet  (Ortschaft)      ^      rehöib 

Manchmal  bleibt  das  vierconsonantliche  Wort  auch  im  Plural 
zweisylbig,   z.  B. 

derdir  (Floh)    Plural  derdör. 

Wenn  der  zweite  Gonsonant  ^ezmirt  ist,  wird  der  Plural  zu- 
weilen durch  Einschiebung  eines  Halbvocals  zwischen  dem  dten 
und  4ten  Consonanten  wieder  dreisylbig,   z.  B. 

t^arröt  (Bauer)    Plural  (^arriyet 

ferliin  (Stute)         „      fer'hiyßn. 

Ganz  unr^elmässig  sind  folgende,  durch  Versetzung  oder  Ein- 
schiebong  von  Consonanten  gebildete  Plurale: 
hebr  (Sohn)  Plural  herbün 

haibit  (Kameeistute)  „      hebär 
haberit  (Tochter)       „      habentir 
ktön  (Wanze)  „      ktdten 

In  den  meisten  dieser  und  verwandter  Fälle  wird  man'ttbri- 
gens  finden,  dass  der  eingeschobene  Gonsonant  ursprünglich  in  der 
Wurzel  lag  und  nur  im  Singular  ausgefallen  war. 

II.  Bildung  des  Femininum  vom  Masculinum. 

Dieselbe  ist  im  höchsten  Grade  einfach  und  beschränkt  sich  auf 
Anhängung  der  Sylbe  et,  it|  ^t,  meistens  aber  it.  Bei  den  nun 
zu  besprechenden  Adjectiven  wird  hievon  noch  die  Rede  sein. 
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in.  Geschlechts-  und  Zahl-Bildnng  der  A'djectiva 
und  Appellativa  im  Besondern. 
Bei  allen  diesen  Namenstämmen ,  welche  vier  Formoi  (Mascoli- 
nnm   nnd  Femininum  and  deren  Plarale)  besitzen ;  wird  ans  der 
Vergleich  mit  dem  Aethiopischen  wieder  einmal   so  recht  deutlich 
an  die  Hand  gegeben.     Wie  dort,  so  nehmen  Adjective  nnd  Parti- 
eipien,  sowie  die  nach  solchen  Formen  gebildeten  Appellativa  mit 
wenigen  Ansnalimen  im  Femininum  alle  die  consonantliche  Endung 
t  (it,  H)  u.  s.  w.  an.    Beim  Plural  des  Femininum  finden  wir  auch 
wieder,  wie  im  Aethiopischen,  dass  derselbe  bald  vom  Singular  sei- 
nes Geschlechts,   bald  aber  auch  vom  Plural  des  andern  gebildet 
wird.     Ich  denke^  folgende  Zusammenstellung  einiger  Beispiele  wird 
mich  jeder  weiteren  Erläuterung  dieses  Satzes  ttberheben. 
Beschreibnngswörter  der  ersten  Gattung  sind: 
masc.  git  (gut)  feminin,  git^t 

plur.  gidt  plur.  fem.  gitüten. 

sing.  masc.  qtä  (stark)         sing.  fem.  qauwiyet 
plur.  masc.  qaiwoi  plur.  fem.  qanwijrüten. 

sing,  masc  hanwin  (schwach)     sing.  fem.  hauwtnet 
plur.  masc.  h^w6n  plur.  fem.  hanwendten. 

sing.  masc.  qetaun  (fein)  sing.  fem.  qetanit 

plur.  masc.  qätan  plur.  fem.  qetanten. 

sing.  masc.  leb(^n  (weiss)  sing.  fem.  lebenft 

plur.  masc.  l^ben  plur.  fem.  lebenüten. 

sing.  masc.  höwer  (schwarz)     sing.  fem.  hawerüt 
plur.  masc.  häwer  plur.  fem.  hawerüten. 

sing.  masc.  zailah  (fett)  sing.  fem.  zelhait 

plur.  masc.  zawöleh  plur.  fem.  zelhauten. 

Beschreibewörter  der  zweiten  Gattung: 
sing.  masc.  söim  (fastend)        sing.  fem.  söimet 
plur.  masc.  saimet  ^)  plur.  fem.  saiyemöten 

sing.  masc.  föter  (Fastenbrecher)      sing.  fem.  föteret 
plur.  masc.  Äter&t  plur.  fem.  f&terAten. 

sing.  masc.  tö^er  sing.  fem.  tö^eret 

plur.  masc.  te|6r  plur.  fem.  te^eröt. 

sing.  masc.  chiöb  (hässlich)     sing.  fem.  chiöbet 
plur.  masc.  chayebet  plur.  fem.  chayebeten. 

sing.  masc.  hebr  (Sohn)  sing.  fem.  heberit  (Tochter) 

plur.  masc.  herbün  plur.  fem.  hebentir*). 


1)  Wie  man  sieht,  sind  es  die  Partidpieo,  welche  haaptsiehUoh  den  Pbiral 
anf  die  sonst  so  wenig  bei  diesem  Geschlecht   erscheinende  Endsylbe  t 


endigen  lassen. 

2)  Die  Aehnlichkeit  iwischen  den  beiden  Ploralen  dürfte  doch  hier  grösser 
sein,  als  »wischen  plnr.  fem.  und  sing.  fem. 
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Ein  Adjectiv  ganz   eigenthüni lieber  Bildung  und  offenbar  eine 
zum  Beschreibewort  gewordene  Aoristform  ist  folgendes: 
sing.  masc.  irhamüm  (böse)         sing.  fem.  trhamum 
plnr.  masc.  irhamümen  plur.  fem.  trhamümen. 

Zahlwort 
Die  Zahlen  im  M6hri  sind  schon  durch  Krapf  veröffentlicht 
worden.  Ich  beschränke  mich  also  in  Bezug  auf  sie  darauf,  die 
einzige  (von  ihm  übersehene)  interessante  Thatsache,  welche  hier  be- 
merkt zu  werden  verdient,  anzufahren,  dass  nämlich  die  Zahl  „tau- 
send", wie  im  Aethiopischen,  nicht  durch  ein  Einheitswort,  sondern 
durch  „osr  mia"  (zehnhundert)  ausgedrückt  wird.  Das  M6hri  ist  also 
in  diesem  Punkt  der  südarabisch-äthiopischen  Sprache  treuer  geblie- 
ben, als  ihre  übrigen  Sprösslinge,  das  Nordtigre,  welches  das  arabi- 
sche „Alif"  für  1000  angenommen  hat;  das  Südtigre  (auch  Tigrinnia 
genannt),  welches  das  Wort  sech  (UfTfl'  oder  I^"^!)  gebraucht 
und  das  Amhärische,  welches  ein  eigenartiges  Wort  dafür,  Namens 
TriOl  „chah",  das  aber  „ha"  ausgesprochen  wird,  creirt  hat. 

Ich  will  diese  kurze  üebersicht  über  diejenigen  grammatikalischen 
Eigenthümliehkeiten  des  M^hri,  welche  es  mir  bis  jetzt  gegönnt  war 
zu  beobachten,  hier  beschliessen,  indem  ich  mir  wohl  bewusst  bin, 
nur  sehr  Unvollkommenes  geleistet  zu  haben.  Aber  die  Hoffnung 
hält  mich  aufrecht,  dass  es  mir  vielleicht  bald  gelingen  werde,  einen 
noch  gründlicheren  Einblick  nicht  nur  in  diesen,  sondern  auch  in 
den  verwandten  Schwesterdialect,  das  Qaräwi  oder  Hakili,  zu  thun 
und  den  geheimnissvollen  Schleier  zu  lüften,  mit  dem  diese  an- 
scheinende sprachliche  Monstruosität  von  dem  geistreichen,  aber 
phantastischen  Fresnel  umhüllt  ward. 

Aden,  den  6.  März  1871. 


Bemerkung. 

Ich  denke,  es  wird  keiner  Entschuldigung  bedürfen,  dass  ich 
mich  bei  Transscription  des  Mehri  nicht  arabischer  Schriftzeichen 
bediente.  Es  kam  darauf  an,  die  Aussprache  genau  wiederzugeben 
und  diess  wäre  im  Arabischen  nur  consonantlich,  nie  aber  vocalisch 
möglich  gewesen.  Wie  soll  man  in  der  That  im  Arabischen  au 
und  ö,  e  und  ai  durch  die  Schrift  unterscheiden?  und  dennoch  be- 
ruht mit  auf  Unterscheidung  dieser  Mischlaute  das  Verständniss 
des  M6hri. 
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Beiträge  ziur  Erklärung  des  Avesta. 

Von 
B.  Roth>) 

III.  Das  Metrum. 


Wer  es  unternimmt  Texte  wie  die  G4thas  zu  erklären,  welche 
von  Schwierigkeiten  starren ,  der  darf  keinen  Weg  unversucht  lassen, 
um  etwa  eine  Ritze  zu  finden,  durch  welche  er  eindringen  kann. 
Wie  kommt  es  nun,  dass  die  Erklärer  eine  Strasse,  die  offen  vor 
ihnen  lag,  unhetreten  gelassen  haben?  Niemand  hat  ernstlich  dar- 
nach gefragt,  ob  der  in  den  Handschriften  vorliegende  Text  zum 
Metrum  stimme  d.h.  ob  er  correct  tiberliefert  sei.  Westphal  hat 
in  der  Zeitschrift  f.  v.  Spr.  9,  437  die  metrischen  Formen  der 
Gäthäs  zusammengestellt  und  eine  einleuchtende  kritische  Probe  für 
einen  Theil  von  Ja^na  9  gegeben;  A.  Kuhn  hat  im  3.  und  4.  Band 
der  Beiträge  z.  v.  Spr.  an  dem  Veda  gezeigt,  wie  wichtige  Ergebnisse 
eine  solche  Prüfung  der  Texte  durch  das  Metrum  liefern  kann;  die 
classische  Philologie  handhabt  das  Mittel  schon  längst  an  ihren 
Büchern  und  zieht  immer  neuen  Gewinn  daraus  —  nur  der  Boden 
des  Avesta  ist  noch  jungfräulich  und  wartet  der  ersten  Hand,  welche 
die  Beete  ebnen  und  die  Furchen  ziehen  soll. 

Das  Metrum  allein  ist  es  ja,  welches  uns  Worte  der  fernsten 
Vergangenheit  gerettet  hat.  Jede  ungebundene  Rede  zerstiebt  oder 
wird  zur  Unkenntlichkeit  entstellt.  Aber  das  in  Bande  und  Klam- 
mem, in  Zahl  und  Mass  eingefesste  Wort  zerbröckelt  nicht  leicht. 
Nur  durch  Lieder  redet  das  graue  Alterthum  unmittelbar  zu  uns. 
So  sind  auch  in  den  Liedern  des  Avesta  die  frühesten  Erzeugnisse 
des  Mazda-Glaubens  uns  erhalten,  die  reinsten  Quellen  desselben, 
welche  richtig  verstanden  uns  eine  Menge  neuer  Kenntnisse  zu- 
führen werden. 

Die  Gäthäs  sind  im  Vergleich  mit  dem  grössten  Theil  der 
prosaischen  Stücke  des  Avesta  wohl  erhalten.  Dort  wimmelt  es 
von  Entstellungen;  welche  auch  die  künstlichste  —  oder  laxeste  — 
Grammatik  nicht  unter  eine  Regel  bringen  wird ;  hier  ist  die  Sprache 

1)  Vgl  oben  S.  1-  21. 


Digiti 


zedby  Google 


216  Roth^  Beiträge  zur  Erklärung  des  AvaOcu 

fast  überall  correct.  Der  Zwang  des  Masses  hat  die  Ordnung  er- 
halten, dort  ist  so  vieles  aus  den  Fugen  gegangen*,  und  keine  gram- 
matische Wissenschaft  scheint  bestanden  zu  haben,  welche,  wie  in 
Indien,  dem  Fortschritt  des  Zerfalls  am  geschriebenen  Wort 
gewehrt  hätte. 

Setzen  wir  für  die  Gath&s  auch  eine  längere  Periode  blos  münd- 
licher Tradition  voraus,  so  war  gerade  bei  der  Recitation,  von  wel- 
cher Art  immer  diese  sein  mochte,  Gleichzahl  der  Sylben,  Eben- 
mass  der  Zeilen  und  Strophen  ein  Bedürfhiss,  jedes  zuviel  oder 
zuwenig  machte  sich  fühlbar.  Sie  waren  also  gegen  Entstellung  durch 
den  Sänger  eher  geschützt  als  in  der  Folge  gegen  Auslassungen 
oder  Zuthaten  des  Schreibers,  der  nicht  unter  dem  Gesetz  des 
Bhythmus  steht.  Und  wirklich  entspringen,  wie  sich  weiterhin 
zeigen  wird,  die  meisten  Verderbnisse  des  Textes  ganz  augenföUig 
der  Schrift,  fallen  also  in  die  Zeit  nach  der  Tradition  von  Mund 
zu  Mund. 

Das  Mittel  sie  zu  finden  und  zu  tilgen  ist  dasselbe,  welches 
die  Rede  im  Munde  des  Sängers  geschützt  hat;  das  Metrum. 
Wie  unvoUkommen  uns  die  Versmasse  des  Avesta,  auch  nur  gegen 
die  des  Veda  gehalten,  erscheinen,  indem  sie  —  soviel  wir  bis  j^at 
zu  sehen  vermögen  —  kein  anderes  Princip  haben,  als  die  Zählung 
der  Sylben  ohne  Vertheilung  von  Länge  und  Kürze,  so  haben  sie 
doch  drei  strenge  Gesetze:  Strophe,  Zeile  und  in  der  Zeile  eine 
unverrückbare  Cäsur. 

Dem  an  feinere  Formen  der  Poesie  gewöhnten  Ohr  muss  diese 
einfache  Metrik  kindisch  erscheinen,  ihre  strenge  Consequenz  aber 
macht  sie  zu  einem  desto  zuverlässigeren  Werkzeug  der  Textkritik. 
Dass  sie  von  den  bisherigen  Erklärem  als  solches  nicht  gebraucht 
wurde,  mag  theils  in  dem  blinden  Glauben  an  die  Integrität  der 
Texte,  theils  in  der  eben  so  irrigen  Ansicht,  dass  das  Wesen  des 
Metrums  nicht  genügend  erkennbar  sei,  seinen  Grund  haben.  Wester- 
gaard  hat  da  und  dort  in  den  Noten  zu  seiner  Ausgabe  z.  B. 
46,  lö.  49,  3.  öl,  10  auf  Defecte  des  Metrums  hingewiesen,  in 
der  Wahl  der  Lesarten  aber  durch  Rücksicht  auf  metrische  Correct- 
heit  sich  selten  leiten  lassen.  Auffallender  ist;  dass  so  lange  Zeit 
nach  dem  Erscheinen  seiner  Ausgabe  dieser  dankbare  Stoff  noch 
niemand  angezogen  hat.  Spiegel  in  seinem  ausführlichen  Commen- 
tar  hat  nirgends  versucht,  die  eine  oder  andere  der  zahlreichen 
Schwierigkeiten,  an  welchen  er  scheitert,  von  dieser  Seite  aus  anzu- 
greifen. 

Aber  nicht  auf  die  Gäthäs  ist  die  metrische  Form  beschränkt 
Grosse  andere  Stücke  des  Ja^na,  gerade  die  bedeutendsten  z.  B.  die 
Capitel  9,  10,  11,  56  bestehen  kleine  Zuthaten  abgerechnet  ans 
Versen.  Ja  der  Hauptbestandtheil  der  Jasht,  soweit  sie  nicht 
Litanei  und  Formel  sind,  ist  in  dem  geläufigen  achtsyN 
bigen  Metrum  abgefasst.     In  der  Sylbenzählung  machen  sich 
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emzelne  AbweichuDgen  von  den  G&thfts  bemerklich,  wie  man  sie  bei 
jüngeren  Erzengnissen  erwarten  kann,  aber  die  Gesetze  stimmen 
wesentlich  ttberein.  So  sehr  es  zn  verwundern  ist,  dass  diese  That- 
Sache,  so  viel  ich  weiss,  ganz  unerkannt  blieb,  so  leicht  wird  sich 
jedermann  von  derselben  ttberzengen  können. 

Es  leuchtet  aber  ein,  welche  weitgreifende  Bedeutung  die  Ein- 
sicht in  dieses  Yeriiftltniss  fOr  Kritik  und  Yerstftndniss  aller  dieser 
Texte  haben  muss,  wie  insbesondere  wenn  sich  zugleich  ein  stro- 
phischer Bau  ergäbe,  wir  das  sicherste  Mittel  in  der  Hand  haben 
wiederherzustellen,  was  durch  spätere  Ueberarbeitung  gestört  und 
zerrisse  ist  Hier  öfbet  sich  also  eine  grosse  und  lohnende  Auf- 
gabe f&r  den  Bearbeiter  des  Avesta,  und  es  ist  zu  hoffen,  dass  ein 
bedeutender  Theil  seines  Inhalts  aus  dem  bisherigen  chaotischen 
Zustand  bald  in  reinlichere  und  festere  Form  übergeführt  sein  wird. 
Ich  unternehme  es  jedoch  nicht  diesen  Gegenstand  weiter  zu 
verfolgen,  sondern  beschränke  mich  hier  auf  Beibringung  eines  Bei- 
spiels aus  dem  wohlerhaltenen  Anfang  des  Jashts  der  Fravashi, 
von  welchem  es  nicht  einmal  nöthig  ist  den  Wortlaut  anzufUiren, 
da  schon  aus  der  Uebersetzung  die  Gliederung  des  Textes  zu  er- 
sehen ist. 

Ahura  Mazda  sprach  zu  Qpitama  Zarathustra: 

1. 
Nun  will  ich  dir  beschreiben  ^)  die  Raschheit  und  Kraft, 
Die  Hoheit  und  Güte  und  Freundlichkeit 
—  Du  untadeliger  ^itama  — 
Der  Geister  (fravashi)  der  Gerechten. 
2. 
5     Der  starken  siegreichen, 

Wie  sie  mir  zu  Hilfe  kommen. 

Wie  sie  mir  Beistand  leisten 

Die  starken  Geister  der  Gerechten. 

3. 
Mit  ihrer  Wirkung  und  Macht 
10     Ordnete  ich;  o  Zarathustra 
Diesen  Himmel  oben, 
Der  strahlend  und  schön  jene 
Erde  in  sich  und  ringsum  fasst. 

4. 
Der  gleichwie  ein  Bauwerk^) 
15     Dasteht  von  Gott  aufgerichtet. 


1)  WAinm  Spiegel  in  framravA  keine  erste  Person  sehen  will,  ist  mir 
mebt  klar.  Die  Form  ist  in  den  OäthAs  Regel,  kommt  auch  im  Veda  vor, 
wesshalb   soll  sie  nicht  in  dieser  Poesie  auch  sulftssig  sein? 

2)  Spiegel  ttbersetBt:  er  ist  einem  Vogel  rergleichbar,  der  dasteht  durch 
Himmlische  gebUdet,  fest,  ferne  Orftnxen  habend.  Windischmann:  Zoroa- 
•triicbe  Stadien  S.  318:  gkdebwie  jener  Vogel,  der  steht  geistregiert.    Justi: 
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Festgegründet  ^),  fernhinreicheiul, 

Blankes  Erz  an  Ansehen 

Leuchtend  über  die  Drei-Theile  (der  Erde)  hin. 
5. 

Welchen  Mazda  trägt  wie  ein  Gewand 
20     Ein  stembesticktes  gottgewobenes 

—  (Mazda)  umgeben  von  Mithra  und  Rashnn 

Und  von  der  heiligen  Aramaiti  — 

An  welchem  man  nirgends^ 

Eine  Naht^)  wahrnimmt. 
Man  sieht;  dass  die  beiden  ersten  Strophen,  wie  die  entsprechende 
indische  Anushtubh,  aus  vier  Pada  bestehen  ^  ebenso  ursprünglich 
die  fünfte,  da  die  vv.  21  und  22  eine  störende  Interpolation  sind, 
eingezwängt  in  die  Beschreibung  des  Gewandes.  Es  Hegt  daher 
nahe  auch  in  Strophe  3  und  4  dieselbe  Zahl  zu  erwarten;  in  der 
ersteren  liesse  sich  v.  12  raokhshnö  frädere^rö  j6  imäm  leicht  aus- 
scheiden; man  vergleiche  dieselbe  Wortverbindung  Jt.  8,  2.  18,  81. 
J.  57,  27.  Yd.  22,  1;  unsere  Stelle  kann  eine  Nachbildung  sein. 
In  der  vierten  Strophe  könnte  nur  v.  16,  der  zwar  nichts  ungeeig- 
netes enthält,  aber  auch  nicht  nothwendig  ist,  ausfallen.  Wenn  ich 
sonach  geneigt  bin  in  diesen  Texten  Strophen  zu  vermuthen  —  aller- 
dings nicht  überall  blos  viergliedrige  —  so  halte  ich  doch  diese 
Frage  bis  zu  einer  umfassenderen  Untersuchung  ftlr  eine  offene  und 
begnüge  mich  auf  die  metrische  Form  der  Jasbt  überhaupt  auf- 
merksam gemacht  zu  haben.     Es  ist  zu  wünschen,  dass  die  Grund- 


Kleid.  Dass  der  Himmel  mit  einem  Vogel  yerglichen  werde,  findet  Spiegel 
selbst  „nicht  sehr  passend'^  und  wie  soU  vollends  ein  Vogel  festgegründet  sein 
und  ferne  Gränzen  haben  ?  ELleid  ist  neben  diesen  Epitbetcn  eben  so  unge- 
reimt. Ich  sehe  in  vis  den  Nominativ  eines  Thema  vi^  oder  vi9 ,  olxog.  — 
Das  folgende  aem  ist  auszustossen ,  wie  das  Metrum  zeigt;  und  die  Lesart 
9tät6  ist  richtig. 

1)  handerekht6  kann  nach  der  Sylbenzählang  wie  nach  der  Grammatik 
allein  richtig  sein.  Ob  auch  eine  Handschrift  so  lese  kann  ich  nicht  sagen, 
da  mir  für  die  Jasht  neben  Weste rgaard's  Ausgabe  nur  eine  Abschrift  zur  Hand 
ist,  welche  ich  1848  nach  Olshausen's  freundlich  mitgetheilter  Copie  (aus 
dem  Jahre  1827)  von  MS.  fonds  d'Anquetil  no.  4,  bei  Westergaard  P  13 
machen  konnte.  Diese  liest  hanadrakbto.  Die  Herausgeber  des  Avesta  haben 
das  kritische  Material  nur  in  Auswahl  vorgelegt  und  thellen  häufig  Dinge  von 
blos  orthographischer  Bedeutung  ausführlich  mit,  während  sie  wirkliche  Varian- 
ten übergehen.  Allerdings  ist  die  Auswahl  schwierig,  da  sie  ein  zureichendes 
Verständniss  des  Textes  voraussetzt.  Auch  genügt  es  hier  nicht  da^enigc  aus- 
zuheben, was  die  im  allgemeinen  als  die  besseren  zu  b«Z6iohnenden  Hand- 
schriften haben;  auch  die  besten  sind  reich  an  Fehlern  und  die  nachlässigsten 
da  und  dort  brauchbar. 

2)  Durch  falsche  Anpassung  an  das  vorangehende  jahmäi  ist  die  Lesart 
kahmäi  v.  1.  cahm&i  entstanden  ans  kahmi. 

3)  Spiegel:  welches  (des  Himmels)  Gränzen  nach  keiner  Seite  hin  ge- 
sehen werden.  Windisch  man:  dem  an  keinem  der  Theile  die  beiden  Enden 
gesehen  werden.  —  Die  beiden  Enden  oder  Säume  (Dual)  sind  vielmehr  die 
Mäht;  nirgends  ist  dieses  Gewand  zusammengesetst,  der  Himmel  ist  a^^a^pfi. 
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tage  der  Metrik  nämlich  die  Gesetze,  nach  irelcben  die  Bylben  zu 
zählen  sind,  durch  sorgfältige  Sammlung  klar  gemacht  werde  und 
zwar  mit  Unterscheidung  des  in  den  Gäthäs  giltigen  and  der  Uebang 
in  den  übrigen  der  Zeit  nach  späteren  Stücken. 

Für  meinen  Theil  wünsche  ich  hier  sogleich  einen  Schritt 
weiter  zn  gehen  nnd  an  etlichen  Beispielen  zu  zeigen,  wie  wir  diese 
an  sich  nicht  schwierige  Kunst  anwenden  können,  um  die  Texte  zu 
Terbessern  und  dadurdi  verständlich  zu  machen. 

3. 

Ja^na  50,  7.  10. 
at  vS  jao^ä  zemaUySäg  urvatö 

(jjditCs  pereihtls  vahmahjd  jüahmdhakjd 

mazdd  ashd  ^fff^tg  vonä  mana'Ahd 

jdis  azdthd  mahmdi  qjdtd  avaiAM, 

So  Westergaard;  und  Spiegel  hat  sich  dieselben  unglüeklichen 
Lesarten  herausgesucht.     Sowie   der  Text  hier  steht   fehlt  in  der 
ersten  Zeile,  welche  4  -f-  7  Sylben  zählen  soll,  eine  Sylbe,  weil  die 
anlautende  Gruppe  urva-  wie  urva-   einsylbig  ist  vgl.  urväta  (skr. 
yrata)  urvaza  urvae^  u.  aa. ;  zweisylbig  ist  sie  nur  in  nrvan  Seele 
und  urrarä.  Pflanze.    Nun  hat  aber  der  von  Bumouf  herausgegebene 
Yendidad  sade  —  yermuthlich  auch  noch  die  eine  oder  andere  Hand- 
schrift —  aurvatd,   eine  Lesart,   welcher  weder  Westergaard  noch 
Spiegel  die  Ehre  der  Anführung  gönnen.    Sie  entspricht  dem  Metrum 
und  ist  nach  dem  Zusammenhang  die  einzig  richtige.     Zum  lieber- 
flnss  liest  auch  die  Huzyaresch-TTebersetzung  ebenso,  und  Spiegel 
hat  zur  Unzeit  die  Hand  seines  Führers  yerschmäht.    Er  übersetzt: 
Ich  'vereii]dge  mich  mit  euch  den  freundlichsten  Genossen, 
um  zu  gelangen  zu  den  Brücken  eures  Lobes, 
zu  (euch)  den  starken:  Mazda,  Asha,  sammt  Yohumano, 
damit  ihr  Führer  (?)  seiet  zu  meinem  Schutze. 
M.  Hang  übersetzt: 

So  will  ich  als  Verehrer  euch  insgesammt  anrufen,  die  ihr 

Gutes  spendet, 
sowie  alle  die,   welche  die  starken  Brücken  eurer  Glückseligkeit 

erreichen, 
Weiser!  Wahrer!  mit  gutem  Geiste, 
jene  Brücken  die  euch  gehören;  kommt  mir  zu  Hilfe! 

Ich  komme  freilich  zu  einer  ganz  anderen  Lösung  und  kann 
namentlich  von  den  wundersamen  Brücken  nicht  Gebranch  machen, 
sehe  vielmehr  in  perethüs  den  richtigen  Accusativ  des  Plurals  von 
perethu  breit,  stämmig,  der  zu  den  aurvatd  Rossen  der  ersten  Zeile 
gehört  und  vortrefflich  passt,  übersetze  daher; 

So  will  ich  euch  schirren  die  muthigen  Renner 
Die  stämmigen  durch  den  Antrieb  eures  Lobes, 
0  Mazda!  o  Asha!  die  starken,  mit  welchen  gnädig 
ihr  herfahret.     Kommet  zu  meiner  Hilfel 
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Diese  Vorstellung  trifft  mit  dem  Yeda  flberrascbend  zusammen. 
Das  Lob  des  Anrufenden  schirrt  die  Rosse  und  Wagen  der  Götter, 
damit  sie  zum  Opfer,  zu  seinem  Beistand  eilen  z.  B.  jun^nti  hari 
ishirasja  gäthajo  'rau  rathe  ]^y.  8,  87,  9;  brahmanä  te  brahmigu^ 
juna^i  hari  3,  35,  4.  —  Ich  halte  die  Form  zevistja,  aber  hier 
und  2Sy  9  yiersylbig  eher  zevisttja  als  zevistaja  gesprochen,  f&r 
richtig  und  leite  sie  von  einem  Nomen  zevis  al)  durch  das  Sufifix 
tja.  Jenes  Thema  führe  ich  auf  Wz.  zu  skr.  ^  zurflck  und  ver- 
gleiche z.  B.  tevishi  aus  Wz.  tu  (skr.  tavas  und  tavisha)  *).  Weit 
einfacher  wäre  es,  wenn  wir  eine  Superlativendung  istja  neben  ista 
annehmen  und  das  Wort  mit  skr.  ^vishtha  identifideren  dürften; 
ich  habe  aber  keinen  sonstigen  Beleg  dafür. 

Das  erste  Wort  der  zweiten  Zeile  ist  freilich  ein  „dunkles 
Wort^,  wenn  man  mit  Spiegel  und  Westergaard  liest.  Die  Hand- 
schriften theilen  sich  in  zwei  Gruppen.  A  und  B  —  nach  Spiegels 
Bezeichnung  —  haben  ^j4itis  oder  ^Utis,  dagegen  Ob  ^Ais 
d  ^is,  so  auch  wie  es  scheint  die  Bombayer  Ausgabe.  Unter 
diesen  ist  besonders  C  eine  Handschrift,  die  Beachtung  verdient,  sie 
hat  z.  B.  in  Strophe  2  unseres  Lieds  allein  das  richtige  pa^ia^ 
d.  h.  pagjatsu,  während  der  übrige  Haufe  übereinstinunend  der  ersten 
Sylbe  den  Yocal  i  giebt.  Vielleicht  findet  sich,  wenn  man  genau 
zusieht,  da  oder  dort  statt  ^jUs  ein  ^vUs.  Dieses  oder  ^iUs, 
jedoch  zweisylbig  gesprochen,  wie  fprk  45,  7  ^antö  31,  3  ^ämahi 
31,  2  ^vä  ^vantö  ^vämahi  (=  skr.  ^väs  ^vantas  u.  s.  w.)  zu 
sprechen  sind,  ist  die  richtige  Lesart  Ich  bin  geneigt  ^väis  für 
die  ursprüngliche  Schreibung  des  Textes  anzusehen,  weil  die  Form 
mit  Yocal  wohl  nicht  ^väis  sondern  zaväis  geschrieben  wordoi 
wäre.  Dass  das  Wort  selbst  nichts  anderes  ist  als  skr.  ^va  und 
mit  diesem  gleichbedeutend,  ist  ersichtlich.  Endlich  das  vermeint- 
lich so  schwierige  azäthft  ist  eine  regelmässige  Bildung  aus  Wz. 
az  =  skr.  a^atha. 

Diese  Auffassung  der  Strophe  ist  wohl  unanfechtbar.  So  bat 
das  Metrum  auf  die  Lesart  aurvatö  geführt,  und  das  eine  Wort 
liefert  den  Schlüssel  zum  Ganzen! 

Ein  ähnlicher  Fall  liegt  in  Strophe  10  vor,  sofern  von  dem 
Yerständniss  des  vareshd  das  übrige  abhängt.  Ich  führe  dieselbe 
an,  obgleich  das  Metrum  bei  der  Erklärung  eine  untergeordnete 
Rolle  hat,  weil  zugleich  ein  charakteristischer  Fall  von  Textver- 
derbniss  sich  herausstellt. 

atjd  vareshd  jdcd  padri  du  algaoikand 

jdcd  vokü  cashmam  aregat  mana/nkd 


1)  Eine  andere  Wendang  wire  sevis  an  Wc.  zu  mfen  lu  knfipfen  and 
unter  zevistja  das  zu  Terstehen,  was  im  Yeda  snhava  ist:  der  sich  gern  mfen 
Uisst,  g^em  erhört  oder  atu  helfen  bereit  ist.  Das  Wort  Ton  Wz.  zush  abzu- 
leiten, wie  Spiegel  und  Justi  woUen,  scheint  mir  unmöglich,  wilrde  auch  nicht 
zu  der  Bedeutung  freundlich  führen. 
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raocdo  qing  ctgnäm  ukkshä  ahirua 

Ithahmäkdi  (ishä  vcJwndi  mazdd  akurä 

Nach  Spiegel,  welcher  jedoch  beifügt:  sehr  schwierig  and 
fieles  blos  conjectural: 

Ich  thae  das,  was  Andere  vorher  gethan  haben, 
was  werthvoll  erscheint  in  den  Augen  des  Vohu-mand 
beim  Lichte,  bei  der  Sonne,  dem  Tage  der  Morgenröthe . . . 
zü  eurem  Lobe,  Asha,  Mazda- Ahural 
Man  wird  Mtthe  haben  in  diesem  Satz  einen  Sinn  zu  finden. 
M.  Hang  übersetzt: 
Alle  hellglänzenden  Körper  mit  ihren  Erscheinungen, 
alles  was  dorch  den  gaten  Sinn  ein  leuchtendes  Auge  hat, 
die  Sterne  und  die  Sonne,  die  Yerkttndigerin  der  Tage,  wandehi 
zu  eurem  Lobe,  lebendiger  Weiser  I 
In  einem  Satz,  der  die  beiden  Worte  vareshä  und  skjaothanä 
enthält,  wird  jedermann  zunächst  von  „Werken   und  Tha^n^^  zu 
lesen  meinen,  eben  so  gewiss  aber  muss  man  bei  näherer  Ansicht 
sich  ttberzeugen,  dass  damit  kein  Sinn  zu  erreichen  ist     Vielmehr 
ist  varesha  n.  hier  wie  Yd.  22,   19,  wo  Spiegel  den  Sinn  des 
Wortes  richtig  getroffen  hat,  während  Justi  „Wald^  abersetzt,  die 
Hdhe  sva.  skr.  varshman  und  gehOrt  zu  derselben  Sippe  wie  skr. 
Tarshyas ,  varshishtha  und  wie  ich  glaube  auch  v^shan  s.  das  WB. 
«.  d.  W.  —  Was  beginnen  wir  aber  mit  slgaothanä?     Es  sollte 
eine  dem  varesha  verwandte  Bedeutung  haben.     Aus  metrischen 
Gründen  lässt  sich  keine  Ausstellung  dagegen  machen.    Obwohl  ge- 
wöhnlich skjaothana  geschrieben  ist,  so  wird  das  Wort  doch  in  der 
Begel  zweisylbig  gesprochen,    so  dass  allerdings   die   Schreibung 
skjaothna  wie  Westergaard  28,  2  und  31,  16  hat;  richtig  ist;  auch 
in  unserer  Stelle  ^).    Aber  das  Wörtchen  äis,  welches  in  den  Gäthäs 
eine  zweifelhafte  Existenz  führt,  erregt  den  Verdacht,  dass  hier 
nicht  alles  in  Ordnung  sei.    Nun  ist  diskjaothna,  wie  man  versucht 
sein  könnte   zu  verbinden,  zwar  kein  Wort,  aber  es  erinnert  an 
liskata  und  dieses  bedeutet  Felsgipfel  u.  s.  w.,  ist  also  gerade 
das  was  ¥rir  hier  brauchen  können. 

Da  jedoch  äiskata  von  den  Interpreten  beanstandet  wird,  so 
moss  ich  demselben  erst  zu  seinem  Rechte  verhelfen.  In  Jt.  10,  14 
liest  man  äiskatem  pourutemca  ^)  d.  h.  Fels  und  Berg.  Von  dem 
Homa,  der  Pflanze;  wird  J.  10,  11  nach  Spiegels  Lesung  gesagt 

meregha  vizhvafica  vibaren 
avi  skata  upairi  gaina. 

1)  Nmch  der  Beobachtung  des  Herrn  Dr.  Aurel  M^yr  ist  das  Wort  stets 
tveisylbig  in  der  2.  3.  und  4.  QäÜkä  (nach  der  Fänfzfthlung  der  Gftthft)  ausser 
48,  5.  Dagegen  dreisylbig  gebraucht  m  der  Ahunavaiti  31,  15.  20.  32,  12. 
3if  15.  In  der  fünften  Gäthä,  füge  ich  bei,  scheint  beides  yorankommen.  Ich 
luee  hier  dahingestellt,  ob  im  letzteren  Fall  skjaothana  oder  sl^jaothna  au 
ipnchen  ist;    eher  das  letztere,  wegen  des  th. 

2)  Richtig  wäre  paurvatem  wie  J.  10,  12.  Jt.  19,  3  skr.  panrata. 
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Ob  dort  auch  näher  au  äiskata  anklingende  Lesarten  vorkommen, 
sagen  uns  die  Herausgeber  nicht  Da  die  vier  nachfolgenden  Zeilen 
sämmtlich  mit  avi  beginnen,  so  war  nichts  leichter  möglich^  als 
dass  man  auch  das  wenig  bekannte  äiskata  am  Anfang  dieser  Zeile 
in  avi  skata  umschrieb,  da  die  Züge  ai  und  avi  ohnediess  sehr  ähnlich 
sind.  Ich  nehme  unbedenklich  an,  dass  äiskata  die  ursprüngliche  Les- 
art war,  um  so  mehr  als  hier  npairi  dem  avi  der  folgenden  Sätze  pa- 
rallel steht  ^  ein  avi  also  überflüssig  und  zudem  metrisch  unbrauchbar 
ist.  Diese  Ansicht  wird  bestätigt  durch  Jt.  19,  8  wo  Westergaard 
schreibt:  bajana^ca  iskataca  upairi  ^aena  (v.  1.  u^a  kataca).  Hier  ist 
wenigstens  das  i  noch  erhalten ,  während  sich  das  a  in  dem  voran- 
gehenden a  verloren  hat,  als  dessen  Wiederholung  es  von  einem  unwis- 
senden Schreiber  angesehen  wurde.  Ich  übersetze  daher  J.  10;  11: 
Vögel  tragen  dich  nach  allen  Seiten 
Ueber  die  Felsen  die  Adler^). 
Ich  glaube  damit  die  Existenz  dieses  Wortes  bewiesen  zu  haben 
md  setze  in  unserer  Stelle  äiskata  statt  äis  skjaothanä.  Rein  Wun- 
der,  dass  ein  so  geläufiges  Wort  wie  skjaothna  sich  unterschieben 
konnte  und  ein  sprechender  Beleg  für  die  Art  der  Yerderbniss 
unserer  Texte !  Sie  tragen  die  Spuren  des  unzureichenden  Wissens 
ihrer  Bewahrer.  Die  vedischen  Texte  stehen  an  Correctheit  hoch 
über  ihnen. 

Ich  übersetze  demnach: 
Die  Höhen  und  ringsum  die  Felsen, 
und  was  dem  Auge  wohlgefällig  erscheint: 
Gestirne,  Sonne,  das  Morgenroth  der  Tage  — 
Das  alles  gereicht  zu  eurem  PreiS;  Mazda  Ahural 

Ich  nehme  an,  dass  arez  skr.  arh  werth  sein  auch  gut  schei- 
nen bedeute,  vohü  manaöhä  ist  fast  zum  Adverbium  geworden. 
Öfters  sva.  gnädig,  gütig,  günstig  und  erinnert  an  den  üebergang 
des  lateinischen  mente  in  das  romanische  Adverbium.  —  c.  Das 
Metrum  ist  in  Ordnung:  huv^flg  (Nominativ)  acjnaara  vgl.  44,  3. 
Bei  ukshä  muss  ich  mit  Spiegel  die  sog.  Tl-adition  gegen  Justi  in 
Schutz  nehmen,  welche  hier  richtig  übersetzt  und  auch  46,  3  so 
hätte  übersetzen  sollen.  Was  hier  und  dort  die  „Mehrer  der  Tage** 
sollen,  ist  mir  unklar.  Den  Anbruch  des  Tages,  Morgen  bezeichnet, 
wie  ich  vermuthe,  das  Wort  auch  Vd.  4,    45.     Ich  kann  freilich 

1)  Aus  upairi-9aSna  ein  Compositum  zu  machen,  wie  die  bisherigen  £r- 
iLlärer  thun :  über  die  Adler  hinausreicbende  Berge,  führt  zu  zweifachem  Wider- 
sinn. Es  soll  Berge  geben  höher  als  der  Adler  fliegt,  und  auf  diesen  Bergen 
sollen  doch  Vdgel  den  Homa  verbreiten !  Was  würde  etwa  ein  Engadiner  sagen, 
der  auf  seinen  Felsen  den  Adler  jagt,  ^enn  man  ihm  ron  derlei  Bergen  redete  f 
Und  dazu  noeh  soll  dort  der  Homa  wachsen!  Den  Berg  Pftrsln  lasse  man 
doch  Ueber  ganz  aus  dem  Spiel.  —  ^^öna  ist  als  n&here  Bestimmung  zu 
meregha  anzusehen ;  gemeint  sind  dberhanpt  grosse  Vogel ,  Ranbrögel.  — 
Uebrigens  vergleiche  man  die  Rolle  des  gena  im  Veda,  z.  B.  amathnäd  a^jan 
(uämlidi  den  Soma)  pari  ^iend  adre^  Ev.  I,  93,  6. 
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nicht  unternehmen  hier  anf  diesen  corrnpten  Abschnitt  näher  einzu- 
gehen. —  Es  geht  nicht  an  aöurus  als  eine  dritte  Person  des  Plu- 
rals zu  fassen,  da  die  Sprache  diese  Endung  nicht  kennt.  Ob  Va- 
rianten dazu  bestehen^  ist  aus  den  Ausgaben  nicht  zu  erfahren,  aber 
die  Bombayer  liest  wenigstens  eurua;  ich  glaube,  dass  aurus  rich- 
tig ist,  ein  Adjectiv  gleichbedeutend  mit  aurusha.  Niemand  wird 
es  schwierig  finden  diese  Form  neben  auruna  und  aurusha  anzu- 
nehmen Tgl.  skr.  tams  und  tarusha  u.  aa.;  und  wo.  vom  Morgen 
geredet  wird,  sucht  man  diesen  geläufigen  Begri£  Ich  würde  aber 
auch  fOr  möglich  halten,  geradezu  aurushd  zu  lesen,  uiid  in  diesem 
Fall  a^äm  zweisylbig  zählen. 

4. 

Ja^na  48,   5.  6.  7.  10. 

Unter  den  Gäthäs  am  schlechtesten  erhalten  scheint  mir  das 
Lied  53,  die  fünfte  Oäthä;  nächst  ihr  leidet  an  zahlreichen  Ge- 
brechen z.  B.  der  grösste  Theil  von  Lied  48.  Ich  versuche  daher 
an  einigen  Strophen  desselben  mit  Hilfe  des  Metrums  die  Schäden 
zu  erheben  und  soweit  es  gelingt  zu  heilen.  Das  Versmass  ist  die 
aus  vier  eilfsylbigen  Zeilen  bestehende  Strophe,  jede  Zeile  mit  Cäsur 
nach  der  vierten  Sylbe,  wie  J.  50. 

ikr,  5.  hukhshcUhrd  TchshMtäm         md  nS  daskJishathrä  JchshSfltä 
vcpAJitydo  cistois  slgctothaTiäda  darmait^ 

jaozkado  mashjdi  aijn  zätkem  vahiatd 

gcBoöt  veres^dtäm  tdm  ni  qarethdi  fahujo. 

Man  sieht;  dass  Z.  1  und  4  darin  fehlerhaft  sind,  dass  sie  vor 
der  Cäsur  je  fünf  statt  vier  Sylben  haben.  In  Z.  4  ist  leicht  zu 
helfen  durch  Streichung  des  täm,  das  eine  Doppelschreibung  ist; 
in  Z.  1  jedoch  muss  eine  Umstellung  vorgenommen  werden.  Ich 
vermuthe,  dass  die  Strophe  einst  so  gelautet  hat: 

hijcshathrd  nS  md  duskhshathrd  Tchshajehtäin 

vanhvjdo  cistois  skv/ao^ndis,  dramaüi 

jaozhddo  niashjdi       aipi-zäthein^  vahistä 
gavoi  verezfdf  täm  nS  kuvarthdi  fshujo. 

Dabei  ist  an  der  Schreibung  nur  so  viel  geändert,  als  für  das 
Metrum  nothwendig  ist.  Die  Unvollkommenheit  des  Schriftsystems 
verhüllt  uns  die  wahre  Gestalt  der  Wörter;  durch  das  Metrum  wird 
der  Schleier  etwas  gelüftet  und  wir  sehen  in  der  Regel  mit  dem 
Sanskrit  stimmende  Formen.  Die  widerlichen  Vocalhäufungen  und 
andere  Härten  lösen  sich  und  wir  ahnen,  dass  die  gesprochene 
Sprache  um  vieles  handlicher  und  sauberer  gewesen  ist,  als  ihr 
gespreiztes  Abbild  in  der  Schrift.  Dieser  wirklichen  Aussprache 
aber  die  Schreibung  anzupassen  oder  gar  in  Ausgaben  der  Texte 
einzuführen  ist  so  wenig  räthlich,  als  ähnliche  Restitutionen  bei 
Homer;  ich  lasse  daher  die  ao  äo  ^us  aou  6e  ere  und  andere  un- 
angetastet, obschon  sie  nur  Zeichen  für  andere  Laute  sind. 
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Spiegel  ttbersetzt  diese  Strophe: 
Gate  Könige  mögen  herrschen;  schlechte  Könige  mögen  nicht 

über  uns  herrschen 
mit  Thaten  der  guten  Weisheit,  o  Armaiti. 
Reinheit  ist  dem  Menschen  nach  der  Gebart  das  Beste. 
Für  das  Vieh  werde  gewirkt,  dieses  (gewähre)  uns  znr  Sp^e 
der  Fleissige. 
a;  Khsh^ntam  und  khsh^fitä  nimmt  Spiegel  ohne  weiteres  fOr 
identisch.    Wie  sollte  dergleichen  erlaubt  und  möglich  sein!    Zom 
Glück  überiiebt  nnS;  wie  wir  sahen,  das  Metram  alles  weiteren  Kopf- 
brechens.    Ich  halte  aber  auch  die  Form  khsh^tSm  für  ein  Un- 
ding; man  vergleiche  nur  bei  Justi  die  sonstige  Flexion  der  Wz. 
khshi  und  mache  sich  deutlich;  wie  die  Endung  des  Imperativs  laaten 
muss.  . 

c.  Die  Zeilen  b  und  c  erklärt  Spiegel  für  leicht.  Ich  gestehe, 
dass  ich  hier  mit  einer  Reinheit,  die  dem  Menschen  nach  der  Gre- 
burt  (post  oder  praeter?)  das  Beste  sein  soll,  nichts  zu  machen 
weiss,  d.  Das  nach  Herstellung  des  Metrums  sich  ergebende  veresja 
ist  nächstverwandt  mit  skr.  vra^  Hürde,  Yiehstall,  Weideplatz  vgl. 
khshathrä  varezinäo  ^)  Ländereien  und  Weiden  45,  9.  Auch  varezäna 
verez6na  (skr.  vr^ana)  gehört  zu  derselben  Wz.  varez  skr.  var;^ 
Es  ergibt  sich  aJso  folgender  Sinn: 

Gute  Fürsten  sollen  uns  regieren  —  nicht  schlechte 

Fürsten  — 
mit  Werken  des  Wohlwollens.    Du,  o  Aramaiti, 
verschaffe  dem  Menschen  Nachkommenschaft, 
der  Kuh  die  besten  Weiden,  und  lass  sie  uns  zur  Nah- 
rung gedeihen! 
Str.  ß  hä  ssi  nS  hushoÜhenid  hd  ne  utajüiäm 

ddt  temshim  va'Ah^us  mayiaAhS  berekhdh^ 
at  aqjdi  ashd  mazddo  urvardo  vakhahat 
ahurd  aiJiiua  zäthdi  pdurvjikjd. 
Spiegel  übersetzt: 
Dieses  (nämlich  das  Vieh!)  hat  uns  GlanZ;  dieses  hat  uns  Kraft 
(Und)  Stärke  gegeben,  nach  dem  Verlangen  des  Vohu-manö, 
Also  hat  auch  es  für  Mazda  mit  Reinheit  Bäume  wachsen  lassen 
Bei  der  Geburt  der  ersten  Welt. 
Ehe  man  uns  glauben  macht  ein  vernünftiger  Mann,  für  welchen 
wir  bisher   den  Zarathustra  hielten,  habe  diejenigen,  die  er  zur 
Erkenntniss  der  Wahrheit  fOhren  wollte,  gelehrt,  dass  das  Vieh  zum 
Besten  Gottes  habe  die  Bäume  wachsen  lassen,  während  wir  umge- 
kehrt meinen,  Gott  habe  für  das  Vieh,  wenn  auch  nicht  gerade 


1)  Ich  will  hier  nicht  entscheiden,  wie  das  Wort  wirklich  Uutet,  sondern 
nur  das  behaupten,  dass  es  mit  der  Mehrzahl  der  Handschriften  als  berechtigt 
aniuerkennen  ist ,  nicht  aber.,  wie  Westergaard  und  Spiegel  thun ,  in  xwei 
Stftcke  aerrissen  werden  darf. 
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Bftaaie,  doch  Gras  und  Kraut  wachsen  lassen,  messen  wir  den  Text 
noch  genaa  prüfen.  Die  Verstösse  gegen  Syibenzahi  und  Gftsnr 
zeigen,  dass  einige  kleine  Stömngen  vorhanden  sind,  welche  sich 
jedoch  leicht  heben  lassen.  Ich  schlage  vor,  denselben  in  folgender 
Weise  richtig  zu  stellen: 

hd  ^  nS  hu —  didÜhmd  hd  tUafüietm 

ddt  tevistdm  vafASus  manoAkS  berekhdhi^^ 

ahfäi  ashd  mazddo  urvaräo  vdkhahal^ 

QftMua  ftäihßi  ahuro  pSurvf^'ä. 

a  Spiegel  w&hlt  die  Lesart  ushdithem&,  welche,  wenn  sie  sonst 
sich  plausibel  machen  liesse,  doch  schon  durch  die  Cftsur  verboten 
würde,  während  hu,  wie  sonst  z.  B.  Präpositionen,  die  Trennung 
znlässt  Ich  halte  hu*8h6ithman  n.  f)lr  das  Thema  und  vermuthe 
die  Bedeutung:  guter  £rtrag,  Wohlstand,  wie  jäiijä  hu-shitis  der 
Erwerb  oder  Gewinn  des  Jahres,  annona  ist.  Der  Form  nach  zu 
vergleichen  wtlsste  ich  allerdings  nur  väre-thman  Jt.  11,  2  ent- 
sprechend skr.  var-man;  so  hier  shöi-thman  zu  skr.  kshe-man.  Es 
ist  bemerkenswerth .  dass  auch  skr.  sukshiti  zuweilen  eine  analoge 
Bedeutung  zeigt  z.  B.  ja^o  rajo  ja^na  i^e  vasftnäm,  ja^na|^  sasjänäm 
Uta  sukshitinim^  frumenti  et  proventus  TBr.  2,  6,  5,  1.  —  Das 
zweite  n6  erweist  sich  als  eine  Einschiebung,  aus  der  ersten  Hälfte 
der  Zeile  herüber  gekommen,  b«  Statt  berekhdhi,  wie  Spiegel  und 
Westergaard  schreiben,  scheint  sich  mir  aus  den  Yariaaten  vielmehr 
die  Lesart  berekhdh6e,  Dativ  eines  Nomons  auf  i  zu  ergeben,  jedoch 
zweisilbig  zu  sprechen,  eigentlich  berekhdhjd^  wie  z.  B.  anumatM 
(=  skr.  anamatjai)  viersylbig  Jt  5,  18.  —  c.  Zu  dem  adverbialen 
Gebrauch  von  ashä  sva.  wirklich,  richtig  wohl  u.  dgl.  vergldche 
man  z.  B.  34,  9.  12.  49,  12.  —  d*  Die  Gäsur  wird  ungezwungen 
durch  Umsetzung  des  ahur6  hergestellt.  Die  Worte  in  primi  mundi 
ortn  werden  wohl  soviel  besagen  können  als  in  oder  a  mundi  pri- 
mordio.    Demnach  wäre  zu  übersetzen: 

Denn  sie  (die  Kuh)  gibt  uns   guten  Ertrag,    gibt 

dauernde 
Kraft,  dem  Frommen  zum  Segen; 
für  sie  hat  ja  Ahura  Mazda  die  Kräuter  wachsen 

lassen 
seit  Anbeginn  der  Welt 
Str.  7.  fd  a^8hem6  nt  djdiäm  paM  remem  paüi  ^d6m 
j&i  d  vaAh^ua  numcdhö  didraghzh6'dujS 
ashd  vfämjihjd  hühaos  nd  i^efUö 
cU  hSi  ddmäm  thwahmi  d  däm  ahurd. 
Für  diese  allerdings  schwierige  Strophe  vermuthet  Spiegel,  nach 
dem  gegebenen  Wortlaut,  folgenden  Sinn: 
Vertreibet  den  Zorn,  vertreibet  den  Hass 
(Ihr),  die  ihr  zur  j^rziehung  des  Yohu-manö  geschaffen  seid, 
Für  jenes  Reine,  Angenehme,  das  der  heilige  Mann  wissen  soll, 
So  wird  diese  Schöpfung  deine  Schöpfung,  o  Mazda. 
Bd.  XXV.  15 
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Es  ist  aber  gar  nieht  möglich  >  aas  diesen  Worten  etwas  so 
machen^  wenn  man  nicht  einmal  weiss«  dass  der  Text  verdorben  ist. 
Die  erste  Zeile  hat  vierzehn  oder  fttnfzehn  Sylben  statt  eilf.  Wa» 
ist  aan  zu  viel?  Ein  Nominativ  aeshemd  hat  hier  keinen  Platz  and 
es  ist  gänzlich  anerlaubt  zu  übersetzen:  vertreibet  den  Zorn.  Idi 
weise  also  die  Wörter  ni  atehem6  hinaus;  das  erste  ist  eine  Wie- 
derholung aus  dem  folgenden  ni,  a^shemö  aber  ist  vielleicht  eine 
Reminiscenz  aos  29,  1  wo  es  aaoh  neben  remd  vorkommt.  Eine 
weitere  Wiederholnng,  wie  sie  bei  Präpositionen  and  anderen  kleinen 
Wörtchen  so  oft  voi^ommt,  ist  das  zweite  paiti.  Es  ergibt  sich 
nach  diesen  and  einigen  weiteren  Yerbesserungen  folgendes  als  die 
zu  vermmthende  Gestalt  der  Strophe : 

mdßatofdm  paiti  remem  ^aehdSdüm 

j6i  d  vaAhetis       mancdho  didraghsshdduj^ 
ashd  vijäm  j^jd  hühaos  nä  fpefUö 

at  Mi  ddmäm       tktoahtni  ddmd  akurd, 

a.  Ist  die  Ausstossang  von  ni  adshemd  richtig^  so  ergibt  sich 
aas  dem  Metrum,  dass  täm  die  plurale  Genitivendüng  ist;  demnach 
ist  ni4j&täm  in  ein  Wort  zu  schreiben,  wie  der  Pariser  Vs.  —  viel- 
leicht auch  andere  Handschriften  —  wirklich  liest  Ob  die  Länge 
des  Yocals  der  zweiten  Sylbe  richtig  ist,  lasse  ich  dahingestellt ;  ich 
halte  dieKdrae  fttr  wahrscheinlicher  und  veiigleiche  tbisl^atim;  das 
aus  Wz.  tbish,  wie  jenes  aus  Wz.  nid  nach  der  4.  Glasee  gebildet 
ist,  während  das  Sanskrit  bei  beiden  Warzeln  eine  andere  Präsens- 
bikiong  hat.  Die  Wz.  nid  kenne  ich  sonst  im  Avesta  nicht;  ein 
so  altes  and  gangbares  Wort  aber  auch  für  das  Zend  zu  vermnthen 
scheint  mir  zulässig.  —  Die  beiden  Herausgeber  haben  die  schwach 
bezeugte  und  anverständliche  Lesart  gödüm  gewählt;  zahlreichere 
Zeugnisse  weisen  auf  gozhdAm  oder  gaozhdüm.  Das  wäre  eine 
zweite  Person  des  Imperativs,  die  wir  nur  an  Wz.  gazd  anschliessen 
könnten,  also  für  gazd-düm.  Warum  gehen  wir  aber  nicht  einen 
ächritt  weiter  and  setzen  für  diese  verstümmelte  Form  ein  regel- 
mässiges gazhdddüm?  Dadurch  wird  das  Metram  erst  voll. 
Jene  Wz.  Qjazd^  die  man  bei  Jasti  aadi  unter  ^zhdä  and  ^az^ 
finden  wird,  hat  die  Bedeotung :  sich  scheu  zurückziehen  vor  z.  B. 
a^ibjö  mas  ashä  gazdat  vor  ihnen  hüte  sich  der  Mensch  34 ,  9. 
Der  causale  Stamm  heisst:  scheaohen,  verscheuchen  Afr.  1,  13, 
welche  Stelle  schon  Spiegel  verbessert  hat  Vergleicht  man  dieselbe 
mit  Yd.  15,  5  und'  Jt  17^  54,  so  wird  man  finden,  dass  an  beiden 
Orten  das  vermeintliche  pazdaj  angeblich:  mit  Fassen  treten  nichts 
anderes  ist  als  ein  verschriebenes  gazdaj.  Dieses  Zeitwort  ist  also 
nicht  selten  gebranoht. 

b.  Die  Schwierigkeit,  welche  man  in  den  Schlassworten  der 
zweiten  Zeile  fand,  ist  wie  ioh  hoffe,  schon  durch  die  oben  gegebene 
Schreibung  gehoben.  Diese  Form  ist  geradezu  die  bisher  verloren 
geglaubte  Eweite  Person  des  medialen  Plarals  «^  skr.  didhrkshadhve. 
Eben    so   varstahe    ich   die    Worte  täis  jts   E^aothnftis'  ashem 


Digiti 


zedby  Google 


Roth,  Beiträge  sur  Erklärung  des  Avesta.  227 

khshmaibj&  dadiyö  46,  15  ihr  erwerbet  euch  durch  einer  Than  Ge- 
rechtigkeit (Unstrafliohkeit);  dadtye  =  dad-dyö  =  skr.  dadh-i-dhve. 
Wahrscheinlich  sollte  didraghzhödve,  dadv6  geschrieben  sein. 

c.  Die  dritte  Zeile  vermag  ich  im  Augenblick  nicht  zu  lösen. 
Die  Hzv.  Uebersetzung;  statt  za  erklären,  ist  unverständlich.  Was 
ich  darttber  zu  sagen  weiss,  soll  nur  als  Termuthong  gelten.  Das 
zweisylbig  zu  sprechende  vjäm  ist  sonst  nicht  nachweisbar;  was 
Jnsti  s.  V.  vja  zusammenstellt,  zerfliesst  tins,  wenn  wir  näher  zusehen, 
unter  den  Händen').  Yielleicht  dass  es  zu  Wz.  vje,  vi  zu  ziehen 
ist,  also:  Deckung;  Bergung,  Zuflucht^).  Eben  so  unbekannt  ist 
hithaos  (hith&us)  ein  Genitiv  von  hi-thu,  fOr  welches  ich  dieselbe 
Ableitung  und  Bedeutung  vorschlage  wie  für  haStu  (Wz.  hi  =r  skr. 
si)  Verbindung,  Gemeinschaft  Yd.  19,  30.  Dieses  haku  ist  aber 
nichts  anderes  als  das  bekannte  Wort  qa^iUf  das  mit  hva  nichts 
gemein  und  mit  Unrecht  im  Anlaut  das  Zeichen  hat,  welches  man 
durch  q,  freilich  sehr  unpassend,  auszudrücken  pflegt  Auch  im 
Metrum  zählt  es  überall  nur  zweisylbig,  nicht  dreisilbig,  wie  ein 
hvaStu  zu  sprechen  wäre. 

d.  Dieser  Satz  kann  über  die  sogenannte  Tradition  eine  Lehre 
geben.  Die  Hzv.  Uebersetzung  sagt:  So  ist  diese  Schöpfung  deine 
Schöpfung  Ormazd.  Wie  Spiegel^  der  das  einfach  annimmt,  mit  der 
Grammatik  sich  abfindet  weiss  ich  nicht:  höi  soll  heissen  dieser, 
damam  und  thwahmi  sollen  Nominative  sein  —  oder  sollte  etwa 
nach  der  Theorie  von  der  Yertauschung  der  Casus  der  Locativ  für 
Nominativ  stehen?  Und  endlich  soll  ä  dam  wiederum  Schöpfung 
heissen  I  —  Aus  dieser  Umschreibung  müssen  wir  aber  —  und  das 
ist  von  Interesse  —  schliessen,  dass  jener  Uebersetzer  statt  des 
ft  dam  unserer  Texte  noch  das  richtige  ddmä  gelesen  hat.  Damit 
ist  der  sonst  unlösbare  Satz  in  die  beste  Ordnung  gebracht  Aber 
auch  diese  einfache  Wortverbindung  hat  der  Uebersetzer  nicht  ver- 
standen-, er  hat  keine  Ahnung  davon,  dass  dämäm^)  thwahmi  den 
Ort  ausdrücken,  Locative  sind!  —  Wer  noch  nicht  bemerkt  hat, 
^ö  höi  =  h6  in  Yerbindungen  wie  4ath6  athöi  (vgl.  44,  16. 
45,  S.  47,  3.)  nöithö  m4h§  jathe,  nach  dem  Relativ  und  Frage- 
pronomen nichts  anderes  ist  als  eine  Partikel  von  der  Art,  welche 
die  Sanskritgrammatik  Expletive  nennt,  der  möge  sich  hier  überzeugen 
und  die  Mühe  sparen,  aus  dem  Wörtchen  bald  einen  Genitiv,  bald 
einen  Nominativ,  Instrumental  oder  Dativ  heraus  zu  erklären. 


1)  In  Jt.  18,  11  ist  zu  lesen  vi  Ahva  nirftkhshadm  —  statt  de«  sinnlosen 
nrvat  cadm  ~  in  ihnen  Uess  ich  wachsen.  Das  erste  hat  schon  Spiegel  im 
Commentar  yerbessert. 

2)  ft  TO  hlUrdi  hhijaxnftno  vji^ejam,  wenn  mir  bangt,  wiU  ich  in  euch 
mich  bergen  Bv.  2,  29,  6. 

8)  YfgL  cashmäm  50,  10  and  die  vedischen  Locative  der  Themen  anf  an 
wie  ahan,  oarman.  Die  Nasalinffig  des  H  ist  ungenau  mit  m  statt  mit  n 
beMiahMt 
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Hienach  schlage  ich  vor  za  übersetzen: 
Gegen  Verzagtheit  vor  enren  Hassern  wahret  euch, 
indem  ihr  treu  festhaltet  an  des  Yohamano 
Schatz,  zu  dessen  Gemeinschaft  der  heilige  Mann 

gehört: 
ist  er  doch  ein  Bürger  in  deinem  Reich,  Ähura! 

Str.  10  kadd  mazdd  mänarois  narS  m^efUi 
kadd  a^en  müthrem  ahjd  madahjd 
ja  aügrajä  karapano  urüpaj^in^ 
jdcd  khrcUu  duskhahathrd  daqjunäm. 
Nach  Spiegel  heisst  das: 
Wann,  o  Mazda,  kommen  die  Männer  des  Verstandes, 
Wann  werden  sie  wegtreiben  den  Unrath  der  Weisheit, 
Welche  in  Bosheit  die  Ungehorsamen  schützt 
Und  mit  Verstand  die  schlechten  Herrscher  der  Gegenden. 

Dadurch  wird  sich  niemand  befriedigt  finden.  Zunächst  fällt 
in  das  Ange,  dass  in  erster  und  dritter  Zeile  je  eine  Sylbe  über- 
zählig ist.  Dort  lässt  sich  durch  Beseitigung  des  wiederholten 
narö,  hier  durch  Streichung  des  urn-  oder  urü-  helfen,  das  einen 
klaren  Zusammenhang  stört,  ein  verständliches  Wort  unverständlich 
macht.  Daraus  scheint  sich  folgende  Form  der  Strophe  zu  ergeben: 
Kadd  mazdd  mäm  naro  is  vi^efU^f 
kadd  a§en  müthrem  ahjd  madahjd? 

jd  afigrajd  karpanö  pdjaj^mtZy 

jdcd  khratd  duskhshatfird  daqjuna-dm. 

Werden,  o  Mazda^  die  Männer  mir  willfährig  sein? 
Werden   sie  der   Hefe  des  Rauschtranks    sich   ent- 

ledigeu; 
Mit  welchem  böslich  die  Unholde  sie  tränken. 
Und   der  List,    mit  welcher  schlechte  Volksführer 
(sie  bethören)? 

a.  Bei  den  vergeblichen  Versuchen  das  Wortungeheuer  manaröis 
zu  erklären,  will  ich  nicht  verweilen ;  die  durch  das  Metrum  an  die 
Hand  gegebene  Verbesserung  ist  wohl  einleuchtend.  Die  Bedeutung 
von  vigefite  wird  man  durch  die  bei  Justi  unter  1  vi^  aufgeführten 
Stellen  gerechtfertigt  finden ;  im  Sanskrit  entspricht  Wz.  vish,  welche 
dort  nur  in  reduplicierten  Formen  vorkommt,  auch  in  den  Bedeu- 
tungen mit  dem  zendischen  Verbum  nicht  vollkommen  zusammenfällt 

b.  Dass  mada^  sonst  madha  =  skr.  mada  ist,  sollte  sich  von 
selbst  verstehen,  vollends  wenn  man  von  haomahi  madhdoAhS 
(somasja  madäsa|;i)  liest  in  J.  10,  8,  von  den  Räuschen  oder  Raosch- 
tränken  des  Homa.  Aber  Spiegel  und  Justi,  obschon  M.  Hang  das 
Wort  richtig  identificiert  hatte,  lassen  nicht  ab  von  ^Heilkunde, 
Weisheit,  Wissenschaft^^  zu  reden,  wenn  sie  gleich  „nicht  genaa  zu 
sagen  wissen,  was  unter  der  Wissenschaft  des  Homa  verstanden  ist^I 
Wie  sollen  wir  jemals  zu  einem  Verständniss  dieser  Texte  gehmgen, 
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wenn    so   zwiDgende  Erklärungen   sich   nicht  Eingang   verschaffen 
können? 

c.  Die  Earpan  —  das  Wort  ist  immer  zweisylbig  gesprochen 
—  werden  bald  als  dämonische  ^  bald  als  feindselige  menschliche 
Wesen  zu  nehmen  sein,  wie  wir  aas  dem  Veda  dieselbe  Verbindung 
der  Begriffe  vielfach  kennen.  Mit  dieser  Zeile  steht  die  letzte  im 
Zengma;  ans  tränken  oder  tranken  machen  ist  das  za  khratü  pas- 
sende Zeitwort  zu  ergänzen. 

Wie  in  dieser  Strophe,  so  begegnen  wir  noch  öfters  in  den 
Gäthäs,  insbesondere  im  Lied  46,  den  Klagen  des  Propheten  über 
Widerstand  and  Anfechtung,  welche  seine  Lehre  und  Person  finden. 
Es  ist  nicht  ein  Zarathustra  der  Legende,  der  in  idealen 
R^onen  schwebend  mit  Geistern  zu  thun  hat,  sondern  es  ist  der 
auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  stehende  Verkttndiger  einer  neuen 
Lehre  und  Lebensordnung,  dem  seine  Aufgabe  nicht  leicht  wird. 
Eine  Menge  von  Beziehungen  auf  bestehende  Verhältoisse,  ähnlich 
wie  sie  den  Koran  durchziehen,  treten  uns  entgegen.  Dieser  Cha- 
rakter der  Lieder  ist  für  mich  der  unwiderlegliche  Beweis  ihres 
hohen  Alters,  ihrer  Authentie.  Wie  unrecht  man  thut  eine  dogma- 
tische Uebereinstimmung  derselben  mit  dem  übrigen  Avesta  zurecht- 
zumachen, statt  den  Unterschied  zu  suchen,  das  wird  sich  klar 
herausstellen,  sobald  wir  einmal  eine  Uebersetzung  haben  werden. 
Wie  will  man  aus  unverstandenen  Texten  allgemeine  Sätze  herlei- 
ten? Schon  jetzt  aber  kann  jedermann  sehen  wie  wenig  Götter- 
namen diese  Lieder  kennen,  wie  sparsam  ihre  Mythologie  ist,  wie 
sie  z.  B.  so  oft  auch  der  Böse  auftritt,  von  einem  Angramainju 
nichts  wissen.  Dass  sie,  indem  die  folgende  Entwicklung  sich  an  sie 
anreiht,  ihr  nicht  widersprechen,  versteht  sich,  aber  eben  so  fest 
steht,  dass  sie  manches  kennen,  was  jene  nicht  mehr  hat,  und  weit 
mehreres  noch  nicht  haben,  was  jene  kennt 

5. 

Schon  in  den  besprochenen  Strophen  haben  sich  mehrere  durch 
Wiederholung  von  Wörtern  oder  Sylben  entstandene  Textfehler 
ergeben,   theils   wirkliche  Doppelschreibungen,  theils   Repetitionen 
anderer  Art.    Sie   sind   die  unschuldigsten   und   am   leichtesten  zu 
hebenden  Verderbnisse.    Ich  stelle  hier  ein  Dutzend  Fälle  als  Blu- 
menlese zusammen ,  um  zu  zeigen ,  wie  zahlreich  diese  Gattung  von 
Fehlem  ist.    Wo  aber  diese  eine  Gattung  so  gut  vertreten  ist,  da 
werden  wohl  auch  andere   nicht  ganz  leer  ausgegangen  sein,  und 
wir  werden  uns  daran  gewöhnen  müssen,   anders  als  bisher,   die 
Texte  mit  kritischem  Auge  zu  betrachten. 
1.    <Mare  vufpS9ig       dregvato  kakhmefig  [afUca*e]  mruj^  49,  3. 
Westergaard   bemerkt  schon,   dass    hier  das   Metrum  gestört 
scheine.    Der  Fall  ist,   wie   die  folgenden   Beispiele  zeigen, 
häufig,  dass   die  im  Context  dagewesene  Präposition  vor  dem 
Verbum,  welchem  sie  zugehört,  fälschlich  wiederholt  wird. 
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2.  ak4ü  qwethdia  ^)  paiti  wrvänä  [poAi]  jarUi  49,  11« 

3.  vaAhSus  ptarem  manaiäS  hj(U  tkwd  hSm   caahmaint  [hef(\ 

grobem  31,  8. 

4.  jat  htm  *)  (v.  1.  hSni)  vokü  mazdä  [A^]  frcLStä  mana'Ahd  47,3. 

5.  ug  moi  \uz]  äreskvd  33,  12. 

6.  ni  kävajagdU  hhratus  [n^]  dadat  32,  14. 

7.  kcUhd  dru^em  nzs  ahmat  d  [nis]  ndshdmd  44,  13. 

8.  ja  vi  asMs  rdndibjo  Qavoi  \vi]  ddjdt  43,  12. 

Dass  jd  m  mit  fast  allen  Handschriften  zu  lesen  ist/  zeigt 
sowohl  die  Wiederholung  des  vi  als  auch  die  Yergleichung 
yon  34,  12. 

9.  gaidi  mSi  d  moi  {a-yapd^)  49,  1. 

10.  manahtcd  vacahi  [cd'\  33,  3. 

11.  Merkwürdig  ist  der  Fall  34,  8,  wo  in  den  drei  Zeilen  d^r 
Strophe  die  Sylbe  ag  vorkommt,  aber  nur  in  der  dritten  be- 
rechtigt ist;  in  der  ersten  ist  sie  durch  das  Metrum  verboten, 
in  der  zweiten  ist  die  Lesart  ao^äo  —  dreisylbig  —  vorzu- 
ziehen: der  stärkere  den  schwächeren.  Nur  in  der  dritten  ist 
ag  an  seiner  Stelle,  aber  von  manö  zu  trennen,  wie  die  Hzv.- 
Uebersetzung  wirklich  liest,  auch  Justi  schon  vorgeschlagen  hat 

12.  [eres  m6i]  erezküca-äm  voAheua  vafUs  manoAkö  48^  9. 
Hier  ist  ein  Analogon  der  Repetition.  Das  aus  den  Gesprä- 
chen Zarath  astras  geläufige  eres  mdi  kam  bei  Gelegenheit  von 
erezhücäm  dem  Schreiber  in  die  Feder.  D^  lapsos  calami 
wurde,  wie  es  scheint,  nicht  getilgt  und  gieng  so  in  die  Ab* 
Schriften  über. 

Zum  Schluss  möge  auch  für  das  Gegenstück,  für  den  Ausfall 
gleichlautender  Sylben  ein  Beleg  angeführt  werden  Niemand  wird 
bezweifeln,  dass  nur  ameretcUdt  sieht  aber  amjeretdt  eine  gramma- 
tisch correcte  ßildung  ist,  denn  nur  amerek^  nicht  amere^  ist  ein 
Nomen,  an  welches  das  sekundäre  Suffix  idi  angefügt  werden  kamt 
Wenn  dessenungeachtet  im  gewöhnlichen  Gebrauch  die  Form  oemere- 
tdt  sich  festgesetzt  hat;  so  sehen  wir  darin  eine  zur  Erleichterung 
der  Aussprache  eingetretene  Synkope  *),  In  allen  Stellen  der  Ahu- 
navaiti  nun,  in  welchen  das  Wort  vorkommt,  fordert  das  Metrum 
die  vollständige  Form,   die  verkürzte  ist  als  Schreibfehler  zu  be- 


1)  Vermuthlich  bareth&is,  nicht  hyarethftis :  muf  aehümmen  Bahnen. 

2)  Ich  halte  faim  für  die  richtige  Lesart 

3)  arapft  ist  sva.  ft-rapft  mit  der  im  Anlaut  des  Verhoms  gewöhnlicbeo 
Kürzung. 

4)  Die  an  Ameretdt  gebundene  Gefllhrtin  Haurvatdi  hat  —  vieUeicht 
eben  in  Folge  dieses  Zusammengehens  —  eine  ähnliche  Verkflrsung  erlitten, 
obschon  nicht  die  gleichen  Gründe  des  WohUauts  wirkten. 
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trachten  1).  Die  Stellen  sind  31,  6.  21.  32;  5.  33;  8.  34,  1.  11  '). 
Dagegen  ist  die  verkttrzte  Form,  nnd  diese  allein ;  in  der  zweiten 
und  dritten  Gäthä  gebraucht;  nämlich  44,  5.  10.  17,  18.  45,  7. 
46;  ].  48,  1.  Mag  anch  da  und  dort  z.  B.  44,  18.  45,  7,  wo 
die  Cäsur  eine  Schranke  setzte;  der  vollen  Form  der  Platz  ver- 
schlossen gewesen  sein,  so  ist  das  doch  nicht  überall  der  Fall,  und 
auch  diese  Beobachtung  einer  anscheinend  geringfügigen  Sache  macht 
uns  darauf  aufmerksam;  dass  durch  sorgfältige  Sammlung  der  gram- 
matischen und  lexikalischen  Erscheinungen  manche  Aufschlüsse  über 
das  y.erhältniss  dieser  Lieder  unter  sich  wie  zu  den  übrigen  Besten 
\lieser  Literatur  zu  gewinnen  sein  werden. 

Tübingen  im  März  1871. 


1)  Ebenso  hat  die  ursprflngliehe  Form  ihr  Beoht  in  J.  57,  24.  71,  12. 
Jt,  2,  3.  8.  4,  2. 

2)  Die  Form  auf  tag  oder,  anders  geschrieben,  tdog,  ist  nicht  „eine  auf- 
faUende  Dualform^*,  sondern  ein  regelmSssiger  Nominatir  des  Singulars ;  statt 
ts  ist,  wie  auch  sonst  öfters,  g  geschrieben. 
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ErkläruDg  vedischer  Wörter. 

Von 
Th.  Anfrecht. 

(FortsetMDg  von  Bd.  XXIV,  S.  205.) 

8.     ni  dadhre. 

In  Rv.  I.  37,  7.  heisst  es: 

ni  vo  ya  m&ya  mä'nosho  dadhrä  ngr&'yft  manydve  | 

jihita  pärvato  girih  || 
Roth  fasst  hier  ni  dadhre  als  ,,sich  duckend  Benfey  übersetzt 
^vor  earem  (ränge  beuget  sich^.  Müller  gibt  im  Anschlnss  an  diese 
beiden  Gelehrten:  ,,at  your  approach  the  son  of  man  holds  himself 
down^S  nnd  schliesst  daran  die  Belehrung:  ,,ni  dadhrä  is  the  perf. 
Atmanepada,  and  expresses  the  holding  down  of  the  head  or  the 
cowering  attitude  of  man".  Weder  in  der  älteren,  noch  der  spä- 
teren Sprache  lässt  diese  Bedeutung  von  ni  dhri  sich  ii^ndwo 
nachweisen.  Sie  beruht  auf  blosser  Vermuthung.  Wäre  sie  in  der 
Sprache  gangbar  gewesen,  so  darf  man  Säyana  und  seinen  Vorgän- 
gern so  viel  Witz  zutrauen^  dass  sie  diese  kindliche  Auffassung 
leicht  gefunden  hätten.  Man  lese  na  für  ni  und  alles  ist  in  Ord- 
nung. „Vor  eurem  Anlauf  hält  kein  Menschensohn  Stand!"  Für 
diese  Bedeutung  von  na  dhriyate  gebe  ich  folgende  Belege.  T.  S. 
II.  6,  3,  3.  te'  pagyan  purodä^ai)!  kürmam  bhfttaip  sarpantam.  tarn 
abruvann,  Indräya  dhriyasva,  B^ihaspataye  dhriyasva,  vigvebhyo 
devebhyo  dhriyasveti.  sa  nädhriyata,  u.  s.  w.  „Sie  sahen  den 
Opferkuchen  in  Gestalt  einer  Schildkröte  fortschleichen.  Sie  spra- 
chen zu  ihr.  Stehe  still  für  Indra»  stehe  still  fär  Bphaspati,  stehe 
still  ftr  alle  Götter.  Sie  blieb  nicht  stehen."  Täijdya  Br.  XII. 
10,  6.  chandobhir  vai  devä  Adityaqi  svargaqi  lokam  aharan,  sa 
nädhriyata,  etc.  „Mittelst  Maassen  hoben  die  Götter  die  Sonne  in 
den  himmlischen  Plan ,  aber  sie  hielt  dort  nicht  Stand."  lieblicher 
in  diesem  Sinne  ist  na  tishthate,  oder  näva  tish^hate. 

4.   tuvirävän. 

Für  dieses  nur  im  Rv.  X.  64,  4.  16.  vorkommende  Wort,  wo 
es  zuerst  Attribut  von  Brihaspati,  sodann  des  Dichters  Gaya  ist, 
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nimmt  Roth  ^nen  Nominatiy  tayiravant  an.  Dieses  soll  ent* 
weder  eine  Zasammenziebang  von  tnviraYavant,  oder  ravant 
eine  angewöhnliche  Form  des  Parücips  von  ra  sein.  Solche  Noth- 
b^elfe  erinnern  an  das  P&pinische  bahnlaip  chandasi,  d.  h.  im 
Yeda  ist  alles  Willkür.  Meiner  Ansicht  nach  ist  tavirävän,  der 
lant  schreiende  1),  der  Nominativ  von  tavirayas,  gebildet  wie 
Porftravas,  brihadravas,  und  der  Nominativ  tuviravän  findet  seine 
Analogien  in  svav&n^  svatavän,  die  ich  in  dieser  Zeitschrift  XTTI, 
499  behandelt  habe. 

5.    a  h  a  n  y  ä. 

^Ahanyä  (3.  a+hanya)  unzerstörbar;  nnbezwinglich/^ 
So  das  Petersburger  Lexicon.  Das  verstösst  gegen  alle  grammati- 
sche Hegel.  Alle  Participia  fut  pass.  haben  in  der  Zusammen- 
setzung mit  a  den  Acut  auf  der  Schlusssilbe,  so  lange  derWur- 
zelvokal  nicht  Gu^a  hat.  Man  vergleiche:  akshayyä,  9^jaj&y 
anavadhrishyd,  anavamp^yä,  anidbrishyä,  anänukntyä;  anäpy4, 
anindyä;  apramfishyi,  avadyi,  avärj4,  avidasyd,  avidriyä,  avyathyd, 
anapavfijyd;  akrish^pacyd;  anatyudyd,  anädyi,  ayodhyä  (Av.  trotz 
des  Guna  eine  Ansniüime),  asaipkhyeyi,  asambhavyi,  ayudhyd;  ava^ 
dhyd;  avicptyd,  anapajayyä,  anaparudhyä,,  asahyä,  astaryi,  etc. 
Hingegen  in  ägohya,  äjosbya,  dnedya  behält  die  N^ation  den  Accent 
Ich  kenne  nur  drei  scheinbare  Ausnahmen  von  diesem  Gesetze. 
Nämlich:  vdrma  vitatam  anativyädhyäm  Av.  IX.  2,  16.  niy&'nam 
anavadharshyäm  Av.  Vni.  2;  10.  Beide  Wörter  sind  secundäre 
Derivata  von  anativyädha,  das  Nichtdurchbohren^  anavadhar^ 
sha,  das  Nichtzunahetreten ,  mittelst  des  Suffixes  ya,  und  nicht 
anmittelbar  von  der  Wurzel  abzuleiten,  wie  Roth  gegen  alle  Ana- 
logie thut.  Es  bleibt  äyabhya  in  Av.  XX.  129,  8.  Bei  dem 
schlechten  Zustande,  in  w^hem  der  ganze  Hymnus  sich  in  den 
Handschriften  befindet,  ist  auf  diese  Betonung  nichts  zu  geben.  Die 
gesammelten  Beispiele  lassen  keinen  Zweifel  darnber,  dass  ahanyä 
mit  han  nichts  gemein  hat»  selbst  wenn  man  die  Thatsache  üb^* 
sehn  will,  dass  das  part.  fut  pass.  von  han  vadhya  ist^).  Ahanyä 
ist  eine  Bildung  von  ahan,  Tag,  und  bedeutet  dem  Tage,  dem 
Tageslichte,  dem  Lichte  angehörend,  diurnus.  In  Rv. 
I.  168;  5.  sind  die  Marut: 

purupraishä  ahanyö  naftaga)^  | 
„vielumherschweifend,   wie   das  Sonnenross,  das  den  Tag  bringt." 
S&ya^a:  ahanyo  ahni  bhaval;i. 


1)  Vgl.  9acikraDdam  Bphaspatini  VII.  97,  5. 

2)  Wie  frühzeitig   diese  Vertretung   in    das   Bprachbewnsstsein    eindrang, 
erheUt  ans  At.  XVin.  2,  31. 

yaa  tvft  Jagh&na  badhya^  so  astu  | 
^atap.  Br.  I.  2,  3,  2.    sa  yatra  Tri9irsh&nam   tvftsh^ram  jagh&na,    tasya   haite 
'pi  badhyasya  TidAmcakmb  |     AghnyA  findet  sich  in  den  Veden  oft  genng,  aber 
es  ist  ein  AppeUatir  geworden. 
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y.  48,  8.  i'  gr&vabhir  abaoy^bhir  akttibhir  Tirishthaiii  Yäjrftn 
Ik  jigharti  mäyini  { 
„Mit  dem  Schall  der  Opfereteine  and  der  Ankunft  der  TagesBtrah* 
leu  schlendert  er  den  intclrtigen  Donnerkeil  a«f  den  ränkevolien.^ 
SÄyana:  ahanyebbir  ahani  sampäditaih.  Vergleiche  i^tnnähn&ip. 
Toynn&ni  sftdhat  II.  19,  8.  ahobhir  adbhir  aktnbhih  X.  14^  9.  In 
I.  190;  8  lantet  es  von  Biikaspati 

asyi  kritrdhanyö  yö  isti 
„der  nach  eigenem  Willen   dem  Tage,   d.   h.    den   LichtgottheiteB; 
angehört/'     Säyana:   ahni  sädhnh.    Das  sind  alle  Stellen,  wo  das 
Wort  vorkommt,  nnd  Säyana  hat,  wie  nar  selten  geschieht,  einmal 
durchweg  das  richtige  getroffen. 

6.    Die  angebliche  Wurzel  ah,  ähati,  fügen, 
reihen,  rüsten. 

Diese  Wurzel  Ist  von  Roth  durch  vier  Stellen  belegt  worden. 
Diese  wollen  wir  etwas  genauer  in  Betracht  ziehen.  Nicht  nur  fdr 
die  Kenntniss  des  Yeda ,  sondern  auch  für  den  Bedarf  der  Sprach- 
vergleicher, die  gewöhnlich  solche  Angaben  nicht  selbst  prüfen 
können,  ist  eine  genaue  Untersuchung  einer  neuen  Wurzel  von 
Wichtigkeit.    Rv.  H.  19,  7. 

ev&^  ta  Indrocdtham  ahema  | 
Dieses  ahema  muss  Roth  als  den  Optativ  fühlen:  „so  mögen  wir 
fftr  dich  ein  Lied  rüsten'^  Die  conditionale  Form  ist  jedenfalls 
seltsam,  da  das  Lied  faktisch  zu  Ende  ist,  und  die  beiden  letzten 
Verse  nur  eine  peroratio  sind.  Unmittelbar  darauf  im  parallelen 
Schlussvers  heisst  es: 

evä'  te  Gritsamadä^^  yüra  minmftvasydvo  nä  vaydnäni  takshan  | 
„so  haben;   o  Held,  die  G^tsamada  dir  ein  Gebet  bereitet,  wie 
Hülfsbedürftige  Wahrzeichen  aufstellen.^    In  ähnlichen  Stellen  steht 
regelmässig  eine  vergangene  Zeit.    So  im  Sohlussvers  von  lY.  2. 

etä'  ta  Agna  ucäthftni  vedho  Vocftma. 
Schlussvers  von  I.  182. 

täd  väip   naräv  Näsatyäv  änu  shy&d  yäd  v&m  Mä  nftsä 
ucätham  ävocan  | 
I.   61,  16. 

evä^  te  brähm&i4  Götamäso  akran  | 
I.   77,   5. 

evägnfr  GkStamebhir  astoshfa  | 
Vgl.  I.  63,  9.  78,  5.  114,  11.  116,  2ö.  117,  26.  124,  18.  141,  18. 
n.  89,  8.  IV.  8,  16.  6,  11.  19,  10.  39,  6.  V.  1,  2.  25,  9.  etc.  etc- 
Der  Optativ  muss  hienach  jedenfalls  beseitigt  werden. 
Die  zweite  Stelle  bei  Roth  ist  VIL  78,  8. 

ihema  yajfiäm  pathä'm  uränä^h  | 
Nach  Roth  wohl:  „mögen  wir  das  Opfer  zurüsten".     Gegen 
den  Optativ  ahema  lässt  von  vom  herein  das  sich  einwenden,  dass 
bei  dem  häufigen  Vorkommen  von  yajfiam,  und  dem   ssmonymen 
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adhvaram^  adkrarftn  (beide  etwa  340  mal  im  Rv.)  nar  eine  einzige 
andere  Stelle  vorkommt,  wo  yajflam  mit  einem  Optativ  constroirt 
ist,  n&mlich  Y.  52,  4. 

Marütsu  vo  dadhimahi  stömaip  yajfiiqi  ea  dbrishnuyft'  | 
vigve  y6  m&'nash&  yogä^  pä  nti  m&rtyiup  rishdl^  || 
,,Den  Marnt  kdnnen  wir  ein  Loblied  imd  Opfer  getrost  dar- 
bringen^ da  sie  dorch  alle  (ich  lese  vf^va)  Menschenalter  den 
Sterbiichen  vor  Sdiaden  httten^.  Man  mag  dieses  einen  Zu&n 
nennen,  aber  es  bleibt  ein  wonderlicher  Zufall,  der  durch  den  Um- 
stand aufgehoben  wird,  dass  die  meisten  Hymnen  beim  Opfer  vor- 
getragen wurden. 

Im  Atharvaveda  findet  sich  YI.  56.  folgender  Spruch  gegen 
Schlangenbiss. 

mä'  no  devä  ähir  vadhit  sätokänt  sahapAmshän  | 
säipyatam  nd  vi  shparat  vyä^ttaip  nd  säip  yaman  n&mo 

devcgan6bhyah  ||  1  | 
nämo  'stv  asitäV&  ndmas  tira^ciräjaye  | 
svajä'ya  babhräve  nämo  nämo  devajan6bhya^  H  2  || 
säm  te  hanmi  data'  dat&h  säm  u  te  hänvä  händ  | 
sdm  te  jihvdyä  jihv&'iji  säm  v  äsnä'ha  äsyäm  J  3  || 

^0  Götter,  uns  verletze  nicht  die  Natter,  weder  Kind  noch  Knecht; 
Was  geschlossen,   nicht  öffne  sie;   was  geöffnet,  nicht  schliesse 

sie.    Yerehrung  den  Göttersassen. 
Verehrung  der  schwarzleibigen,  Yerehrung  der  querstreifigen. 
Der  grünen^),  kupferfarbenen,  Yerehrung  den  Göttersassen. 
Die  Zähne  schlage  dir  mein  Zahn,  die  Kiefer  dir  mein  Kiefer  zu, 
Die  Zunge  meine  Zunge  dir,  den  Mund  mein  Mund,  o  Natter,  zu^S 

In  dem  dritten  Yerse  verbindet  Roth  sam  ahe,  und  ver- 
nmthet,  dass  dieses  ich  verschliesse  bedeute.  Ich  meinerseits 
kuiB  in  ahe  nichts  weiter  als  den  Yokativ  von  ahi  finden.  Es 
bleibt  sam  anäha,  worauf  ieh  später  zurOckkomme. 

In  Rv.  X,  88,  5  heisst  es  von  Agni: 

täqi  tv&hema  matibhir  girbhir  ukthai^  | 

Dieses  ahema  auf  das  angebliche  ah  zurückzuführen  verbieten 
folgende  Parallelstellen.  II.  32,  3. 
pidyäbbir  ä^üip  väcasä  ca  v^inaip  tväV  hinomi  purahftta  vi^v^hä  | 

„Dich  den  schnellen  Rehmer ,  o  vielgerufener,  feuere  ich  mit 
Spornen  und  Worten  an". 

Yin,  44,  19.  (49,  4.  IX.  25,  2.  44,  2.  68,  7.  106,  11.  107,  24.): 
tvä'm  Agne  manlshinas  tvft'ip  hinvanti  cittibli^  | 

JDich,  Agni,  regen  verständige  mit  ihren  Gedankengebilden  an". 


1)  STftji  findet  sich  nur  in  Av.  UL  27,  4.  V.  14,  10.  VI.  56,  2.  X. 
4,  10.  15.  17.  Xn.  3,  58.  «benOl  mit  Bezog  aaf  Scblangengezücht.  Das  pada, 
tnant  niclit  era-Ja.  Meine  Uebersetsiing  ist  gerathen.  Das  Grftn  ist  die  Farbe 
der  Mator,    insofern  kann  es  das  natfirUche  heissen. 
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X.  156,  1.  Agniqi  hmvantu  no  dhijtb  saptim  ftgiJtm  iv^jisha  | 

,^Di  m^en  unsere  Gebete,  wie  ein  schnelles  Boss  im  Wett- 
rennen; anspornen^S 

Man  nehme  ferner  VUL  47,  6. 

d^vä  idabhram  ä^  vo  j&m  Adityft  ihetana  | 

„Götter,  nicht  geringes  Gnt  hat  der  von  each  davongetragen, 
den  ihr,  Adityas,  gefördert  habt*%  und  stelle  dieses  znsammeii  mit 
YIII.  47,6  jisß  tY&m  hinöshi  märtyam;  oder  mit  YII.  104,  18  nA 
vi'  a  sömo  vpjinäip  hinoti;  und  man  wird  leicht  zu  der  lieber- 
zengnng  gelmigen,  dass  ahema^  aheta  nichts  weiter  sind  als 
Aoriste  von  der  Wnrzel  hi,  anspornen,  antreiben,  anregen,  fördern 
(erfreuen).  Von  diesem  Aorist  findet  sich  die  erste  Person  ahyam 
in  Av.  lY.  1,  2.  1.  pl.  ahema^  2,  ahetana,  3.  ahyan  oft  im 
Rv.,  3.  pl.  ätm.  aheshata. 

Kommen  wir  auf  die  beiden  fraglichen  Stellen  zurück,  so  ver- 
gleiche man  mit 

evä^  ta  Indrocätham  ahema 
„so  haben  wir  für  dich,  Indra,  ein  Preislied  bereitet'S  Rv.  I.  61,  4. 
asmä'  id  u  stömam  säip  hinomi  räthaip  n4  t4sh(eva  tatsinä'ga  | 
„ich  rüste  ihm,  der  daran  sein  Gefallen  hat,  ein  Loblied  aus,  wie 
ein  Werkmeister  einen  Wagend  Mit  ahema  yajfiam  halte  man 
YII.  56,  12  ^üciip  hinomy  adhvaram,  oder  Vs.  19,  32  yajfiaip 
hinvanti  zusammen.  Insoweit  ist  es  wohl  gelungen,  die  Wurzel 
ah  zu  beseitigen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  VIII.  48,  5. 
im^  mä  pitä^  ya^^sa  urushyävo  rätham  nä  gä'vab  säm  anäha  pärvasu  | 
Das  Perfekt  anäha  vergleicht  sich  mit  änan^a.  Wie  dieses  auf 
eine  Wurzel  aä^,  wovon  atiga,  Antheil,  zurückgeht,  so  muss 
an&ha  von  anh  abgeleitet  sein,  und  wir  haben  hiermit  die  in 
mehreren  Derivaten  (a&has,  anhati,  anhu,  anhura,  agha,  ahi)  zu  Tage 
liegende  Wurzel  anh  (aügh),  d.  h.  das  griechische  äyx^y  d&s  latei- 
nische ango.  Der  Vers  lautet:  „Ihr  trefflichen  schützenden  Soma- 
ströme  habt  mit  eurem  Tranke  mich  in  allen  meinen  Gelenken  zu- 
sammengeschnürt (d.  h.  befestigt,  gestärkt)  wie  Riemen  einen  Wagen. 
Mögen  sie  meinen  Fuss  vor  Ausgleiten  schützen  und  vor  Glieder- 
lähmung mich  bewahren^)".  Einen  Zusammenhang  dieser  Wurzel 
mit  nah  (d.  i.  nadh)  anzunehmen,  sind  wir  nicht  berechtigt. 

7.  vi  grintshe. 

Der  Schlussvers  von  Rv,  VI.  35  lautet; 
t&m  ä^  nündqi  Y(tjänam  any&th&  cic  chilVo  yäc  chakra  vi  dnro 

griQish^  I 
mä'  nir  araip  gukradughasya  dhenol^ 
vi  wird  niemals  mit  gri  verbunden,  und  die  erste  Person  gripishe 


1 


1)  SAyana  erkl&rt  den  Vera  aienilieh  richtig,  nar  hat  er  statt  des  sinnlosen 
yadhvo  vardhryo    gesehrieben. 
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ist  unstatthaft.  Weder  vpjdnam  noch  dürati  haben  ein  regierendes 
Verb  bei  sich.  Wiesehr  man  sich  drehe  und  winde,  und  Säyana 
thut  dieses  geschmeidiger  als  ein  Aal,  der  Vers  gibt  keinen  Sinn. 
Ich  lese: 

t&m  a   nün4ip  vri  jdnam  anyäthä  cit  sü'ro  y&c  chakra  vi 
düro  ypQish^  x.  r.  X. 
Riesen  Mann  (d.  i.  Indra)  habe  ich  jetzt  und  anderweitig  ange- 
fleht   Wenn  du,  mächtiger,  die  Pforten  des  Lichtes  öffnest,   dann 
möge  ich  die  Kuh  des  milchgebenden  (d.  i.  die  Gabe  Indra's)  nicht 
einbflssen". 

Zu  ä  vri  vergleiche  IV.  55,  5. 
ä'  Pdrvatasya  Marutam  ^vänsi  devdsya  trätür  avri  Bhag&sya  | 
,4ch  erflehe  die  Gnade  von  Parvata^  der  Marut,  des  abwehrenden 
Gottes  (d.  i.  Indra  Suträman)  und  von  Bhaga^.  4  vpnite  findet  sich 
ungemein  oft  in  der  Bedeutung  herbeiwünschen,  erflehen.  Das  vor 
janam  alleinstehende  augraentlose  vri  hat  die  Redactoren  des  Rv. 
zu  der  abgeschmackten  Aenderung  vfijanam  bewogen.  Diese  Her- 
stellung halte  ich  fOr  gesichert.  Hingegen  ist  gegen  vi  duro 
vrinishe  (vgl.  V.  45,  1.  VI.  17,  6.  62,  11.  VIL  79,  4.  I.  68,  10. 
113,  4.  X.  45;  3.)  hauptsächlich  das  einzuwenden,  dass  vfi  in  der 
Bedeutung  bedecken  der  fünften  (vri^oti,  vri^ute),  in  dem  Sinne 
von  wählen  der  neunten  Conjngation  (vfii^te)  folgt,  demnach  vi 
v^^inoshi  am  rechten  Orte  gewesen  wäre.  Entscheidend  ist  dieser 
Umstand  nicht,  da  unsere  Eenntniss  von  der  Ck>i\i«gstion  vob  v^ 
bedecken,  in  den  präsentialen  Zeiten  maugelhaft  ist.  Bis  jetzt  ist 
nur  vi  vpnve  Rv.  IV.  21,  8  bekannt  Auf  die  Aenderung  von 
9Üro  in  süro  bestehe  ich  nicht.  Sie  ist  sachgemäss,  aber  nicht 
dringend. 
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Auswahl 
von  unedirton  Strophen  verschiedener  Dichter. 

MftgetbeUl  yon  Th.  ÄmtrefM. 

(FortseUnng  von  Bd.  XVI.  S.  749.) 

Zweite  Iie«e» 

13.    Kshemendra. 

Reichtham  ohne  GenoBs. 

Aafgespeichert  mit  Schweissströmeii;  liegend  brach  dann  and 

onbenntzt, 
Was  vergenden   zuletzt  Fremde,   das  nenne  niemand  Eigen- 

thom. 
Was   Sorgen   bringt  and  Unrohe,    Gier^    Verblendung  und 

Wachsamkeit, 
Nicht  Glücksgut  ist's  fbr  Geizhälse,   sondern   ein   wahres 

Herzeleid. 

14.    SarasvatikaQthftbharapa  O,  249. 


Werth  der  Schönen. 
Ihr  Edlen  hört,  legend  es  euch  zu  Herzen; 

die  Hand  empor,  ruf  ich  es  laut  und  lauter: 
den  Frauen  gleich  gibt  es  kein  Gut  auf  Erden, 

den  Frauen  gleich  gibt  es  kein  Gut  auf  Erden. 
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Aufireehtr  Aunoakl  von  tmedkrten  Strophen  vertehiedmtr  DieUer,    239 
16.    Ebendaselbit  n,  89. 

Sprach  eines  Greisen» 

Entsagong  führt  Menschen  kinaaf  zum  Himmel, 
EotsafOD^baar  fallen  sie  in  den  Abgrund, 

Entsagende  stossen  auf  Schwierigkeit  nie, 
Entsagong  schlägt  alle  Beschwerden  nieder. 

16.    Ebendaselbst 

Entgegnung  eines  Jünglings. 

„Entsagung  schlägt  alle  Beschwerden  nieder^ 
ganz  ohne  Fug  preisen  sie  diesen  Satz  an; 

Denn  ttber  mich  kam  der  Besehwerden  grösste, 
als  ich  der  SchOnängigen  musst'  entsagen. 

17.    Bhojaräja  und  seine  Dichter. 

Tagesdämmerung. 

Schon  selten  und  seltner  erscheinen  die  Sterne  — 

,,Wie  die  Edlen  im  eisenen  Alter  der  Welt;** 
Die  Finstemiss  weichet  davon  in  die  Feme  — 

),Wi6  der  Gisten  firinninDg  ein  Fnsvler  enUBtlt;*^ 
Der  Himmel  nach  allen  Seiten  wird  helle  — 

„Wie  des  heiligen  Büssers  Beschaüung  und  Sinn;" 
Das  nächtliche  Dunkel  zerfliesset  in  Schnelle  — 

„Wie  des  soi^Iosen  Faulenzers  Glück  und  Gewinn." 
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240    -Aufi^eeht,  AamoaM  von  unedirtm  Strophen  verteküdMer  Diditer. 
18.    RudraU  in  QriSg&ratilaka  I,  3. 

MiRM^fh  H^  'wrftr  ^iinfhf  < 

Die  Knnstrichter. 
Da  weisst,  mein  Freund,  und  wärest  da   der  wandersamste 

Dichter, 
Nicht  Gnade  fändest  da  noch  Gunst  beim  kritischen  Gelichter. 
Du  schreibe  für   die  Kenner  nur^    und   lass   sein  Spiel   es 

treiben ; 
Wer  möchte  spinnenfadennackt  aus  Furcht  vor  Läusen  bleiben? 

19.    Ebendaselbst  I,  6. 

<g}HMlf<^  ^  ^HiN  ^rnsft  ^rfir  slhjn  ii 

Ein  Wesentliches  der  Poesie. 
Der  Nacht  von  keinem  Mond  erhellt, 

dem  Frauenzimmer  ohne  Gatten, 
Der  mittheilslosen  Habe  gleich, 

ist  Dichtung  ohne  Schmuck  ein  Schatten. 

20.    Aus  dem  Sarasvatikaii(häbharaQa  I,  158. 

Tugend,  Oenuss,  Besitz. 
Wer  seine  Tage  lässt  verstreichen 

Und  nach  dem  Dreigut  strebet  nicht. 
Dem  Schmiedebalge  wird  er  gleichen: 

Er  haucht  zwar,  aber  lebet  nicht 

21.    Ebendaselbst  II,  351. 

Ein  Räthsel. 
0  reiche,  Lotusäugige,  mir  kühlen  Wassers  einen  Trank! 
Bist  du  zu  Dienst,  nidit  nehm'  ich  ihn ;  doch  bist  du's  nicht, 
so  habe  Dank. 


Digiti 


zedby  Google 


Aufrecht ,  AustoaM  von  unedirten  Strophen  vergchiedener  Dichter,    241 
23.  Eshemendra. 

Der  Unterschied. 

Spricht  reine  Logik  wrmeft  Mann, 

Geht's  in  der  Luft  verloren; 
Schwatzt  Wust  ein  reicher  Grobian, 

Weit  öfl&ien  sie  die  Ohren. 

23.  Indrakavi. 

Der  Taucher. 

Wohlfahrt  den  Hallen  von  Korallen,  den  Edelsteinen, 
Gib  Segen,  Himmel,  dem  Gewimmel  von  Perlenmuscheln! 
Vielfachsten  Lohn  hab'  ich  dem  Meer  zu  verdanken,  dass  mich 
Grausam  sein  riesiges  GewOrme  nicht  hat  zerrissen. 

24.  Bhadantajfiänavarman. 

I  ^Tf8!  ^if55T  ^tufn  ^  ^sfjT^Tftrm^^- 

Zu  gütig. 

Weshalb  wudist  auf  der  Halde  du,    decktest  mit  dichtem 

Sebatten  dich  zu? 
Weshalb  schattig  gebarst  du  Frucht,   beugtest  dich  nieder 

unter  der  Wucht? 
Wenn   nun  Wanderer  rütteln   dich,    zerren  und  zausen   und 

schütteln  dich, 
Baum,   nimm   alles  hin  mit  Geduld;   büssest  der  Grossmuth 

eigene  Schuld. 


Bd,  XXV.  16 
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Zwei  kritische  Bemerkungen 
von  Th.  Anfreebt. 

1. 

Die  zwei  ersten  Linien  eines  Verses  von  Bhartrihari,  in  dem 
der  Werth  der  Kenntniss  mit  Begeisterung  geschildert  wird,  lanten 
bei  Böhtlingk  (Indische  Sprfiche,  erste  Auflage,  3346)  wie  folgt 

TERJ   I 

Hier  finden  sich  mehrere  Fehler.  In  dem  Maasse  ^rdülayi- 
kridita  muss,  wie  Böhtlingk  wohl  weiss,  nach  der  zwölften  Silbe 
ein  Wort^nde  eintreten,  was  bei  der  Lesart  sampushnäti  nicht 
geschieht.  Ferner  ist  der  Hiatns  zwischen  sarvadä  und  arthi- 
bhyal^  hart,  und  bei  einem  Dichter  besten  Schlages  unerträglich. 
Wie  nun  ein  Fehler  zu  einem  anderen  führt;  so  geschieht  es  auch 
hier.  In  dem  Petersburger  Lexicon  wird  lediglich  nach  diesen 
Linien  sam  pushnäti  mit  gedeiht  tibersetzt  Dieses  ist  die 
einzige  Stelle,  wo  push,  ein  sehr  yoller  Begriff  (es  gibt  kein 
gamposha  oder  sampush^i)  durch  sam  gesteigert  wäre.  Ausser- 
dem wird  es  schwer  fallen  im  classischen  Sanskrit  ein  Verb  nadi 
der  neunten  Coi^ugation  zu  finden,  das  intransitiv  wäre.  Man  lese 
mit  den  Handschriften  und  Commentatoren : 

und  übersetze  etwas  verschieden  von  Böhtlingk:  „Fürsten,  zeigt  euch 
nicht  hochfthrtig  gegen  diejenigen,  die  in  ihrem  Herzen  den  Schatz 
der  Wissenschaft  bewahren,  einen  Schatz,  der  Räubern  nicht  in 
die  Hände  fallen  kann ,  der  unbeschreibliches  Glück  beförd^t ,  der 
obwohl  beständig  Bedtlrftigen  mitgetheilt,   u.  s.  w."^ 

Z. 

In  der  von  Dr.  ühle  in  dieser  Zeitschrift  XXIII,  443  mitge- 
theilten  Erzählung  finden  sich  zwei  Bereicherungen  des  Sanskntwort- 
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Schatzes  auf  derselben  Seite  444.  Tndhira  soll  ^ streitend^,  nnd 
sadärnha  ^ Lotus ^  bedeuten.  Yermebrongen  des  sanskritischen 
Wortreichthomes  sind  in  den  rechten  Schachten  in  grosser  Anzahl 
zn  finden,  man  suche  danach  nicht  in  den  Morästen  der  Literatur. 
In  erster  Stelle  ist  väcä  Yndhishthira  zu  lesen,  ,,dn  der  an  Beredt- 
samkeit  Tadbishthira  gleichest^.  Der  Vers  4  ist,  wie  er  dasteht, 
abgeschmackt    Man  lese: 

^Stf^i  f^  ^ftm  THi%?  ^^irtiTt  nm  H 

„Auf  deinen  Lippen  schwebt  Snada, 

Fortana  lebt  in  deiner  Hand; 
Ist  nur  Fama  dir  gram,  König, 

dass  ins  Ausland  verreist  sie  ist?^ 

Der  König  hat  drei  Gemahlinnen.  Zwei  sind  Yon  ihm  unzer- 
trennlich, nur  die  dritte  findet  in  seinem  Reich  sich  beengt  und 
sucht  einen  weit^^n  Spielraum  auf. 
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NÄsif  aljäzigi. 

A.  Ton  Kreaier. 

Am  8.  Februar  d.  J.  ward  endlich  der  alte  Scheich  Näsif 
aljäzi^  zu  den  Vätern  versammelt;  ich  sage  endlich:  denn  der 
Tod  war  fttr  den  Armen  eine  Erlösung.  Er  war  seit  März  1869 
auf  der  Hnken  Seite  Yollständig  gelähmt  und  lebte  nur  noch  mit 
der  andern  Hälfte. 

Näsif  war  ein  Sohn  des  Gebirges ,  wo  er  in  dem  Ton  Beirut 
zwei  Stunden  entfernten  Dorfe  Kahr^imä  (L^jy^  j^)  im  Jahre  1800 
das  Licht  der  Welt  erblickte.  Dieser  Herkunft  blieb  er  auch  sein 
ganzes  Leben  lang  treu  in  Erscheinung,  Sprache  und  Lebensart 
Wer  ihn  zum  ersten  Mal  sah,  konnte  in  dem  rauhen,  etwas  schwer- 
fälligen Manne,  in  der  einfachen,  gewöhnlich  sogar  vernachlässigten 
Landestracht,  um  so  weniger  den  vollendeten  Verskünstler,  den 
grossen  Sprachkenner  vermuthen,  da  er  seine  Muttersprache  ohne 
alle  affectirte  Eleganz  zu  sprechen  pflegte. 

Seine  literarischen  Leistungen  gehören  zu  dem  Besten,  was  in 
dieser  Richtung  von  neuarabischen  Literaten  geleistet  worden  ist 
Seine  Makamen ,  eine  Nachahmung  jener  des  ^anri  ^  nehmen  den 
ersten  Platz  ein.  Allerdings  zeigt  sich  auch  hierin  ^  wie  verfehlt 
die  Wege  sind,  auf  welche  die  arabische  Poesie  gerathen  ist:  alles 
beruht  auf  eitlem  Prunk  mit  seltenen  und  oft  unverständlichen 
Wörtern,  Wortspielen,  die  sich  auf  längst  vergessene  Ereignisse  des 
arabischen  Alterthumes  beziehen,  und  unnachahmbaren  Yerskünste- 
leien.  Dieser  schwierigen  Aufgabe  hat  er  sich  mit  grossem  Ge- 
schick entledigt  und  zugleich,  nach  echtarabischer  Gelehrtenart,  sei- 
nem Buche,  von  dessen  Unverständlichkeit  er  selbst  überzeugt  war, 
einen  reichhaltigen  Commentar  beigefügt,  der  eine  wahre  Fundgrube 
philologischen  Wissens  ist 

Ein  grosses  Verdienst  erwarb  sich  N4sif  durch  seine  kleinen 
grammatikalischen  und  syntaktischen  Schriften  um  die  Heranbildung 
seiner  Landsleute.  Vor  20  Jahren  war  es  eine  noch  sehr  seltene 
Erscheinung,  wenn  ein  eingebomer  Christ  seine  Muttersprache 
fehlerfrei  sprach  und  schrieb.  Es  befasste  sich  seitdem  eine  Anzahl 
gebildeter  Männer  damit,  durch  einen  mehr  wissenschaftlichen 
Sprachunterricht    die  Eingebornen    allm&lig  zum  Bewusstsein  des 
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Werthes  und  der  Bildangsfilhigkeit  ihrer  Sprache  zu  bringen.  Unter 
demjenigen,  die  in  dieser  Richtung  thätig  waren  ^  verdient  Näsif  an 
erster  Steile  genannt  zu  werden.  Allerdings  that  er  in  dieser  Rich- 
tung des  Guten  etwas  zu  viel,  indem  er  den  rein  sprachlichen 
Studien,  gegenüber  den  realistisdien,  eine  allzu  grosse  Bedeutung 
beilegte;  für  den  Neuaraber  sind  aber  gerade  diese  letzteren  vor 
allem  erforderlich,  um  ihn  aus  dem  Circulus  vitiosus  der  altara- 
bischen Scheinbildung  in  die  Hallen  modemer  europäischer  Gesittung 
einzuführen. 

Grosser  Dichter,  wie  ihn  alle  hiesigen  Zeitungen  nennen,  war 
er  nach  europäischen  Kunstbegrifen  nicht  Trotzdem  lässt  sich 
vieles  ans  seinen  Gedichten  anfiüiren,  das  fein  gedacht  und  mit 
Anmuth  zum  Ausdruck  gebracht  ist 

So  führt  die  unter  dem  Titel  „die  Gärten"  (o^O  hier  er- 
scheinende Revue  eine  Anzahl  Yersproben  aus  seinen  Gedichten  an, 
wovon   ich   einiges   auswähle.     Vorerst  zwei  Bruchstücke   aus  den 

,ßlumengedichten"  (^Q^j^O- 

I. 

Seht  hier  die  Blumenbraut  vom  Thau  mit  Perlen  reich  bedeckt, 
Sie  lächelt  und  sie  ruft:  o  MabadI  sei  nun  auferweckt!  ^) 
Und  als  der  Schleier  sank,  der  ihr  Antlitz  bisher  umfangen. 
Da  färbte  gleich  die  Scham  ihr  rosenroth  die  Wangea. 
Und  nun  thut  auch  das  Veilchen  seine  dunklen  Wimpern  auf; 
Ihm  winkt  die  Nachtigall  und  lässt  nun  ihrem  Sänge  Lauf. 
Die  Turteltaube  auch  mit  ihrem  Halsband  paradiert, 
Sobald  sie  sah,  dass  sich  der  Wiedhopf  mit  der  Krone  ziert. 
Das  KOnigthum  der  Rose  ward  den  Blumen  allen  klar: 
Und  desshalb  bringen  eilends  sie  die  Huldigung  ihr  dar. 

j^ J. Jt  l^kfii  j^jl\  ^^jc,  »J^ 
IaPvHJi  ^Ua  ^UJI  ^Ij  u      . 

1)  Mftbad,  ein  berühmter  Säogcr.    Vgl.  Kitab  ara^Äni  I.  p.  19.  VUI,  134 
der  Aasgalie  von  Kt^ro. 
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ij^  jüJL^Ub  ^yt  «ii5üu 
n. 

Der  Ost  weht  Grosse  Aber  Berg  und  Thal, 
Den  Gross  erwiedert  sflss  die  Nachtigall; 
Die  Blmnen  neigen  freondüch  sich  von  fem, 
Sie  sprächen,  wenn  sie  Worte  fänden,  gem. 
Oh  seht  den  See,  der  in  der  Sonne  strahlt, 
Wie  er  ihr  Gold  in  Silber  rückbezahlt. 

L?y  uJiSli  f,Uai  luJaju 

Weniger  Anerkennung    Yerdient    nach  eoropftischen   Begriffen 
vieles^  was  die  Orientalen  als  Meisterstacke  preisen.    So  fahrt  ein 
hiesiger  Biograph  folgenden  Yers  als  „bertthmt'^  an  (^^4^<«^>w^tj: 
Wer  da  behauptet ,  dass  er  nie  gefehlt. 
Dem  sei  als  erster  Fehler  dies  gezählt. 

Eine  besondere  Virtuosität  besass  Näsif  in  den  unter  dem 
Namen  ta'ri^  bekannten  Gel^enheitsgedichten.  Er  leistete  hierin 
das  Unglaublichste  in  Künstelei  und  Wortflickerei,  fand  aber  hie- 
durch  die  grösste,  oft  auch  mit  materiellen  Gunstbezengungen  ver- 
bundene Anerkennung  bei  seinen  Landsleuten. 

Ausser  seinen  Makamen  verfasste  er  drei  Gedichtsammlungen, 
wovon  zwei  in  Dmck  erschienen,  die  dritte  aber,  die  er  ^j4^  eJU 
nannte,  nur  handschriftlich  vorhanden  ist.  Ueber  Grammatik,  Syntax, 
Prosodie  und  Rhetorik  schrieb  er  mehrere  Abhandlungen,  theils  in 
Prosa,  theils  in  Versen  {^ly^ji).  Ich  nenne  von  diesen  Arbeiten 
folgende:  luU^t  ^^h  eine  Prosaschrift  über  Syntax,  dann  o^ 
lyüt  und  vl^^t  4^'  ^  vMt)  z^^  Lehrgedichte  über  Syntax; 
dann  oyüt^^t  v^  ^^'^  wLb3>t  J^uaS  \^\aS  über  Grammatik  und 
Syntax,   in  Prosa.     Ueber  Rhetorik:    das  ^U^i  v^ib  v^   ^"^ 
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,jmt  jtjbJi,  letzteres  ein  Lehrgedicht;  Aber  Prosodie  die  Abhand- 
lang: B^l^t  &biü.  Lexikographisch  ist  die  Schrift:  oU^f  c^«^ 
oU/oit^  aLiw'^I  vS  9  welche  nar  handschriftlich  vorhanden  ist. 

In  Eoropa  ward  durch  eine  lateinische  Uebersetzang  das  Send- 
schreiben bekannt,  das  er  über  de  Sac/s  Ausgabe  der  Makamen 
des  Qariri  verfasste.  Endlich  lieferte  er  auf  ffitte  der  amerikani- 
schen Missionäre  eine  metrisch  arabische  Uebersetzang  der  Psalmen. 

Sein  Lebenslauf  war  im  ganzen  ein  wenig  bew^1;er.  Als  jun- 
ger Mann  trat  er  als  Secretftr  in  die  Dienste  des  Emir  Beschir, 
des  Fürsten  des  Libanons.  Nachdem  er  zwölf  Jahre  in  dieser 
Stelle  verblieben  war,  siedelte  er  nach  Beirat  über,  wo  er  in  be- 
scheidener Unabhängigkeit  allgemein  beliebt  und  geachtet  seinen 
literarischen  Bestrebungen  lebte. 

Wenige  Wochen  bevor  er  starb  hatte  er  den  Schmerz  einen  innig 
geliebten  Sohn  zu  verlieren,  auf  dessen  Tod  er  sein  letztes  unvoll- 
endetes Gedicht  verfasste.  Ich  lasse  hier  die  ersten  Verse  dieses 
rührend  schönen  Trauergedichtes  folgen: 

5abib  schied  hin,  o  Herz,  vergeh! 

Verkündet,  Thränen,  nur  mein  Weh! 

Ich  hegt'  ihn  bis  zum  Tod;  da  kam  er 

Und  raubt'  ihn  nächtlich,  wie  der  Wolf  das  Reh. 

«*L^  ^c^^*  c^>^J^  ^^^s 


w^jJir  CftbL>  >J  ^  ^^ 


Nästf  hinterlässt  eine  zahlreiche  Familie  in  geordneten  Ver- 
bältnissen. Einer  seiner  Söhne,  Ibrahim,  scheint  die  literarischen 
Neigungen  seines  Vaters  zu  theilen.  Eine  Tochter,  Wardah  mit 
Namen,  dichtete  ebenfalls  und  hat  eine  kleine  Gedichtsammlung  im 
Druck  herausgegeben.  Seit  ihrer  Verehelichung  scheint  sie  aber 
zum  Dichten  keine  Zeit  mehr  zu  finden  und  ich  glaube,  ohne  den 
poetischen  Verdiensten  dieser  Dame  zu  nahe  zu  treten,  es  nicht 
allzusehr  bedauern  zu  sollen. 

Ich  möchte  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  ich  Nä^tf  ein^e  Wo- 
chen vor  seinem  Tode  besuchte :  er  sprach  nur  schwer  verständlich, 
erinnerte  sich  aber  noch  seiner  Correspondenz  mit  Prof.  Fleischer. 

Beirut  am  16.  März  1871. 
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Zwei*  arabische  Inschriften  auf  Elfenbeinbüchsen* 

Mitgetheilt  von 

J.    Gildemeister« 

Die  auf  der  vorstehenden  Seite  abgebildeten  beiden  Inschriften 
sind  in  den  JcJirbüchern  des  Vereine  von  AUerihumsfreunden  im 
Eheinland.  XLIX.  Bonn.  1870.  S.  115  —  127.  näher  erläutert 
worden.  Da  wenigstens  die  erste  ein  bedeutenderes  paläographi- 
sches  Interesse  hat  nnd  sie  an  jenem  Orte  den  Orientalisten  weni- 
ger zugänglich  sein  werden,  so  hat  der  Vorstand  des  Vereins  mit 
freundlicher  Bereitwilligkeit  die  Holzstöcke  zum  Abdruck  in  dieser 
Zeitschrift  überlassen  wollen. 

Die  mit  A  bezeichnete  läuft  eingebohrt  um  den  Deckel  einer 
ziemlich  einfach  und  roh  gearbeiteten  Bttchse  aus  Elfenbein,  welche 
in  der  Kirche  St.  Oereon  in  Cöln  aufbewahrt  wird,  und  lautet: 

Im  Namen  Gottes.  Gedeihen  dem  Knecht  Gottes  Abdallah  dem 
Fürsten  der  Gläubigen.  Etwas  das  befohlen  hat  der  Emir 
Abdallah  ibn  Alrab^  zu  machen  in  Aden. 

Abdallah  ibn  Alrabt^  ibn  Abdallah  ibn  Almadän  Alhärithi  war 
nach  Beladori  p.  *1^  in  Kufa  gegenwärtig,  als  der  erste  Abbäside 
sich  132  dort  huldigen  liess,  erhielt  gleich  nach  der  Thronbesteigung 
Mangürs  136  die  Statthalterschaft  von  Yaman,  die  er  ein  oder  zwei 
Jahre  inne  hatte  (Geschichte  von  Zabid  bei  Johannsen  Hist.  Jem. 
p.  114);  befand  sich  144  als  der  Khalif  bei  dem  Aufstand  der 
Alidischen  Brüder  nach  Kufa  ging,  in  dessen  Begleitung  (Ibn  Khaldün 
m,  lli  Bul.  vgl.  Belad.  rfv)  und  ward  von  145—146  Statthalter  von 
Medina  (Kit4b  al-uyün  If  i ;  Ibn  Khaldün  a.  a.  0. ;  Weil,  Gesch.  d. 
Khal.  11,  53).  Der  Fürst  der  Gläubigen  muss  danach  entweder 
Aisaffäli  oder  Man^ür  sein,  welche  beide  Abdallah  hiessen.  Wegen 
der  Ortsbezeichnung  liegt  es  am  nächsten  anzunehmen,  dass  der 
Zeitpunct  der  Verfertigung  der  Büchse  in  die  yamanische  Statthal- 
terschaft Abdallah's   und  also  um  136  fällt. 

Die  Inschrift  B  läuft  um  den  oberen  Rand  einer  sehr  ge- 
schmackvoll gearbeiteten^  mit  tief  ausgegrabenem  Blattwerk,  ähnlich 
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wie  es  byzantinische  Capitäle  zeigen,  verzierten  Bttchse,  deren  Ori- 
ginal sich  augenblicklich  im  Pariser  Ennsthandel  befindet  und  deren 
Abbildung  der  genannte  Band  der  Jahrbücher  bringt.  Sie  ist  im 
Ramal  abgefasst  und  zu  lesen: 

j^ji^J^^  ^^LXJ^        ds^^  K^jJb   LiLd 

Mein  Anblick  ist  schönster  Anblick^  eine  Mädchenbrust^    die 

noch  nicht  scJdaff  geworden  ist, 
Mein  Prachtkleid  ist  die  Schönheit ,  ich  habe  ein  Ziergewand 

an,  das  mit  Eddsteinalam  prangt, 
Und  so  bin  ich  Gefäss  für  Moschus  und  für  Gampher  und 
Ambra. 
Die  Büchse  soll   aus  Spanien  gebracht  sein.     In  der  That  ist 
der  Schnftcharacter   ganz    der   der   altern    spanischen   Inschriften, 
und   da   die   tiefen   Ausbohrungen,   die   das   Blattwerk    zeigt,   im 
byzantinischen  Kunststil  nur  bis  zum  Jahre  1000  n.  Chr.  vorkom- 
men, so  wird  man  mit  der  Zeitbestimmung  nicht  über  diese  Gränze 
herabgehn  dttrfen. 
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Notizen  und  Correspondenzen. 
Epigraphisehe  MiscelieD. 

Voa 

F.  Hitilgr. 

1. 

Auf  Onrnd  einer  Photographie  hat  Prof.  Schlottmann 
(Bd.  XXIV,  S.  403  ff.)  die  dritte  maltesische  Inschrift  in  verdienst- 
licher Weise  hergestellt  Ohne  dass  er  vom  vermatheten  Sinne  ans 
irgend  Leitung  nahm,  sind  durch  ihn  sftmmtliche  Bachstaben  fest 
bestimmt  worden,  so  dass  nunmehr  mit  Fug  zuversichtlich  die  Er- 
klftning  unternommen  werden  mag.  Es  ist  nur  zu  wünschen,  dass 
man  dieses  Weges  weiter  fortschreite  —  zum  Heile  der  Inschriften- 
deutung; eine  Hauptquelle  ihres  Verderbens  wttrde  dadurch  ver- 
stopft werden. 

Im  vorliegenden  Falle  selber  weicht  mein  Verstftndniss  von 
demjenigen  Schlottmanns  theilweise  ab.  Theilweise!  Deutlich 
ist,  dass  Schillekbaal  die  Säule  errichtet  hat,  da  der  Gebieter 
Baal-H^man  seine  Sache  unterstfltzte ;  schwierig  erscheint  nur  der 
die  Mitte  einnehmende  Relativsatz 

Ich  möchte  nun  nach  *  xg»  ftlrs  Erste  p'>  isoliren :  einmal,  weil  wir 
ein  Zeitwort  und  zwar  eines  der  Handlung  und  ein  Perfectnm  zu 
erwarten  haben,  wofQr  drei  Consonanten  eben  das  Rechte  sind; 
zweitens,  indem  ^b»n  mich  zwar  nicht  gerade  an  -*ab  Dn  Ps.  39,  4 
denken  l&sst,  Dn  aber  leicht  durch  das  folgende  pn  herbeigefOhrt 
sein  dürfte.  Darauf  kommt  es  nun  an,  'JD'^  sowohl  wie  Dn  zu  er- 
klären und  die  Deutung  zu  erhärten. 

Wir  vermuthen  von  vorne:  (Säule,)  welche  er  aufgestellt 

oder  errichtet  hat     Die   Beobachtung,   dass  ffir  |»y^   auch 

^^.^^  gesagt  werden  kann,  würde  auf  ^»ü  (vgl.  Jes.  9,  4)  und 

damit  zu   nichts  ftlhren;  also  halte  ich  mich  lieber  an  ^^  das 

Götzenbild  (von  Stein  Jacut  IV,  914)  selber.    Die  Combination 

^j  und  ^3^2 f  welche  ich  vordem  wagte,  habe  ich  längst  CetlleQ 
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gelassen,  obschon  allerdings  (vgl.  8^,  Joi,  \C>^  mit  «j**^,  Juol, 

Ja>)  vi;  auch  mit  y  vertauscht  wird.    ^^  ordnet  sich,  zumal  ^^ 

statt  qjI^  vorkommt,  zu  ^j^,  'jn'',  beständig  sein,  ^'f^  was 

an  seinem  Orte  verharrt  od^r  haftet,  wie  z.B.  eine  Sftule 
(Jer.  10,  5).  Nun  wechselt  aber  n  oft  genug  mit  o  fvgl.  ^nn, 
bbn,  y^r^y  ^n:  mit  ^73D  u.  s.  w.),  so  dass  wir  ^O"»  für  mit  ir*» 
identisch  ansehn  dürfen.  Bedeutet  demnach  *)p;»  beharren,  am 
Orte  haften,  feststehn  (vgl.  in-»«  Fels) /dann  ID^  haften 
machen,  an  einen  Ort  hinstellen,  errichten. 

Dti  betreffend,  so  bleibt  nunmehr  nicht  viele  Wahl  übrig.  Man 
wird  Dn  auszusprechen  haben,  als  Apposition  zum  Subjecte  im 
Finitum':  warm  oder  glühend  für  (gleichsam)  Gluth-Baal, 
den  ßebieter  n.  s.  w.,  nfimlich  erglühend  in  Liebe  oder  Dankbar- 
keit, Anfänglich  gefiel  mir  dieser  Sinn  nicht  recht;  und  eine  ge- 
wisse Zweifelhaftigkeit  hinwegzuräumen,  reicht  Ps.  39,  4  offenbar 
nicht  hin.  Allein  Jes.  57,  5  lesen  wir  D**b{<^  Q'^^npn  die  da 
erglühn  für  die  Götzen:  eine  vollgültige  Parallele. 

Meine  Lesang  der  Inschrift  ist  also  diese: 

nyo'ä^  iitf  Tan  b?|?b 


In  der  Eröffnungsrede  zur  Generalversammlung  d.  J.  1865 
(s.  Bd.  XX,  IX  unserer  Zeitschrift)  habe  ich  kurz  angemerkt,  was 
von  der  Art  und  Weise,  wie  die  Erklärung  phönizischer  Inschriften 
gemeinhin  betrieben  wird,  ich  meinerseits  halte.  Es  sei  hier  ge- 
stattet, meinen  Stand  zur  Sache,  weldier  sich  gleich  geblieben  ist, 
durch  ein  Beispiel  ins  Licht  zu  setzen. 

Die  Legende  eines  Cylindersiegels ,  welches  Capitän  Felix 
Jones  in  Babylon  erworben  habe,  liest  und  deutet  H.  Rawlinson 
im  Journal  of  the  R.  As.  Society,  Neue  Serie,  1.  Bd.  London  1865 
(Bilingual  Readings)  p.  232,  wie  fblgt: 

Li  Akadi   bin  Bereg-berud,  sarsä   zi  haqarib  li  Hadad, 
auf  Englisch: 

„Of  Akadi,  the  son  of  Bereg-berud,  the  eunuch,  who  was  the 
devotee  of  Hadad*'. 

Levy  im  2.  Hefte  seiner  phönizischen  Studien  S.  24  —  27 
übersetzt: 

„Des  Ah'dban  Sohn  Gebrods,  Hofbeamten,  welcher  dem  Merod 
opfert"  (oder  „Priester  des  Merod)". 
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Die  Inschrift  selber  ist  nacE  meiner  Lesnng  diese: 

Wie  nnter  sich  und  von  mir  abweichend  Rawlinson  nnd 
Levy  einzelne  Zeichen  bestimmt  haben^  ist  deutlich.  Mir  besagen 
die  Worte  in  freier  Uebersetznng : 

„Nicht  wie  ein  Fürst,  der 

im  Palaste  prangt, 
„Ist  auch  der  Hämmling, 
der  Zutritt  erlangte. 
Auf  dem  Abbilde  des  Siegels  bei  Levy  stehen  sich  zwei  Per- 
sonen gegenüber.    Die  eine,  bärtig,  im  Prachtgewande  und  gekrönt, 
scheint  mit  erhobener  rechter  Hand  etwas  zu  verdeuten.     Die  an- 
dere, bartlose  Figur  hebt  beide  Hände  vor  sich  ausgestreckt  in  die 
Höhe,  wie  um  etwas  auf-  oder  anzunehmen.    Jene  ist  mit  den  zwei 
ersten  Zeilen  eingefasst,  diese,  der  Hämmling,  von  der  dritten  und 
vierten.     Wem   nun  gleichwohl   der  Gedanke  selbst,  welchen  ich 
hier  ausgedrückt  finde,  nicht  mundet,  der  mag  die  66.  Sentenz  bei 
Dombay,  gramm.  linguae  persicae  p.  95   sich   zu  Gemüthe  fähren. 
Betreffend  5-)3,  alias  a^«n  (z.  B.  Saadia  zu  Dan.  1,5);   soll  für 
jetzt  auf  Buxtorfs  Lex.  Talmud,  verwiesen  sein. 

Vorläufige  Erwiederung. 

Im  Eingange  der  „urkundlichen  Berichtigungen^  sn  Meiner 
£rklftnuig  d^  Inschrift  Mesha's  (Bd.  XXIY,  672  £)  erkennt 
Scbl ottmann  an,  dass  meine  neuen  Deutungen  die  Totalanffassong 
mf  einen  ganz  neuen  Boden  stellen  würden,  „wenn  sie  richtig 
Viren ^;  und  er  meint  am  Ende  seine«  Aufsatzes,  alles  das,  waa 
ich  f&r  die  Gesammtauffassung  der  Inschrift  Neues  bringe,  sei  (von 
ikm)  als  unhaltbar  nachgewiesen.  Alt  ich  diesen  Anfang  und  Schluss 
fel^n,  blfttterte  ich  zurück,  um  in  sehn,  wo  und  wie  Schi,  sich 
ttber  rcnnan  Z.  38  erklärt  habe-,  denn  tou  meiner  Deutung  dieses 
Wertes  wird  es  zumeist  gelten  sollen,  dass  sie  die  Totalaufhssung 
nf  einen  neuen  Boden  stelle.  In  der  That  wird  durch  die  Entr 
Kheidnngy  o^  ri^Tsvt),  wie  Schi,  und  alle  Andern  lesen,  oder,  wie 
Kh  UKsprechO;  rmxtn^  das  Richtige  sei,  die  Anschauung  der  gaasen 
inschrifb  bedingt;  Wauf  kommt  es  an ^  ob  Dibon  botmftaiig  war 
oto  im  Gegentheile  widerspenstig.  Nun  findet  SchL  aber  ai 
MiMT  YerwoBdening  zweckmässig,  bei  ri^tf»,  diesem  noli  me 
tiogere,  als  einer  „sfraoklichea  Gewaltsamke^  (1)  sidi  nicbt  auf- 
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zuhalten  S.  675;  mir  aber  räumt  er  damit  das  Recht  ein,  ihm  nicht 
Punkt  für  Punkt  zu  folgen,  sondern  an  einigen  weitern  Beispielen 
instar  omnium  darzuthun,  dass  seine  Berichtigungen  selbst  wieder 
Berichtigung  heischen.  Gebrauch  zu  machen  von  diesem  Rechte 
nöthigt  mich  der  Umstand;  dass  die  Revue  Arch^ologique  (Januar — 
Juni  1870)  eben  jetzt  mir  nicht  i^ur  Hand  ist.  Die  Lesung  ryy'own 
selbst  nebst  Allem,  was  daran  hängt,  habe  ich  im  Märzhefte  der 
Heidelberger  Jahrbücher  beleuchtet. 

Was  ist  urkundlich?  Im  vorliegenden  Falle  das,  was  auf  dem 
Steine  geschrieben  stand,  auf  seinen  Bruchstücken  sich  noch  vor- 
findet, nicht  aber  an  sich  schon,  was  Hr.  Ganneau  meint,  dass 
er  es  geschrieben  sehe,  und  Hr.  Schi,  ihm  nachglaubt.  Gegen  die 
Aussagen  eines  Mannes,  der  sehr  wenig  vom  Hebräischen  versteht, 
der  in  seinem  Urtheiie  schwankt,  der  selber  einmal  bekennt,  ein 
Buchstabe,  welchen  er  hinzeichnete,  habe  nur  in  seiner  Einbildung 
existirt;  ist  Misstrauen  nicht  nur  eriaubt,  sondern  geboten,  zumal 
bei  der  Schwierigkeit  der  Untersuchung,  da  der  Stein  zertrümmert 
ist,  und  die  Abklatsche  unvollständig  und  mangelhaft.  Für  die  Einen 
hat  sprachrichtig  und  Sprachgebrauch  zu  sein  Manches  aufgehört, 
was  Andere  sich  gefallen  lassen  und  daher,  dass  Mesha  Solches  ge- 
schrieben und  gedacht  habe,  für  möglich  halten.  Und  ausserdem 
giebt  es  eine  Urkunde,  älter  als  alle  Thatsachen,  denen  Jemand 
seine  Vernunft  unterzuordnen  geneigt  sein  könnte. 

Schlottmann  meint,  die  Ergänzung  '>^^'')3tti  Z.  1.  werde 
dadnrch  schon  absolut  unmöglich,  dass  w^^  dazu  Subjekt  sein  mass, 
während  Ganneau  vtsd  durch  "1:1  zum  Namen  des  Vaters  ergänzt 
Aber  hinter  der  Lücke,  in  welche  "i:^  träfe,  habe  ich  ja  nochmals 
1D»D  eingesetzt:  was  die  Gestalt  des  Denkmals  durchaus  gestattet 
Ist  es  da  nicht  unbillig,  dass  Schi,  meine  Lesung  ''^n'^^rt  nach 
Ganneau 's  Texte  beurtheilt  anstatt  nach  meinem?  'Ueber  die 
Untaaglichkeit  der  Goi\jektur  '*Vn'«)'nn  s.  die  Heidelb.  Jahrbb.  a.  a.  O. 

Ich  fand  nhb3  y*iÄ  für  ^'itD'»ian  y^i«  denkbar.  „Hierauf, 
sagt  Schi.  S.  676.,*  y^t  entschieden  zu  antworten:  das  wäre  viel- 
mehr undenkbar.  nitiD^  bezeichnet  das  was  gegenüber,  was  gerade 
aus  ist'^  u.  s.  w.  Ich  danke  für  die  Belehrung,  kann  sie  aber 
nicht  brauchen.  Der  Begriff  des  Geraden  gilt  dem  Hebräer  von 
der  Fläche  wie  von  der  Linie:  drei  Stämme  im  Zeitwort,  drei  im 
Nomen  von  der  Wurzel  ^la^^  besagen  ein  gerade  und  auch  eben 
sein.  Dass  man  nin^S  y^»  zuerst  in  dem  Sinne  gerades  d.  i 
ebenes  Land  ausprägte,  und  dann,  als  die  Formel  einmal  vor- 
handen war,  den  Sinn  des  Geraden  so  wie  Jes.  26,  10.  übertnmp, 
begreift  sich,  nicht  aber,  dass  man  von  vorne  den  Aasdruck  i^tt 
niHDS  Land  geradeaus  geschöpft,  "pM  mit  ninds  zusammoi- 
gebrad^  haben  soll.  Dass  n^^  dem  arab.  s^^  entspricht,  schdnt 
zu  bemerken  nicht  überflüssig. 

Zu  meiner  Ergänzung  rtatp  KU,  für  wekhe  der  Zusammen- 
hang ^cht,  bemeitt  Schi:  „wo  H.  3  Buchstaben  ergänzt,  finden 
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nach  Ganneaa  höchstens  (!)  2  Platz ^;  er  seiher  heharrt  auf 
nstnM^.  Nöldeke  war  der  Ueinong,  dadorch  werde  der  Raum 
nicht  recht  ausgefüllt;  und  mit  einem  „yielleicht^^  zeigte  er  Lnst, 
zwei  Buchstaben  mehr^  als  ich  thne,  den  letzten  auf  Z.  6  einzu- 
setzen. Es  ist  aber  auch  der  „undeutliche^*  Buchstabe,  mit  dem 
die  5.  Zeile  schliesst,  gar  nicht  undeutlich,  sondern  ein  offenbares 
3,  wofür  ihn  Ganneau  früher  selbst  gehalten  hat:  woher  nun  die 
Befugniss,  denselben  in  ein  fe<,  wie  Nöldeke  sich  ausdrückt,  zu 
„verwandeln"? 

Das  ^  im  Anfange  von  Z.  8.  bezeiehnet  Oanneau  jetzt  als 
ein  y  und  will  in»  lesen:  was,  sagt  S.  443.  Schi.,  die  Sicherheit 
jenes  y  vorausgesetzt,  in  der  That  zweifellos  ist.  S.  679  setzt  er 
diese  Sicherheit  ohne  weiters  voraus.  Also  wird  uns  noch  eine 
besondere  «airt»  y^«  aufgenöthigt  wie  jene  n^tay  "p»  Z.  10., 
von  denen  Niemand  etwas  weiss;  aber  es  muss  eben  mit  dem  Wört- 
chen y*3«  (1  Mos.  1,  1.)  operirt  werden.  Eine  yn«  mit  ihrem 
eigenen  Namen  kommt  vor  (s.  z.  B.  1  Sam.  9,  4.  5),  jedoch  im 
ganzen  A.  T.  keine  "pM  einer  Stadt;  es  wird  dem  sogar  mit  Fleiss 
aasgewichen  2  Ghron.  26,  6.  Sollen  wir,  was  nicht  hebr&isch  ist, 
desshalb  für  moabitisch  halten?  —  Sein  unhebr&isches  Modeba 
ncht  Schi,  dadurch  zu  retten,  dass  Ganneau  zwischen  n»  und 
\sC3r\  einen  Theilungspnnkt  bemerkt  habe.  Wofern  die  Bemerkung 
riditig  ist,  was  soll  sie  beweisen  ?  nn  könnte  auch  n^  sein ;  irrige 
Etymologien  gibt  es  auch  im  A.  T.  mehr,  denn  richtige;  und  he- 
bräische "m^  griechische  Ueberlieferung  schreibt  Medeba  stets  als 
Ein  Wort. 

Dass  ich  rri^  Z.  5  für  syrisches  und  arabisches  n'»D  halte,  ist, 
Schi.  S.  679.  N.  zu  hören,  doch  eine  bedenkliche  Annahme.  Das 
wirkliche  Wort  ist  ihm  bedenklich ;  denn  er  hatte  bereits  eine  neue 
Wortform  r|3Kn  geschaffen,  welche  nirgends  existirt.  Er  findet 
S.  673.  auch  mein  ns^  Z.  21.  seltsam.  —  Ich  hegte  Misstrauen 
gegen  nc?;  aber  nbo  war  und  ist  mir  ein  Greuel.  Doch  weiteres 
hierüber  s.  in  den  Heidelb.  Jahrbüchern. 

Soviel  mag  für  jetzt  hinreichen.  In  untergeordneten  Fragen, 
zu  welchen  übrigens  „Astar-Kamos"  nicht  zu  rechnen  ist,  hoffe  ich, 
wenn  die  Revue  mir  wieder .  zu  Gebote  stehn  wird ,  meinem  Mit- 
forscher Recht  geben  zu  können  und  so  durch  von  ihm  empfangene 
Belehrung  mich  zu  entschädigen. 


Digiti 


zedby  Google 


256  Notism  und  CorrespondeMsn. 

M  i  s  c  e  1 1  e  D. 

Von 
Th.  NKdek«. 

I. 

Einiges  über  aramäische  Namen  der  Thierkreisbilder. 

Schon  Land  bat  in  den  Anecd.  sjr.  I  Prol.  32   eine  Anfzfth- 
l«Bg  der  sjnischen  Zodiacahiamen ,  angeblieh  nach  der  Schule  des 

Bardesanes    ^j  ^  buD}  ^  |jtQ^;  jo^i^i  gegeben.     Dies  ist 

eine  Notis  nnter  ^er  Abhandlung  von  Sergius  von  Res^ainft^  welche 
j^at  Sachau  mit  jener  in  den  Imedita  syriaca  hat  abdrucken  lassen. 
Auch  in  der  Abhandlung  selbst  kommen  die  einzelnen  Namen  alle 
mehrmals  vor.  Der  neue  Abdruck  berichtigt  einen  Fehler ,  indem 
hier  nämlich  der  „Widder'^  nicht  ^  y^/ ,  sondern  <^-*  |;aQ/ 
heisst  Das  zweite  Wort  ist  jedeilalls  der  zum  Zeichen  des  Wid- 
ders gehörende  Monat  N!s&n.  Man  kann  nun  annehmen,  dass  eigent- 
lich ^~tj  y^o/  oder  ^1  ;3o/  zu  schreiben  wäre  oder  aber,  dass 
der  Schreiber  anfänglich  hinter  jeden  Namen  den  entsprechenden 
Monat  setzen  wollte  (wie  ähnlich  in  mandäischen  Büchern  der  Mo- 
natsname mit  dem  des  dazu  gehörigen  Bildes  verbunden  wird),  aber 
das  nur  beim  ersten  ausführte.  Jedenfeills  gehört  ^~t  nicht  eigent- 
lich zu  dem  Namen,  wie  das  Bild  denn  in  der  Abhandlung  selbst 
immer  bloss  j^^  heisst.  Sonst  stimmen  beide  Zeugen  tiberein. 
Wir  geben  im  Folgenden  diese  Namen  mit  den  Varianten  bei  Bar- 
hebraeus,  Carmina  ed.  Lengerke  QI  und  stellen  ihnen  die  mandäi- 
schen gegenüber,  welche  wir  aus  mehreren  Stellen  des  Sidrä 
rabbä  (I,  122  ff.;  379)  und  sehr  vielen  des  Asfar  malwäsS 
entnehmen.  Als  aus  der  Heimath  des  Gestimdienstes  herrührend, 
können  diese  mandäischen  Formen  eine  besondere  Beachtung  in 
Anspruch  nehmen. 

syrisch  mandäisch 

Aries  Jpoi'  «-im^ 

Taurus  jiol  «-nttn 

G  e  m  i  n  i  jsd^.i  ^Vl  (Barhebr.  jibjl)  K-nab"^ 

Cancer  )tj^;cy  (ji^^OfiD  M)  M^MtanMD  (daneben 

Leo  ^V  «•^»n« 


1)  So  eioigemal  bei  Sergios,  aber  daneben  die  gewöhnliche  Form. 


Digiti 


zedby  Google 


Natü&n  tmd  Corretpondenaen,  257 

syrisch  mandftisch 

L  i  b  r  a  is^juo  (Isoi^JuC  ^) ;  Barh«  jljcxi»)  ^^^^^ 

Scorpius  ^\S^  «ap-i« 

Arcitenens  \^  )v^ .  (Barb.  |^jo)  M'^ta^'n 

Ampbora  JJo;  »bn«! 

Pisces  \}6i  ^3^3 

Zwei  Varianten  des  Barbebraeos  bescbränken  sieb  auf  stärkere 
Ann&bernng  an  die  griecbiscben  Namen:  Zwillinge''  für  die  ^Bilder^, 
^Scbttze"^  für  „das  grosse  Bild'^  Jl*)oQ^  ist  in  der  Bedeatong  von 
dem  andern  Namen  nicht  verschieden,  wie  wir  gleich  sehen  werden. 
Die  syrischen  Namen  sind  bis  eben  auf  den  der  „Wage"  ganz  ver- 
ständlich. Die  „Spica"  statt  „Virgo"  ist  auch  sonst  bekannt;  die 
hebräische  Reihe  bei  Epiphanins  I  haeres.  16,  '2  bat  allerdings 
nbnna  Bsrovkd. 

Wie  man  sieht,  stimmt  die  mandäische  Liste  fast  ganz  mit  der 
syrischen  überein.  Die  kleinen  Abweichnngen  in  der  Form  sind 
in  der  mandäischen  Grammatik  zn  besprechen.  Eine  wirkliche  Ab- 
weichung haben  wir  nur  beim  „Schützen";  bei  der  „Wage"  fehlt 
das  Adjectiv  und  ebenso  bei  den  „Zwillingen".  Die  „Fische"  sind 
merkwürdigerweise  durch  den  Singularis  ersetzt,  »■»ü'^  bedeutet 
offenbar  „Pfeil"  (vgl.  hebräisch  a.  a,  0.  x$ait  n»p  „Bogen").  Da 
das  Wort  als  Singularis  masc.  gebraucht  wird  (S.  R.  I,  124,  6 
vgl.  dagegen  123,  16,  23;  124,  3),  so  kann  man  nicht  an  die 
Aussprache  6<**t3'^n  denken,  zu  welcher  das  hebräische  D*>Stn  zunächst 
veranlassen  würde,  sondern  man  muss  M^t^'^n  sprechen,  welches  zu- 
sammenzustellen mit  jsyh^  und  dem  äthiopischen  ^as  PI.  ahsa 
(Dillmann  Lex.  134)  und  welches  gradezu  identisch  ist  mit  dem 
von  Hang  auf  der  Pehlewi-lnschrift  von  ^ä^äbäd  entdeckten  K^Dn 
(Hoshangji  Jamaspji ,  Old  Pahlavi-Pazaud  Glossary  S.  52)  *).  Die 
mandäische  Benennung  der  „Wage"  erleichtert  uns  die  Erklärung 
des  syrischen  Namens,  »i'^^p  steht  nämlich  nach  einer  bei  nj,  mj, 
häufigen  Umlautung  für  qanja,  wie  sainä  „hässlich"  für  sanjä, 


1)  Siehe  unten. 

2)  Auch  das  syrische  .^w^^^  iSvs  (Geop.  105,  22)  hängt  wohl  nicht 
direct  mit  hebr.  Vn  lusammen,  da  die  Wurzel  ^^^mm  i, graben*'  (wovon 
|lQ^  „Furche"'  Ephr.  lU,  321 C;    Trans.  Mariae  38;    Hos.  12,  11  Theod«; 

lob  31,  38  Hex.  und  andre  Wörter)    dem  arab.  J^i»  also  einem  hebr.  *  t3t3n 

•ntsprieht.     Ob  vieUeieht  Jek>-  „Antheil**  eigentlich  „PfeU**  =,*^  ist? 
Bd.  XIV.  17 
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paiDÄ  „Abend"  für  pänj&,  saimä  „blind"  für  samjä  u.  s.  w. 
Qanja  „das  Rohr'^  ist  der  „Wagebalken",  voil&tändig  JIJOQSOJ  Uiß 
Ephr.  II,  12  F;  D"«DTN7a  bw  nsp  (vgl.  Buxtorf).  Der  syrisdie  Name 
ist  ohne  Zweifel  verstümmelt  aus  qanjä  salmä  „die  volle,  in 
richtigem  Verhältniss  befindliche  Wage",  vgl.  i-^ttb©  rbpri»,  ih'^'Sü 
•)»bu3,  pbü  "jsriN  ^)  (Levy,  Wörterb.  488).  Allerdings  ist  die  Zu- 
sammenziehung in  J2Q^kjüjD,  woneben  selbst  das  den  allgemeinen 
Lautgesetzen  widerstrebende  und  wohl  entstellte  |x&jt  ^JO  angeführt 

wird  (Sachau,  Ined.  syr.  Vorwort  IX),  eine  ganz  ungewöhnliche,  aber 
wir  haben  hier  wahrscheinlich  einen  aus  einer  andern  Mundart  ent- 
lehnten, unverstandenen  Ausdruck,  dessen  Entstellung  weniger  auf- 
fallen kann.  Auch  will  es  nicht  gelingen,  einen  grammatischen 
Zusammenhang  zwischen  den  beiden  Hälften  des  Wortes  ohne  An- 
nahme einer  Verstümmlung  aufzufinden.  Dazu  kommt  endlich^  dass  am 
angeführten  Ort  auch  ]^ff>  gradezu  als  Name  der  „Wage"  erwähnt 
wird.  Da  im  Text  des  Sergius  immer  Jv^V^  ^ ,  einigemal  vocalisiert 
JliQ^juO,  geschrieben  wird,  so  ist  es  möglich^  dass  diese  Form 
gleichfalls  eine  der  wirklich  gebrauchten  Entstellungen  der  ursprüng- 
lichen und  daher  vom  Herausgeber  nicht  nothwendig  durch  )v\X^>n 
zu  ersetzen  war.  In  dem  hebräischen  Verzeichniss  heisst  die  „Wage", 
wie  zu  erwarten,  M(W^«i/i}  =  D2"»tnt3. 

n. 

A  r  p  a  d. 

Rödiger  hat  darauf  hingewiesen,  dass  der  im  A.  T.  mehrfach 
erwähnte  Ort  n©*!«  (Jes.  10,  9),  in  kleiner  Pausa  nf^N,  das  in  den 
Meräsid  als  grosses  Dorf  in  der  Gegend  von  'Azäz   bei  Qaleb  er- 

wähnte  «^li^t  ist  (Zusatz  zu  Gesenius  Thes.  S.  112).  Aus  JäqAt  s.  v. 
können  wir  sehen,  dass  dies  Dorf  noch  im  13ten  Jahrhundert  be- 
stand. Aber  dasselbe  existiert  noch  heute.  Denn  es  ist  doch  ge^ 
wiss  identisch  mit  dem  in  Petermann's  Reisen  H,  15  als  im 
District  von  ^Azäz  belegen  genannten  Tel  Erfät.  Das  t  statt  d 
im  Auslaut  wird  auf  Rechnung  des  Deutschen  oder  eines  Türken 
kommen,  dessen  Sprache  der  auslautenden  Media  so  ungünstig  ist 
wie  unsre.  Ich  weiss  nicht,  ob  sich  dies  Dorf  schon  auf  einer 
Karte  befindet  Es  wäre  jedenfalls  der  Mühe  werth;  seine  Lage 
genau  festzustellen,  denn  ohne  Zweifel  haben  wir  hier  eine  einst 
bedeutende  Stadt;  daför  spricht  die  Aufzählung  Jes.  10,  9;  36,  19  = 
2  Kön.  18,  34;  37,  13  =  2  Kön.  19,  13.  Alle  diese  Stellea  be- 
treffen die  Zeit  des  Jesäia.    Noch  Jeremia  nennt  es  (49,  13),  aber 


1)  So  sclion  im  Hebr.  ^I^b^  p&<  n.  s.  w. 
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in  einem  der  Orakel  g^ien  fremde  Völker,  in  denen  er  ältere  Vor- 
bilder stark  benutzt,  so  dass  seine  Worte  nicht  als  sicheres  Zeichen 
für  die  damalige  Blüthe  Arpad's  gelten  können.  Da  der  Ort  später 
gar  nicht  mehr  genannt  wird,  so  mnss  er  stark  gesunken  sein,  viel- 
leicht in  Folge  des  Aufblühens  von  Qaleb  (Beroea),  welches  im 
A.  T.  nicht  vorkommt. 

Der  arabische  Name  von  Petra. 

Quatrem^re  hält  es  fttr  wahrscheinlich;  dass  der  Name  Petra 
eine  Entstellung  aus  ^J^  Bedr  ist,  wie  ein  von  ihm  zuerst  nach- 
gewiesener Ort  des  Peträischen  Landes  heisst  (Joum.  as.  1835, 
30  f.).  Allein  dieses  Bedr  liegt  (oder  lag  *))  doch  von  der  Stelle 
Petra's  viel  zu  weit,  als  dass  seine  Annahme  richtig  sein  könnte. 
Nach  dem  von  Quatrem^re  selbst  mitgetheilten  Berichte  Nuwairi's 
kommt  Sultan  Bibars  erst  nach  einer  starken  Tagereise  (wenn  nicht 
nach  zweien;  die  Ausdrücke  S.  33  oben  sind  nicht  deutlich)  von 
Bedr  an  den  Fuss  eines  Gebirges,  dass  er  noch  zu  passieren  hat, 
um  die  y^\j^\  ^  ^.yjJvX«  d.  i.  Petra  zu  erreichen.  Dieses  Ge- 
birge ist  die  östliche  Wand  der  *Araba,  auf  deren  Höhe  das  angeb- 
liche Grab  Aharon's  ist  Ausdrücke  wie  „Städte  der  Israeliten^' 
finden  sich  bekanntlich  im  Orient  als  Namen  von  bedeutenden  Ruinen 
mehrfach.  Nach  Jäqüt's  Mustarik  39, 15  liegt  nun  dies  Bedr  (^wel- 
ches in  seinem  grossen  Wörterbuch  nicht  genannt  ist)  43  Parasangen 
von  'Abb&sa,  das  wiederum  (Jäq.  III,  600,  5)  15  Parasangen  von 
Qahira  entfernt  ist ;  von  Qähira  nach  Bedr  sind  es  also  58  Parasangen. 
Dagegen  ist  die  grade  Linie  von  jener  Stadt  nach  Petra  —  der 
Weg  ist  ziemlich  grade  —  über  50  Meilen  lang.  Es  ergiebt  sich 
also  auch  hieraus  eine  Entfernung  von  wenigstens  10  Meilen  zwischen 
Bedr  und  Petra,  und  dazu  kommt  das  Gebii^  als  starkes  Hinder- 
niss.  Unter  diesen  Umstäuden  ist  nicht  daran  zu  denken,  dass 
zwischen  beiden  Namen  eine  Gemeinschaft  bestände.  Nun  könnte 
man  aber  einw^den,  es  handle  sich  nicht  so  sehr  um  den  Namen 

Bedr  wie  um  den  der  Gegend  2shsXJ|  =  Petraea.  Aber  ßedrija 
heisst  so  doch  sicher  nach  Bedr  als  seinem  wichtigsten  Punkt,  und 
es  wäre  gegen  jede  Analogie  anzunehmen,  das  ganze  Land  mit  In- 
begriff von  Petra  hätte  erst  Bedriga  geheissen  und  dann  hätte  sich 
davon  der  Name  Bedr,  Petra  an  zwei  verschiedenen  Punkten  fixiert 
Dazu  ist  Bedr^a  allem  Anschein  nach  nur  ein  kleines  Gebiet 

Aber  wir  haben  auch  gar  nicht  nöthig,  lange  nach  dem  wahren 
arabischen  Namen  von  Petra  zu  suchen.     Jäqüt  hat  III,  117,  13 


1)  Auf  der  genauesten  Karte,   die  ich  benutzen  konnte,    der  Generalkarte 
Afigypteas  in  dem  grossen  L^sios'achen  Werk« ,  findet  es  eieh  nicht. 

17» 
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^jmJJUI  si>«^f  T^j^  (^  i$^x*  l5^!>^  o*^^'  ^"^^  P^y  ^^  genauer  ina 
Mnstarik  252,  2  q^  äl^t  JL:>  ^^  j,c  ^y-^^*  v^^'^J  o^*"*^  J^^ 
j.UiJb  säVlj-iJi  JUc^ .  Wer  erkennt  hier  nicht  den  Namen  :?b&rj 
2  Kön.  U,  7  oder  ybo  Jes.  16,  1  ?   Wädi  Müs4  heisst  ja  noch  heute 

V 

das  Wädi ,  in  welchem  Petra  liegt.  Saubek  ist  (neben  Ma'än )  die 
nächste  Stadt  bei  Petra,  nur  wenige  Meilen  davon.  ö!.-ÄJi  ist  be- 
kanntlich das  Gebirge  Seir,  zu  dem  dies  ganze  Gebiet  gehört  Auch 
die  Nähe  von  Jerusalem,  die  Jäqüt  allerdings  aus  der  genaueren 
Beschreibung  im  Mustarik  weggelassen  hat,  ist  nicht  falsch ;  wenig- 
stens liegt  keine  bedeutende  Stadt  näher.  Also  gab  es  hier  noch 
im  Mittelalter  eine  Burg,  die  den  alten  Namen  führte,  für  dessen 
Uebersetzung  man  früher  mit  Recht  allgemein  das  griechische  IHrga 
hielt.  Unmöglich  wäre  es  nicht,  dass  dieser  Name  noch  jetzt  an 
irgend  einer  Stelle  jenes  Wädi  haftete 


Aoti-Praetoriana 

von   0.  Blav. 

Obgleich  ich  im  Vorwort  zu  meiner  ethnographischen  Skizze 
von  Arabien  im  sechsten  Jahrhundert  Ztschr.  XXIII,  S.  559  aus* 
drücklich  gesagt  hatte: 

„Insbesondere  schloss  der  wesentlich  geographische  Zweck  der 
Arbeit  ein  Eingehen   auf  die  historische  Kritik  der 
einschlagenden  Thatsachen  aus,  und   begnügt  sich  in 
dieser  Beziehung  nur  die  allgemeinsten  Umrisse  zu  geben"  — 
so  hat  sich  doch  in  Ztschr.  XXIV,  624 — 627  eine  Stimme  gefunden, 
die  mich  in  Betreff  eines  vereinzelten  historischen  Punktes,  den  ich 
gleich  auf  der  ersten  Seite  meines  Aufsatzes  mit  ein  paar  Worten 
abmachte,  vor  das  kritische  Forum  zieht,  und  mich  zu  einem  öffent- 
lichen Zwiegespräch  über  Dinge  nöthigt,  die  sich  viel  besser  privatim 
abmachen  Hessen. 

Je  mehr  die  üeberschrift:  „üeber  die  äthiopisch-himjarischen 
Kriege  von  Dr.  F.  Praetorius"  verspricht,  desto  unbefriedigter  lässt 
der  Inhalt  der  Abhandlung. 

Sie  wiederholt  in  Text  und  Noten  lediglich  die  ohnehin  allbe* 
kannte  beklagenswerthe  Confusion  der  Quellennachrichten  ohne  zur 
Lösung  der  historischen  Frage  auch  nur  das  mindeste  beizutragen. 
Ich  schmeichle  mir  über  die  strittigen  Punkte  noch  viel  klarer  und 
freier  von  Widerspruch  zu  sein,  als  mein  Herr  Opponent  Indem 
ich  mich  über  das,  was  in  meiner  Darstellung  „unerklärlich'^  und 
„ unklar'*  genannt  wird,  weiter  auslasse  und  das  Licht  noch  ein 
wenig  höber  hänge,  das  mir  den  Weg  geklärt  hat»  kann  ich  nur 
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Wünschen,  dass  Befagtere  die  Erörterung  weiter  und  zu  einem 
frnchtbareren  Resultat  führen  mögen! 

Nach  byzantinischen,  äthiopischen  und  arabischen  Quellen  habe 
ich  die  verschiedenen  Kriegszttge  der  Abessinier  gegen  Jemen  aus- 
einanderzuhalten gesucht,  während  Hr.  P.  aus  dem  Durch- 
einander der  Quellen  nicht  anders  herauszukommen  weiss,  als  durch 
die  Annahme,  dass  sich  alles  auf  einen  und  denselben  Zug  beziehe. 

Hr.  Dr.  Praetorius  tadelt  an  mir,  dass  ich  den  äthiopischen 
Königslisten  ein  zu  grosses  Vertrauen  beilege;  er  selbst  giebt 
aber  zu,  dass  ihnen  allein  (also  den  äthiopischen  Inschriften 
nicht?)  eine  gewisse  historische  Glaubwürdigkeit  nicht  abzu- 
sprechen ist. 

Was  Dillmann  Zeitschr.  VII,  352  über  die  Listen  sagt, 
habe  ich,  ohne  erst  vom  Hm.  P.  darauf  verwiesen  werden  zu 
müssen,  wohl  auch  gelesen  (ich  eitlere  ja  die  Abhandlung  wieder- 
holt) und  wohl  erwogen.  Dillmann  sagt  dort  nur,  wie  er  sich  die 
Differenzen  zwischen  A,  B  und  C  erklärt  oder  vielmehr  „nicht  er- 
klären könne";  er  sagt,  dass  ihm  „scheint",  A  führe  die  sämmt- 
lichen  Herrscher  und  sogar  Prätendenten  und  zwar  unter  ihren  ur- 
sprünglichen Namen  an,  während  B  und  C  nur  die  wichtigsten  und 
berühmtesten  Herrscher  nennen  zu  wollen  „scheinen". 

Mir  schien  und  scheint  die  Sache  aber  anders  zu  liegen. 

Mir  scheint  die  Liste  A.  absolut  die  correctere  und  brauch- 
barste zu  sein: 

1)  weil  die  vier  bis  fünf  äthiopischen  Eönigsnamen,  die  wir 
aus  nicht-äthiopischen  Quellen  kennen,  ZcoaxdXtjg,  Al^dvceg, 
'EXkaTCßaao^  £1-Qabbäh,  Abraha,  Andas  sich  nur  in  liste  A 
entsprechend  wieder^den,  in  B  und  C  nicht. 

2)  weil  ihre  chronologischen  Angaben  durch  GontroUe 
griechischer  Nachrichten  richtig  befunden  sind;  wie  ich  denn  als 
bekannt  voraussetzen  durfte,  was  Reinaud  (M^m.  sur  la  M6s^ne 
p.  69)  anlässlich  der  Gleichstellung  von  Zoscal  mit  Ela-Sagal  (A.  20 
um  247  V.  Chr.)  bemerkt  hat. 

Mir  scheint  femer,  dass  die  Listen  unter  einander  hauptsäch- 
lich differiren  seit  „Kaleb  (B,  7)  das  Reich  zerriss  und  theilte", 
60  zwar  dass  die  Liste  A.  die  Könige  des  Haupttheiles  in  Axum, 
Liste  B.  hingegen  eine  separate  Dynastie  nach  Ealeb  in  einem  an- 
dern Theil  des  Landes  darstellt. 

Mir  scheint  endlich,  dass  die  Namen  in  A.  grossentheils  ara- 
bische Beinamen  und  Titularen  neben  den  Haupt-  und  äthiopischen 
Namen  in  B.  und  C.  sind,  weil  darauf  sowohl  der  arabische  Artikel 
iaa  =  Jl  hinweist,  als  auch  die  Etymologie  der  meisten,  und  über- 
dem  die  durch  mehrere  Jahrhunderte  beibehaltenen  Titel  der  Axn- 
miten  „König  von  Himjar,  Raidan"  u.  s.  w.  in  griechischen  und 
äthiopischen  Inschriften  auf  solche  Sitte  am  Hofe  der  Aethiopen 
sehliessen  lassen. 
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Doch  ich  will  nicht  weiter  gehen,  als  zur  Abwehr  nöthig;  glaube 
indess  meine  Ansicht  nicht  eher  preisgeben  zu  dürfen,  als  bis  sie 
durch  eine  fruchtbarere  Hypothese  ersetzt  ist,  und  namentlich  bis 
Hr.  Pr.  mit  Hülfe  des  „vielen  anderen,  was  man  einwenden  kann", 
was  er  aber  für  sich  behalten  hat,  mich  weiter  bringt,  als  bis  za 
einem  Rückweis  auf  den  überwundenen  Gesichtspunkt  Dillmanns. 

Ich  habe  also  diesen  äthiopischen  Listen  den  Glauben  geschenkt, 
den  sie  verdienen  und  habe  mit  ihrer  Hülfe  und  den  sonstigen 
Nachrichten  auseinander  gehalten  und  zu  fixiren  gesucht: 

1)  Den  Einfall  der  Abyssinier  unter  Eies boas  in  den  ersten 
Regierungsjahren  Justins  (der  seit  518  regiert)  unter  Gleichstellung 
dieses  von  den  Byzantinern  genannten  Namens  mit  dem  Ela-A^bah 
A,  13  in  den  Jahren  518 — 521  oder  522.  Dagegen  hat  Hr.  Pr, 
auch  nichts  positives  eingewendet,  bestätigt  vielmehr  durch  seine 
Citate  meine  Annahme. 

2)  Die  völlige  Unterwerfung  Jemens  und  den  Sturz  der  Himja- 
Tischen  Dynastie  unter  El- Abr aha  i.  J.  530.  —  Diese  Zahl,  wie 
sie  von  Ritter,  den  ich  citire,  nach  Sacy  beibehalten  ist,  und  die 
ich  ohne  die  gesammte  himjarische  Chronologie  anzutasten,  zu  ändern 
mich  nicht  befugt  haltC;  fällt  innerhalb  die  Regierungszeit  des  £la- 

'Abrah  A.  14,  der  nach  Ela-Agbah  16  Jahre  regierte,  also  etwa 
bis  537;  woneben  jedoch  ein  zweiter  Königsname  Adana,  den  die 
Byzantiner  auch  kennen,  auf  eine  Doppelregierung  gedeutet  werden 
mnss.  Nun  ist  aber  die  stäikste  aller  Irrungen  des  Hr.  Pr.  die 
Behauptung,  dass  dieser  Abraha  weder  den  Byzantinern  noch  den 
Arabern  bekannt  sei,  und  es  ist  fast  ergötzlich  zu  sehen,  wie  er 
umher  tastet  um  zu  ergründen,  woher  ich  den  Abraha  einführe. 
Hr.  Pr.  citirt  ja  selbst  den  Abraha  bei  Procop,  hat  ihn  nur  nicht 
erkannt,  obwohl  er  ihn  „den  bekannten  JcA^Jt  v^^^Lo^  nennt 
Ich  citire  ja  (Anm.  1  und  6)  MaQudi  III,  157  und  v.  Kremer  südar. 
Sage  S.  133  zum  ge^lligen  Nachschlagen  für  solche,  die  Zweifel 
erledigen  wollen.  Diese  Stellen  aber  hat  Hr.  Pr.  entweder  nicht 
nachgesehen,  oder  er  hat  nicht  eingesehen,  dass  der  „bekannte" 
Abraha  b.  es-^abah  el-Habaschi  bei  den  Arabern  niemand  an- 
ders ist,  als  der  Ela-Abreh  S.  d.  Ela-A^bah  in  den  äthiopischen  Listen. 
Kremer  hat  die  Identität  desselben  mit  Abraha  el- Aschram  el-Habaschi 
(Abulf.  H.  Ant.  136)  gegen  Ritter  glücklich  erbracht,  Ma^udi  sagt 
insbesondere,  dass  er  sich  zum  Gegenkönig  des  Na^aschi  von 
Habesch  (also  daher  der  Doppelname  in  A.  14)  aufwarf,  und  gerade 
wegen  des  dreifachen  Einklangs  zwischen  den  äthiopischen,  arabischen 
und  byzantinischen  Nachrichten  in  diesem  Punkte  nannte  ich  das 
einen  wahren  Lichtpunkt  ftlr  die  Geschichte.  Hr.  Pr.  wäre  in  Anm. 
4  S.  626  beinahe  auch  darauf  verfallen,  meine  Combination  zu  der 
seinigen  zu  machen  und  als  seine  Idee  vorzutragen ;  nämlich  heran»- 
znlesen,  dass  nach  Ela-A^bah  die  Doppelregiemng  dabin  zn  yer- 
stehen  ist,  dass  der  Abraha,  Unterkönig  in  Jemen,  zeitweilig  als 
Mitregent  in  Axum  anerkannt  war.    Den  Vorwurf,  den  er  mir  macht, 
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dass  ich  über  diesen  Abraha  unklar  sei,  gebe  ich  ungern,  aber  mit 
besserem  Rechte  ilim  zurück. 

3)  Drittens  habe  ich  den  Elesbaas  des  Nonnosus,  der  unter 
Justinian  regiert  (mit  der  Jahreszahl  c.  533,  wie  sie  bei  dem  von 
mir  citirten  Fragm.  H.  Graec.  von  Müller  steht)  und  bloss  als 
König  von  Axum  erwähnt  wird,  unvermittelt  st^en  lassen,  da  ich 
ihn  mit  den  übrigen  Angaben  nicht  vereinbar  fand,  weit  entfernt 
aber,  ihn  historisch  mit  dem  El-agbah  unter  Justin  zusammenwerfen 
zu  wollen.  Hr.  Pr.  schiebt  mir  da  etwas  unter,  was  ich  nicht  ge- 
sagt habe,  und  findet  dann  hinterher,  dass  ich  mit  mir  in  Wider- 
spruch sei!  Hätte  ich  mir  die  Aufgabe  gestellt,  in  die  historische 
Kritik  weiter  einzugehen,  so  hätte  ich  leicht  hinzusetzen  können: 
„Dieser  Elesbaas  des  Nonnosus  hat  mit  den  Ein&llen  in  Jemen 
nichts  zu  thun,  Nonnosus  weiss  auch  davon  nichts;  und  Procopius 
naant  denselben  'EkXrja&uxiog.  Die  Jahreszahl  533  steht  nicht  fest; 
die  Gesmodtschaft  des  Nonnosus  auf  ein  paar  Jahr  später  ange- 
nommen c.  537,  wäre  dieser  König  mit  £la-tzaham  A.  15  gleich- 
zeitig, vielleicht  auch  gleichnamig^^  So  aber  habe  ich  mich  be- 
gnügt die  Namensähnlichkeit  zwischen  ^Eksaßoag  und  *Ektüßaäq  in 
den  Noten  anzudeuten,  —  alles  weitere  historischen  Detailerörter- 
ungen vorbehaltend. 

4)  Weil  die  Christenverfolgungen  in  Nedschran  unter  Dunowas 
gesetzt  werden;  dieser  aber  schon  Ende  des  5.  Jahrhunderts  an  der 
Regierung  war,  weil  femer  ein  äthiopischer  König  Kaleb  als  Rächer 
der  hiogarischen  Märtyrer  aius  der  Vita  Asagawi  citirt  wird;  und 
ebenderselbe  unter  Erwähnung  seiner  Kriege  gegen  die  Araber  und 
des  Namens  Tazenä  von  Dillmann  (den  ich  citire!)  für  den  Kaleb 
„der  das  Reich  zerriss"  in  B.  7  gehalten  wird,  dieser  aber  als  Sohn 
des  TazSnä  b.  Ela  Amidä;  der  selbst  in  den  Inschriften  von  Axum 
(Dilbn.  360  Z.  2)  von  der  Theilnahme  seinesSohnes  an  einem 
grossen  Kriege  redet;  doch  mit  der  Inschrift  nahezu  gleichzeitig  sein 
muss,  diese  aber  von  allen  bisherigen  Erklärern,  so  viel  mir  be- 
kannt, gegen  das  Ende  des  V.  Jahrhunderts  angesetzt  wird  (s. 
Renan  bist.  LL.  SS.  4.  Ausg.  8.  330),  so  habe  ich  —  zumal  auch 
MaQudi's  Berechnung  einen  Krieg  mit  Aethiopien  spätestens  in  den 
allerersten  Jahren  des  VI.  Jahrhunderts  voraussetzt,  der  aber  bereits 
eine  abyssinische  Occupation  nach  Jemen  ftlhrte,  also  vorausgehende 
Kämpfe  eher  zulässt  als  ausschliesst  —  die  Folgerung  formulirt: 

„Dass  die  äthiopischen  Chroniken  schon  gegen  Ende  des  5. 
Jahrhunderts  der  Kriege  der  Habessinier  unter  dem  König  Kaleb 
gegen  Arabien  erwähnen'S 

Hr.  Pr,  findet  das  „unerklärlich"!?  Ich  aber  vermisse  vielmehr 
die  Logik  in  der  Folgerung  des  Hrn.  Pr.,  dass,  weil  Kaleb  als 
Rächer  der  Märtyrer  von  Nedschran  eine  grosse  Rolle  spielt,  also 
die  äthiopische  Sage  diesen  Kaleb  irrthümlich  für  Theophanes' 
Elesbaas  hält. 
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Statt  fOr  das  bedeutsame,  weil  für  die  Vorgeschichte  der  islami- 
sehen  Bew^^ii^g  in  Arabien  so  weittragende  Factum,  dass  jüdische 
Fanatiker  das  Christenthnm  in  Ne^ran  ausrotteten,  bloss  den  weich- 
lichen Ansdmck  zu  haben: 

„man  wird  vielleicht  (!)  nicht  in  Abrede  stellen  können, 

„dass  gerade  in  der  Stadt  Ne^ran  bedeutende  üebergrife(!) 

„der  Andersgläubigen  (!)  gegen  die  Christen  stattgefunden 

„haben  mögen  (I) 

hätte  Hr.  Pr.  sich   ein  wahres  Verdienst  erwerben  können,    wenn 

er  mit  historischem,  unbefangenem  Sinn,  an  der  Hand  der  ihm  so 

reich   zugänglichen  Quellen,   die   von  mir  hingeworfene  Frage,    ob 

diese  Verfolgungen  ins  5.  oder  6.  Jahrhundert  fallen,  erörtert  und 

ins  reine  gebracht  hätte. 

Statt  Vermuthungen  und  Wahrscheinlichkeiten ,  dass  die  Nadh 
richten  darüber  überhaupt  erst  auf  einer  unrichtigen  Auslegung  einer 
Eoranstelle  fussen,  hätte  Hr.  Pr.  vor  allem  die  syrischen  Akten 
über  die  himjaritischen  Märtyrer  (die  mir  hier  nicht  zugänglich 
sind,  die  aber  wenn  ich  Nöldeke  im  Litt.  C.  Bl.  1871.  no.  1  redU 
verstehe,  ins  sechste  Jahrhundert  zurückreichen!),  die  unabhängig 
von  arabischen  Eoraninterpreten  sind;  prüfen  und  deren  Eigebniss 
mittheilen  sollen. 

Ueberhaupt  aber  hätte  Hr.  Pr.,  wenn  er  sich  einmal  zum  Kri- 
tiker meines  Aufsatzes  in  der  ihm  naheliegenden  Partie  berufen 
fühlte,  nicht  mäkelnd  und  absprechend  urtheilen  sollen,  so  lange 
er  nicht  etwas  besseres  und  vollkommeneres  an  die  Stelle  zu  setzen 
vermochte. 

Aufbauen  ist  viel  schwerer  als  Einreissen! 

Serajevo  31.  März  1871. 


Aus  zwei  BriefeD  des  Hrn.  AppellatioDsrathes  Dr.MordtmaDii 

an  Prof.  Fleischer. 

Gonstantinopel  d.  2.  März  1871. 

•—  Durch  Prof.  deGoeje  inLeyden  und  Akademiker  Kunik 
in  St  Petersburg  wurde  ich  veranlasst,  in  den  hiesigen  Bibliotheken 
einige  Nachforschungen  anstellen  zu  lassen ,  zu  welchem  Ende  ich 
für  einen  jungen  Maroniten,  der  seine  Muttersprache  sehr  gründlich 
kennt  und  ausserdem  türkisch  und  französisch  versteht,  eine  Erlaub- 
niss  ermittelte.  Wie  er  mir  vor  einigen  Tagen  mittheilte,  befinden 
sich  in  der  Bibliothek  der  Hagia  Sophia  mehrere  Bände  der  Uni- 
versalgeschichte Tabari's.  Der  junge  Maronit  —  er  heisst  Selim 
Effendi  —  ist  erbötig,  diese  Bände  abzuschreiben.  Vor  allen 
Dingen  wäre  nun  festzustellen,  welche  Theile  in  den  europäi- 
schen Bibliotheken  nicht  vorhanden   sind,   und  welche   von  den 
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daselbst  yorhandenen  einer  CoUation  bedürfen.  Auch  die  andern 
hiesigen  Bibliotheken  enthalten  Bmchstücke  des  Tabari;  Snbhi  Hey 
besitzt  ein  Fragment  in  persischer  Uebersetznng.  Ich  erkläre  mich 
im  Voraas  zu  jeder  bezüglichen  Mitwirkung  bereit. 

Constantinopel  d.  17.  M&rz  1871. 

Nachträglich  zu  meinem  Schreiben  vom  2.  d.  M.  kann  ich 
Ihnen  jetzt  genau  angeben,  welche  Theile  des  Tabari  die  Bibliothek 
der  Hagia  Sophia  besitzt.  Es  sind  im  Ganzen  8  Bände  ^  grössten- 
theils  in  einer  alterthümlichen  Schrift;  wahrscheinlich  aas  Aegypten 
stammend.  Der  Inhalt  derselben  ist  folgender: 
Bd.  1  von  der  Schöpfang  bis  J.  d.  H.  5. 

„     2  von  J.  7  bis  J.  14. 

„     3  von  J.  15  bis  J.  34. 

,,     4  von  J.  37  bis  J.  60  (im  Aaszage). 

^     5  von  J.  55  bis  J.  64  (aasführlich). 

„     6  von  J.  68  bis  J.  102  (im  Aaszage). 

^     7  von  J.  62  bis  J.  72  (sehr  aasfohrlich). 

„     8  von  J.  158  bis  J.  302. 

Es  fehlen  also  die  Jahre  6,  35,  36,  103 — 157. 
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W.  Wrtghty  Catalogue  of  Syriac  Manuscripta  in  the  British  Museum 
acquired  since  the  yecvr  1838.  Part  I.  Printcd  hy  order  of  ike 
Trustees.  Sold  at  the  British  Museum,  (Loiuhn)  1870.  —  399  SS. . 
in  Quart. 
Bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  gab  es  in  Europa  nur  eine  grosse  Sammlung 
syrischer  Handschriften,  die  Vaticanische.  Diese  hat  in  ihren  ersten  Zeiten  der 
Wissenschaft  die  reichsten  Gaben  gespendet,  vor  Allem  durch  den  Eifer  des 
unsterblichen  Jos.  Sim.  Assemani.  Leider  aber  horten  die  Mittheilungen  romi> 
scher  Gelehrten  aus  syrischen  Handschriften  früh  auf,  und  die  Schwierigkeiten, 
welche  man  bei  der  Benutzung  der  Vaticanischen  Bibliothek  findet,  hielten  Aus- 
wärtige von  der  Ausbeutung  jener  f&Bt  ganz  ab,  so  dass  von  den  reichen  Schätzen 
seit  langer  Zeit  der  Wissenschaft  Wenig  zu  Gute  gekommen  ist.  Es  führte 
daher  fast  zu  einer  neuen  Entdeckung  der  syrischen  Literatur,  als  das  brittische 
Museum  zu  seiner  nicht  sehr  bedeutenden  Sammlung  syrischer  Manuscripte  die 
Beste  der  Nitrischen  Bibliothek  erwarb,  aus  der  auch  der  Hauptbestandtheil 
der  Vaticanischen  Syriaca  stammt.  Sofort  erschien  eine  Reihe  von  Ausgaben 
wichtiger  syrischer  Schriften;  Gelehrte  aus  England,  Deutschland,  Holland  und 
andern  Ländern  betheiligten  sich  dabei.  Durch  die  den  altem  Herausgebern 
unbekannte  diplomatische  Genauigkeit  in  den  Ausgaben  Cureton's ,  Lagarde's, 
Wright*s  u.  A.  m.  ward  es  jetzt  erst  möglich ,  auch  ohne  Autopsie  über  viele 
Puncte  der  syrischen  Sprache  und  Schrift  ein  sicheres  Urtheil  zu  gewinnen. 
Voraussetzlich  wird  dieser  Eifer,  sorgfältige  Ausgaben  syrischer  Werke  zu  ver- 
anstalten, nicht  eher  erloschen,  als  bis  wenigstens  alles  Wichtigere  erschöpft  ist. 
Seit  Jahren  arbeitete  nun  Wright  an  einem  beschreibenden  Catalog  dieser 
Handschriften,  durch  welche  der  Zugang  zu  denselben  ausserordentlich  erleich- 
tert und  in  gewisser  Hinsicht  selbst  den  Abwesenden  ihre  Benutzung  ermög- 
licht werden  musste.  Diese  Arbeit  ist  weit  schwieriger,  als  sie  Manchem  schei- 
nen mag.  Es  galt  da  zuerst,  die  vielfach  durch  einander  gerathenen  Bruch- 
stücke zu  ordnen,  das  Zusammengehörige  zu  vereinigen  und  das  Verschiedenartige 
zu  trennen.  Die  Bestimmung  der  zum  grossen  Theil  nur  bruchstückartig  oder 
doch  mit  starken  Verstümmlungen  erhaltenen  Schriften  musste  oft  sehr  schwer 
werden,  und  dazu  machte  der  theilweise  sehr  wenig  anziehende  Inhalt  diese 
Arbeit  gewiss  vielfach  recht  unerfreulich.  Es  ist  daher  mit  grossem  Dank 
anzuerkennen,  dass  Wright  schon  jetzt  seinen  peinlich  genau  gearbeiteten  Catalog 
vollendet  hat.  Der  zweite  Theil  ist  im  Druck  bereits  ziemlich  weit  gediehen, 
der  erste,  die  Biblica  und  Liturgica  umfassend,  liegt  uns  vor,  und  hätte 
uns  schon  geraume  Zeit  fHiher  vorgelegen,  wenn  nicht  der  ganze  erste  Abdruck 
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tor  «twa  ein«m  Jahre  mit  ySelen  a&dern  SdüUien  beim  Braade  der  Druckerei 
rerloren  gegangen  w£re. 

In  dem  ftasseron  Schema  schUesst  sich  Wright  im  Ganaen  dem  1838 
erschienenen  Cataloge  an ,  in  dem  Bösen  und  Forshall  die  damals  im  britti- 
sehen  Museum  vorhandenen  syrischen  Handschriften  beschreiben  ^);  aber  zu 
mancherlei  kleinen  Verbesserungen  fügt  er  noch  die  grosse,  dass  er  englisch, 
nicht  lateinisch  schreibt.  Zu  wfinschen  w&re  freilich,  dass  Wright  den  ganzen 
Inhalt  jenes  Catalogs  in  den  seinSgen  wieder  aufgenommen  hätte.  Man  brauchte 
dann  nur  «inen  einaigen  Catalog  au  benutzen,  und  daau  entbUt  der  ältere  so 
manches  Versehen,  dass  er  eine  Revision  sehr  wohl  vertragen  könnte. 

Die  biblischen  Handschriften  sind  in  folgende  Klassen  eingetheilt:  Altes 
Testament,  Neues  Testament,  Apocryphen,  Punctierung,  Psalterien,  Lectionarien. 
Da  Handschriften  von  allen  drei  Kirchen  (Monophysiten,  Melkiten,  Nestorianem) 
vorhanden  sind,  so  ist  auch  der  in  ihnen  befolgte  Canon  verschieden;  doch  muss 
man  beachten,  dass  noch  nicht  jede  Schrift,  welche  in  einem  Bibelcodex  steht, 
bei  der  betreffenden  Religionsgemeinschaft  gradezu  als  canonisch  zu  gelten 
braucht ;  denn  es  ist  eine  alte  Sitte,  allerlei  apocryphe  Schriften,  die  nie  canotii- 
sches  Ansehn  gewonnen  haben,  mit  den  bibliscben  Bflchem  Busammenzusohreiben. 
Auf  zwei  Thatsachen  mache  ich  hier  aber  aufmerksam.  Während  die  in  dem 
altern  syrischen  Canon  fehlenden  neutestamentlichen  Briefe  (2  Petr. ,  2  und  8 
Job. ,  Jac. ,  Judas)  doch  in  manchen  Handschriften  vertreten  sind ,  findet  sich 
die  Apocalypse  in  keiner  Handschrift  d  es  b  rittischen  Museums 
(auch  nicht  bei  Rosen  und  Forshall).  Gegen  sie  muss  also  die  Abneigung 
der  Syrer  am  grössten  gewesen  sein  (auch  Aphraates  scheint  sie  nicht  au 
eitleren).  Sodann  finden  wir  auch  hier,  dass  die  nestorianischen  Handschriften 
und  ebenso  die  von  nestorianischem  Einfluss  berührten  „Karkaphischen'*  im 
A,  T.  den  beschränkteren  Canon  haben,  auf  den  ich  schon  öfter  hingewiesen 
habe,  nämlich  mit  Ausschluss  der  Chronik  u.  s.  w. 

Die  älteste  datierte  Bibelhandschrift  ist  ein  Pentateucb  (ohne  Levitiens) 
vom  Jahre  464  n.  Chr.  Wright  giebt  aus  diesem  die  Varianten  zu  Lee*s  Aus- 
gabe aus  Gen.  49;  Ex.  15,  1—21;  Ex.  20,  1-17  und  Deut.  d2,  1—48.  Es 
stimmt  zu  sonstigen  Beobachtungen,  dass  der  Text  in  der  Handschrift  ao  diesen 
Stellen  lange  nicht  so  stark  von  unserm  gewohnliohen  abweicht  als  bei  Aphraates 
und  Ephraim;  wiederum  ein  Beleg  dafür,  dass  die  Bibelcitate  bei  Kirchen- 
vätern, die  sich  zu  stark  auf  ihr  Gedächtniss  verlassen ,  lange  nicht  den  Werth 
guter  Handschriften  haben.  Die  Varianten  sind  zum  grossen  Theil  geringfügig. 
Allerdings  stimmt  die  alte  Handschrift  in  einigen  Fällen  da  mit  dem  hebräi- 
schen Text  überein,  wo  unsre  Ausgaben  dem  griechischen  näher  stehn,  und  da 
hat  sie  gewiss  die  ursprüngliche  syrische  Uebersetzung  treuer  bewahrt.  So  hat 
sie  Gen.  49,  1  bloss  pdjo  ohne  ^CO^  (so  im  Hebräischen ,  in  vielen  griechi- 
schen Handschriften  aber  avrolc);  Ex.  20,  10  t^\JL  JJ  ohne  OfD   (griechisch 


1)  Ich  bemerke  hier,  dass  dieser  Catalog  leider  der  einzige  einer  grösseren 
syrischen  Sammlung  ist,  den  ich  bei  dieser  Besprechung  benutzen  kann.  Na- 
mentlich bedaure  ich,  dass  ieh  den  Payne-Smith'schen  Catalog  der  syrischen 
Handschriften  der  Bodleyana  nicht  vor  mir  habe. 
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it'  a^);  ▼.  11  jftc^A.?  laoa^  (na«)Si  wy^  n»),  nicht  ^AAa.  laoo^ 

(ti)v  TjfABoav  rijv  kß^otirjv)  u.  s.  w.  Ebenso  ist  besser  ihre  Lesart  eb.  ▼.  2 
J^jQSjj  (T^n^itirr)  als  .jfcjOflDJj;  V.  3  |äSS.^\X  statt  |Vj  |Sb.ll 
(hebrfiisch  bloss  d'^cb^b)  n.  s.  tt.  Beim  Decalog  sind  übrigens  die  Abwei- 
chaogen  am  stärksten.  Bei  Deut.  32  beschränken  sie  sich  fast  auf  Znsats  axid 
Weglassung  eines  „und«,  z.  B.  v.  22^Qo)to;  v.  26  U»/;  ▼•  35  *^?; 
▼.  41  M^O)/ ,  AUes  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Hebräischen ,  in  v.  41 
im  Gegensatz  zum  Griechischen  (^"^tDK:  xal  anodtoom)',  dagegen  ist  du  sonst 
nicht  beglaubigtes  „und<*  in  v.  8  v^JSlSD  ^O,  ▼.  24  ^^d^^büO  vl.  a.  w. 
Mit  der  gemeinen  Lesart  stimmt  die  Handschrift  überein  Gen.  49,  6  in 
^0O)bkXU*DO,  wo  allerdings  Ephraim's  ^OO^XO  «^O  als  ursprünglichere  Ueber- 
setzung  von  Q^^'nm  anzusehn.  Von  den  orthographischen  Eigenthümlichkeiten 
verdient  Beachtung,  dass  schon  hier  ein  angehängtes  ^  gradezu  als  Zeichen 
der  Vocallosigkeit  ohne  jede  etymologische  Berechtigung  angewandt  wird  in 
^\DOA  wOJ:^  Deut.  32,  12  und  ^oj!^  feAo  Deut.  32,  39  statt  OJ&. 
(an  letzter  Stelle   hat  unser  Text  )o^). 

Die  Psalterien  enthalten  durchgehends  noch  allerlei  andre  im  liturgischen* 
Gebrauch  vorkommende  Stücke  aus  der  Bibel  und  sonstwoher.  Die  Ueber- 
schriften  der  Psalmen  weichen  auch  hier,  wie  manche  Proben  zeigen,  von  den 
bekannten  wie  untereinander  bedeutend  ab.  Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Ver- 
schiedenheit, dass  sie  später  als  die  üebersetzung  sind  und  in  einer  kritischen 
Ausgabe  der  syrischen  Psalmen  ganz  weggelassen  werden  müssen.  Merkwürdig 
ist  die  mehrmals  wiederkehrende  Bemerkung,  dass  die  Psalmen  aus  dem  Palä- 
stinischen in's  Hebräische,  daraus  in^s  Griechische  und  daraus  in*s  Syrische 
fibersetzt  wären  (119  b  vgl.  126  b  und  Rosen  9  a).  Was  man  sich  unter  dem 
„Palästinischen"  (das  120b  fehlt)  dachte,  weiss  ich  nicht.  Dass  der  syrische 
Uebersetzer  der  Psalmen  die  LXX  vor  Augen  hatte  (anders  als  bei  einigen 
Bfichem  der  Peschita,  bei  denen  die  Annäherung  an  die  LXX  erst  durch  Inter- 
polation bewirkt  ist),  war  mir  schon  lange  wahrscheinlich;  aber  freilich  direct 
aus  dem  Griechischen  hat  er  doch  gewiss  nicht  tibersetzt.  Dazu  kommt  noch 
die  seltsame  Angabe  bei  Rosen  9a,  dass  diese  Üebersetzung  dem  Symmachns 
folge.  Das  Alles  verdient  noch  eine  sorgfältige  Untersuchung.  Auch  das  Wort 
jjLtSkäO}  (^Oj),  welches  nur  bei  den  Psahnen  vorkonmit  (vgl.  noch  Rosen  9  b, 
wo  falsch  J^  ^yOiVNj  gedruckt),  ist  noch  nicht  ganz  erklärt.  Dass  es  bloss 
„der  Uebersetzer*' ')  Messe,  glaube  ich  nicht  recht.  Ich  denke,  es  bezieht  sich 
auf  irgend  eine  äussere  Eintheilung  in  Leseabschnitte.  Man  kann  es  doch  nicht 
wohl  trennen   von   der   Unterschrift   eines  Psalters   (127b):   ]«^m#  "^^^^ 


1)  In  der  Ueberschrift  von  CLXXVIU  (126a)  ist  wohl  ^^^0>v^  för 
^L^SSOJ  zu  lesen.  Und  Messe  «Ji^»  „Übersetzen**,  so  erwartete  man  als 
Nomen  agentis  doch   eher  )jJtV2fiD. 
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.MO  ^  Ia^Io  /  l^O^  (Onickfebler  \^h^)  j:dKD  O^ML^  ,,Jaeob  der 
Sünder  tbeilte  es  ein :  erstes  Back  1,  letztes  Buch  2^*,  sowie  von  dem  beliebten 
U^O  «A^Od  „Pericopen^*  u.  s.  w.  Der  Ausdruck  ist  also  zu  fassen  wie  in 
|a;;Stt>;  ^^X^JO/,  das  GUdemeister  in  dieser  Zeitschrift  XUI,  473  als 
eine  Verkürzung  ans  J^^O^vn  JljU;pD}  V  erklärt  gemäss  Assemani's  Uebersetzung 
„Evangelium  per  anni  circulum  dispositnm." 

Bei  den  biblischen  Handschriften  behandelt  Wright  auch  einige  über  Piuio- 
tiemng.  Es  sind  dies  masorethische  Werke  von  der  Art,  wie  sie  Wiseman  und 
kürzlich  Martin  besprochen  haben  (vgL  Gott.  Gel,  An«.  1870  Stüek  33).  Vor 
AUem  zieht  unsre  Aufmerksamkeit  auf  sich  ein  nestorianisches  Manuscript  diesar 
Art  .vom  Jahre  899  n.  Chr.,  von  dem  auch  Martin  in  Kurse  redet.  Diese 
Handschrift  verdiente  eine  ausführliche  Monographie,  wenn  nicht  gradezu  eine 
Ausgabe.  Für  die  genauere  Kenntniss  der  syrischen  Lautgesetze  müssen  ihre 
Bemerkungen  vom  grössten  Werth  sein.  Schon  in  den  wenigen  Notizen,  die 
Wright  daraus  mittheilt,  finden  sich  wichtige  Angaben.  Ich  will  nur  ein  Bei- 
spiel anführen.  Bei  bOJu*lV  (Ethpeel  —  mit  QuSSäi  des  B)  und  .^^'^ 
(Peal,  gleichfalls  mit  dem  obem  Punet  des  B)  wird  vorgeschrieben,  das 
«It  wie  Sn.  ^'^  lesen.  Soll  hier  y^ seinen  gewöhnlichen  Laut  bezeichnen,  so 
wäre  das  ein  beispielloser  Wechsel.  Ich  denke  aber,  es  ist  ein,  freilich  nicht 
sehr  geschickt  gewähltes,  Zeichen  für  den  Laut  des  '\y  denn  ganz  analog  wie 
man  dumpfe  Laute  vor  den  hellen  Mutae  als  helle  liest  und  speciell  JaOOm 
ausspricht  wie  Jj|a*  (vrgl.  Barh.  gramm.  metr.  S.  36  f.  und  manche  Bemer- 
kungen in  Wright^s  Gatalog),  muss  auch  der  dampfe  Zischlaut  ,M  siim  bellen  j 
werden,  für  welches  das  Alphabet  kein  eignes  Zeichen  hat.  Zwar  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  diese  syrischen  Masorethen,  grade  wie  die  arabischen,  für 
die  Vorlesung  ihrer  heiligen  Schriften  mancherlei  Feinheiten  und  Künstlichkeiten 
anordneten,  die  mit  dem  Gebrauch  der  lebenden  Sprache  nicht  völlig  Überein- 
stimmten, aber  ganz  willkürlich  sind  ihre  Vorschriften  gewiss  nie,  weil  ja  eben 
das  Syrische  and  das  Arabische  damals  noch  lebende  Sprachen  waren.  Diese 
nestorianische  Handschrift  hat  (wie  auch  eine  andre,  gleichfalls  nestoriaaiache, 
vom  Jahre  862,  siehe  S.  178  f.)  die  voUe  syrische  Punctation ,  welche  leider 
noch  die  eine  Unvollkommenheit  behält,  dass  sie  e  (?)  und  i  nicht  deotUch 
unterscheidet,  da  sie  für  beide  Laute  durch  einander  ,  und  ,  -  hat,  während 
I,  wie  es  scheint,  beständig  Jod  mit  dem  untern  Punct  U*)  ist  und  o  von  u 
durch   die  Stellung   des  Punctes   über  dem  Waw  unterschieden  wird  /qs^o. 

• 

Bei  dieser  Gelegenheit  heben  wir  die  Sorgfalt  hervor,  mit  welcher  Wright 
Überall  nicht  bloss  angiebt  ,  wie  weit  die  Handschriften  mit  syrischen  oder 
griechischen  Vocalzeichen  versehen  sind,  sondern  auch  Näheres  über  die  Gestalt 
derselben  mittheilt.  Wir  erfahren  da,  dass  u  durch  alle  möglichen  Variationen 
von  OPf  worunter  auch  n^  und  durch  blosses  T  beaeichnet  wird,  dass  neben 
U  {—)  auch  /  vorkomme,  neben  O  (-^)  auch  (ohne  Unterschied  der  Quantität)  o» 
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(13  a;- 17  a),  welches  fr«iKch  bei  d^  Inteijectkm  Of  ran  Unterschied  von  o/ 
au  schon  su  einer  Zeit  gebraucht  wurde,  als  man  sonst  noch  gar  keine  grie> 
chischen  Vocale  in  syrischer  Schrift  verwendete,  und  mancherlei  Anderes. 

Auch  die  liturgischen  Handschriften  hat  Wrigtt  in  verschiedene  Abtbei- 
lungen gesondert  In  fast  allen  finden  sich  zahlreiche  Lieder  von  Ephraim, 
Jacob  von  Sardg  u.  s.  w.  Für  die  Eenntniss  der  syrischen  Fest-  und  Sonn- 
tagsordnungen  und  der  Einzelheiten  des  Cultus  werden  diese  Handschriften  ge- 
wiss höchst  wichtig  sein;  freilich  dürften  sich  viele  Wiederholungen  in  ihnen 
finden  und  der  Wunsch  nicht  ganz  unberechtigt  sein,  dass  dies  Fach  etwas 
weniger  reich  ausgestattet  und  dafSr  andere  noch  vollständiger  vertreten  wären. 
Ein  besonderes  Interesse  nimmt  die  Handschrift  CCCOXXI  vom  Jahre  675 
V.  Chr.  in  Anspruch,  die,  wie  Wright  fast  unzweifelhaft  macht,  ein  Autograpb 
de«  Jacob  von  Edessa  ist. 

In  den  Ifiscellanhandschriften  finden  wir  noch  Einzelnes,  was  in  andre 
Fächer  gehört.  So  eine  kleine  Apocalypse  Daniers  (18  a)  und  ein  paar  Seiten 
über  Erbrecht  (20  a),  deren  Abdruck  zu  wünschen  wäre,  da  sie  den  juristischen 
Forschem  vielleicht  ein  ähnliches  Interesse  gewähren  ,  wie  die  von  Land  ver- 
?SflbntMchte  juristische  Schrift. 

Natürlich  konomt  auch  einiges  Karschunitche  ^)  hier  vor.  Aber  ein  beson- 
deres Curiosum  ist  die  von  Moses  von  Mftrdin  1549  n.  Chr.  mit  syrischen  Buch- 
staben und  griechischen  Vocalen  geschriebene  lateinische  Handschrift 
CCLXXXIII.  Nach  den  Proben,  die  Wright  giebt,  ist  der  Mann  dabei  ganz 
consequent  und  zweckmässig  verfahren;  die  gezischte  Aussprache  des  c  vor  e 
tt.  s.  w.  drückt  er  durch  «A,  mit  drei  Puncten  darunter  aus  d.  i.  -,. ,  also  nach 
ItaUänischer  Weise.  Weniger  gut  ist  von  einem  Andern  die  freilich  schwierigere 
Aufgabe  gelöst,  Syrisch  mit  arabischen  Buchstaben  zu  schreiben  (in  einer  Bei- 
sehrift  S.  311a);  nicht  besser  macht  es  Einer,  der  in  einem  Manuscript  die 
Aussprache  gewisser  syrischer  Wörter  mit  arabischen  Buchstaben  an  den  Band 
geschrieben  hat  (S.  134a).  Von  Wunderlichkeiten,  welche  in  Unterschriften 
vorkonmien,  erwähne  ich  noch  Folgende :  Einer  schreibt  einmal  in  jedem  Worte 
eines  Satzes  die  Buchstaben  in  umgekehrter  Ordnung  z.  B.  J^>Ay>  ft&r  «IdOfJL/, 
die  Wörter  selbst  aber  in  richtiger  Folge  von  rechts  nach  links  (91  b  unten). 
Zuweilen  giebt  ein  Abschreiber  die  einzelnen  Buchstaben  seines  Namens  durch 
die  ausgeschriebenen  Zahlen  wieder,  welche  sie  als  Zahlzeichen  bedeuten  (z.  B. 
j^fiCkX  für  «^)^).  Einige  bedienen  sich  der  s.  g.  Bardesanes-Schrift ,  welche 
jedem  Buchstaben  einen  andern  Werth  giebt  als  der  gewöhnliche  Gebrauch. 

Wright  hat  mit  Recht  grossen  Werth  darauf  gelegt,  die  Geschichte  der 
einzelnen  Codices,   soweit   sie  sich  aus  Unter-  und  Beischriften  erkennen  lässt. 


1)  Woher  stammt  dieser  Name,  der  S.  2b  «^JOA^d/,  S.  238b  (ganz 
modern)  %^QJtVt^  geschrieben  wird  ?  Giebt  es  einen  Ort  oder  ein  Kloster ,  das 

^^l^%l^  oder  ähnlich  biesse? 

2)  Umgekehrt  werden  aucfi  die  alten  syrischen  Ziffern  für  die  ihnen  an 
Zahlenwerth  gleichstehenden  Buchstaben  gebraucht ;  siehe  Wrights  Anzeige .  von 
Land's  Anecd.  syr.  I  (Joum.  of  Sacred  Lit.  April  1863)  gegen  Ende. 


Digiti 


zedby  Google 


BibUographuche  Ansteigen.  271 

BU  ▼ttifolgen.  J>io  tarn  Theil  sehr  alten  Bfieber  sind  oft  dnreh  manche  HInde 
gegangen,  ehe  sie  in's  syrische  Kloster  der  Gottesgebftrerinn  von  Skete  gelangten. 
Dass  die  frommen  Honopbysiten  sie  hier  nicht  alle  sorgsam  studiert  haben, 
möchte  ich  daraus  schKessen,  dass  dabei  einselne  Namen  nestorianischer  GrSssen 
unbeanstandet  geblieben  sind;  so  steht  S.  107 b  „der  heilige  Theodor*^  (von 
Mopsnhestia).  In  andern  sind  freilich  derartige  Namen  aasgekratzt  (178  b ; 
181  b),  wie  S.  177b  sogar  der  Name  des  Kaisers  Leo  getilgt  ist,  weil  man 
ihn  fBr  den  Pabst  Leo  hielt,  den  Verfasser  des  den  Monophysiten  Überalis  rer- 
hassten  t<^^u#8  JQOSOQI  (177  b).  An  einsr  Stelle  warnt  ein  Les«r  eines  dem 
Theodor  zugeschriebenen  Hymnus  vor  dem  nestorianischen  Sauerteig  (130  a).  — 
Schon  die  vielen  Personen-  und  Ortsnamen,  die  in  den  Unter-  und  Beisohriften 
vorkonmaen,  verdienen  Beachtung.  Da  die  Syrer  leider  keine  Beschreibung  ihrer 
Länder  verfasst  haben,  so  müssen  wir  uns  Namen  aramäischer  Orte  in  unver- 
fElschter  Gestalt  mühsam  zusammensuchen,  und  dazu  erhalten  wir  hier  manchen 
kleinen  Beitrag;  freilich  geben  in  späterer  Zeit  Syrer  die  Namen  ihrer  heimi- 
schen Orte  nicht  selten  in  arabischer  Form.  Hie  und  da  finden  wir  in  diesen 
BeischiiAen  sogar  wichtige  historische  Notisen,  so  namentlich  die  leider  stark 
verstümmelte  über  die  Einnahme  der  Gegend  von  Damaseus  durch  die  Araber 
von  einem  Zeitgenossen  (65  b).  Auch  zur  Kenntniss  der  geselligen  Zustände 
und  zur  Culturgeschichte  geben  sie  einigen  Stoff;  ich  verweise  z.  B.  auf  die 
Klage  über  die  Summen,  mit  weichen  die  Patriarchen  die  „heidnischen'^  Sultane 
bestächen,  eine  Klage,  welche  ein  Leser  im  Jahre  1204  n.  Chr.  zu  einer  Stelle 
Über  Bestechen  und  Bestechlichkeit  an  den  Band  geschrieben  hat  (368  b).  Einen 
eigenthümlichen  Eindruck  machen  die  Verfluchungen,  welche  in  den  Untersohrifteti 
gegen  den  geschlendert  werden,  der  die  betreffende  Handschrift  dem  recht* 
massigen  Eigenthümer  entfremden  würde;  das  Kloster  in  Skete  erlaubt  nur 
eine  Verleihung  auf  6  Monate  und  auf  keinen  Fall  eine  Veräusserung.  Hoffen 
wir,  dass  Gott  die  Britten,  welche  trotzdem  die  Handschriften  an  sich  gebracht 
haben,  mit  dem  Aussatz  des  Gehasi,  dem  Strick  des  Judas  und  andern  grauen- 
haften Strafen  im  Diesseits  und  Jenseits  verschonen  mdge,  welche  hier  gedroht 
werden!  In  ähnlicher  Weise  wird  oft  auch  der  verflucht^  welcher  den  Namen 
des  Abschreibers  und  Besitzers  austilgen  und  durch  andre  ersetzen  würde;  der 
Zweck  dieses  Verfahrens  kann  nur  der  gewesen  sein,  die  herkömmlich  den  Le- 
sern auferlegten  Fürbitten  dem  eignen  Namen  zuzuwenden.  Man  sieht,  hier 
herrscht  eine  entsetzlich  änsserliche  Auffassung  der  Religion! 

Sind  die  Unterschriften  der  Abschreiber  oft  schon  sehr  incorrect ,  so  gih 
das  noch  mehr  von  den  Notizen  späterer  Leser.  Zunächst  ist  hier  blosse  Nach- 
lässigkeit, die  sich  in  Auslassung  einzelner  Wörter  u.  s.  w.  zeigt;  wir  sehen 
dass  diese  Laute  nicht  sonderlich  gewohnt  waren,  eigne  Gedanken  niederzu- 
schreiben. Aber  sehr  interessant  ist  es,  zu  beobachten,  wie  hier  zum  Theil 
schon  sehr  früh  vulgäre  Wortformen  aus  den  lebenden  Mundarien  in  die  Schrift- 
sprache eindringen,  deren  die  Schreiber  nicht  vollkommen  mächtig  sind.  So 
treffen  wir  schon  im  Jahre  700  (42  a)  und  im  Jahre  94«/4  (332  der  Hedschra; 
S*  394  b)  den  Monatsnamen  -f^-(  statt  ^\^^  wie  im  Kurdischen  und  Neu- 
syrischen. Wie  im  Neusyrischen  haben  wir  ferner  im  Jahre  1214  die  Plurale 
PJJ  „Vettern**   stott  j'jj    (163  b,  vgl.  meine  neusyr.  Gramm.  8.  137),  wie  bei 
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Rosen  52  a   nach  neusyrischer  Weise  JL^^  „H&nde'^  statt  js^  oder  \lO^ 

vorkommt  (neasyr.  Gramm.  S.  138)  und  eb.  52  b  jbulit  ,,Jahre''  statt  )sJJl 
(neosyr.  Ghramm.  S.  140;  ich  kenne  allerdings  im  Nensyrischen  bei  diesoa 
Worte  keinen  Phiral  mit  Ih^^  sondern  bloss  JiJt)*  Beide  letzteren  Beispiele 
sind  aus  Mosul  vom  Jahre  1499.  Eine  neuere  Pluralbildung  haben  wir  in 
jlbOOpw  ,,Freitage''  statt  )bOO*A  (131b;  IStes  Jahrhundert).  Schon  um's 
Jahr  900  hat  eine  Beischrift  aus  Rds'aini  «^OfObcO  „sein  Haus'*  mit  Soffh 
wie  am  Plural,  ganz  nach  neusyrischer  Weise  (8b).  Eine  sehr  inconrect  ge- 
schriebene Bemerkung  vom  Jahre  624  (S.  83),  welche  ursprftnglich  kurzes  ?(l) 
oft  plene  schreibt,  z.  B.  -^^vn^~  »i^ünf ^,  ^^?)/  „ward  gekauft^*  u.  s.  w.,  htt 
auch  ^<»AjJ  also  die  Aussprache  n'natter,  nicht  n'nat^ar  (vrgl.  Aehnliches 
im  MandAischen).  Ebenda  wird  durch  die  Schreibart  Jj}OK>/  bewiesen,  dass 
die  Erweichung  des  ^  vor  Of  zu  /  schon  damals  Statt  fand,  was  sich  fibri- 
gens  aus  metrischen  Gründen  bereits  ftlr  bedeutend  frühere  Zeit  wahrscheinlidi 
machen  lllsst.  Nach  einer  im  Neusyrischen  mehrfach  vorkommenden  Art 
(neusyr.  Gramm.  S.  191)  ist  gebildet  «^XD;fiD  „kritzeln"  von  «l^QD  (▼om 
Jahre  1489  S.  310  neben  den  ebenso  gebildeten,  aber  schon  alten  r ^ Vl 
und  andern  seltsamen  Wörtern  für  „sudeln");  dies  Wort  finden  wir  auch  an- 
bisch als  JoJy^jJi^  (vom  Jahre  1518  S.  314  b).  Arabbche  Wörter  sind  begreif- 
licherweise in  diesen  Notizen  nicht  ganz  selten.  So  steht  UjSs^^  „Fehler** 
=  Jrtlr  y  das  ich  bis  jetzt  bloss  aus  den  Prolegomena  zu  Beelen's  Ausgabe 
des  Clemensbriefes  S.  Xu  vom  Jahre  1470  kannte,  schon  in  einer  Handschrift 
vom   Jahre  1101    (S.  296  a)   und   in  anderen    des   12.   und  18.  Jahrfaunderti 

(S.  171b;  276  a;  380  b;  neusyrisch  ist  es  KSjO  und  j^^,  Verbum  .^!^). 
Von  orthographischen  Seltsamkeiten  erwUme  ich  noch  die  mehrmals  Torkom- 
inende  Schreibwelse  j^jfcjuV^  für  |*jbk4^  TagrItÄnftjÄ  „aus  Tagrtt"; 
das  überflüssige  n  vor  dem  t  verdankt  seinen  Ursprung  offSenbar  der  falschen 
Analogie  von  jbüUfSO. 

Die  äussere  Ausstattung  genügt  vollkommen  den  Ansprüchen,  die  man  an 
ein  derartiges  Werk  machen  muss.  Nur  die  an  einigen  Stellen  angewandte 
plumpe  und  zu  grosse  nestorianische  Schrift,  welche  sehr  hinter  der  der  Presse 
von  Urmia  zurücksteht,  stört  den  vortrefiüichen  Eindruck. 

Wie  schon  bemerkt,  schreitet  der  Druck  des  zweiten  Theils  rüstig  vorwftrts 
und  haben  wir  daher  hinreichend  Ursache  zu  der  Erwartung,  dass  wir  bald  die 
Vollendung  des  Werkes  erleben  werden,  welches  dem  Verfasser  wie  dem  grossen 
Institut,  von  dem  es  ausgeht,  hohe  Ehre  macht 

Kiel.  Th.  Nöldeke. 
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Zu  WrighVs  CakUog  der  syrischen  Handschriften  im  Britischen 

Museum  ^). 
Die  im  brit.  Maseum  aufbewahrten  Exemplare  der  „Peschito"  geoannten 
Uebersetsnng  sind  zur  Feststellung  eines  berichtigten,  der  ursprünglichen  Fassung 
sich    liemlich    annfihemden    Textes    dieser    ausserordentlich    beachtenswerthen 
Uebersetznng  Ton  um  so  grosserer  Bedeutung,  als  manche  dieser  Handschriften 
in  ein  sehr   hohes  Alter  hinaufVagt.     Es  befindet  sich  darunter  die  älteste  bis 
jetit  bekannte  datierte  Peschito-Handschrift ,  nXmlich  der  unvollständige  Penta- 
tench  vom  J.  464  (Nr.  3),  und  Hr.  Wr.  hat  wohl  daran  gethan,  an  einzelnen 
Varianten,  wie  er  sie  von  Genesis  49,  Exodus  15  u.  20  und  Deuteronomium  32 
giebt,    deren  Charakter  und  kritischen  Werth  zu  verdeutlichend     Wohl  mögen 
sich  unter  diesen  Varianten  einzelne  Schreibfehler  finden,  andere  sind  lediglich 
orthographische  Abweichungen,  die  jedoch  auch  geschichtlich  nicht  ohne  Werth 
sind;   sicher   aber  sind  wiederum  wirkliche  Berichtigungen  darunter  wie  Exod. 
20,  2  -  A<^0>Jj  für  ^ibjQfioJj,    und   noch   schätzbarer  sind  Beispiele  von  ur- 
sprünglichen Lesarten,  die  später  missverstanden  worden,  so  dass  der  Charakter 
der  üebersetzung   verdunkelt    wurde.      Dahin   zähle    ich  die  zweimalige  Lesart 
mOJ^  für  jojiSS.  in  Deut.  32,  12  und  39   in  der  Wiedergabe  des  hebräischen 
^  und  fi^npfi^.     Der  einfache  Sinn  dieser  Sätze  schliesst  nämlich  die  Existenz 
anderer  65tter  nicht  aus,   vielmehr   lediglich  die  Mitwirkung  derselben  zu  den 
Hdlszwecken   für  Israel;   daher   gestalten   alle  alten  Uebersetzer  den  Ausdruck 
etwas  um,    so   dass   entweder  die  Existenz  anderer  Götter  geradezu  in  Abrede 
gestellt,   oder  dass   die  Mitwirkung   einer   fremden  Macht,    nicht   eines  andern 
Gottes,  ausgeschlossen  wird.     Letzteren  Sinn  beabsichtigt  auch  der  Syrer,  indem 
er  m9p!^  ,  Göttliches,  setzt     Wir  haben  hier  wieder  die  volle  Uebereinstimmung 
ia  den  Uebersetzergrundsätzen  ,  welche  uns  in   den  alten  Versionen  hervortritt, 
wdl  sie  alle   aus   gleichem  Geiste   hervorgegangen,    alle    von  Juden  herrühren 
und  deren  Standpunkt  festhalten.     Später  verlor  man  das  Verständniss  für  jene 
tiefem  Beweggründe,   welche    bei   der  Üebersetzung   leiteten,   und  so  schwand 
oanehe  fremdartig  erscheinende  Uebertragung. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  erwecken  die  Werke,  welche  in  der  Abthei- 
long  über  Punctation  zusammengestellt  sind.  Offenbar  sind  die  Syrer  durch 
ibre  Verbindung  mit  den  Griechen  und  durch  ihre  so  vielfachen  Uebersetzungen 
US  dem  Griechischen  zuerst  angeregt  worden,  die  Vocale  genauer  festzustellen, 
•fie  Laute  durch  bestinnnte  Zeichen  zu  scheiden  und  anzugeben  und  dann  auch 
ueh  andere  Zeichen,  welche  die  Stellung  der  einzelnen  Wörter  im  Satze  zu 
bestimmen  haben,  hinzuzufügen.  In  einer  Notiz,  welche  der  wichtige  Codex  61 
Qter  V,  3  (S.  107)  enthält,  wird  die  historische  Andeutung  gegeben,  dass  Jo- 
Nph  Huzita  die  Satzzeichen  eingeführt ,  und  zwar  veranlasst  durch  die  Ueber- 
I  Ktnmgeo,  welche  Ibas,  Bischof  von  Edessa,  von  den  griechischen  Conmientaren 
^  Theodor  von  Mopsveste  gemacht.  Auch  von  diesen  die  Punctation  be. 
treffenden  Schriften  ist  in  neuester  Zeit  Manches  veröffentlicht  und  in  Abhand- 
logen  auf  die  Verwandtschaft   der  von   den  Syrern   gemachten  Versuche  mit 


1)  Diese  Bemerkungen  sind  einer  vollständigen  Anzeige  entnommen,  welche 
>H  iciehe   keine  Aufnahme   finden  konnte,    weil   eine   andere    von  Nöldeke 
'^stita  früher  ^itig«gmig^n  war* 
Bd.  XXV.  18 
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den  ähnlichen  der  Miissorcthen  nnter  den  Joden  «ifinerksam  gemacht  worden, 
and  sicher  sind  wohl  diese  die  Schiller  jener  in  ihrem  Verfahren.      Wenn  wir 
bei  den  Syrern  schon  in  alter  Zeit  von  den  verschiedenen  Panctatoren-Sclralen 
in  Nisibis  und  Mahosa  hören,    so   haben  dieselben  wohl  auf  die  dortigen  jftdl> 
sehen  Gelehrten   eingewirkt,   and   sind   die  Massorethenschnlen    derer  aas  Sora 
and  Nehard^  aas  ihnen  hervorgegangen.     Hier  werden  die  grammatischen  An- 
finge  sichtbar;   wie   die    Syrer   die   dem  Nomen   als    Partikeln   vorantretendea 
Bachstaben  ^O«^  zusammenstellen,  so  die  Jaden  ihre  th^'2 ,  beide  bexeichnen 
sie   die   EigenthOmlichkeit  der  b^SO^,,^^,   jene   als   Personalprifixe   für  das 
Verbum  boX)/,   diese  in'^M,  jene  als  Saffixe  boA^OOf/,  diese  als  für  Verbal- 
bildongen  I^D^TSM^.    Auch  in  den  Ausdrücken  fßr  Leseregeln  findet  sich  Ueber- 
einstimmung,    wenn  auch  die  Bedeutung   zuweilen   etwas  modificirt  ist.     -^* 
heisst  im  Syr. :   einen  Bachstaben   unausgesprochen ,    im  andern  aufgehn  lassen, 
wie  schon  bei  Payne  Smith  im  Wb.  und  hier  S.  103,   in   der  hebräischen  Ter- 
minologie hingegen  ist   näl3!i  .nriD   das  sich   einschleichende  Pathach.     Oanz 
übereinstimmend  bedeutet  hier  (S.  104)   nShO/ 1    zwei   Worter   verbinden   wie 
das  hebräisch-grammatische  C]p^.    Die  genauere  Durchforschung  dieser  Schriften 
wird  gewiss  noch  manches  Licht  auf  unsere  Pnnctationsanflüige,  auf  die  masso- 
rethischen  und  granmiatischen  Studien  werfen. 

Unter  den  gottesdienstlicheu  Gebeten  und  Gesängen  der  ver- 
schiedensten Art  treffen  wir  hier  auf  mehrfache  Sprüche  und  Gebete,  die  alpha- 
betisch aneinander  gereiht  sind  ,   sowie  in  den  Gedichten  auf  solche ,    deren 
Stichen  nach  dieser  Folge  geordnet  sind.   Auch  darauf  dass  sich  darunter  einige 
mit  Akrostichen  befinden,  war  schon  in  Bd.  XXI  S.  476  d.  Zeitschrift  nach 
der  Büttheilung    des  Hm.  Wr.   hingewiesen.      Sicher  wird  man  bei  sorgfUtiger 
Beachtung  noch  mehrere  der  Art  finden,  wenn  sie  auch  nicht  in  der  Handschrift 
selbst  als  solche  ausdrücklich  bezeichnet  sind.    Dennoch  muss  ich  wiederholen,  dass 
man  darin  nicht  zu  weit  gehn  darf,  künstlich  Wortgruppirungen  aus  den  Anfingen 
der  Stichen  herausdeuten  zu  wollen.  So  habe  ich  schon  bemerkt,  dass  der  Sats, 
welchen  Hr.  Bickell  in  einem  Gedichte  aufzufinden  glaubte:  ^/  |si^^>i  ^^l 
m   schweren  Bedenken  Anlass    giebt.     Grade   die  Durchsicht   dieses   Cataloges 
hat  dieselben    noch   vermehrt.     Es  wird  hier  nämlich  einige  Male  eines  Moses 
aas  Nbibis  gedacht,  der  sein  Kloster  theils  durch  Abschriften  theils  durch  £r> 
werb  mit   vielen   werthvollen   Handschriften   bereichert   hat;   immer  aber  (vgL 
S.  8,  76.  85.  92.  282)    wird   derselbe  |  ^^   .*^    mit   dem    Man  in  der  Mitte, 
genannt    Wenn  anderswo  (S.  183)  ein  SchrißteUer  Babai  |*^:r  J  V^  genannt 
wird  und  er  damit  wohl  auch  als  Misibener  bezeichnet  werden  soll,  so  ist  dies 
offenbar  Schreib-  oder  Druckfehler,   da   wir  demselben  Babai  auch  S.  131  be- 
gegnen, wo  sein  Name  richtig  \^J2^j}  *^  lautet.     So  ist  auch  bereits  Über  die 
Bedeutung  von  I^M  gesprochen,   dass  es  die  stille  tiefe  Trauer,  nicht  aber  den 
AafBchrei  des  Schmerzes  bezeichnet,  so  dass  es  nicht  als  Prädicat  zur  „Stimme^' 
als  Subject  gesetzt  werden  kann.  Ich  füge  hier  noch  bei,  dass  biblisch  das  Wort 
desshalb  nur  im  Hithpael  (Hithpoel,  oder  ffithpolel,  wenn  von  "JIM  absoleiten) 
vorkommt,  weil  es  etwa  ausdrücken  soll:  in  sich  klagen,  überhaupt  aber  nnr 
vom  Menschen  und  nicht  von  der  Stinmie  gebraucht  wird.  —  Für  die  Gesänge 
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ist  hlnfig  die  Tonart  aagegebeu ,  wofür  unter  andern  der  Ansdnick  OpQQ*/ 
woTon  als  Plural  |-|*^-/  gebildet  zu  sein  scheint.  Wie  Payne-Smith  im  The- 
saurus, spricht  auch  Hr.  Wr.  darüber  S.  252  Anm.  Es  ist  zu  beachten,  daes 
das  Wort  bereits  in  der  Mischnah  vorkommt  nach  der  richtigen  Lesart,  welche 
Abuab  davon  in  dem  „Leuchter"  (V,  3,  2,  7  ed.  Mantua  104b)  aufbewahrt; 
wo  unsere  Ausgaben  nämlich  Sotah  9,  14  Dll'^fil  lesen ,  hat  Abuab  DltD^My 
und  so  wird  dann  berichtet ,  im  Vespasianischen  Kampfe  habe  man  wegen  der 
Noth  des  Vaterlandes  die  Kränze  der  jungvermählten  Männer  und  das  „Echos", 
wohl  die  Wechselgesänge,  untersagt 

Belehrend  auch  in  sprachlicher  Beziehung  sind  die  ausführlichen  Nach* 
Schriften  der  Abschreiber.  Hier  begegnen  wir  einer  eigen  thümlichen  klöster- 
lichen Ausdrucksweise ,  die  uns  nach  und  nach  verständlich  und  —  eintönig 
wird.  Die  Abschreiber  sprechen  von  ihrer  eignen  tiefen  Unwürdigkeit,  nennen 
sich  Ungeziefer,  Hefe  —  wovon  auch  die  Neubildimg  JIOlXVQD  =  ^*^ 
S.  138  — ,  voll  Fehler  und  Gebrechen ,  ihre  Abschriften  als  Verderbnisse ,  Ge- 
schreibsei  —  wobei  sie  Kraftansdrficke  neu  zu  bilden  nicht  zu  scheuen  schei- 
nen, wie:  «AfiOVDD.  sohreibseln,  «AD^,  Papier  beschmutzen,  ^Y^*J 
(=«a1;1)  besudeln,  S.  310  ~  ,  bitten  wehmüthig  um  Nachsicht  und  Für- 
bitte, preisen  und  segnen  ihre  kirchlichen  Häupter,  die  Käufer  der  Handschriften 
und  alle  Leser,  warnen  vor  dem  Missbrauche  der  Exemplare,  sprechen  den 
Bann  aus  gegen  Jeden,  der  die  Schriften  entwendet,  sie  borgt  und  nicht  zu- 
rttckgiebt  (J^l^QD  oder  «A^Opd) ,  den  sie  mit  den  härtesten  Verwünschungen 
bedrohen,  wo  sie  es  auch  an  unbekannten  Kraftausdrücken  nicht  fehlen  lassen, 
wie  dass  J&kAJO  in  seine  Geschlechtstheile  fahren  solle  (S.  348,  etwa  soviel  wie 
jj^jO .  Zerreibung  ?),  seine  Arbeit  (opA^SwOd .  wohl  des  Bodens)  sei  für  einen 
durchlöcherten  Bund  (j^jOi  J^^9  ^®^  ^^  einen  löcherigen  Erdenkloss  wie 
^h3t  im  Neuhebräischen?  S.  36^  und  dgl. 

Wenn  ich  hier  noch  einige  Worte  hervorhebe,  so  ist  dies  vornehmlich  als 
Anfirage  zu  betrachten,  da  ich  über  dieselben  ungewiss  bin.     So  ist  mir  unklar 

llCfikl  ^D;  S.48;  sollte  dies  Druckfehler  für  Jmn^Q^,  Irrthümer,  sein?  Ganz 
unverständlich  ist  mir  JCDDO}  O^O  S.  95 ,  etwa  Jah  (Gott)  sei  die  Doxa, 
Verherrlichung?  Interessant  ist,  wenn  der  syrische  Massoreth  (S.  104)  sich 
veranlasst  sieht,  }h2ß}/  mit  J<>vwvn  ji^  zu  erklären;  das  beweist,  dass  der 
alte  Michaelis  nicht  so  Unrecht  hatte,  wenn  er  behauptete,  das  Wort  sei  Syris 
non  usitatum,  und  in  der  That  wird  es  ebensowohl  in  der  Peschito  wie  im 
Thargum  sehr  wenig  gebraucht.  Für  dieses  bemerkt  die  Massorah  zum  Tbargum 
(vgl.  Ozar  nechmad  IV,  S.  157),  das  Wort  komme  nur  drei  Male  im  Onkelos 
TOT,  und  auch  der  Syrer  hat  es  nur  an  zwei  dieser  Stellen,  und  zwar  Gen. 
2,7  der  Paronomasie  wegen,  Ezod.  20,  24,  weil  die  Uebersetzer  mit  dem 
Basenaltar  nicht  recht  in's  Beine  konmien  konnten  (vgL  diese  Zeitschr.  Bd.  XIX 
S.  607)  und  daher  das  hebräische  Wort  selbst  aufnahmen.  In  den  Bibelstellen, 
welche  Bernstein  und  nach  ihm  Payne-Smith  noch  als  Belege  anführt,  nämlich 
1  Sam.  4,  12.  2  Sam.  1,  2.  2  Kön.  5,  17.  Hiob  5,  6,  woselbst  das  Wort  aueh 
im  Hebräischen  auftritt,  heisst  es  eben  nicht:  Erdboden,  sondern:  Erde,  die 
vom  Boden  hinweggenommen,  aufs  Haupt  gestreut  oder  mit  weggetragen  wird. 
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In  dieser  eigenthttmliohen  Bedeatang  behält  es  der  Syrer  bei,  meidet  es  aber 
für  den  gewöhnlichen  Gebraach.  Die  Stellen  bei  Efräm  und  andern  kirchlichen 
Schriftstellern  sind  Nachbildungen  der  Peschito  und  nicht  dem  lebendigen  Ver- 
kehre entnommen.  —  Eine  andere  Erklfirong  lesen  wir  S.  109,  wo  jNv\a» 
in  Hiob  6,  6  durch  JVO>Kv%  verdeutlicht  werden  soll;  dieses  gebraucht  die 
Hexapla  Zefania  3,  19  für  ixnenieofUvri ,  also:  das  Ausgesogene,  dem  aller 
Saft  entzogen  ist. 

I>as8  I^NO  Theil  bedeutet,  wie  es  hier  S.  127  und  141  gebraucht  wird, 
ist  mir  weiter  nicht  bekannt.  JiX^QCD,  das  mehrere  Male  hier  vorkommt, 
erklärt  Hr.  Wr.  in  einer  Anm.  zu  S.  130  mit :  compline,  also  dem  abendlichen 
Schlussgebete  des  täglichen  Gottesdienstes;  es  würde  dann  mit  dem  gleichfalls 
häufig  vorkommenden  JlLoOD  gleichbedeutend  sein.     Genauer  jedoch  giebt  uns 

S.  320 Ende  an:  J&cODjSDlfcO  ^  jloN^^^;«  |k^QOD;  jLc^«,   dass  es 

das  Gebet  nach  der  letzten  Abendmahlzeit  ist.  Was  Jb^*Ju20u  S.  179  bedeuten 
soll,  weiss  ich  nicht ;  daselbst  Tst  J^si^jX  wohl  die  von  frommem  Eifer  Erfüllte. 

—  Die  JDCbOi,  welche  S.  206,  234  und  283  vorkommen,  sind:  Exemplare, 
Abschriften  von  dem  arab.  ip^MO  und  während  hier,  wie  auch  gewöhnlich  bei 
der  Transscribimng  in's  Hebräische,  das  arabische  harte  Cheth  durch  Kbaf  wie- 
dergegeben wird ,  lesen  wir  doch  auch  S.  327  --^^^^  :  abschreiben  mit  Cheth, 
wie  grade  auch  dieses  Wort  so  in  das  Neuhebräische  als  MnDlS  übergegangen 
sst  —  K^jJ^kJl20,  eigentlich:  entbldsst,  hat  S.  281  die  Bedeutung:  allein  fix 
uich,  getrennt  von  dem  damit  Zusammengehörigen.  j*>'K'^y  S.  293  ist  mir 
einverständlich.  J^^JAtt  S.  319  ist  das  arab.  ^^  ^  Schleier,  J9|^,  Schein, 
Zettel,  hat  zwar  Payne-Smith,  jedoch  ohne  Beleg,  es  findet  sich  hier  S.  338.  — 
^JO),  das  S.  365  zwei  Ifale  vorkonmit,  scheint  „singen^*  zu  bedeuten,  doch 
ist  mir  das  Wort  in  diesem  Sinne  unbekannt.  —  Für  N  J^/^^j^^  ^^^  ^^ 
Wörterbuch :  contrarie,  Sachs  (Beiträge  II,  47)  erkennt  darin  xara^arixoe  und 
meint ,  es  heisse  „bejahend'^  Wir  begegnen  hier  S.  373  dem  Worte  (noch  mit 
Olaf  nach  Teth  und  nach  Fe) ,  und  man  erkennt ,  dass  es  „  entsprechend  *'  be- 
deuten muss,  was  sich  gleichfalls  mit  der  griechischen  Herleitung  verträgt 
Der  Irrthum  bei  Gast,  rührt  wohl  von  einem  Missverständnisse  der  Angabe  in 
einem  syrischen  Originalwörterbuche  her,  wo  etwa  j^"^^^  gebraucht  war,  das 
ebensowohl  entsprechend  wie  entgegen  heissen  kann,  je  nach  dem  Zusammen- 
hange. —  JN^KO  VDd)  fcuDo/  Jilfi.^9  ^^^  ^^^  ägyptisches  Mönchsgewand, 
das  wir  S.  389  lesen,  finden  wir  auch  bei  Payne» Smith  nicht.  — 

Berlin,  26.  April  1871.  Geiger. 


Conspechm  rei  tSyrorum  Uterarictey  addüia  notis  bibliographicie  et  ex- 
cerptis  cmecdoHs.    Scripsit    Gustavua  Bickell.     Münster   1871. 
58  Seiten  8. 
Mit  der  verzeichneten   kleinen  Schrift    macht   der  der  syrischen  Literatur 
in  reichem  Masse  kundige  Verfasser,  Hr.  Prof.  Biokell,   den  Freunden  der- 
selben ein   angenehmes  (beschenk;   wir    säumen  desshalb   nicht,   dieselbe    zur 
Anzeige    zu  bringen,    wenn   auch,    wie  uns  auf  der  Rückseite  des   Titeium- 
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Schlages  gesagt  wird,  ,,Qoch  3 — i  Bogen  über  die  liturgischen  Bücher  der  sy- 
rischen Kirchen  folgen*^  sollen,  „nach  deren  Abdrnck  die  Schrift  in  den  Bach- 
handel kommen  wird^* ,  so  dass  das  Bisherige  auch  vorläufig  als  ^^Pars  I*' 
beseichnet  wird.  Das  Vorliegende  enthält  nun  in  sieben  Abschnitten  eine 
bibliographische  Uebersicht,  1.  über  die  syrischen  Uebersetzungen  der  heiligen 
Schrift  (S.  5 — 12),  2.  Uebersetzungen  der  apokryphischen  Bücher  (13.  14), 
3.  die  orthodoxen  syrischen  Schriftsteller  (15—36),  4.  die  häretischen  Schrift- 
steller der  Syrer  ( —  45),  5.  die  ins  Syrische  übersetzten  griechischen  Kirchen- 
väter (46 — 53),  6.  die  übersetzten  griechischen  Häretiker  ( — 55),  7.  ^e  profanen 
Schriften  der  Syrer  (bis  Ende). 

Der  Umfang  der  uns  bekannten  syrischen  Literatur,  welcher  ehedem  so 
knapp  und  leicht  zu  umfassen  war,  ist  seit  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  so 
bedeutend  angewachsen,  dass  deren  Stadium,  wenn  es  ein  erschöpfendes  sein 
soll,  wiederum  fast  die  ausschliessliche  Hingebung  erfordert.  Das  erkennen  wir 
so  recht,  wenn  der  ganze  Reichthom  derselben  bibliographisch,  wie  es  in  der 
kleinen  Schrift  geschieht,  vor  uns  ausgebreitet  wird,  wenn  dies  auch  mit  der 
Beschränkung  geschieht  auf  das  was  ganz  oder  theilweise  bereits  veröffentlicht 
ist  oder  dessen  baldiges  Erscheinen  in  Aussicht  steht.  Nach  der  religiösen 
Richtung  und  der  gelehrten  Beschäftigung  des  Verfassers  ist,  wie  man  aus  dem 
ihm  gewidmeten  Räume  ersieht,  dem  dritten  Abschnitte  besondere  Sorgfalt  zuge- 
wendet, und  unter  den  „orthodoxen  Schriftstellern^^  wird  wiederum  Efräm  am 
Reichlichsten  bedacht. 

Herr  B.  benutzt  die  Oelegenheit ,  um  auch ,  namentlich  in  zwei  Anmer- 
kungen, und  zwar  18  (S.  19  f.)  und  21  (S.  28  ff.),  Ergänzungen  und  Berich- 
tigungen zu  seiner  Ausgabe  der  Carmina  Nisibena  (Leipzig  1866)  zu  geben. 
Die  erstere  Anmerkung  geht  auf  die  alphabetischen  imd  akrostichontischen  Lieder 
ein,  deren  Vorhandensein  bei  Efräm  ich  zuerst  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XXI, 
S.  469  ff.)  nachgewiesen  habe.  Hr.  B.  weist  nun  noch  auf  einige  der  nisibeni- 
schen  Lieder  hin,  die  ein  unvollständiges  Alfabet  enthalten,  nämlich  1  und  4, 
und  auf  ein  anderes,  nämlich  2,  das  das  Akrostichon  j^*^/  doppelt  enthält. 
Dass  die  folgenden  Zeilen  das  Akrostichon  ^Oa^dJv^  beabsichtigen,  was  dann 
bedeuten  solle:  Der  kleine,  bedauemswerthe  Efräm,  erscheint  mir  schon  als 
unsicher.  Entschieden  abzuweisen  scheint  mir,  wenn  im  dritten  Liede  das 
Akrostichon  gefunden  werden  soll:  ^/  J-*^- .«  AjO  mit  dem  Sinn:  Unsere 
Stimme,  o  Nisibener,  klaget.  Dass  man  das  akrostichontische  Spiel  über  die 
Andeutung  des  Namens  hinaus  so  weit  getrieben  habe,  ist  eine  sehr  gewagte 
Annahme ,  die  erst  sicher  belegt  werden  müsste ,  um  Billigung  zu  erlangen. 
Wie  höchst  gesucht  aber  das  von  Hrn.  B.  angeblich  aufgefundene  Akrostichon 
ist,  beweist  schon  der  Umstand,  dass  darin  das  Wort  ^/  als  „klagen'^  vor- 
kommen soll,  welches  bei  Efräm  wie  in  der  syrischen  Literatur  überhaupt 
durchaus  ungewöhnlich  ist,  wenn  es  auch  bei  Isaak  häufig  vorkommen  mag 
(vgl.  S.  29).  JedenfaUs  hat  das  Wort  im  Späthebräischen,  in  dem  es  gebräuch- 
lich ist ,  die  ganz  bestimmte  Bedeutung :  still  und  tief  trauern ,  nämlich  am 
ersten  Tage  nach  dem  Tode  eines  nahen  Verwandten,  wo  der  Schmerz  so  über- 
wältigend ist,  dass  er  betäubt  und  nicht  zum  Ausdrucke  gelangen  kann.  Dem- 
nach passt  das  Verbum  gewiss  nicht  in  Verbindung  mit  der  Stimme. 
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Solche  Uebertreibang  in  der  A&wendting  an  sich  richtiger  Bemerkungen 
haben  das  Bedenkliche,  dass  sie  auf  dem  nunmehr  eingeschlagenen  abschüssigen 
Wege  zu  den  unhaltbarsten  Vermuthungen  verleiten,  und  dieselben  dann  als 
bestimmte  Thatsachen  gelten.  So  erscheint  es  Hm.  B.  ,,sicher",  dass  auch  in 
den  biblischen  Psalmen,  von  denen  zwar  einige  spfttere  alfabetisch  geordnet 
sind ,  in  denen  aber  keine  Spur  eines  Akrostichon ,  selbst  blos  für  den  Namen 
eines  Verfassers ,  aufzufinden  ist ,  Akrosticha  mit  ganzen  SKtzen  vorkommen. 
So  findet  er  in  Ps.  14  das  Akrostichon  DlDSl  •l'^K,  wo  ist  Gott?  als  Frage 
des  thörichten  Ungläubigen^  wo  die  Voraussetzung  leichtweg  gemacht  wird,  es 
sei  der  Gebrauch  von  W^H  für  Gott  biblisch!  Ps.  18  soll  „vielleicht^.*  das 
Akrostichon  darbieten  Sl^  ^1  ^H  fillDM ,  ich  ertrage  Gewaltthat  in  mir,  o  Grott, 
und  in  Ps.  26  wird  die  Ueberschrift  "ll^b  als  acht  mit  hinzugenommen,  um 
so  ein  Akrostichon  zu  bilden:  IIKM  ^bfi<lD  bD  !3b,  das  Herz  aller  derer,  die 
mich  verlangen,  werde  ich  erleuchten.  Es  ist  befremdlich,  wie  solche  Satse 
dem  Hm.  Verfasser  als  hebräisch  klingen  konnten! 

Hingegen  darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  auch  in  den  grie- 
chischen Abhandlungen  des  Efräm  alphabetische  Stücke  voriLommen. 
Ausdrücklich  als  solches  bezeichnet  wird  die  Ermahnung  Bd.  II ,  S.  356  ff: 
xaTo,  axotxslovt  wo  jeder  einzelne  Buchstabe  meistens  neunfach  wiederholt 
wird.  Ohne  Angabe  findet  sich  jedoch  noch  ein  anderes  alphabetisches  Stück 
Bd.  m,  S.  536  f. ,  und  ein  am  Schlüsse  mangelhaftes  Bd.  U,  S.  364.  Bs  mag 
also  wohl  schon  in  der  griechischen  kirchlichen  Literatur  die  Sitte  geherrscht 
haben,  und  genauere  Untersuchungen  darüber  wären  nicht  ohne  culturhistori- 
sches  Interesse. 

Die  zweite  Annierkung  bietet  zuerst  einige  kleine  Textverbesserangen ,  die 
meistens  wohl  bloss  Druckfehler  berichtigen,  auch  einige,  wie  sie  durch  die  nun 
erkannte  alphabetische  Reihenfolge  gefordert  werden,  wie  z.  B.  LXVni  Vers 
25,  wo  ^Jo  mit  Wav  am  Anfange  gelesen  werden  muss,  worauf  schon  in  die- 
ser Ztschr.  Bd.  XXI  S.  471  hingewiesen  ist.  Auffallend  ist,  dass  die  andere 
dort  angegebene  Berichtigung ,  die  Umsetzung  von  ^^«D  JO  in  JO  ^^«D ,  was 
ebenso  die  alphabetische  Reihe  wie  der  Sprachgebrauch  verlangt,  nicht  aufge- 
nonmien  ist. 

Von  besonderm  Interesse  ist  ferner  die  Mittheilung,  dass  zu  den  sieben 
nitrinischen  Codices,  welche  Hr.  B.  in  seinen  Prolegomenen  als  solche  bezeich- 
net, in  denen  Theile  der  Efräm'schen  nisibenischen  Gedichte  enthalten  sind,  noch 
ein  achter  hinzutritt,  in  welchem  sich  gleichfalls  einige  Fragmente  von  ihnen 
vorfinden.  Auch  die  daraus  zu  entnehmenden  Varianten  sind  nicht  ohne  Be- 
lehrung. Von  Werth  erscheint  mir  besonders  eine  solche  zu  LXXIV,  16,  wo 
der  Codex  mJI»  liest  statt  des  in  dem  von  B.  benützten  Codex  befindlichen  Ool» 
und  des  in  der  römischen  Ausgabe  aufgenommenen  fcü/.  Es  ist  mir  kein 
Zweifel,  dass  der  seltenere  Ausdruck  mJI»  der  ursprüngliche  ist,  wofür  Ab- 
schreiber, denen  er  unverständlich  war,  erleichternde  Lesarten  setzten.  Das 
Wort  aber  bedeutet  im  Aramäischen :  wiederholt,  abermals ;  ich  habe  es  bereits 
für  das  Samaritanische  in  dieser  Ztschr.  Bd.  XXII  S.  537  nachgewiesen,  ferner 
für  dieses  und  den  Midrasch  in  meiner  „Jüdischen  Zeitschrift  u.  s.  w.*<  Bd.  VII 
189  f.     Merkwürdig  ist,  dass  es  in  allen  drei  Dialekten  verkannt  worden,  so  dass 
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daraus  abweichende  Lesarten  und  Hissverständnisse  entstanden  sind;  nun  aber 
unterstfitaen  die  Zeugnisse  ans  den  verschiedenen  Dialekten  einander,  nm  dem 
Worte  sein  Heimathsrecbt  nnd  sein  richtiges  Verständniss  zu  sichern. 

Wichtig  sind  ferner  die  Berichtigungen  au  seiner  Uebersetsnng  ^  welche 
Hr.  B.  hier  giebt.  Indem  dieselben  zumeist  aus  Verbesserungen  bestehen,  die 
ich  demselben  vor  längerer  Zeit  auf  sein  Verlangen  habe  zukommen  lassen,  so 
kann  ich  mich  bei  dem  hier  Gegebenen  auf  einige  wenige  Bemerkungen  be- 
schränken. Die  Worte  XXX,  11  (d.  h.  V.  62ff>)  sind  noch  immer  nicht  gans 
richtig  wiedergegeben,  sie  müssen  lauten :  Und  er  dachte,  dass  wenn  auch  Alles 
vorzfiglich  sei,  dasselbe  doch  auch  Schädliches  enthalten  werde,  indem  er  die 
Hefe  u.  s.  w.  XXXI ,  28  (V.  168  f.)  muss  genauer  heissen :  (jener)  zerstörte 
das  Innere,  (diese)  frass  das  Aeussere.  LVII,  31  (V.  125)  1.  illndet  fUr  illud 
et.  LXXVI,  3  (V.  15)  ist  die  frühere  Uebersetzung  von  ojlofcü  |ty>J* 
ut  ex  te  laudem  acdperet  gewiss  der  neueren :  ut  crines  tui  laudarentur  vorzu- 

siehen.    Syrisch  müsste  dann  geschrieben  werden  ^AOd^feü    ■  -  f ^  ^   und  der 

Sinn  ist  ein  ganz  unpassender. 

Warum  Hr.  B.  eine  weitere  Anzahl  nothwendiger  Berichtigungen  zurück- 
gelassen hat,  weiss  ich  nicht;  Jedenfalls  verdienen  sie  nachgetragen  zu  wer- 
den. I.  10  (V.  130)  heisst  wkMÜJ}  nicht:  quia  quietem  praestitit,  sondern: 
dass  Ruhe  biete.  I,  11  (V.  149)  ist  die  UeberseUung  von  ^Q^JO  &JL}0 
OfJ^^OI  mit:  Et  quia  ter  me  invasit  fnriosus  ille  interfeotor  ungenau,  es  heisst: 
und  indem  der  Mörder  (was  sich  wohl  nicht  auf  Sapor,  sondern  auf  den  Satan 
bezieht)  seinen  Zorn  verdreifachte.  II,  1  (V.  8  ff.)  ist  wohl  zu  fibersetzen: 
dass  er  uns  zahle  die  Schulden  (die  Stricke) ,  die  uns  geworfen  waren ,  die  er- 
weckt worden,  dass  sie  uns  fangen.    Der  Dichter  spielt  mit  dem  Doppelsinn  von 

IJDQm,   das   „Schuld**   bedeutet,   aber  auch   an  Jöbw  anklingend,  den  Begriff 

„Strick"  enthält;  in  ^S\^  ist  das  Ohif  wohl  überflüssig.  —  JO^  hat  H,  11 
(V.  113)  die  Bedeutung  wie  das  späthebr.  y^^T\  p'^*lX?7 ,  die  Strafe  als  gerecht 
anerkennen  und  w}o/  (V.  115):  bekennen,  so  dass  die  Uebersetzung  lauten 
muss:  Du  schlägst  uns,  und  wir  erkannten  an,  dass  es  nicht  zufällig  gewesen, 

Du  erlöstest  uns,  und  wir  bekannten  (1.  ^jojo),  dass  es  nicht  desshalb  war, 
weil  wir  es  werth  gewesen.  —  ^-*|*^  «ju^  das.  12  (V.  127)  heisst  nicht: 
utraque  mensura,  sondern  gleich  IDMII  1D&I^  in  Sifra  zu  3  Mos.  26,  43  (^vgL 
Urschrift  S.  240  Anm.) :  einander  vollkommen  entsprechend,  Capital  für  Capital, 
Mass  für  Mass,  also :  auch  nicht  un  Gleichgewichte,  einander  entsprechend  steigt 
das  Mass  auf,  denn  gross  ist  die  Last  (^^k^  V.  128  ist  Nomen  =bC3p,) 
unseres  Verbrechens  n.  s.  w.  —  mn^o/  das.  14  und  17  (V.  148.  189 j  muss 
beide  Male  übersetzt  werden :  zu  Ende  konmien.  wJJ  das.  19  (V.  201.  205) 
heisst  beide  Male  nicht:  studuit,  sondern:  ermatten.  —  HI,  2  (V.  20  und  21) 
muss  Übersetzt  werden :  so  dass  unsere  Seele  nicht  beharret  und  ruhet  bei  dem, 
welcher  also  ist.  \,3m,  das.  3  (V.  28)  heisst:  eben,  gleichmässig,  mUd.  |^ 
das.  4  (V.  46)  heisst:  Klage.  -^  IV,  8  (V.  37 ff.)  ist  nicht  bittend  aufzufassen 
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and  eine  UmstelluDg  vorzunehmen ,  sondern  es  heisst  einfach :  An  dem  Tage 
da  . . . ,  stiegen  die  Engel  hernieder  und  vericündeten  den  Feinden  dass  er  sie 
o.  s.  w.  |o)  bedeutet  das.  17  (V.  81)  nicht:  überwiegen,  sondern,  wie  zu- 
weilen im  Späthebräischen  tlDt  '•  zaertheilen ,  etwas  Gutes  zukommen  lassen, 
also:  Deine  Heilmittel  lässt  Deine  reiche  Barmherzigkeit  zukommen,  erkauft 
können  sie  nicht  werden  n.  s.  w.  Das  Wort  konmit  auch  intransitiv  vor:  zu 
Theil  werden ,  bei  Symmachus  Ps.  119,  56 :  m\.  KO)  jjO) ,  Dies  ward  mir  zu 
Thell  (wo  es  Bugatus  nicht  richtig  wiedergiebt).  Das.  22  (V.  107  ff.)  sind  die 
Sätze  zu  verbinden :  dass  ich  beraubt  bin ,  obgleich  deren  viele  sind ,  der 
Häupter  meiner  Befreier.  —  V,  6  heisst  wohl  auch  am  Anfange  (V.  34)  ^s^?  • 
der  geschlagen  hat.  Das.  23  ist  das  Wav  in  O^^}}  V.  136  wohl  zu  tilgen 
und  zu  übersetzen:  dem  Sterben,  welches  hinweggeführt  ihre  Brüder.  Das.  24 
sind  die  VV.  141  ff.  seltsam  übersetzt;  es  muss  heissen:  Der  Aufschrei  (die 
Wehklage)  der  Pflanzen  ist;  die  Erde  sucht  die  Wurzeln  für  die  Ackersleute, 
die  da  weinen  und  Klage  erwecken    ob   der  Schönheit  u.  s.  w.   —    VI,  16    ist 

V.  96  JmN'^  im  Sing,  zu  lesen  nd  zu  übersetzen :  sie  haben  Dich  mit  dem 
Namen  des  Eifersüchtigen  belegt.  Das.  18  scheint  mir,  dass  V.  107  wOfOO^ 
gelesen  und  gleich' .JULX  genommen  werden  muss,  also:  seine  Trauben,  ebenso 

IX,  4   V.  14,   dem  dann  5  V.  20   mÄ^^,   meine  Weinstöcke,  entspricht    — 

X,  18  ist  -  i'^f^  V.  87  sehr  frei  übersetzt,  es  heisst  überall  blos,  wie  bereits 
in  dieser  Ztschr.  Bd.  XV  S.  415  bemerkt:  hinaufkriechen,  und  so  auch  femer 
in  diesen  Gedichten  VI  V.  10.  XX  V.  12.  XLHI  V.  285  und  LVI  V.  56, 
dessgleicheu  in  dei^  römischen  Werken  des  Efräm  I  49  A.  154  F.  155  AB. 
210  F.  273  Ende.  478  CE,  im  Testamente,  das  der  zweite  griechische  Band 
enthält,  S.  404,  ebenso  in  Land's  Anecdota  U  10,  10.  25,  20.  56,  26  und 
letzte  Zeile  und  sonst  häufig. 

XI,  18  ist  JLOOJ  V.  91  nicht  Sieg,  sondern  der  Gegensatz  von  j^OO**. 
also:  Verdienstlichkeit,  wie  auch  XVIII  7  V.  68,  wo  es  zugleich  wie  XLV  7 
V.  72  dem  jiojo  entgegen  steht.  Das.  21  (V.  102  ff.)  ist  zu  übersetzen:  Die 
Strassen,  welche  in  Sack  und  Asche  aufgeschrien,  sind  nun  beschäftigt  u.  s.  w.  — 
XrV  11 — 14  (V.  62  ff.)  ist  in  seltsamer  Weise  missverstanden ,  weil  das  hier 
oft  wiederholte  |D*^it  als  Begebenheit  und  nicht,  wie  erforderlich,  als  Ge- 
schlecht aufgefasst  wird ;  richtig  heisst  es :  O  meine  Zunge ,  lass  schweigen  die 
einander  ununterbrochen  folgenden  Geschlechter  des  Kreuzes,  von  welchen 
plötzlich  der  (göttliche)  Wille  schwanger  geworden,  und  nun  schlugen  ihn  ihre 
Wehen,  er  ward  schwanger  von  ihnen  als  letzten,  sie  aber  wollten  die  Erst- 
geborenen sein.  Es  stritten  ...  In  gleicher  Weise  achten  die  späteren  Ge- 
schlechter wenig  die  früheren,  so  dass  sie  hervortretend  die  Erstgeburt 
nehmen  „wir  zeugen  das  Geschlecht  unserer  Väter*'  (d.  h.  weil  wir  den 
Vortritt  haben,  ist  es  als  seien  wir  die  Väter),  denn  die  Geschlechter  des 
Gekreuzigten  sind  die  Erstgeborenen  der  Schöpfung.  Wenn  er  der  ohne  Anfang, 
der  Erstgeborene  aller  Geschöpfe  ist,  so  sind  auch  seine  Geschlechter  die 
erstgeborenen,  die  älter  sind  als  die  Geschöpfe.  So  mögen,  Herr,  Deine  Ge- 
schlechter den  Ort  geben  (veranlassen),  dass  wir  über  Deine  Diener  sprecbeo. 
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In  Strophe  19  hat  directa  est  nichts  im  Texte  ihm  Entsprechendes,  das  Suhject 
ist  in  V.  113  ^lOJL,  er  gesellte  zu,  —  )a:k.^^MJOl  in  XVI,  15  (V.  71) 
heisst:  gewogen  mit,  d.  h.  gleichwiegend,  entsprechend,  angemessen  wie  blp^ 
naaD  (vgl.  diese  Ztschr.  Bd.  XXI  S.  467).  .^  <^/  inXVU  Str.  5  V. 47  heisst; 
er  hat  dich  errichtet.  —  )0^  ^  XVIII,  7  V.  61  heisst  wohl  nicht  ante, 
sondern :  in  Gegenwart  —  XX  5  verwirft  Hr.  B.  die  einzig  richtige  Erklärung, 
die  ihm  keineswegs  entgangen,  lediglich  ans  dogmatischer  Voreingenommenheit  j 
allein  f&r  den  Sprachkundigen  mnss  das  Sprachgesetz  der  dogmatisirenden  Nei- 
gung vorangehn. 

Q/^M3^h£S^   XXI,   18   V.  176   heisst   wohl:    seine  Seele   wird   bewegt 

(auch  das  Glossar  zu  berichtigen).  —  In  XXVI,  6  ist  wohl  £oJtl/  und  b<JQO 
(V.  29.  31)  in  der  ersten  Person  zu  lesen:  ich  war  lÄssig  und  Du  lehrtest 
mich  u.  8.  w.,  ich  sammelte  und  Du  n.  s.  w.  —  XXVII  ist  hn  Responsorlnm 
wohl  das  Jod  in  ^JSX^^,^  zu  streichen :  höre  die  Stimme  der  Klage  meiner  Kin- 
der! —  Für  1^20  in  XXIX,  20  V.  120  gUubt  Hr.  B.  die  Bedeutung  per- 
vertere  feststellen  zu  dürfen  und  in  den  addendis  dies  noch  weiter  zu  erhärten ; 
die  Vermuthung  erscheint  mir  jedoch  sehr  wenig  belegt,  und  glaube  ich  viel- 
mehr, dass  %2D,  bitter  machen,  zu  lesen  ist.  —  XXX,  2  heisst  genauer:  Es 
Hess  der  Eine  der  Magier,  der  Andere  der  Chaldäer  Weisheit,  die  sie  nach  der 
Naturanlage  der  jugendlichen  Unerfahrenheit  zugesellten  gleich  dem  Lichte,  das 
verbunden  mit  den  Augen,  d.  h.  sie  wandten  sich  ab  von  der  blos  äusserlichen 
Weisheit.     Das.  21  heisst  V.  122:  ein  GefSss,  das  sich  selbst  umstürzt. 

XXXI,  20  ist  zu  übersetzen:  Laban  sah,  dass  Alles  was  er  that,  damit 
es  zum  Schaden  sei,  ihm  ward  anstatt  Jakob's,  and  21:  und  er  gieng  ganz 
heil  weg.  —  XXXIV,  9  heisst  wOfOV^LfiD  OOOf  QZ^JL  besuchten  sie  ihn  ohne 
Unterlass  (nicht :  institerunt  . .  infirmarii  ejus).  —  XXXVI,  10  ist  zu  Über- 
setzen :  ...  Worte  sind  nicht  erforderlich ,  nahe  Werke  rufen  laut  . . .  Wann  ? 
wann?  —  XXXVIH,  6  scheint  die  LA.  des  Cod.  C  in  V.  70:  J^o/  ohneDaleth 
am  Anfange  die  richtigere  zu  sein,  und  ist  dann  zu  Übersetzen:  Sobald  er  in 
die  Pforte  der  Hölle  eingeht,  werde  ich  statt  Johannes  vor  ihm  ausrufen.  — 
XXXIX,  7  ist  beide  Male  (V.  86.  92)  )o;/  mit  Adam,  nicht  Mensch  zu  fiber- 
setzen. In  10  ist  j^«/  JO  V.  123  nicht  fragend  zu  nehmen,  sondern  zu  über« 
setzen :  von  da  an  dass  ...  ist  statt  des  machtigen  Eiferers  u.  s.  w.  jj^ 
heisst  hier  12,  V.  148  wie  LXU,  11  V.  148  wflde  Esel,  was  Hr.  B.  dort  in 
einer  Anm.  anerkennt,  in  dem  Glossar  aber  unbeachtet  lässt.  —  Interessant 
ist  der  Ausdruck:  Pfeile  regnen  XL,  2  V.  19  wie  bei  Barfaebräus  im  Chronic 
kon  338,  2. 

pol»  heisst  nicht  thalamus ,  wie  wir  bei  Castellus  lesen ,  sondern :  das 
innerste  Gemach,  wie  es  auch  bei  Symmachus  Ps.  128,  3  für  iaoharov  steht 
und  sonst  häufig;  so  auch  hier  XLIII,  2  V.  14.  LI,  2  ist  enger  zu  verbinden: 
Ich  war  betrübt,  dass  es  eine  Zeit  lang  meine  reinen  Ohren  beschmutzt  u.  s.  w. 
—  Am  Ende  von  LU  ist  das  vier  Male  vorkommende  O  j^^  dem  nur  das 
letzte  Mal  cum  gaudio  angefügt  wird,  immer  in  der  Bedeutung  zu  nehmen: 
mit   dem   Bewuastsein   der  Ueberlegenheit  anschauen.   —   LIX,  14  ist  sicher 
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V.  60  1^2^    and  nicht   )^2^   eh    lesen   and   zu   übersetzen:   dem  Sohn.   — 

^iLy  OOf  JLO»   in   LXI,  21  V.  86   heisat:    ist   ein   doppelter   Mord.   —    Jlj 

in  LXII,  9  V.  39  heisst  nicht:  ohne,   sondern  es  ist  zu  übersetzen:  Ihr  könnt 

nicht  Tollkommene  Menschen  sein,  denn  weder  (euer)  Weinen  noch  Lftchen  ist 

wie  der  Verständigen.    —    In  LXVn,  15   V.  62   findet  sich^^^,^   ohne  j^ 

p 
gegen  die  Bemerkung  im  Glossar.  —  LXX,  8  V.  80  ist  wohl  OfDVO  zu  lesen 

und  zu  übersetzen:  sein  Kampf  besiegte  sein  Erbarmen. 

LXXV,  23   (V.  112 ff.)  ist  za  übersetzen:    der  üebereilte  ist   in  Unruhe, 

er  möchte    rasch  auferweckt  werden,    nicht  so  übereilt  und  vorschnell   ist  der 

Gute.  —  In  LXXVI,  20  ist  V.  98  nicht  oJL  zu  lesen  (vgl.  auch  Glossar), 
sondern  QmI»  ,  indem  die  Wurzel  |a*1  ist,  und  diese  heisst :  hinabsteigen.  Das 
Ethpael  davon  findet  sich  in  Lagarde's  Analecta  142,  14.  143,  24. 

Minder  Gesichertes  und  Unbedeutendes  zurücklassend,  glaubte  ich  doch  die 
obigen  Bemerkungen  zu  dem  verdienstlichen  Werke  des  Hm.  Bickell  nicht  zurück- 
halten zu  dürfen.  Wir  haben  in  ihm  einen  so  gründlichen  Forscher  in  der 
syrischen  Literatur,  dass  man  das  Einzelne  bei  ihm  mit  grösserer  Sorgfalt 
verfolgt.  In  gleicher  Weise  auf  das  Glossar  einzugehn,  würde  zu  weit  führen 
und  vielleicht  auch  durch  das  neue  grosse  Wörterbuch  von  Payne-Smith  über- 
flüssig sein. 

Berlin  11.  April  1871.  Geiger. 


Inedita  Syriaca.     Eine   Sammlung   syrischer    XJ eher  Setzungen    von 
Schriften  griechischer  ProfanUteraiur,   Mit  einem  Anhang.    Aus  den 
Handschrißen  des  brittischen  Museums  herausgegeben   von  Ed.  Sa- 
chau.    Mit   Unterstützung  der  Kais.   Akad    d.  Wies.    Wien  1870. 
Aus  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei.      Verlag  der  Buchhandlung  des 
Waisenhauses  in  Halle.     ^HT  und  134  S.  in  Oct. 
Mit  diesem  Buche  erfüllt  Sachan  sein  Versprechen,  alle  noch  unbekannten 
im  brittischen  Museum  vorhandenen  Reste   syrischer  Uebersetzungen   von  grie- 
chischen Profanschriftstellem  mit  Ausnahme  der  Aristotelischen  Literatur  heraus- 
zugeben >).      Von   grösseren   Stücken    hat  er   nur   zwei    Bücher   des  sjrrischen 
Ghtlen's  weggelassen ;  einiges  S[lehiere  findet  sich  vielleicht  noch,  so  z.  B.  eini- 
ges Juristische.    Sachau's  Buch  schliesst  sich  an  Lagarde^s  Analecta  an,  welche 
ihm   allerdings   zum   Theil   das  Beste  vorweggenommen  haben.      Die  von  ihm 
herausgegebenen  Schriften  zerfallen   in  3   Abtheilungen:    1)  Ethische  Abhand- 
lungen, 2)  Spruchliteratur  und  Verwandtes,   3)  Physisch-Mathematisches.     Die 
erste  Abtheilung  ist   aus    derselben  Handschrift  genonunen  wie  die  beiden  von 
Lagarde    herausgegebnen   Tractate   Plutarchs ')    und    gehört   ganz   in   dieselbe 


1)  „Hermes"  IV,  69  ff. 

2)  Die  erste  von  diesen  beiden  |Arto}^\\  (ist  das  nicht  eher  nt^i  aaxvoeofs 
als  nspl  yvßivno/uaTOfvf)  hat  zwar  ganz  den  Ton  solcher  Plutarchischer 
Schriften,  aber  der  colossale  Irrthum,  dass  darin  die  Aspasia,  die  Geliebte  des 
jüngeren  Cyrus,   mit  der  berühmten  Aspasia  zu  einer  Person  verschmolzen  ist, 
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Cat€gorie.  Wir  finden  hier  ein  merkwürdiges,  in  seinen  Motiven  sehr  eliren- 
werthes,  wenn  auch  zu  keiner  grossen  Wirkung  gelangtes  Streben,  populSr- 
philosophische  Schriften  des  griechischen  Alterthums  syrischen  Lesern  zug&ng> 
lieh  SU  machen.  Moralische  Abhandlungen  Plutarch*s,  eine  der  unbedeutendsten 
Schriften  Ludan's  und  swei  ethisch'rhetorische  Tractate  von  Themistius  (deren 
einer  im  Original  nicht  bekannt  ist)  sind  freilich  kein  sonderliches  Mittel,  den 
durch  einseitig  theologische  Richtung  verbildeten  Syrern  von  der  Lebensan- 
schauung  des  alten  Hellas  eine  Vorstellung  zu  machen ,  aber  wie  hätten  sie 
stärkere  Nahrung  vertragen  können  ?  Man  denke  nur  daran  ,  welchen  Anstoss 
es  gegeben  hfttte,  wenn  man  ihnen  die  Schriften  Lucian's  fibersetzt  hfitte,  in 
welchen  dieser  ihr  Landsmann  seinen  ganzen  Geist  enthüllt.  Ein  schwacher 
Strahl  griechischer  Heiterkeit  konnte  doch  auch  aus  solchen  Werken,  ^e  wir 
sie  hier  vor  uns  haben,  in  die  Seele  der  Leser  fallen.  Diese  Sachen  von 
Plutarch,  Lucian  und  Themistius  sind  nun  von  demselben  Manne  oder  doch  von 
derselben  Uebersetzerschule  in's  Syrische  fibertragen.  Von  einer  strengen  Ueber- 
setzung  ist  hier  aber  nicht  die  Rede.  Lagarde  übertreibt  entschieden,  wenn  er 
behauptet  „equidem  in  tot  versionibus  syriacis  quae  nobis  ser- 
vatae  sunt  et  quam  m  non  nullas  accuratissime  ezaminavi, 
ne  unam  quidem  esse  scio,  cujus  auctor  verbum  aut  addere 
scriptori  graeco  aut  detrahere  ab  eo  si  b  i  per  m  iserit'*  (Ges. 
Abb.  121).  Freilich  haben  die  Syrer  im  Allgemeinen  das  Streben ,  ihre  Origi- 
nale mit  peinlicher,  gegen  den  Character  ihrer  Muttersprache  rdcksichtsloser 
Treue  zu  fibersetzen  —  das  Stärkste,  was  mir  in  dieser  Hinsicht  bekannt  ist^ 
findet  sich  in  den  von  J.  G.  £.  Hoffmann  herausgegebnen  üebersetzungen  von 
Aristoteles  neqi  i^fir/veiae  — ,  aber  das  gilt  doch  nicht  ohne  Weiteres  von 
der  ganzen  Uebersetzungsliteratur.  Grade  die  von  Lagarde  herausgegebne  Ueber- 
setzung  der  Plutarchischen  Schrift  negl  nOQyrjaias  zeigt  ganz  klar  die  Ten- 
denz, selbst  auf  Kosten  der  Treue  deutlich  und  fliessend  zu  übersetzen,  sogar 
den  Text  zu  verkürzen  und  Sachen,  die  für  das  Verstündniss  oder  den  Ge- 
schmack der  syrischen  Leser  nicht  passen ,  einfach  wegzuschneiden.  An  ein 
griechisches  verkürztes  Original  ist  hier  eben  so  wenig  zu  denken  wie  bei  den 
andern  Schriften   dieses  Kreises,    die   wesentlich    in   derselben  Weise  behandelt 

sind.  Schon  Üebersetzungen  wie  ^JuX  )0«iO  für  na^a  nodas  (Sachau  1,  8) 
entsprechen  nicht  der  sonstigen  syrischen  Aengstlichkeit ,  aber  der  Bearbeiter 
ist  noch  weit  kühner.  Fast  alle  mythologischen  und  viele  geschichtliche  An- 
spielungen läset  er  einfach  weg.  Man  vergleiche  bei  Lucian  Gap.  1  die  Stelle 
von  den  Pelopiden ,  c.  4  von  Midas ,  c.  26  von  Bellerophon.  Ebenso  fehlen 
G.  6  f.  die  auf  das  griechische  Drama  bezüglichen  Ausdrücke  u.  s.  w.  Aus  den 
Gladiatoren  (ßOvofAaxovvTae)  macht  der  Bearbeiter ,  wohl  kaum  aus  Unkennt- 
niss,  Kämpfer,  die  mit  Pfeilen  schiessen  (c.  10)  u.  s.  w.  Dass  aus  den  Göttern 
der  eine  Joj!\.  wird,  versteht  sich  von  selbst.  So  ist  es  auch  mit  dem  syri- 
schen Text   von  Themistius  n9(fl  ^diag;  vgl.  z.  B.   die  Auslassung    der  Bei- 


kann unmöglich  von  Plutarch  herrühren ,  der  grade  in  der  Geschichte  dieser 
Zeit  besonders  gut  bewandert  ist.  Die  Schrift  ist  also  entweder  unecht  oder 
von  einem  unwissenden  Menschen  überarbeitet  Dem  Uebersetzer  ist  dieser 
Fehler  nicht  zuzuschreiben. 
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spiele  bei  Themistios  271  a.  b.  Und  es  ist  nicht  schwer  la  beweisen,  daas 
auch  die  beiden  Stücke  dieser  Reihe,  deren  griechischen  Text  wir  nicht  be- 
sitzen, auf  dieselbe  Art  bearbeitet  sind.  So  sehr  es  nan  der  Syrer  seinen 
Landsleuten  erleichterte,  diese  Schriften  za  verstehn,  so  sehr  vermindert  er 
dadurch  allerdings  den  Werth  seiner  Uebersetzung  für  die  kritische  Herstellung 
der  Originale.  Namentlich  würde  eine  Bückübersetzung  der  beiden  im  Urtext 
verlorenen  Schriften  nur  ein  ganz  ungefähres  Bild  von  jenem  geben.  Fehlt  es 
doch  auch  nicht  an  starken  Versehen;  vgl.  z.  B.  die  Stelle  über  Pal^unedes 
(Lucian  c.  28),  wo  der  Syrer  die  freilich  für  den  mit  dem  Mythus  unbekannten 
Leser  leicht  misszuverstehenden  Worte  so  auffasst,  als  hStte  sich  Palamedes 
aus  Neid  zur  Verläumdung  verleiten  lassen.  Aber  unter  allen  Umständen  ver- 
dient es  Anerkennung,  dass  ein  Syrer  sich  von  dem  Vorurtheil  frei  machte, 
eine  gute  Uebersetzung  müsste  sklavisch  sein ,  und  dass  er  die  griechischen 
Texte  für  sein  Volk  in  wirkliches  Syrisch  übertrug ,  so  dass  sich  manche  Ab- 
schnitte wie  ein  Original  lesen.  Dass  uns  durch  dieses  Verfahren  ein  kriti- 
sches Hülfsmittel  verloren  geht,  ist  kein  Vorwurf  für  ihn. 

Den  Uebergang  zu  der  zweiten  Abtheilung  (S.  66 — 78  und  Nachtrag  dazu 
in  der  Vorrede  S.  V  —  VII)  machen  einige  angeblich  Platonische  Definitionen. 
Dann  folgen  allerlei  Sprüche  von  griechischen  Philosophen  und  solchen,  die 
dafür  galten.  Diese  Literatur  ist,  im  Einzelnen  betrachtet,  ziemlich  unerquick- 
lich, gewinnt  aber  ein  ganz  anderes  Interesse,  wenn  man  sie  im  grossen  inter- 
nationalen Zusammenhang  auffasst ,  wenn  man  beobachtet ,  wie  hier  Gedanken 
des  ausgehenden  griechischen  Alterthum's  durch  die  Syrer  den  übrigen  Orien- 
talen vermittelt  werden.  Sachau  giebt  im  Allgemeinen  die  entsprechenden 
griechischen  und  lateinischen  Texte  an,  aber  hier  muss  allerdings  jeder  einzelne 
Spruch  besonders  untersucht  werden,  in  der  Art,  wie  es  Gildemeister  (^m.  ,,Her- 
mes"  IV,  81  ff.)  mit  den  Pythagoreischen  Sprüchen  in  Lagarde's  Analecten  ge- 
macht hat.  Eine  weitere  Arbeit  wäre  dann  die  Verfolgung  der  Sprüche  durch 
arabische  und  andre  Spruchbücher  hindurch. 

Die  dritte  Abtheilung  enthält  zunächst  mehrere  ziemlich  kurz '  Bruchstücke 
von  Galen.  Wie  weit  diese  für  die  Kritik  des  griechischen  Textes  von  Wichtigkeit 
sind,  muss  ich  Andern  zu  untersuchen  überlassen.  Jedenfalls  haben  sie  grossen 
Werth  für  das  syrische  Lexicon.  Sie  behandeln  ja  eine  Menge  greifbarer  Gegen- 
stände, welche  sonst  in  der  erhaltenen  syrischen  Literatur  wenig  berührt  werden, 
ähnlich  wie  die  freilich  für  das  Wörterbuch  noch  viel  wichtigeren  syrischen  Geo- 
poniker.  Freilich  muss  man  sich  wohl  hüten  —  darauf  weist  Sachau  sehr  richtig 
hin  im  „Hermes"  IV,  73  — ,  jedes  neue  Wort  als  wirklichen  Bestandtheil  des 
syrischen  Wortschatzes  anzusehn.  Sehr  viele  griechische  Pflanzennamen  in  den 
Gkoponikem  sind  z.  B.  einfach  in  syrische  Buchstaben  umschrieben,  ohne  dass 
wir  die  geringste  Gewähr  dafür  hätten,  dass  die  syrischen  Leser  diese  Namen 
auch  verstanden.  Und  in  andern  Fällen  ist  der  Uebersetzer  fast  gezwungen, 
die  syrischen  Ausdrücke  etwas  willkürlich  zu  wählen.  So  wäre  es  ganz  ver- 
kehrt, wenn  man  z.  B.  glauben  wollte,  die  syrischen  Namen,  welche  in  der 
tüchtigen  Uebersetzung  von  Aristoteles  nsQi  xoofiov  den  einzelnen  Wetterer- 
scheinungen gegeben  werden ,  bezeichneten  im  gemeinen  Sprachgebrauch  wirk- 
lich genau  das,  was  hier  definiert  wird,  während  doch  Aristoteles  selbst  schon 


Digiti 


zedby  Google 


BibUographxache  Anseigen,  285 

aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  um  scharfe  technische  Aasdrücke  zn  hekommen, 
den  lebenden  Sprachgebrauch  enger  begränzt  hat ;  der  Syrer  war  dann  ge- 
nöthigt,  ihm  zn  folgen.  So  darf  man  z.  B.  nicht  annehmen,  dass  Jl^^^^V  ganz 
nnd  ausschliesslich  die  von  Aristoteles  definierte  Art  des  Sturmes  sei,  welche 
er  d'ifsXla  nennt,  weil  es  dieses  wiedergiebt  (Lagarde  Anal.  143,  26),  da  es 
sonst  doch  auch  für  xaratyis  steht  (Wright,  Catal.  1,  28a  und  Hiddeldorpf 
zu  4  KSn.  %  1  Hex.),  oder  dass  |**V^  ganz  genau  dem  Aristotelischen  Begriff 
des  XaiXaxp  entspräche  (Lag.  143,  26),  während  Andre  es  für  ovoae$0fi69  ge- 
brauchen (Hosea  8,  7  Hex.;  Hiddeldorpf  a.  a.  O.).  Noch  weniger  wird  man 
sich  einreden  jl^uOOO  bedeutete  wirklich  vt^arös  (Lag.  142,  10),  zumal  es 
in  derselben  Schrift  (143,  26)  für  orqoßdoz  steht.  Aber  bei  alledem  kSnnen 
und  müssen  wir  einen  grossen  Theil  unserer  Wortkenntniss  solchen  Büchern 
entnehmen,  von  denen  oft  wenige  Seiten  in  dieser  Hinsicht  ergiebiger  sind,  als 
ganze  Abhandlungen  über  eine  oder  zwei  Naturen  in  Christus.  Es  wäre  daher 
sehr  zu  wünschen,  dass  auch  die  noch  im  brittischen  Museum  vorhandenen 
beiden  Bücher  Galen*s,  welche  Übrigens  Payne-Smith  in  seinem  Wörterbuch 
fleissig  benutzt,  herausgegeben  würden.  Der  Uebersetzer  derselben  ist  der 
treffliche  Sergius  von  Bda*ainft,  der  auch  das  eben  genannte  Buch  des  Aristo- 
teles und  gewiss  auch  die  von  Sachau  herausgegebenen  Fragmente  Galen's  über- 
tragen hat. 

Von  demselben  Manne  rührt  die  selbstfindige  Schrift  her,  welche  Sachau 
im  Anhang  mittheilt,  nämlich  eine  astronomische  Erläuterung  zu  Galen's  drittem 
Buch  TtBQi  XQiaifitov  rifi8Q(5v,  Diese  Abhandlung,  inhaltlich  wohl  kaum  von 
Bedeutung,  ist  für  uns  wichtig  wegen  der  darin  vorkommenden  astronomischen 
Ausdrücke,  vrgl.  z.  B.  das  darin  häufige  w^Ob^Jt/  ni°  Goigunctlon  treten**, 
jJL0LU9Ob<A2O  „Ck>i^unction**  und  die  Namen  der  Thierkreiszeiehen ,  über  die 
ich  in  dieser  Zeitschrift  ein  paar  Worte  gesagt  habe  >). 

Zum  Schluss  ^ebt  Sachau   noch  ein  paar  kurze  Capitel   aus  einem  Werke 

des  Severus  Sabucht  j&cjGÜOJ  Jl»Q2D}^^^.  Es  ist  kaum  zu  bedauern,  dass 
sich  einige  andre  Abschnitte  aus  diesem  in  der  Handschrift  nicht  mehr  ent- 
ziffern lassen.  Der  Verfasser  ist  so  unwissend,  dass  er  es  als  einen  sichern 
Satz  hinstellt,  der  Durchmesser  betrüge  genau  ein  Drittheil  des  Umkreises 
(S.  132,  wo  übrigens  die  Zahlen  in  Unordnung  sind)! 

Ich  habe  schon  gelegentlich  darauf  hingewiesen,  wie  viele  Bereicherungen  des 
Lexicons  wir  in  Sachau's  Texten  haben.    Die  interessanteste  ist  wohl  das  Wort 

I^QO;^  92,  21  (|1qoS)  fiovifios.  Da  haben  wir  also  jOD  in  der  Bedeu- 
tung von  jc^  „bleiben**,  die  bis  jetzt  aus  dem  Aramäischen  nicht  nachgewie- 
sen ist.    Grammatisch  zu  bemerken  ist  der  Plural  jLoVcU.   (27,  4)  von  |^KU. 

exvfivos  wie  jLofiOQOO  von  |*CDQfiD,  als  wäre  die  Wurzel  ^lA  (wie  beim 
hehr.  *l!^^) ,  da  doch  sonst  der  Plural  j^^^^,^  Jos.  5,  29  Hex.  mit  Sulßx  wOfO^^^ 
Nah.  2,  13  ist  von  der  Wurzel  ''^5;  wofür  auch  das  Feminin  JK*V^^"'  ^^> 

1)  Siehe  S.  256  ff. 
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2  Hex.  Twie  JN^  St  emph.  su  jJtOO) ,  talm.  Kn'^'^IIA  wie  (Jb^^fiDQO) 
spricht,    vergl.  ^jS>'   (jo^^i«*  unbelegt). 

Sachan  hatte  (Theod.  Mops.  Praef.  VII)  versprochen,  die  heraoSBUgebendeD 
Stttcke  mit  einer  lateinischen  Uebersetzung  zu  versehn.  Dass  er  das  unter- 
lassen hat,  wird  man  ihm  nicht  zum  Vorwurf  machen.  Mit  einer  einfachen 
Uebersetzung  wäre  dem  classischen  Forscher  nicht  viel  gedient.  Was  hier 
Noth  thut,  ist  zunächst  allseitige  Feststellung  der  griechischen  Vorlagen  der 
Uebersetzer  zur  kritischen  Ausbeutung.  Die  im  griechischen  Text  nicht  vor- 
handenen  Stücke  bei  Sachau  und  Lagarde  muss  man  allerdings  übersetxen, 
so  weit  eine  Uebersetzung  möglich  ist ;  letzteres  scheint  mir  nämlich  bei  dem 
„Erostrophos"  (oder  wie  der  Name  auszusprechen)  einigermassen  fraglich ,  da 
dessen  Text  sehr  im  Argen  liegt. 

Mit  den  Grundsätzen,  nach  welchen  Sachau  den  Text  behandelt,  müssen 
wir  uns  durchaus  einverstanden  erklären.  Er  giebt  im  Allgemeinen  die  Les- 
arten der  grösstentheils  guten  Handschriften  genau  wieder.  Wo  er  eine  Ver- 
besserung macht,  theilt  er  doch  die  überlieferte  Lesart  mit.  Ein  paar  Versehen 
werden  noch  im  Vorwort  aus  nachträglicher  Revision  der  Handschriften  be- 
richtigt ^).  Die  Orthographie  hat  er  im  Wesentlichen  unverändert  gelassen. 
Hierin  hätte  er  vielleicht  noch  etwas  weiter  gehn  können.  So  war  es  nicht 
grade  nöthig,  die  in  der  Handschrift  der  drei  ersten  Stücke  (auch  in  den  Plu- 
tarchischen  bei  Lagarde)  üblichen  Schreibart  «^A^^in  das  allerdings  correctere 
-^*^^^  zu  verbessern.  Ebenso  brauchte  er  das  stumme  ^  im  Auslaut  der 
S.  Fers.  Fem.  Flur.  Perf.  nicht  herzustellen  in  V^J^^fiOJ;  (2,  22) ;  oder  aber 
er  musste  auch  15,  13     ^y^-^/   schreiben  (denn  ^Of|^^Q0D    muss    mit  dem 

Flur.  Fem.  stehn)  und  29,  14  \ilx  ^^V^)  ^^®  ^^y  ^  Q2LmJ/  zu  schreiben 
war.  In  dem  a^trononüschen  Abschnitt  hätte  er  vielleicht  das  handschriftliche 
|Y^\n-<^  statt  J^<A^f^  beibehalten  kdnnen  -^  darüber  in  dem  besonderen 
Artikel  ausführlicher  — ,  während  das  zuweilen  darin  vorkommende  JifllQfiD 
statt  |M*|<^  kaum  bewahrt  werden  durfte. 

Im  Folgenden  gebe  ich  eine  Reihe  von  Verbesserungsvorsehlägen,  die  mir 
Ziemlich  sicher  zu  sein  scheinen ;  zum  Theil  betreffen  sie  offenbar  nur  Druck- 
fehler, auch  da,  wo  ich  die  Versehen  nicht  ausdrücklich  als  solche  beseichDe. 
S.  4,  3  lies  jLOJJtO  für  Jlo^O  „und  Wahnsinn*«  {na^axButvtifiivov)  — 
S.  6,  9  war  ««Vojl»/  zu  schreiben,  wenn  die  Orthographie  der  Handschrift 
^jL/  geändert  werden  sollte  —  S.  6,  24  wohl  k>4fiQJ},  da  wwJ^AJ,  von 
dem  es  abhängt,  erst  um  mehrere  Worte  später  kommt  -^  S.  15,  8  wohl 
ib^JbOQA^    statt  des   kaum  statthaften  ^^Jo^Y   —  S.  16,  12  jLo^   (ra- 


1)  In  dieses  Verzeichniss  selbst   haben  sich  drei  störende  Druckfehler  ein- 
geschlichen.   S.  XI   Zeile  6  und  10  ist  }  und  Z.  11   Qp  zu  lesen  für  ^ . 
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nttplv)  ftr  \^JO  —  S.  16,  17  Sg.  Ji»CU  (to  ßd^ad'^or)  >)  —  S.  20,  5 
ist  6|«üOO)d  richtig;  das  Saffix  geht  auf  1**^/  ,,iii  den  Herbergen  am 
Weg"    —    8.  22 ,   18   ^  ^  statt  ^  j^  —  8.  24,  8  ibJbü  (Ethpael) 

statt  iKJJbJ  —  8.  25,  8  \lS2k,  „Wolken"  statt  ||xi.  —  8.  26,  13  ist  die 
Verftnderang  von  JOUJO}  in  JCUÜ}  nicht  nöthig  —  8.  30,  4  lies  |iäditJJ 
„dem  Schuster"  als  ein  Wort  —  8.  32,  1  lies  J2[SiD}0  |*CDQCD}  ohne  ™, 
denn  J-ntv^<y%  ist  keine  Pluralform  —  8.  32,  18  theile  ab  Ö^V^O  J^)a*0 
„und  der  8anhirt  und  der  Besitzer  derselben"  (der  8au)  —   8.  32,  20  JJj^JÜO 

fSr^^^jÜD;  35,  10  jk^  für  )i^;  35,  20  ,juD  .JUD  für  «juO  *AO, 

alles  Druckfehler  —  8.  45,  9  Jb.AJt&.  für  JbAjüS^  -  8.  47,  16  jloifcu» 
(Druckfehler)  —  8.  58,  3  Ues  v>Y  »Vl/  für  ^Q^^  ♦*iJL/  —  S.  71,  15 
ist  der  Vorschlag  Oth^^J^OJ  unzweifelhaft  richtig  —  8.  72,  3  lies  «JtJ^j} 
(Aphel)  statt  «Jt|D9  (das  Peal  mit  \.  kenne  ich  bloss  als  Impersonale)  — 
8.  76,   17    l^jQjt  statt  |0Jt  —    8.  78,  6    Ues   ,^Lqü0;   (Druckfehler)   — 

8.  79,  2  ^;)ki3D}  stett  ^JOD}  —  8.  88,  3  war  die  Aenderung  von  |jtO;^ 
in  j'^^i^  nicht  nöthig;  es  ist  die  Variante  dnooTäiTjs  —  8.  96,  7  JSDOLO 
„Lauch"    für   t^Lo    —    8.    104,  21  f.   ist    wohl    zu   lesen    jLOLUte^Ä» 

)a:k.  J^O^CD;  —    S.  124,  6,  11  ist  h  }f     "^  (Adverb  von  ^llx>  „verwandt" 

=  N  -Jy^"^  Z.  14)  zu  lesen,  wie  die  Handschrift  Z.  14  ganz  richtig  hat  — 
8.  125,  16  hinter  pO^  muss  etwas  ausgefallen  sein. 

üebrigens  bleibt  auch  in  diesen  Texten  eine  Anzahl  von  Stellen  übrig, 
deren  richtige  Lesart  nicht  so  leicht  herzustellen  sein  möchte.  Stellen,  deren 
Herstellung  mir  wenigstens  nicht  gelungen  ist,  sind  u.  A.  8.  48,  14  ^I^mm/  , 
denn  „sehen  lassen"  (Ephr.  III,  177  A)  passt  hier  so  wenig  wie  die  Vorschlttge 
des  Herausgebers;  femer  8.  91,  1  Jbu*QA2QD  und  8.  107,  12  <^^V^v^ 
oder,  wie  der  Herausgeber  will ,  5^f|ftYJV_ .  Hoffentlich  sind  aber  Andere  bei 
diesen  und  anderen  Wörtern  glücklicher  als  ich. 

Die  Ausstattung  des  verdienstvollen  Werkes  ist  sehr  gut;  der  Druck  ist 
mit  den  von  Lagarde  besorgten  Estrangelä-Typen  (vrgL  dessen  Rell.  jur.  ecd. 
syr.)  gemacht,  die  mir  allerdings  nicht  ganz  so  gut  gefallen  wie  die  etwas  ele- 
ganteren Londoner,  vielleicht  aber  den  Character  der  Handschriften  noch  treuer 
wiedergeben. 

Kiel  Th.  Noldeke. 


1)  Auch  8.  19,  12  ist  wohl  \j}6^J  j)^^»^»«  Schätze  des  Lyders"  (nÄm- 
lieh  des  Crösus)   statt  |^}Q!bk>;  >n  lesen. 
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H,  Vdmbiry:  üigurische  Sprachmonumente  und  da$  Kudatku- 
Bilih.  Vigurischer  Text  mit  Tranescription  und  Uebersetxung  nebst 
einem  uigurisch-deutschen  Wörterbuche  und  Uthographirten  Paceknüe. 
Innsbracky  Wagnersche  Drackerei.  In  Commission  bei  F.  A.  Brockham 
in  Leipzig  1870.     260  Seiten.   4. 

Der  berühmte  Wanderer  in  den  alten  Heimatblftndem  des  Tfirkenrolkes 
bat  anter  vorstehender  Ueberschrift  den  JQtesten  bis  jetzt  entdeckten  türkischen 
Text,  das  noch  wenig  gekannte  und  benutzte  moraliseh-politiscbe  Lehrgedicht 
Kudatku-Bilik  ans  Licht  gestellt  Trotz  vieler,  ob  allzuhäufiger  grosser 
Undeutlichkeit  der  Wiener  Handschrift  unentzifferter  Stellen  und  trotz  manches, 
wenn  auch  lesbaren,  so  doch  seiner  Bedeutung  nach  rSthselhaft  gebliebenen 
Wortes  ist  die  vorliegende  erste  Ausgabe  schon  vollständig  genug,  um  den 
sachlichen  und  sprachlichen  Werth  dieses  Werkes  ermessen  zu  können« 

Zwar  macht  der  Isl&m  auch  im  K.-B.  bereits  sich  geltend,  thut  aber  dem 
tatarischen  €biste  hier  viel  weniger  Abbruch  als  in  den  meisten  Werken  tfirki> 
scher  Schriftsteller,  selbst  der  Öagataier.  Die  Religion  ist  mehr  AushAnge- 
Schild  oder  Frontispiz  des  Gebftudes  als  ein  Alles  durchziehender  „rother  Faden", 
und  in  der  Sittenlehre  herrscht  türkische  Anschauungsweise  vor ,  auf  welcher, 
wie  Herr  V.  meint,  tibetisch-chinesische  [?]  Lehren  einen  bedeutenden« 
persisch-arabische  dagegen  nur  schwachen  Einfloss  geübt.  Anderswo 
sagt  der  Herausgeber:  das  K.-B.  gew&hre  uns  Einblicke  in  sociale  und  politi- 
sche Verhältnisse,  denen  man  noch  heutzutage  theils  unter  den  schlichten  No- 
maden Mittelasiens,  theils  im  verfeinerten  RegieruDgswesen  der  westlichen  Türken 
begegnet  Das  urtürkische  Gepräge  sollen  besonders  die  zahlreichen  Kern- 
Sprüche  aufweisen,  und  die  Lehren,  welche  ein  Westr  seinem  in  Fürstendienst 
tretenden  Sohn  ertheilt^  ungefähr  dieselben  sein  wie  sie  ein  alter  Usbek  noch 
heutzutage  seinem  zu  solchem  Dienst  sich  anschickenden  Sohne  mitgiebt 
„Tapferkeit  (sagt  Herr  V.),  Redlichkeit  und  Treue,  desgleichen  Kargheit  in 
Worten,  Gelassenheit  und  unbedingte  Ergebung  in  die  Beschlüsse  des  Schick- 
sals ziehen  ach  als  Grundgedanken  durch  das  Ganze". 

Ich  erlaube  mir  hier  ein  paar  Einwürfe.  Die  in  dem  K.-B.  empfohlenen 
Tugenden  gelten  dem  Sohn  der  arabischen  Wüste  nicht  weniger  als  dem  Steppen- 
bewohner Innerasiens,  und  resignirtes  Stillhalten  der  eisernen  Ananke  oder  Gk>ttes 
Rathschlusse  gegenüber  predigt  Muhanmied's  Lehre  nachdrücklich  genug.  Aus- 
serdem dürfte  wohl  keine  Nation  Kemsprüche  besitzen,  in  welchen  Feigheit, 
Treulosigkeit,  Plauderhaftigkeit ,  Heftigkeit  und  Uebereilung  empfohlen  würden. 
Was  die  Sprachweisheit  eines  Volkes  als  urwüchsig  bekundet,  ist  viel  weniger 
ihr  sittlicher  Gehalt  als  ihre  Form  uild  die  Beziehung  zu  eigenthümlichen 
Sitten,  Meinungen  oder  Einrichtungen. 

In  dem  Ausdrucke  tibetisch-chinesische  Lehren  stellt  Herr  V. 
Unverträgliches  zusammen.  Die  sogenannte  Weisheit  der  Tibeter  hat,  so  weit 
wir  sie  kennen,  rein  buddhistisches  Gepräge,  stammt  also  aus  Indien  und  darf 
mit  den  wahrhaft  selbständigen  geistigen  Erwerbungen  chinesischer  Denker 
(die  grosstentheils  keineswegs  Buddhisten  sind)  Ja  nicht  in  den  gleichen  Topf 
geworfen  werden.  Nun  aber  fehlt  im  K.-B.  jede  Spur  buddhistischer  Anschau- 
ungen ,   und   dass    s  i  n  i  s  c  h  e  Sprachpbilosophie  dem  türkischen  Verfasser  zu- 
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giogUch  geworden,    wie  die  Vorrede  (s.  w.  u.)   anzudeuten    scheint,  verkfindet 
wenigstens  kein  specifisches  Merkmal. 

Als  Kenner  türkischer  Zustünde  in  vielen  Gegenden  Asiens  wundert  Herr 
V.  sich  über  das  grosse  Gewicht,  welches  der  uignrische  Sittenlehrer  auf  Wissen- 
schaft und  Gelehrtheit  legt,  und  kann  sich's  nur  damit  erklären,  dass  die  Üigur- 
Türken  schon  früh  eine  hShere  Culturstufe  einnahmen  als  ihre  Stammesgenossen. 
Zwar  haben  ost-  und  westtürkisehe  Schriftsteller  in  ihrer  gelehrten  Thätigkeit 
grosse  HoehschXtzung  des  Wissens  (überhaupt)  bewiesen ,  ja  sogar ,  wie  z.  B. 
Ha^  Challfa ,  deutlich  ausgesprochen  ^) ;  aber  mit  Beziehung  auf  das  Uiguren* 
land  bliebe  die  Thatsache  doch  auffallend,  wenn  nicht  chinesische  Schriftsteller 
der  geistigen  Bildung  dieses  Volkes  ausdrücklich  gedächten  *).  Ebendafür  scheint 
auch  der  Umstand  zu  sprechen,  dass,  wie  Herr  V.  bemerkt,  im  westlichen 
Tnrkistan  J.Ac  .^J^^i  d.  i.  Uiguren  -  Verstand  s.  ▼.  a.  ausgezeichnete  Fähig- 
keiten bedeutet.  Der  Stamm  dieses  Namens  ist  nämlich  heutzutage  dort  sehr 
zahlreich  und  von  den  übrigen  Usbeken  scharf  unterschieden  '). 

Dem  Kenner  des  ostasiatischen  Heidenthums  werden  einige  Nachwirkungen 
oder  Vermächtnisse  desselben  im  K  -B.  nicht  entgehen.  Dahin  gehört  die  öftere 
Erwähnung  der  Erde  und  des  Himmels,  sofern  ersterer  gewöhnlich  braun  oder 
grau  (besser  fahl),  und  letzterem  blau  als  Epitheton  zugegeben  ist.  So 
heisst  es  schon  in  dem,  Gottes  Lobpreisung  gewidmeten  Abschnitte  (V.  3): 
jdkyB  jer  jaäyl  kok  kün  birle  tun  töretti  die  fahle  Erde,  den  blauen 
Himmel,  Tag  und  Nacht  (mit  dem  Tage  die  Nacht)  schuf  er.  Dann  im  Lobe 
des  Propheten  (V.  11):  jakys  jer  Ja^yl  kokte  erdi  köszüS  auf  der 
fahlen  Erde,  im  blauen  Himmel  war  er  Heil  bringend.  In  der  Schilderung  des 
Frühlings,  welche  das  Lob  eines  damaligen  Fürsten  von  Ka'gar  einleitet,  liestt 
man  (V.  2):  jakys  jer  ici  der  fahlen  Erde  Inneres,  und  (V.  5):  jaky 
jer  ja^yl  t6kar  die  fahle  Erde  wird  grün^)  u.  s.  w. 


1)  In  seiner  Selbstbiographie  erzählt  dieser  ausgezeichnete  osmanische 
Polyhistor,  dass  ihn  eine  Predigt  des  berühmten  Kasisäde  auf  den  Pfad 
seiner  Studien  gewiesen.  Die  meisten  Beden  dieses  Mannes  hätten  Anregung 
zu  Erwerbung  des  edlen  Wissens  und  Abmahnung  von  der  Unwissen- 
heit zum  Inhalt  gehabt.  Hat  dem  Prediger  dabei  wohl  nur  theologisch-juristi- 
sche Gelehrsamkeit  vorgeschwebt ,  so  ergiebt  sich  aus  der  Biographie  und  dem 
ganzen  schriftstellerischen  Wirken  Ha^  Cbalifa*s ,  dass  dieser  die  Worte  des 
Kasis&de  in  viel  umfassenderem  Sinne  genommen  haben  müsse.  Uebrigens 
wird  auch  im  K.-B.  die  empfohlene  Wissenschaft  durchaus  nicht  näher  bestimmt. 

2)  Nach  dem  H u a n - j u  k i  (B.  180) ,  und  dem  Wen-hjan  thung- 
k  h  a  o  (B.  326)  beschäftigten  sich  die  K  a  o  •  r  h  a  n  g  (wie  dieses  Volk  damals 
von  den  Chinesen  genannt  wurde)  in  der  lange  Periode  ihrer  Abhängigkeit  von 
China  mit  allen  Zweigen  der  Litteratur  des  Mittelreichs,  be- 
sassen  aber  auch  Hu  tsz^  (Schriftzeichen  der  Hu  d.  i.  nordischen  Barbaren), 
also  eine  eigne  Schrift.  Ohne  Zweifel  sind  hier  die  noch  jetzt  so  genann- 
ten uigurischen  Buchstaben  gemeint. 

3)  In  ihrer  Urheimath  scheinen,  wenigstens  dem  Namen  nach,  Uiguren 
nicht  mehr  vorhanden  zu  sein,  und  das  K.-B.  erwähnt  diesen  Stammnamen  gar 
nicht-,  es  kennt  nur  Türken  und  türkisch. 

4)  Jahflt  in  den  meisten  türkischen  Dialecten  nur  für  grün,  kann, 
wie  aus  jaiyl  kok  zu  ersehen,  im  Uigurischen  auch  blau  bedeuten.  Auch 
das  hüke,  kükü  der  Mongolen  vereinigt  die  Bedeutungen  blau  und  grün. 

Bd.  XXV.  19 
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Die  hier  zu  Geschöpfen  entwertheten  Wesen,  Himmel  und  Brde,  waren 
und  sind  noch ,  jener  als  Vater ,  diese  als  Matter  aller  Lehendigen ,  mit  tob 
ihrer  Farbe  hergenommenen  Epitheten  höchste  Gottheiten  der  ostasiatischen 
Natnrverehrer.  Bei  ihnen  schwört  in  der  Gesser-Sage  die  Fürstin  Aralgo,  indem 
sie  (S.  74  des  von  Schmidt  cdirten  mongolischen  Textes)  ansmft:  üig&ji 
,  cinu  dere  küke  möngge  oktargni  ssumo9zUichai  j  ddra  hQrüaadht 
altem  ddegei  ediigen  ehe  szonotztuchai !  d.  i.  deine  [des  Verführers] 
Bede  höre  der  blane  ewige  Himmel  droben,  es  höre  sie  die  rasenbedeckte 
goldne  Fläche  unten,  in  diesem  Leben  [unsere]  Mutter!^). 

Ein  chinesbches  Werkchen  Tshjan  tsz4-uen,  in  welchem  eintausend 

Schriftzeichen ,    von  denen  keines  sich  wiederholt,    au  250  Sfitien  von  je  rier 

Worten  (Schriftzeichen)  zusanmiengeordnet  sind,  beginnt  mit  f<dgendem  Satsa: 

ihjan  U  hjttan  kuang  d.  i.   Hinmiel  (und)   Erde  (sind  respectire)  blau 

und  fahl. 

Anderes  Denkzeichen  aus  vor-is&mischer  Zeit  ist  die  auf  den  ostasiaü- 
ftchen   Manen -Dienst  hinweisende   Stelle   (Abschn.   XV,   V.  17),    wo   «s   Ton 

V 

Oktalmys  heisst: 

Jvk  etU  aiasika  ai  szub  ögüi 

Er  opfert**  seinem  Vater  viel  Speis  und  Trank  ^). 

Die  Neuheit  des  Isl&m  bei  den  Türken  von  Kasgar  im  Zeitalter  der  Ab- 
fassung unseres  K.-B«  (dem  Uten  Jahrh.  christlicher  Zeitrechnung)  beurkundet 
auch  der  merkwürdige  Umstand,  dass  Gott  und  sein  Prophet  in  den  zu  ihrem 
Preise  dienenden  Abschnitten  nirgends  arabisch  oder  persisch  benannt  werden. 
In  den  übrigen  Abschnitten  sind  alttürkische  NameQ  des  höchsten  Wesens 
und  alttürkische  Wörter  für  Prophet  sonst  wenigstens  mit  sehr  seltnen  Aus- 
nahmen vorwiegend.  Sonst  hat  unser  K.-B.  schon  ein  ganz  achtbares  Hinieia 
arabischer  und  persischer  Eindringlinge  aufzuweisen,  die  Herr  V.  in  einem 
alphabetischen  Verzeichnisse  hinter  dem  Wörterbuche  zusammenstellt 

In  dem  Titel  des  Werkes  darf  man  gleichwohl  nicht  mit  Jaubert  das  ara- 
bische Wort  ikXjLd  suchen.  KudatkurBiUk  kann,  wie  Herr  V.  richtig  bemerkt, 
nur  beglückendes  Wissen  bedeuten,  denn  kudat  (von  Aru^  Glück)  heisst 
beere,  und  ku  bildet  ein  Nomen  actionis ,  datf  in  dieser  Verbindung  ein  Par- 
ticip  vertritt 

Das  Lehrgedicht  beginnt  mit  einer  Vorrede  in  Prosa,  der  eine  viel  längere 
in  eUsilbigen  Beimversen  folgt.  Gereimte  Verse  von  derselben  Lftnge  bilden 
auch  die  Einkleidung  alles  Uebrigen.  Ein  Halbvers  ist  kurz  vorhin  angeführt; 
hier  folge  noch  ein  ganzer: 

Bu  türkce  koäuklar  tö»eUitn  ezangga, 
Okyr-de  onutma  dud  kyl  mangga 


1)  Fläche  oder  Ebene,  d.  i.  Erdfläehe,  Erde.  Gold,  golden  ist  hier 
ehrender  Ausdruck  für  die  bräunlichgelbe  oder  graugelbe  Srdfsrbe, 
weshalb  Schmidt  das  Wort  altan  in  dieser  Verbindung  ohne  Umsttnde  mit 
braun  übersetzt  (wie  V4mbdry  das  uigurische  jakys).  So  bedienen  sich  die 
Chinesen  ihres  huang  für  erdfahl  und  gelb  im  weitesten  Sinne  (s.  oben). 

2)  JtJc  etH  heisst  wörtlich  Geschenk  machte,  denn  juk  ist  offenbar 
gleich  der  mongolischen  Wurzel  ük  geben,  schenken,  wober  üklige  Geschenk 
und  Opfergabe. 
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d.  h.     Ich  hab  diese  Verse  gedichtet  fUr  Dich; 

Beim  Lesen  vergiss  nicht  zo  beten  für  mich. 

Dms  Lob ,  welches  der  Verf.  in  beiden  Vorreden  seinem  Werke  spen  det 
ist  wahrhaft  übersohwänglich ,  kann  aber  damit  entschuldigt  werden ,  dass  ein 
ansehnlicher  Theil  seiner  Weisheit  wolü  nur  eingesammelt  sein  dürfte.  Die 
Gelehrten  von  Öin  und  Ma6in  (China's  und  Gross-China's)  sollen  dieses  Wwider 
menschlichen  Gkistes  einstimmig  für  eines  der  besten  j  e  in  türkischer 
Sprache   geschriebenen   Bücher  erkl&rt ') ,    und   ihm    nicht    minder 

wunderbarer  Weise  ( statt  chinesischer )  arabische  Titel  wie  <«6 JlII  v^fc>t 
Sitten  der  Könige,  und  RxL*Jf  {j^  Auge  des  Staates  ertbeilt  haben.  Ausser- 
dem soll  es  mit  Dichtungen  der  Gelehrten  von  Öin  geziert,  mit 
Gleichnissen  der  Wissens  chaftlichen  Männer  von  Mac  in  ge- 
schmückt sein  S). 

Die  zwei  gesperrten  und  dem  Texte  nach  angeführten  Stellen  berechtigen 
wohl  zu  zweierlei  Annahmen:  erstens,  dass  recht  schätzbare,  in  türkischer 
Sprache  von  Ciguren  abgefasste  Werke  dem  K.-B.  schon  vorangegangen,  und 
iweitens,  dass  chinesische  Weisheit  hier  jedenfalls  anregend  und  befruchtend 
gewirkt,  was  auch  mit  einheimisch  chinesischen  Berichten  (s.  oben)  gut  zu- 
sammenstimmt. 

Als  Verfasser  oder  Bearbeiter  nennt  sich  ein  gewisser  Jusuf,  den,  seiner 
Yerdeherung  gemäss,  ein  Chan  Bokra  von  Kasgar  auf  den  Grund  seines  ihm 

überreichten  Werkes  zum  ^^l^  (j^l:>  d.  i.  geheimen  Thorwart  oder  Staats- 
Tffiffi^t^r  ernannte.  Datum  der  Vollendung  war ,  wie  wir  aus  zwei  Stellen 
(im  vorletzten  Abschnitt  und  im  Sohlusscapitel)  erfahren ,  das  Jahr  462  d.  H., 
also  1069—1070  u.  Z.>),  und  die  durch  Hammer -Purgstall  erworbene  Wi«ner 
Abschrift  wurde  84B  (1439—1440)  zu  Herat  angefertigt 

Die  den  grössten  Theil  des  Inhalts  ausmachenden  Denksprüche  sind  vom 
I3t6n  Abschnitte  bis  zum  drittletzten  vier  Personen  oder  personifidrten  Be- 
griffen in  den  Hund  gelegt,  welche  aber  nicht  bloss  reden ,  Sondern  auch  han* 
dein  and  in  gegenseitige  Beziehung  treten.  Ein  Konig  Sonnenaufgang 
(Kü/n-togdy,  buchstäblich  „Sonn'  ist  aufgangen")  stellt  Recht  und  Gerechtigkeit 
dar,  sein  Wesfr  Vollmond  (Ai-toldij ,  buchstäblich  „Mond  ist  voll")  das 
Glück,  dessen  Sohn  Verständig  {Ohtuhny^)  den  Verstand,  und  dessen  Nahe- 
stehender (jauk)  d.  h.  Verwandter  Genügsam  {Olhurmyf)  die  ZufHedenheit. 
Als  blühender  Jüngling  pilgert  VoUmond  zu  dem  gerechten  und  weisen  Fürsten 
dem  er  seine  Dienste  anbietet.  Von  dem  alten  Wedre  desselben  mit  edlar 
Uneifensützigkeit  seinem  Herrscher  empfohlen,  tritt  er  an  jenes  Stelle  und  b«< 
gründet  ein  goldnes  Zdtalter ,  denn : 

Kttay  birle  kaUyb  jiirüti  büri 
d.  h.     Dem  Lamme  zugesellet  schritt  der  Wolf  einher. 

1)  TOtIc  lugatide  hu  kitabdin  jaMlrak  hergis  him  ersza  taszmf 
kplmai  ,iurur. 

2)  Cin  kukemäleri  ning  ei'drleri  hüe  ardszte  Macin'  tdemdleri  ning 
emndl^  büe  beservmiä  turur. 

3)  War  also  Jusnfs  Gönner  deijenige  Bokra-Ghan,  welcher  bereits  1051 
n.  Z.  gestorben  sein  soll,  so  muss  ihm  das  Werk  wenigstens  19  Jahre  vor  der 
VoUendong  Überreicht  worden  sein ! ! 
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Nach  Vollmonds  ( unmotivirtcm )  Tode  überträgt  der  II ik  (d.  i.  princeps"! 
die  Wesirwtirde  auf  dessen  Sohn  Verständig,  welcher  ihm  die  yielseitigste ,  alle 
Zweige  des  Staatswesens  berührende  Belehrung  ertheilt.  Dann  wendet  sich  die 
Majestät  in  ihrem  Wissensdurst  jählings  an  Herrn  Genügsam  und  dieser  be- 
schliesst  seine  viel  kürzeren  Ermahnungen  mit  der  Ersählung  eines  bedeut- 
samen Traumes,  den  Herr  Verständig  ihm  als  Ehre,  Reichthnm  und  Glück  ver- 
heissend,  Genügsam  selbst  aber  viel  scharfsinniger  als  Ankündigung  sdnes 
eignen  nahen  Endes  auslegt. 

Aus  dem  vorletzten  Abschnitte  theilt  Herr  V.  uns  dreissig  Verse  mit ,  in 
welchen  unser  türkischer  Autor ,  zum  unbedingten  Pessimisten  geworden ,  ein 
Verzweifeln  an  der  Menschheit,  selbst  der  muslimischen  ,  kund  giebt,  das  alle 
vorangeschickten  Lehren  ziemlich  überflüssig  erscheinen  lässt,  folglich  arge 
Missklänge  in  die  Harmonie  des  Uebrigen  bringt.  Im  letzten  Abschnitte  end- 
lich ertheilt  des  „Buches  Vater'^  sich  selbst  guten  Rath  und  tritt  mit  „hundert- 
tausend^* an  den  Propheten  gerichteten  Grüssen  vom  Schauplätze  ab.  Die  Em- 
pfehlung des  Wissens  ist  in  diesem  Schlusscapitel  besonders  nachdrücklich. 

Den  ganzen  Teit,  so  weit  er  im  Manuscripte  lesbar,  hat  Herr  V&mb^ry 
in  schönen  Diiick typen  dargestellt  und  eine  genaue  Umschreibung  in  enropu- 
sehe  Schrift  hinzugefügt.  Die  ohne  Zweifel  durch  nestorianische  Glaubensboten 
auf  dem  Grunde  des  Sabiscb-syrischen  Schriftcharacters  erfundenen  alt-uiguri- 
schen  Buchstaben^),  zum  Ausdruck  der  türkischen  Laute  ohnehin  noch  unvoll- 
kommener als  selbst  das  arabische  Alphabet,  sind  in  Handschriften,  besonders 
dem  Wiener  Codex,  in  ihrer  Verbindung  zu  Worten  öfter  so  entstellt,  dass  die 
Entzifferung  fast  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  begegnet.  Dem  noch  un- 
längst eines  frischen  Wanderlebens  gewöhnten  Herausgeber  muss  es  also  gewiss 
hoch  angerechnet  werden,  wenn  er  nach  eigner  Versicherung  Tage  lang  über 
manchem  einzelnen  hingesudelten  Worte  brütete,  um  am  Ende  doch  ,,la8ciate 
ogni  speranza*'  denken  zu  müssen. 

Etwas  Näheres  Über  diese  Schriftgattung  und  gewisse  Abarten  derselben, 
kann  man  in  der  Einleitung  nachlesen,  wo  auch  Sachliches,  die  Uigur  betreffend, 
au  finden  ist  und  einige  grammatische  Besonderheiten  angeführt  werden. 

In  zwei  angehängten  Probestücken  aus  besser  bekannten  Sprachdenkmälern 
von  späterem  Datum  ist  nichts  specifisch  Uigurisches,  die  Schrift  ausgenonunen. 
Sie  sind :  ein  Freibrief  Timur's  ,  und  eine  Erzählung  ans  dem  Bachtiär-näme, 
welchem  bekanntlich  ein  persisches  Original  zum  Grunde  liegt.  Diesen  „Sprach- 
monumenten** hätte  auf  dem  Titel  nicht  der  Vortritt  gebührt,  da  sie  viel  gerin- 
gere Bedeutung  haben  als  das  Kudatku-Bilik  '). 

Ein  mit  vieler  Sorgfalt  bearbeitetes  Wörterbuch  ist  eine  sehr  sch&tibare 
Zugabe,  da  in  demselben  manches  neue  bis  heute  uns  verhüllt  gebliebene  tfir^ 
kische  Wurzelwort  auftaucht  und  von  bereits  bekannten  die  Urbedeutung  zu 
Tage  tritt.  Auch  zur  Vergleichung  mit  anderen  tatarischen  Sprachen  bietet  es 
gar  nicht  dürftigen  Stoff.  Herr  V.  macht  gelegentlich  auf  merkwürdige  Ueber- 
einstimmungen  mit  magyarischem  Sprachgute  aufmerksam,  lässt  aber  das  Flnni- 


1)  Wie  Herr  Vämb^ry  bemerkt,  können  noch  heutige  Nestorianer  am  See 
Urmia  diese  Schrift  geläufig  lesen. 

2)  Zwar  ist  uns  bekannt,  dass  auch  der  Türke   bei  Aufzählungen  das  ge- 
ringer Geachtete  vortreten  lässt. 
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sehe  (Saomi)  unberücksicbtigt ,  obg^Ieich  dieses  zuweilen  aushilft ,  wo  jenes  ans 
im  Stiche  lisst :  so  stimmt  zu  dem  uigur.  onor  beatus  das  finnische  ontd  GlQck ; 
Bu  sssok  blind,  das  finnische  sokia',  zu  sziUk  rein,  klar,  finn.  siliä,  zu  8zöh 
conciBDum,  pulcmm,  das  finnbche  aievä  und  (abersehene)  magyar.  azdp.  Das 
uigur.  ukus  Fluss  erinnert  an  finn.  joki  und  vuoksi.  Zu  Jeep  oder  geb  Bild, 
Form  (magyar.  kSp,  finn.  kuva)  gehdrt  auch  die  tflrkische  Partikel  ÄaW,  gihi 
gleichwie,  wörtlich  sein  Bild,  denn  das  beigegebene  i  ist  Anfügung  dritter 
Person.  Szaltk  Wind  (magy.  szü)  ist  das  mongolische  szctUcin;  Jcübek  Eidam 
entspricht  dem  mongoL  hübegün  Sohn  überhaupt.  Bei  köszemek  grttssen,  glück- 
wfinschen,  bt  nicht  bloss  an  das  köszenni  der  Magyaren,  sondern  auch  an  das 
kügzekü  der  Mongolen,  wfinschen,  wollen,  zu  erinnern.  Kaira  und  cttra  rdck- 
wftrts,  zurück,  lassen  in  kcU  und  cU  die  verlorne  selbständige  Bedeutung 
Bücken  erkennen;  ygl.  magyar.  hdtra  von  hat  Rücken  >)!  Bei  ma  zugleich, 
auch,  denkt  man  unwillkürlich  an  das  arab.  fLA  ^  L*^*  viel  wahrscheinlicher 
ist  aber  seine  Einheit  mit  dem  gleichbedeutenden  mongol.  ba.  Die  ursprüng- 
liche Gleichheit  zweier  tatar.  Wurzeln  des  Hochseins,  t—k  und  — k^  ergiebt 
sich  aus  dem  uigur.  egüsz  hoch  und  vollkommen  (magy.  eg^sz  ganz)  neben 
dem  moDgol.  teküsz  vollkommen,  und  hat  man  hier  also  ein  Beispiel  von  Un- 
bestSndigkeit  des  Anlautes  ^,  wie  z.  B.  im  uigur.  titmek  stossen  neben  dem 
westtürk.  itmek.  Kol  oder  koli  Hügel,  Berg,  mag  mit  dem  mongol.  agvla 
{üla)  verglichen  werden ;  aber  halom  der  Magyaren  gehört  schwerlich  hierher, 
da  sein  nicht  zu  unterschfitzendes  m  auf  das  germanisch-slavlsche  holm,  cholm 
hinweist !  Dass  "i/^tnaib  mit  V^V^^ — k  und  —  k  nridentisch ,  erhellt  aus  dem 
uigurischen  maku  hoch^  makut  erhöhen,  wfthrend  makta  der  Öagataier  nur 
die  übertragene  Bedeutung  loben ,  preisen  hat  2) ;  vgl.  magaa  der  Magyaren 
(welches  also  keineswegs  von  ßi^ag  oder  magnus  abzuleiten).  Das  uigurlsche 
jalcik  Mond  schliesst  sieh  offen  an  ein  Kemwort  des  Leuchtens,  welches 
bei  den  Samojeden  diese  Bedeutung  noch  bewahrt,  während  es  ohne  Verände« 
rung  des  Vocals  im  Türkiseben  sonst  nur  Nacktheit  bedeutet  (wie  z.  B.  das 
chinesische  kuang  Licht  in  Verbindung  mit  Hn  Körper) ;  den  Begriff  des  Leuch- 
tens bewahren  jel ,  jyl ,  jul.  Da  oku  (osman.  lesen)  im  Öagataiisehen  ver- 
stehen bedeutet  (vgl.  avayiYVMOxeiv)^  so  ist  seine  Verwandtschaft  mit  dem 
ok  der  Magyaren  (und  der  Mongolen!)  ausser  Zweifel  gesetzt.  Bator^  aus 
bagatur  entstanden,  hat  schon  darum  mit  bat,  wachsen,  nichts  g^emein.    Jcuz 

^L>  Verzweiflung  ist  nicht  türkisch,  sondern  arabisch;  ebenso  wenig  darf 
das  persische  dem  Hauch  als  Verwandter  von  tin  betrachtet  werden.  Zu 
€mg  oder  eng  behauptet  Herr  V.,  in  dem  Glossar  an  seinen  „Öagataischen 
Sprachstudien**  das  ang  der  Redensart  angy  lUdy  (sein  ang  entfloh,  er  verlor 
die  Besinnung)  fehlerhaft  mit  Sinn,  Verstand  übersetzt  zu  haben,  statt  mit 
Gesichtsfarbe.  Ob  OTig^  was  Gesicht  bedeutet,  auch  für  Farbe  des  Gesichts 
vorkommt,  lässt  er  unbewiesen ;  warum  sollte  aber  das  uigurische  Wort  hier  etwas 

1)  Als  Curiosum  sei  hier  die  tantum  non  Formgleichheit  mit  dem  spani- 
schen atras  erwähnt,  das  aber  bekanntlich  ans  den  latein.  Partikeln  ad  und 
trans  entstanden  ist! 

2)  Ebenso  ist  ein  anderes  Kemwort  des  Lobens  ög  oder  (h  ,  nur  Verbum 
gewordenes  hoch,  beisst  demnach  eigentlich  hoch  machen,  wie  obiges. 
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Anderes  bedeuten  als  usz  in  uszy  ucdyll  Und  angenommen,  ang  käme  in  der 
Bedentong  Geist,  Sinn  etc.  sonst  für  sich  allein  nicht  vor:  steckt  es  aicfat 
dentlich  genug  in  ong-la  verstehen  (gleichsam  ergeisten),  und  sollte  es  nicht 
Blutsverwandter  sein  des  mongolischen  onggon  (Geist,  Schutxgeist),  wie  d« 
henki,  heng,  ing  (Hauch,  Seele)  der  Ostsee-Finnen?  Hier  mfissen  wir  also 
Herrn  Vimb^rj  gegen  sich  selbst  in  Schnts  nehmen.  —  S.  206  erkl&rt  der 
Verf.  die  osmanische  Phrase:  ne  iszeUgi  brak  sssen  (wirf  das  Wie-dem-seia- 
mag  von  Dir)  durch  „nimm  die  Sachen  nicht  wie  sie  kommen** ;  rie  bedeutet 
aber  gerade  das  GegentheiL  —  Den  Szu-baäy  rettet  Herr  Viunb^  glficklieh 
aus  seiner  Wassersnoth ;  denn  szu  ist  in  dieser  Zusammenoetaung  ofibnbar  mebt 
Wasser  (uigur.  9ftub)y  sondern  Heer  (also Synonym  von  cerik):  szu  baÜamak 
heisst  „ein  Heer  anführen",  und  8Zu-baSlar  sowohl  als  Bmjirbaiyi  Heerf&hrer. 
Der  Uebergang  in  die  Bedeutung  Policeivogt  (bei  den  Osmanen)  darf  uns 
in  einem  Militalrstaate  nicht  Wunder  nehmen.  Schott. 


Manuel  terminologique  frangais-oUonum  corUenarU  lea  principaUs  cb- 
preasiona  et  locutums  techniques  umtSes  dam  lea  pikces  diplomaiiquu^ 
adnUnistraUves  et  judicüures  ainsi  que  diffSrents  niologwnes  inconr 
nus  aux  vocabuknres  /rangaü  -turcs  en  usage.    Par  le  Bn,  O.  de 
Schlechia-Waaehrd.     Vienne,  Imprimerie  Imperiale.    1870.  8. 
VU  u.  400  SS.    Dazu  2  Seiten  türk.  Titel  und  Vorwort.    (10   iji) 
Der   grdsste    Meister    des    Osmanisch-Türkisohen    unter   den   jetstlebendeA 
Orientalisten  des  christlichen  Europa  liefert  in  diesem  Werke   ein  zunfichst  für 
den  praktischen  Gebrauch  bestimmtes  alphabetisches  Repertorium  der  tflrkischeB 
Amts-  und  Geschfiftssprache ,   wie  sie  in  der  Diplomatie,  der  Staatsverwaltung, 
dem  Gerichts-  und  Haadelswesen  sich  ausgebildet  hat.    Zu   den  alten  arabisch- 
persischen  Bestandtheilen  dieses  Sprachengemisches,    welche,  wie  bekannt,  das 
eigentlich  Türkische  darin  in  lexicalischer  Hinsicht  fast  erdrücken,   kommen  je 
länger   desto  mehr  Lehnwörter   aus  dem  Italienisehen  und  Französischen ,  ver* 
einzelt    auch  aus   andern   europäischen  Sprachen,  —  eine  natürliche  Felge  des 
fortwährenden  Einströmens   westlSndischer  Dinge ,    Einrichtungen   und   Begriffs 
auf  den  verschiedensten  Wegen  unmittelbaren  und  mittelbaren  Verkehrs,  beson- 
ders auch  durch  die  Tagespresse,  die  im  Verein  mit  den  vorhin  genannten  Ge- 
sellschaftskreisen  an   der   allmählichen   innem   Umwandlung   des    altasiatisdien 
Idioms   in  ein  nenenropäisches  unablässig  arbeitet.     M!t  dem  Gas,    dem  Petro- 
leum, der  Dampf^chifffahrt,  den  Eisenbahnen,  unserem  Bank-  und  Handelsvresen, 
unserem  Wechselrecht,    der  Telegraphie,   der  Photographie  u.  s.  w.    sind    auch 
meistentheils  die  betreffenden  Benennungen  und  Kunstwörter  in  die  Türk^  ein- 
gewandert ,    und   die   Sprache ,    an  dergleichen  Einbürgerungen   von  Alters  her 
gewöhnt   und  von  nichts  weiter  entfernt   als  von  puristischer  SprÖdigkeit,    ver- 
weigert diesen  Fremdlingen  die  Aufnahme   auch   dann  nicht,    wenn   sie  sich  in 
ihr  eigenes  Lautsystem  nicht  fügen  wollen;  wobei  dieselben  überdies  durch  ara- 
bische Schriftzeiohen  sich  gewöhnlich  nur  in  ihren  Grundzügen  darstellen  lassen, 
ohne  irgendwelche  Sicherung  der  wirklichen  Aussprache.    So  besonders  fransöei- 
sche  Wörter,  wie  ji^Xi^^  j  ^  »cXJU^ ,  chemin  de  fer,  das  hier  unter  Chenün 
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nnd   VagOD    noch    vor    dem   türkischen  v3^  j^<«^  steht;    iCJtCU^    feodalit^; 

Njof  abonn^;  vJU.I  ^i^t  s'abonner;   ferner  eine  Ermngenschaft  der  neusten 

Zeit :  jyii\yiA  mitrailleuse ,  neben  der  türkischen  Umschreibang  «U»)  {^aJ^^m^^a 
^yio  .  (Beilfiufig  der  Wunsch,  es  möge  in  einem  gewiss  bald  ndthig  werdenden 
Neudrack  wenigstens  die  Aassprache  Ton  Wörtern  wie  dieses  v^^^X^mw«  durch 
Lesezeichen  oder  Transcription  festgestellt  werden.)  Die  Mehrsahl  dieser  roma- 
nischen Lehnwörter  ist  jedoch  italienisch  mit  Beibehaltung  der  vocalischen  En- 
dungen, wie  rijj^  presa  (prise) ,  n^VaJ^  polizza  (lettre  de  change) ,  «JCwuCi^j^ 
protesto  (protdt),    L«^  s^d  carabina  (carabine,  unter  Fusil),  ^i^   buono  (bon, 

billet  au  porteur),  ^^uXJ  bilancio  (bilan),  y^^^  casino,  yiy^  dnello  (duel) 
u.  s.  w.  Besonders  unter  diesen  Fremdwörtern  sind  die  „n^ologismes"  zu  su- 
chen, von  denen  der  Titel  spricht,  und  ihre  Kenntniss  ist  nicht  nur  für  das 
Türkische ,  sondern  auch  für  das  heutige  Arabisch  ein  Bedürfniss,  wie  ich  denn 
schon  viele  derselben  in  den  Beiruter  Zeitungen,  der  frühem  Hadikat  el-ahbftr 
und  den  jetzigen  el-Uinän  und  el-äenne ,  gefunden  habe.  Aber  nicht  bloss  für 
den  europäischen  Staats-  und  Geschäftsmann  ist  das  vorliegende  Werk  mit  sei- 
nem reichen  Wortschätze  und  seiner  in  alle  Einzelheiten  eindringenden  Phraseo- 
logie ein  treuer  Bathgeber  und  Helfer  beim  mündlichen  und  schriftlichen  Ver- 
kehr mit  den  Türken ,  so  wie  für  jeden  Orientalisten  eine  Fundgrube  von  Er- 
gänzungen unserer  bisherigen  türkischen,  persischen  und  arabischen  Wörterbücher, 
sondern  auch  für  die  Türken  selbst  ein  zuverlässiger  Dolmetscher  europäischer, 
ausserhalb  ihrer  heimischen  Erfahrungs-  und  Begriffssphäre  liegender  Ausdrücke. 
Was  soll  sich  z.  B.  ein  gebildeter,  des  Französischen  im  Allgemeinen  kundiger 
Muhammedaner  unter  Ultramontanisme  denken,  wenn  er  das  Wort  von  einem 
Christen  gebrauchen  hört  oder  in  einer  europäischen  Zeitung  liest,  wäre  ihm 
auch  die  Zusammensetzung  und  etymologische  Bedeutung  desselben  vollkommen 
klar?  Das  Manuel  sagt  ihm,  dass  es  bedeutet:  „Papa  hakkynda  derkjär  olan 
gairetkeslik**  oder  „gairet-i-müfrita**,  oder  „Papa  tarafdärlygy*',  übermässiger 
Eifer  für  die  Sache  des  Papstes  oder  schlechthin  Parteinahme  für  ihn.  —  Die 
äussere  Ausstattung  des  Baches  ist  der  Wiener  Staatsdruckerei  würdig,  auch 
der  Druck  so  correct,  dass  mir  bisher  nur  S.  140  Z.  17  ein  ^y^  statt  «J^y 
S.  267  Z.16  ein  "U^  statt  i^  und  S.  400  Z.  8  ein  »ilkAÜÄ^  statt  AJÜafiAA^ 
aufgestossen  ist;    ausserdem  S.  44  Z.  1,    S.  208  Z.  7    und  S.  270  Z.  6  v.  u. 

die  defective  Schreibart  vI^^äamI  statt  vUaä^I  ^  S.  227  Z.  8  i^^^  statt 
yjij^y^  ohne  Hemze,  S.  262  Z.  3  \Ji^y^  statt  (j*^^.  Das  zweimalige 
JiL^tjjA  S.  114  Z.  8  V.  u.  und  S.  354  Z.  4  verstehe  ich  nicht;  der  Zusam- 
menhang scheint  ^Sj^^CianS  zu  verlangen.  In  «äV^tJ^S  ^{JwqI^  Vi^AaJÜ'  S.  167 
Z.  6  unter  Fusionuer  sollte  man  statt  ^U^i  erwarten  ^-j^^  oder  w9^^i^ 
'^yXijS  ^IjÄ^i^,    wie  S.  76  Z.  11.  Fleischer. 
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Zur  Erklärung  des  Avesta* 

Von 

Fr.  Spiegel. 

Es  ist  von  jeher  meine  Absicht  gewesen ;  mit  dem  zweiten 
Bande  des  Avestacommentars  ijeine  exegetischen  Arbeiten  über  das 
Avesta  abznschliessen.  Was  von  meiner  Seite  geschehen  konnte, 
das  ist  so  ziemlich  geschehen,  per  ganze  Text  des  Avesta  liegt 
dem  Publikum  vor,  zum  grössten  Theiie  in  zwei  Ausgaben  mit  einer 
genügenden  Anzahl  von  Varianten.  Meine  Auffassung  des  Textes 
habe  ich  in  meiner  Uebersetzung  niedergelegt  und  der  Commentar 
giebt  die  Gründe  an ,  warum  ich  den  .Text  gerade  so  und  nicht 
anders  verstanden  habe.  In  meiner  alt-baktrischen  Grammatik  habe 
ich  die  Gesetze  der  Sprache  dargestellt,  ein  Wörterbuch  zu  ver- 
fassen hatte  ich  zwar  keine  Veranlassung,  da  diese  Aufgabe  schon 
von  JuBti  gelöst  worden  v^r,  so  gut  und  besser  als  ich  es  ver- 
mochte, wer  aber  das  Register  zu  meinem  Commentare  gebrauchen 
will ,  wird  leicht  in  jedem  einzelnen  Falle  meine  Ansicht  über  die  Be- 
deutung eines  Wortes  erfahren  können^  wenn  es  ihm  darauf  ankonunt. 
Es  ist  nun  an  Andern,  auf  diesem  Wege  fortzugehen,  und  wenn  es 
ihnon  gelingt  die  vielen  Mängel  zu  beseitigen,  welche  in  meinen 
Schriften  und  namentlich  in  meiner  Avestaübersetzui^  sich  finden, 
so  können  sie  sich  stets  meiner  Zustimmung  versichert  halten,  wenn 
ich  diessj  auch  nicht  immer  ausdrücklich  ausspreche.  Eine  andere 
Frage  ist,  wie  ich  mich  zu  jenen  Richtungen  zu  stellen  habe, 
welche  meine  Uebersetzung  ungenügend  finden,  weil  sie  das  Avesta 
naeh  andern  Grundsätzen  erklären  als  diejenigen  sind,  welche  ich 
für  die  richtigen  halte.  Diesen  gegenüber  h^be  ich  Stents  nach  Mög- 
lichkeit vermieden  mich  auf  Einzelnheiten  einzulassen,  in  der  festen 
Ueberzeugung^  dass  aus  den  abweichenden  Grundsätzen  die  Verschie- 
denheit in  der  Erklärung  einzelner  Stellen  von  selbst  folge;  dagegen 
habe  ich  mich  mehr&ch  bemtlht  sowohl  Orientalisten  als  Linguisten 
auf  den  ungeheure^,  Unterschied  hinzuweisen,  welcher  diese  Richtungen 
trennt  Meine  Bemühungen  haben,  wie  es  scheint,  bis  jetzt  wenig 
Erfolg  gehabt,  die  Beitr^e  zur  Erklärupg  des  Avesta,  welche  diese 
Zeitschrift  jüngst  ans  der  Feder  meines  Freundes  Roth  gebri^cht 
Bd.  XXV.  20 
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hat,  geben  mir  niin  eine  erwünschte  Veranlassung  anf  diesen  Gegen- 
stand zurückzukommen,  und  ich  trage  kein  Bedenken  auch  für  meine 
Gegenbemerkungen  den  Raum  unserer  Zeitschrift  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Dazu  bestimmt  mich  nicht  blos  der  Wunsch  diese  meine 
Gegenbemerkungen  demselben  Leserkreise  unter  die  Augen  zu  brin- 
gen, welcher  auch  die  Roth'schen  Beiträge  kennt,  sondern  noch  mehr 
das  Verlangen,  vor  Fachgenossen  ausführlich  über  einen  Gregenstand 
zo  reden,  welcher  mir  besonders  am  Herzen  liegt  und  meines  £r- 
achtens  zu  den  wichtigsten  Fragen  gehört,  welche  gegenwärtig  die 
morgenländische  Wissenschaft  bew^en,  denn  es  handelt  sich  um 
nichts  Geringeres  als  die  Einordnung  zweier  der  wichtigsten  Cultnr- 
denkmäler  der  alten  Welt  in  den  Kreis  unsrer  Kenntnisse.  Wie 
es  die  Natur  der  Sache  gebietet,  werde  ich  mich  besonders  über 
die  allgemeinen  Gesichtspunkte  ausführlich  verbreiten,  dagegen  nur 
den  ersten  der  Roth'schen  Beiträge,  die  Uebersetzung  von  Y9.  29, 
einer  eingehenden  Betrachtung  unterziehen,  diess  wird  genügen  um 
die  verschiedene  Art  unsrer  Texterkläruug  in  das  rechte  Licht 
zu  setzen. 

1. 
Schon  aus  dem  Gesagten  kann  man  schliessen,  dass  ich,  trotz 
Roth's  G^egenbemerkungen,  nach  wie  vor  an  der  Ansicht  festhalte, 
es  sei  die  Verschiedenheit  der  Methode,  welche  den  grossen  Unter* 
schied  zwischen  seiner  und  meiner  Uebersetzung  bedingt.  Und  so 
ist  es  auch  in  der  That  Es  ist  übrigens  nicht  die  Frage  nach  der 
Zuverlässigkeit  der  Tradition,  welche  uns  trennt,  sondern  die  ganz 
verschiedene  Art  der  Auslegung.  Roth  hat  in  einem  f)*ühem  Bande 
dieser  Zeitschrift  seine  Ansicht  über  die  Tradition  im  Altertfaum 
niedergelegt  und  ich  kann  ihm  in  seiner  Auffusung  im  Allgemeinen 
nur  beipflichten.  Auch  ich  habe  jederzeit  anerkannt,  dass  die  Tra- 
dition irren  kann  und  geirrt  hat,  dass  wir  sie  daher  untersuchen 
und  sie  aufgeben  müssen,  wo  sie  nachweislich  falsch  ist  Wir  wollen 
uns  aber  auch  nicht  terrorisiren  lassen.  Wenn  es  erlaubt  ist  zu 
finden,  dass  die  Tradition  geirrt  hat,  so  ist  es  nicht  weniger  erlaubt 
zu  finden,  dass  sie  Recht  hat;  es  wird  eben  auf  die  Gründe  an- 
kommen, mit  welchen  man  die  eine  oder  die  andere  Ansicht  ver- 
tritt. Dass  es  das  Kennzeichen  eines  unbefangenen  Philologen  sei 
von  der  Tradition  möglichst  abzuweichen,  kann  ich  nicht  zugeben 
und  Roth  wird  es  wohl  ebensowenig  behaupten  wollen.  Nun  be- 
hauptet aber  Roth,  die  Tradition  der  Parsen  sei  unzuverlässig, 
während  ich  dagegen  sage,  sie  sei  zuverlässig,  wenigstens  was  die 
Bedeutung  der  einzehien  Wörter  betrifft;  da  nun  unsere  Gmnd- 
anschauung  von  dem  Wesen  der  Tradition  nicht  verschieden  ist,  so 
kann  die  verschiedene  Ansicht  von  dem  Werthe  derselben  nur  die 
Folge  des  verschiedenen  philologischen  Standpunktes  sein,  den  wir 
SU  ihr  einnehmen  und  es  ist  nicht  schwer  nachzuweisen,  dass  es 
wirklich  so  ist.  Roth  sagt:  „Es  hiesse  die  Augen  dem  Licht  ver- 
schliessen,  wenn  jemand  leugnen  wollte,  dass   das  Sanskrit  der 
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Schlüssel  des  Avesta  war,  ist  and  bleibt  and  jetzt  vollends  das 
Sanskrit  der  Yeden!^  Ich  leugne  diesen  Satz  in  dieser  allgemeinen 
Fassung  ganz  and  gar.  Aaf  die  Weise  wie  Roth  sich  die  Sache 
denkt,  aas  dem  Sanskrit  and  nur  aus  dem  Sanskrit,  ist  uns  das 
Avesta  nicht  erschlossen  worden.  Die  Anfi&nge  der  Avestaphilologie 
liegen  noch  klar  vor  uns  und  die  Schriften  ihres  Begründers  Bumouf 
sind  noch  in  Aller  Händen,  sie  zeigen  ganz  deutlich,  dass  er  nicht 
aof  die  ang^ebene  Weise  verfuhr.  Burnouf  gebrauchte  gemein- 
schaftlich mit  dem  Sanskrit  auch  die  Tradition,  nur  den  Ausdruck 
der  Tradition,  wie  er  sich  in  Anquetils  Uebersetzung  darstellt,  ver- 
warf er,  um  so  grösseres  Gewicht  legte  er  auf  die  richtigere  Form 
der  Tradition,  welche  er  in  Neriosenghs  Uebersetzung  gefunden  hatte. 
Es  ist  daher  ganz  falsch,  wenn  M.  Müller  (Essays  1,  124  der 
deatschen  Ausgabe)  den  Standpunkt  Burnoufs  als  verschieden  von 
dem  meinigen  darstellt  und  sich  folgendermassen  äussert:  „Ein  Ge- 
lehrter wie  Bumouf  jedoch,  der  zum  ersten  Mal  darauf  ausging, 
von  jedem  Wort  des  Zendavesta  Rechenschaft  zu  geben,  jede  gram- 
matische Endung  zu  erklären,  jeden  Satz  in  seine  Bestandtheile 
aufzulösen  und  die  wahre  Bedeutung  jedes  Ausdrucks  durch  eine 
etymologische  Analyse  und  Vergleichung  verwandter  Wörter  im 
Sanskrit  zu  ergründen,  vermochte  aus  diesen  überlieferten  Ueber- 
setzungen  nur  geringen  Nutzen  und  Rath  zu  ziehen/^  Bekanntlich 
hat  Burnouf  gerade  das  Gegentheil  gesagt  und  seine  Arbeiten  über 
das  Avesta  sind  eine  fortgesetzte  Widerlegung  der  eben  angeführten 
Behauptung.  Man  schlage  Burnoufs  Schriften  auf,  wo  mau  will,  wo 
er  ein  neues  Wort  erklärt,  wird  man  ihn  stets  von  der  Tradition 
ausgehend  finden,  die  Billigung  der  traditionellen  Angabe  bildet  ge- 
wöhnlich den  Schluss  seiner  Untersuchung,  die  Abweichung  von  der 
Tradition  ist  Ausnahme.  Ueberhaupt,  wenn  man  auch  jetzt  noch  das 
sicher  Erkannte  im  Avesta  mit  den  Angaben  der  Tradition  vergleicht, 
so  erstaunt  man,  wie  selten  eine  Abweichung  von  ihr  nöthig  war. 
Dieses  Ausgehen  von  der  Tradition  kann  ich  für  eine  Befangenheit 
nicht  halten.  Man  ist  nicht  verpflichtet  Alles  zu  glauben,  was  die 
Tradition  versichert,  aber  man  muss  wissen,  was  sie  sagt. 

Dieses  stete  Ausgehen  von  der  Tradition  bei  Bumouf  und  mir 
erklärt  die  Verschiedenheit  von  Roths  Auffassung  zum  Theii,  aber 
nicht  vollständig.  Vor  Allem  muss  es  auffallen,  wie  es  Bumouf 
gelingen  konnte  die  traditionelle  Auffassung  mit  dem  Sanskrit  zu 
versöhnen,  während  die  neueren  Sanskritisten,  die  doch  mit  un- 
gleich grösseren  Hülfsmitteln  arbeiten,  diess  nicht  zu  thnn  vermögen. 
Bei  einiger  Auftnerksamkeit  wird  man  indess  den  Grund  leicht 
finden  können.  Das  Bestreben  Burnoufs  ist  nämlich  nicht  darauf 
gerichtet,  die  altbaktrischen  Wörter  mit  fertigen  Sänskritwörtem  zu 
vergleichen,  er  ist  zufrieden,  wenn  sie  sich  an  Sanskritwurzeln  an- 
schliessen,  und  selbst  diess  ist  ihm  nicht  unerlässliche  Bedingung. 
Von  der  Grandbedeutung  der  Wurzel  ans  gestattet  er  der  Entwicke- 
lang der  Bedeutungen  einen  sehr  weiten  Spielraum,  und  so  endigt 
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denn  seine  Untersuchnng  meist  damit,  dass  die  von  den  Parseo 
yorgeschlagene  Wortbedeutung  möglich  sei.  Diesem  Yeifahren  Bor- 
Boufs  habe  auch  ich  mich  angeschlossen,  dasselbe  aber  noch  dadurch 
erweitert,  dass  ich  vorzugsweise  die  Entwicklung  der  Wurzeln  nach 
Form  und  Bedeutung  in  den  6rfimschen  Sprachen  zu  ermitteln  suche. 
Diess  scheint  mir  eine  Hauptsache,  denn  die  Avesta^Sprachen  sind 
mir  zuerst  iranische  und  erst  in  zweiter  Linie  indogermanisdie 
Sprachen.  In  allen  meinen  Schriften  ist  es  mein  vorzüglichstes 
Bestreben,  die  Continuität  zwischen  den  verschiedenen  Perioden  der 
iranischen  Entwiokelung  herzustellen,  sei  es  io  sprachlicher  sei  es 
in  sachlicher  Beziehung,  auf  diese  Weise  hoffe  ich,  dass  sich  all- 
mälig  eine  Atmosphäre  bilden  werde,  in  weicher  die  Exegese  des 
Avesta  gedeihen  kann.  Diess  ist  nun  der  Punkt,  in  welchem  meine 
Abweichung  von  der  Roth'schen  Methode  wesentlich  liegt  Er  ver- 
langt, dass  das  Altbaktrische  9,m  dem  Sanskrit  erkl&rt  werden  aoll, 
ich  aber,  dass  man  bei  jedem  Worte  nachweise,  dass  es  ^rimisch 
sei,  namentlich  wenn  man  von  der  Tradition  abweicht.  Ich  habe 
nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  die  iranische  Spracherscheinong 
oder  Wortbedeutung  mit  dem  Sanskrit  oder  irgend  einer  andern 
Sprache  übereinstimmt,  aber  für  nothwendig  halte  ich  diess  nicht; 
iranisch  muss  sie  sein,  sanskritisch  kann  sie  sein.  Die  Forderung, 
stets  vom  Sanskrit  auszugehen  und  zum  Sanskrit  wieder  zurückzu- 
kehren, halte  ich  nun  meinerseits  für  eine  Befangenheit  Wenn  man 
sagt,  das  Altbaktrische  sei  eine  Schwestersprache  des  Sanskrit,  so 
ist  damit  zugleich  gesagt,  dass  es  nicht  eine  Tochtersprache  des 
Sanskrit  ist.  Ausgehen  kann  man  daher  nicht  vom  Sanskrit,  son- 
dern höchstens  von  einer  indogermanischen  Ursprache,  um  aber 
diese  zu  ermitteln,  müssen  doch  wenigstens  Sanskrit  und  Altbak- 
trisch  zusammen  angewandt  werden. 

Das  Bestreben,  das  Altbaktrische  möglichst  aus  dem  Eranisohen 
zu  erklären,  übt  einen  grossen  Einfluss  sowohl  auf  die  Gestaltung 
der  Grammatik  wie  des  Lexikons,  und  diess  bedingt,  verbunden  mit 
der  steten  Beachtung  der  Tradition,  die  grosse  Kluft,  welche  mich 
von  den  Sanskritisten  trennt.  Die  Wichtigkeit  der  Sache  wird  es 
entschuldigen,  wenn  ich  mir  eine  kleine  Abschweifung  erlaube  und 
die  Wirkung  dieser  verschiedenen  Betrachtungsweise  zunächst  auf 
grammatischem  Gebiete  an  einigen  Bespielen  nachweise,  auf  lexika- 
lische Abweichungen  werden  wir  später  und  oft  genug  zu  sprechen 
kommen.  Veranlasst  werde  ich  dazu  durch  die  Aensserung  Roths, 
dass  dem  Philologen  auf  dem  Gebiete  des  Avesta  die  grössten  Selt- 
samkeiten begegnen,  welche  sein  grammatisches  Gewissen  verietaen. 
Welches  diese  Seltsamkeiten  sind,  sagt  er  nicht  näher,  es  werden 
aber  wohl  dieselben  gemeint  sein,  welche  Weber  früher  also  be- 
schrieben hat  (Indische  Streifen  2,  485)  :  „Man  wird  eben,  bei  £ii- 
stimmigkeit  der  Handschriften,  oft  nicht  umhin  können,  zu  erkiäres, 
dass  der  Text  der  Regeln  spottet,  nahezu  regellos  abgefaset  ist 
Vor  Allem  gilt  dies  vom  Gebrauche  der  Casus,  der  Genera  und 
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der  Nameri,  deren  gegenseitiges  VerhäUniss  iu  einer  völligen  Auf- 
Idsang  begriffen  erscheint.  Appositionen  insbesondere  stehen  häofig 
im  Nom.  sing,  ohne  Bücksicht  auf  Casus  und  Numems  des  Wortes, 
zu  dem  sie  gehören.  Desgleichen  Adjectiva,  bei  denen  noch  der 
Mangel  an  Rücksichtnahme  aof  das  Geschlecht  hinzutritt.  Das  Ge- 
fühl  für  die  Bedeutung  der  einzelnen  Casus  erscheint  oft  nahezu 
erstorben,  so  wunderbare  Verwechslungen  treten  ein.  Der  Geniti? 
Plural  auf  am  erscheint  mehrfach  schon  geradezu  als  allgemeine 
Pluraiform.  Besonders  ausgedehnt  ist  der  Gebrauch  von  Collectiv- 
b^^riffen,  die  im  Singular  stehen,  während  ihre  Prädicate  durch- 
einander Singulare  oder  Plurale  sind  und  umgekehrt  Alle  diese 
Dinge  sind  heillos  von  dem  Standpunkte  der  Sanskritgrammatik 
aus,  auch  von  dem  mancher  anderen  Sprache ,  nicht  aber  vom  Stand- 
punkte der  allgemeinen  Sprachwissenschaft.  Zuerst,  die  Erschei- 
nungen, von  welchen  Weber  hier  spricht,  sind  wirklich  vorhanden 
und  müssen  als  zu  Recht  bestehend  anerkannt  werden,  es  hilft  zu 
nichts,  sich  ihnen  gegenüber  auf  den  Sanskritstandpunkt  zu  stellen, 
man  mnss  zu  erforschen  suchen,  welche  Anschauungen  diesen  £r- 
seh^nongen  zu  Grunde  liegen.  Wenn  es  den  alten  Baktriern  ge- 
fällt, den  gen.  plur.  mehrfach  als  allgemeine  Pluralform  zu  verwen- 
den, 80  sehe  ich  nicht  ein,  dass  der  Sanskritismus  mehr  gegen  sie 
vermag  als  gegen  die  Neuperser,  welche  dasselbe  thun,  nicht  blos 
mehrfach,  sondern  beständig.  Wenn  das  Altbaktrische  es  für  gut 
findet,  das  Adjectiv  nicht  mit  seinem  Substantiv  in  üeberein- 
stimmung  zu  setzen,  so  bleibt  ihm  diess  natürlich  unbenommen, 
trotzdem  dass  das  Sanskrit  und  andere  Sprachen  einen  andern  Weg 
gehen.  Das  Altbaktrische  darf  nicht  blos  zu  einem  weiblichen  Sub- 
stantiv ein  A4iectivum  im  Masculinnm  setzen,  wozu  die  Erlaubniss 
der  Sanskritisten  wohl  zu  erlangen  wäre,  sondern  auch  noch  das 
neutrale  Substantivum  mit  dem  Acyectivum  im  Femininum  verbinden. 
Der  Grund  ist  einfach :  die  Unterscheidung  des  Geschlechtes  beginnt 
im  Altbaktrischen  zu  erlöschen,  die  Sprache  unterscheidet  nur  noch 
Lebendiges  und  Lebloses,  wie  diess  im  Neupersischen  durchgeführt 
ist  und  wie  viele  andere  Sprachen  thun  (vgl.  Bindseil,  „über  die 
verschiedenen  Bezeichnungsweisen  des  Genus  in  den  Sprachen**  in 
dessen  Abhandlungen  S.  497  ff.);  dabei  fallen  dann  Femininum 
und  Neutrum  zusammen.  Wenn  das  Altbaktrische  beim  Dual  das 
Verbum  in  den  Singular  setzt,  bei  Collectivbegriffen  wiilkührlich 
zwischen  Singular  und  Plural  wechselt,  so  thut  es  nichts  besonder- 
liches, denn  das  Hebräische  thut  dasselbe.  Der  Grund  wird  hier 
und  dort  in  der  Auffassung  des  Plurals  liegen ,  welcher  nicht  als 
ein  Aggregat  von  Einzeldingen  aufgefasst  wird,  sondern  als  ein 
neues  Ganzes,  welches  nur  sich  in  Einzelheiten  zerl^en  lässt.  Ueb- 
rigens  braucht  man  gar  nicht  zum  Semitischen  seine  Zuflucht  zu 
nehmen,  das  Neupersische  zeigt  dieselbe  Art  der  Construction.  So 
könnte  ich,  wenn  der  Raum  reichte,  alle  die  von  Weber  gerügten 
Beispiele  von  Regellosigkeit  erklären  und  noch  andere  dazu,  überall 
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zeigt  sich  das  Altbakirische  schon  anf  dem  besten  Wege  nea^r&nisch 
zn  werden,  es  ist  keineswegs  eine  regellose  Sprache,  sondern  viel- 
mehr eine  syntaktisch  genau  gegliederte.  Der  Sprachgebrauch  des 
Altbaktrischen  mnss  natürlich  vor  dem  Forum  der  Sprachwissenschaft 
bestehen  können,  aber  vom  Sanskrit  braucht  er  sich  nicht  hofmeistem 
zu  lassen. 

Diese  Bemerkungen  führen  mich  auf  einen  anderen  wichtigen 
Punkt:  aur  ßurnonfs  und  mein  Verhältniss  zur  Sprachvergleichung. 
Niemand  wird  mir  nachsagen  können,  dass  ich  die  Sprachvergleichung 
missachte  oder  vernachlässige ,  meine  Art  und  Weise  ist  jedoch  von 
der  sanskritistischen  ganz  verschieden.  Ich  kenne  bloss  ein  Ziel 
fftr  meine  Arbeiten:  die  Erforschung  der  Sprache  und  des  Gehalts 
des  Avesta,  und  dazu  dient  mir  die  Sprachvergleichung  als  Hülfs- 
mittel  ebenso  wie  die  Tradition.  Ich  gebrauche  das  eine  oder  das 
andere  dieser  Httlfsmittel  oder  auch  beide  zusammen,  wenn  and  wo 
ich  glaube,  dass  sie  meinen  Zweck  fördern  können,  ich  lege  sie  bei 
Seite,  wenn  diess  nicht  mehr  der  Fall  ist.  Dieses  Dienen  der  Sprach- 
vergleichung nun  ist  es,  was  der  sanskritistischen  Richtung  miss- 
fällt: die  Sprachvergleichung  soll  herrschen.  Diess  ist  auch  der 
Grund,  warum  die  Tradition  beseitigt  werden  soll,  nicht  blos  an 
einzelnen  Stellen,  wo  sie  nachweislich  falsch  ist,  sondern  auf  ein- 
mal und  im  Ganzen,  denn  die  Sprachvergleichung  fElhlt  sich  erst 
dann  souverain,  wenn  ihr  die  Tradition  keine  Zflgel  mehr  anlegt 
Wer  übrigens  den  Gang  der  sprachvergleichenden  Studien  in  den 
letzten  Decennien  aufmerksam  verfolgt  hat,  wird  darüber  nicht  im 
Zweifel  sein,  dass  diese  Gegensätze,  welche  uns  hier  beschäftigen, 
auch  auf  andern  Gebieten  wiederkehren.  Auch  sonst  finden  wir 
die  Richtung,  welche  die  Sprachforschung  auf  die  Einzelsprachen 
begründen  und  mit  ihrer  Hülfe  die  Einzelsprachen  erforschen  will, 
einer  andern  entgegengesetzt,  die  vom  Allgemeinen  und  namentlidi 
vom  Sanskrit  ausgehend  das  Einzelne  bestimmen  will.  Man  hat  die 
eine  die  individualisirende,  die  andere  die  synkretistische  Richtung 
genannt.  Wenn  diese  Gegensätze  auf  dem  Gebiete,  auf  welchem  wir 
uns  hier  bewegen,  eine  weit  grössere  Bedeutung  haben,  als  anf  dem 
Gebiete  anderer  Sprachen,  so  sind  die  Gründe  leicht  zu  finden.  Wo 
sonst  immer  die  Sprachvergleichung  aufgetreten  ist,  da  hat  sie  eine 
Philologie  schon  im  Besitze  vorgefunden  und  diese  hat  ihr  nur  soweit 
Berücksichtigung  zu  Theil  werden  lassen»  als  sie  die  Berechtigung 
ihrer  Ansprüche  nachweisen  konnte.  Auf  dem  Gebiete  des  Avesta 
ist  es  umgekehrt,  die  Sprachvergleichung  war  vor  der  Philologie  da 
und  die  letztere  muss  erst  im  Kampfe  mit  ihr  das  ihr  zustehende 
Gebiet  erringen.  Fassen  wir  das  Gesagte  kurz  zusammen,  so  besteht 
unsere  Aufgabe  Roth  gegenüber  darin,  die  Rechte  der  iranischen 
Sonderentwicklung  gegenüber  den  Ansprüchen  allgemein  linguistischer 
Art  zu  vertreten.  Man  wird  weiterhin  sehen,  dass  diese  verschie- 
denen Zwecke  allerdings  zwei  verschiedene  Methoden  zur  Voraus- 
setzung haben,  die  nicht  nur  verschieden  sind,  sondern  sogar  in 
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einem  gewissen  Grade  sich  gegenseitig  ansschliessen.  Wird  eine 
spedelle  altbaktrische  Grammatik  und  ein  altbaktrisches  Wörterbuch 
hergestellt,  so  wird  die  Nöthignng  auf  die  Sprachvergleichung  sich 
sn  sttttzen  immw  mehr  verschwinden  and  die  altbaktrische  Litera- 
tur wird  zn  behandeln  sein  wie  andere  Literataren.  Bei  dem  sans- 
kritistischen Ver£Bihren  ist  die  Darstellung  der  iranischen  Eigen- 
thttralichkeiten  ganz  anmöglich,  denn  da  Alles  dnrch  Vergleichang 
gefunden  werden  soll,  so  versteht  es  sich,  dass  jede  iranische  Sprach- 
erscheinung  als  verwandt  mit  der  einer  andern  Sprache  nachgewiesen 
werden  muss.  Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Gegensätze  und  der  ira- 
nischen Sprachen  überhaupt  wäre  eine  grössere  Theilnahme  der 
Sprachforscher  an  diesen  Studien  in  der  That  sehr  erwünscht.  Dass 
ein  sonderliches  Interesse  für  iranische  Studien  unter  den  Sprach- 
forschem bis  jetzt  nicht  vorhanden  ist,  mass  leider  zugegeben  wer- 
den, dass  aber  diese  Schüchternheit,  der  Philologen  namentlich,  dnrch 
den  niedrigen  Stand  der  iranischen  Studien  den  vedischen  gegenüber 
bedingt  sei,  kann  ich  nicht  zugeben.  Ich  glaube  den  Stand  der 
iranischen  Stadien  zu  kennen  und  weiss  sehr  wohl,  wieviel  ihnen 
noch  zur  Vollkommenheit  fehlt,  ich  kenne  aber  auch  die  Vedafor- 
schung  genug  um  zu  wissen,  dass  die  iranischen  Studien  diese  um 
ihre  Sicherheit  nicht  zu  beneiden  brauchen.  Wenn  die  Sprach- 
forscher Vieles  auf  dem  iranischen  Grebiete  seltsam  finden,  so  dürfte 
daran  die  Hauptschuld  tragen,  dass  sie  die  iranischen  Sprachen  und 
Zustände  nicht  kennen.  Man  versuche  es  einmal  und  studire  diese 
Dinge,  wie  man  eben  sonst  Sprachen  und  Zustände  stndirt,  welche 
man  kennen  l^nen  will,  und  ich  bürge  dafür,  dass  man  in  der  Nähe 
gar  Manches  in  der  Ordnung  finden  wird,  was  sich  in  der  Feme 
seltsun  ausnimmt.  Das  ists  aber  eben  was  man  nicht  will,  das 
Alt^ränische  soll  eines  besondera  Studiums  nicht  bedtlrfen,  wer  die 
Vedas  gelesen  hat,  kann  mit  Hülfe  einiger  Lautgesetze  auch  das 
Altbaktrische  verstehen,  so  lautet  das  Dogma.  Uebrigens  schaden 
die  Sprachforscher  durch  die  Nichtberücksichtigung  des  so  wichtigen 
6r4nischen  Sprachstammes  Niemandem  als  sich  selbst  Man  ver- 
weigert aber  dem  iranischen  Sprachstamme  die  ihm  zukommende 
Stellung  nicht  blos  dadurch,  dass  man  ihn  ignorirt,  sondern  auch 
dadurch,  dass  man  ihn  mit  dem  Sanskrit  nivelürt  Nur  wenn  man 
seine  Eigenthümlichkeiten  hervorhebt,  wird  er  wichtig  und  nützlich; 
wenn  es  freilich  wahr  wäre,  dass  Altbaktrisch  nichts  Anderes  sei 
als  verdrehtes  Sanskrit,  so  würde  es  sich  kaum  verlohnen  darüber 
besondere  Studien  zu  machen. 

Kaum  weniger  als  meine  Ansicht  über  die  Pflichten  eines  £r- 
klftrers  weicht  meine  Vorstellung  von  den  Pflichten  eines  Uebersetzers 
Ton  denjenigen  ab,  welche  Roth  ^ch  gebildet  hat.  Veda  und  Avesta 
BteUen  einem  Uebersetzer  vielfach  dieselben  Schwierigkeiten  entgegen, 
über  die  Art  und  Weise  wie  man  diese  Werke  übertragen  solle» 
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scheinen  sehr  verschiedene  Meiniingen  au  herrschen.  M.  MOUer  in 
seiner  Uebersetzang  des  Rigveda  äussert  sich  folgenderraassen 
(1,  XV):  The  word  translation,  however,  has  many  meanings. 
I  mean  by  translation,  not  a  mere  rendering  of  the  hymns  of  the 
Rigveda  into  English,  French  or  Gerraan;  bat  a  fall  accoant  of  the 
reasons  which  jastify  the  translator  in  assigning  snch  a  power  to 
such  a  word,  and  such  a  meaning  to  sach  a  sentence.  I  mean  by 
translation  a  real  deciphering,  a  work  like  that  which  Bomoof 
performed  in  his  first  attempts  at  a  translation  of  the  Avesta  — 
a  traduction  raisonn6e,  if  sach  an  expression  may  be  osed. 
Withoat  sach  a  process,  without  a  ranning  comraentary,  a  mere 
translation  of  the  ancient  hymns  of  the  Brahmans  will  never  lead 
to  any  solid  results.  Wollte  man  diese  Ansicht  in  aller  Strenge 
festhalten  und  nar  eine  solche  Uebersetzong  als  eine  wirkliche 
gelten  lassen,  welche  mit  einem  fortlaufenden  Commentare  versdien 
ist,  so  wttrde  man  auf  die  Frage,  ob  Luther  die  Bibel  übersetzt 
habe  oder  Schlegel  den  Shakspere,  eigentlich  mit  einem  herzhaften 
Nein !  antworten  müssen,  denn  keiner  von  beiden  hat  seiner  Ueber- 
setzang einen  Gommentar  beigegeben.  Ganz  entgegengesetzt  ist  die 
Ansicht  Roths  (d.  Zeitschr.  24,  501):  „Eine  richtige  Uebersetsung 
ist  der  beste  Gommentar.  Ich  kann  mich  darum  mit  der  Ansicht 
nicht  einverstanden  erklären,  dass  eine  Uebertragang  des  Yeda  nur 
wenig  Nutzen  bringen  könne,  wenn  sie  nicht  von  einem  ausflüuriichen 
Gommentar  begleitet  sei,  und  würde,  wenn  ich  daran  denken  kdnnte, 
ein  solches  Werk  zu  unternehmen,  mich  vielmehr  bemühen,  nicht  in 
die  Noten,  sondern  in  den  Text  den  Schwerpunkt  der  Arbeit  zu 
legen.  Die  Uebersetzang  moss  für  sich  selbst  reden,  eines  Conunen- 
tars  bedarf  sie  in  der  Regel  nur  da,  wo  sie  tiicht  unmittelbar  über- 
zeugend, wo  der  Uebersetzer  seiner  Sache  nicht  sicher  ist  Vor 
denjenigen  Lesern,  welche  nicht  nachrechnen  können,  auf  welchem 
Weg  der  Uebersetzer  zu  seinen  Combinationen  gekommen  ist,  hat 
er  nicht  nöthig  sich  im  Einzelnen  zu  rechtfertigen,  für  die  andern 
kann  er  sich  kurz  fassen^S  Diesen  beiden  so  widerstreitenden  An- 
sichten will  ich  nun  als  dritte  meine  schon  längst  (Avestaübersetzung 
2,  XII)  ausgesprochene  Ansicht  beifügen :  „Eine  vollkommene  Ueber- 
setzang, wenn  sie  möglich  wird,  kann  nicht  der  Anfang  sondern 
nur  das  Endziel  aller  Studien  Über  das  Avesta  werden.  Den  Ver- 
sudi  einer  Uebersetzung,  und  zwar  einer  Uebersetzung  aller  Texte 
hsdte  ich  schon  jetzt  für  nnerlässlich,  denn  es  gilt  ebensowohl  schnell 
zu  überschauen  was  wir  vom  Avesta  bereits  wissen  als  was  wir  nooh 
zu  leisten  haben^S  Einige  nähere  Erläuterungen  werden  auch  jetzt 
nicht  unnütz  sein.  Im  Ganzen  und  Grossen  trete  ich  Roths  Ansicht 
vollkommen  bei.  Eine  gute  Uebersetzung  muss  für  sich  selbst  sprechen. 
Ihre  Aufgabe  ist  nach  meiner  Ansicht  dem  nicht  sprachgelehrten 
Publikum  das  Yerständniss  eines  Textes  zu  vermitteln.  Wenn  es 
gelingt  den  Text  deutlich  wiederzugeben,  ohne  dass  man  zu  Excursen 
und  Anmerkungen  seine  Zuflucht  nehmen  muss,  so  gereicht  diess 
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dem  Werke  sehr  zur  Empfehlung.  Aber  zwei  Dinge  sind  nötbig, 
um  eine  solche  Uebersetzung  fertigen  zu  können:  eine  genaue  Kennt- 
niss  der  Sprache,  aus  der  übersetzt  werden  soll,  dann  eine  vollstän- 
dige Meisterschaft  über  die  Sprache,  in  welche  übersetzt  werden 
muss,  damit  man  stets  die  treffendsten  Ausdrücke  w&hlen  kann 
Selbstverständlich  ist,  dass  sich  der  Uebersetzer  in  den  Text  und 
in  den  Gedankengang  seines  Originals  vollständig  eingelebt  haben 
muss.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  ihm  keine  SteUe  seines  Originals 
Schwierigkeiten  verursachen  dürfe,  aber  er  muss  sich  sowohl  über  das 
Ganze  als  jede  einzelne  Stelle  eine  bestimmte  Ansicht  gebildet  haben, 
welche  entweder  von  andern  Gelehrten  schon  vertreten  ist  oder  die 
er  doch  selbst  vertreten  zu  können  glaubt,  wenn  sie  angegriffen 
wird.  Das  Publikum,  welches  ein  Uebersetzer  vorzugsweise  im 
Auge  haben  muss,  ist  dasjenige,  welches  die  Sprache  des  Originals 
nicht  versteht.  Sprachkundige  Philologen  sind  zwar  ohne  Frage 
berufen,  den  Werth  oder  ünwerth  einer  Uebersetzung  zu  beurtheilen, 
aber  das  eigentliche  Publikum  fftr  einen  Uebersetzer  bilden  sie  nicht. 
Leser,  welche  sprachgelehrt  genug  sind  um  dem  Uebersetzer  in 
seinem  Gedankengange  zu  folgen,  mögen  immer  einen  Augenblick 
an  einer  gelungenen  Uebersetzung  ihre  Freude  haben,  für  gewöhn- 
lich aber  werden  sie  aus  verschiedenen  Gründen  lieber  zum  Ori- 
ginal als  zur  Uebersetzung  greifen.  Wer  aber  der  Sprache  nicht 
kundig  ist,  der  ist  auf  die  Uebersetzung  angewiesen  und  seinem 
Verständnisse  muss  durch  Anmerkungen  nachgeholfen  werden,  länge- 
ren wie  kürzeren,  je  nach  Bedürfoiss.  Es  ist  nämlich  nicht  meine 
Meinung,  dass  es  das  Zeichen  einer  guten  deutschen  Uebersetzung 
sei ,  dass  sie  sich  so  lesen  lasse  wie  ein  deutsches  Originalwerk. 
Ich  finde  es  vielmehr  ganz  in  der  Ordnung,  dass  ein  fremdes  Buch 
auch  einen  fremdartigen  Eindruck  mache;  diess  wird  namentlich 
dann  der  Fall  sein,  wenn  eine  bisher  unbekannte  Literatur  dem 
Publikum  erschlossen  werden  soll  oder  auch  eigenthümlich  geartete 
Geistesproducte  einer  schon  bekannten  Literatur.  Desshalb  muss 
das  Publikum  dem  Uebersetzer  auf  halbem  Wege  entgegenkommen. 
Ist  dieser  nach  Kräften  bemüht  dem  Publikum  zum  Verständniss 
eines  ihm  unverständlichen  Werkes  zu  verhelfen,  so  darf  er  von 
jenem  erwarten,  dass  es  den  Wunsch  habe,  sich  zu  unterrichten,  und 
daher  nicht  blos  den  Text,  sondern  auch  Anmerkungen  liest,  wenn 
diess  nöthig  ist. 

Gelungene  Uebersetzungcn  von  der  Art  wie  wir  sie  eben  ge- 
schildert haben  sind  Kunstwerke  und  jede  Literatur  zählt  sie  zu 
ihren  &mngenschaften.  Aber  können  die  Uebersetzungcn  des  Veda 
und  des  Avesta  dieser  Klasse  von  Uebersetzungcn,  von  der  wir 
eben  sprechen,  schon  in  unserer  Zeit  angehören?  Ich  glaube  es 
nicht,  es  ist  diess  die  Art  von  Uebersetzungcn,  von  der  ich  oben 
sagte,  dass  sie  unserer  Zeit  nicht  beschieden  seien.  Wir  haben 
oben  zwei  Bedingungen  für  eine  vollkommene  Uebersetzung  aufge- 
stellt:  eine  genaue  Kenntniss  der  Sprache,  aus  der  man  übersetzt, 
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und  eine  ebenso  genaue  Kenntniss  der  Sprache,  in  die  man  abersetzt 
An  der  zweiten  dieser  Forderungen  kann  man  nachlassen,  nimmer- 
mehr an  der  ersten.  Eine  ungeschickte  und  ungelenke  Uebersetzung 
bleibt  immer  noch  eine  Uebersetzung,  wenn  sie  das  Original  getreu 
wiedergiebt.  Eine  Uebersetzung  aber,  welche  das  Original  nicht 
getreu  wiedergiebt,  verdient  diesen  Namen  nicht  mehr;  wäre  sie  auch 
noch  so  elegant;  sie  kann  aber  unter  Umständen  gefährlich  werden, 
weil  sie  sich  durch  ihre  Eleganz  bei  den  Lesern  einschmeichelt  und 
falsche  Vorstellungen  in  ihnen  begründet.  Wenn  nun  Uebersetzungen 
des  Yeda  und  Avesta  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  altindischen 
und  altbaktrischen  Philologie  sehr  weit  davon  entfernt  sind,  kunst- 
gerechte zu  sein,  so  muss  beachtet  werden,  dass  sie  auch  ein  ganz 
anderes  Publikum  im  Auge  haben  als  diese.  Sie  wenden  sich  näm- 
lich in  erster  Linie  an  die  Sprachgeiehrten  selbst  und  wollen  bei 
diesen  gewissermassen  als  ein  R6sum6  dessen  gelten,  was  die  phi- 
lologischen Bemflhungen  bis  jetzt  ftlr  das  Verständniss  dieser  Texte 
erreicht  haben.  Anmerkungen  sind  schon  darum  unerlässlich ,  weil 
selbst  den  Forschern  nicht  in  allen  Fällen  das  Material  vollständig 
zur  Hand  ist,  welches  zur  Beurtheilung  einer  solchen  Uebersetzung 
gehört.  Was  meine  eigene  Uebersetzung  des  Avesta  betrifft,  so  war 
ich  mir  von  allem  Anfange  an  bewusst;  dass  es  ebensowenig  in 
meiner  Macht  stehe,  eine  kunstmässige  Uebertragung  dieses  Baches 
zu  liefern  als  eine  kanonische.  Sie  sollte  eine  bessere  Uebertragnng 
anbahnen  helfen  und  ich  hoffe,  dass  sie  dieses  Ziel  auch  erreichen 
wird.  Ich  bin  nicht  tlbermässig  stolz  auf  diesen  Versuch,  ich  glaube 
aber  auch  keine  Ursache  zu  haben  mich  seiner  zu  schämen;  diess 
gilt  namentlich  von  den  mir  so  oft  vorgeworfenen  Undeutlichkeiten. 
Ich  gebe  zwar  gern  zu,  dass  sich  darunter  eine  gute  Anzahl  finden 
möge,  welche  ein  geschickterer  Uebersetzer  vermieden  haben  wtUtie, 
ohne  dem  Texte  Gewalt  anzuthun,  es  giebt  aber  auch  eine  grosse 
Anzahl,  wo  kein  Uebersetzer  anders  tibersetzen  durfte,  ohne  seine 
Befugnisse  zu  überschreiten.  Man  erlaube  mir,  nur  ein  einziges 
aber  wie  ich  glaube  schlagendes  Beispiel  anzuführen.  Yt.  13,  26 
heisst  es  in  meiner  Uebersetzung  von  den  Fravashis,  sie  seien  „die 
nachwirkendsten  der  Stege,  die  nicht  daneben  schlagendsten  der 
Waffen  und  Abwehrmittel,  welche  nicht  vorwärts  gehend  wirken". 
Es  kann  kaum  etwas  Undeutlicheres,  ja  Sinnloseres  geben  als  diese 
Worte.  Aber,  schlagen  wir  Windischmanns  Uebersetzung  nach 
(Zoroastrische  Studien  S.  316),  so  finden  wir  die  Stelle  übersetzt: 
„die  nachhandelndsten  der  Stege,  die  nichtgeschlagensten  der  Schwerter 
und  Panzer,  welche  unaufhörlich  machen".  Ich  glaube^  diese  Ueber- 
setzung ist  nicht  deutlicher  und  man  wird  sich  nur  über  die  Aehn- 
lichkeit  wundern ;  denn  Windischmann  hat  meine  Uebersetzung  nie 
gesehen;  ich  die  seinige  erst  als  die  meinige  gedruckt  war.  Die 
Stelle  bietet  in  der  That  weder  grammatisch  noch  lexikalisch  be- 
deutende Schwierigkeiten  und  der  Uebersetzer  darf  eben  nur  wieder- 
geben wa3  dasteht.    Um  solche  Undeutlichkeiten  zu  finden,  brauchen 
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wir  nicht  eben  fremde  Sprachen  zn  lesen,  wir  können  sie  jeden  Tag 
in  onsrer  eignen  Muttersprache  erleben.  Es  kann  vorkommen,  dass 
sich  zwei  Personen  in  Gegenwart  eines  dritten  unterhalten  in  voll- 
kommen regelrecht  gebauten  Sätzen  und  dieser  dritte,  trotzdem  dass 
er  jedes  Wort  versteht,  weiss  nicht  was  sie  sagen  wollen,  soll  es 
vielleicht  nicht  wissen.  Jeden  Tag  kann  uns  ein  Briefwechsel  zweier 
Personen  in  die  Hände  fallen,  voll  Andeutungen  auf  Verhältnisse, 
die  wir  nicht  kennen  und  welche  die  beiden  Schreiber  näher  zu 
erörtern  unterlassen,  weil  sie  ihnen  vollkommen  bekannt  waren. 
Gelingt  es  uns  diese  Verhältnisse  zu  erfahren,  so  werden  uns  die 
Andeutungen  klar,  ausserdem  bleiben  sie  uns  dunkel,  denn  das  Ver^ 
ständniss  geht  eben  nur  so  weit  als  Gemeinsamkeit  der  Ideen  vor- 
handen ist.  Eine  solche  Gemeinsamkeit  der  Ideen  bestand  zwischen 
den  Verfassern  des  Avesta  und  den  Lesern  desselben,  wir  stehen 
als  die  dritten  dabei  und  hören  zwar  oft  was  sie  sprechen,  wissen 
aber  nicht  was  sie  sagen  wollen. 

Doch,  ich  habe  lange  genug  von  meiner  eigenen  Ansicht  vom 
Uebersetzen  gesprochen,  es  ist  Zeit,  dass  wir  uns  zu  der  Ansicht 
Roths  wenden.  Er  sagt  (S.  5):  „Nach  meinem  Verstand  freilich 
ist  deijenige  Vers  nicht  übersetzt^  von  welchem  ich  nicht  weiss, 
was  er  bedeutet,  und  es  ist  etwas  ganz  anderes^  den  Werth  tech- 
nischer Ausdrücke  nicht  zu  verstehen,  als  gemeinmenschliche  Ideen, 
und  getraue  ich  mir  die  Sätze  dessen  zu  begreifen,  dessen  Vor- 
stellungen ich  nicht  theile,  wenn  er  nur  redet,  wie  die  Sprache  es 
verlangt^.  Nun.  wir  haben  eben  ein  Beispiel  besprochen,  wo  geredet 
ist,  wie  die  Sprache  es  verlangt  und  das  wir  doch  nicht  verstehen, 
ich  könnte  deren  flbergenug  anfahren.  Roth  scheint  in  obigem 
Satze  gemeinmenschliche  Ideen  und  technische  Ausdrücke  sich  ent- 
gegenzusetzen,  es  giebt  aber  eine  erstaunliche  Menge  von  Ideen, 
welche,  ohne  technische  Ausdrücke  zu  sein,  doch  auch  nicht  allge- 
mein menschlich  sind  und,  da  sie  bestimmten  Sonderentwicklungen 
angehören,  aus  Länder-,  Völker-,  Zeits-  und  Ortsverhältnissen,  ja  aus 
Tagesereignissen  erklärt  werden  müssen.  Dass  ich  nun  die  Gäthäs 
von  einer  solchen  Sonderentwicklung  ausgegangen  ansehe,  habe  ich 
schon  in  meinem  Commentare  (2,  187)  gesagt:  „nun  setzen  die  Ver- 
fasser der  Gäthäs  bestimmte  Anschauungen  und  Gefühle  voraus, 
welche  nicht  näher  beschrieben  werden,  und  es  gelingt  uns  nicht, 
uns  in  die  gleiche  Stimmung  zu  versetzen,  da  sie  nicht  eine  allge- 
mein menschliche  ist,  sondern  auf  einem  bestimmten  theologisch 
reflectirtcn  Standpunkte  bemht^\  Weiterhin  sagt  Roth:  „die  eine 
Voraussetzung  sucht  einen  vollen,  fassbaren ,  verständigen  Sinn  der 
Texte  und  hält  ihre  Arbeit  nur  dann  für  beendigt,  wenn  dieser 
Sinn  gefunden  ist;  was  die  andere  sucht,  kann  ich  nicht  genau 
definiren.  Sie  bleibt  irgendwo  auf  dem  Wege  stehen".  Was  ich 
suche,  kann  ich  genau  definiren :  ich  suche  ganz  dasselbe  wie  Roth 
auch.  Dass  ich  auf  dem  Wege  irgendwo  stehen  bleibe  ist  ganz 
richtig,   aber  nicht  darum,   weil  ich  nicht  mehr  weiter  gehen  will, 
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sondern  weil  ich  nicht  weiter  gehen  kann.  Idi  mass  warten,  bis 
die  üindernisse,  die  mich  am  Fortschreiten  verhindern,  besdtigt  sind^ 
diess  aber  erfordert  Zeit  and  Vorsicht.  Dieses  St^ienbieibeu  wtbrde 
nach  meiner  Ansicht  nor  dann  tadelnswerth  sein,  wenn  ich  meine 
Arbeit  für  beendigt  hielte ;  diess  habe  ich  aber  nie  gesagt  oder  ge- 
dacht, ich  halte  sie  aber  fttr  angefangen.  Zwar,  wenn  idi  Roth 
recht  verstehe,  so  glaubt  er,  dass  mit  der  rechten  Ausdaoer  es 
möglich  gewesen  wäre,  zam  Ziele  zu  gelangen,  denn  er  sagt  (S.  4): 
„Jedes  Hilfsmittel,  auch  das  vollkommenste,  wird  nor  dem  hdfen, 
der  es  ncfatig  and  ernstlich  anwendet.  Es  soll  der  Sinn  eines  Tex- 
tes gefanden  werden,  dieser  Sinn  soll,  so  setzen  wir  voraos,  ver- 
ständlich, der  Text  soll  zasammeuhängend  sein.  Wer  seine  Hil&- 
mittel,  seine  Hebel  nar  solange  in  Bewegung  setzt,  bis  er  meint 
den  Stein  sich  bewegen  zn  sehen,  and  nachlässt,  ehe  er  ihn  an 
eine  Stelle  gebracht  hat,  wohin  er  passt,  der  wird  nie  einen  brauch- 
baren Baa  zusammenfügen.  Die  Texte  müssen  so  lange  und  so 
ernstlich  befragt  werden,  bis  sie  uns  diejenige  Antwort  geben,  die 
wir  von  ihnen  erwarten  können,  eine  vernünftige  Rede".  Diese 
Sätze,  so  unschuldig  sie  klingen,  erregen  mir  das  grösste  Bedenken. 
Dass  die  Gäthäs  einen  vernünftigen  Sinn  haben  müssen  ist  richtig, 
dass  derselbe  unter  allen  Umständen  von  uns  ermittelt  werden  könne, 
folgt  erst  dann,  wenn  wir  annehmen,  dass  sie  weiter  Nichts  ent- 
halten als  gemeinmenschliche  Ideen.  Indem  wir  diess  bestimmt  an- 
nehmen, verlegen  wir  unmerklich  den  Schwerpunkt  der  ganzen  Un- 
tersuchung; dieser  liegt  nun  in  uns,  nicht  mehr  in  der  Sadie.  Ent- 
halten die  Gäthäs  nur  allgemein  menschliche  Ideen,  so  müssen  wir 
von  Rechtswegen  sie  verstehen  können,  das  ist  kein  Zweifel.  Sind 
sie  uns  dennoch  unklar,  so  muss  die  Schuld  irgend  wo  liegen,  sei 
es  dass  der  Text  verdorben  ist,  sei  es  dass  die  Wortbedeutungen 
noch  nicht  genug  entwickelt  sind,  in  letzterer  Beziehung  lässt  sich 
nun  allerdings  Erstaunliches  leisten,  wenn  man  sich  um  die  Tradi- 
tion nicht  mehr  zu  kümmern  braucht  und  um  die  Bedeutung  zu 
ermitteln,  nicht  blos  den  altbaktrischen  oder  auch  den  iranischen, 
sondern  den  indogermanischen  Wortschatz  zur  Verfügung  hat  Ich 
glaube  indess  zu  verstehen  was  Roth  eigentlich  will.  Er  vermisst 
an  meiner  Uebersetzung  die  Anwendung  des  Verfahrens,  welches 
Schleiermacher  ^)  im  G^ensatze  zu  dem  rein  philologisch-gramma- 
tischen das  divinatorische  genannt  hat.  Es  hätte  nach  ihm  mehr 
bedacht  werden  sollen,  dass  das  Verständniss  eines  Schriftstüdces 
nicht  blos  dadurch  erreicht  wird,  dass  vom  Besondern  zum  Allge- 
meinen fortschreitend  man  jeden  einzelnen  verstandenen  Satz  an  den 
andern  reiht,  sondern  auch  umgekehrt,  indem  man  aus  dem  allgemeinen 


1)  lieber  den  Begriff  der  Uormeiicutik  in  Scbleienuacher's  literarischem 
Nachlass,  zur  Philosophie  I,  344.  Dass  ich  diese  treffliche  Abhandlung  öfter 
gelesen  und  überdacht  habe,  während  ich  das  Avesta  übersetzte,  braacbc  ich 
wohl  nicht  erst   zu  yersichern. 
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Cresammtsinn;  der  jedem  Schriästacke  inwohnt,  das  Einzelne  zn 
Tersteken  sodit  Dass  ich  diese  Seite  nicht  ganz  Ycrnachlässigt  habe, 
zeigm  die  Inhaltsangaben,  welche  ich  in  meinem  Oommentarq  jedem 
einzelnen  Capitel  der  Gathäs  vorgesetzt  habe  nnd  ich  glaube,  dass 
dorch  dieses  Verfahren,  fttr  dieGäthäs  namentlich;  spätei-  noch  viel  und 
Erkkckliehes  geleistet  werden  kann.  Vor  der  Hand  sind  wir  leider 
noch  nicht  so  weit  Die  Anwendung  des  divinatorischen  Verfohrens 
setzt  das  Vorhandensein  des  grammatisch  -  philologischen  bereits 
Torans,  an  den  Gesetzen  der  Grammatik,  in  dem  Umfang  der 
Weltbedeutungen  muss  es  die  Schranken  finden,  innerhalb  deren  es 
sich  zu  bewegen  hat;  gestaltet  man  ihm  die  Grammatik  zu  miss* 
achten,  die  Wortbedeutingen  sich  so  zu  machen  wie  es  ihm  beliebt, 
so  kann  Niemand  sagen  wohin  wir  gerathen.  Ein  Ueberwiegen  der 
divinatorisch^  Auslegung  macht  den  Erklärer,  um  mit  Schleiermacher 
zu  reden,  zum  Nebulisten,  ein  Ueberwiegen  der  grammatiseh-phik>* 
logischen  zum  Pedanten.   Wir  halten  es  vorläufig  mit  dem  Pedaaten. 

Eine  weitere  wichtige  Frage  will  ich  nur  kurz  berflhrea.  Eine 
Stelle  ist  nicht  abersetzt,  wenn  man  nicht  weiss,  was  sie  bedeutet, 
tagt  Roth,  und  ich  stinune  mit  ihm  wenigstens  insofern  überein,  als 
ich  sage,  es  sei  an  ihr  nicht  das  geleistet,  was  man  von  einer  voll* 
ständigen  Uebersetzung  verlangen  kann.  Wenn  wir  nun  ab^  nickt 
flbersetzen  können  wie  sichs  gebtthrt  —  wäre  es  nicht  besser  gar 
nicht  zu  übersetzen?  Diess  scheint  Both  (Zdtschr.  24,  801)  auch 
wirklich  für  das  Richtige  zu  halten.  Idtt  lasse  den  Veda  ganz  bei- 
seite und  will  hinsichtlich  des  Avesta  die  Frage  mit  einer  G«gca<^ 
frage  beantworten.  Hat  Anquetil  seiner  Zeit  Recht  daran  gethan^ 
seine  doch  gewiss  unvollkommene  Uebersetzung  des  Avesta  zu  ver* 
öffentlichen,  oder  hätte  er  besser  geschwiegen  ?  Wenn  aber  Mcinetil 
zu  seiner  Zeit  Recht  daran  gethan  hat  nicht  zu  schweigen,  so  sehe 
ich  nicht  ein,  warum  wir  nicht  auch  in  unsem  Tagen  sein  Beispiel 
nachahmen  dtufen.  Erreichen  wir  auch  das  Ziel  nicht,  so  werden 
wir  doch  ein  Stück  weiter  kommen.  Der  Satz,  dass  man  auf  diesen 
Gebieten  nur  übersetzen  soll;  was  man  vollkommen  versteht,  ist  nach 
meiner  Ueberzengang  dem  Rathe  ähnlich,  beileibe  nicht  ins  Wasser 
zu  gehen,  bevor  man  schwimmen  kann.  Ich  stimme  M.  Müller  darin 
bei,  dass  wir  auf  dem  Gebiete  des  Veda  wie  des  Avesta  nur  dann 
weiter  kommen,  wenn  Jeder  giebt,  was  er  geben  kann,  und  dann 
Andern  es  überlässt,  die  Sache  weiter  zu  führen. 

8. 

Der  Widerstreit  der  beiden  Richtungen  zeigt  sich  natürlich  vor 
Allem  in  der  Behandlung  der  Gäthäs.  Von  der  Ueberzeugang  aus- 
gehend,  dass  das  Sanskrit  der  Schlüssel  des  Avesta  war,  ist  und 
bleibt,  muss  Roth  von  den  G&thäs  ausgehen,  da  diese  Stücke,  wel- 
che unzweifelhaft  den  ältesten  Theil  des  Avesta  bilden,  den  Vedas 
am  ähnliehsten  sein  müssen.  Bei  meiner  Ueberzeugung  dagegen, 
dass  das  Avesta  stets  6ränisch  war,  ist  und  bleibt,  ist  es  natürlidier 
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den  omgekehrfcen  Weg  einzuschlagen.  Die  neuern  und  neaestea 
Schriften  der  Parsen  machen  v  nicht  nur  die  wenigste  Schwierigkeit, 
sie  sind  auch  die  ausftthrlichsteu,  mit  ihnen  habe  ich  meine  Stadien 
begonnen;  von  hier  habe  ich  dann  in  die  frühere  Zeit  des  Parsis- 
mus  liinaufzusteigen  versucht,  um  zu  finden,  was  von  den  spätem 
Anschauungen  in  die  alte  Zeit  zurftckgeht  und  was  nicht;  an  die 
Gothas  konmie  ich  auf  diesem  Weg  zuletzt  Unsere  Resultate  sind 
bei  so  verschiedenen  Ausgangspunkten  natArlich  sehr  v^^chieden. 
Roth  scheint  die  Anschauungen  der  Gäthis  von  denen  des  ttbrigen 
Avesta  sehr  verschieden  zu  halten,  während  ich  dagegen  glaube, 
dass  sie  sich  nicht  wesentlich  unterscheiden  (vgl  meinen  Commentar 
3,  179  ff.),  wenn  ich  ihnen  auch  immerhin  innerhalb  des  Parsismns 
eine  gewisse  Sonderstellung  eingeräumt  wissen  möchte.  Ueberfaaupt 
bin  ich  längst  von  der  Ansicht  zurückgekommen,  als  ob  wir  inner- 
halb der  Schriften  des  Parsismus  eine  wesentliche  Entwicklung  des- 
selben nachweisen  könnten,  einen  einzigen  Punkt  vielleicht  aasge- 
nommen. Der  Parsismus  tritt  uns  vielmehr  im  Avesta  vollkommen 
fertig  entgegen  und  alle  Speculationen  über  seinen  Ursprung  müssen 
in  eine  frühere  Periode  zurflckgehn  als  uns  schriftlich  überliefi^ 
ist  Dieser  Widerstreit  der  Ansichten  findet  sich  nun  auch  in  Be- 
zug auf  die  Persönlichkeit,  um  welche  sich  das  29.  Capitel  des 
Tagna  dreht,  vrelches  uns  nun  näher  beschäftigen  soll.  Roth  sieht 
in  g6us  urvan  den  Anwalt  und  Vertreter  des  Stiergeschlechts  (d.  Z. 
25;  6.).  Durch  ihn  spricht  die  ganze  Gattung ,  er  ist  die  redende 
Gattung.  Einen  mythologischen  Vorgang  findet  Roth  hier  nicht  - 
Ich  selbst  beginne,  wie  gesa^,  mit  den  neuesten  Schril'ten.  Dort 
finde  ich  einen  Gott  Goshurun   öfter  erwähnt     So  heisst  es   z.  B. 

im  Sadder  Bundehesh  (fol.  148  r.)    ^^y»^  ^^fj^-üU^  jO   »l?^ 

ju:L  :>yiJ;J>^j,J^\  ^  ^.^U^jl^  d.  L  „So  oft  man  Vieh,  Vögel  und 
alle  vierfüssigen  Thiere  gut  in  Obacht  nimmt;  ist  der  Amshaspand 
Goshurun  —  der  Ober  diese  gesetzt  ist  —  mit  jenen  Personen  zu- 
frieden." Der  Bundehesh,  welcher  den  Goshurun  gleichfalls  kennt, 
sagt  (c.  4.),  Goshurun  sei  nfinDT^N  -^NSin  ysorr\^  die  Seele  des  ein- 
gebornen  Stiers,  d.  h.  er  übersetzt  g6us  urvan.  Genaueres  über 
diesen  eingebomen  Stier  geben  ^amza  von  Ispähän  und  der  Bunde- 
hesh. Der  erstere  Schriftsteller,  welcher  seine  Nachrichten  aus  dem 
Avesta  selbst  geschöpft  haben  will,  sagt  (p.  64.  ed.  Gottwaldt) ,  die 
ersten  lebenden  Wesen;  welche  Gott  schuf,  seien  ein  Mann  und  ein 
Stier  gewesen,  entstanden  ohne  Vermischung  des  Weibes  mit  dem 
Manne.  Der  Mann  hiess  Eehumarth,  der  Stier  Abudäd  (1.  oto^t 
Ayodäd).  Diese  Wesen  sind  der  Inbegriff  der  irdischen  Schdpfiiag 
und  sie  werden  im  Fortgange  der  Vermischung  in  Theilwesen  zer- 
splittert.   In  Uebereinstimmuug  mit  ^amza  nimmt  auch  der  Buude- 
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besh  an,  dass  diese  beiden  zuerst  geschaffenen  Wesen  nur  noch 
dreissig  Jahre  lebten,  nachdem  Agrö  mainyus  in  die  Welt  gekom- 
men war.  Was  aus  ihnen  wird  sagt  uns  der  Minökhired  und  der 
Bundehesh  (vgl.  meine  Pärsigrammatik  S.  135.  167.).  Aus  dem 
Leibe  des  Gayomard  wurden  die  Metalle  geschaffen,  dann  die  Men- 
schen, endlich  die  Fravashis  derer,  welche  die  Auferstehung  machen, 
letztere  wohl  mehr  aus  der  Seele  als  dem  Leibe.  Aehnlich  geht  es 
mit  dem  eingebomen  Stier,  nach  dem  Bundehesh  (c.  10)  stammen 
von  ihm  nicht  nur  die  nützlichen  Thiere,  aus  seinem  Leibe  wachsen 
auch  55  Arten  Getreide  und  12  Arten  heilsamer  Kräuter.  Die 
Seele  dieses  Stiers  zersplittert  aber  nicht,  sie  bleibt  beisammen  und 
wird  zu  einem  Gotte,  dem  die  Beschtttzung  des  Viehs  obli^t  Der 
Grund  dieser  Annahme  ist  leicht  zu  durchschauen.  Ans  der  Seele 
des  eingebomen  Stieres  können  keine  Fravashis  für  die  Thiere  ge- 
bildet werden,  denn  durch  diese  würden  die  Thiere  zurechnungs- 
filhig  und  das  sind  sie  sowenig  wie  die  Pflanzen.  Die  Thiere  haben 
zwar  Seelen  (vgl.  Yg.  39,  2),  aber  ohne  Fravashis.  Sind  nun  aber 
die  Thiere  nicht  zurechnungsillhig,  so  liegt  es  im  Interesse  Ahura 
Mazdas,  daftlr  zu  sorgen,  dass  Agr6  mainyus  das  Vieh  nicht  ver- 
nichte, oder  in  anderer  Art  in  seinem  Interesse  verwende.  Diess 
kann  nur  geschehen,  wenn  ein  Beschützer  über  dasselbe  gesetzt 
wird  und  dieser  ist  eben  Goshurun.  Die  Ansicht  der  Parsen  ist 
von  der  Roths  darin  verschieden,  dass  sie  eben  nicht  eine  allge- 
mein menschliche,  sondern  im  Interesse  eines  bestimmten  Systems 
al^ezirkelte  ist  Der  Bundehesh  erz&hlt  femer,  dass  Goshuran,  als 
er  ans  dem  Leibe  des  eingebomen  Stiers  herauskam,  vor  Ahura 
Mazda  klagte:  „Wem  hast  du  die  Herrschaft  über  die  Geschöpfe 
übertragen,  da  Schaden  die  Erde  verwüstet  und  die  Pflanzen  wasser- 
loe  werden,  wo  ist  der  Mann,  von  dem  du  sagtest  ich  werde  ihn 
schaffen,  damit  er  Schutz  ausspreche?^  Goshurun  wurde  nun  be- 
lehrt, es  sei  vor  der  Hand  unmöglich,  den  Mann  zu  schaffen  von 
welchem  er  spreche.  Wer  dieser  sei,  brauchte  ihm  nicht  gesagt 
zu  werden,  da  er  es  schon  wusste.  Hiermit  gab  sich  indessen  Go- 
shuran nicht  zufrieden  und  erst  nachdem  er  den  Fravashi  des  Zara- 
thustra  selbst  gesehen  hatte,  wiUigte  er  ein  das  Geschäft  zu  über- 
nehmen, welches  man  ihm  auftrug.  Dieser  Mythus  wird  in  Parsen- 
schriflen  noch  öfter  erwähnt,  ich  finde  ihn  weder  absurd  noch 
schwer  zu  begreifen,  nur  mnss  man  sich  eben  auf  den  Boden  der 
iranischen  Anschauung  stellen.  Es  ist  nun  einmal  eine  durch- 
gehende Ansicht  in  der  Religion  Zarathustras ,  dass  die  Macht  des 
Agrö  mainyus  am  Anfange  der  Welt  deijenigen  des  Ahura  Mazda 
vollkommen  gleich  war  und  erst  im  Laufe  der  zwölftausen^jährigen 
Weltperiode  allmälig  abnimmt,  so  dass  er  am  Ende  derselben  ver- 
nichtet werden  kann.  Die  grosse  Macht  des  Agrö  mainyus  hindert 
in  der  That  den  Ahura  Mazda,  gleich  am  Anfang  der  Welt  den 
Zarathustra  mit  dem  Gesetz  in  die  Welt  zu  senden,  so  dass  die 
Menschen  bestimmte  Nonnen  für  ihr  Handeln  erhielten;  es  begann 
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vielmehr  jener  Widerstr^t  guter  and  bi^er  Mächte,  welcher  die 
mythische  Weitperiode  bis  Zarathustra  ansfollt  und  in  welcher  die 
guten  Wesen  mit  aller  Anstrengung  ihrer  Kräfte  immer  nnr  fOr  den 
Angenblick  der  guten  Sache  den  Sieg  erhalten  können.  Angesichts 
solcher  Verhältnisse  durfte  dem  Goshnmn  für  die  Durcbfilhnuig  seiner 
Aufgabe  wohl  bange  werden.  Wie  konnte  er  das  Vieh  beschatzen, 
wenn  die  Menschen  im  Vereine  mit  Agr6  mainyus  dasselbe  quälten, 
die  Erde  verheerten,  tmstatt  sie  zu  bebauen,  so  dass  die  Unfrucht- 
barkeit überhand  nahm?  Da  schien  es  denn  doch  höchst  ndthig, 
dass  der  Prophet  mit  dem  Gesetze  erschiene  und  Ordnung  stiftete. 
Indessen,  als  Goshnmn  sich  Oberzeogte,  dass  diese  Unordnung  nur 
eine  bestimmte  Zeit  dauere,  dass  der  versprochene  Prophet  wirklich 
erscheinen  werde,  wenn  auch  nicht  gleich,  da  unternahm  er  ea,  die 
schwierigen  Verhältnisse  nach  Möglichkeit  zu  überwinden. 

Vergessen  wir  indessen  nicht,  dass  alle  diese  Vorstellungen 
dem  jungem  Parsismus  angehören  und  dass  es  sich  daram  bandelt, 
ob  diese  Anschauungen,  die  wir  aus  Werken  der  zweiten  Periode 
gesdiöpft  haben,  auch  von  den  Grundtexten  gebilligt  werden.  Diess 
zu  erweisen  ist  nicht  ganz  leicht,  da  in  den  Gmndtexten  die  Welt- 
schöpfung  nicht  ausführlich  erzählt  wird,  indessen  wissen  wir,  dass 
auch  sie  eine  12000jährige  Welt-Periode  annehmen,  innerhalb  wel- 
cher sich  die  Weltgeschichte  von  Gayomard  bis  Soshios  ganz  in 
Uebereinstimmung  mit  den  spätem  Parsenschriften  und  dem  Shah- 
n&me  abwickelt.  Wie  den  Gayomard  in  Gay6-maretan,  so  finden 
wir  auch  den  Stier  ayodäd  in  dem  gäus  aevödäta  (Sir.  1,  12) 
wieder.  Die  Trennung  dieses  Stiers  in  Leib  und  Seele  finden  wir 
gleichfalls  in  dem  Grundtexte  (Sb*.  1,  14.  Yg.  1,  6.  69,  9.),  die 
beiden  zuletzt  genannten  Stellen  sind  namentlich  zu  beachten,  in 
ihnen  werden  Leib  und  Seele  des  Stiers  unmittelbar  hinter  den 
Ameshagpentas,  znsammen  mit  dem  Feuer,  angerufen,  als  die  ersten 
Güter,  welche  Ahnra  Mazda  in  die  Welt  gesandt  hat.  Die  spätem 
Pars^  sahen  in  Goshuran  den  Scbntzgeist  des  14  Monatstags,  das^ 
selbe  thun  auch  die  Gmndtexte,  nicht  bios  Str.  1,  14.  3,  14,  sondern 
auch  Y^.  17,  25.  Unter  diesen  Umständen  halte  ich  es  für  durchaus 
ungerechtfertigt  zwischen  den  Texten  und  der  spätem  Anschauung 
zu  trennen.  Auch  in  den  Gäthäs  finden  wir  die  lYennung  des  Stiers 
in  Leib  und  Seele  (Yg.  39,  1.).  Es  ist  also  um  so  wahrscheinlicher, 
dass  die  Verfasser  der  Gäthäs  von  dem  Urstier  dieselbe  Anschauung 
gehabt  haben,  wie  wir  sie  in  den  übrigen  Büchern  finden,  da  sich 
die  Uebereinstimmung  durchaus  nicht  auf  diesen  einzigen  Fall  be- 
schränkt. In  unserm  Stücke  ist  nicht  blos  von  G6ns  urvan  die 
Rede,  sondern  auch  von  Ahura,  von  Asha  und  von  Zarathustra  dem 
Qpitamiden.  Diess  sind  keine  allgemein  menschliche  Ideen,  nnr  der 
Parsismus  hat  sie  und  ich  halte  es  nur  für  angemessen  den  Verfasser 
eines  solchen  Abschnittes  innerhalb  und  nicht  ausserhalb  der  Ideen 
des  Parsismus  stehend  anzusehen.  Bei  so  abweichenden  Ansichten 
im  Ganzen  wird  es  nun  Niemand  mehr  befremdlich  finden,  dass 
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ich  Roth  gegenüber  meine  Uebertragnng  im  Wefientlichen  festhalte. 
Dass  Roths  Uebersetzung  weit  klarer  ist  als  die  meinige,  wird  Nie- 
mand leugnen  wollen,  die  Dunkelheit  der  meinigen  ist  eine  Folge 
meines  noch  unfertigen  Verständnisses.  Dafftr  glanbe  ich  aber  auch 
sagen  zu  können,  dass  meine  Uebersetzung  nicht  blos  mehr  tradi- 
tionell, sondern  auch  mehr  historisch  ist  als  die  Rotbsche;  da  ich 
nicht  glaube,  dass  im  Alterthum  den  Text  Jemand  so  verstanden 
hat  wie  er,  weder  der  Schreiber  noch  die  Leser  des  Avesta.  Dass 
aber  auch  meiner  Uebersetzung  ein  bestimmter  Gedankengang  zu 
Grunde  liegt,  mag  das  Folgende  zeigen.  Auf  die  Rechtfertigung 
meiner  Uebersetzung  im  Einzelnen  komme  ich  hier  natürlich  nicht 
zurück^  da  diese  in  meinem  Commentare  vorliegt,  auf  einzelne  ab- 
weichende Worterklärungen  Roths  werde  ich  namentlich  in  sokhen 
Fällen  eingehen,  wo  der  principielle  Gegensatz  zu  Tage  tritt. 
Meine  Uebersetzung  aber  bat  schon  Roth  zur  Yergleichung  neben 
die  seinige  gestellt,  ich  brauche  sie  also  nicht  zu  wiederholen. 

1.  Ueber  den  allgemeinen  Gedankengang  in  dieser  Strophe 
herrscht  zwischen  Roth  und  mir  keine  Yerschiedenheit ,  nur  bringe 
ich  eine  mehr  ausgeführte  Vorstellung  von  der  Situation  mit.  Ich 
denke  mir  die  Scene  im  Himmel  spielend;  wo  Ahura  Mazda,  um- 
geben von  seinen  AmeshagpeQtas,  sitzt.  Zu  ihnen  kommt  G^s  urvan, 
um  sein  Leid  zu  klagen  und  um  Abhülfe  zu  bitten.  —  Ueber  das 
dunkle  ähishähyä  ist  es  um  so  schwieriger  etwas  Sicheres  zu 
sagen,  da  die  Lesart  nicht  einmal  fest  steht  und  auch  ähushuyä 
durch  Westergaard  und  Kossowicz  vertreten  worden  ist.  Die  Tra- 
dition giebt  das  Wort  durch  „verunreinigt"  und  es  ist  wenigstens 
gewiss,  dass  die  Anwesenheit  eines  Verbums  im  Satze  sehr  er- 
wünscht wäre.  Ich  habe  daher  diese  Bedeutung  beibehalten  und  in 
meinem  Commentare  gesagt,  wie  ich  glanbe,  dass  sich  etwa  die 
Tradition  mit  den  Sprachgesetzen  in  Einklang  bringen  und  eine 
passende  Etymologie  finden  Hesse.  Die  Schwäche  meiner  Beweis- 
führung sehe  ich  vollkommen  ein  und  bin  durchaus  bereit  eine 
richtigere  Erklärung  anzunehmen.  Ich  gebe  auch  zu,  dass  man 
fragen  darf,  ob  die  Tradition  über  dieses  Wort  richtig  sei.  Ist  es 
aber  schwer  nachzuweisen,  dass  sie  richtig  sei,  so  ist  es  gewiss  nicht 
minder  schwer  zu  erweisen,  dass  sie  falsch  sei,  denn  das  Wort  kommt 
eben  nur  an  unserer  Stelle  vor.  Auf  alle  Fälle  haben  wir  die 
Pflicht  neue  Erklärungen  einer  genauen  Prüfung  zu  unterwerfen, 
damit  wir  nicht  etwa  au  die  Stelle  des  vielleicht  Halbwahren  ganz 
Falsches  setzen.  Die  Tradition  bemängeln  und  der  Etymologie  Alles 
glauben,  das  heisse  Mücken  seihen  und  Elephanten  verschlucken. 
Um  die  Bedeutung  eines  altbaktrischen  Wortes  völlig  zu  beweisen 
gehört  meines  Erachtens  viererlei :  l)  Nachweis,  dass  die  Bedeutung 
traditionell  sei.  2)  Erweis,  dass  diese  Bedeutung  durch  eine  Anzahl 
Stellen  der  Texte  bezeugt  werde.  3)  Anschluss  des  Wortes  an 
eine  iranische  Wurzel  oder  an  andere  Wörter  innerhalb  der  irani- 
schen Sprachen.  Dazu  füge  ich  endlich  noch  4)  die  Verfolgung  des 
Bd.  XXV  21 
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ennittelten  Wortes  in  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen.  Leider 
sind  wir  bei  nicht  sehr  vielen  altbaktrischen  Wörtern  in  der  Lage, 
den  Beweis  vollständig  zu  liefern,  wir  müssen  nns  mit  drei,  zwei 
und  selbst  einem  dieser  Factoren  begnügen  und  so  erhalten  wir 
denn  Erklärungen,  von  welchen  die  eine  eine  grössere,  die  andere 
eine  geringere  Sicherheit  hat.  Ist  man  aber  bei  Abwesenheit  aller 
vier  Factoren  genöthigt  mit  Hülfe  des  Zusammenhangs  und  der  Ety- 
mologie auf  die  Bedeutung  zu  rathen,  so  hat  eben  eine  solche  Er- 
mittlung blos  den  Werth  einer  Yermuthung.  Offenbar  schlägt  Roth 
einen  ganz  andern  Weg  ein.  Im  Sanskrit  heisst  das  Desiderativum 
von  san  bekanntlich  sishas,  es  ist  also  von  einer  Nebenform  sä  ge- 
bildet. Hierauf  gestützt  bildet  Roth  ein  theoretisches  Substantivum 
äsishäsä,  nur  durch  Suffix  verschieden  wäre  ein  (gleichfalls  theoreti- 
sches) äsishäsyä;  das  Wort  könnte  Gier  nach  Gewinn,  Habsucht 
bedeuten.  Uebertragen  wir  äsish4syä  nach  den  Lautregeln  ins  Alt- 
baktrische,  so  erhalten  wir  ähishähya  in  derselben  Bedeutung.  Hier 
habe  ich  grosse  Einwendungen  zu  machen.  Auf  eine  ähnliche  Weise 
wie  Roth  verfahre  ich  zwar  auch,  wenn  ich  einen  Text  in  Päli  oder 
Pr&krit  vor  mir  habe,  nimmermehr  aber  bei  einem  altbaktrisch^i. 
Dort  weiss  ich,  dass  ich  eine  Tochtersprache  vor  mir  habe,  hier 
aber  eine  Schwestersprache.  Der  Glaube,  dass  das  Altbaktrische 
nur  lautlich  umgewandeltes  Sanskrit  sei,  existirt  bei  mir  nicht,  ich 
gebe  also  auch  nicht  zu,  dass  eine  Sanskritform,  noch  dazu  eine 
blos  theoretisch  gebildete,  das  altbaktrische  Bürgerrecht  erhält  und 
zu  einer  geschichtlichen  Thatsache  wird,  wenn  man  sie  nur  nach 
den  Regeln  der  Lautverschiebung  überträgt.  Selbst  wenn  die  Form 
äsishäsyä  innerhalb  des  Sanskrit  besser  beglaubigt  wäre  als  sie  es 
ist,  so  würde  ich  doch  immer  noch  Beweise  verlangen ,  dass  sie  auch 
iranisch  ist.  Es  müsste  doch  bewiesen  werden,  dass  auch  im  Eräni- 
schen  und  Altbaktrischen  ein  Desiderativum  hä  statt  han  eintritt, 
sei  es  durch  Formen  innerhalb  des  Altbaktrischen  und  Altpersischen, 
sei  es  durch  Bildungen  in  andern  iranischen  Sprachen.  Endlich 
wäre  auch  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  dem  altbaktrischen  Sprach- 
gebrauch Rechnung  zu  tragen,  han  heisst  nicht  wie  san  erlangen, 
gewinnen,  sondern  verdienen,  einen  Lohn  bekommen;  die  Form 
ähishähyä  würde  also  nur  Begierde  nach  einem  Lohn  bedeuten,  nicht 
Habsucht.  Ich  bleibe  also  bei  der  traditionellen  Bedeutung,  nicht 
weil  ich  sie  für  überaus  sicher  halte,  sondern  weil  ich  nichts  Siche- 
reres weiss.  Dass  ahishähyä  „er  verunreiDigt^^  heisst,  ist  doch  wenig- 
stens irgend  einmal  geglaubt- worden,  damals  nämlich  als  der  Ueber- 
setzer  den  Text  in  die  Huzväreschsprache  übertrug.  —  Deres 
schliesst  Roth  an  dhrish  an,  er  findet  also  keinen  Grund  bei  der 
Tradition  zu  bleiben,  ich  finde  keinen  von  ihr  abzugehen.  Dere  ist 
meines  Wissens  das  einzige  Wurzelwort  auf  ere,  das  in  unsern  Texten 
im  Nom.  sg.  vorkommt  und  dieser  kann  sehr  wohl  s  angesetzt  ha- 
ben. Dann  ist  das  Wort  mit  j>pO,  Leiden,  verwandt  und  mit  skr. 
daridra.     Tavi  giebt  die  Tradition  mit  Dieb,  ich  habe  mich  früher 
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gesträubt  dieses  Wort  an  tu  anzaschliessen,  wie  es  das  DatOrlichste 
ist,  da  ich  diese  Wurzel  and  ihre  Ableitungen   nur  in  der  Bedeu- 
tung „können,  vermögen^^  kannte.     Indessen  zeigt  das  neupersische 
^.^t^lö  Sünde  (vgl.  Bostan  p.  57,  6.  ed.  Graf.),  dass  doch  auch  die 
Bedeutung  Missethäter  möglich  ist.     Im  Vorbeigehen  will  ich  noch 
bemerken,  dass  die  Yergleichung  von  vägtra  mit  dem  mhd.  uohtat, 
uoht  der  Ableitung  aus  vagh  widerspricht,  denn  nur  das  ursprüng- 
lich palatale  q  kann  einem  deutschen  h  entsprechen,  nicht  das  dentale. 
2.     Beide  Uebersetzungen  gehen   von  der  Ansicht  aus,   dass 
Ahura  Mazda  sich  nach  Anhörung  der  Klagen  des  G^us-urvan  an 
den  Asha  wendet  mit  der  Frage ,   ob  er  eine  Abhülfe  wisse.     Der 
Ameshagpefita  Asha  erscheint  mir  deswegen  als  der  passendste,  weil 
er  als  Genius  der  Reinheit  zuerst  die  Pflicht  hat  die  in  der  ersten 
Strophe  genannten  bösen  Leidenschaften  zu  bekämpfen.     Die  wich- 
tigste Aenderung,  die  Roth  in  dieser  Strophe  vornimmt,  ist  der  Vor- 
schlag,   ratu  mit  „Anordnung^   zu   übersetzen.     Ich  wüsste  kein 
Gebiet  der  Philologie,  die  Vedas  allein  ausgenommen ,   wo  man  es 
wagen  dürfte,  einem  Worte  eine  Bedeutung  zu  geben,   aus  keinem 
andern  Grunde,  als  weil  sie  an  einer  Stelle  etwa  passen  könnte. 
Mich  dünkt,  es  müsste  vor  Allem  ermittelt  werden,  ob  die  Sprache 
das  Wort  in  dieser  Bedeutung  auch  gekannt  hat     Der  Umfang  der 
altbaktrischen  Literatur-Denkmale  ist  gross  genug,   um  uns  einen 
Einblick  in  die  Bedeutung  dieses  häufig  genug  vorkommenden  Wortes 
zu  gestatten.    Zwar  hat  Eurnouf  (Ya^na  p.  57)  an  einer  Stelle  auch 
die  Bedeutung  praeceptum,  lex  angenommen,  in  der  Voraussetzung 
nämlich,  dass  Neriosengh  das  Wort  durch  äde^a  wiedergebe;   diess 
ist  aber  nicht  der  Fall  und  Neriosengh  verstand  das  Wort  an  jener 
Stelle  in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung.     Diese  hat  nun  Bumouf 
selbst  in  seiner  musterhaften  Untersuchung  über  ratu  (Yagna  p.  17 
— 20)  in  Uebereinstimmung  mit  der  Tradition  nachgewiesen,  sie  ist 
„Herr"  (neup.  o,),   so  wollen  die  Uebersetzer  auch  hier  verstehen 
und  ich  folge  ihnen.     Wir  stehen  eben  der  Tradition  ganz  verschie- 
den gegenüber.    Roth  fragt  sich  überall,  ob  es  nöthig  sei  sie  gelten 
zu  lassen,   ich  aber,  ob  es  nöthig  sei  von  ihr  abzuweichen.    Auch 
gegen  die  Uebersetzung  des  Wortes  khshayafitö  als  „Besitzer"  muss 
ich  protesüren,   trotzdem  dass  die  Aenderung   nicht  erheblich  ist 
Die  Wurzel  khshi  heisst  können,  vermögen,  mächtig  sein,  diess  be- 
weist die  Tradition,  zahlreiche  Belege  und  Ableitungen  im  Altbaktri- 
schen und  Altpersischen   sowie   das   neup.  ^ä^m^^U;.    Eine  Wurzel 
khshi  heisst  wohnen,  diess  sagt  uns  wieder  die  Tradition,   Stellen 
des  Avesta  und  das  neuere  armenische  shinel  bauen,  sh^n  bewohn- 
ter Ort     Für  ein  khshi,  besitzen,   weiss  ich  weder  aus   dem  Alt- 
baktrischen, noch  aus  dem  Eränischen  überhaupt,  noch  endlich  aus 
der  Tradition  etwas  anzuführen.    Es  ist  ganz  richtig,  dass  im  Sans- 
krit xi  besitzen  heisst  und  khshi  im  Altbaktrischen  dasselbe  heissen 
könnte,  man  muss  aber  der  Sprache  auch  die  Freiheit  lassen,  Bedeutun- 
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gen  nicht  zu  haben,  welche  das  Sanskrit  hat  Solange  die  Bedentiiog 
besitzen  nicht  im  Eränischen  nachgewiesen  ist,  glaube  ich  nicht  sie 
als  zu  Recht  bestehend  anerkennen  zu  müssen. 

3.  Auch  hier  ist  noch  kein  unterschied  in  der  Auffassung  des 
Gedankengangs  in  den  beiden  Uebersetzungen.  Da  ich  ratu  in  der 
vorigen  Strophe  als  Herr  aufgefasst  habe ,  so  nehme  ich  auch  hier 
Qarejä  in  aerselben  ßedeutung,  so  auch  Keriosengh,  während  die 
Huzväresch-Uebersetzung  das  Abstractum  Herrschaft  vorzieht.  Das 
Wort  kommt  nur  hier  vor,  die  Etymologie  ist  dunkel,  wir  werden 
also  das  Wort  auf  Treue  und  Glauben  annehmen  müssen.  Der- 
gleichen kommt  in  allen  Sprachen  vor.  Dass  die  von  Roth  ge- 
wählte Bedeutung  „Unterkunft^^  unsicher  ist,  gesteht  er  selbst  zu, 
mit  skr.  srij  kann  das  Wort  keinenfalls  zusammenhängen,  es  müsste 
wenigstens  harejä  lauten.  Die  Uebersetzung  des  zweiten  Verses 
„die  Leute  können  nicht  wissen ,  wie  Rechtschaffene  mit  Schwachen 
verfabren^^  kann  man  nur  dann  wahrscheinlich  finden,  wenn  man 
im  Sanskrit  den  Schlttssel  zum  Altbaktrischen  sieht  und  demgemäss 
das  Altbaktrische  mit  dem  indischen  Wörterbuche  liest  Nur  dann 
kann  man  die  Herübemahme  des  indischen  ädhra,  schwach,  in  das 
Altbaktrische  billigen,  für  welche  sonst  gar  nichts  spricht  Wie  ich 
schon  oben  gesagt  habe,  verfahre  ich  selbst  ganz  anders.  Wenn 
die  Tradition  das  altbaktrische  adhvan  mit  ON"i  d.  i.  »1^  Weg,  über- 
setzt, so  sage  auch  ich,  es  sei  das  indische  adhvan  und  finde  mich 
dadurch  nicht  behindert,  dass  sich  das  Wort  sonst  in  den  irani- 
schen Sprachen  nicht  mehr  vorfindet  Wenn  ich  sehe,  dass  die 
Tradition  ävis,  ävishya  mit  „offenbar^'  übersetzt,  so  denke  auch  ich 
an  skr.  ävis;  die  Bedeutungsgleichheit  lässt  sich  um  so  sicherer 
etymologisch  verwerthen,  als  die  alten  Uebersetzer  gewiss  nicht  aus 
dem  Sanskrit  Etymologien  geholt  haben.  Hier  liegt  die  Sache  an- 
ders, ädra  soll  nach  der  Tradition  „deutlich^'  (roshan  oder  parisphuta) 
bedeuten;  also  eine  ganz  andere  Bedeutung  haben,  das  Wort  kommt 
nur  an  uusrer  Stelle  vor  und  alle  Versuche  es  aus  dön  eränischen 
Sprachen  zu  erklären,  sind  mir  misslungen.  Für  taich  ist  es  unter 
diesen  Umständen  am  sichersten,  bei  der  traditionellen  Angabe  zu 
bleiben;  eine  Etymologie  wäre  für  sie  leicht  genug  zu  bescfaa£Een, 
wenn  es  darauf  ankäme.  Meine  Uebersetzung  „nicht  ist  jenen  (ihnen 
ist  Druckfehler)  kund  was  offenbar  erfreut  die  Gerechten"  lässt  sich 
übrigens  auch  verstehen.  Es  ist  kein  Beschützer  für  das  Vieh  da, 
weil  niemand  weiss,  welche  Strafen  auf  die  ungebührliche  Behand- 
lung desselben  gesetzt  sind,  welcher  Lohn  jener  wartet,  welche  die 
göttlichen  Vorschriften  in  dieser  Hinsicht  befolgen.  Dieser  Ge- 
dankengang lässt  sich  mit  Hülfe  der  Glossen  begründen.  Ueber 
den  letzten  Vers  der  Strophe  gehen  unsere  Ansichten  noch  weiter 
auseinander.  Ich  habe  —  wie  die  Tradition  —  hv6  mit  dem  fol- 
genden yahmäi  verbunden.  Nach  Roths  Auffassung  soll  der  Vers 
besagen,  die  Noth  des  Klägers  könne  nicht  so  gränzenlos  sein,  wie 
er  sie  darstellt,  da  er  ja  das  gewaltigste  unter  den  Geschöpfen  sd. 
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Nach  meifier  Anffassmig  setzt  der  Vers  den  vorhergehenden  Ge- 
danken fort:  da  ein  geordneter  Znstand  durch  von  Abura  Mazda 
geheiligte  Gesetze  nicht  besteht ,  so  gilt  eine  Art  von  Faustrecht. 
Wer  sich  die  übrigen  Geschöpfe  dienstbar  zu  machen  weiss,  der 
regiert 

4.  Die  ganze  Strophe;  nicht  blos  die  beiden  ersten  Verse,  ziehe 
ich  noch  zu  der  Rede  des  Asha.  Der  Gedankengang  ist  nach  mei- 
ner Ansicht:  Unter  den  obwaltenden  Umständen  kann  Ahura  Mazda 
aliein  entscheiden,  denn  er  ist  der  Allwissende,  er  kennt  Vergangen- 
heit und  Zukunft  und  wird  in  seiner  Weisheit  die  rechten  Mittel 
w&hlen.  ^aqäre  kann  nicht  mit  skr.  sasvar  zusammenhängen.  Abge- 
sehen davon,  dass  es  nicht  erlaubt  ist,  in  dieser  Weise  fertige 
Wörter  aus  dem  Skr.  herüberzunehmen,  widersprechen  auch  die 
Lautgesetze,  sasvar  wäre  haguhar,  höchstens  haqar.  Ich  sehe  aber 
auch  keinen  Grund,  von  der  gut  beglaubigten  Tradition  abzuweichen, 
welche  gaqäre  sowohl  als  ^aq^ni  (Yq.  52,  5.)  mit  dem  neupersischen 
^j^^^  identificirt.  Die  Formeu  auf  are  und  an  wechseln  häufig, 
und  auch  neup.  q^w^  hat  in  den  Schriften  der  Parsen  nicht  selten 
die  Bedeutung  Ding,  Sache  (vgl.  hebr.  ^a*^).  Im  Uebrigen  hat  Roth 
diese  Strophe  wesentlich  richtiger  übersetzt  als  ich.  Es  wird  zuge- 
geben werden  müssen,  dass  väverezöi  die  richtige  Lesart  und  als 
3  ps.  sg.  perf.  pass.  aufzufassen  ist;  väverezöit  kann  kein  potent 
perf.  sein,  wie  ich  glaubte,  dieser  müsste  väverezyät  heissen.  Dann 
wird  auch  vareshaite  passivisch  zu  fassen  sein.  Ein  Blick  in  Ne- 
riosenghs  Uebersetzung  zeigt  übrigens,  dass  Roths  Auffassung  besser 
mit  der  Tradition  stimmt. 

5.  Von  allem  dem,  was  Roth  in  dieser  Strophe  findet,  kann  ich, 
bei  meiner  gänzlich  verschiedenen  Grundanschauung,  natürlich  Nichts 
finden.  Ich  sehe  die  Sache  folgendermassen  an.  Nachdem  Asha 
zu  der  üeberzeugung  gekommen  ist,  dass  nur  Ahura  in  seiner  Weis- 
heit die  Sache  entscheiden  könne,  wendet  er  sich  nun  an  diesen 
selbst  mit  zweifelhaften  (unmassgeblichen)  Fragen  (oder  Bitten). 
Wenn  möglich  soll  der  Rechtschaffene  und  Fleissige  vor  dem  Unter- 
gang durch  den  Bösen  behütet  werden.  Ahväo  kann  nicht  1.  ps. 
dual,  von  ah  sein,  dafür  erwartete  man  hvö  oder  hvahi  oder  wenig- 
stens ahvö-,  ahväo  wäre  im  Skr.  asväs.  Für  frinemnä  würde  aller- 
dings, wie  Roth  bemerkt,  besser  frinänä  stehen,  man  muss  eben 
annehmen,  dass  die  9.  conj.  für  dieses  Verbum  nicht  festgehalten 
und  dasselbe  theilweise  in  die  erste  Conjugation  übergeführt  worden 
sei,  wie  wir  von  kere,  machen,  neben  kerenaomi  auch  kerenava, 
kerenaväni  finden.  Man  verstehe  mich  nicht  falsch,  ich  sage  diess 
nicht,  um  die  von  mir  gewählte  Lesart  unter  allen  Umständen  zu 
rechtfertigen.  Ich  habe  sie  in  den  Text  gesetzt,  weil  die  meisten 
Handschriften  auf  sie  führen  •,  was  man  aber  in  den  Text  setzt,  muss 
man  auch  zu  erklären  suchen.  Will  man,  auf  die  Autorität  von 
A  gestützt,  fr^nemnä  in  den  Text  aufnehmen,   so  habe  ich  auch 
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Nichts  dagegen,  dann  hat  man  aber  mit  anderen  SchwierigkeiteD 
zu  kämpfen.  Frenemnä  =  Mnamäna  wäre  ohne  Analogie,  aach 
gehört  nam  im  Avesta  sonst  der  bindevocaligen  Conjngation  an,  die 
Form  müsste  ans  fr^nememnä  zusammengezogen  sein.  Auf  den  Sinn 
übt  die  Wahl  der  einen  oder  anderen  Lesart  keinen  wesentlichen 
Einflnss.  Uebrigens  gehört  zn  frinemnä  in  erster  Linie  väo  als 
Object,  daran  reiht  sich  erst  ahuräi  als  Dat.  comm.  Dvaidi  zweifach, 
zweifelhaft,  scheint  mir  vollkommen  sicher.  Die  Tradition  giebt  es 
mit  ']*^^K»iA  zweifelhaft,  in  Uebereinstimmnng  damit  ist,  wenn  31,  2 
advfto  als  nicht  zweifelnd,  dvaetha  mit  Zweifel  übersetzt  wird.  Es 
erhellt  hieraus,  dass  der  Uebersetzer  mit  den  Ableitungen  aus  dem 
Zahlworte  dva,  dyi  die  Bedeutung  des  Zweifels  verbindet.  Sehen 
wir  zu,  was  die  übrigen  indogermanischen  Sprachen  dazu  sagen,  so 
finden  wir  auch  im  Skr.  dvayä,  Zweifel  gr.  Soi^ri  und  unser  Zweifel 
selbst.  Gegen  Roths  Erklärung  dvaidi  =  duvaidi  habe  ich  einzu- 
wenden, dass  eine  Endung  vaidi  bis  jetzt  meines  Wissens  weder  im 
Alt6ränischen  noch  auch  im  Indogermanischen  überhaupt  nachge- 
wiesen ist,  man  vermuthet  blos  die  1.  ps.  dual.  med.  im  Präsens 
möge  vaidh§  geheissen  haben.  Dann  wird  aber  auch  du  im  Avesta 
nur  von  dem  Sprechen  böser  Wesen  gebraucht,  kann  also  auch  hier 
nicht  von  dem  Sprechen  himmlischer  Genien  gebraucht  werden. 

6.  7.  Durch  eine  leichte  Aenderung  in  meiner  Uebersetzung 
glaube  ich  jetzt  die  Schwierigkeiten  heben  zu  können,  welche  mir 
diese  beiden  Strophen  längere  Zeit  hindurch  verursachten.  Ich  fasse 
nämlich  vaoca(  nicht  mehr  als  vergangene  Zeit,  sondern  wünschend 
auf:  „es  möge  sprechen".  Auf  diese  Weise  erhalte  ich -die  Mög- 
lichkeit, die  Rede  des  Asha  bis  7  c  fortzusetzen,  wo  sie  mit  meiner 
directen  Anfrage  abschliesst.  Das  einsilbige  ^  habe  ich  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Tradition  durch  „Mund''  übersetzt.  Roth  kann 
nun  nicht  glauben,  dass  jemand  im  Ernste  diese  traditionelle  ueber- 
setzung für  richtig  halten  könne,  ich  jedoch  halte  sie  alles  Ernste 
für  richtig.  Schon  der  Umstand  dass  die  Tradition  nicht  blos 
hier,  sondern  aller  Orten^  wo  6  vorkommt,  das  Wort  durch  Mund 
wiedergibt,  hat  bei  mir  ein  bedeutendes  Gewicht.  Es  ist  auch  kein 
Zweifel;  dass  der  Gäthädialect  ein  Thema  äogh  kennt,  welches  Mund 
heisst  und  dem  skr.  äs  lat.  os  entspricht  Eben  so  unzweifelhaft 
ist  auch,  dass  a,  äo  (letzteres  ist  nur  ein  gedehntes  ä)  in  6  über- 
gehen konnte,  und  es  ist  auch  nicht  auffallend,  dass  dies  wirklich 
geschah,  denn  der  Gäthädialect  liebt  6  in  ähnlicher  Weise  wie  der 
jonische  Dialect  das  ^.  Nun  hätte  man  zwar,  wie  ich  glaube,  6gh, 
gewiss  aber  6fiig  schreiben  können,  es  scheint  aber,  dass  man  nach 
6  im  Auslaute  die  Umwandlung  des  h,  welches  dem  indogermanischen 
s  entspricht,  in  gh  unterliess  (sie  findet  obnediess  eigentlich  nur 
bei  a  statt),  für  6h  aber  6  schrieb,  da  h  doch  nichts  weiter  sein 
konnte  als  ein  Dehnungszeichen.  Ganz  denselben  Vorgang  haben 
wir  bei  d6  (welches  Wort  mehrfach  vor  Jämä^pä  gesetzt  wird),  wenn 
wir  das  Wort  mit  Justi  auf  däo  zurückleiten ;  wenigstens  einen  ähn- 


Digiti 


zedby  Google 


Spiegel f  zur  Erklärfmg  des  Avesta.  3)9 

liehen,  wenn  man  es  mit  mir  zur  Wnrzel  dagh  zieht,  wovon  dagra, 
dahma,  danhista  stammen  and  die  wohl  mit  skr.  dams  identisch 
ist.  Was  die  Casus  anbelangt,  so  steht  hier  6  flexionslos,  ähnliche 
Dinge  findet  man  sowohl  im  Avesta  wie  im  Veda.  An  anderen 
Stellen  findet  sich  auch  der  Instrumental  ^eä,  hier  wissen  wir  zwar 
wie  geschrieben,  nicht  aber  wie  gesprochen  wird.  Dasselbe  gilt  von 
^eÄogb&  (Yg.  28,  11),  an  dieser  Stelle  steht  vielleicht  wirklich  das 
Wort  doppelt  im  Texte.  Dergleichen  Dinge  sind  bei  mir  Probleme, 
die  noch  ihrer  Lösung  harren ;  auf  dem  gegenwärtigen  unvol|komm- 
nen  Standpunkte  unseres  iranischen  Wissens  muss  man  sich  hüten 
diese  Formen  beseitigen  zu  wollen.  —  Dass  vafüs  Sprechen  bedeute, 
verhindert  schon  die  Tradition.  Das  Wort  lässt  sich  auch  ohne 
Schwierigkeit  an  skr.  vap,  abscheeren,  abschneiden,  anschliessen. 
Gegen  die  Vereinigung  mit  neup.  ^ää5  spricht  aber  entschieden, 
dass  das  genannte  neupersische  Wort  schon  im  Altpersischen  unter 
der  Form  gauba  existirt.  Altp.  und  altb.  v  geht  zwar  in  den  neueren 
Dialekten  mehrfach  in  g  über,  nimmermehr  aber  zeigen  die  alt6rä- 
nischen  Dialekte  unter  sich  diese  Veränderung ,  das  neuere  Gushtäsp 
z.  B.  ist  überall  Vistägpa.  Im  letzten  Verse  fasse  ich  jetzt 
thwöresta  als  Subject  und  tatasha  als  3.  ps.  sg.  perf.  red.  Mit 
thwa  wendet  sich  Asha  an  G6us  urvan.  Da  kein  Herr  gefunden 
werden  kann,  der  aus  der  Reinheit  stammt,  so  muss  der  Schöpfer 
wohl  diesen  selbst  dazu  bestimmt  haben.  —  In  der  siebenten  Strophe 
will  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  tashat  wünschend 
gefasst  werden  müsse.  Manthra  ist  nicht  „Gebot",  was  das  Wort 
im  Avesta  niemals  heisst,  sondern  Textesstelle,  Zauberspruch,  im 
weitem  Sinne  auch  der  gesammte  Text  des  Avesta.  Asha  findet 
eine  Hülfe  für  G6us  urvan  in  dem  heiligen  Texte,  welcher  die 
Fruchtbarkeit  befördert  —  man  erinnere  sich,  dass  im  Avesta  die 
heiligen  Texte  filr  siegreiche  Waffen  gelten,  dadurch,  dass  sie  die 
bösen  Geister  vertreiben,  befördern  sie  die  Fruchtbarkeit.  Khshvidem 
ist  hier  mit  maiithrem,  nicht  mit  äzütöis  in  Verbindung  gesetzt, 
man  erwartet  aber  khshvidahyä,  denn  khshvida  und  äzüiti  sind  sonst 
im  Avesta  immer  coordinirte  Begriffe.  Also,  im  Maüthra  ist  eine 
Hülfe  gefunden,  welche  den  G6us  urvan  unterstützen  kann,  damit 
es  ihm  möglich  wird,  die  Aufsicht  über  das  Vieh  zu  führen.  Es 
fragt  sich  nun  aber,  wer  den  Maüthra  den  Menschen  verkünden 
soU,  damit  sie  dessen  Gebote  erkennen.  Diese  Frage  richtet  Asha 
am  Schlüsse  der  siebenten  Strophe  an  Ahura  Mazda. 

8.  Diese  Strophe  lege  ich,  wie  Roth,  dem  Ahura  in  den  Mund, 
die  Tradition  theilt  sie ,  wie  es  scheint ,  dem  Vohumanö  zu , 
indem  sie  v6hü  managhä  in  der  vorhergehenden  Strophe  als  Eigen- 
namen fasst*,  ich  halte  es  für  unnöthig,  hier  noch  eine  neue  Per- 
sönlichkeit in  das  Gespräch  einzufügen.  Nach  meiner  Auffassung 
ist  hier  die  Erwähnung  des  Zarathostra  natürlich  ganz  am  Platze. 
Idä  hier,  d.  i.  in  der  Geisterwelt,  wo  die  ganze  Scene  spielt. 
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9.  Von  hier  bis  zam  Schjasse  spricht  nach  unserer  beidersei- 
tigen Ueberzeugung  Q^u$  \ir\ß,n.  3ei  n;u>igtä  macht  wieder  das 
Sfinskrit  seinen  berechtigten  Einfluss  geltend,  die  Tradition  giebt 
4a3  Wort  eben$o  wieder,  wie  oben  gerezM»  in  Str.  1?  hierdurch 
ist  da$  Dasein  einer  Wurzel  r^d,  weinen,  fyr  d^s  Altbaktrische  er- 
härtet, wenn  ai^ch  $onst  weitere  Beweise  nicht  vorhanden  sind.  Für 
radha  besteht  die  doppelte  Möglichkeit,  dass  man  das  Wort  ent- 
weder als  Masc.  fassen  kann  wie  Y9.  9,  74  radha  ge/asst  ist,  oder 
f^U  Neutrum:  Gabe.  Wegen  der  Bedeutung  verweise  ich  auf  die 
Untersuchungen  Burnoufs  ip  dessen  Etudes  S.  297  ff.  Man  be- 
merke, dass  nach  unserer  Auffassung  der  Mythus  in  unserm  Capitel 
etwas  verschieden  von  der  späteren  Erzählung  ist.  Nicht  darum 
giebt  sich  G6us  urvan  zufrieden,  weil  ihm  Zarathustra  in  Aussicht 
gestellt  wird,  sondern  obgleich  ihm  nur  dieser  versprochen  wird. 
Freilich  wissen  wir  nicht,  ob  unser  Text  mit  Str.  1 1  auch  endgtlltig 
abschliesst,  ob  wir  nicht  ein  blosses  Bruchstück  vor  uns  haben. 

10.  G6us  urvan  wünscht  eine  Verstärkung  des  Zarathustra  und 
seiner  Sendung  durch  die  Genien  Asba,  Khshathravairya  und  Vobu- 
manö.  Wie  mir  scheint,  sollen  diese  den  in  Str.  1  genannten  bösen 
Eü'äften  entgegentreten.  Nur  unter  ihrer  Mitwirkung  können  die 
Herden  gedeihen,  welche  die  vorzüglichste  Sorge  des  G6us  urvan  sind. 

11.  Eudä  fasse  ich  als  „wann^^,  wie  der  Etymologie  nach  am 
wahrscheinlichsten  ist  und  auch  die  Tradition  thut  an  anderen 
Stellen  diess  stets.  Ueber  die  Dunkelheit  der  letzten  Strophe  habe 
ich  mich  früher  schon  geäussert,  ich  wiederhole  meine  Bemerkungen 
nicht,  da  ich  nichts  Neues  zu  geben  weiss. 

Ich  glaube  hiermit  gezeigt  zu  haben,  dass  es  allerdings  zwei 
verschiedene  Richtungen  giebt,  nach  welchen  der  Avesta  erklärt 
wird.  Nach  meiner  Ansicht  wird  man  sich  entscheiden  müssen,  ob 
man  bei  der  von  Burnouf  angewandten  Methode  des  simultanen 
Gebrauchs  der  Tradition  und  Etymologie  bleiben,  oder  nach  der 
Methode  der  neuern  Vedaphilologen  ausschliesslich  das  Sanskrit 
und  besonders  das  vedische  Sanskrit  zum  Schlüssel  des  Avesta 
machen  will.  Je  nachdem  man  sich  für  die  eine  oder  die  andere 
dieser  Methoden  entscheidet,  ergeben  sich  die  Verschiedenheiten  in 
Grammatik,  Lexikon  und  Texterklärung  von  selbst. 
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Gedicht  des  Jakob  von  Sarug  über  den  Palast, 
den  der  Apostel  Thomas  in  Indien  baute. 

Veröffentlicht  yon 
Dr.  B.  SehrQter. 

Dieses  syrische  Schriftstück  verdanke  ic*  der  Güte  des  Herrn 
Dr.  W.  Wright,  der  mich  hei  meinen  Arbeiten  in  aufopferndster 
Weise  unterstützt  und  mir  es  möglich  macht,  bisher  unbekannte 
Erzeugnisse  syrischer  Literatur  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben. 
Ich  sage  ihm  dafür  von  ganzem  Herzen  meinen  innigsten  Dank. 
Herr  Dr.  Wright  hat  dieses  Gedicht  aus  einem  mnscr.  des  Briti- 
schen Museums,  add.  14,590  signirt,  fol.  91  ff.  abgeschrieben  und 
sagt  über  die  Handschrift  selbst  folgendes: 

Sie  ist  Velin,  ungefähr  9^/8  Zoll  lang  und  G^/g  Zoll  breit  und 
besteht  aus  einzelnen  Heften  in  131  Blättern,  von  denen  viele  sehr 
befleckt  und  zerrissen  sind.  Die  Hefte,  deren  Anzahl  ursprünglich 
28  gewesen  sein  muss,  sind  mit  syrischen  Buchstaben  bezeichnet, 
aber  das  1—4,  das  9,  13,  22—24,  27  sind  verioren  gegangen,* und 
mehrere  von  den  übrig  gebliebenen  unvollständig.  So  fehlen  Blätter 
nach  fol.  27.  28.  30.  40.  42.  44.  46.  48.  60.  107.  118.  120.  123. 
124  und  125.  Jede  Seite  enthält  27—36  Zeilen;  die  Schrift  selbst 
ist  sehr  regelmässig  und  weist  ins  8 — 9.  Jahrhundert  Das  Mscr. 
enthält  ausser  unserm  Gedichte: 

I.  eine  metrische  Abhandlung  des  Ephraem :  jt^^\\.j  :)a»;a/wpoy 

Jto  |2a.*0Li;  )2DOO  U^o  \oüji  ^i^h^o  |i>Df  )a^  )Lau).;»o 

„von  Mar  Ephraem  über  das  Weltende  und  Paränese  (Mahnrede), 
in  der  er  zeigt,  welche  Vergeltung  die  Gerechten  und  Sünder  er- 
fahren am  Tage  der  Auferstehung".  Am  Anfange  fol.  la  ist  sie 
anvollständig.  Die  Ueberschrift  ist  aus  dem  index,  der  sich  im 
Mscr.  fol.  48  a  findet,  entnommen. 

II.  metrische  Abhandlungen  des  Jakob  von  Sarug: 
a)  Ji^jj  OQu/^^}  über  Job  den  gerechten. 

Sie  beginnt  fol.  7  b  OfloSiu^  juo  ^^  Uoi^j  laüi»  „der  König 
der  Ungerechtigkeit    hat    die  Menge    seiner    Heere    ausgesendet". 


Digiti 


zedby  Google 


322  Sehröt&Ty  Gedieht  des  Jdkoh  von  Sarug 

Herr  Dr.  Wright  verweist  hierbei  auf  add.  14,584  Nr.  3  b.  —  Von 
Assemani  bibl.  Orient.  I.  S.  339  wird  auch  eine  solche  Schrift  des 
Jak.  V.  Sarug  erwähnt,  die  sich  in  Cod.  Nitr.  XIV  fol.  11  findet, 
von  der  aber  der  Anfang  fehlt. 

b)  Drei  Blätter  aus  der  Rede  Jiä^^^JO^^i^j  >^egen  die  Spötter" 

fol.  28  a.  Nach  Assemani  B.  0.  I.  S.  317  No.  90  enthält  diese 
auch  Cod.  Nitr.  V  fol.  232. 

c)  ^♦»j  pfÄ'tDS  qJSäj  JJiÄ^^j  „Ueber  die  Arbeiter,  die 
im  Weinberge  des  Herrn  arbeiten".  Fol.  31a.  Der  Anfang  ist  un- 
vollständig. Assemani  fährt  sie  B.  0.  I.  S.  317  Nr.  96  an  als  in 
cod.  Nitr.  V  fol.  253  und  cod.  Syr.  VII.  fol.  140  enthalten. 

d)  *^*^)j  )o;D^\ik.  „über  die  Stadt  Antiochien"  fol.  33a. 
Assemani  B.  0.  I.  S.  332   theilt  diese  Rede  mit  unter  dem  Titel: 

|.MJSjt  ^dSwQ^o  ]rr\^  ^u*a«o  „über  die  Stadt  Antiochien,  wie  sie 
sich  durch  die  Verkündigung  (des  Evangeliums)  von  Simon,  dem 
Haupte  der  Apostel  und  dem  Apostel  Johannes  und  dem  Apostel 
Paulus  bekehrte",  hält  sie  aber  für  nicht  von  Jakob  von  Sarug  ver- 
fasst.     Sie  findet  sich  in  cod.  Nitr.  V  fol.  522. 

e)  l^"M>\vj  „über  Naboth"  fol.  43a.  Die  Rede  ist  unvoll- 
ständig. Auf  fol.  48  a  findet  sich  der  index,  aus  dem  man  ersieht, 
was  für  Abhandlungen  von  Ephraem  und  Jakob  von  Sarug  der 
Band  enthalten  hat;  und  welche  am  Anfange  und  an  andern  Stellen 
fehlen.     Die  Schrift  auf  der  Rückseite  ist  getilgt. 

f)  p^^\^;  „über  Elia"  fol.  49  a.  Der  Anfang  fehlt.  Vielleicht 
ist  es  dieselbe  Rede,  welche  Assemani  B.  0.  I.  S.  339  Nr.  226 
erwähnt:  ^:ii  päS.^^,   die  cod.  Nitr.  XIV  fol.  13  enthält. 

g)  )l.v^^\^;  „über  das  Weltende".     Sie  beginnt:   .^i\^)OQu 

vb/  wO)Q\x;  ^  fcübj  J0>  „der  Tag  deiner  Offenbarung  (Erscheinung) 
spornt  mich  an  über  ihn  zu  sprechen".  Assemani  B.  0.  I.  S.  564 
zählt  mehrere  Reden  über  dieses  Thema  auf  vgl.  S.  314  Nr.  56.  — 
Die  unsers  cod.  ist  unvollständig.  Herr  Dr.  Wright  verweist  dabei 
auf  add.  17,155  Nr.  5  a. 

h)  wOtob^jo  ^^1^  wO)obw)o  .9^C\>0>\  )♦-^^^  ^OIOJO)  «.O 
wO)Q^)J  o^loo  (1.  wOfoJ^jo)  „als  (die  Brüder)  Joseph  den  Kauf- 
leuten verkauften ;  diese  ihn  nach  Egypten  hinabführten  und  jene 
sein   Gewand   dem  Vater  brachten".     Die  Rede  ist   im   7  silbigen 

Metrum  geschrieben  und  beginnt  fol.  61b:  .  JSfiDO«  mJI/  Q^Oa;  ^ 
^^^t  «^GUQX«  j^^Yl^?  .)£lSiS>  dlAJkO  O^M^U    i^'A  ^  )fH^  wO) 

„als  die  Brüder  Josephs  den  Preis  von  den  Arabern  erhalten  hatten, 
erwogen  sie  und  fassten  den  Plan,  den  greisen  Jakob  zu  hintergehen". 
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i)  |oi  >\ju[J:is.]  i,JDOO  ^*420jo  )oo);  |i:ao^\^;  h^j^  ,iRede 

(metrische)  über  die  Hungersnoth,  die  zu  Samarien  zur  Zeit  des 
Propheten  Elisa  herrschte"  (vgl.  2  reg.  6,  25  flf.)-     Sie  beginnt  fol. 

68a:  jojSsw  \^  ^iSjtOiOD  |-'^<^^  )a^4i  »^s  erschalle  (erdonnere) 
dein  Lob  in  deinen  Gemeinden,  Sohn  Gottes!" 

k)  |iao^^\i.j  „üeber  die  Sintfluth".  Ihr  Anfang  fol.  74a  ist: 
«mQJ  hr'r>j  ji^  pfj^j  ^(s^p     o^^j  )j)o  „Gerechter,  der  durch  sein 

Gericht  die  Generation  Noah's  gezüchtigt  hat".  Wie  ans  Assemani 
6.  0.  I.  S.  339   Nr.  231    hervorgeht,  findet   sie   sich   arabisch  in 

cod.  Ar.  IX  fol.  72  und  lautet  hier:  L^jj  ^^li^I  ^^^UI  -y  ^ 

^y^Xi   ^A  vU  ^JM  gJCdl  ^y  yjJ  9^Jp.  jLS  (^vXJI  JoLjJ? 

^j^  „Ueber  den  frommen  Noah  und  über  die  Sintfluth.  Gerechter, 
der  durch  sein  Gericht  (Assemani  übersetzt:  sapientia  sua)  die 
Generationen  Noah's  vernichtet  hat,  öflfne  meiner  Kede  die  weite 
Thüre,  um  deine  Thaten  zu  verkünden". 

1)  o^iop  ]  \n  J200J1  jb^j  jl;-Ä^\\.  fol.  91a.  Das  ist  unsre 
metrische  Rede. 

m^  J^Vv^  ♦-►oj^^i^o  .jJ^  |«9o/^^;  „Ueber  üria  den  Hethiter 
und  über  den  König  David".  Sie  fängt  fol.  100  iT  mit  den  Worten 
an:  .|tv^  )»A*V  )il/^|jt  ÄoL  l^nJij  JVO  „Herr  des  Erbarmens,  wie- 
der fordere  ich  von  dir  Erbarmen".  Am  Anfange  ist  sie  unvoll- 
stÄndig;  auch  hierbei  verweist  Herr  Dr.  Wright  auf  add.  14574 
fol.  36  b. 

n)  9  j^Do::!!  )j-i#j  \t}Sam  6o)^^}  „über  den  Traum,  den  Nebu- 
kadnezar  sah"  fol.  108  a.  —  Auch  hier  ist  der  Anfang  unvollständig. 

o)  ^ofcö  VCQ^^^}  „über  die  10  Jungfrauen"  fol.  115a. 
Das  Ende  ist  unvollständig.  Assemani  B.  0.  I.  S.  322.  Nr.  139, 
zfthlt  4  codd.  auf,  die  sie  enthalten:  cod.  Nitr.  V.  f.  391,  Nitr.  X. 
fol  10,  Nitr.  Xin,  fol.  117,  cod.  Arab.  IX.  fol.  143. 

p)  üeber  den  verlornen  Sohn  fol.  119  a  siehe  Assem.  I.  S. 
317  Nr.  97. 

und  q)  Ueber  den  Wagen,  den  Ezechiel  gesehen  fol.  121a, 
s.  Assem.  I.  S.  305  Nr.  1.     Sind  ganz  unvollständig. 

Ebenso  r)^^yOO>o  ^|o^\x;  „über  Kain  und  Abel"  fol.  125  a, 
welche  Assem.  I.  S.  323  Nr.  143  sermo  I  und 

s)  „über  Cain  und  Abel"  fol.  126  a,  welche  Assemani  S.  323 
Nr.  143  serm.  II,  erwähnt. 

Ausser  einigen  Lücken  ist  der  Theil  der  Handschrift,  der  un- 
sere metrische  Abhandlung  enthält,  im  Ganzen  correct.     Die  3.  Per- 
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S6B  praat  fexo.  gen.  wird  fast  immer  durch  2  Punkte  uBter  dem 
letzten  Consonanten  bezeichnet,  wie  bjoiSfio,  }^SSrA}J  n.  a.^   eine 

PunktationsweisC;  die  auch  in  den  Yon  Dr.  Wright  herausgegejbenen 
syr.   acta  Thomae  S.  ^Ao  Z.  7  in  büiOt   sich  findet     Das   part 

pass.  Kai  der  verba  ^'JJ  hat  gewöhnlich  2  Punkte  (Rebozo)  unter 
dem  vorletzten  Consonanteu;  wie  )j^,  |jo,  )«Jt^  auch  ^fXO.     Bei 

den  verbis  mediae  E  steht  ~  (Rebozo)  in  der  3.  PcFson  sing,  bis- 
weilen unter  dem  letzten  Consonanten,  wie  b^*!;  und  in  der  3.  Pers. 

plur.  immer  unter  dem  letzten  oder  vorletzten;  wie  QI099,  ox^fiDQO, 

ob^MÜ  n.  a.     £s   beruht  dies  wohl  aber  nur  auf  einer  ungenauen 

Schreibweise,  die  in  eodd.  hinsichtlich  der  YocalsetzuDg  oft  genug 
und  auch  in  unserm  vorkommt.  Von  Vocalen  stehen  nur  Petocho 
-^  und  Rebozo  ~.  •  Diakritische  Punkte  aber  sind  sonst  niokt 
selten. 

Unser  Gedicht  erwähnt  schon  Assemani  B.  0.  I.  S.  332,  333 
mit  den  Worten:  Alter  sermo  sub  nomine  Jacobi  (Sarugensis)  fol. 
532    (cod.  Nitr.  V)   inscribitur:   I^Ji^  j:po)L^^  vel,   ut  in  cod. 

Syriaco  VII  fol.  307.     J200V:5  )-JSjt  J20ojl  J^DJ  wO>  )lv^^^  „de 

palatio,  quod  Thomas  apostolus  in  excelsis  aedificavit.  Incipit: 
j^OfQj  1^^}  ]ts^  J^OOf  yl2D  I420  „domine  dominus  noster,  da  mihi 
verbum  luce  plenum^S  Indiarnm  rex^  inquit  hujus  fabulae  auctor, 
quum  magnificas  sibi  aedes  excitari  cuperet,  peritumque  ad  id  opus 
artificem  undequaque  conquireret,  Thomam  apostolum,   ab   Haban 

(^^A*)  quodam  mercatore  ex  Mahuza  (JjcLjd)  Mesopotamiae  regione 
tamquam  servum  illuc  adductum,  mercede  conduxit:  qui  acceptas 
a  rege  pro  aedificio  expensas  in  pauperum  usum  convertens^  pala- 
tium  in  coelo  se  regi  aedificasse  affirmabat.  Indignatus  rex,  eum 
jussit  in  carcerem  detnidi,  ut  vel  anrum  redderet,  vel  poenam  capitis 
subiret.  Sed  extinctus  repente  regis  frater,  idemque  Dei  beneficio, 
postquam  inferni  poenas  ac  paradisi  gaudia,  et  in  primis  exstructum 
a  Thoma  pro  fratre  rege  palatium,  angelo  ducC;  lustrasset,  ad  vitam 
revocatus,  fratrem  ceterosque  regni  proceres  addncit^  ut  apostolum 
venerabundi  conveniant,  ab  eoque  fidem  et  baptismum  suscipiant^ 
Assemani,  welcher  den  Inhalt  des  Gedichtes  kurz  raitgetheilt 
hat;  ist  also  der  Ansicht,  Jakob  von  Sarug  sei  nicht  der  Verfasser. 
Dies  geht  auch  aus  seinen  Worten  B.  0.  I.  S.  665  col.  a  hervor, 
wo  er  sagt,  cod.  Nitr.  V  enthalte  auch:  de  Thoma  apostolo,  et  de 
palatio  quod  in  excelsis  aedificavit,  Carmen  dodecasyllabum  Jacobo 
(Sarugensi)  tributum.  —  Assemani  scheint  der  Inhalt  des  Gedichtes 
zu  seiner  Ansicht  gebracht  zu  haben.  Diesen  bilden  aber  That- 
sachen,  die  uns  auch  in  den  Akten  des  Thomas,  die  den  Neutesta- 
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mentlichen  Apokryphen  angehören,  mitgedieilt  werden.  Ben  griechi- 
schen Text  gab  zuerst  C.  Thilo  heraus  unter  dem  Titel:  acta  S. 
Tbomae  apostoli  ex  codd.  Pariss.  primnm  edidit  et  adnotationibus 
illustravit  C.  Thilo.  Lips.  1823.  Noch  einmal  edirte  ihn  Tischen- 
dorf in  seinen:  acta  apostolornm  apocrypha.  Lips.  1851  p.  190 — 234 
mit  Vergleichung  von  mehreren  und  bessern  codd.  Bekannt  war 
aber  der  Inhalt  schon  durch  Abdias'  historiae  apostolicae.  Den 
Namen  Abdias,  der  erster  Bischof  der  Babylonier  gewesen  sein  soll, 
hat  der  eigtl.  Verf.  fingirt,  vgl.  Fabricius:  codex  apocryphus  N.  T. 
S.  388  ff.  Das  Buch  selbst  führt  den  Titel:  Abdiae  Babyloniae 
primi  episcopi  ab  i4)ostolis  constituti,  de  historia  certaminis  aposto- 
lici,  libri  X  Julio  Africano  interprete.  Par.  1566.  Das  9.  Buch 
enthält  die  Geschichte  des  Apostels  Thomas.  Fabricius  p:ab  die  10 
Bücher  des  Abdias  in  der  vorher  citirten  Schrift  S.  402  ff.,  mit 
Anmerkungen  versehen;  noch  einmal  heraus.  Ausserdem  theilt  die- 
selbe Erzfthlung  von  den  Lebensschicksalen  des  Apostels  Thomas 
nach  Christi  Himmelfahrt  Odericus  vitalis  Angligena  coenobii  Uti- 
censis  monachus  in  seiner  historia  ecciesiastica  mit.  Abgedruckt 
findet  sich  diese  in :  historiae  Normanuorum  scriptores  antiqui,  welche 
Andreas  Duchesnius  Par.  1619  herausgab.  In  Betracht  kommt  hier 
hb.  II  S.  410  ff.  Die  grlech.  Menäen^  welche  auch  von  Thomas' 
Wirksamkeit  in  Indien  berichten,  sind  mir  nicht  zugänglich  gewesen. 
Unter  der  Presse  befindet  sich  der  syr.  Text  der  acta  apostolornm 
apocrypha,  den  mit  einer  Einleitung  und  englischen  Uebersetzung 
Herr  Dr.  Wright  herausgiebt.  Durch  die  Güte  desselben  war  es 
mir  möglich;  die  acta  ThomaO;  so  weit  sie  für  unser  Gedicht  von 
Belang  sind  S.  .«siiO  — «^jo  zu  benutzen. 

Die  Entstehnng  der  Akten  reicht  in  eine  ziemlich  frtlhe  Zeit 
hinauf;  sie  werden  schon  von  Eusebius  bist.  eccl.  3,  25,  Epiphanius 
haeres.  42,  1.  51,  1.  53,  2  u.a.,  Augustin  (contra  Faust.  22,  79. 
Adimant.  17;  de  sermone  domini  1,  20),  Turribius  von  Astorga 
(um  440)  n.  a.  erwähnt;  vgl.  Tischendorfs  prolegomena  zu  den 
acta  apostolornm  apocrypha  S.  VH,  ff.  LXHI  ff.  Zwar  bezeugen 
diese  Schriftsteller  von  einzelnen  Acten  der  Apostel  und  auch  von 
denen  des  Thomas,  dass  sie  besonders  bei  einigen  häretischen  Sek- 
ten (EnkratiteU;  Apostoliker  oder  Apotaktiker,  Origenianer)  in  hohem 
Ansehen  standen  und  diesen  dazu  dienten,  ihre  Lehre  auf  i^posto- 
lische  Auctorität  zurückzuführen  vgl,  Tischendorf  S.  VII.  VIII.; 
LXHI  ff. ,  aber  das  konnte  sich  doch  nur  auf  die  dem  katholischen 
Glauben  widersprechenden  Lehren  beziehen  und  nicht  hindern,  dass 
man  das,  bei  dem  dies  nicht  der  Fall  war,  und  vorzüglich  die  Be- 
richte aus  dem  Leben  der  Apostel  auch  in  der  katholischen  Christen- 
heit als  wahr  annahm  und  glaubte  vgl.  Tischendorf  S.  X,  XLIH; 
denn  von  diesen  konnte  ja  ein  Nachtheil  dem  katholischen  Glauben 
nicht  erwachsen.  Daher  hat  man  denn  auch  dann,  um  diese  Schrif- 
ten zum  Gebrauche   in  der  katholischen  Kirche  einzurichten,   diese 
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verkürzt  and  alles  an  häretisches  anklingende  so  viel  als  möglich 
entfernt.  Dies  beweist  die  grosse  Verschiedenheit,  die  anter  den 
codd.  herrscht;  die  historia  apostolica  des  Abdias,  der  syr.  Text  der 
acta  apostoloram;  vgl.  Tischendorf  p.  X  a.  Anm.  7  daselbst  Ehe 
aber  dies  ontemommen  warde^  masste  das,  was  die  acta  aas  dem 
Leben  der  Apostel  erzählen^  als  wirklich  geschehen^  von  der  katho- 
lischen Christenheit  längst  angenommen  worden  sein^),  and  daher 

1)  In  gleicher  Weise  lässt  sich  auch  annehmen,  dass  der  Gnuidstock  zu 
den  Sagen  über  die  Apostel  und  anderer  in  der  archristlichen  Zeit  viel  genannter 
Personen  längst  vorhanden  war,  und  dass  ihn  Häretiker  zor  Abfassung  ihrer 
Schriften  und  Geltendmachung  ihrer  Lehren  nur  benutzt  haben;  denn  es  liegt 
auf  der  Hand ,  dass  die  Christen  von  Männern ,  die  ihnen  heilig  und  werth 
waren  und  von  ihnen  bewundert  wurden,  gesprochen  und  sich  erzählt  haben. 
Dadurch  bildete  sich  aber  von  selbst  und  schon  früh,  und  nicht  erst  nach  fast 
2  Jahrhunderten ,  auf  Grund  und  unter  Leitung  der  Nachrichten ,  welche  das 
N.  T.  von  solchen  Personen  bot ,  die  Sage ,  die  von  Mund  zu  Mund  auch  sich 
vergrösserte.  Das  g^lt  auch  von  der  Thomaslegeude.  In  neuester  Zeit  hat 
diese  Ansicht,  dass  die  Thomaslegende  viel  älter  ist  als  die  Manichäer  und 
in  ihren  Grundzügen  längst  feststand ,  ehe  sich  diese  ihrer  bemächtigten  und 
sie  zu  ihren  dogmatischen  Zwecken  verwertheten ,  Professor  A.  v.  Gutschmid 
in  seinem  Aufsatze:  Die  Königsnamen  in  den  apokryphen  Apostelgeschichten 
im  Rheinischen  Museum  für  Philologie.  Neue  Folge ,  Neunzehnter  Jahrg. 
S.  161  ff.  ausgesprochen.  Veranlasst  wurde  er  dadurch,  dass  es  ihm  unwahr- 
scheinlich dünkt,  dass  selbst  in  £dessa,  dem  ältesten  Sitze  morgenländischer 
christlicher  Wissenschaft  unter  der  Herrschaft  der  Sasaniden  ein  Christ  im 
Stande  gewesen  sein  sollte ,  sich  eine  so  genaue  Kenntniss  von  der  Dynastie, 
welcher  Gondaphoros,  König  von  Indien,  angehörte,  zu  verschaffen,  wie  sie  die 
Thomaslegende  in  allen  Stücken  verrathe  (S.  169);  vielmehr  sei  sie  eine  um- 
geschmolzene  buddhistische  Bekehruugsgeschichte,  und  statt  des  Thomas  war 
ursprünglich  ein  berühmter  Arhat ,  etwa  ein  Schüler  des  Nägärguna ,  der  Held, 
und  Ausgangspunkt  nicht  Jerusalem,  sondern  ein  heiliger  Sitz  des  Buddhismus, 
wie  die  singhalesische  Hauptstadt  Anurädhäpura ,  genannt  Der  Canal  aber, 
durch  den  die  buddhistische  Legende  zu  den  orientalischen  und  edessenischen 
Christen  zunächst  gestossen,  sei  der  zu  Ende  des  2.  und  Anfang  des  3.  Jahrh. 
lebende  Syrer  Bardesanes  gewesen,  der  sich  eine  gründliche  Kenntniss  der 
buddhistischen  und  indischen  Zustände  überhaupt  verschafft  hatte  (S.   183). 

Kann  auch  nicht  die  Möglichkeit  geleugnet  werden,  dass  christliche  Sagen 
ihren  Ursprung  bei  Völkern  andern  Glaubens  gefunden,  und  dass  man  das  von 
andern  Personen  erzählte  auf  solche  dem  Christenthum  angehörende  übertragen, 
umgebildet  und  erweitert  hat,  so  möchte  ich  doch  dies  von  der  Thomaslegende 
nicht  als  gewiss  annehmen,  oder  wenigstens  von  ihr  nicht  so  viel  auf  indischem 
Boden  entsprossen  sein  lassen,  als  Prof.  v.  Gutschmid  will  s.  S.  179  ff.  Die 
Kenntniss  der  indischen  Verhältnisse,  welche  die  Sage  bekunden  soll,  ist  nicht 
so  gross  und  dürfte  hauptsächlich  darin  bestehen,  dass  sie  Gondaphoros  oder 
wie  ihn  Prof.  v.  Gutschmid  schreibt,  Gondaphares,  der  nach  jenem  der  indisch- 
parthischen  Dynastie  angehört  und  etwa  16—42  n.  Chr.  regiert  hat,  zur  Zeit, 
als  Thomas  in  Indien  war,  König  gewesen  sein  lässt.  Schon  das  ist  nnriobtig, 
dass  nach  ihr  Gad  Bruder  des  Königs  war,  er  soll  vielmehr  Neffie  und  Mit- 
regent desselben  gewesen  sein ,  vgl.  v.  Gutschmid  8.  165 ,  168.  Dass  aber 
Christon  die  Thatsache,  dass  Gondaphoros  König  in  Indien  zur  Zeit  des  Apostels 
Thomas  war,  nicht  erfahren  konnten,  aber  nachher  die  ganze  buddhistische  Be- 
kehrungsgeschichte kennen  lernen,  ist  mir  nicht  wahrscheinlich.  Die  Wander 
des  Apostels,  Teufelaustreibungen  u.  a.,  haben  zum  grossen  Theil  ihr  Vorbild 
im  Neuen,  oder  auch  im  Alten  Testament  und  entsprechen  ganz  der  VorsteUnng 
die    man    von  der   wunderbaren  Wirksamkeit  eines  Apostels  hatte.      So  ist  die 
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konnte  es  wohl  kommen,  dass  Jakob  Yon  Sarng^  der  auch  sonst 
nicht  viel  Kritik  zeigt,  zom  Stoffe  für  ein  Gedicht  eine  Erzählung 
aus  dem  Leben  des  AposteFs  Thomas  wählte,  die  eigentlich  einer 
apokryphischen  Schrift  angehört.     Spricht   demnach   der  Stoff  des 


Erzählung  acta  apost  ed.  Tischendorf  S.  195.  6,  nach  welcher  der  Hundschenk 
Thomas  geschlagen  und  in  Folge  davon  von  einem  Ldwen  zerrissen  wird, 
Nachbildung  von  2  reg.  2,  23  if.,  .beruhend  auf  der  damals  verbreiteten  An- 
sicht, dass  man  einen  Grottesmann  nicht  ungestraft  hintergehen  oder  sohmfthen 
dürfe,  und  dass  seine  Verwünschung  sofort  sich  erfülle  vgl.  2  reg.  5,  27. 
Apostgesch.  5,  1  ff.  Talm.  B.  Baba  batra  75  a  (der  Schüler  R.  Johannes  ,  der 
an  den  Worten  des  Lehrers,  dass  Gott  in  Jerusalem  grosse  Edelsteine  hervor- 
bringen werde,  zweifelt,  wird  durch  dessen  Verwünschung  zu  einem  Knochen- 
hänfen).  Schabbath  34  a.  Berachoth  58  a.  Der  Bericht  (consummatio  Thomae) 
acta  apost.  S.  240  ff. ,  wonach  Auflegung  von  Erde ,  auf  der  die  Grebeine  Tho- 
mas' gelegen,  den  kranken  Sohn  des  Königs  Mlsdeos  heilte,  hat  sein  Vorbild 
in  2  reg.  13,  21  ff.  Dass  aet.  apost.  219,  33  Thomas  den  König  und  seinen 
Bruder  auffordert,  den  Ort,  wo  der  Drache  gefallen,  auszufüllen  und  Xenodochien 
darauf  zu  erbauen,  kann  auf  der  auch  dem  Christenthume  eigenen  Sitte  be- 
ruhen, an  Orten,  die  durch  Wunder  oder  sonstige  Ereignisse  verherrlicht  worden 
waren,  Geb&ude  (Kirchen,  später  Klöster)  für  den  gemeinsamen  Gebrauch  zu 
errichten.  Dass  Thomas  consummatio  Thomae  acta  apost.  S.  239,  mit  Lanzen 
durchstochen  wird,  erklärt  sich  leicht  daraus,  dass  es  von  Soldaten  geschieht, 
and  ist  nicht  specifisch  indische  Verbrecherstrafe;  denn  Talm.  B.  Sanhedrin 
foK  14a  wird  Jehuda  Ben  Baba,  weil  er  R.  Meir,  R.  Simeon«  R.  Jose 
wider  das  römische  Gebot  in  der  Hadrianischen  Zeit  ordinirt  hatte ,  von  300 
Lanzenstichen  durchbohrt.  Wenn  die  Sage  Thomas'  Leichnam  in  Gewänder 
gehüllt  werden,  und  in  den  Grabmälern  der  frühern  Landeskönige  beisetzen 
l&sst,  so  kann  dies  die  hohe  Verehrung,  welche  Christen  für  ihre  Apostel 
hatten,  und  denen  sie  wenigstens  Königen  gleich  galten,  sehr  wohl  veranlasst 
haben.  Dass  die  scharfsinnige  Bemerkung  Prof.  von  Gutschmid's,  dass  uivdpa- 
noXis,  eine  Stadt  in  Indien,  wo  Thomas  zuerst  landet,  und  dessen  Könige  be- 
kehrt wird  acta  apost.  S.  192.  3.,  Stadt  des  Andras  sei,  d.  h.  des  Königs  der 
Andhra,  einer  in  den  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderten  in  Südindien  mäch- 
tigen Dynastie,  und  dass  sie  nach  der  Gewohnheit  der  Griechen,  die  indischen 
Könige  nach  dem  Namen  des  von  ihnen  beherrschten  Volkes  zu  benennen,  so 
genannt  worden  sei,  s.  Gutschmid  S.  182,  l83  richtig  sein  kann,  will  ich  nicht 
in  Abrede  stellen.  Es  fragt  sich  aber  auch  hier:  Gab  es  eine  solche  Stadt 
und  konnten  sie  orientalische  Christen  der  damaligen  Zeit  kennen,  oder  konnte 
ein  Christi.  Verf. ,  wenn  sie  nicht  existirte ,  einen  solchen  Namen ,  für  den  ana- 
loge indische  Städtenamen  ,  vgl.  l4v8Qa7tava  ,  ein  Ort  Indoskythiens  auf  der 
Westseite  des  Indus,  Ptolem.  VII,  1.  56.;  auch  eine  Landschaft  Indiens  im 
Norden  des  Godaveryquerthales  hiess  Andhra,  s.  Ritter:  Erdkunde  VI  S.  4ö2. 
da  waren,  fingiren  ?     Mir  scheint  das  nicht  unmöglich.  — 

In  den  syr.  acta  Thomae  ist  der  Name  der  Stadt  aus  der  Chaban  war, 
ausgefallen  (ob  |)QmJO  zu  ergänzen,  lasse  ich  dahingestellt,  vgL  Anmerk.  3), 
und  nur  gesagt,  er  war  ein  Inder  aus  der  Gegend  des  Südens.  JjQOuJL}  J^Lj^ 
Wenn  es  überhaupt  möglich  wäre,  aus  den  Acten  selbst  einen  sichern  Schluss 
auf  den  Verfasser  zu  machen  ,  so  möchte  ich  annehmen ,  dass  Bardesanes  die 
vorhandenen  Sagen  über  den  Apostel  Thomas  verarbeitet  und  die  Acten  ge- 
schrieben hat.  Die  Kenntniss  des  A.  und  N.  T.,  die  sich  in  ihnen  zeigt,  und 
die  Bardesanes  besass,  besonders  aber  der  Gesang  Thomas'  acta  apostolorum 
S.  195,  der  Anklänge  an  Bardesanes'sche  Lieder  verräth  und  offenbar  darauf 
hinweist ,  dass  unsre  Acten  ursprünglich  syrisch,  geschrieben  waren  ,  könnten 
einen,  wenn  auch  nur  geringen,  Anhalt  bieten. 
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Gedichtes  nicht  gegen  die  Autorschaft  des  Jakob  von  Sarng,  so 
möchte  ich  in  dem  grossen  Wortreichthum,  in  der  Breite  der  Dar- 
stellung und  in  häufiger  Wiederholung  des  Gesagten,  was  der 
Schreibweise  jenes  eigen  gewesen  zu  sein  scheint,  ein  Zeugniss  fftr 
Jakob's  Verfasserschaft  sehen.  Leider  konnte  ich  seine  Lobrede 
auf  Symeon  Stylites  nicht  ganz  erlangen  -,  ich  würde  vielleicht  dadurch 
in  den  Stand  gesetzt  worden  sein,  ein  sichereres  Urtheil  zu  fiHlen. 
Was  den  syrischen  Text  der  acta  Thomae  anbelangt,  so  ist 
zwar  der  griechische  seine  Quelle  gewesen ,  aber  der  Verfasser  hat 
denselben  frei  benützt  und  bald  Zusätze  bald  Verkürzungen  sich 
erlaubt,  überhaupt  sich  bestrebt,  gnosüsche  Anklänge  so  viel  als 
möglich  zu  entfernen.  Deutlich  tritt  dies  in  dem  Gesänge  her- 
vor, den  Thomas  auf  der  Hochzeit  der  indischen  Eönigstocht^  an* 
stimmt  act.  apost.  S.  195,  syr.  S.oäjO.  V  ^oqti  tov  (pwrog  &vydTtjQ 
ist  die  Christi.  Gemeinde,  auf  diese  wird  der  ganze  Gesang  gedeutet 
und  so,  dass  alle  Unklarheiten,  welche  im  griech.  Texte  vorbanden 
sind,  verschwinden;  die  32,  welche  sie  (das  Mädchen)  loben,  nach 
dem  griech.  Texte,  werden  hier  zu  den  12  Aposteln  und  72  Jüngern, 
welche  (das  Evangelium)  verkündigen,  die  Mutter  der  Weisheit  wird 
Geist  der  Weisheit,  Thore  der  Stadt  Thor  des  Himmels  u.  dgL 
Der  Name  des  Königs   FowSatfOQOQ  lautet  hier  immer  v^Jjc^ 

offenbar  nur  ein  Versehen,  das,  nachdem  einmal  der  Verf.  das 
nomen  propr.  falsch  gelesen,  sich  dann  immer  wiederholt  bat  Die 
Stadt  'AvöganoXi^Q  ist  hier  wiedergegeben :  jjquJd  ^oS^^CD  .  ))Ou*aD 
ist  Uebersetzung  von  nokig ,  in  der  Bedeutung  Stadt,  grosse  Stadt 
findet  sich  jenes  Afrem  IL  S.  390  B.  489  E.  Ensebius  de  steila 
■Joum.  of  sacred  literature  New  Series  IX.  S.  ju  8.  Knös  ehrest. 
10,  1.  Bar  Hehr.  Chron.  S.  192.  «^o^^ifiD  aber,  in  welchem  i^ 
dem  v8q  in  'AvSqa  entspricht,  beruht  entweder  ganz  oder  zum 
Theil  auf  dem  Versehen  eines  Abschreibers.  Die  Handschrift 
war  nämlich  in  Estrangelo  geschrieben  und  er  las  JvJJ»  ^^^ 
da  stand,  weil  die  Olafs  undeutlich  und  nachlässig  copirt  waren, 
r\4  tnr\  oder  der  Verf.  schrieb,  wie  Herr  Prof.  Nöldeke  ver- 
muthet,  ]•, t<v%\  indem  er  ß  {g)  in  dem  vorangehenden  üg 
fälschlich  herübemahm,  was  ein  Abschreiber  dann  rfc4  tnf%\ 
las.  Die  Estrangeloschrift  und  das  nomen  proprium  macht 
einen  solchen  Fehler  leicht  möglich.  Ferner  wird  Thomas,  der 
tn  dea  syr.  acta  gewöhnlich  jioo^  genannt  wird,  von  Christus 
an  Chaban  nicht  um  30  Xixga  aarifiov  ägyvQiov ,  wie  es  im  griech. 
lautet,  s.  acta  S.  191,  und  wie  gewöhnlich  Sciaven  nach  Exod. 
21,  32  bei  den  Israeliten  geschätzt  wurden,  sondern  um  20  Silber- 
sekel (j2ffiQ9;  .*rrtv )  verkauft;  womit  unsre  Homilie  überein- 
stimmt. Sollte  etwa  hier  die  Meinung  von  Einfluss  gewesen  sein, 
der  Apostel  müsse,  weil  der  Herr  um  30  Silberlinge  verrathen 
wurde,  einen  geringem  Werth  gehabt  haben? 
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Der  Stoff  zu  unserm  Gedichte  ist  mit  Ausnahme  des  Anfangs 
und  des  Verkaufs  Thomas'  an  Chaban,  was  in  dem  ersten  Theile 
der  acta  Thomae  sich  erzählt  findet,  enthalten  in  den  n(^d^Btß  vav 
ayiov  anoatokov  Owfia^  ot«  elgijk&ev  kv  ty  *IvSi(f  xai  to 
iv  &i:Q(xvoig  Ttakdriov  ^xoSofiriasv  ed.  Tischendorf  S.  204 
17—213.  27,    die  im   Syr.   die   üeberschrift    führen:   ^-rr^*^♦o> 

S.  o^SiC«^JO.  In  freier  Weise  hat  der  Verf.  die  Sage  verar- 
beitet und  in  eine  dramatisch-dialogische  Form  eingekleidet,  so  dass, 
was  in  den  Acten  reiner  Bericht  ist,  hier  von  der  betheiligten  Per- 
son mitgeiheilt  wird.  Die  Erzählung  ist  klar  und  verständlich,  die 
einzelnen  Ereignisse  entwickeln  sich  aus  einander  und  reihen  sich 
an  einander  in  einer  gewissen  lebendigen  Fortbewegung  und  runden 
sich  um  ihren  Mittelpunkt,  den  Thomas,  zu  einem  guten  Ganzen 
ab.  Nur  der  Anfang  macht  eine  Ausnahme;  denn  dieser  ist  unklar, 
und  ohne  die  Acten  nicht  zu  verstehen,  so  dass  man  annehmen 
könnte,  er  sei  nicht  intakt.  Nach  einem  Gebete  an  Christus,  dass 
er  den  Verfasser  mit  seiner  Kraft  bei  Abfassung  des  Gedichtes 
unterstützen  möge,  wird  hier  nämlich  erzählt,  was  Thomas  begeg- 
nete auf  seiner  Reise  zu  Gondaphoros;  der  Verfasser  aber  fängt 
in  der  Mitte  an,  ohne  dann  später  den  Anfang  nachzuholen  ttud 
dem  Leser  das  Verständniss  möglich  zu  machen.  Die  Annahme, 
dass  der  Verfasser  ein  Exemplu:  der  acta  Thomae  benützt  hahty 
ein  griechisches  konnte  er  wohl  nicht,  macht  das  Gedicht  nicht 
ninhfg.  Der  Dichter  stinunt  nur  in  den  Haupttbatsadien «  die  er 
sehr  wohl  vom  Hörensagen  kennen  konnte,  mit  den  Akten  tiberein, 
die  Verarbeitung  und  Erzählung  derselben,  die  oft  sehr  weit  ana- 
gesponnen wird,  ist  sein  Werk. 

Sehr  gern  hätte  ich  eine  CoUation  mit  den  Vaticauischen  codd. 
Nitriensis  V  und  cod.  Syriacus  Vll,  welche  nach  Assemani  B.  0. 
l  S.  332  unser  Gedicht  enthalten,  gehabt;  es  war  aber  nicht 
möglich.  Die  in  [  ]  eingeschlossenen  Buchstaben  sind  von  Herrn 
Dr.  Wright  hinzugefügt;  sie  waren  in  der  Handschrift  entweder  un- 
deutlich oder  fehlten  ganz.  Zur  leichtern  Uebersicht  habe  ich  die 
Verse  numerirt  —  Die  griech.  acta  Thomae  sind  stets  nach  der 
Ausgabe  von  Tischendorf  citirt.  — 

.  JiS^oocftk.«  M|di  ;ooj? :  o^iop  U^  )x>ojL  Jo;  jlv^'^^;  j*^)» 
Bd.  XXV.  22 
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^  ^^^Jk^!  oo)  ^  OQi^}  mA  .^ot  |JSmx»  Jtt;  )m\ji  J2do)L; 

15  Jo^  *^  hjkOJ  y^^fco  15  «)ii/  ,^^  ^  ^*^  )i/^^jdjt  ^;  ^  ^ 
)oof  JDj#^  .«.^fco^^  ./iS\  ^\l)o  ^^Dojj  ^k^A  ^'^J^  «l^diiiu  jzi^ 
.m3>  -wM^iÄ-Jj  )t-p  )^-j  ^  Joof  jjJ  tO  •  JjcLä  ^  j-^  )o^  |»o)l 

..s^SO  .^^Opjj.'^^uAO  J20Qu1  0)'3^  )2^  )o^  *J2oo)i?  o»;2D 

^2^^^;  j&^  )oof  )|^  .^^^^i^ocil  ^  0009  ^««^d;  jooi  opol. 

25*^;a.o  25  ./t^  j#^  Jjo)  ojüb;  jtofL  oi^jo  »^bu^^^^z^ocü  ö^ä/ 

|ui  .|i/ Jjl  )o>j  jl^**  jpi.  Iioj  CLfibj  •  joof  v^l  t^^O)  |r^»  *;aoJb 

30  Öp^  j^O  690)^  ^M^^  30  « |ibs^  \k^OCi\  jjkOt  JDfea  l^fiDor^as 

JfcAo"^^  1;^\  ^j;  ^pb/  ^oof  .i^oo«^^^  pQ^  Jb^.0. 

•  i^*^  )O|j0  «^.JCldO^:^  ^\X  )N..2L^l  .^SSDO*^  .^M^^  )^  .>*>u\% 

joofl;  Ko»  ^*^a»;  Jid^  aix>;  b^  cSS.0  '^^^o»;  Jid^;  wO»ofckV 

1)  1.  )"\Vftr  —    2)  OOf  llfiu  ist  xweisilbig  in  lesen:  Jamaa. 
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)£i^  Hq^^  45  .^)Ö^  JX\X0  liiZl^  )2Qu  Öjl  jQ^fiO  |io  «^    45 

)ttoi  o»a«)  b^)^o  50  .(HA2ii  wOm  I^üsjo  o)^^\  jQSbj;  ^bo  .*tAx  50 
)^«ju#  JVo  .N.|jutiO  opQ^  l^o^o^  '^^«^^^  .^^ao^^  cH^oio  W&a. 

^■m.9rn  JK  MJo  \^^!^  55  .|i/  |o\y>  JJ  wO»a2ii^  jtao:^  li/  it^  55 

opo»  |i/  lo:^  JJ  .mJoiolo  ^$20oai  JL^?  jlouoo  |S^.X3d;  oopjo 
l^of^o  60  .  b^]:^«cw  0)^20«^  Jjjo  liN«  *^/  !\o^o  \dso  wV^a»;  60 
.^A  IqJi.  |I  .jt^KoD  Jtt?  Jju);  mA  ^);2o/  .otlS^u^  N>i  rho  b^^ 
I109  ^ä^i  A  w^ofcijt/  .o^ocu*  bwoco  Jlo^Lojt;  Jo»v^  bjaoA-o 
JjQi^^^j^Si.  65  .cH3a^  )aj&  ^^t^?  Iiois^oof  W  »Jo);  lioi^  65 
liof  .L|2b  ü  ^  ^  JU*  j^oi;  J9L)::^o  .o^  ^Quopo;  M  jqcq» 
.jbdo/  JJ;  Oi^^  ^U  ^20cu  JlSjtJJ  *mA  poj?  ^/  litLüo;  JDbJ 
)Lo;.,^Sw  A  pdJ;  «^Jo  70  .o^Aa*  o^jo^  W^  )L)i  i«v^:i  oofO  70 
jLo^j  bPi^^^Äo  .  -Ofojjj  öt^^ÄX)  )l-^o  Jb^  iiii  laüi»  .  ^J&.'^V 

)Lvo  ^  li:^  JL  tot;  oomJo  75  .0^  jaS&cd;  )xio  j^ofi  Isüsdb  75 

)ofo  .ÖMU^  ^  6m2oo/^\x  A  b^oof  b^2)^;  .^O)  1^9  «^  ^  öjl 
"^  )l4o  |i^;  Lx>;  iuji  so  .oflcr^^o  j^^  y,^>m\  |i/  l^fio»  80 

1)  wohl    0^\0  —      2)  mnscr.    ^v^-  ON^    —     3)  yo/  ist  einsilbig  zu 
leMD  «mar. 
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.^^^^odS,^  o^oi  ^^.^^j  ]ß^^  U»  .joo);  |2b^^  liu.^  Ja^o 
85  .^OM^D  jbof  "^^  86   .^o)  jLojtw?  Q^  joo)  v^cd;  opdot  Umjö 

|Ad  y,i.*^i  )&oo  jjK«»  .^)&^  ii:M>  (idoji.  boo  jco»  .j^DtOb  p 
95bw«i96  «€|ja»  001^9  0^  oiXLiOtfooi;  i«of^JUo  .jtfo^lri^d^ 

jd^  bJ6}6/»  ^  r^"^  *^}  T^  ^"^^  i^  .luatfüe;  oom/ 

105  llo  ^Ij  J^  wd«#  OOi^   .;Op^  .iJQO^  i420}  0|\m»  ^xL  yb/  105 

110 U»^  .KU*  oü^  ^O9OJD;Qi0  '^^'^^^  ^^^  *-.»09oH^  110  .JiJd  ooi 

)9to  )0.^>>0  WPPDO  ^A^?  « W  wMjauUd  ^  ||200/  «^  |090)  ^  ..Jk^ 

1)   )QfiQ^  ist  3.  Pers.  p1.  praet.  f«in.    gleich  ,  ,Ytfn'^ 
'    '      ••  •• 
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über  dien  Fakui,  den  der  Apostel  Thomat  in  Indien  baute,     333 

^Ih  M^ilM/ Q^aoMi  Uo  .JbuiKftDDo  0)<%^)^  lät^«:^ 

.^A^  J^  )4W     k^  |a^^  iBDp^  %  MftSI  W  slo  ISO    .a^  120 

MftJ?  U»)6  .^)  !»>;  ^aq2l»dHi^  ^Ofqapja.o  .3ol  tJ&  125  125 

«Ufi^  .j^dCÜr^^  J^JD  «jCAlO  OiapO^  JOOI  <J^  190  «M^OAn*  180 

^  llo  Jin>tS^  )*«:v.^op»  ^  )eobJO»  ^4^  ü  135  .)«^^^^  185 
,,^j^|b  o\^i^^y>v  Qpici  giiit>  wJbA  .0^:^  jjuvu;  )Vw ^|o ^aoi* 

\^  J4«^  ^V  ku^  )lH  ijDO  140   ..^^}0kA/  .^  >).aftj^  11}  140 

^qbd  ^ioQ  ^  ')*42d/  150  .,^^,.ja^)xiD«  U:o|;  ^o»  >>aojk}  iA^  ^^ 


1)  1.  llQAAd     —       2)  Sprich   «niHr    einsilbig. 
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155  UacD  Jijo  155  .0^  W  1^^  l^mo?  ^v^^?  «A  v^p/  ooie  ....^ 
Jt^o  ^)do  o)&2o  Loo)  I^^  «^9fioo)o  9p  JJo  M^ kL  J&xi^  öySw  ^)aO 

leOjgbubtO  160    .boDj^J^^I^  P^  ^QSt^  p  h^Jok  ^pOfO  «b^lv^A' 
•,aO  |0j  ifcOO  Jfc^^  W)0*30  W*  ||/  -PCD?  ^Jo  .Jyq^  Of^lfiD 

175  ^  o^o  jLoLA2oo|:^  175  JloLOboo  jxb^o  Jo)L3  oo»  J^^xyi^ 

«b^jfiOQSOJ  wOtQ2D90LO  tH'^^'^  ^^   Tp^i^   *  ^^  *«^!  W  ^^^^ 
180  )oO)  •♦X)?!/  ♦.  5)^M^  *)0)-^2K]LJL  OfÜbiS^  )0^  lO^lj  ..opM>  180 

185 >i^  II  Jl^  JL<»^  j^^O)  ICOO  -llOJJ  ilo  j^äxj  )00)  a  Joj-.  llOf  185 

1)  mnacr.  ^,    —     2)  es  ist   ▼ielleicht  jijlj  au  lesen.  —    3)  es  ist  wohl 
Vs^in  <iie  Lücke  za   setsen.  ->     4)  das  mnscr.  h&t:   0|&Xi^  Of^S^QiL.  — 

5) 


Digiti 


zedby  Google 


über  den  PaUui^  deii  dar  AposUl  Thomas  in  Indien  haute,     335 

(aoix  \U^jo  fiU  «'^A^  Jf^  losop  o^^2Sm  IdSib  \kia  |2c^; .  |i/ 
«o^fiDi  JVo  190  .büo);  J^  ^  ,^"¥rivii  H  ^x^  o/  «^)«*  »jL«»  Jb^o  190 

9i^ ofi^  |3;di  Md^  .^m  )U  )jtobo&.  joio  oo)  JL^  09  o^ 
jo^2oL  195  .jOL^vd  ^  jLQji»oJ::>o  ^ofCüOK^^scDio .  Jf^  Lq»P  195 

4«*  .^«Jüo  oo)  jcu^i;  Hoi ^^1^  «^^J^l-L  JJ  »li/  io  J^/  bJL'/  |o/ 
^  jgbü  UfiD  mA  M?  J«^  .omu#  jUbu«  op  .^y^ju^lj;  ^^p^  Vs^ 
W  IfiDoj;  205  «^ofOTJ.  oo^Oi?  ojS.  ji^ÖM  ü^^^^^r^)  Mo  .jyi^x^) 205 

^  ^/  j^  M}   .Nj/  ^sM  öp  M?  I^^'^^^  )U^?  ooMJo 
^^^  210  .^Qsfi  )04JD  li^QOD  ^/  ^;  |i/  Jil^. V>AO  Jaooo  ^2u.  210 

\p  215  .I^QSDA.  )o^  ^xi»o>Nx>  H  ^O)a42o|i  ^  yjo  .|i;/  JwP  215 
bo^fiD  .<^/  li^;fca2Dlo)  il}o  «^JOfoo  o;aojo  220  .)ac  im^j;220 

Mi^  O^V^iSD  Na^  .Mw;a»  «i^  ^Q^l/  ^^   9bOO    »UD  xOW 

JLa:>  "^^  b^.^l->  "^^  bot  ^^i^aoo  225  .;.;*,  Jaoo;  ^ofo^/  225 
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230  ^/>^  lOfC  Ö^aa^^O  230  Jlv^  ^ib;  )ojiS.N^  );^qd  ^  h^ 

I^S^  li^oo^lo  .  ^^d  tbo  6^  jQSü  ^L*);  j^X  «fc^^iSD  |a«)h 
235  iLoVtKo   K^h   i-^Ölfi^  235     .opüQLJt  ^4büÖ  )fea:{^^oo  )^\t> 

JVAXi^  |ä!S^  ^s^  JtoOi^;  ^  .^t>^:iJ^  jV?  9ftcK>  .)b.üsaio 

240  Im  xOfx;  laoo»  ;aJSo  240  .  |i/  JULo  jj  \i:^  joo^  Koxj  J^ 
Ujo  jbooj  j^Jao  .ÖMOi  ilo  IjW  Jm  kk»  ♦♦»/  .|l/  hm290 
116  ^1^1;  «.Jl  WI.QJÜD  pjo  «^  .^OD .  oji  «^y^  xQ»o  looiL; 

245)0Qa9O245  .Q»>iO^>aO)0^6päD  v^^  ÖfttOl/^i) loOfL; 

^  ^O)  iLoxboll  Ifcuoo;  «ao;^    ^^  '^^''^^  I^ooUIj  k^o  ^ 
jooSu  1^««2o  l^Doll  pb/  >llo\  ,M^  Itorikso  ^.^  ;aJD  loopo  «1^ 

250}OlJSO  ^i^  iL  250  .0^  bk^i2»ll?  l^QufiD  loO»L  y>A.V^  JlL/  |M 

6^-^SQit  liäi^  ^;^;  iLvo  .^  li/  U^j  1p^^^  Iv^QD  J^  K^lo 

255  ^^iOO  255    .^LojJDo/  1|.^m^    .OO  9i  \    \r^X>    V^/   . <«$QM-»«^k*C^ 

^Si^  byJDi;  l^o^jb  l^jjo;  om^  . ^^ib;  );do«t  1)««/  jft^  .|>i»jiot> 

Xi.^^  l..,aY»  li^jo  K^l:^  .^k^QAXu;  .  I^jd  ^^^^^J  ^Aji   o0B1o 
260  ^jo.  l^a;XlQDo  l^o^o^  leb  jq^j^  loo)  ^»^  seo   .)jpiO 

IaXml  ^H  IsxAJI»  bu^o  . lo^fiDo  l^.o\  1jA0;4o  ]io^ 

\ 

h  vieii    fehlt  ;GQ0^  oder  «dob^. 
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iiber  den  Palast,  den  der  Apostel  Thomae  in  Indien  haute.     337 

)IL^  ^;po)^  .iLo^^iSo  bu^;  ^loiipojl  jLcuu*  )aji  .|^  |^o 

MV4A*?  Of^  pbi/  ^  270    ..^p^  )vCO  ^'s^  ^^Y^  )o^  JOO)  270 
o>  7i\  WOM  4N\»>^  ^fo  PM009  vJkcJio  )*«^^Mi.jiüb  .Ijjdo):^^ 

)w>  \2^^)  ^2mio  I^'nJoi)  |';aj275  .o)l>^  jaeff  )t,»tf^ik  )be(]D275 

^  yo^  )^)o  jfibjb^  )a«fiDo  280  .bwJUXc   )m^  j*«Jto  |:dOi)280 

|;aj;  oof  |i^  c^  |2do)L  ;apjo  285  «j»)«:  |V  ^^Jbü;  |jo  JJ  }a^285 
ci.;aYi\  116  ^'tAJbo  .^^  |iv^/  juiSvo  mA  .r^ot  |^oi;  .op 
juiSv  .Jifaax  ^  .aXlu  I^wjo  )oa.3o  job^coD  )i^i  «IjLja  <juv^ 
HSb/  w;jt  Mio  ojS.  lo:^  0010290  .)!/  job^  \^^jx^  )6o»;  ^290 
^;;jybOD  job^OD;  om2d;  .^jj  jil  ocL  otbu:^  io  |ob<OQD}  V>o  .)0'JQ^ 
jUbtiiL  M  .0^  ^^^po  il  Ixa:^  oo)  ^^b^b  l^oo  .|:^Ä30o  )^i«oV  o^ 

.l43pj?  ^/  |2l\a9  Uztt'^^.i.llSO  |obitt2>  295  .  Ü^mZ^Ö  Ho  i.^'  j^/  295 

^^  j^oi;  «^p»  bj/  ..:3oL  y(^>ijjyK>  ^.i^aa  jtf^Ldo  )jLa::^  o^ 
W  |i^  bü/  ^i^  A?  )w^a>  A  K.lo  .KV  V))7  y]^  ja^jo 
^  C2I0D  Jr^o^  300   .^tcM^oo/  bü/  ^  bj/  |d^  vi»/  .öjS.300 

1)    Ues    JVJU  und 
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)00»  ^Oid  .|XJt  )««0  )OQiOl.t  ÖjS.  )Q209    W   .m^HID  <Jo   .^))dkJlO 

llDfiDX^O  ^Aji    O^^JQLJtO   .j^««20  JOf^  )2DoJ&^  I^Of}  O^  O0M> 

305  00MO  .^^  ^  )V^  %  IßÄ  OJS.  V^  305  .oiS.  ^ij  jQAs 

310  ooo)  oVioL/  MvA«? 310  .  ')ci^t£^^o  OJDOf/  )o^oci^  Iv^  tt^Ku; 

^^LOXI^DO   «OCOf  0*tJOl./  Jl.ciSi.-pO  JiäoCÜD  QH^fiD  .|ÖQ^  )a^ 

315  diojo  linrnv»  olSuajt  315  •);m^  «^  |juid  o-ud  fbox  lifo 
J.Av\  o^  ao  jyüob  l^jo  .Q>\»»o  %qu^Jo  *)osDca:^  cli^msdo 
jooM  bwlL^  .j^o»;  ^AfiDOj;  jo\xi\.  J&jd  j»oJl  i^ji^    jlv^ 

320^^):^^^?  320  .0^  9^jüoo  o^b  jolAs  IL^L"*^  J;ooft.  H;  J«2ix 
•huAD}  jUo?  J;AQji.  ^)^  jl  io)  tfesr^o  .|«o>oL  H;  \fL  )oom 
i^  la^'^c^  ..-Äi.  ')öfojoo  L^Jj  IbJb  ^s^s^*  j»ojo 

l^ojj  joajj  Jootj  ^  "^  jiofl  oiW  >öÄjtj  ^  ^^öo  JJä» 

.^V  ^o)  ^o>o*t^fiDo  |dk:o  ^j  Q^w  .KuiDl/  H  jUo:^  I^Joo 

880  ^)o  jUr^OD"^  ."^l^;"*^  «jlcl^i;  Lq:^  |Aio  «^/  330  Js^jo 

1)  )Q^O    und    ,^^2UO.     •—       2)   oSl^^^^O   und  GÜQQCOO.     — 
3)   6fo|jOO  s.  aber  die  Form  HoAnano  Gnuimu  8yr.  •  77  b.  adii.  1)  S.  229. 
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über  den  Pcdaat,  den  der  Apostel  Thomas  in  Indien  baute.     339 

A  ba^j  .öCio  j}ot  i«;aaj  ^  ^  \r\nmmo  340  .K^p«^  ^:^?  340 

Ip^j  jLai»o)D  of^^zii«  W  r^^  345  .  w»ofCüOB^o  )p^  ^?  jooMO  345 

.ojSw  ^/  ^  bu3  jJLouDoj:^  .^aio\«*l;  •  jjaoD  JiJ*^  ^ojl  ^If^ 
)^  jD  |i/  \,.Äo  350  .W  J)-*  Mö  k^^i  W  boopj  OO)  |tejl3ö0 
}aV  .&^;  l^^jo  ll\^  ^of  jn^  |2^  v^  .|i/  >5^  JJo  buk^ 

ÖiJSS    JW  355   .ÖM'JO  ''^    M^  ÖfD    j|«.JO   Öf^W    A   ^=^355 

II  ÖM^^^/  t^^  .  ^.a^A  0/  j-^  öA  Q^?  oop/  )W  .^ 

jöo  >oi\>J^ft/  |xi^  .)o^  ^^  .o\fin  Ibs^Qjüo:^  0/  yA9  \x^  36O  360 
|:oi2s.  4ri^  )r^  ^^  No^ct>  |:^b<20  0/  .,jNoax>x>  ^  )o^ 

J^j/  la^JJo  -j-t^)a  booMj  |j:>o»j  oii*/  365  .  6m--x20o  Jmx-oo  360 
b^^  jQu^j  A^  .00  &.UD1.);  jLv^  «»O)  lo^jo  w»opboo^  oio^ 
Hf^  j^  b^  ^^.3X  pfDoAo  •«-'J^  ^  fh  ^9^  *Aco  .^xil 
Loof  «^}  GÜosTO  *|a«}j  %^  .M,?>N»x>  bjjo  %X;  ^  JDOf;  .^;  370 
io^i^^^i^  ToAd  Jil/  A  U^  V  JiaQQüD  b^o  J^;  v^^L; 
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^  . .  •  t^-r,    fTt^iitM  ties  Jakob  von  Sartig 

^  ^j:*  ^i^m^  uq^  ..ootd)o  yi^  ^  .fesia^U  ü  i^tisD  o^  )»t% 
:v,j^  ^>^'^  Jnö/  K\o  .ÖMUd  «3fo  6tot«*  |)do  jLv^  .^o»  |ud 

^  ^%Jl     -<    -»Ol  IjOäD^^L^  )»o)l  •♦20}0  wO>  W  »/  .)a^  |ä3J 

v^  ^  jQfiQ20  ^  «kü/  *42b);  ^(^  «^  )^^^A  |..2iaiA:3  ^  385    * «^? 

a^lcQi  «LvAJ;  wot^^  ^  )ij  ;jübo  ho^  W  390  .K^pHU^^^^ 
od^co}  |*»jo  h^ly  ^09 "^  ;juo  .)^\^  |oofJ.j  i*Äy  fcojj  6k^ 
.*o^  W  %^t^  il   ^♦ö:^  )aix>  Kij2>y  );o^  W  j^.  ^Jo  .öM^räo; 

395  .tuDl?  ^  W  JL«I1  läBL^I^oojL  ;ab/  395  •öm.jc^  )o«»  ^oe;^ 
)l  JJ2Ö  ^o)  )n\Y»  ;a6/  «l&c^D^^  fejcutfiD  tf  «o  feu4^  ^$000 
)Lv3  |i/  ):^  il  .  jooM  ^^  jl-vo;  G4;sdo  ^  .^of  |do>;  .^\-sKt> 

^jjS  w^vd/  W  M^niD  JV;  .  &JQJt?  )feu)o  o^OLä^  >\o*3o  ö>.a3) 

405  .*)b  -^M^^\  ^^<^^  ^^^  ^'  ^t^  *^^  •*)lt^  jU-:^  |«3QMO 
NO^CY»  |.JQi2l   ^O   .  \j^h\^  bj/  ^  |^DOV3  }iV^  OffeOQpD  Jb^jo 

1)  Der  Verf.  sprach  immer:  J£bO0D.  —    if)  )*0,  a.   «oar  elfieiH>i^. 
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aber  den  PcUoMty  den  der  Apontel  Thomcu  in  Indien  baute.     34 J 

iflBOO  ^^000?  J9I.J20  410  «bui^V  JJ  1-ipU;  l£oiQL2>  J009  Ik^J;  4io 

|fli^|l90|L  VÄ/416   -WIU   .e»^  WI^H  Jl40|ljj.b.^j4l5 

^;  Jb^OttU  jJ  420  «^  Ivoh  ^  )1-V^  QJdo  o)bopp  jyÜJä^  420 
•iftiL  ^  oiK^i  ja^Sisie  ^aiXio  ooL  >5^  .^  JIooqsdo  JUo 

^^  Aooje  425    .i^O^u^  "^1^  .7>ftii>NY>  f^  ^^/  h^  -Mw;»  425 

ot4o  .')^/  pQ^  k^);o  ^o  Jb^aJ)  «^/  cyo«^  ^  ovndo 
^  ^  c^Do/  J;;..»/  &o^o  .\s^  buD  ^  ^  cSi^^i^o  j^OfV 
^ouH^jo^  joo)  >5^  IIb  4ao  .^/  poso  ^/  byja>}  \A  |2^  .  Jia  4do 

%D  fteJD  .|,^  f^l^^  J^^  ^  ^^  '^'''^?  )0^.  ..«OfoW  l«;2D 

^J^  JL?  ^  W*M>\?  ii^  435   .  jLfU  |x^  d)Jl  x:^«^  JlQ»  ^^JU»  435 
M)  J^  JOO)  ^  jJo  .  |xi^.  ««^^^«Jk^  V^^^  ^i  )^  jn.^T»  .«JÜ^D 
.fJfOQJll   |2lSjD  LoJOp   ^)PM^9  ^f^OO    «Ofs^J   \.^  ^/  |,^]b 

j^^  b^la^QO  ri^^^  '^^^^^  wOiCüLD  oji  ^jt;rh>>o  jv«^  .a«::^  440 

1)  tMSser  wSre  J|/.  —  2)  Za  JoV  bonerkt  Herr  Prof.  NSMake:  fiibui 
ist  unrichtig.  Der  Abschreiber,  der  es  nach  alter  and  östlicher  Weise  Tke  ge- 
afnoeksn  beben  wbrd,  hat  es  für  eine  Plaralforra  ntbtlten,  —  3)  V.  4i6 
scheint  hier  nicht  an  seinem  Platze  zu  sein;  er  stört  den  Zusammenhang.  — 
4)  Die   defective   Schreibung    von  ,mS  statt  ^MlJi  ist    in  codd.  nicht  selten.     In 

der  Berliner  Handschrift  Petermann  Nr.  10,  welchti  Bar-Hebr.  SchoÜQii  iur  Bibel 
enthält,  ist  sie  die  gewöhnliche;  auch  in  andern  mtiscr.  habe  ich  sie  angetroffen. 
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joo)  )ac  .  J.MJCU  o)t^)o  .^;L)o  >diXut  *t2D}L)o  jv^»  .  Jl.o/,nr>o  jMbö 

450  *^|l  JiCD  )0Q»  >5.^  )Jo  450    JLOX^  m.^  ^O»0u)J  l^'Ji^^?    JtO^^O 
455  OJS.  VO/  455   .  OfLoLw  "^  0)^0^0  jn\x>\   ^Of^VOO  ^^O  ?^to 

460  ^  j;dI  JJ  |2^  vo/  .  jof  K2O}O0^ouj^  lo^|;.^lViO  o^SS^;  460 

M  O^  O^  1^  .0)&^  yiäj^  W  Ö^  ]$/  ^yMOSO;   .)^^^^ 
465  M^JO  O^mSü  OrfcjQ^Jt   .w»ob»  ^\20N2D  |ju*  Jb^  ^^  ^}  «O  465 

b%io  ct^^  )a^i\  o^GuuL  .  öjS.  ^^cuij;  )a^c^  ^t^  ^?  ^^^ 

470  ÖfO-^SJ  .  ÖpCa^W  )^-J0  ÖfCiSoo/  *)  jtetOi?  ^)  RUo  470    .  j^  ICCD^ 

.jyLl;  JKJld  öjl  .^On^;  ^*;dN2d  ^  .b^lLSJ^  ou^do  |jiSüSw  |;pji 

^  0M20  j^Sixj  J^oi)  Jtopo  .OKi^  jjujo  JKOO^)  |2Q«  loof  L)«» 

475  It^aCD/  ♦»>  ..^OJ^I^^  iPDQ^^^ÜJ  |D|h0  Ij--  475   ^^)a^oo 

jai^acD  ♦o  .lAo/  dsck4j  JLk^  i^N^i.^*  .iiuAV^^  ^^a^  l^oij 
1)  Küo  -    2)  1.  jiciij 
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über  den  Falasty  den  der  Apostel  Thomas  in  Indien  baute,     343 

J}ai^  ^  |:iSu.  ^^;  ^JJ  c^oL  l\^  .^^o^o^o^  )N.^x)»\ft 
^  ip:s^  )oof;Dll  L)^  .Joo^  ^  öfi>o  J^  Ua.  ^Of«?lbö  p  480  480 

)^<4^h  T?^  485  .Mt^J^  )f^>^^Mj^  Hoj;  IUI;  ^:^   jooiu.  q^  485 
.|JI;  jftJU  ^^^aoo  ^:^^jade  J^cwV  ö^onaofiD  .  ^n.ijil.  ^^^  Lv-o  l;fo 

jtoft  Öf:^AA  490   .QfVdOA  t|.i«0  UJ^  Ji3;  )lv^  «^.  IS^  .ÖjS.490 
J».^  öjS.ftü\;  JtofOj;  JLv.::^  öfDlvoil/  .öfl)^;  ^^^°^  logoLo 
hb^  2)|AJAjt  ^J;  ly, .  JDfiD  ö^  ^3A;  jLoulftoo  \^i  ö»;dQjo 

iOJJÜ.  ^  LOO)  by^LjO  ^3/  .|a00V0)^  |d^  l«^i  ÖpaO  ^)KAflD  4^5  495 

K^^o  .0^^  )*tdQjLO  ')ömXo;;^o  pmq^^s&o  Lju  .o^  Loo»  ).od^ 

O^Ü^OO  .wJ^Q^  ^^^^yii»  «««MüU/  |D90f  ^QCOOJtO  500  .^^ÜJul  500 

h^  b^jo}  ^pjaoo  öji  WJ;»?  .Mod  W jil;  ||^K?  i*^i^  Ir^ 

iM^  |jOo|lo  .6^ >5.^  Ho  ÖfJ^/  ^O^J?  jU^  );0)  505    .Oi^  ^O)  505 

jtAi^QjLJ  ^AQ>l  .ju/  wM^^Jt[X>  )JJ  510   ..Jb^  H  Jo  O^  j^O  510 

1)  iJÜQJt     —       2)  Za  dem   nacbfolgenden  Sabject    Lmm9  masc.   gen.   ist 

das  verb.  fem.  gen.   gesetzt   worden,   vgL  über  die  nicht   sehen    vorkommende 
grumnat.    Ungenanigkeit    Hoffmann:    Gramm.    Syr.    9    137    II.  2)    S.  355.     — 

3;  1.  oi>i,\o*^o. 
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334  Schröter,  Geiiieht  des  Jakob  von  Sang 

155  U:^»  Jijo  165  .0^  M  h^  l^m^  x^OM^I  ^  V^  ooio  «^u)d 

)bo  ^)do  (h&x>  Loo)  J4^  * ^9fioo)o  9p  ilo  ^  hl  l&itSs.  bis.  ^) p 

160  &ubtO  160   »boDl?  Jt^l^  P^  ^QSt^  p  h^JBm.  ^OOfO  •b^)*^^«. 

.bujfiOQSOj  J^^^o^ooboo^);  ^^otojN^TNn-^  Jf^  buöfo  \s^ 

165  öp  ^)o  .ojS.  ^g^^jQsoo  ojS.  joo)  yoSi»  U^jj  h^iL  i65  .ö^do»^ 

170  .^09CrAOfiD^^%2^|l?^  W^^cip^  ^^^jo  170  ♦)l.»4it^i,9fcV> 

*0M».|^  t^jo  JJo') ootl^ojXi«  .«^;)ou:^  )oyO  )OQfiüO 

175  ^  o^o  Itoja^l:^  175  JloioNao  jxb^o  )o(«o  00t  J^JOftSo; 
^oid  .boD);  )f:bo  ^  W  *«0!boo  ioj  9bo;  «ojS.  |i/  ^mJzmüo  ^pou 

•  b^jfiOQSOJ  .«OfOSOfOüO  tr<^^^  ^^'^^  T?^)^  *^^  *^i?  f^  ^^^1^ 

180  Joo)  *4^l/  %\  ^^.«^^  ^)of;^CLJt  o)&xü.  )o^  90)1.;  «»oM'i^  180 

^j  %Jo  .oiLo^lSiDo  Ofo)«o  Mb;  iDjübd^;  «otloS^OiDo  i«|^o^)«o 

>5^  ü  )U-  jLoiij  j^Of^^O)  ICOO  .llOJJ  ilo  jfi^J  )00»  jJ  Jo}**  llOf  185 

1)  innscr.  ^«    ~     2)  es  ist   vielleicht  jLji;  in  lesen.  —    3)  es  ist  wohl 
^t^^in  die  Lücke  sn   setsen.  —     4)  das  mnscr.  hat:   0|&m^  Of^dOA.*  — 

5) 


185 
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über  den  Palaaty  den  der  Apostel  Thomas  in  Indien  batUe,     335 

|»x  ll^^jo  fiU  «'^A^  Jf^  IcdDp  o^JSm  IdSib  Ik^jC)  |2c^;  .  1$/ 
«o^fiDi  Uo  190  .büo);  j«:^  ^  ^^^ytiXii  ü  ^^  o/  «^)«»  «jL«»  \h^o  190 

o^;»  ofi^  j^voü  Md^  .>^1.)J  JV  ljtobo&.  )o)o  oo)  jL^  09  o^ 
JQI.JOL196  .  jcaa^yp  »y^  jtoja&oj::>o  ^otoxKJ^  .^imto .  jf^  la»p  195 

^  «^.jüo  oo)  jcu^i;  Hoi ^^1^  «^JJOU  )J  .|i/  io  J^/  bJL/  |o/ 
^  Jjbü  llfiD  mA  M?  k^  »omw  jybu#  o^  .^y^ju^Lj;  ^^p^  Vs^ 
V  IfiDoj;  205  .wO^^K  oo^oi;  ojS.  oöm  ü^^^^^r^;  Mo  .jüi^x^?  20ö 

^  ^i  J^  iju)}  .Ibü/  ^fi\l  öo  iid);  büA^  jUo;  oomJo 
^\^J0}  210  .^Lq^^  )o^  Jb;xQOD  3/  ^;  |i/  Ml.  v>ao  Jaooo  ^pu.  210 

Ip  215  .I^QSDA.  )o^  ^xi,o>Nx>  ii  ^ofo^soli  ^/  <Jo  .|i;/  )wp  215 
bo^GD  .>^/  li^;  KittuO)  JJ^  %JD;ao  o;aojo  2'20  .)ac  |Aa«|}220 

b^l^  Of'^^idD  Na^  .Mv4^  «i^  «»O^L/  ^^   9bOO   »UD  xoW 
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336  Schröter,  Gedicht  des  Jakob  von  Sarug 

230 ^/>^  lOfC  6^aa3M  230  jLv3  ^ib?  IcjSs."*^  )v^qd  ^  h^ 
}^S^  |i;oo^o  .^«jcn  tbo  6^  jQSü  ^ll);  jV^  J^uAiD  iskJfh 

235  ILOVIKO    M?   i-^ÖCD^  235     .opüQiJt  ^-ihüD  jkOtft-^OO  l^Xib 

JVAXi^  |i^^  ^s^  JM^;  ^  .^L  ^^ziJ^  )y?  «koo  .jbujS^ 

240  Im  >pfX!  laoo»  ;aJSo  ^40  .  |i/  JULo  jj  |i:^  joo^  Ko^;  J^ 
Ujo  jbooj  j^JDc  .ÖMOi  ilo  IjW  )M  kk»  •♦»/  .||/  h^JÜOO 
116  ^1;  «.Jl  WI.QJÜD  pjo  ^  .^OD.öji  .^y^  xO»o  IcoiL; 

245  )0Q^te245  .Q^^io^iao  )o^6pQD  v^^  bfssso/ J^^) loo^Lj 

^  «lo9  iLoxboll  IftuDo;  «ao;^  •i''^  '^^''^^  I^ooUj  feu^  ^ 
jooSü  l^m2o  l^DolL  vb/  «iLow^  Itorikso  b^o  ;aJD  loopo  »l^ 

}0lJSO  w)^  \l  250  .  ö^  bk^i2»llf  l^QufiD  )0Q»L  y>A.V30  .  JtL/  j)^ 

o^V^Qit  liäi^  ^^  II40  .«^  W  U^J  1p^  ^^  Iv^MfliD  «^  ^)o 
^200  255  .^louJDo/  \u^^  .00  g>  I  ln\t>  V^/  .<.$QM-»«N»#o)d 
^Si^  byJDi;  1^0^  l^jjo;  OM^  * Y^io;  )vdo«t  1)««/  J&^  jKmjiOId 

S^^,^  l..,aY»  li^iso  IxS]:^  ^^j^miosj  .  I^jjd  "^^^jOa»;  ^Aji   o0bio 
260 ^jo.  l^a;XlQoo  1^090^  lob  jq^j^  loot  w»j^  s^o   .^4^0 


250 


255 


1)  vi««,   fehlt  ;C0O*  oder  «dob^. 
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üder  den  Fakut,  den  der  Apostel  Thomcu  in  Indien  baute.     337 

^bb^j  ^v^  .H0n\t>  bu^;  jLocDoil  iLoi^  )aji  .^jd;  |^o 

IjsJ^   by^  jQ^^JkO  od  wMü^  265   .  Jpttl^-^  %^JJo  JDO);  .^vS^O  265 
MV4^  Of^  ;iS|/  ^  270    ..^p^  IvOO  ..K^  ^^  )o^  JOO)  270 

m  7i\  WOM  jN^.^x'^  «3io  PM009  vJ^cJio  )*«^^Mi.jiüb  .Ujdo|^9 
)!•  «^iJcA  )V2^^  ^  i^^  b^)L  li . o^i.\.9^^yOl  lloüool^o 
jaoD  f^^^)  cmio  jw^i)  1*^275  .o)L>^  jsgm  )l,»vaiv  Moe|]D275 

^  yo^  )^)o  jä>)b^  )a«fiDo  280  «b^JUXc  W  Ivi»^  |:^oi}280 

y^iüj  oof  lui  dS^  )2Do)L  ^«apjo  285  «j»)J  IV  ^^Jbü;  jjo  jJ  }a^285 
o/iav\  116  ^*tAJbo  .^^  |iv^/  )ui"r\e  mA  oot  )^0f;  .op 
luiSV  .Jifaax  ^  .aXlu  I^wjo  )oooo  job^coD  U^s  .|jLja  <juv^ 
da/  wVJt  Mio  ojS.  lo:^  oofo  290  .  )i/  jo^03  )^...c^  joo»;  ^  290 
^;;^K2D  job^OD;  pp2p;  .>i)|  )il  ocl  otbu:^  io  |ob<ao?  V>o  .)0'JQ^ 

.L;ab|?  ^rW  b^  Uz»  ''^ii.iisd  )dki»^  295  «  IJoaIIj»  fh  l^^  fU^  295 
^)o  )309?  «^o»  bj/  .  .:3oL  y(^>iiyK>  ^^>aa  jtfido  )jLa::^  o^ 
W  )o  bvV  ^^^  A?  i'W:^  A  h^h  «KV  V));  V2^  ja^jo 
^  ocD  1:^0);  300   .^Icm^do/  b^/  ^  bj/  jaVsb  '«20/  .0^300 

1)   Ues    JVJU  und 
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JVJL  fc^oj;  Jb^Jo  Jl  ..u:^  Jlv^  .)ot>\   Iva.  ^o^  J^jojo 
jooi  ^  .iXit  )^«Jd  )ocuol;  ö^  |Q20^  W    M^aT»  ^|o  .  ^))d^ 

^äODXLo  I^mAa.  O^^AJtO   J^^OO  JO)^  JsOOJ&w  I^Ot}  O^  OQ»^ 
305  OOMO  .^\^Ä  ^  h#^  il»  Mio  O^  V^  306  .OJi  ^i|  jQSb 

^H  )o^oc^  ILiS  .e^^    i^'^^  "^  \^  ^)  «^Suo  JDOQ  )ooi 

310  OOOI  0\M^U  MVJ^? 310   .  ')C)^^^^^^  OJDOk^  )0^OC^  )v^  ^^QU} 

^^Lox^ido  .ooo)  o*«joL/  jldinso  ittkn»  o^^cd  .JBq^  )ax 

315  a!idjo  jinrnY»  q^jqjl  316    J;mio  «^  |juid  ojl^  jyboLX  Jil^ 

jooM  bwJiL2kiO;  .  I^O)}  %a£x>ai;  jn\T\   )&4d  Jsoojl  9^  .  jl^^ 

320bw|2uO|^320  .0^  9^«ÜOO  ^^b  ?OU^D  |L^L^  JvMkJJjJpX 

.h^j  jLvo;  jvdOA  ^)«*  jl  \^)  9feoo  .i^ofol  JU;  j^  joop 

9^  |a;Sjb^^^  -^-Äi.  »)6foJbo  L^Jj  jbÄ  r>^s^'  Jädjo 

325  ojiAJt325  .bwjlXo  jL^o  Isx^oo;  ^^s^^  «^^  •'^'^?  \\  '^  t^oi; 

bojj  jOÄJj  Jootj  ^  "^  jiojl  of^  ^^Äjtj  ^  '^.oo  JJaocM 

380  ^)o  jl^^OD^   A«!^?'^  AO^^  loli  |>^^  ^i  3aO   J«?JO 

1)  )Q^O    and    «^^^O.     —        2)   O^^OO   und   CÜQQCOO«     -- 
3)   OfO^OO  s.  ttber  die  Form  HoAnAnn  Otmm».  Syr.  |  77  b.  adii.  1)  S.  229. 
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über  den  Palast  y  den.  der  Apostel  Thomas  in  Indien  baute.     339 

^  bo^j  .öC^  J}ot  i^voGü  ^/  ^  Jyi^Mfto  340  .b^|^;d  fcoo^;  340 
^  )Lv^  Ip  ilo  wb^o  Jl  w^jo  .wj[^9po  |i2dq/  )qjo  jpiL 

J4^^}  jLaJODOj:^  ot*«:^  W  r^^  345  .  wOioüqu^o  \^  ^j  Jocuo  345 

.oji  sS/  «^  b^«D  lloiSDoj:^  .^jj€)\^L;  .^ssod  j;Jv^  wOiL  ^Lp^ 
J^  ^  ji/ Ju^joo  350  .W  j)«*  Mo  JDOt;  Jb/  fcsDOf^;  001  )io)L3öO 
]a^ .  i^OMLj  j:iO)jo  )lv^  wOf  |a^  |a\»  •♦»/  .  W  ^  Ho  b^/ 

ÖfJbS    JW  355  .ÖMuJO  "^   .^d^  ÖQ    J^O  ÖpW    ^   ^0)355 

H  ÖMs^j^/  \::^  .  ^.a^*\  0/  ^jö  ojL^  oi^y  oop/  | W  . ^ 
.)vi&^  0/  6C^  h>n\ft>  b^9}  i^o  ^/  .ciSx  JJ  Jot  "^o  aioLlV 
JQO  .9^i>Aa/  Ixi^  .)o^  ^^  .n\ro  jb^oavi^  0/  yAi  |:i^  360  360 

jonD  JsodfiD  bk^/  0/  .^^s^ao  ö^VL  ^  ^ .  oy»  0/  ö^Vo^  o^p 

^^j/  JO^JJO  «^*JD  bOO^}  |l^09?  OQ^/  365    . 6>Ui^7»0  J^fiXiOO  365 

Mf^  i3^  bu/  ^..n::^  p^doAo  «mJlo.  ^  JJ;  b^oo  vifiD  .^xiSw 

Loof  «^;  dvo370  .  jAbiji  ^  .M,^aY>  bj|o  ^;  ^  )doq  .^;  370 
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375  V^  375  .  )t^  Y>\?  ^/  ^^^Ait?  U^OifJ  m^  M^  o/  .  feujofe^  ^ 

6>oiä.j^  ^^;  JboDÖ/  fc^o  .ÖM'a:^  «^to  Ofof«*  Ddo  )Lvo  «>o»  (jd 
380y6/  380  .-OJ  |.JOaD^\^  J»ojl  •♦»Jo  ^Of  |a^  VJW  -b^  I»« 

385  ^  jQQQ^  ^  .Vj/  *^j;  ^/  ^  )^^^A  Ut^MCb  ^  385    •<^? 

390)bai  .L*«:^);  wOt^^  ^  H  *u2bo  I^ojlSw  W  390  •b^HU'^^^ 
odifiD}  j^jcuo  b^|i  ^ot"^  *«jüo  .1^)1:^  )oofL;  1«^  jiof;  OKJ|t 
.^oJS.  W  %^t»  )J  .ör^oi.  )aÄ)  Jb.i|Dj  )joj^  |i/  \iL  ^o  .ömum); 

395  •  UdIj  ^  W  JU^  l&^l^oojl  '^/  395  •  ÖMuJu^  )aiiD  Moev:^ 
)J  JJbö  ^ot  )o\x»  *^/  •  j&2tfD^^  büBUifiD  )>  4^  bu4^  ^^eoo 

|otJ  W  ^}o  .  KudL/  )I  |Lvä  )2>OfJ  boojilj  \suit  .Q^W  JQCDJO 

405    MI:)  >M;^Yi\  |Sl^^  OOOf  |o)  JL|d  405  ,*)\^  lU«^  j«XMO 

büQ^XD  poj2^  y)o  .l^^jd  bü/  ^  jSDov:^  }Lv^  oyboopD  Jbv2p|o 

p 

1)  Der  Verf.  sprach  immer:  |&aC^.  —    2)  {*jS,  u.  noar  9ipefH>iy. 
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äÄ«r  den  PcUaat,  den  der  Apontel  Th&nuu  in  Indien  baute.     341 
iOQOb  ^^000;  J9lJDO  410  «^UDL/  il  Ipll}  Us^Ql^  JOO»  k^\j  410 

Is^o»  JlDolL  ^  415  •  W  jH  <<i2b^  Ih^  i:^  jil  jUo  |jj}  .t^;  415 

.ol^ao  Mll  '»D^l}  ...JiS^U  II  ..AttaJu»  ^j  ^  ^ol  |l  |x>o*;^ 
^a^;  Jb^aonU.  |l  420  *^  Ivoj/J  «^  IJ^'^^^^  ClOO  otboop  |l\^  420 
.|iiL  ^  ^M^^  jQJ^i»e  la^JD  ool  >\»iL  .^  |ia(QQ2Do  )Lv3 
4^  buMy;  i!^ii.,.Nif»  ^ « ,^p^o  |2Dq|l^>|i;  )oof  yo^  I'^^ad/  fc^.c!io 

i^V  ^Oo|e  425    .i^99M|f^  ^^b^  .71  •ü.Ny»  i^  <^/  i^  .bs4w;2D  425 

A  ^  ciioo/  |;^.xd/  KoNo  .|a!Sjb  bud  ^  ^  q2i^p^  l^ofV 
.^opfA^  |Mt  >^*  IIb  430  .^/  pojo  ^/  h^^^XüJ  \A  |22sjo.|jA4dO 

•I^a;»  q^  |:äA  ^^oxö  |a^  A^  •^^'^^  k*^  OMio  ,jfnoo 

^||a  |l^  pl  V»iJ>\?  |i9  485  .  |LfU  |x^  0^  ^^«^  |I*G^  ^^^  435 

001  J&l;  |oof  "^  |lo  .  |xi^  ««^^^  l^^^^^i  ^i  1^  jrt>f^Y>  .«ju^^ 
.y^ooai  laijD  lojop  *)opLÄi  ^•♦»o  .o^pj  v^  ^  ^,^ 
l^^o  b^|«oaD  rj44o  •  JiCM^;  ^o»oülo  oj^  ^jlo.^  Iv^  «a«:^^  440 


1)  besser  wfire  ||/.  —  2)  Za  |fiu/  bemerkt  Herr  Prof.  NMeke:  Sibui 
in  luurichtig.  Der  Abschreiber,  der  es  nach  alter  aud  dstlicber  Weise  Tke  f^e- 
a^nwben  häaexk  wird,  bat  es  für  eine  Plaralforra  gdMdten.  —  3)  V.  426 
lebeint  hier  nicht  an  seinem  Platze  zu 'sein;  er  stört  den  Zusammenhang.  — 
4)  Die  defective   Schreibung    von  «Jt^  statt  ^ui  ist    in  codd.  nicht  selten.     In 

der  Berliner  Handschrift  Petermann  Nr.  10,  walohB  Bar-Hebr.  SehoUeii  Zur  Bibel 
enthUt,  ist  sie  die  gewöhnliche;  auch  in  andetn  mhscr.  habe  ich  sie  angetroffen. 
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joof  )a0  .]«.jqo3tt**jo  .^;lJo  >&^  *t2D;l|o  )|^  .  )Lgl4£oo  jMbo 
460  *^|j  JjüD  Joo)  >&^^  |lo  450  .  jLoxi^  mn^  w»o»a^JU  ^^'^s^?  jLo^o 

455  o^  vo/  455  .o)tol*^  "^  ot^o-^o  |n\x>\  wO^VOO  ^o^  !^fo 

460  ^  y^l  H  \d^  *^/  .|o)  Koo^oo^a^  lcu|;.^]40  of&x;  460 
jrt  o^  o^  1^  .ot&^  ytSÜ^  W  ö^  Jb/  wy^.ü2o;  .jiof^'^^ 

465  «^^|o  O^MSn  OrfejQ^Jt   .wOO)   ^\.X>fe<»  |ju*  .^20  ^S^  ^9  ^  465 
ÖMO  Q^^  j>^l\  Öf OUUL  .  Ö^  ^^OwJ}  )Q«JOd^  ^t>^  ^'  ^^^ 

470  ^or^J  .  öpob^pj  J^-Ä  ö^oiSoo/  ')  ItefOiy  ^)  |iLilo  470  .  Jki  lQ»p 

475  Iv-aoo/  tOO  „^Ojuäj^^  jpOC^^'fcüJ  IdM»  Ij*.  475   >^KV^^ 
\9u^^Kx>  p  .  |^9o/  d^;  i^'^N^  JK^L)«*  .  K^V^\;i  tH^  i^ 


1)  jiLÜo   -      2)  1.  jioij 
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.  j;a2^  ^  ):i\««  ^^;  ^H  ool  Lk  ..^o^o^o^  )>v>-x»\ii 
^  ipZS^  )009VdJU  li^  .^OOf  ^  ö^r^o  j^  Ujl  ^o^ibö  p  480  480 

Kd*«^i?  ^200  485  .M^>^  i^««*^  H^?  11^?  Ij^    loOiu*  C^485 
jfoll.  btC^äüO  490   .OfVdOA  l)^  U^  Ip?  |U«3  f»;  I^    Öpl  490 

|db^  ^)K»^  ^j;  j:)^  .  i^^m  ^[^  t]^?  jlQ.|S^oo  ):^9  ä»;dojo 

.,^A^^  ^  1^.  ^''->^)  ^^  ^W^   «Öf^O^Oi  JO^?C  |2DOV^ 

IooaI  ^  L009  bu^^oWljo  ^/ .  J^oofof^  loj?  l«*^^  ^M»  ^)Koo»  495  495 
&^:do  .öf^  );dQjto  ^)6mX0;;^o  ömq^^k-o  LjU*  .op  Loof )..»); 

ijÜ^^^OO  ..JMq^  ^^^JijO  wk.^U/  \o^  MÜQOdQJtO  500  .«i^rUJul  500 

Iv^  öm:^)  ^iHsdo  öj^  W)*t^  Ifiokkd  W II;  &w|jt;  ln^iS.  |vOl 
iM3  |^Do|Lo  .ö^>^  Ho  ö^J^/  ^cu»|;  |Lv^  |?0)  505  .of^  ^ot  505 
.^1?^  öjlo  |42iX  001  lUo  |;of  .oM2o^\ojt;  |:^09;  oo»  ^  |oo) 
opAi>^^^JtJot]  .w.oto^\^  ^  W  ö^^onj;  |cD9ad  bw[|  HoJ 

jVAi^QL^  .>A.9^i  .ju/  ,»0a[30  HJ  510   .«Jbk^  H  Jo  0^  |«««»|o  510 

)AB  JW  .  ö^  >i^  Dj  öf\  ^j»  oofo  .jou^  ^[»'^I.JjL  .Ofo^ 

1)  LüQäL     —       2)  Za  dem   nachfolgenden  Subject    LLa9  masc.   gen.   bt 

dts  Terb.  fem.  gen,  gesetat  worden,  vgl.  über  die  nicht  sehen  vorkonimende 
t^rammat.  Ungenanigkeit  Hofi&nann:  Gramm.  Syr.  9  137  II.  2)  S.  355.  — 
3}  l  C»,i:^£>'^0. 
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.^^..olW  üo  J^..JdV/  ^  *^f  .^  ^^^  ilo  ^%m,o  ^Q-^  |Lo 

,Ä-^  JJ  oojj  wA  ^j»o  ^o)oW  Vs^W  Jl^Jo  jlv^  OM»  ^;/ 
520  jVjy  j»a*  M^  iV  520  .,^Ä.|a»'^)/A-i/iJjj;p^^/  .6^^ 

525  %^  1«OQ*0  liXDIQO  525   >^Q|\»Jbi>?0  o/  p^l  ;2^  JS^«}  ^  cbiO 

fc^i^a  ^l  OP)  Jö-1-  4?.^^^^^^.^?  OK )0^...  JÄfLH 

&ao  jOQCUüo 530  .of^  ^PM?  )n\vN  i«»96/  o^  jcu.\k)  .^ooij;  |Bq^ 

^j  ^QÄojlj  \m3^  1'4^  6i6hfL  .jijj  o9m/  j^^l  j6oi  )»1V  Iu^m 
5a5  ^1^  «^  535    K'i^}  )o^  ^^l  a  ^K  d^  ^ye/  p  .b^süj^m, 

loAlt^^S^  diSjOSd^O  .|a^'0  i^Ö)  UpO  tJX  jb^JD  JOOI  lld  .ÖM2D 
540  ^  540  .^)  jl . . .  jfcOA.  O^baQOJt}  ^  |2Q0;  't^^l/  .'')  JXu.V  ^OfCul^ 

J^^'o  ^^/  M^  o;jt;  '^)vd/  /)jt ^o  wOtQixb.  ,J^k^  j:k.o^ 

1)  Nach   bgylL  feWt  eine  Silbe;  ich  würde  aunehmen,  dass  «J|^  oder    »-Xrf 

aasffefallen  sei,  welches  durch  Syniresis  mit  p^^L  3aiJbig  t«rm^e)idoc  oder  laun- 

gelesen    werden  mässte ,    wenn    statt  )Q\  stände  ^^1^ .   —     Vor    Igt 

i  Silben  ^^  ()jU^O)    zu  ergänzen.    -  -     2)  Nach  meiner  Ansicht  ge- 

538  des  Textes  nach  540;  an  der  jetzigen  Stelle  ist  ,er  dein  Zo- 
Emge    nicht   angemessen.     —     3j   Die    Silbe,    welche   fehlt,    ist    wohl 

90  jloaD;).  —  4)  es  ist  SU  lesen:  |iaa^  |^  vgl.  V.  561.  — 
:  emar  zu  sprechen  einsilbig  wie  Hahn  :  Cbrestom.  Syr.  8.  43  V.  39, 
,  4  u.  a.    und  hier  oft. 
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über  den  Paüut,  den  d(«r  Apostel  ThwKu  i^  ftttUen  baute.     ^45 
ifi^tPoX  *) liöj  ioü^  ^  J»*V  w<y>N;>po  ») j^y 

Mal.  11  Qll^«^»W  J9t  t>^)f  )«}*>}  650  .O^X')^.,iP9  l^>ajpjüo6ÖO 
.»*«A>«^  9iSt9» .«Qrp^/0«^AD  ^V»LJ;  ^  .^  J'tp  J910  )4Ml)o 

UD»i  M  jbo»  «)>a^  jJo  560  .  Jäflpo  Itii  ks9  \fi^9^  ^  ^  seo 

^P9«  mV  le-499/ jp  6^    .wO|Q.H'«tQl^*>«4<^^^$^3>^P>)l|HPö6& 
^»^^  il  Of-SOl}"^.^»«  570  J^L  oij4o  «y^lp  «.QM*^  w.onW  570 

1}  Dl«  4  fmbeo,  «Mlcfi»  bblw,   vwnag  feh  ««cli  da»  «nrktlMMn  Boali- 

»    r 
stdxn  nicht  in  ergtnsen.  —    2)  Herr  Dr.  Wright  tbeilt  mir  mit,  dmu  ofilfl 

MMgtfallMi  sei.  —  3)  1.  UO^jf.  —    4)  siehe  8.  344  Note  5.  —    5)  jf^LjSf. 

—   6)  es  ist  wohl  ^^.r  sn  lesen ,    obgleich    auch  der  Paukt  unter  dem  Worte 
tat  >iM^   hinweist. 

Bd.  XXV.  23 
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.Jä-qj  ^^  liSLj  »)J-*aoDo  ^L  6»^  W  .jo^salSa  ^  ö^  Ä^ 
580  |r»ö  )»V  ,Äol  ^\.,.  580 . 6»!  IwacQSKx' jaau-aj^^  IföL?  l-aoa» 

685  l^o«  —O  ^Ä^J  O/  685   .  op-AOflD^^  ORäA  j;Ä.s;^^\ikMaD 
590)frj»  liop  590  .U»M  T-/  ^  ^J)0  -0»OJD^^|o  .-A  .^p»!? 

.Uooj  ^^  Äo»  1»^  fc.j^5j»?  Wo .  W-K!5»  )<  W  y»x*^ 

.^  ^  ,aa»  |xix^  IJjo  .Ä.|»j  )o«»  »)oo(  1»  »Kj/ Isa^JD  vo/ 

.^  *)|oo>-'  <«JL»^|fcl  s/  aod^^JK^  [.IM']!^^  |ä> 

69&yax)o«»vA  «-JU.  H  .«JL4S?  Iliö  ^.:aQD  .^)-  ^Ilaj  |mo  595 

.|...^ji|apo|l  ^  Ipj  -Ol  II40  .^  Äo»  ♦wo»  IbL  II  ^-joW 

600^  1^^  ^  ^^|^.wJx>|bL|l^|t|^|*?Q..^hoi«oo 

ca^  po  .  W  Jboj'^''\»a»  ^  .aooo  -\  oo)  |jö»  .»)bwaoj'^ 

ÖMA|o  waxiO  )QJk.  w^jJo  AJB  .^^30  IbL  II  ^  |i/  «so«^  |2Qsi 

605 )aio  |isO)Q^  .N.a6?  I»"^  ^  |)^  aK6  ^^  ^feoo 605  >^..a» 

W  Ijuöj^^  .U»|j  1^  |w;-ts/  ja^»  i»/  .lit^x.  )ow>  Itaß 


1)  J^Z^fiDO  —  2)  etwa  ^JOf  „sag*  »»".  —  3)  sprich  monaa  awei- 
vlhig.  —  4)  «usammengezogen  aas  ||^  OO^.  —  5)  «»  muss  geschrieben 
werden:  h^JJSJ  d.  h.  byOO}. 
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\^?  U  »o  CMS?  iv:^^ooi  )ajo  jot  .q»^a\  jlw^  jmom  ^ 
y)o  «^  |o;  ^  «^  |i6  MfO  |do9  oj^  oof  ,yM>^^  |ISjBo|oj? 

.0p  ^i.^»»?  ^  jou^;  PM3D  i^.^10  .öfLo;  |«.M^  )ajo;  oom/  )|^ 

.^.>a^Y>y  jiOfQ-l  JO^^lil  w^  )L  625   .^QMJI^^;  ^  O^  625 

Ud)  ^)  ja:^''*^||j  wV  jl  -1^1  ^otop;  ^)|<afiD  |aoii^  pm»  \b^^ 
ll^'^tk  W  jJ^  Jl-oaj/  ^  Jos;  f^o  |op;p  jfiDJX)  .k^  b^^  ^ 

)mJ^  oofo  |«j^  00»;  Jbi^^^uo;  \^  ri^^^  ^^^  f^  .V^flDJo 

.)»XP/N>^\^|Jb?  wOfO^jO  IoXjD  jOOf  JO^  635   . 1«^^  ^^^-O?  ^35 
Kof  J0Q3  )l  U^SOf)  0»p\  .O^  0;ttJ0  Qi^  JhuD^^O  ^^p^kSüO  Q2Dui)o 


l)  sprich  «mar.  —     2)  |*JjQD  —     3)  jQSbJ 
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645  p^  «f^  OiL  645   .^^OMO^^JiX  JM^ftiQ  kfk^  OfPP  UüO^I  .dfs. 

•  <^Lj/  ^ol/  l^^oio  jv>a  ^1;  )fi«o  ..^/  «a^|o  «pol^  ««otOi^lto 
1)  t» 
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über  den  Palast,  €iek  d^  Apostel  Tktmas  m  Indien  batde.     3i9 


Uebenetmiig» 

Gedicht  auf  den  Palast;   den  der  Apostel  Thomas  in  Indien  baute, 
verfasst  von  Mar  Jakob  dem  Doktor. 

Herr,  Herr,  verleihe  mir  das  mit  Licht  erfllllte  Wort  und  öfse 
flwine  Lippen  in  Liebe  deine  That  zu  verkünden;  Sohn^  in.  dem 
begraben  und  attferweckt  worden  ist  das  menschliahe  Geisohlecht, 
erwecke  meinen  Sinn  von  der  Finsteinies,  iü  der  er  eingehOUt  ist. 
5  Der  Bdee  stftrzte  mich  hinab  wie  in  ein  Grab,  in  die  Stille  derb 
Hasser.  Durch  dich  ist  es  (das  menschliche  Geschlecht)  aaferweckt 
worden,  wie  Lazarus,  aus  der  Finstemiss.  Gesalbter  Stein,  den 
er  behauen  hat  nicht  mit  H&nden,  durch  dich  wird  die  Sache  (Ge- 
schichte Thomas')  gefestigt  werden,  die  ich  gleich  einen  BiBMie  Auf- 
gesetzt habe.  Meer  der  Sache  des  Apostels  Thomas  ^)  un^dliches, 
10  gestatte  mir^  zu  sitehlen  von  dem,  der  aus  dei»^  Seite  gestohlen  10 
hat.  £r  stahl;  indem  er  würdig  war,  gestatte  mir^  zi  stehlen,  in- 
dem ich  unwürdig  bin^).  Wer  von  dem  Diebe  stielt;  erlangt 
Reich thum.  Deiner  Gemeinde  will  ich  es  geben,  nicht  hindere 
mich;  und  indem  ich  es  von  dem  deinen  nehme,  Herr;  dir  gebe  itAk 
es.  15  An  dme  Thüre  klopfe  icht,  Sohn  GotteS;  mit  reilieiA  Her- 15 
zen.  Oeffne  mir  deinen  Schatz,  dass  ich  nehme  und  gebe  (dte 
söhnen  deines  Hauses)  deioeik  Hausgenossen.  — 

20  Es  reiste  Thomas  mit  Eanfleuten  aus  Mahuza'),  indem  er  20 
sah  wie  ein  Jäger  auf  der  Jagd  etwas  zu  erlangen.  — 

Der  Bräutigam  und  die  Braut  verweilte  mit  ihm  zusammen  in 
süchtiger  Art^).  Der  Apostel  ging  weg  und  es  weilte  bei  ihnen 
der  Herr  des  Thomas  (diristus).  Der  König  machte  sich  früh  bei 
Anbruch  des  Tages  auf  und  ging  hinein  zu  ihnen.  Sehr  erstäuute 
er  aber,  dass  sie  heiter  gisgenseitig  waren,  er  sah  die  Braut  (sogar) 
mit  unverhülltem  Antlitz  vor  ihrem  Bräutigam.  Erregt  wurde  <fr, 
was  das  ftti^  eine  neue  Handlungsweise  wäre.  25  Der  König  aber  25 
begann;  indem  er  err^  war,  zu  sprechen:  Was  ist  das  für  eine 
neue  Handlungsweise,  die  ich  hier  sehe?  Hat  Unsinnigkeit  die  be- 
fallen, welche  mit  uns  wohat?  ^)  Es  geziemte  sich  für  sie;  6ich  vor 
den  Fremden  zu  veraehleiem.  Frei  sitzt  sie  (aber)  Jetzt  vor  ihrem 
Bräutigam  80  und  heiter  ist  ihr  Auseehen,  freudig  ihr  Herz  und  90 
«Bversehleiert  ihr  Antlitz.  Es  rief  sie  der  König  und  fragte  sie: 
Warum  willst  du  dich  nicht  verschleiern  besonders  wegen  des  (heu- 
tigen) Tc^es?  Man  wird  sagen,  wie  verletzt  sie  die  Schioklichkeit, 
dass  sie  am  ersten  Tage  ihren  Schleier  vor  ihrem  Gemahl  (Ge- 
nossen) aufdeckt.  35  Benimm  dich  (mache  dich)  züchtig,  wenn  35 
auch  dein  Sinn  froh  und  heit«  ist  Breite  (ziehe)  den  Sohleier 
über  dein  Antlitz  vor  den  Fremden^.  Die  Braut  etwiederte:  Ich 
kann  mich  nicht  verschleiern;  dexat  der  Schleier  ist  von  mir  ge- 
nommen worden,  und  ich  habe  das  Licht  gesehen.  Ein  afnderer 
Verlobter  ist  in  das  Bnmtgenuich  gekommen  und  hat  Bkk  mü  mir 
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40  daselbst  verlobt  ^.  40  Dieser  aber  hier  ist  der  Diener  des  &ta- 
tigams  geworden,  der  sich  mit  mir  verlobt  hat.  Wenn  dn  aber 
wüsstest,  wer  der  Bräntigam  wäre,  der  sich  jetzt  mit  mir  verlobt 
hat,  du  würdest  wahrlich  streben,  sein  zn  werden;  wie  viel  hat  er 
mir  bereitet  durch  jene  Mitgift,  welche  er  mir  versprochen.  Sie 
wftgt  weder  das  Meer  noch  das  Trockne,  noch  die  ganze  Welt  aaC, 

45  45  noch  der  Reichthum  der  Könige  and  Fttrsten  der  Welt  und  der 
Herrscher;  ja  alle  Welten  kommen  nicht  gleich  seinem  grossen 
Reichthnme.  Jener  Hebräer  ^^)  ist  sein  Knecht  and  sein  Scholz 
(Evangelist);  er  hat  mir  von  ihm  verkündet,  wie  reich  er  ist. 
Nachdem  sein  Diener  (Thomas)  weggegangen;  ist  mir  der  König 

50  (Christus)  selbst  erschienen,  50  and  ich  habe  seine  Herrlichkeit 
gesehen,  wie  prächtig  sie  ist  and  mein  Sinn  hat  ihm  angehangen  ^). 
Ich  habe  mich  in  Liebe  in  züchtiger  Weise  mit  ihm  verbanden; 
und  ni<^t  achte  ich  ein  Geschöpf  ihm  gleich,  weil  idi  ihn  liebe; 
und  wenn  ich  sterbe  für  ihn,  nicht  traurig  bin  ich,  und  wenn  ich 
in's  Feuer  falle  (geworfen  werde)  für  ihn,   nidit  betrübt  bin  ich, 

55  55  Himmel  und  Erde  veranlassen  mich  nicht  von  ihm  mich  zu 
trennen,  die  ich  in  Liebe  mit  ihm  verbunden  bin  und  alles  hasse, 
was  ist;  und  wenn  Schwert  und  gewaltsamer  (schrecklicher)  Tod 
mir  drohen  (sich  vor  mir  erheben)  nicht  Usse  ich  die  Liebe  dessen, 
der  sich  mit  mir  für  immer  verlobt  hat  -^ 

60  Der  Bräntigam  sprach:  Aach  ich  liebe  ihn  liebevoll;  60  die 
Ehe  aber  verachte  und  hasse  ich  seinetwegen.  Er  hat  mir  gesagt: 
Wer  sich  nicht  heiligt;  ist  Biein  (Christus)  nicht  werth;  ich  liess 
das  Lager  des  Beischlafs  und  erwarb  mir  seine  Liebe,  iir  verhiess 
mir,  dass  für  dieses  zeitliche  Brautgemadi,  jenes  Braatgemach  be- 

65  stände,  dessen  Glückseli^eit  ewig  dauert^).  65  Zum  Himmel  führt 
er  den  hinauf,  der  an  ihn  ^aubt,  und  am  Orte  des  Lichtes  wohnet 
er  (der  Glaubende)  dort  ohne  za  sterben.  Diese  Wohnung  der 
Menschen  hat;  wie  er  mir  sagte,  sein  Diener  (Thomas)  ohne  Künst- 
ler (Bauleute)  in  6  Tagen  errichtet  ^).    Jenen  Hebräer  ^^)  aber,  der 

70hieher  nach  Indien  gekommen  ist;  hat  er  gesendet,  70  und  wie  er 
(Christas)  mir  sagte,  ging  er  des  Zinmierhandwerkes  ^0  wegen  hie- 
her;  der  König  will  einen  Palast  bauen,  und  er  (Christas)  sandte 
ihn  zu  ihm  (König);  dieser  Sache  wegen  nun  reist  er  mit  Kauf- 
leoten.  Wie  ich  aber  gehört,  will  er  ihn  (den  Palast)  oben  im 
Himmel  bauen ;  wenn  ihm  der  König  Gold  giebt;  so  viel  er  nöthig 

75  hat.  75  Wenn  da  nun  willst,  so  komme,  lass  uns  einen  Palast  in 
der  Höhe  baaen,  über  dessen  Bewohner  sogar  der  Tod  nicht  seine 
Herrschaft  ausüben  kann.  In  kurzer  Zeit  bauen  wir  ihn,  obwohl 
er  gross  ist;  denn  er  hat  mich  die  Kunst  seiner  (des  Palastes)  Er- 
bauung gelehrt  ^').  Ich  habe  nämlich  Vertrauen  ond  grosse  Hoff- 
nung (zu  seiner  grossen  Verheissung)   und  zu  der  Güte  (Gnade) 

80  dessen,  80  der  einen  Palast  oben  im  Himmel  baaen  kann  ^*). 

Der  König  hörte  diese  Worte  und  zerriss  seine  Kleider;  er 
ertioh  seine  Stimme  und  w^te  (er  weinte  laat)  vor  Aufregaag 
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über  daa,  was  statt  hatte;  er  sah  die  jungen  Lieate  gegenseitig 
heiter;  es  wurde  wirr  sein  Siun^  so  dass  er  glaubte  ^^),  es  sei 
Zauberei.  85  Er  hörte  Worte  der  Wahrheit  von  ihnen  und  hielt  85 
sie  (die  jungen  Leute)  für  Lügner^*),  denn  der  Böse  (Satan)  hatte 
das  Gewand  des  Irrthums  über  seinen  Sinn  ausgebreitet  und  nicht 
angenehm  waren  ihm  diese  verständigen  Worte  \  denn  sein  Gewissen 
(Bewosstsein)  war  durch  das  Gift  des  Götzendienstes  verderbt  Er 
ging  weg  von  da,  wie  eine  Schlange  in  grossem  Zorn  90  wider  90 
die  jonge  Taube  (Thomas),  die  von  ihm  weggeflogen  war  in  das 
Nest  von  Indien.  Er  ging  in  Drohung  weg,  wie  Goliath  gegen 
David  (1  Sam.  17,  43  ff.),  indem  er  in  den  Strassen  umherging 
und  Thomas  suchte.  Der  Bräutigam  aber  und  die  Braut  wurden 
Diener  ftir  den  König  der  Höhe;  der  Elende  jedoch  erkannte  nicbt^ 
dass  der,  an  den  sie  glaubten,  grösser  als  er  sei^^). 

95  Thomas  ging  mit  dem  Kaufmanne  nach  der  Gegend  von  95 
Indien  hinab,  indem  die  Gnade  des  Herrn  mit  ihm  war,  wie  mit 
Joseph.  Die  Kunde  gelangte  zum  Könige  von  Indien,  dass  Thomas 
herabgekonmien  sei  und  mit  ihm  Chaban,  jener  Kaufmann,  der  ihn 
gekauft,  auch  angelangt  sei.  Und  er  (der  König)  Hess  alles  und 
fragte  nach  dem  Baumeister  (Architekten)  sofort.  100  Der  König  100 
sandte  hin  und  Hess  den  Kaufmann  rufen  sobald  er  es  gehört,  damit 
er  von  ihm  über  den  Baumeister  erfahre,  den  er  herzubringen  ge- 
gangen war,  ob  er  einen  Palast  bauen  könne,  wie  er  (ihn)  verlange. 
Chaban  aber  kam  vor  den  König  und  begrüsste  ihn.  Er  fragte 
ihn  aber  nach  dem  Baumeister  und  über  den  Weg.  105  Chaban  105 
erwiederte:  Die  Kraft  des  Herrn  ist  mir  vorangegangen  nach  Judäa 
und  er  hat  mir  gezeigt,  wie  ich  wandeln  müsse  ^^).  Ich  kam  zu 
einem  ICanne,  dem  Herrn  der  Gegend  (Christus)  und  grüsste  ihn. 
Die  ganze  Sache  offenbarte  ich  und  machte  sie  ihm  der  Wahrheit 
gemäss  kund;  ich  sah  ihn  sich  erheben  und  nahm  wahr,  dass  er 
ein  grader  Slann  war.  110  Bei  ihm  berichtete  ich^^)  und  offen- iio 
harte  vor  ihm  die  ganze  Wahrheit  Ich  sagte  ihm,  dass  ich  ge- 
kommen sei,  einen  Diener  zu  kaufen  und  nach  unsrer  Gegend  zu 
führen,  dass  er  käme  einen  Palast  für  den  König  zu  bauen,  den  dieser 
im  Tnuune  gesehen  habe '  ^).  Suche  mir  hier  einen  Baumeister,  wenn 
du  es  vermagst^  der  gelehrt,  einsichtsvoll  und  weise  ist  und  ver- 
ständig in  der  Baukunst,  115  der  Steine  behaut  und  Tempel  baut,  115 
Holz  schnitzt  und  Thüren  bestimmt,  Fenster  (öffnet)  macht ,  Häuser 
setzt,  einen  Palast  aufrichtet,  Zimmer  baut  und  Gemächer,  Schiffe 
macht  mit  Kähnen  ^^)  «nd  Nachen,  und  keine  Baukunst  sei  (werde 
genannt),  die  er  nicht  verstände.  120  Ist  es  möglich  ohne  Grund  120 
einen  Thron  ^^)  zu  bauen?  Wo  wird  von  euch  ein  Haus,  das  ohne 
Steinhauerei  erbaut  wird,  gesehen,  ausser,  was  Thomas  baute  in 
der  Mitte  von  Indien?  Er  wird  in  unsrer  Gegend  etwas  machen, 
was  noch  nicht  in  der  Weit  da  war,  und  wird  uns  etwas  zeigen, 
das  von  uns  noch  niemals  gehört  worden  ist 

125  Ich  erzählte  ihm  auch  von  deinem  Königreiche,  wie  gross  125 
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eA  ist,  ni^d  ich  sägte  ihm,  däss  unter  allen  Königen  fttieh  niolrt  eiBer 
dir  gleich  sei.  Zam  K(ynig  der  Könige,  sägte  ieh^  solle  er  (der 
l^nin^ister)  hinab^ömin^  nm  (bei  ihm)  biensti^  zn  tfaun,  yor  deBsea 
Roheit  Könige  nnd  Herrscher  zittern. 

190  Attf  das,  Was  ich  in  verständiger  Weise  ihm  ersfthlt,  180  öf- 
nete  er  sdnen  Mtind  und  liest  in  meine  Ohren  ertönen  (gMs)  «im 
Vertrauen  eindeckende  Stimme.  Er  sah,  dass  ich  ton  fern  hf«r  nnd 
besorgt  war  tnn  dnen  Diener,  und  ich  sagte,  däss  ich  dir  eivea 
Diener  kaufen  wolle,  wie  du  ihn  verlangtest  Betör  ich  aber  redete, 
zeigte  er,  dasä  er  wisse,  was  Ich  wolle,  und  wie  einer,  der  das  Ver- 

185boi^ene  kennt;  offenbarte  er  alles.  136  Ich  habe  niemals  unter 
den  Menschen  einen  Mann  wie  diesen  gesehen,  und  nkiit  solcbe 
Liebe  und  solche  Kenntniss,  wie  sie  in  ihm  verbreitet  war  (die  aau 
ihm  sich  en^oss).  Er  öffaete  seine  Lipp^^  um  ZU  sprechen  nnd 
mich  ergriff  Erstaunen.  Es  verliess  mich  durch  seine  Rede  der 
beunruhiger  ^)  und  es  hing  ihm  mein  Sinn  an.  Er  offenbarte 
mir.  Was  in  meinem  Herzen ^   and  was  ich  nicht  gehört  hatle'^), 

140  bekannte  er  mir,  l40  und  was  ich  dadite,  er  erfahr  sofort  alles, 
was  in  meinem  Sinne  war.  Jenes  Wander,  erschottemd  ist  es, 
werde  leb  deiner  Hoheit  schildern,  ohne  dass  mdn  Mand  genUgt, 
von  dem  Manne  zu  sprechen.  DemUthig  und  herablassend,  ver- 
söhnlich und  Aiedfertig,  verständig  und  einsichtsvoll,  prtU^t^j^  ond 

145  schön,  vollendet  and  vollkommen,  gross  und  berflhmt;  145  gMehea 
Perlen  seine  Worte  und  Beryllen,  und  mehr  noch  als  die  Augen 
nehmen  sie  das  Herz  ein  sie  (die  Worte)  zu  lieben.  Er  schloes 
mit  mir  einen  (Kaaf)vertrag  ab  und  theilte  und  wägte  das  Silber, 
welches  er  sagte  (bestimmt  hatte),  und  er  schilderte  mir  die  KiBst 
des  Dieners ,  dass  mein  Sinn  erstaunte.     Nachdem  er  aber  gehört 

150 hatte,  dass  ich  gesägt,  wie  wunderbar  das  sei,  150  sagte  er  n^, 
dass  solches  gering  zu  achtendes  wäre  fttr  seine  Kunst  und  er 
machte  mir  Mittheilung  von  dem  (Baumeister)  Künstler  (Gott),  von 
dem  er  (sie)  gelernt,  der  einen  Palast  in  dnem  Aogenbliok  bauen 
kann.  Ich  glaubte  ^^ ,  er  wflhie  tausend  Silberlinge  von  diir  ver- 
langen, aber  er  sagte  zu  mir:  „zwanzig  Silberlinge  fbrdere  ich  Air 

155  ihn^.  155  Ich  glaubte,  dass  er  mich  verspotte  und  ieh  redete 
wieder,  am  es  von  ihm  der  Wahrheit  gemäss  zu  erfitfiren,  and  er 
wiederholte  mir  noch  einmal  dasselbe  Wort,  nicht  Weniger  und 
nicht  mehr.  Eins  war  sein  Wort,  sowohl  beim  Ja  als  bebn  Keim 
wahrhaft.     So  hörte  ich  ihn  dem  Diener  Aufträge  geben ,  den  loh 

leo  kaufte.  160  Ich  aber  wl^te  den  Preis  dar  und  kaufte  den  Diener 
mittelst  Käufbriefe.  Er  aber  bekannte  (in  dem  Kaufbriefe),  daas 
er  (ihn)  verkauft  und  er  sdirieb  und  gab  es  mir  dem  Gesetze  ge- 
mäss. Den  Pi^is  aber  des6elb^  (des  Dieners)  gab  er  sogar  ihm 
<dem  Diener)  zurfiek,  indem  er  wegging.  Midi  aber  ergrMT  Stau- 
nen, wozu  et  ihn  verkauft  and  ihm  seinen  Pteis  gab,  dass  er  be- 
sorgte,  der  Diener  möge  vielleicht  nicht  QlOok  haben  (niefat  ein- 

i^  sdiiagen)  und  deshalb  denselben  ihm  gab.    165  I<^  bemerkte«  wie  er 
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flm  AttfMg«  (¥erMitaBg8regelti)  gäh  isd  ihn  lotyte.    Darttber  auch 
enUmyte  ich  s^r,  dass  er  ihm  Beinen  Preis  gab,  weshalb  and  zi 
welchem  Zwecke   er  diee  thitte.     Wie  ich  glaube,  liegt  irgend  ein 
Geheimniss  darin  und  nach  einiger  Zeit  werden  wir  wohl  die  Wahr 
heit  erfhhren,   170  aach  ans  seinen  (des  Thomas)  Thaten  kdnnen  170 
wir  seine  (dnristi)  Werke  kenneii  lernen.    B^^,  Herr;  ihm  zu 
kommöii  und  von  ihm  erfahre,  ob  wahr  meine  Worte  sind.    Er  ist 
wArdig  tn  kommen,   einzutreten  and  vor  deinen  Thron  sich  zn 
steDen;  denn   weiee  ist  er  und  nicht  wird  deine  Krone  von  ihm 
entehrt      Tollkommen  ist  er  in  Einsicht,    Klugheit,    Anordnung 
175  und  in  der  Kunst.    Nicbt  jedoch  von  heute  ist  mein  Lob,  nach  175 
einiger  Zeit  wirst  du  an  mich  durch  den  Diener ,  den  ich  gekauft 
habe,  erinnert  werden**). 

Der  König  befiehl;  dass  Thomas  käme;  dass  er  von  ihm  (die 
Wahrheit  d^  Worte  Chaban's)  kennen  lerne.  Er  trat  ein  und 
Chaban  mit  ihm  wie  er  (der  König)  ihm  gesagt  hatte.  Er  (Thomas) 
ndgte  sein  Haupt  und  grfisste  ihn  nach  der  Sitte.  180  Er  aber  180 
(Thomas)  bemerkte,  dass  er  (der  König)  staunte;  bevor  er  aber 
sprach,  lobte  er  seine  Schönheit  Er  war  verwundert  Aber  sein 
schönes  Aussehen  und  fiber  seine  Bescheidenheit;  einem  f^ngel 
gUch  er  an  Aussehen  und  Schönheit.  Er  aber  (der  König)  schaute 
auf  Chaban,  es  heiterte  sich  auf  sein  Gesieht,  er  Iftcbelte  und 
sprach:  In  Wahrheit,  schön  ist  der  Diener;  den  du  mit  dir  gebracht 
hast  186  Dieses  Aussehen  jedoch  ist  nicht  das  von  Dienern  and  185 
Sciaven  (Gekaufter).  Was  jedoch  das  fftr  die  neue  Sache  ist^  das 
weiss  ich  nicht.  Hat  ihn  etwa  der  König  listiger  Weise  als  Diener 
gesendet;  dass  er  die  G^end  auskundschafie,  das  Volk  sehe  and 
dann  ein  Heer  ho'bringe?  Siehe,  o  Chaban,  wird  uns  nicht  der 
Diener,  den  du  gekauft;  arm  machen,  190  und  uns  unsre  Besitz- 190 
Mmer  mit  List  nehmen?  Es  ist  wahrscheinlioh  die  Sache,  dass 
Me6^  Diener  dem  Könige  die  Verwaltung  fährt  (d.  h.  bei  ihm 
ih  höherer  Beamter  fnngirt),  oder  er  ist  ein  Feldherr  aad  ist 
des  Kriei^es  wegen  in  unser  Land  gekommen.  Hat  zum  KampfiB 
ihn  sein  Herr  als  Diener  gesendet  und  seinen  Preis  genommen 
und  mit  List  einen  Kaufbrief  ausgestellt  195  Wunderbar  ist  195 
die  SAche,  ich  glaube  ^^),  dass  ein  Geheimniss  darin  ist  Aus 
deiner  Erzflhlung  erkennt  Jeder,  wie  verwundernd  (aufregend)  sie 
ist  Um  den  Preis  fAr  einen  Dianer  hast  du  einen  Kfinstlelr  ge- 
kauft, der  Königen  gleich  ist,  der,  wenn  er  gekommen  ist>  um 
nur  20  messen;  das  doppelte  werth  ist 

Thomas  erwiedertes  Aengstige  dich  nicht  deshalb,  Herr! 
800  III  Wirklidikeit  werde  idi  bauen,  ich  bin  auch  gekommen;  um  200 
M  bauen;  nicht  fftrchte  wegen  Betruges,  der  nut  fern  ist  Einen 
altttlich;  unsem  (Genossen,  der  sich  seiner  bediente,  erwürgte  der 
Strick  (Judas  Ischarioth).  Der  Herr  BftmMoh;  den  ich  habe«  hasat 
den  Betrug  wie  den  Mord,  und  dem,  der  betrOgensch  ist^  gestatio 
er  laMf  ih»  siu  nahen.     205  Dass  ich  ein  Künstler  bin,  wertie  idi  205 
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sofort  ans  den  Massen  beweisen ,  das  Rohr  fiberseoge  dich,  dass 
kein  Betrug  in  d^n  Verkaufe  des  Dieners  liegt;  und  wean  da 
willst,  dass  ich  dir  einen  Palast  baue^  so  wirst  du  dorph  ihn  er- 
fahren, was  für  einen  und  wie  geschickten  (ntttelichen)  Dieaer  dir 
Cbaban  gekauft  hat     Ich  werde  aber  auch  deiner  Hoheit  die  Sache 

210enthnllen;  210  weshalb  in  dies  Land  Indien  mich  (meüi  Herr)  ge- 
sendet hat.  Der  Herr,  der  mich  verkauft  hat,  ist  ein  Baumeister 
und  das  Haupt  von  Künstlern^  und  wenn  ich  dir  seine  Kunst  schil- 
derh  wftrde,  du  würdest  es  nicht  glauben.  Bewunderungserregend 
ist  der  Künstler  und  für  seine  Thaten  zu  klein  das  Ohr.  Weno 
Jemand  von  ihm  erzählen  würde,  so  würde  es  yor  den  Hörern  un- 

215  glaublich  erscheinen.  215  Er  baute  einen  Bau,  den  kein  Mund,  o 
Herr,  beschreiben  kann.  Wunderbare  Thaten  (verrichtete  er)  zu 
hoch  und  unerkennbar  der  Erkenntniss.  Zuletzt  gefiel  es  ihm,  sich 
einen  Bau  zu  bauen,  den  die  Bösen  in  ihrem  Neide  zerstörten; 
aber  er  baute  ihn  wieder  auf).     Er  zeigte  meinen  Genosse  in 

220  meiner  Abwesenheit,  wie  er  sich  erhoben  hatte,  220  und  sie  sagten 
es  mir,  aber  ich  glaubte  nicht,  ich  hielt  sie  für  Lügner'^).  Ich 
widersprach  (widerstritt)  ihnen  und  sagte:  ich  glaube  nicht,  dass 
sich  der  Bau  erhoben  hat^  ihr  habt  ihn  nicht  gesehen,  sondern  ihr 
täuscht  mich.  Darauf  zeigte  er  sich  mir  in  Wirklichkeit  und  ich 
untersuchte  seine  Seite  und   besah   seine  Theile  (Flügel) '') ,   wie 

225  wahr  (fest)!  225  Deshalb  aber^  weil  ich  an  dem  Bau  gezweifelt, 
schwur  er:  Als  einen  Sclaven  werde  ich  dich  verkaufen,  weil  du 
gezweifelt  hast  Dies  ist  der  Umstand,  aus  dem  ich  verkauft 
worden  bin,  o  Herr  König.  Dir  ist  nun  die  ganze  Sache  kund, 
wie  sie  sich  zugetragen  hat     Ich  habe  die  Hoffnung  zu  Gott,  dass 

230  ich  den  Palast  bauen  werde.  230  Ueber  den  Bau  aber,  wohin  er 
aufsteigt,  soll  Jedermann  staunen.  Zu  den  kommenden  Zeiten  dringt 
sein  Ruf  (nach  meinem  Hingange),  wenn  ich  auch  schon  heimge- 
gangen bin,  zur  ewigen  Erinnerung  bleibt  er,  wenn  ich  auch  schon 
todt  bin.  Gross  aber  wird  femer  auch  dein  Ruhm  werden,  o  König. 
Könige  erzählen  und  Städte  verkünden   die  Kunde   von  ihm  (dem 

235  Ruhme) y  235  den  Enden  der  Erde,  den  Ländern  und  G^ig^nden, 
nach  Jahrhunderten  wird  sie  noch  zur  Verwunderung  berichtet  (die 
Kunde  von  deinem  Ruhme).  Könige  begehren  in  ihm  zu  wohnen 
und  sie  werden  nidit  zugelassen,  und  nicht  gestatten  ihnea  die, 
welche  die  Macht  über  ihn  haben,  ihn  zu  sehen '^).  Wann  du 
willst,   so   wollen  wir  gehen,   bauen,  ich  (hindere  es  nicht)  h^ibe 

240 nichts  dagegen;  240  nur  den  geeigneten  Tag  wollen  wir  abwarten 
und  ich  b^nne.  Der  König  sprach:  wir  wollen  sehen,  wo  es 
passend  ist,  wollen  wir  ihn  erbauen*,  und  an  wefehem  Orte  er 
(erbaut)  werden  kann  und  was  für  ihn  geeignet  (nöthig)  ist  Nimm 
dir  das  Messrohr,  miss  mir,  wie  er  (erbaut)  werden  muss.  Be- 
stimme mir  seine  Wände,  theile  ab  seine  Fenster  mit  seinen  Zim- 

245  mem;  245  bezeichne  daselbst  das  Hans  der  Bäcker  und  das  Hans 
der  Köche;    scheide  die  Orte   für  die  Künste  (Handwerke)  von 
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eraander;    prftchtig    werde    das     königliclie    Schloss    doroh    die 
Kenntiiiss.  — 

Thomas  entg^^nete,  sofort  wollen  wir  gehen,  den  Ort  besehen, 
und  in  deinem  Sinne  Hegt  es  (von  dir  hängt  es  ab),  dass  er  ge* 
bant  werde.  250  Komm,  sieh  nur,  indem  es  bezeichnet  wird,  wo  250 
er  entstehen  soll.  Dann  befiehl  Gold  (zo  geben)  und  fClr  den  Bau 
sorgt  ein  anderer  (Ohristiis).  Ich  habe  die  Hoffirang  zu  Gott,  dass 
ich  dir  einen  Palast  baoe,  dessen  Pracht  Könige  erstreben  am  ihre 
Beeitzthtlmer*^. 

Der  König  sprach:   wir  wollen  gehen,   deine  Kunst  zn  sehen; 
255  und  ans  deinen  Massen  (Messungen)  werde  ich  kennen  lernen,  255 
ersehen    die  Trefflichkeit  (Richtigkeit)    ddner   Worte.      Ans   dem 
ersten  Messrohre,  das  da  anlegst,  lerne  ich  dich  kennen,  and  aus 
deinen  Messungen  ersehe  (erschliesse)  idi  deine  Thaten. 

Der  König  ging  hinaas  and  mit  ihm  der  Apostel  ^  der  das 
Messrohr  trag,  damit  er  aaf  der  Erde  messe,  während  der  Messias 
oben  im  Himmel  baute.  260  Er  mass  und  Hess  Fenster  fär  das  260 
Licht  und  Fenster  für  den  Wind;  und  aoch  Gemächer  and  Zimmer 
fOr  den  Somma*  und  Winter  (mass  er  ab),  und  das  Haas  f&r  die 
Bädcer  nach  der  Sonne  zu  (auf  der  Sonnenseite)  and  (den  Platz 
für)  Wasserteiche  mass  er  ab  *''),  Er  bezeichnete  die  Wohnungen 
ftkr  die  Handwwke  (Künste)  des  königlichen  Palastes;  für  die 
Kleiderweber  und  Goldpräger  und  für  die  Silberarbeiter.  265  Femer  265 
mass  er  ab  und  liess  zu  das  Haus  für  die  Eisen*  and  das  Haus 
für  die  Holzarbeiter,  das  Haus  für  die  Maler,  und  den  Ort  für 
die  Pferde  und  Maulesel.  Er  mass  ab  das  Sdiatzhaus  inmitten  des 
Platzes  wegen  der  Gefahr,  und  er  liess  wenig  Fenster  für  das  licht 
und  machte  sie  klein.  Der  König  sah  es.  freute  sich  sehr  und  rief 
den  Chaban,  270  indem  er  zu  ihm  sprach:  fCIrwahr  als  ein  Kunst- 270 
leriiaupt  misst  der  Mann  und  reidi  ist  seine  Einsicht  und  gross 
ist  er  an  Kenntniss,  hell  ist  sein  Verstand  und  durch  die  Kunst 
Vertrauen  erweckend  sein  Urtheil.  Solche  Kenntniss,  wie  die  dieses 
Mannes  habe  ich  unter  Menschen  nicht  gesehen  und  kein  Verständ- 
niss  für  die  Ausführung  (für  daS;  was  gethan  werden  muss),  das 
dem  seinen  gleicht  275  Er  soll  sogleich  beginnen  und  Gold  neh-  275 
men,  so  viel  er  nöthig  hat;  dem,  der  so  weise  ist,  gebe  ich  alles, 
was  er  will.  Der  König  sprach:  Fürwahr  du  bist  ein  Künstler. 
Deine  Einsicht  ist  auch  würdig,  Königen  zu  dienen *>).  280  Nimm  280 
dir  Gold  und  beginne,  ich  will  es  bald  sehen.  Lege  den  Grund 
ond  ich  werde  mich  mit  dir  freuen  und  dann  abreisen;  an  deinen 
Messungen  hat  sich  mein  Herz  ergötzt  und  mein  Sinn  erfreut 
Freuen  werde  ich  mich  nun,  wenn  ich  auch  seine  Ghundlagen  sehe. 

Der  Apostel  sah,  dass  Almosen  die  Sache  erfordere,  und  in 
Gegenwart  des  Königs  konnte   er  sie  nicht  geben,  wenn  er  nicht 
abreiste.     285  Thomas   sagte  (daher):   E^s   ist  nicht  geeignete  Zeit 285 
mH  ihm  (dem  Baue)  zu  beginnen.     Gold  giefo   mir  and  für  den 
Bau  soi^  ein  anderer  (Christus).      Im   Tischri  müsse  man  den 
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Hanptibati   beginnen;  wir  (maa)  wollen  ioi  Winter  bauen  and  zur 
Zeit  des  Sommers  von  der  Arbeit  ruhen.    Ueber  den  Ban  nftmlicft, 

290  der  im  Sommer  nntemomnen  wird,  kommt  der  Winter^  290  nnd 
er  erprobt  ihn;  und  ist  er  nicht  fest,  so  hat  er  aoch  nicht  Bestand. 
Jeder  aber,  der  itn  Winter  sein  Hans  bant,  hat  femer  nicht  die 
Beanmhignnfir^  dase  (vom  Winter  an)  des  Winters  Winde  nnd 
Sttirme  anf  ihn  io^stfirmen,  fdenn)  nachdem  der  Ban  festgeworden, 

295  ericbnttem  ihn  weder  Winde ,  noch  Stflrme  nnd  Wett^*  295  Im 
Winter  möge  nun  der  König  bauen,  wie  ich  auseinander  geaeCit 
habe,  denn  g*t  wird  der  Bau  (ist  es  zu  banen)  nnd  Arbeiter  findet 
man,  und  sie  haben  es  auch  nOthig.  CHeb  du  aber  Oold  und  gebe 
in  Frieden,  wohin  du  gehst.  Ich  habe  die  Hoffhung,  dass,  bis  du 
zurOekgekehrt  bist,  ich   ihn    aufgebaut  habe.     D^  KOnig  sprach: 

300  Du  verstehst  deine  Kunst.  300  Nimm  dir  Gold ,  nnd  wann  da 
willst^  beginne  zu  bauen.  Den  Palast  baue  mir,  und  wann  du  willst, 
beginne  und  rollende  (ihn).  Wenn  du  kannst,  zeige  es  (ihn)  an, 
dass  er  in  kurzer  Zeit  aufgerichtet  stehen  wird  ^%  Er  bdiähl  dem 
Thomds  Gold  zu  geben  and  reiste  sogleich  ab  ^^). 

Der  Apostel  nahm  es  und  ging  zu  den  Armen ,  inden  er  es  ver- 

305  theilte.  305  Er  dingte  sich  Arbeiter  die  ohne  Lohn  sogleich  bauten, 
er  gab  Gold  und  trieb  sie  an  zum  bauen  (indem  er  sagte:)  Alle 
Arbeiter  arbeiten  vorher  nnd  empfangen  (dann)  Lohn,  sie  fahren 
fort  2m  bauen,  sobald  sie  (Lohn)  empfangen  und  bezidilt  haben,  was 
sie  gegessen  haben;  sie  aber,  weil  sie  Lohn  empfangen  hfttten  vor- 
her, sollten  nicht  nachlassen  und  aafhOren  310  noch  grössere  Mtkhe 

310  not  den  GlnckUcben  (vrie  es  wi^re  Glttoklicbe  than)  an  den 
Tag  zu  logen.  Es  sättigten  sich  die  Armen  und  in  Gebeten  ver- 
wendeten sie  grosse  Mühe;  durch  ihr  Gebet  aber  bauten  sie  im 
Himmel  einen  Palast  und  vollendeten  ihn.  Sie  beteten  auf  Erden 
und   es  baute  der  Messias  oben  im  Himmel     Ohne  Arbeit  bauten 

315  sie  den  Bao  wie  Eifrige  (Geschickte).  315  £^  nahmen  die  Armen 
(den  Lohn)  assen  und  sättigten  sich,  äie  waren  froh  und  dankten. 
Anstatt  der  Steine  bauten  sie  mit  Worten  den  Palast  f&r  den  KönÜg. 
Es  Hess  aber  Thomas  dem  Könige  die  Nachricht  zukommen  noch 
mehr  Gold  zu  geben,  bald  werde  das  Werk  ohne  Hindemise  miter 
Dach  (bis  tum  Dache)  sein,  er  schrieb  nur  und  sandte  es  an  ihn; 

320  820  schnell  werde  das  Werk  ohne  Verzögerung  (vollendet)  sein. 
Nach  einiger  Zeit  komme,  sidie  die  Pracht  des  Palastes^  den.  ich 
gebaut  habe,  und  wie  eifrig  die  Arbeiter  waren,  die  ich  gedangoi, 
und  mit  mir  ihn  gebaut  haben.  Der  König  erhielt  (die  Nachricht) 
und  sandte  Gold,  sobald  er  es  gehört  hatte.     Er  irente  sich  sehr^ 

325  dass  der  Palast  schnell  in  die  Höhe  stieg.  325  Der  Apostel  aber 
nahm  es  und  ging  zu  den  Armen  und  vertheilte  es.  Er  streute  es 
in  ein  Land,  das  sechzig  und  hund^fältige  FrOchte  tni^g '^).  — 

Jeden,  der  es  hörte,  ergriff  Staune  Aber  den  Vorgang,  daas 
er  das  Gold  aasgab,   und   kein  Stein  am  Palaste  gebaut  wurde. 

330  Ansoboldiger  liefen  zorn  Könige  und  machte»  ihm  Anseige^  880  wie 
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die  BafcyJonier  zu  Daiias  (liefMi),  von  Daniel  (ÄDBOige  macl^o) 
(Dan.  6;  13  H)  —  von  den  Naohrichien  (die  sie  erhalten  luvten)  \ 
sie  ab«  (die  Nachridireo)  regten  den  König  gieiek  einem  Meere 
auf,  und  melir  als  (das  Meer)  Weilen  liess  er  Worte  ausströmen 
ond  schüttete  den  Zorn  aas.  £r  brttllto  wie  ein  Löwe  oad  spie 
Gift  ans  wie  eine  Sehteage,  indem  er  drohte  und  seine  Zähne 
wetate  gegen  den  Redlichen.  336  £r  kam  nach  der  8tadt>  saatke  336 
and  Hess  ihn  and  Ghaban  rufen.  —  2a  Thomas  sprach  er:  Wo 
ist  der  Palast,  den  du  gebiuit  hast?  —  Schöae  Liebe  hast  du  nur, 
Chaban,  dafdr  vergolten,  dass  ich  dich  gross  gemacht  habe;  daür, 
dase  ieh  ctich  geehrt,  hast  du  durch  deine  üaadlungsweiBe  mir 
Schimpf  angethau.  Du  hast  gesehen^  dase  das  Gtold,  das  ich  in 
verschwenderischer  Weise  gegeben,  hinanswanderte  (oder  in  ver- 
schwenderischer Weise  hinauswaaderte). 

340  Th6rioht  (abgeschmackt)  ist  es  fir  dich,  wie  ungewOhnlieh  340 
vätk  alles  dieses  ist^^).  Du  hast  mir  einen  Diener  unter  dem 
Nanen  eine»  Künstlers  gekauft,  der  meine  Schätze  hinaoegeworfen, 
mtia  Haus  (Yermögen,  Besitatham)  mir  verwüstet  und  den  Palast, 
wie  er  mir  versprechen,  nicht  getaut  hat  Das  Gold  gieb  mir 
KurOek,  dir  aher  nimm  den  Diener,  den  du  gekauft  hast,  ^nm  Pfände. 
Das  BMtne  gieb  mir  und  dein  sei  der  Diener  und  der  Prtts  für 
ihn.  346  Du  bist  der  Verbündete  in  der  Kanst  (List)  des  Die-  346 
aers,  den  du  gekauft  hast,  geworden.  Das  Gold  meines  Reiches 
(laein  köaigiiohes  €k>ld)  habt  ihr  auf  die  Strassen  geworfen.  Schon 
auf  dem  Wege  habt  ihr  einen  Yertvag  in  heimlicher^  verborgener 
Weise  miter  einander  ^^)  gescMoesen,  mich  vermittelst  der  Baukunst 
si  berauben.  Eatsetzenerr^end  ist  es,  dass  ieh  Gold  gah  und  du 
es  sahst,  360  wie  ieh  beraubt  wurde,  während  du  dich  freiiteat,3ö0 
ud  ieh  es  nicht  merkte.  Der  König  sprach:  Wo  ist  der  Palaet 
und  das  Gold,  das  da  empfingst?  Wo  ist  er  erbaut,  ich  wMl  gehen 
und  ihn  besehen,  und  wenn  an  ihm  noch  etwas  fshlt,  so  werde  ich 
es  geben.  YersclUKffe  mir  ihn  za  sehen  und  mein  Herz  soll  sich 
bei  ihm  an  seiner  £rbauung  erfreuen.  366  Ich  will  seine  Häuser  366 
Qod  seine  Gemächer  sehen,  ob  sie  vollendet  sind,  und  ob  sie  so, 
wie  du  abgemessen,  nach  einander  Hegen ;  ich  will  sehen,  ob  in  üin 
(den  Palast)  ^e  Wasser  strömen,  oder  ob  sie  noch  fern  sind;  viel- 
leicht sind  seine  Waeserleitui^n  noch  nicht  geiegt^  und  deshalb 
strömen  sie  nicht  hinein.  Stieg  er  (wurde  er  erbaut)  gana,  wie 
du  es  gezeichnet  hast,  in  die  Höhe  oder  fehlt  etwas  (mangelhaft)? 
880  Irrte  dein  Sinn  oder  stieg  alles  in  die  Höhe  nach  deinen  360 
Messungen?  Fanden  einige  Fenster  in  deniea  Messungen  Abände- 
nmg,  oder  stieg  er  ganz  nach  der  Zeichnung  aifawfthtig  in  die 
Höhe?  Sind  zu  schwach  (klein)  seine  Maaem  oder  zu  sehr  niedrig 
seine  ThOren,  odel*  ist  sonst  ein  Fehler  in  den  Fenstern,  Balken 
eder  in  seinem  Bau?  366  Wo  ist  das  Gold»  das  ich  La  deine  355 
Bände  gegeben  habe,  wohin  ist  es  gekommen?  Wem  hast  du  te 
gegeben  und  wo  ist  der  Palast,  der  davon  gebaut  werden  seilte? 
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Durch  das  meiüe  hast  du  dich  zu  ^em  Gerechten  ^^)  «nd  Wohl- 
thätigen  gemacht,  warum  hast  du  nicht  nach  meinem  Willen  auch 
gethan?  Fremden  hist  du  ein  Woblthäter  and  als  ein  Frommer'') 
und  (Wohlthätiger)  gelobt   worden  aber  nicht  durch  dein,  dorefa 

370  mein  Gold.  870  Es  war  nicht  deine  Sache,  das  Meine  unter  die 
Armen  zu  vertheilen.  Es  ist  mir  nur  unangenehm  wegen  des  Ge- 
liichters,  und  dass  ich  mich  verächtlich  (lächerlich)  gemacht,  beirflbt 
mich,  mehr  als  (der  Verlust)  des  Goldes.  Entweder  zeige  mir  den 
Palast,  den  du  gebaut,  wie  du  es  versprochen  hast,  oder  erstatte 
mir  das  Gold,  das  du  genommen  hast  zum  Bauen '^). 

375  376  Thomas  sprach:   Wohlan,  o  KAnig,  nicht  zOme,  beruhige 

dich,  ich  werde  mich  vor  deiner  Hoheit  recbtfertigeB.  Der  Palast 
ist  gebaut,  schön  ist  sein  Anblick,  mächtig  sein  Bau.  Künstler 
giebt  es  nicht,  die  verstehen;  wie  gross  sein  Werth  ist.  Er  (der 
König)  ^rach:  Wo  ist  er?    Thomas  erwiederte:   obra  im  Himmel 

380  ist  er.  380  Der  König  fragte:  Wann  werde  idi  ihn  nun  sehen? 
Thomas  erwiederte:  In  der  neu^  Welt;  wann  du  wieder  ange- 
standen sein  wirst,  da  kannst  du  ihn  schauen  im  grossen  unend- 
lichen Lichte.  Der  König  sprach:  Nicht  sollst  du  auftreten  und 
mich  verspotten  (zum  Besten  haben),  das  Gold  gieb  mir  und  der 

385  Palast,  den  du  gebaut  hast,  soll  dein  sein.  385  Wenn  aber,  wie 
du  vorgiebst;  er  im  Himmel  oben  von  dir  erbaut  worden  ist,  wer 
fahrt  mich  ohne  Leiter  zu  dem  Hanse  der  Oberen  hinauf?  Eine 
Leiter  musstest  du  vorher  erst  machen  und  dann  den  Pahist  in  der 
Höhe  bauen,  die  mir  unbekannt  (unzugänglich)  ist.  Mache  eine 
Leiter,  und  ich   will  an  den  Palast  glauben,  den  du  gebaut  hast 

390 390  Sehe  ich  diese,  so  glaube  ich  dir  in  Bezug  darauf,  was  du 
gesagt  hast.  Wir  wollen  die  Sprossen  von  dieser  zählen,  die  aof 
der  Erde  stehen  kann,  und  glauben  an  den,  der  im  Hinunel 
ist,  dass  seine  Gebäude  sich  erhoben;  wenn  ich  diese  sehe,  der^ 
Unterstes  auf  der  Erde  aui^estellt  ist,  so  halte  ich  den  nicht 
far  eine  Lüge  (leugne  ich  nicht  ab)^^>,  dessen  Bau  in  der  Höhe 
errichtet  ist. 

395.  395  Thomas  erwiederte :  Neue  FlQgel  musst  du  dir  verschalten 
und  mit  ihnen  kannst  da  fliegen^  ohne  dass  du  einer  Leiter  bedar&t 
Der  König  sprach:  Solche  Worte  (Gerede)  sind  uauiöthig.  Das 
Gold  gieb  mir  zurück  und  Besitzer  des  Palastes  werde  Chaban. 

400  ich  will  keinen  Palast  in  d^  Höhe  ohne  Leiter.  400  Gieb  ihn 
dem,  der  ohne  Leitersprofl^en  hinaufsteigt  Geh',  verkaufe  ihn, 
wäge  ab  (vergleiche)  seinen  Preis  (den  du  dafür  erhalten)  und 
bringe ;  was  du  genommen  hast,  da  ich  in  die  Luft  nicht  fliegen 
und  hinauüsteigen  kann,  um  ihn  zu  sehen.  Wohin  hast  du  das  CK>ld 
gegeben,  der  Palast  ist  nicht  erbaut  woaden,  und  wie  soll  ich  glauben, 

405  dass  im  Himmel  der  Palast  erbaut  worden  ist?  405  In  wekher 
Zeit  hattest  du  Flügel^  um  in  die  L^  zu  fliegen,  und  wann  hast 
du  den  Palast  in  der  Höhe  errichtet^  da  du  auf  der  Erde  warst? 
Wenn  du  zum  Himmel  aufstiegst,,  sage  mir,  in  welcher  Zeit?  und 
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wenn  du  yon  der  Erde  aus  in  der  Höbe  ihn  gebaut  hast,  sage  uns 
wie?  Wo  es  möglioh  war  ihn  zu  erbaaen,  ist  er  nicht  erbaut 
worden  9  410  sondern  an  ein^n  entfernten  und  verborgenen  Orte,  410 
in  einem  Schlupfwinkel  soll  meine  Wohnung  sein.  Dass  du  auf 
der  Erde  bautest,  habe  ich  dich  Mann  gekauft,  nicht  (dass  du)  im 
Himmel  (bautest).  Ein  Mensch  bist  du  (bin  ich),  nicht  ein  Gott, 
der  in  der  Höhe  wohnt  Gieb  mir  das  Gold  wieder  und  gehe  und 
wohne  in  dem  Palaste,  den  du  gebaut  hast.  Ich  wollte  nicht  den 
(eiaeo  solchen)  Palast,  warum  mflhtest  du  dich? 

415  Thomas  erwiederte:  0  König,  das  Gold  ist  vertfaeilt  und  415 
nicht  kann  es  realiter  wieder  dein  werden.  Es  flog  zur  Höhe  und 
kehrt  nicht  m^ir  zuröck  zu  seinen  Besitzern.  Nicht  zerreisse  didi  ^^) 
(tot  Grimm),  dass  ich  umsonst  fär  dasselbe  gearbeitet  hätte,  den 
Arbeitern  habe  ich  es  gegeben,  da^s  sie  den  Palast  bauten^  von 
dem  ich  dir  gesagt  habe.  420  Nicht  zOme,  dass  der  Palast  gebaut  420 
ist  und  dich  arm  gemacht. 

Es  hörte  dies  wieder  d^  König  und  sein  Zorn  stieg  auf  wie 
Baach,  und  in  das  Geftngmss  befahl  er  Thomas  und  Chaban  zu    . 
gehen,   während   er   nachdachte  (sie  grausam  zu  tödten)  ttber  ihre 
grausame  Hinrich^mg.    Er  sandte  sie  weg,  während  er  nachdachte 
Aber  ihre  Geisselungen.     425  Man  filhrte  sie  weg,  band  sie,  schloss  425 
sie  ein  (während  er  nachdachte),  wie  und  auf  welche  Weise  er  sie 
umbringe.    Es  kamen  Diener  '^)  und  schleppten  sie  aus  dem  könig- 
lichen Palaste  hinweg  und  führten  sie  augenblicklich  in  das  Gefäng- 
niss.    Während  der  König  darauf  sann>  sie  zu  tödten  und  zu  ver- 
nichten,   480  war  ihm  unbekannt,  dass  der  Herr  ihr  Helfer  war,  430 
während   er  den . Entschluss  faserte,  sie   zu  tödten,  war  ihm  noch 
ttubekannt,  dass  er  sidier  anbeten  werde.     Während  er  Morden 
veranstalte  war  ihm  das  Leben  verborgen,  das  er  empfing.     Wäh- 
rend er  das  Schwert  schärfte,  wurde  er  ein  Schaf  in  der  Heerde. 
Während    er  auf  Tod   sann,    war   ihm  neues   Leben  aufbewahrt. 
435  Während  er  morgen  Gericht  zu  halten  dachte  und  jeden  zu  435 
erschlkttem,  während  bereit  war  das- Feuer,  wie  das  Babylonische 
(bereit  war)  für  die  Verächter  des  Bildes,  war  ihm  unbekannt,  dass 
snc^  er  wie  sdn  Goll^^e  anbeten  und  sein  Haupt  wie  Nebukadnezar 
beugen  werde  (vgl.  Dan.  Gap.  III).     Während  er  in  die  Hürde  ein- 
geschlossen wurde,  wurden  von  ihm  die  Brautführer  eingeschlossen, 
440  während  er  im  Verborgene  gejs^  wurde,  schloss  er  den  Jäger  440 
in  das  Gefängniss  ein.     Er  sandte  sie  weg,  während  er  über  ihre 
Martern   nachdachte  und  ihm  unbekannt  war,  dass  der  Herr  den 
Rath  der  Völker  vereitelt»»)  (Ps,  38,  10). 

Es  hörte  Gad^  sein  Bruder,  was  vorgefallen  war,  und  wurde 
erschflttert  Er  sandte  hin  um  die  Wahrheit  zu  erfahren,  wie  es 
vorg^aagen  war.  44&  Die  Wahrheit  lernte  er  kennen  und  er  wu*  445 
niedergedrückt  und  traurig.  Er  erfuhr  es  und  ward  erregt,  er  hörte 
es  und  ward  beunruhigt  und  bestürzt;  er  ward  ausser  sich  und 
bekümmert  gar  sehr,  und  verfiel  bald  in  eine  schwere  Krankheit. 


Digiti 


zedby  Google 


■n 


860  Schröter,   Gedichi  dß9  Jtdeob  rem  Sarug 

Der  Kaminer  aber  tiber  das^  was  sekiem  Bmder  begegnet  war,  yor- 

450aDlasste  d«n  Tod;    450  nicht  wuBsto  er,    was  er  darnaoh   sagio 

sollte.     Entbrannt  war  plötsiioh  das  Todesfeaer  in  seiaon  Glkden. 

Er  wurde  verbrannt  and  Terzeiurt,  gleich  der  Pflanze  ^   welche  der 

Brand  getrofifen  hat.    Der  Tod  kam  herein  nnd  stellte  sich  (an  sein 

Kopfkissen)   zn  seinem  HMipte  hin  and  er  sah  ihn   and  bebte  *^). 

Hin  sandte  er  and  Hess  den  König  rolen  and  empfehl  ihm  sein  Besiti- 

455thuni.     456  Er  Sprach  zu  ihm:  Mein  Binder,  ich  gehe  den  Weg 

jedes,   and  alles,   was   ich   besitze  mit  seinen  Erben,  lege  iek  in 

deine  Hände.     Es  kommt  die  Zeit,  da  iek  za  meinen  Vftteni  gehen 

werde.     Wahre  mein  Besitztham  ond  s^  ein  Yater  meinen  Söhnen 

nach    mir.      Wende    deine   Aafmerksamkeit    von    der  That  jenes 

460  Magiers  nicht  ab,  460  dessen  Angckgeaheit  Yeraalassung  ist,  dass 

ich  vor  der  Zeit  in  den  Scheol  hinabsteige.    Der  König  erwiederte: 

Nicht  gräme  dich  deshalb.    Ich  gebe  dir  seinetwegen  Bemhigu^. 

Die  ganze  Nacht  habe  ich  über  ihn  und  Aher  seine  Tliat  nael^e- 

dacht  und  habe  dien  Entsohluss  gefasst,  ihn  lebendig  ine  Fener  zn 

465  werfen.     465  Während  diese  leidenschaflliehen  Werte  gesprochen 

worden,  verliess  ihn  seine  Seele;  er  aber  (der  König)  vecüess  s^ne 

(des  Bniders)  Wohnaug  nnd  ging  seines  Weges.     Die  Engel  mm 

stiegen  hernieder  gleieh  Rftehem,  nahmen  die  Seele  und  brachten 

sie  zuerst  an  den  Schreckensort ,  am  (ihn)  ihr  so  zeigen.    Sie  eat- 

470feniten  die  Seele  aber  ans  ihrem  Neste  gleioh  G^em,   470  und 

brachten  sie  an  den  Feaerort  sofort^  am  ihr  Entsetaen  einzaflftesen. 

Es  geleiteten  die  Engel  die  Seele  ond  flogen  aHmähüg  sieh  hierhin 

and  dorthin  wendend,  um  ihr  die  achreeklichen  Tielsn  z^  zeigen. 

Sie  sah  das  Flammenmeer  and  Menschen  darin,  den  Federstrom, 

475  der  von  ihm  aasströmte  and  braaate.    475  Sie  sah  EngeA,   von 

deren   Flügeln  Kohlen    heraiifielen    nnd   die  Feaerlnigel&  aof   die 

Frevler  wälzten.    Sie  sah  Ehebrecher  ond  Ehebrecberinaen,  wekhe 

den  Lebenswandel  befleckt  hatten,  mit  brennender  Flamme  in  üuren 

Gliedern.     Sie  sah  ferner  solche,  welche  Milefa  den  Kindern  ver- 

480  weigerten ,  480  indem  in  ihren  Brüsten  Feaer  war  «nd  in  ihtt  sie 

(die  Frauen)   aoch  hingen.     Sie  sah   AbiMam   and   Lazarus    ur 

Rechten   und   den   Reichen  und   seine  Jf^arteig^nossen   zor  Linken. 

Sie  sah  die  Sünder  gemartert  werden  in  der  Finsterniss  in  foroht- 

baren    Gerichten    von    gewaltigem    Feuer    aof    schreckliehe    Art 

465  485  Nachdem  sie  nan  genug  erschttttert  und  herumgeschweift  ww 

and  gesehen  hatte  alle  die  Qaalen,  anterstützten  sie  die  Erbarmer 

(Ehigel)  und  sie  gelangte  and  kam  an  den  Ort  des  Lebens.     Sie 

wandte  sich  weg  von  der  Finsterniss  and  schwang  sich  empor  zun 

Orte,  voll  von  Licht >  indem  sie  die  Sehutzengei  an  ihren  Händen 

hielten  und  sie   geleiteten.      Sie   kam   zu  dem   Palaste,  den   der 

^^  Apostel   gebaut  hatte  und  sah  seine  Pracht.     490  Sie   eratannte, 

verwunderte  sich  als  sie  ihn  gesehen;  sie  war  aniser  sich  aber  dea 

r^löhtpalast,  der   seines   Gleichen  nicht  hatte,    über  aaiae  gtosae 

Pracht  und  über  seine  «aeudiicha  Schönheit.     Sie   sah  ihn  giciefa 
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der  Sonne  in  der  Höhe  stehen  und  sein  Licht  flammen,  indem 
Glanzstrahlen  ihn  von  allen  Seiten  umgaben.  495  Von  ihm  stieg  495 
ein  Duft  ans,  der  die  balsamischen  Düfte  übertraf.  Sie  athmete 
(erholte  sich)  auch  aof  von  der  Marter,  in  die  sie  gefallen  war. 
Sie  sah  seine  Zimmer  und  Gemächer  und  die  Pracht  des  ganzen. 
Sie  beugte  sich  und  betete  die  Engel  an  und  sprach  zu  ihnen: 
Habe  ich  Gnade  vor  euch  gefunden,  so  bitte  ich  euch,  500  lasstaoo 
mich  hier  ein  wenig  von  meinen  Qualen  mich  erholen  und  im 
Schatten  des  Palastes  eine  kleine  Zeit^^)  weilen^  dass  ich  mich 
hier  erhole,  die  ich  in  grosse  Angst  versetzt  worden  bin.  Die 
Engel  antwoileten  der  Seele  auf  ihre  Bitte:  Es  ist  unmöglich,  denn 
er  hat  einen  Herrn,  der  ihn  gekauft  hat,  und  für  den  er  aufbe- 
wahrt wird.  505  Dieser  Palast  gehört  deinem  Bruder ,  der  ihn  505 
aber  nicht  kennt  Thomas  hat  ihn  von  dem  Golde  gebaut,  das  er 
von  ihm  empfing.  Diesen  Palast  hat  jener  Hebräer  von  dem  Be- 
sitzthum  deines  Bruders  gebaut,  und  es  ist  unmöglich,  dass  Jemand 
ihn  ohne  denselben  Jbetrete.  Er  nahm  seine  Schlüssel,  nachdem 
er  von  ihm  verschlossen  worden ,  und  wenn  er  nicht  öffnet, 
510  kann  Niemand  öffnen,  ihn  betreten  und  in  ihm  weilen.  Bitte  510 
deinen  Bruder,  dass  er  dir  ihn  verkauft,  den  er  nicht  kennt.  Bringe 
die  Schlüssel  und  komme,  tritt  ein,  weile  darin,  nicht  hindert  man 
dich.  Er  antwortete:  Ich  will  nun  also  sofort  gehen  und  nicht 
zögern,  damit  er  nicht  von  ihm  Kenntniss  erhalte  und  ihn  dann 
nicht  verkaufe,  515  ich  will  gehen  und  darauf  sehen,  dass  nicht 515 
etwa  ein  anderer  mir  bei  ihm  zuvorkomme,  der  Gold  gebe  und 
den  kaufe,  den  er  nicht  kennt  Entlasset  mich,  ich  will  gehen  und 
den  Palast  von  ihm  kaufen  und  dann  wiederkommen.  Mein  Bruder 
ist  es  nämlich  (dem  er  gehört)  und  er  verkauft  mir^  welchen  er 
nicht  kennt  Die  Engel  sprachen:  Niemand  gehet  von  hier  nach 
dort,  520  aoss^  es  steht  bevor  (es  naht)  der  Tag  (Geriditstag)^^)520 
der  Völker  und  Stämme,  aber  gehe  und  sage  dem  Könige:  Jenen 
Hebräer,  den  er  gebunden  hat,  siehe  sollst  du  nicht  quälen  (solle 
er  Dicht  quälen),  damit  nicht  der  Palast  einem  andern  zu  Theil 
werde.  Myriadenmal  ist  seine  (Thomas')  Herrschaft  grösser  als  die 
deine  und  nicht  gleich  deiner  vei^eht  oder  verändert  sich  seine. 
525  Thron  und  Glorie  (ein  mit  Glorie  umgebener  Thron)  ist  ihm  525 
hier  aufbewahrt,  auf  dem  er  sitzen  wird,  und  er  richtet  mit  seinen 
Genossen  die  Stänmie  am  letzten  (jüngsten)  Tage^^).  Nicht  ver- 
gehe dich  an  dem  Heiligen,  der  über  alles  herrscht;  denn  wenn  du 
dich  versündigst  an  ihm,  dort  bezahlst  du  die  Schulden,  die  du 
begangen  (gemacht)  hast.  Gehe,  zeige  dem  Könige  den  Weg,  auf 
dem  er  gehen  soll,  530  dass  er  den  Irrthum  der  Götzendienerei  530 
lasse,  in  der  er  wandelt  Berichte  ihm,  was  für  einen  Palast  ihm 
Thomas  aufgebaut  hat,  und  an  welchem  Orte,  wenn  anders  er  wolle, 
sein  Besitzthum  sich  befindet. 

Es  entliessen  die  Engel  die  Seele,  dass  sie  zu  ihrem  Genossen 
Bd.  XXV.  24 
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(dem  Körper)  zurückkehre,  mit  den  Worten :  Siehe  darauf,  dass  du 
nichts  von  dem,  was  du  gesehen  hast,  vergissest  '*).  — 

535  535  Während  man  den  Körper  omwickelte  (mit  Binden  oder 
in  ein  Tuch  einwickelte) ,  dass  er  hinausgetragen  werde  und  man 
ihn  hegrtthe  (um  ihn  zu  begraben),  kehrte  die  Seele  am  Morgen 
zu  dem  Neste ,  aus  dem  sie  gegangen  (geflogen),  zurück^').  Es 
kehrte  der  Todte  zum  Leben  zurück  und  nahm  Bewegungen  und 
Gefühl  (Sinne)  an.     Es  erwachte  der  Todte,  nachdem  ihn  der  Todes- 

540  schlaf  verlassen  hatte.  540  Es  bewegte  sich  der  in  Schlaf  ver- 
sunkene, öffnete  seine  Augen  und  sah  die  Menge  an.  Zu  sprechen 
begann  (wandte  sich)  der  Stumme,  dass  die  Freunde  ^^)  ihm  gefällig 
wären,  er  sprach:  Löset  mir  meine  Hände  und  Fttsse  (die  ihr  mir 
gebunden  habt,  oder :  dass  ich  frei  bin).  Es  empfingen  ihn  aber  die 
Freunde  gleich  einem  Gefangenen,  der  an  seinen  Ort  zurückkehrt  ^^). 
Den  König  rufet  mir  schnell;  ich  habe  eine  Bitte  an  ihn.  Mir 
ward  die  Aufforderung,  ihm  eine  Mittheilung  zu  machen;  er  möge 

ö^  bald  kommen.  545  Saget  ihm :  Dein  Bruder  ist  angelangt  und  von 
einem  Gastfreunde  gekommen,  mit  einem  Briefe  von  dort,  den  er 
dir  zeigen  will.  Saget  ihm :  einen  Brief  sandte  ihm  der  König,  d^ 
Herr  des  Ortes.  Komme,  lies  und  sieh',  was  in  ihm  geschrieben 
steht  und  ertheile  Antwort..     Saget  ihm,  dass  er  komme  und  eine 

Ö50  Nachricht  höre,  die  ihn  erfreut  550  Das^  was  er  für  verloren 
hielt,  habe  ich  gefunden ;  nicht  soll  er  sich  weiter  Kummer  machen. 
Die  neue  Nachricht,  voll  von  Leben ^^),  gelangte  an  den  König: 
Dein  Bruder,  o  König,  ist  vorher ^^)  wieder  aufgelebt,  und  l&sst 
dich  rufen.     Nachdem   er  umwickelt  war  (eingewickelt  war)  und 

,  ^  man  seine  Hände  umwunden  und  seine  Füsse  gebunden  hatte,  erhob 
er    sich  vom  Lager    und    sitzt  nun  auf  ihm   und  erwartet  dich. 

555  555  Klagegeschrei  (Schluchzen)  ward  da  ausgestossen  (erscholl) 
gleich  dem  Donnerschall;  und  gleich  Bächen  (Canälen)^^)  flössen 
die  Thränen  aus  den  Pupillen.  Während  aber  die  Weiber  Klage- 
geschrei gleich  Trunkenen  erhoben  und  zur  Trauer  ein  jeder  gestimmt 
war  als  würde  er  begraben   (zur  Grabestrauer)   und  während  ihn 

560  Männer  und  Frauen,  Alte  und  Junge  beweinten  560  und  es  weder 
ein  Fremder  noch  ein  Einheimischer  ahnte  ^^),  bewegten  sich  seine 
Glieder  und  er  öffiiete  die  Augen  und  sah  die  Menge.  Nach  deiner 
Hoheit  verlangte  er  zuerst,  sobald  als  er  redete.  Rufet  mir,  sprach 
er,  den  König,  dass  er  komme;  ich  habe  eine  Bitte  an  ihn;  sofort 
möge  er  kommen  und  mit  mir  reden,  ich  (dtLrste)  sehne  mich  ihn 

565  zu  sehen.  565  Von  einem  Gastfreunde  bin  ich  heute  gekommen 
gleich  einem  Geschäftsmann  ^^).  Ich  habe  ihm  etwas  mitzutheUen, 
er  möge  schnell  kommen.  Der  König  hörte  diese  Worte  and 
erbebte.  Er  ging  und  eilte  schnell  aus  seinem  Palaste.  Er  kam 
zu    seinem  Bruder    und    sah    ihn    mit    Staunen    und    Entsetzen. 

570  570  Weil  er  aber  staunte,  glaubte  er  es  nicht,  auch  nicht,  nachdem 
er  ihn  gesehen  hatte.  Er  weinte  und  freute  sich  beides  (Ihat  er) 
selir^^j.     Er   sah  ihn  an  und  betrachtete  ihn,  ob  er  sein  Bruder 
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wäre.     Er  weinte  und  war  zweifelhaft   (getheilter  Meinung)  über 
die  Wahrheit  der  Thatsache. 

Der   König    sprach:     Berichte    uns,    was    du    gesehen    hast. 
675  Wie  sind  die  Todten  dort,  und  wem  (welcher  Sache)  gleichen  575 
sie?     Kennen  sie  dort  einander  oder  nicht?    Wird  das  Bewusstsein 
(Geist)  dort  bewahrt,   oder  hat  es  (das  Bewusstsein)  von  jedweder 
Sache  aufgehört  ^^)  ?    Besteht  es  dort  und  hofft  es  zur  Auferstehung 
zu   kommen?    Erwartet  es   zur  Auferstehung   zu  kommen  oder  ist 
es  dahin *^)?     580  Werden   femer  Hohe  und  Niedere,  Kleine  und  580 
Grosse  gefunden  (sind  bekannt),  oder  sind  sie  eins  und  nicht  unter- 
schieden in  ihrer  Stellung?     Ist   der  König  geehrt;   angesehen  der 
Reiche  und  verachtet  der  Arme,  oder^*)  kennt  man  sie  nicht?  (den 
Unterschied  von  Reich  und  Arm).     Spricht  dort  einer  zum  andern 
über  das,  was  er  gethan,  585  oder  ^*)  ist  der  Faden  des  Schweigens  585 
aber  Jeden  ausgespannt?     Es  sprach  zu  ihm  Gad:    Nicht  verlange 
mein  Bruder  (Antwort)  auf  dieses  was  du  sagtest ;  denn  es  ist  keine 
Zeit  dazu  da,   dir  zu  berichten,   was  ich  gesehen  habe.     Wenn  es 
möglich  ist,  so  will  ich  dich  bitten,  mir  etwas  zu  überlassen,  ich 
will   dir  den  Preis  dafür  bezahlen  und  es  kaufen  von  dir  wie  ein 
Fremder.     590  Was  ich  verlange,  kennst  du  nicht ;  ich  aber  kenne  590 
es.     Um   den   Preis   überlasse   es  mir  wie  einem  Fremden.     Der 
König  erwiederte:    Weiss  ich  erst,  was  du  verlangst,  so  nimm  dir 
ohne  Preis  umsonst,  wie  viel  du  willst.     Die  Hälfte  meines  König- 
reichs gebe  ich  dir,  wenn  du  sie  von  mir  verlangst     595  Und  das  595 
um   so  mehr,   als  ich  dich  lebend  sehe,   nimm  dir  die  Krone  auf 
meinem  Haupte.     Nichts  habe  ich   neben  dir   in  Wahrheit  nöthig, 
thue  mir  nur  kund;   was  du  willst,  und  ich  gewähre  es  dir.     Gad 
erwiederte:    Du  hast  mir  versprochen,  mir  es  nicht  zu  verweigern. 
Gieb   mir  den  Palast,   den  dir  der  Apostel  Thomas  gebaut  hat. 
600  Um    diesen    nur   bitte   ich   dich ,    nicht  verweigere  ihn   mir.  goo 
Diesen  verlange  ich  von  dir,  o  König,  von  allem,  was  du  besitzest. 
Diesen  gieb   mir  und  nimm   dir  nun  alles ;  was  ich  besitze;   und 
indem    ich  gut   den  Werth  dir  bezahle,   verweigere  mir  ihn  nicht. 
Nimm  meine  Paläste  (Gebäude)  mit  meinen  Besitzthümern ;  ich  aber 
erhalte   ihn   nunmehr   zum   Besitzthum.     605  Hierauf  schreibe  ich  605 
dir  alles  zu,  was  ich  besitze,  nebst  meinen  Gebäuden,  meinen  Besitz- 
thümern  und  meinen  Erbschaften.     Der  König  sprach:   Wenn   das 
wahr  ist,  was  du  sagtest,  so  nimm  dir  alles,  was  ich  besitze,  und 
lass  den  Palast  seinem  Herrn.     Siehe,  jener  Mann   lebt;   der  ihn 
gebaut  hat,   nicht  lügt  er.     610  Jenem  Manne   sage  eS;   und   er  610 
baut  dir  wahrlich  einen.     Der  Baukünstler  ist  da  (gefunden),   der 
sich   freut;   bauen  zu   können;   auch  Arbeiter  sind  da.     Gieb  ihm 
Gold  und  er  baut   dir,   wie  er  mir  einen  gebaut  hat.     Wenn  ich 
aber  einen  Palast   im  Himmel   habe  und  du  ihn  gesehen  hast,   so 
nehme  ich  nicht  die  ganze  Welt  und  gebe  ihn  hin  dafür,  615  wenn  615 
er  mir  unter  den  Engeln,  wie  du  sagtest;  einen  Palast  gebaut,  so 
vertausche   ich   nicht  ein  Gemach  von   ihm    um   die  ganze  Welt 

24* 
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Eamn  habe  ich  in  Erfahrung  gebracht,  dass  ich  einen  Palast  jenseits 
des  Todes  habe^  wie  werde  ich  meinen  grossen  Schmuck  einem 
andern  geben?    Dringe  nicht  weiter  in  mich,   der  ich  diese  Sache 

620  nicht  hingebe.  620  Meer  und  Land  gelten  mir  nicht  seinem  Schatten 
gleich.  Lass  uns  gehen  und  sehen  ob  der  Apostel,  der  ihn  gebaut 
hat,  noch  lebt,  und  lass  uns  ihn  bitten,  dass  er  uns  das,  was  wir 
an  ihm  gesündigt  haben,  vergiebt.  Komm,  Bruder,  auf,  lass  uns 
ihn  ans  dem  Gefängnisse  ans  Licht  (Sonne)  fuhren ;  denn  in  Finster- 
niss    ist   (sitzt)   Indien,    seitdem    wir    ihn    eingeschlossen    haben. 

625  625  Komm,  mein  Bruder ;  lass  uns  gehen  das  Licht  herausführen, 
das  uns  verborgen  war,  dass  von  ihm  (dem  Lichte)  die  Welt  erfüllt 
(bereichert)  werde,  die  voll  Hass  ist,  dass  man  ihr  die  Götzenbilder 

625 geraubt  hat.  625  Komm,  mein  Bruder,  lass  uns  gehen,  lass  uns 
den  Gefangenen  aus  dem  Gefängnisse  führen,  der  die  Kranken  heilt 
und  die  Dämonen  aus  der  Menschheit  treibt.     Komm,  mein  Bruder, 

630  lass  uns  gehen  und  um  Erbarmen  den  Guten  anflehen,  630  durch 
dessen  Gebete  der  Herr  uns  verzeiht  und  vergiebt  Komm,  mein 
Bruder,  lass  uns  zum  Heiligen  geben^  an  dem  wir  gesündigt  haben, 
der,  obwohl  er  gegen  uns  kein  Vergehen  verübt  hatte,  eingeschlossen 
und  gefangen  gesetzt  ist.  Komm,  mein  Bruder,  lass  uns  zum  Er- 
bauer s')  aller  Seelen  gehen,  der  ein  Erbauender ^^)  (Tröster)  und 
Arzt  57)  aller  Sünder  ist. 

^^  635  Es  machte  sich  der  König  und  sein  Bruder  auf,  um  zum 

Gefängnisse  zu  gehen.  Sie  erhoben  ihre  Stimme  und  zum  Hausbe- 
wohner (Gefangenen)  begannen  sie  und  sprachen:  Diener  des  Herrn, 
komme y  gehe  nun  aus  dem  Gefängnisse!  Durch  die  Erkenntniss 
(der  Wahrheit)  bitten  wir  dich,  nimm  an  die  Worte.  Wir  sind 
gekommen    dich    nun    zu    befreien    und    deine  Banden    zu   lösen. 

640  640  Löse  (befreie)  du  uns,  Herr,  auch  von  jenem  Joche  der  Bilder- 
verehrung I  Der  Apostel  ging  aus  dem  Gefängnisse  mit  grossem 
(Ehrwürdigkeit)  Gepränge^  der  König  und  sein  Bruder  zu  seiner 
Rechten  und  zu  seiner  Linken.  Sie  küssten  und  umarmten  und 
baten  ihn,  dass  er  wie  sein  Herr  verzeihe  und  vergebe  ihre  Sünden. 

645  645  Sie  recitirten  ihm  das  Wort  jenes,  der  auf  dem  Wege  voa 
Kusch  kam :  Siehe  doch,  da  ist  Wasser,  was  hindert;  dass  wir  nun- 
mehr getauft  werden  5^).  Es  stellte  sich  der  Apostel  über  das 
Wasser  und  machte  das  Zeichen  des  Kreuzes  über  dasselbe  (das 
Wasser),  rief  dann  den  König  und  seinen  Bruder  mit  ihm  und  taufte 
sie;  im  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  Geistes  taufte  er  sie. 

650  650  Es  blieb  aber  im  Wasser  das  ganze  Dorngestrüpp  ihrer  Sünden. 
Gepriesen  sei  der,  welcher  den  Apostel  Thomas  nach  dem 
Lande  Indien  sandte,  dass  er  lehrte  und  taufte  und  Schwarze  zu 
Weissen  machte.  Gepriesen  sei  der,  welcher  seiner  Kirche  ((ge- 
meinde) Kraft  verlieh  in  seinem  Namen  zu  triumphiren;  aud 
bewirkte,   dass  ihm  beständiges  Lob   aufsteigt  aus  allen   Mundeix» 

655  655  jenem  Willen,  der  dem  Apostel  Thomas  Sieg  verlieh,  ihm   sei 
Preis  ztt  allen  Zeiten.    Äonen ,  Amenl 
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Vollendet  ist  das  Gedicht  von  dem  Palaste,  den  der  Apostel 
Thomas  gebant  hat. 


Anmerkungen. 

1)  ^SsCCDD  JJ;  \1\m,  1:oo)1;  o^v^  oo)  IxxI  könnte  übersetzt 
werden:  „Ein  anendliches  Meer  sind  die  Thaten  des  Apostels  Thomas! 
Gieb  mir  u.  s.  w,"  Da  aber  vorher  Christos  angeredet  ist,  so  wer- 
den wir,  worauf  auch  ^  ,rx>j  des  nächsten  Verses  hindeutet,  diesen 

Vers  als  Anrede  zu  verstehen  haben;   dann  ist  |sdJ  Vocativ,   o^ 
aber,  wie  oft  pleonastisch  gesetzt,  s.  HoSinann:  Gramm.  Syr.  §  123 

S.  317,   und   |x>I  bildet  mit  ftfiT^Vfi    eine  Nominalapposition;  vgl. 
darüber  diese  Zeit^chr.  XXIV.  8.  541,  Anm.  2. 

2)  ^^A.  ist  eine  Zusammenziehung  des  Partie.  JoSl  und  des 
Pronomens  Jj/.  Herr  Prof.  Nöldeke  theilt  mir  darüber  folgendes 
mit:  „Bei  dieser  Composition  ist  nicht,  wie  gewöhnlich  der  Anlaut, 
sondern  der  Auslaut  w^gefallen  wie  im  Neusyrischen,  wo  man  sagt 
^V^  „ich  ende",  ^ö  „ich  baue".  Die  Form  findet  sich  auch  bei 
Efr.  Graece  II,  S.  410  D.  ^ - 4"vv  (besser  A:^)  „ich  übertrete" 
=  ^/  j^SkL  (fem.).  S.  398  F.:  ^oi  ,4ch  bin  würdig".  —  In  unserm 
Gedichte  treffen  wir  sie  öfters:   Jd^  „ich  will"  V.  13,  ^jö  „ich 

baue"  V.  228,  ^!v^  „ich  verlange"  V.  352.  499.  590.  601.   ^^ 
,4ch  dürste"  V.  564.  "^ 

3)  Der  Sinn  der  Stelle  ist  nicht  klar.  Waren  die  Kaofleute 
aüS  Mahusa,  oder  reiste  Thomas  ans  Mahusa  ab  ?  Im  letztern  Falle, 

-  im  erstem  könnte  man  wohl  )jäi*x>  ^j  erwarten  —  muss  die  Be- 
gebenheit mit  der  Königstochter,  die  nach  den  griech.  Akten  in 
Andrapolis  statt  fand  (vgl.  Anm.  4),  in  Mahusa  vorgekommen  sein. 
Assemani  B.  0.  I.  S.  333  hat  in  seinem  nmscr.  j;^  gelesen  und 
bezieht  dies,  wie  es  auch  nicht  anders  geschehen  kann,  auf  GhabaB, 
der  dieses  Prädikat  in  den  syr.  Akten  erhält,  entsprechend  d^m 
i/iinoQog  der  griech.,  negociator  bei  Abdias  und  praepositus  bei 
Odericus  Vitalis.  Ich  würde  hier  auch  J*^;^  in  J;^  corrigirt 
haben,  würde  nicht  V.  72  noch  einmal  erwähnt,  dass  TtK)ma8  mit 
Eaufleuten  reiste.  Wenn  dann  aber  Assemani  folgert,  dass  Chaban 
aus  Mahusa  gewesen,  also  auch  in  dieser  Stadt  Gondaphoros  seine 
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Residenz  hatte ,  so  ist  das  nicht  aasgemacht;  denn  es  kann  eben- 
falls auch  heissen:  Thomas  reiste  mit  Chaban  aus  Mahusa  ab.  Wie 
die  Worte  hier  lauten,  kann  der  Verfasser  nur  meinen,  dass  Thomas 
seinen  Marsch  in  einer  Karawane  zu  Lande  gemacht  hat^  und  dies 
ist,  wenn  wir  auf  die  Akten  Rücksicht  nehmen,  nur  von  Andrapolis 

nach  der  Residenz  des  Gondaphoros  geschehen.  Ueber  jjoiLiD 
sagt  Assemaui  B.  0.  t.  UI  p.  2  S.  DCCLXI  folgendes:  Mahnza 
||a!^  urbs  duplex:  altera  in  Babylonia  apud  Gtesiphontem  ex  altera 
fluminis  (Tigris)  parte;  ad  provinciam  Patriarchalem  pertinens, 
eademque  Bagdadi  suburbium,  et  Garcha,  Ck)rch,  seu  Garch  appella- 

tur altera  in  Assyria  seu  A(yabena,  Episcopalis  sub  Grarmae- 

orum  Metropolitano ,  Ariuna  dicta.  Hier  kann  nur  das  erstere 
gemeint  sein,  s.  Assem.  t.  I  S.  338.  Dieses  Mahusa  wird  auch  im 
Tahnud  B.  oft  erwähnt:  Berach.  59  b;  Schabb.  32b,  109a,  Pesach. 
50  b,  Moed  katon  22  a  u.  a.  Nach  dem  Talmud  lag  es  am  Tigris, 
Berach.  59b,  nach  andern  am  Königskanal,  s.  Atlas  antiquus  v. 
H.  Kiepert  kaum  3  Meilen  von  Ktesiphon  entfernt  und  hiess  auch 
Machusa  Malka  s.  E.  Ritter:  Erdkunde  X  S.  152.  XI  771.  — 
Grätz:  Geschichte  der  Juden  IV  2.  Aufl.  S.  275  ff.  Neubauer:  la 
Geographie  du  Talmud  S.  356.  — 

4)  Hier  muss  etwas  ausgefallen  sein.  So  ist  es  unmöglich  ftlr 
den  Leser,  die  Worte  zu  verstehen.  Glücklicher  Weise  kann  aus 
den  Akten  des  Thomas  das  Fehlende  ergänzt  und  Klarheit  in  die 
Worte  gebracht  werden.  Nachdem  nämlich  Thomas,  der  dem  Be- 
fehle Ghristi;  nach  Indien  zu  gehen  und  da  das  Evangelium  zu 
predigen,  widersprochen  hatte,  weil  er  der  Sprache  nicht  mächtig 
und  auch  körperlich  dazu  nicht  f^g  sei,  an  Ghaban  als  Bau- 
kundiger verkauft  worden  war,  bestieg  er,  indem  er  sich  nun  Ghristi 
Willen  fügte;  mit  jenem  ein  Schiff  (nach  Odericus  Vitalis  in  Gäsarea) 
und  reiste  ab.  Sie  landeten  in  Andrapolis  (nach  Abdias  in  India 
citerior).  Hier  feierte  der  König  die  Hochzeit  seiner  einzigen 
Tochter.  Herolde  riefen  in  der  Stadt  aus,  dass  jeder,  sei  er  Ein- 
heimischer oder  Fremder,  bei  Vermeidung  harter  Strafe  an  der 
Feier  Theil  nehmen  solle.  Ghaban  nebst  Thomas  leisten  dem  Be- 
fehle Folge.  Als  hier  Thomas  von  einem  hebräischen  Mädchen, 
v^elches  auch  bei  der  Feier  war  und  Gesänge  vortrug,  als  von  ihrer 
Nation  erkannt  worden  war,  und  sie  deshalb  auf  ihn  ihre  Blicke 
lange  richtete,  er  auch  sie  freundlich  ansah,  schlug  ihn  ein  Mund- 
schenk ins  Gesicht.  Der  Apostel  prophezeite  nun  in  hebräischer 
Sprache;  dass  die  Hand,  welche  ihn  geschlagen,  von  einem  Hunde 
herbeigebracht  werden  würde.  Nach  einem  Lobgesange,  den  Thomas 
in  hebräischer  Sprache  singt,  bringt  ein  Hund  die  Hand  des  Mund- 
schenks. Er  war  nämlich  gegangen,  um  Wasser  zu  schöpfen  and 
dabei  von  einem  Löwen  zerrissen  worden  Das  hehr.  Mädchen, 
welches  die  Prophezeiung  des  Apostels  verstanden,  verkündete  dieses 
den  Gästen,  und  ein  Theil  derselben  glaubte  an  ihn.     Der  König 
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aber,  der  dieses  gehört,  bat  Thomas;  dass  er  mit  ihm  in  das  Braut- 
gemach  der  Tochter  gehe  und  für  diese  bete.  Als  dies  der  Apostel 
verweigert,  zieht  er  ihn  gewaltsam  mit  sich  fort  Thomas  willfahrt 
seiner  Bitte  und  verlässt  mit  dem  Könige  das  Brantgemach,  welches 
von  diesem  verschlossen  wird.  Bald  darauf  erscheint  Jesus  den 
Brautleuten  in  diesem  Gemache,  welchen  die  Braut  f(lr  den  Apostel 
hält,  der  sich  aber  für  den  Bruder  desselben  ausgiebt.  Er  ermahnt 
die  Brautleute  keusch  und  züchtig  zu  leben  und  sich  des  ehelichen 
Beischlafs  zu  enthalten.  Darauf  segnet  er  sie  und  verschwindet. 
Am  andern  Morgen  kommt  der  König  in  das  Brautgemach  und  ist 
nicht  wenig  erstaunt,  dass  er  die  Brautleute  so  heiter  und  seine 
Tochter  sogar  unverschleiert  in  Gegenwart  ihres  Bräutigams  findet; 
er  tadelt  dieses  Benehmen  als  unpassend  und  unzüchtig,  zumal 
Fremde  sie  besuchen  würden,  vgl.  Acta  apost  ed.  Tischendorf 
S.  191—201.     Damit  beginnt  unser  Gedicht. 

5)  Wie  A  jwird  auch  oS^  zur  Bezeichnung  einer  Frage  ge- 
braucht; vgl.  Hiob  6, 22  und  Thesaurus  Syriacus  ed.  Payne  Smith  s.  v. 

6 )  Wenn  hier  eine  Verschleierung  des  Gesichtes  verlangt  wird, 
während  sonst  bei  jüdischen  und  christlichen  Frauen  damaliger  Zeit 
als  Zeichen  züchtiger  und  anständiger  Sitte  nur  eine  Verschleierung 
des  Kopfes  gefordert  wird,  vgl.  Talmud  Bab.  Chethuboth  fol.  72a 
Mischna  Chetuboth  VIT  6,  Baba  Kama  VIII 6,  so  beruht  dies  wohl 
nicht  darauf,  dass  die  acta  Thomae  in  Bezug  auf  Keuschheit  sehr 
streng  urtheilen  und  also  auch  in  der  Verschleierung  der  Frauen 
grössere  Forderungen  stellen  mussten,  sondern  darauf,  dass  unsre 
Schrift,  im  Orient  entstanden,  auch  die  daselbst  geltenden  Sitten 
berücksichtigte  und  so  auch  die  der  Verschleierung  des  Gesichtes, 
welche  züchtige  Frauen  schon  damals  beobachteten,  verlangt  vgl. 
Tertullian  de  velandis  virginibus  cap.  17 ,  Hieronymus  in  Jes. 
c.  3,  23,  Mischna  Schabb.  VI  6.  J.  Seldeni  uxor  Hebraica.  Vitten- 
bergae  1712  S.  305  ff.  — 

7)  Die  Worte  beziehen  sich  auf  die  Erscheinung  Christi  im 
Brautgemach,  nachdem  Thomas  und  der  König  dasselbe  verlassen 
hatten,  s.  acta  Thomae  S.  199.  Wenn  in  unserem  Gedichte  nichts 
davon  gesagt  wird,  dass  Christus  sich  für  den  Bruder  des  Thomas 
ausgegeben,  so  kann  dies  daher  kommen,  dass  hier  nur  die  That- 
sache,  dass  Christus  der  Braut  erschienen,  erzählt  wird.  Auch  in 
den  syr.  und  griech.  acta  Thomae  wird  in  der  Antwort  der  Braut 
auf  den  Tadel  ihres  Vaters  nur  die  Erscheinung  Jesu  hervorgehoben, 
keineswegs  aber  gesagt,  wie  und  woran  sie  erkannt  habe,  dass  der 
angebliche  Bruder  des  Thomas  Jesus  selbst  war. 

8)  Ich  punktire:  oj^Q^  )0uX>  ^*Ji^J  JjolL  ooj  W.  vgl- 
Hebr.  7,  24.  •  •         -^  * 

9)  Thomas  hat  durch  seine  Verkündigung  des  Evangeliums 
diesen  Ort  der  Seligkeit  aufgerichtet     Dass  der  Verfasser  dies  in 
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6  Tagen  geschehen  sein  lässt,  rührt  wohl  von  einer  Nachahmung 
der  6  Tage,  in  denen  Gott  die  Welt  schuf,  her,  denn  da  Thomas 
an  dem  Orte ,  wo  sich  die  Braatleute  befanden ,  nur  2  Tage  ter- 
weilte,  tlber  der  spätem  Erbannng  des  Palastes  aber  ein  längerer 
Zeitraum  als  6  Tage  verstrich,  kann  die  Zeit,  die  er  auf  die  Be- 
kehrung der  Inder  jetzt  und  später  verwandte,  hier  nicht  ge- 
meint sein. 

10)  Weder  in  den  griechischen  noch  syrischen  acta  Thomae 
wird  der  Apostel  Hebräer  genannt.  Hier  heisst  er  oft  so,  aber 
niemals  jioo^,  wie  er  in  den  syr.  gewöhnlich,  oder  Xguytutvog, 
wie  er  in  den  griech.  acta  auch  bezeichnet  wird. 

11)  jLov^  »ftJ^s  lignaria"  findet  sich  auch  in:  a  letter  by 
Mar  Jacob,  bishop  of  Edessa  on  Syriac  orthography.  Now  edited 
by  G.  Phillips  Lond.  1869  S.  ^  Z.  8. 

12)  Wie  bei  den  verbis  intorans.  vgl.  Hoffmann:  Gramm.  Syr. 
§  123.  6,  Agrell   suppl.  synt.  §  88   X   S.  210  und   oS^joOffcu» 

„er  war  gestorben"  Assem.  B.  0.  II  S.  57  col.  a  o^  Ä^  «h^t 
sie  (die  Einsicht)  aufgehört?"  V.  577  u.  a.  auch  bei  passiv,  conjng. 
—  was  in  unserm  Gedichte  öfters  geschehen  ist,  —  der  Dativ  des 
Personalpronomens ,  das  der  Person  des  verb  entspricht ,  oft  der 
Verbalform  hinzugefügt  wird,  so  auch  hier  bei  verbis,  die  eine 
geistige  Thätigkeit  bezeichnen,  wenn  die  Verbalform  mit  Joof  ver- 
bunden ist.  So  J^fc^oOffck^^  »ich  lernte  mir"  oji  joo)  *t^ 
„er  glaubte"  V.  84  J^  fc^ooj  ;£ffi  und  Ji^  jj^^  ;md  „ich  glaubte" 
V.  153  und  195.  J^  J^I^/  „ich  nahm  wahr"  V.  109;  auch 
selbst  bei  J009  allein  findet  sich  der  Dativ  des  Personalpron.  wie: 
^V**jf  jl4«:^  ^  joO)l  jjj   „dass   nicht  der  Palast  einem  andern  zu 

Theil  werde"  V.  522.  Im  Hebräischen  findet  sich  ebenftdls  dieser 
Prononimal-Dativ  zu  verschiedenen  verbis  hinzugesetzt  vgl.  Gesenios; 
Lehrgebäude  §  195,  4.  S.  736  ff.  Ewald:  Ausführliches  Lehrbuch 
der  hebr.  Sprache  §  305  a;  im  spätem  Hebraismus  sehr  oft  vgl. 
Midrasch.  Gen.  Rabb.  Par.  23.  41  am  Anf.  ^b  5^nn  „vrisse"  u.  a., 
auch  im  Arabischen  s.  Gesenius  1.  1. 

13)  Die  Rede  der  Braut,  wie  die  des  Bräutigams  sind  Erzeug- 
nisse Jakobs  von  Sarug.  Sie  weichen  von  denen  der  Akten  ab, 
s.  acta  S.  201  ff.;  besonders  hervor  tritt  dies  in  der  Rede  des 
letzteren. 

14)  ^^\r  j  muss  nach  dem  Zusammenhange  hier  und  V.  220 
die  Bedeutung  haben:  „Jem.  zu  einem  Lügner  machen,  dafdr  halten", 
y.  394  heisst  es  leugnen;  ableugnen  wie  Lev.  5;  22 ;  6,  3  s.  Anm.  24. 
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15)  Nach  den  acta  Thomae  (S.  203)  l&sst  der  König,  aufge- 
bracht durch  die  Reden  des  Bräutigams  und  der  Braut  auf  Thomas, 
diesen  seine  Umgebung  suchen,  um  den  Zauberer,  der  solches  Un- 
heil angerichtet,  zu  tödten.  Der  Apostel  war  aber  bereits  mit 
Chaban  nach  Indien  (India  ulterior  bei  Abdias)  zu  Gundaphoros 
abgereist  Später  wurde  von  den  Brautleuten  auch  der  König  zum 
Glauben  an  Christus  bekehrt.  Alle  aber,  welche  gläubig  geworden 
waren,  reisten  Thomas  nach,  als  sie  gehört,  dass  er  in  Indien  sei. 
Nach  Abdias  verkündigten  die  Königstochter,  welche  Odericus 
Yitalis  Pelagia  nennt,  und  ihr  Bräutigam,  der  nach  diesem  Dionysius 
heisst  und  später  Bischof  wird,  in  India  prima,  das  Evangelium; 
and  nur  der  König  reist  dem  Thomas  nach  und  wird  Diakonus. 

16)  Aus  den  Worten  Chaban's  geht  hervor,  dass  er  bereits  be- 
kehrt ist     Doppelsinnig  sind :   rX&Jyjf^yK  )Jo  ^Ljf  ^  ^cu  00)0 

sie  besagen  einmal,  was  er  thun  müsse,  um  einen  Baumeister  zu 
finden,  so  wird  sie  der  König  verstanden  haben,  dann  aber  auch, 
wie  er  in  sittlicher  Beziehung  wandeln  müsse,  um  des  wahren  Heiles 
theilhaftig  zu  werden,  so  sind  sie  von  Chaban  gemeint     Ebenso 

wird  Cpl  V.  110  einen  doppelten  Sinn  haben-,  bei  ihm  besserte 
ich  mich,  kam  auf  den  rechten  Weg*,  aber  auch  „ich  berichtete,  ich 
gab  an",  in  welcher  Bedeutung  ^1,  in  DionysiiTelemahharensis  chro- 
nic! Hb.  I  ed.  TuUberg  S.  „^oß  Z.  10  gebraucht  ist;  allerdings  lässt 
sich  aus  i^J  was  hier  steht,  nicht  genau  bestimmen,  ob  es  Pael 
wie  an  unsrer  Stelle  ist 

17)  Weder  in  den  syr.  noch  griech.  Akten,  noch  sonst  wo  findet 
sich  die  Bemerkung,  dass  Thomas  einen  Palast  bauen  solle,  wie  ihn 
der  König  im  Traume  gesehen  habe. 

18)  jlQ^ad  findet  sich  auch  in  den  syr.  act  Thomae  S.  ^uo 
Z.  8  und  o^3lO  Z.  11.  An  der  erstem  Stelle  erklärt  Thomas 
Chaban,  an  der  letztem  dem  Könige  Gundaphoros,  was  für  Holz- 
arbeiten er  verstehe.  .  jcsicxuöo  ]'4^o  |ao<^  .  «2ix];  N9>Nj  )<^-^^ 
)äi.JJ  \S^^jo  )jQ^dS&L  \q^o  ),  in  Holz  verstehe  ich  zu  arbeiten : 
Gestelle  für  die  Pflüge,  Joche  und  Ochsenstacheln,  Buder  für  die 
Flösse  und  Mastbäume  für  die  Schiffe".  S.  ojÄO:  .^2^J;N2l2lL 
)äb.ll  l^p^o  .jiQ^aäS^o  |i2{cc^  |a\o  .)ffiOQi2Do  Jjüqjdo  \^^  „in 

Holz  verstehe  ich  zu  arbeiten:  Joche  und  Pfluggestelle,  Ochsen- 
stacheln; Ruder  für  Nachen  und  Flösse,  Masten  für  Schiffe".  Dass 
JloKid  Nachen,  Floss  bezeichnet,  lehrt  der  Zusammenhang  der 
SteUen;  aber  auch  die  Abstammung  des  Wortes.     Es  ist  nämlich 
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das  lat.  ponto,  ein  Fahrzeug,  das  mit  Rndeni  in  Bewegnag  gesetzt 
und  dann  zar  Legung  von  Schiffsbrücken  benutzt  wurde,  besonders 
vom  Militär;  vgl.  Du  Gange  glossarium  ad  scriptores  med.  et  infimae 

latinit.  s.  v.  pontonium  und  das  franz.  ponton.  |<wy>v\  in  den  hier 
angeführten  Stellen  aus  den  syr.  Akten  habe  ich  mit  Ochsenstacheln 
wiedergegeben.  In  den  griech.  Akten  findet  sich  das  Wort  nicht, 
hier  heisst  es  vielmehr  Thomas  verstand  in  Holz  zu  arbeiten: 
agoTQa  xai  ^vyovg  xal  TQVtdvag  xal  nXoia  xai  xdnag  Tilolww 
xal  iarovg  xal  rQoxi(ficovg  vgl.  Sr  192  und  204;  jcxffiQüD  könnte 
nur  rqvxdvccQ  (Zunge  an  einer  Wage  oder  Wage  selbst)  entsprechen; 
da  aber  der  syr.  üebersetzer  sich  nicht  genau  an  die  griech.  Worte 
hält,  auch  oft  für  sie  solche  andern  Sinnes  setzt,  so  kann  das 
griech.  Wort  für  die  Bedeutung  des  syr.  von  keinem  Einfluss  sein. 
JcQQQ20  findet  sich  auch  Judic.  3,  31  für  das  hehr,  i^b»,  l  Sam. 
13,  20  für  nti'intt  V.  21  für  y2,y\  und  bezeichnet  jedenfalls  ein 
beim  Ackerbau  gebrauchtes  Werkzeug,  das  geschärft  werden  konnte. 
Gasten  s.  v.  und  Thomas  a  Novaria  thesaurus  S.  145,  erklären 
es  durch   Stimulus,   quo   boves   suppunguntur;   ebenso  Adler  in  s. 

G    m 

lexicon,  dem  es  gleich  ^L^  ist.  Da  nun  ein  solcher  Ochsen- 
stachel, wie  aus  Maundrell  ersichtlich  ist  s.  Gesenius  thesaurus  II 
S.  757  s.  v.  i^b»  aus  einer  bis  8  Fuss  langen  und  am  dicken 
Ende  bis  6  Zoll* im  Umfange  messenden  hölzernen  Stange  bestand, 
an  deren  einem  Ende  ein  eiserner  Stachel,  am  andern  aber  eine 
eiserne  Schippe  angebracht  war,  um  das  Gestrüppe  vor  dem  Pfluge 
und  den  Boden  am  Pfluge  zu  entfernen,  so  passt  diese  Bedeutung 
des  Wortes  sowohl  in  den  aus  der  Peschito  angeführten,  als  auch 
an  obigen  Stellen,  ja  sie  wird  durch  diese  sogar  bestätigt,  denn 
neben  der  Anführung  von  Pfluggestellen  und  Jochen,  war  dem 
üebersetzer  die  der  Wage  nicht  recht  angemessen,  und  er  setzte 
dafür  Ochsenstachel,  wie  er  dann  bei  der  Nennung  der  Ruder  und 
Masten  TgfOxi(^xovg  (Haspeln,  Rollen  zu  Winden)  als  dazu  nicht 
passend,  gar  nicht  übersetzt.  Dass  aber  Ochsenstacheln  ein  nicht 
für  die  Kunstfertigkeit  des  Apostels  zu  geringes  Werkzeug  war, 
zeigen  die  bald  darauf  angeführten  Ruder  für  Flösse. 

19)  JxiO,  das  griech.  ßijfiay  ist  jeder  erhöhte  Ort,  zu  dem 
Stufen  hinaufführen,  und  der  von  dem,  welchen  die  Menge  ein- 
nimmt, abgesondert  ist;  daher  bezeichnet  es  Rednerbühne,  Tribunal, 
Thron,  dann  den  Platz,  auf  dem  die  Altäre  standen,  Ghor  u.  dgl. 
Wahrscheinlich  gebrauchte  es  hier  der  Verfasser  in  der  Bedeutung 
Thron,  wie  V.  172  oder  Tribunal,  welches  bei  den  Römern  bisweilen 
ein  Bau  von  grossem  Umfange  war;  vgl.  das  Leben  der  Griechen 
und  Römer  dargestellt  von  E.  Guhl  und  W.  Koner  Berlin  1862 
II  S.  139  ff.  —  V.  120  ff.  sind  Ausrufe  der  Bewunderung  über 
die  Baukunst  des  Apostels,  die  der  Dichter  in  die  Rede Chabans  einfügt 
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20)  Wieder  Anspielong,  dass  CLaban  vom  Satan,  dem  er  als 
Götzendiener  verfallen  war,  sich  lossagte  and  Christi  Anhänger 
wurde. 

21)  Wörtlich :  was  von  mir  nicht  gehört  worden  war,  d.  h.  was 
ich  noch  nicht  ausgesprochen  hatte,  synonym:  was  in  meinem 
Herzen  war. 

22)  Was  hier  Chaban  vor  dem  Könige  erzählt,  findet  sich  in 
den  griech.  Akten  S.  191,  192  (2.  3.)  204,  17  in  den  syr.  S. 
v^\jO,  iV^  und  o^9lO.  —  Unser  Verf.  hat  es  sehr  erweitert  und 

aasgedehnt.  — 

23)  Thomas  nimmt  hier  Bezug  auf  Christi  Ausspruch  Joh.  2,  19  •, 
vgl.  Matth.  26,  61;  27,  40;  dann  auf  Joh.  20,  19  —  29.  Die 
Ausdrücke  haben  wieder  zum  Theil  einen  Doppelsinn;  j£aD  näm- 
lich ist  im  Sinne  Thomas  der  Körper  Christi,  )oi>  versteht  er  nun 
von  der  Auferstehung,  l*^^a>  ist  die  Seite  des  Gebäudes  und  die 
Christi,   darnach  muss  auch  )1L/  neben  den  Händen  Christi  noch 

etwas  bedeuten,  was  von  einem  Gebäude  gesagt  werden  kann;  da 
aber  schon  Seite  genannt  ist,  so  kann  ich  nur  noch  an  Theile  oder 
Flftgel  denken,  welche  zu  beiden  Seiten  des  Gebäudes  vorstanden, 

s  . 
vgl.  j<j.     Auffallend   und   mir  sonst  nicht  vorgekommen,  ist  die 

Bemerkung,  dass  er  zur  Strafe  für  seinen  Unglauben  von  Christus 
als  Sclave  nach  Indien  verkauft  worden  sei. 

24)  üeber  ^\r  j  siehe  Anm.  14,  und  Agrell:  suppl.  ad  lex. 
Syr.  8.  V.  über  ^yao  s.  Geiger:  Jüd.  Zeitschr.  V  157. 

25)  Jedenfalls  haben  Y.  237  ff.  Beziehung  darauf,  dass  Gad, 
der  Bruder  des  Königs,  als  er  gestorben  und  von  den  Engeln  an 
den  Ort  der  Seligen  geleitet  wurde,  in  dem  Palaste,  den  Thomas 
f&r  seinen  Bruder  gebaut  und  den  er  hier  sah,  wohnen  wollte,  von 
den  Engeln  aber  daran  gehindert  wurde;  vgl.  V.  499  ff. 

26)  vgl.  y.  514  ff.  Gad  wollte  den  Palast  kaufen. 

27)  j!jt  bedeutet  wie  das  Chald.  «n^^  „ausgiessen,  ergiessen"; 
vom  Wasser  gebraucht,  kommt  es  vor  Bar-Hebraei  schol.  in 
Gen.  2,  14   (ed.  Larsow  S,  ^   col.  b.  Z.  13  ]uÄ*f  Jäo  ^^O^Vl 

1^^  .^  „beide  Euphrat  und  Tigris  ergiessen  ihre  Wasser  in 
das  südliche  Meer^^;  [^  wäre  nun  hier  das  Strömen,  Ergiessen 
8C  der  Wasser.     Er  mass  also  einen  Platz  ab,  wo  Wasser  flössen, 

entsprechend  dem  JJöj  i-NN^Us/  ^^^  ^^^'  ^^^  ^  äyfüyog  rov  vSatoq 
der  griech.  Akten.     In  jenen^.  aSUO  lautet  die  Stelle  über  die 
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Abmessung:  jQ2^o  .^qjüqj;  joo)  ^xko.  Jujo^^jcla^  j;oo».  )L)o 

•  lov,^  jfekjüaa&.  ^aof  l^^^o  )9^s  kam  Jehuda,  nahm  das  Rohr 

nnd  begann  zn  messen;  er  Hess  Thüren  nach  Osten  zu  (an  der 
Ostseite)  für  das  Licht,  Fenster  an  der  Westseite  für  den  Wind, 
das  Haus  der  Bäcker  nach  Süden  zu,  Wasserleitungen  zum  Ge- 
brauche (für  die  Dienerschaft)  nach  Norden"  vgl.  ed.  Tischendorf 
S.  205.  Odericus  Vitalis  in  historia  eccles.  (abgedruckt  in  historiw 
Normannorum  scriptores  antiqui,  ed.  Andr.  Duchesnius  Par.  1619) 
lib.  II  S.  412  beschreibt  die  Abmessung  des  Apostels  in  folgender 
Weise:  Thomas  autem  arundinem  apprehendit,  et  metiendo  dixit: 
Ecce  januas  hie  disponam,  et  ad  ortum  solis  ingressum:  primo 
proaulani,  secundo  salutatorium  (Audienzzimmer),  in  tertio  consi- 
storium  (Wartezimmer),  in  quarto  tricorium  (nach  Du  Gange  Speise- 
zimmer), in  quinto  zetas  hyemales  (Winterzimmer),  in  sexto  zetas 
aestivales,  in  septimo  epicaustorium  (Salbenzimmer}  et  triclinia 
accubitalia,  in  octavo  thermas,  in  nono  gymnasia,  in  decimo  coqii- 
nam,  in  undecimo  colimbos  (Wasserröhren)  et  aquarum  iacus  influ- 
entes,  in  duodecimo  hypodromum,  et  per  gyrum  arcus  deambulatorios. 
Weicht  auch  der  Bericht  des  Odericus  von  dem  unsres  Gedichtes 
ab,  so  entspricht  doch  colimbi  et  aquarum  Iacus  inflnentes  dem 
Sinne  nach  auch  dem  \:coj  \^^  ♦  — 

28)  So  sagt  auch  Thomas  in  den  Akten:  (ed.  Wright  S.  o^ 

Z.  17):  «ji^L;  bj/  ]ok  )n\x\o  .  \2k^  W  |CDo/  MvAJ^  „fürwahr 
ein  trefflicher  Künstler  bist  du  und  würdig,  dem  Könige  zu  dienes'^ 
vgl.  ed.  Tischendorfs.  205:  aXrj&cSg  TS^viTrig  «i,  xal  nginu  aoi 

29)  Der  Sinn  ist:  wenn  der  Palast  beinahe  vollendet  ist,  zeige 
es  an. 

30)  Zu  V.  280—303  siehe  acta  Thomae  syr.  S.  r>o^rfc  Z.  4—13 
griech.  S.  205  Z.  3  ff.  aQxof^cu  ccno  Jlov  (November  s.  Soidas 
s.  V.  Jloq)  xcu  reliaxa)  kv  np  Sccv&ix(p  (April)  (s.  Suidas  s.  v.). 

31)  Zu  V.  304—326  siehe  acta  Thomae  syr.  S.  oS^  Z.  19. 
—  S.  la^  Z.  15.  —  griech.  S.  205  Z.  19.  —  Nach  den  Akten 
sendet  der  König  Boten  und  lässt  fragen,  was  Thomas  gemacht 
habe  und  was  er  ihm  schicken  solle.     .  ^o)  )-*">  ]lv^;  j?0<^  JS^^ 

6^  ;^nr>^.  OO)  jJ^lo  ,,nnd  es  lässt  ihm  Juda  sagen,  der  Palast 
ist  gebaut,  nur  das  Dach  fehlt  ihm  noch". 

32)  Trotzdem  du  eine  ungewöhnliche  Art  mich  zu  betrügen  er- 
wählt hast,  so  hast  du  dich  doch  dadurch  als  albern  und  gemem 
erwiesen.    )«a-'nft  entspricht  dem  franz   simple  und  bezeichnet:  non 

astutus,  fatuus,  vilis,  s.  Masii  geculinm  s.  v. 
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aa)  oji^/  ^  fcJ:>  gehört  zu  ^qA  ^1^  V.  347. 

34)  Zu  V.  327  —  374  vgl.  acta  Thomae  syr.  30  Z.  16  — 
^  o^ri  Z.  11  griech.  S.  206,  20-207,  21.  Davon*  dass  Thomas 
beim  Könige  verklagt  worden  ist,  weil  er  das  Geld  an  die  Armen 
gab,  und  den  Palast  nicht  baute,  wird  hier  nichts  berichtet.  Der 
König  kehrt  nach  ihnen  von  seiner  Reise  zurück  und  fragt  nach 
dem  Palaste.  Da  wird  ihm  gesagt,  dass  Thomas  das  Geld  den 
Armen  gegeben,  und  einen  einzigen  neuen  Gott  gelehrt.  Kranke 
geheilt,  Teufel  ausgetrieben  habe. 

35)  |£u;J  V.  367,  369  bezeichnet  sowohl  einen  recht  handelnde 
wie  auch  einen  gütigen,  wohlth&tigen  Menschen. 

36)  -^^f^o>  zerreissen,  Etlipa.  sich  zerreissen,  zerpflücken,  zer- 
bersten seil,  vor  Zorn,  in  welchem  Sinne  das  lat  dinux^>i  oder  se 

dirumpere  auch  steht.  Hier  ist  es  synonym  KÜlV  ^-  ^^^-  ^^^ 
Sinn  ist:  Gerathe  nicht  in  Zorn,  dass  ich  scheinbar  ohne  Nutzen 
und  £rfolg  für  dich  das  Gold  ausgegeben  habe. 

37)  Ueber  jlofV  cursores  s.  1  Sant  22,  17.  Du  Gange  glossarium 
ad  scriptores  mediae  et  infimae  latinitatis  s.  v.  Cursor:  cursores  in 
palatio  com  decanis,  lampadariis,  mensoribus  et  aliis  militabant. 

88)  Siehe  zu  V.  374—442  acta  Thomae  syr.  S.  ^^r^^  Z.  11 
—  S.  ,A2iO  Z.  3  griech.  S.  207,  208,  21.  Der  Sinn  von  V. 
424—442  ist:  Während  der  König  überlegte,  welche  Todesart  für 
Thomas  und  Chaban  grausam  genug  sein  könnte,  —  nach  den  acten 
will  er  ihnen  lebendig  die  Haut  abziehen  und  sie  dann  im  Feuer 
verbrennen  lassen  —  geschieht  das,  was  seine  Bekehrung  zum 
Cbristenthnrae  zur  Folge  hatte.  In  V.  439  will  er  sagen:  Indem 
sich  seine  Aufnahme  ins  Christenthum  vorbereitete^  schliesst  er  die* 
jenigen,  die  bei  seiner  Aufnahme  Führer,  Begleiter,  Zeuge  und  Bürge 
sein  sollten,  nehmlich  Thomas  und  Chaban,  ins  Gefängniss  ein. 
Die  christliche  Gemeinde  ist  eine  Heerde;  daher  bezeichnet  der 
Verfasser  den  Kintritt  in  dieselbe  als  ein  Einscbliessen  in  die 
Hürde;  dann  aber  vergleicht  er  den  Eintritt  mit  einer  Hockzeits- 
feier,  bei  welcher  Christus  der  Bräutigam,  der  König  die  Braut  und 
Thomas  und  Chaban,  an  diese  lässt  das  Gedicht  und  der  Zusammen- 
hang hier  nur  denken,  Brautführer  sind. 

39)  Vgl.  zu  V.  443-535  acU  Thomae  syr.  S.  „^^ö  Z.  15  — 
jO  Z.  8  griech.  S.  208,  22.  Zu  V.  453  vgl.  Kohut:  Jüdische 
Angelologie  S.  69.  Der  Verfasser  giebt  uns  von  V.  473  —  484 
eine  Schilderung  der  Qualen,  welche  die  Sünder,  besonders  sind 
Ehebrecher  erwähnt,  in  der  Hölle  auszustehen  hatten.  Er  denkt 
sich  diese  ausserhalb  der  Erde,  wie  Chrysostomus  u.  a.  s.  homil. 
XXXI^  in  epist   ad  Rom.   ed.  Montfaucon  IX   S.  752,  aber  wohl 
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nicht  allzQ  hoch;  daran  grenzte  der  Schooss  Abraham's  xoXnog 
Tov  'Aßgaaii  (Luc.  16,  22).  Höher  davon  lag  der  Ort  des  Lichtes, 
wohin  die  Frommen  gelangten.  —  Die  Seelen  lässt  der  Dichter 
sofort  nach  dem  Tode  an  den  Ort  kommen,  der^ihnen  nach  ihrer 
Lebensweise  zukam,  in  die  Hölle  oder  in  den  Himmel,  und  stimmt 
darin  mit  griechischen  wie  lateinischen  Kirchenlehrern  (Hilarius 
Pictav.  in  Psalm  XV,  51.  122  am  Ende,  Macarius  d.  Aeltere 
hom.  XXII  de  dupl.  statu  deced.  u.  a.)  überein.  Was  er  sich  aber 
unter  dem  Schoosse  Abraham's,  der  von  der  Hölle  aus  gesehen 
werden  konnte,  Luc.  16,  23  für  einen  Ort  denkt,  und  welche  Seelen 
er  da  weilen  Iftsst,  sagt  er  nicht,  ebenso  wenig,  wie  er  seine  An- 
sicht von  einer  sofortigen  Belohnung  oder  Bestrafung  der  Seelen 
nach  dem  Tode  mit  dem  jüngsten  Gerichte,  das  er  nach  V.  520, 
525,  526,  ja  annimmt,  in  Einklang  bringt  Bei  der  Unsicherheit 
und  Verschiedenheit,  welche  in  den  Aussprüchen  darüber  bei  den 
alten  Kirchenlehrern  herrscht,  lässt  sich  auch  ein  sicherer  Schluss 
nicht  ziehen,  vgl.  Anm.  51.  —  Eine  Schilderung  der  Höllenstrafen, 
allerdings  von  der  unsres  Gedichtes  verschieden,  finden  wir  in  den 
Akten  des  Thomas  ed.  Tischendorf  S.  230,  52-— 232,  54.  Ein 
Mädchen,  die  von  ihrem  Geliebten,  der  ein  Christ  geworden  und 
nach  des  Apostels  Worten  in  keuscher  Enthaltsamkeit  mit  ihr  leben 
wollte,  worauf  sie  nicht  einging,  erschlagen  worden  war,  aber  dann 
wieder  von  Thomas  ins  Leben  zurückgerufen  wurde,  erzählt  hier, 
dass  sie,  während  sie  todt  da  lag,  in  der  Hölle,  unter  welcher  die 
Alten  gestützt  auf  das  Neue  Testament,  einen  Ort  sich  denken,  an 
dem  immerwährendes  Feuer  brennt,  gewesen  und  hier  die  verschie- 
denen Martern  der  Bösewichter  gesehen  habe. 

40)  Zu  |i^  jybo  S3monym  mit  Joj  j^bo  und  nq6g  xai^ov,   vgL 

diese  Zeitschr.  Bd.  24  S.  278  Anm.  8.  Ob  hier  Jibo,  wie  es 
Michaelis ,  Schaaf  u.  a.  punktiren ,  oder  Jibo ,  wie  es  Bernstein  im 
Lexikon  zur  Chrestomathie  und  das  Londoner  mnscr.  add.  12,172 
schreiben,  zu  lesen  ist,  lässt  sich  nicht  erkennen ;  denn  bei  \^  jko 
kann  eine  Synäresis  statt  haben,  und  dasselbe  maledono  gesprochen 
werden. 

41)  |»ou  in  der  Bedeutung  jüngster  Tag,  Tag  des  letzten  Ge- 
richts findet  sich  auch  Hebr.  10,  25  vgl.  Matth.  7,  22;  Marc.  13,  32 
u.  a.-,  auch  Ez.  30,  2  ff. 

42)  Dass  die  Apostel  mit  Christo  das  Gericht  über  die  Völker 
spec.  über  die  Stämme  Israel's  abhalten  werden,  ist  MatUi.  19,  28, 
Luc.  22,  30  von  Christus  selbst  ausgesprochen  worden.  Durch 
dieses  konnte  der  Dichter  veranlasst  worden  sein,  vom  Apostel  Tho- 
mas zu  sagen,  „dass  er  über  alles  Macht  habe^%  aber  auch  durch 
die  Thaten  und  Wunder,  die  er  verrichtete  und  .durch  Stellen  wie: 
Matth.  16,  19;  18,  18.  19;    Joh.  20,  23. 

43)  In  V.  535   berichtet  der  Verfasser,  was   in  der  Wohnung 
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Gad's  mit  dessen  Leiche  vorgenommen  wurde,  joj^  „gürten"  hat 
hier  die  Bedeutung  umwickeln  die  Glieder  des  Leichnams  mit 
Binden  vgl.  Joh.  11,  44  und  hier  V.  541  oder  in  ein  Tuch  ein- 
wickeln vgl.  Matth.  27,  59^,  Marc.  15,  46;  Luc.  23,  53;  Joh.  20,  7 
und   hier  V.  553.     In   den  syr.  acten  S.   jo  Z.  9  heisst  es :    ^o 

o^  «fi^  OM^^  •  o^  OOOf  ^aS^Y»  ^^JOf  „während  sie  (die  Leute) 

ihn  (den  Leichnam)  hekleideten,  ging  die  Seele  in  ihn  (den  Körper) 
ein;"  in  den  griechischen  S.  209,  23  xal  iv  r^  hvSvuv  avrovg 
ccvTov  rrjv  kvrcUptov  aroXrjv^  üaijX&iv  avr^  rj  ^pv^tj  avrov. 

44)  l^cwV  sind  die  Freunde  des  Verstorbenen;  welche  die  Be- 
stattung besorgten  vgl.  Tob.  14,  16  ihn  auch  zu  Grabe  trugen, 
vgl.  W.  Augusti:  Denkwürdigkeiten  aus  der  christl.  Archäologie 
IX  S.  557,  6;  Euseb.  bist,  eccles.  VU,  16. 

45)  d.  h.  wie  eioen  Gefangenen,  der  aus  der  Gefangenschaft  in 
seine  Heimath  zurückkehrt. 

46)  Es  war  etwas  Neues,  dass  man  dem  Könige  meldete,  der 
todte  Bruder  ist  wieder  lebendig  geworden;  „voll  von  Leben** 
soll  wohl  heissen,  die  Nachricht  führt  den  König  wie  den  Bruder 
desselben  zum  wahren,  ewigen  Leben;  er  wurde  ja  durch  das,  was 
ihm  sein  Bruder  verkündete,  mit  diesem  zum  Christenthume  bekehrt. 

47)  Mit  )o^  will  wohl  der  Dichter  sagen,  dass  der  Bruder  vor 
der  bestimmten  Zeit  wieder  aufgelebt  ist. 

48)  |iQ\«fiD,  talmud.  yh'^Oy  das  griech.  ataki^j  findet  sich  bei 
Bar-Hebr.  schol.  in  Jes.  24,  18  als  Erklärung  von  |oqcd2D 

49)  ^^^.     Wenn  hier  nicht,  wie  ich  glaube,  ein  Fehler  vorliegt 

und  >5b!L  zu  lesen  ist,  müsste  ^1^  in  activer  Bedeutung  genommen 

werden,  in  der  ich  es  sonst  nicht  gefunden. 

50)  Gad  will  den  Palast  kaufen;  er  hat  aber  auch  mit  seinem 
Bruder  zu  unterhandeln  in  Betreff  des  Thomas  und  in  Betreff  seiner 
Bekehrung  vom   Götzendienste    zur   Wahrheit    des  Christenthums ; 

insofern  ist  er  ein  jv^*^,  <ler  Geschäfte,  Aufträge  ausführt 

51)  ^ä^T  — ?bo  „in  2  Weisen,  nach  beiden  Seiten  hin".  Das 
Weinen  und  Freuen  sind  Gegensätze ;  dass  er  trotzdem  beides  that, 
das  will  der  Verfiwser  mit  ^ä,^— Vbo  hervorheben  und  betonen. 

52)  jbjL^  nimmt  er  in  der  Bedeutung  „Kenntniss**  und  „Geist". 

Der  Verfasser  berührt  hier  die  Frage,  in  welchem  Zustande  die 
Seelen  nach  ihrer  Trennung  vom  Leibe  bis  zur  Auferstehung  sich 
befinden,  erklärt  sie  aber  nicht  näher.  Besonders  treten  in  der 
alten  Kirche  2  Ansichten  darüber   hervor,  die   auch  zuweilen  von 
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ein  und  demselben  Kirchenlehrer  ausgesprochen  worden  sind:  die 
Seelen  befinden  sich  in  einem  Mittelzustande  und  kommen  erst  bei 
der  Auferstehung  zum  vollen  Genuss  ihrer  Seligkeit  oder  ihrer  Ver- 
dammniss,  vgl.  Justin  cohort.  ad  Graecos  c.  35  diaL  c.  Triph.  c.  5, 
Irenaeus  adv.  haer.  V.  31.  Origenes  hom.  VII  in  Levit,  Chryso- 
stomus  hom.  XXXIX  in  primam  epist.  ad  Cor.,  hom.  XXVIII  in 
ep.  ad  Hebr. ;  Lactant.  insüt.  div.  üb.  VII  c.  21;  Tertullian  de 
anima  c.  58 ;  Augastin :  enchir.  ad  Laurent,  sive :  de  fide ,  spe  et 
caritate  c.  109  und  in  Johann,  evang.  c.  11  tract  49;  die  Seelen 
gelangen  bald  nach  dem  Tode  zum  völligen  Genuss  ihrer  Seligkeit 
oder  ihrer  Verdammniss,  vgl.  Anm.  39.  —  Diese  Ansicht  finden 
wir  auch  bei  Irenaeus  adv.  haer.  II  c.  62  u.  a.  Unser  Dichter  ist 
ebenfalls  schwankender  Ansicht;  er  lässt  die  Seelen  der  Bdsen  so- 
fort bestraft  werden,  hier  aber  fragt  er,  ob  der  Geist  auf  die  Auf- 
erstehung warte  und  hoffe.  |2kwqj  ist  die  Wiedervereinigung  der 
Seele  mit  dem  Leibe  am  Tage  der  Auferstehung,  und  ist  gleich 
avdataai^  bei  den  griech.  Kirchenvätern,  vgl  Theodoret:  Qdm 
SoYfKXTCüv  int^TOfiri  c.  1 9 :  avdötaavv  acoficcTdov  TteQi^uevofjiev '  tovro 
yaQ  xal  ij  ngoöriyoQia  St]Xo2,  avdaxaaiq  yccQ  tj  avco&ev  ardt^tg' 
t6   acSfia  de   iari  to   q)&€i^6fievov  xal   SiaXvofievov ,   xal  üg 

yovv    fAeraßaXlofUvov rov    ydg    d&avdrov    ipv^^    ovx 

avdaraatg ,  dXk*  indvoSog  yiyverai  TiQog  ro  awfia.  Job.  Dama- 
scenus:  orth.  fid.  lib.  IV  c.  27  ed.  Par.  1712  tom.  L 

53)  bjQoaä.  Bereits  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XXIV  S.  557 
Anm.  1  habe  ich  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  .rMv^o>  auch  die 
intrans.  Bedeutung  interrumpi,  ad  irritum  redigi,  desinere  haben 
müsse.    Unsere  Stelle  bestätigt  dies  aof  das  klarste.  — 

54)  Ueber  Jd  |x^j  „an"  s.  Agrell,  suppl.  synt  §  110  K.  S.  292. 

55)  Siehe  zu  V.  535 -~  605  acta  Thomae  syr.  S,   jo  Z.   11  — 

J  JD  Z.  3  griech.  S.  209,  23.  —  In  den  griech.  S.  210,  24  ist  die 

Weigerung  des  Königs,  den  Palast  an  Gad  zu  verkaufen,  besser 
vorbereitet,  als  in  unserm  Gedichte,  obschon  es  nicht  unwahrschon- 
lieh  ist,  dass  der  König,  nachdem  er  wahrgenommen,  dass  Gad  alles 
für  den  Besitz  des  Palastes  bietet,  ihn,  zumal  er  nicht  kennt,  was 
er  hingiebt,  behalten  voll. 

56)  )QuO.  In  den  griech.  Akten  heisst  es:  ISoi/  6  äv&Qomoi 
^fj  xcu  xtlZfiv  coi>  kxuvov  ßQkticv,  JOJO  hat  der  Verfasser  jeden- 
falls in  doppeltem  Sinne  gesetzt:  er  lebt  und  ist  zuverlässig,  die 
letztere  Bedeutung  erhellt  aus  dem  folgenden  ^\^  JJ  ;^^    — 

57)  }o  wird  wie  das  griech.  olxoSofieiv  und  aedificare  auch  im 
geistlichen  Sinne  gebraucht  Zu  |^Jk  „Arzt"  s.  das  Lexikon  sor 
syr.  Chrestomathie  von  Hahn  und  Sie£fert. 
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58)  Der  Verfasser  nimmt  hier  Bezng  auf  die  Bekehmng  des 
Schatzmeisters  der  Königin  der  Aethiopier  Candace  durch  Philippus 
Apostelgesch.  8,  26  ff.  —  Das  Citat   ist  ans  c.   8,  36   und  lautet 

in  der  Peschito :  «Xl^j;  jb^Xo  ^O)  |l20  |xX>  |o). 

59)  Def  Apostel  weiht  durch  das  Zeichen  des  Kreuzes  das 
Wasser.  In  den  griech.  Akten  S.  213,  27  heisst  es:  xal  avaarag 
6  anocToXog  iacpgccyioev  avrovg.  „Der  Apostel  stand  auf  und 
taufte  sie",  üeber  die  Bedeutung  taufen,  welche  aq^gayi^ia  b^i 
Kirchenvätern  hat,  s.  Suicer  thesaurus  s.  v.  acpqayig  und  Thilo: 
acta  Thomae  apostoU  S.  164  ff.  Ob  die  Bekreuzong  des  Wassers, 
die  hier  der  Dichter  den  Apostel  vornehmen  lässt,  durch  iacpgdyiaw 
ai/Tovg  der  Akten,  welches  auch  heissen  könnte:  „er  machte  das 
Zeichen  des  Kreuzes  tlber  sie^  veranlasst  worden  ist,  lasse  ich  in 
Frage  gestellt;  nöthig  ist  es  nicht.  — 


Bd,  XXV.  25 
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Zur  Geschichte  der  Uebersetzungen  aus  dem  Indi- 
schen ins  Arabische  und  ihres  Einflusses  auf  die 
arabische  Literatur  j  insbesondere  über  die  Mond- 
stationen (Naxatra)  und  darauf  bezügliche 
Loosbücher. 

.Berichtigungen,  Zusätze  und  Index  zu  Band  XVUl  und  XXIV.; 

Vou 
M.  Steinschneider. 

Mit  den  nachfolgenden  Mittheilungen  gedenke  ich  den  Kreis 
meiner  Untersuchungen  in  dem  oben  bezeichneten  Gebiete  und  die 
entsprechenden  Abhandlungen  in  Bd.  XYII,  XVIII,  XX  und  XXIV 
vorläufig  abzuschliessen.  Mit  Beziehung  auf  XXIV,  359  bemerke 
ich,  dass  diese  Mittheilungen  aus  folgenden  Gruppen  bestehen. 

A*  Nachweisung  von  Quellen  (Abhandlungen,  Tabellen  u.  s.  w.i 
über  die  Mondstationen  in  arabischen,  hebräischen  und  occidenta- 
lischeu  Handschriften  und  einigen  Druckwerken,  so  wie  von  Schriften, 
welche  auf  die  Mondstationen  ausdrücklich  oder  unbewusst  Rück- 
sicht nehmen,  wodurch  der  Einfluss  der  sich  daran  knüpfenden 
Astrologie  und  Mantik  in  seinem  weiten  umfange  bewiesen 
werden  soll. 

B.  Ueber  einige  Loosbücher,  welche  damit  zusammen- 
hängen. 

€•  Berichtigungen  und  Zusätze  zur  Abhandlung  über 
die  Naxatra  in  Bd.  XVIIl  und  zu  Bd.  XXIV. 

D.  Berichtigungen   und  Varianten  zum  Text  XXIV,  366—8. 

£•  Autoren-  und  Sachindex  zur  Abhandlung  in  Bd. XVIÜ 
und  den  hier  unter  A — C.  gegebenen  Ergänzungen,  welcher  den 
Gebrauch  erleichtem  soll,  nachdem  zur  Abhandlung  in  Bd.  XXIV 
ein  solcher  Index  gegeben  worden. 
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A.  «neUeu  (Ztscbr.  XVIll,  134,  144,  156,  201). 
I.  Arabische. 
1.  Deineweri  (st.  895,  s.  über  ihn  Ztschr.  XXIV,  373}  ver- 
fasste  ein  «.ty*^!  v^  y  worin ,  nach  der  Inhaltsangabe  bei  Hagi 
Khalta  (V,  54,  so  lies  bei  Flügel.  Grammat.  Schulen  S.  191,  und 
Winde,  für  „Weide"')  höchst  wahrscheinlich  die  Mondstationen  eine 
Rolle  spielten. 

2  Die  „lauteren  Brüder"  (»ÜLaJI  ^^I^i)  haben  in  ihrer 
Encyklopädie  auch  ein  mit  HcharcUan  beginnendes  Yerzeichniss  der 
Mondst  gegeben  (bei  Dieterici,  die  Propädeutik  der  Araber  1865, 
S.  62);  in  3  Zodiakalzeichen,  oder  einer  Jahreszeit,  sind  7  Statio- 
nen, also  in  jedem  Zeichen  2^».  Sie  finden  eine  „besondere  Weis- 
heit*' (S.  69)  in  dem  Verhältniss  der  Zahl  28  zu  der  Siebenzahl 
der  Planeten.  —  Ueber  den  zweideutigen,  vielleicht  auf  verschiede- 
nen Recensionen  beruhenden  Character  dieser  £ncyklopädie  s.  Hehr. 
Bibüogr.  1869  S.  170. 

3.  Abu'l-Hosein  ['Sufi,  starb  986],  in  seiner  üranographie, 
giebt  bei  den  Sternbildern  des  Zodiak  auch  die  betreffenden  Stationen 
an;  die  erste  heisst  Alnath  in  der  spanischen  Bearbeitung  I,  6 
^s.  Ztschr.  XXIV,  349;  vgl.  S.  360  Amn.  1). 

4.  Ihn  Ol- Arabi  (starb  1240/1),  im  2.Kap.  seines y^^t ,j*-.-3, 
behandelt  das,  was  man  täglich  thun  oder  unterlassen  soll,  mit 
Rücksicht  auf  die  28  Mondstationen  (Oatal.  Codd.  or.  Lugd.  Bat. 
m,  173  N.  1220). 

5.  Ihn  esch-Schatir  (starb  1379/80),  in  AaA^I  ^jJi 
Kap.  2,  handelt  von  den  Stationen  und  »\y\ ;   Nicoll  S.  252. 

6.  Anonymus,  über  Zu-  und  Abnahme  der  Tage,  Mond- 
stationen u.  s.  w.,  HS.  Bodl.  bei  Uri  863,  3. 

7.  —  L^^n^gy,^  MIaJ\  cyXb  nach  den  Sonnenmouaten  HS.  bei 
Nicoll  S.  296  Cod.  296,  2. 

8.  —  üeber  Mondstationen,  unter  Verschiedenem ,  daselbst 
Cod.  296,  6. 

9.  —  Aufzählung  der  28  M.  nebst  Angabe  der  Gottesnamen, 
Koraulectionen,  welche  denselben  entsprechend  recitirt  werden  sollen 
—  einer  der  vielen  Compromisse  mit  altheidnischen  Anschauungen. 
Dresdener  HS.  288,  bei  Fleischer  S.  43. 

10.  —  ... jjüi  JjLj^  y'*^  j  ikXSb  Monographie  in  Leyden,  Catal. 
III,  135  N.  1149.  —  Ich  füge  hieran  2  Stellen  aus  anderweitigen 
Schriften. 

11.  Bei  Constantinus  Africanus,  Pantegni^  Theor. 
Tr.  IX  Cap.  9  (auch  angehängt  der  latein.  Uebersetzung  des  Ali  b. 
Abbas)  findet  sich  folgende  Stelle :  Quod  phi{losopht)  nan  negli- 
gentea  cum  videteni  parkati  hoc  cantingere  accidentaliter  rcverai 
sunt  in  ae  (!)  actionan  inveatigantea  naturae  et  naiurank  inveiie- 

25* 
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runt  altissimarum  seqibentem  moium  rerum,  Quod  cum 
fiducüUiter  implorasserU  ad  bmam  redierunt  terrae  viciniorem  ä 
eam  diveraam  invenerunt  in  mensibus.  Quia  zodiacum  in 
quibuadam  XXV  111  in  quibuadam  XXVII pervagaiur  mansio- 
nibus.  8i  enim  luna  apparet  vespere  ante  XXX  dies  etc.  Dass 
dieses  Kapitel  von  Constantin  aus  Isak  b.  Salomo  Israeli 's 
Buch  von  den  Fiebern  (Tr.  iV  C.  6  über  kritische  Tage)  heraus- 
gerissen, verkürzt  and  miserabel  zugerichtet  sei,  ist  schon  in  meiBem 
„Donnolo"  (Virchow's  Archiv  Bd.  39  S.  334)  nachgewiesen.  Ich  setze 
aus  der  langen  Abhandlung  Israeli's  die  entsprechenden  Zeilen  der 
hebräischen  Uebersetzüng  (Cod.  München  293  f.  83  b  1.  Z.  und  84) 
hieher:  n^ND  ornD  "iacTs  «^löb  i73«:tö  rrai  *)  i^irp  Rb  D"'o:Nrra'! 
my-isn  -i«3C73i  s^aarr  rriöyw  -int»  .-inbm  ia«  n*ip»i  ^irb  bei:  nr  in 
bN  -nx  tiT  n^T«  ittJNST*)  O'^^T'by?!  D'»^"'fi<rT  m^^isn  iaDDr2t2r: 
nn-^rr  "^bri»  ribnnrrb  o-'«nni  0"»Dbnn73  aT«3C73-i  n*T>n  (sie)  m:iDnn 
n373üi  n-^ujinn  nitpa  ibaba  ^^b*'  nn-^rr  -i«at»  orriö  ••5B7a  «in  bDS 
o-^^inn  •'»•'  vTi  rrTbi  dt^  t^dd  [1.  onitpai]  rrnstpn  m-  o-i^tü^i 
rr-iT»  o'^iöbö  b-'b  n«-!*»  n««  nn'^n©  "^sdts  a^D  d^di  o-'Tab«  'b  djb 
/  Dn  Nirrn  «ina  ibsba  ^bn  nn-^rnöi  o' p?3  n*^  nai^rr  «Trrtrr«  by 
pat->Dn  nnn  n^r^n  nn-^no  -ts-"  ••d«  av  h^'d  by  cpoimös  rrn»©  or 
n^n«7a  nyi^n  n^-ib«  rrba^i  n«nnn  naD  'r\yr^  .dt^  'b  bsa  rrrr 
D"»«?"»«?:  nyiDn  ya^isn"'«  iD'n-TTa  :>iam  «jinn  iädd  n-rrwTa  nnsm 
n-»ina  m«:?b  'n-»  «'iiin  irro«  omnDTa  hd  Kir?»  -»^DTa  D"»:i''b7n 
iDCim.  Isak  will  die  kritischen  Tage  auf  die  angeblich  wechsebde 
Bewegung  des  Mondes  in  seiner  Sphäre  (s.  XVIII,  120),  und  diese 
auf  den  Einfluss  der  „höheren  Individnen^^  zurückftlhren ;  Constantin 
substituirt  die  Mondstationen  für  die  Tage,  und  ist  wohl  der  erste 
Occidentale,  der  dieselben  erwähnt,  wenn  nicht  mens^ms  zu  lesen 
ist.  Da  Isak's  Buch  der  Fieber  noch  im  OriginjJ  erhalten  ist,  so  wäre 
eine  Vergleichung  wünschenswerth. 

12.  Bei  Averroes  {Meteora^  Swmmd^  oder  Paraphrase,  I  C.  3 
f.  186,  3  der  Ausg.  1550)  liest  man:  Signum  aiUem  in  hoc  est 
quod  hoc  dccidens  met  (sie)  accidit  cuidam  stdlae  ad  alter  am  (/) 
et  est  ex  domibus  Lunae^  scä.  quod  apparet^  quasi  ita  «Ä, 
nebula  alba  propter  parvitatem  stdlarum.  Ich  habe  die  hebr. 
Uebersetzüng  nicht  zur  Hand,  aber  in  den  Noten  des  Levi  b.  Gerson*) 
(f.  105  meiner  HS.)  heisst  es,  Averroes  führe  als  Beweis  die  Er- 
scheinung der  «nnsb«  (also  lies  alnatra  für  ad  oLteram)  an,  welche 
eine  der  Mondstationen  (rrsabn  n^n«)  sei  u.  s»  w.  Zur  Bezeichnung 
dxmus  vergleiche  dTia  Zeitsohr.  XVIII,  149. 


1)  Entsprechend  jAa3  ^    vgl.  Samuel  Tibbou's  Glossar  s.  v. 

2)  Ueber  diesen,  von  Coustantin  ungenaa  äbersetBten  A«sdniek  (^jioL^^)) 
iüyijüi)  s.  nuten  zu  XVIII,  133. 

3)  Ueber  das  A'erhältniss  dieser  Schriften  s.  Scrapeuin  1867    S.  139. 
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II.  Hebräische. 

1.  Die  HS.  München  386  enthält  auf  S.  97b— 98  eine  Tabelle, 
ähnlich  der  in  Cod.  343  (Ztschr.  XVIII  S.  153);  Col.  1  ist  über- 
schrieben: Zahl  der  Stationen,  die  2.  nisnnM  (in  343  tiniTsiD),  ent- 
hält aber  nur  die  arabischen  Namen,  3.  ni^nstrT;  nnr  die  Fignren, 
4.  Grade,  Minuten  (d'^^Dis),  Secnnden,  5.  Zodiakalzeichen,  6.  die 
Qualitäten,  und  zwar  unter  14  nur  y^^tzia.  —  N.  1  heisst  nur 
n03b«,  n.  28  ninb«  pa;  im  Ganzen  sind  die  Namen  correct.-  Von 
den  Graden  ist  nur  die  Endzahl  angegeben,  und  zwar  mit  folgenden 
Abweichungen. 

N.  2  25 0  42'     «'  (das  alte  Zeichen  für  Null) 

4  21«  25'     / 

6  18«  17'     8' 

9  25«  42'  25' 

11  21«  2l'  30' 

12  4«       10'  30' 

14  29«       88'  50' 

15  12«       50'  59' 

16  21«(!)  41'  40' 

17  8«       33'     5' 

18  21«       24'  36' 
27  10«(!)   17'  15' 

2.  Von  den  Mondstationen  handelt  J e h ud a  Ihn  Verga  (um 
1457)  in  einem  astronomischen  Werke,  nach  Catalog  Paris  N. 
1005,  14.  Dasselbe  Werk  findet  sich  in  Cod.  Uri  450  (als  nßO 
y*«m  D"'»»n  rnnbin,  wegen  des  Anfanges,  anonym  bei  Wolf, 
Bibl.  hebr.  II,  1449  n.  447);  Cod.  Almanzi  213,  7  (s.  Hehr.  Bibl. 
V,  129)  und  ohne  Zweifel  Vatic.  387,  1  anonym  bei  Assemani, 
aber  unter   387 ,  2  folgt  ein  anderes  Schriftchen  desselben  Autors. 

3.  Unter  Cod.  Vatic.  387,  4  nennt  Assemani  ein  angebliches 
Buch  ^TSTH  maiD  ba^  mmb  —  der  Titel  gehört  wohl  einem  Catalog- 
macher  —  von  Johann  de  Monteregto  (Regiomontanus ,  J.  Müller 
ans  Königsberg  1436  —  76)  ^)  mit  Erklärungen,  geschrieben  von 
Ferdmandiis  Patavmus  1466;  bestehend  aus  einem  Blatt.  Der 
Anfang  lautet  nnoi»»  nbt:  pp  »im  -^iÄibN  n«ip3  rT3i««i^: 
nbnmD(?),  unstreitig  ist  nü»3b«  zu  lesen,  also  zu  übersetzen: 
„die  erste  [Mondstation]  al-natah  d.  i.  Hom  des  Widders,  ge- 
mischt^  ,  das  kann  nur  eine  Tabelle  der  Stationen  sein!     Man 

sieht  gelegentlich,    wie   nützlich  Anfänge  von  Handschriften   sein 
können.     Ob  die  Tabelle  mit  Jeh.  Verga  zusammenhängt? 

4.  Von  Beziehungen  auf  die  Stationen  in  verschiedenen  Ldtera- 
torkreisen  habe  ich  bereits  Stellen  aus  Ihn  Esra,  Pseudo-Abraham 
b.  David  u.  s.  w.  in  Ztschr.  XXIV,  359  erwähnt;  aus  Kana  wieder- 


1)  Vergl.   Cod.  Vatic.  379,  7   „Jochanan  de  Monte"  und   Cod.    De  Roasi 
336,  9,  wo  Einiges  von  Regiomontanus. 
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holt  dasselbe  Mose  b.  Jakob  (um  1500),  nniö  l«it:  f.  74  Ansg. 
Korez  ^) ;  ich  füge  hier  noch  eine  Stelle  aus  der  medizinischen 
Literatur  hinzu.  Schemtob  b.  Isak  aus  Tortosa  (nach  1251) 
hat  seiner  Uebersetzung  das  sjuyais  von  Abu'l-Kasim  ez-Zahrawi 
eine  sehr  weitläufige  Einladung  vorausgeschickt,  welche  auch  von 
astrologischen  Einflüssen  handelt.  Daselbst  (HS.  München  80  f.  10  b) 
heisst  es:  „Die  Zodiakalbilder  sind  12,  6  südliche,  6  nördliche, 
6  sind  verdeckt,  6  sichtbar  (D'^bi:i»).  Wenn  Ein  Stern  im  Osten 
aufgeht,  so  steigt  er  mit  seinen  Heerschaaren ,  und  wenn  Einer 
jenem  gegenüber  im  Westen  untergeht,  so  sinkt  er  nebst  seinen 
Heeren  (i-^Tn^),  das  sind  die  28  Mondstationen.  Davon  sind  14 
südliche  und  14  nördliche,  zwischen  dem  Untersinken  jeder  einzelnen 
von  ihnen  und  dem  Aufsteigen  einer  anderen  sind  13  Tage  ausser 
dem  einen  (Tage)  welcher  zwischen...  (hier  ist  die  letzte  Zeile 
irrthümlich  wiederholt  und  dann  eine  Lücke . . . )  das  ist  n^^r 
(Plejadcn).  Jede  Zeit,  wo  im  Westen  eine  der  Moudstationen  in 
der  Morgendämmerung  untergeht  und  eine  gegenüber  im  Osten  im 
anderen  Momente  aufgeht,  ist  meistens  eine  Zeit  für  Sturmwind 
(n^ifD  mi),  oder  Regen,  oder  für  [Hitze?]  oder  Kälte,  und  zwar 
wegen  der  untergehenden,  nicht  wegen  der  aufgehenden.  Die  Araber 
nennen  sie  i:  und  die  Mehrheit  «in:  [lies  Ni3« ,  ^iy Q ,  die  Unbe- 
schnittenen nennen  sie  •jj'^pjjbl  (sie!  lies  maiisioneaf).  Die  Zeit 
des  Aufganges  ist  vom  ersten' Tage  der  Sommerzeit  d.  i.  vom  sech- 
zehnten des  Juni  (rr'ST' ,  lies  t:t«?)  bis  zum  letzten  Herbsttage; 
die  Zeit  des  Untersinkens  ist  vom  ersten  Tag  der  Wintertage,  das 
ist  der  fünfzehnte  Dezember  ('^nan»  lies  -i73Tn?3)  bis  zum  letzten 
der  Frühlingstage,  und  hört  die  üntergangszeit  mit  der  Frühlings- 
zeit auf.  Die  Mondstationen  sind  Sterne  der  achten  Sphäre  [d.  h. 
FixsterneJ,  sie  sind  Sterne  der  12  Zodiakalbilder  und  sind  feste 
Formen  in  Materien  (ö'^TS^'-'p  a^*!7:ni),  welche  das  Heer  Gottes  des 
verehrten  mit  seinen  Dienern  sind,  und  davon  sagt  David:  „Segnet 
den  Herrn  all'  seine  Heerschaaren,  seine  Diener,  die  seinen  Willen 
thun"  (Ps.  103,  21).  Sie  sind  theils  viele,  theils  wenige,  theils 
nur  ein  einziger  Stern,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  15  und  noch  mehr,  wie 
ich  später  ihre  Figuren  zeigen*),  ihre  Namen  angeben  werde 
„nach  ihren  Höfen  und  Verzäunungen  zwölf  Fürsten  nach  ihren 
Nationen'*  (Genes.  25,  16).  Darunter  sind  leichte  und  schwere, 
zu  Zeiten  sich  erbebend  (D"«i'^n©73) ,  zu  Zeiten  einschrumpfend 
(ü-'h^i  d-^sbiii);  es  sind  kostbare  Figuren  (fol.  11).  Der  Herr 
hat  im  Staub  ihr  Gleichniss  gesetzt,  damit  ihm  ein  ewiger  Name 
werde.  Die  Söhne  Kedar's  [Araber],  welche  in  Zelten  wohnen  in 
den  Wüsten   [die  Beduinen],  kennen   sie,   und  ausser   ihnen  auch 

1)  Ucber  Mose  b.  Jakob  s.  Zanz.  Literatargesch  388  und  die  Erjfänzunp 
in  der  hebr.  Bibliogr.    1871    S.   10  N.  6e. 

2;  Die  hier  versprochene  Tabelle  habe  ich  nicht  gefunden.  Vielleicht 
»tammt  eine  der  früher  erwähnten  aus  Schemtob? 
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viele  [andere  Menschen];  sie  nennen  dieselben  bei  Namen  auf 
Erden,  wie  einer  seinen  Nächsten  nennt  and  ein  Mann  seinen  Ver- 
wandten, denn  jene  Namen  sind  in  ihrer  Hand  überliefert  von  ihren 
Vorvätern  her.  Sie  kennen  die  wohlthätigen  unter  denselben  und 
die  schadenden,  so  dass  sie  vor  ihnen  fliehen  von  Ort  za  Ort. 
Vielleicht  deutete  darauf  David,  indem  er  sagte  (Ps.  147,4)  „der 
da  zählt.. /^;  auch  Jesaia  (51,  6)  spricht:  „Erhebt  gen  Himmel 
eure  Augen...  u.  s.  w."  -  Später  (f.  15)  kommt  er  nochmals 
darauf  zurück,  dass  man  die  Mondstationen  in  jedem  Monat  von 
der  Coiyunction  (ipnti)  des  Mondes  in  jedem  Neumond  (ibi»)  mit 
der  Sonne  bis  zu  Ende  des  Monats  beachte,  indem  der  Mond  in 
jedem  Zodiakalbild  2^8  Tag  steht 

Man  sieht  hieraus^  wie  die  Mondstationen  frühzeitig  in  gebildete 
Kreise  eindrangen. 

5.  Kaleb  Afendopolo,  der  Karäer,  in  seiner  Abhandlung 
über  den  Quadranten  (m:>Tön  ^^a-n  "»bD  ^ipr  n53«»),  verfasst  1487, 
hebt  in  der  Vorrede  unter  den  astrologischen  Themen  auch  die 
nsabn  m3n73  hervor  (bei  Gurland,  Oinse  Jisrad  III,  Petersburg 
1867  S.  15);  wie  schon  Jakob  b.  Machir  (um  1300)  in  seinem 
Werke  über  den  Quadranten  auf  dieselben  Rücksicht  nimmt;  s. 
unten  zu  S.  151.  —  Eine  Stelle  bei  einem  Schüler  des  Letztge- 
nannten, Esthori  Phar*hi  siehe  zur  pseud.  Lit.  S.  30,  und 
daselbst  S.  13  über  Psalmen,  welche  bei  vorzunehmenden  Curen 
je  nach  den  28  Mondst.  zu  recitiren  sind,  in  Cod.  Münch.  214  f. 
140,  wobei  zu  bemerken  ist;  dass  die  Psalmaufänge  in  italieni- 
scher Sprache  angegeben,  also  einer  christlichen  Quelle  ent- 
nommen sind. 

6.  E lies  er  (nicht  Elasar,  wie  bei  Dukes,  Litbl.  d.  Orient  XI, 
318,  s.  Hebr.  Bibl.  XI,  41  Cod.  Fischl  25  Anm.  1,  im  Sonderab- 
dru(^  S.  12  ist  Elasar  irrthümlich  stehen  geblieben),  Compilator 
des  handschriftlichen  \r^rr\  w^y  aus  lateinischen  Quellen,  wie  z.  ß. 
Leopold  von  Oesterreich  (in  dessen  gedrucktem  Werke  ich  Nichts 
von  Mondstationen  gefunden),  Johannes  dem  Engländer  u.  A.  kennt 
auch  die  Araber  y^AUbvmazar^  Haly  Eben  Rodcm  [Ridhwan],  Ali 
Aben  Bagef^  nur  aus  occidentalischen  Uebersetzungen.  Der  Com- 
pilator erwähnt,  nach  Dukes,  Eopernikus.  Er  erzählt  gegen 
Anfang  (f.  1  Cap.  2),  nach  dem  Astrologen  iD'^^Tsp,  dass  man  die 
Juden  im  Jahre  n"tnD"i  cib«  1384  [vgl.  Zunz,  Syr.  Poesie  S.  44?] 
beschuldigte,  die  Brunnen  vergiftet  zu  haben^  Tausende  umgebracht, 
und  „alle  Juden  in  Deutschland**  (n«''37ab«  y^Vi^)  vertrieben  wurden 
—  dias  passt  besser  zu  1348.  —  Er  erwähnt  auch  der  Kirchen- 
spaltung durch  Huss  und  den  Engländer  O'^T'^'n^n  [Haeresis?!  für 
Wicklef?  oder  Hieronymos  aus  Prag,  der  in  Oxford  studirt  hatte?]. 
Die  Oxforder  HS.,  wahrscheinlich  Autograph,  enthält  auf  f.  77  eine 
Tabelle  der  Mondstationen,  wie  ich  in  meinen  flüchtigen  Notizen 
vom  J.  1854   finde.     Aus  welcher  Quelle   sie   stammen,   kann  ich 
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jetzt  nicVt  angeben,  jedenfalls  sehen  wir  hier  einen  sehr  spftten 
Ausläufer  im  Norden  Europa's. 

ni.  Occidentalische. 

Da  eine  dhronologische  Anordnung;  wegen  der  Unzulänglichkeit 
der  Quellen  (meist  Oataloge  von  HS.)  nicht  ausführbar  ist,  so  folge 
ich  letzteren  selbst,  und  beginne  mit  einem,  wahrscheinlich  unbe- 
kannten gedruckten  Fragment. 

1.  ßententta  Aristo  teil  8  de  luna,  14  contmens  capihda 
de  imaginihus  fabricandis{l)  pro  diversis  rebus ^  wahrscheinlich  in 
fuiiafn  vacui  gedruckt  f.  13  hinter:  Sacratissime  Astronomie 
Ptholomei  Liber  diversarum  rerum:  Quem  scrtpsü  ad  Heristhonem 
%ium  suum  etc.  4.  Venet,  1509.  Beginnt:  Aristoteles  plenior 
artibus  dtxü,  Seltm  [für  Selene,  d.  Mond)  vr  elare  kfe  astra  28 
pei'  guas  terrcts  gradüur  et  per  unumquulque  astrum  stat  horis 
24  propterea  sie  ordina/ns^  ut  inferius  perspides.  nomina  locorum 
clare  nomincmdo  monstravit:  et  quicquid  in  locis  cantinetur 
ostendens  gra  dei  vhicunque.  1.  Arietis  13  gradxis  minus  una 
7<».  Quando  vadit  eelim.  idem  luna  sarcan  [am  Rande  Sarcati 
i,  comua  «y]  /ac  pro  amore.  vestimenlum  novum  in  du€ts  etc.  Es 
sind  in  der  That  nur  14  kleine  Paragr ,  nämlich  1  Sarcan^  2  AI- 
öotaim,    3    Beltubran,    4   Beleata,    5   Belöata  ^    6   Belctnninaj 

7  Alckiraon,  8  Bdsule,  9  Baltarfa,  10  BeUthe,  11  Heldetn-a, 
12  Belsarf,  13  Belugua,  14  Belscemel;  auf  die  Zahl  15  folgt 
„flfe  mutatione  aeris'^  nach  den  12  Monaten.     Nur  bei  den  ersten 

8  Stationen  ist  die  Oradzahl  angegeben ,  und  sswar  die  zweite  26 
weniger  ^j^ ,  die  dritte  AHetis  (/)  qiuUuar  uUimi  gradus  fninus 
tres  septimis!  Von  Bildern  oder  Siegeln  ist  Nichts  zu  finden,  es 
bind  nur  Anweisungen  über  das,  was  zu  unternehmen  sei. 

2.  A  table  of  the  motion  ofthe8  heaven^  that  1  found  in 
an  old  parökment  bocke.  In  Ae  which  bocke  it  was  tkits  torüen. 
In  ekowinge  to  make  an  instrument  to  knotoe  the  beginninge  and 
endinge  of  the  28  mansions,  he  said  Mansiones  spherois  Svae 
sunt  28  etc.  Der  Abschreiber  dieser  Tabelle  aus  einer  lateinischen 
HS.,  welche  ein  Instrument  zur  Kenntniss  von  Anfang  und  Ende 
der  Stationen  behandelte;  Namens  [Siibon]  Form  an,  copiirte  die 
Tabelle  für  die  Jahre  löOO— 1400  (also  wohl  verfasst  Anf.  XIV 
Jahrh.)  und  setzte  sie  bis  1610  fort.  HS.  A^famol.  289,  6  (bei  Black 
S.  211). 

3.  Tabule  28  numsionum  ad  octavam  spkeram  et  ad  nonmn 
enthält  Cod.  Ashmol.  846,  81  (Black  S.  256). 

4.  De  XXVIII  mansionibus  lunae  et  tofidem  consieUatiöni' 
bus:  ine,  Prima  mansio  lunae  ab  aiitiquis  philosophis  vocatur 
A  In  ach  [lies  Alnath].  'Cod.  Ashmol.  360  III,  5,  f.  75— 9;  nach 
Blacik  S.  278  (zu  N.  4  Öes  Cod.)  auch  in  Cod.  Digby  147,  26 
(vgl.  Catal.  Mss.  Angliae  'I,  84  N.  1748). 
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5.  De  dwiawne  manatemim  (28)  «nd  de  man&Ame  lune 
bilden  Gap.  3  and  4  eines  unbestimmten  Werkes  in  Cod.  Asbmol. 
361,  8  (Black  S.  278). 

6.  The  properties  of  the  mansions  of  the  moon  heisst  ein 
altenglisches  Büchlein  in  Cod.  Ashmol.  396,  11  (bei  Black  S.  312), 
welches  die  practischen  Eigenschaften  behandelt,  Anfang :  „die  erste 
Mondstation  ist  gemässigt  nnd  dauert  von  Anfang  des  Widders  bis 
zum  13^  geeignet  für  Einnehmen  von  Medizin"  u.  s.  w. 

7.  Rattones  lihrtyi'um  phäosopharum  (!)  quae  apparerU  visi- 
hiliter  in  celie  et  earum  operaciones  in  terris^  et  est  hoc  super 
28  mansiones  lune,  et  quidam  dicunt,  qu-od  nen  sunt 
nisi  27  et  earum  nomina  etc.  (mutiL),  Cod.  Mar.  Magd.  182,  9 
(Coxe,  Catal.  S.  83).  An&ng:  Inveni  in plurüus  locis,  am  Rande: 
Incipit  über  Ougit  de  28  maneiombus  (Gugit  fehlt  im  Index). 
Die  Notiz  über  die  Zahl  27  wäre  von  Interesse,  wenn  sie  nicht 
etwa  aus  Oafar  stammt.  —  Vielleicht  ist  identisch  Liber  Girgic, 
de  mansionums  Lunae  in  Catal.  Mss.  Angl.  II  P.  II  S.  44  N.  763 
(TVinity  Coli.  Dublin,  der  Codex  stammt  aus  der  Bibliothek  des 
Card.  Grimani).  Girgig  (so  ist  wohl  anstatt  des  Schlusspunktes 
zu  lesen)  scheint  identisch   mit  Gergis  etc.  s.   unten  zu  S.  119. 

8.  De  mansionilms  lune  in  Cod.  Aulae  Mar.  Magd.  2 ,  4 
f.  42 — 44  (Coxe  S.  6),  beginnt:  Si  vis  scire  in  qua  mansione. 

9.  Tabulae  mansionum  et  aequationum  XU  domoTwm 
secundum  Davidem  (?)  Gremonensem  et  Alphonsum  regem^ 
Cod.  Ganonic.  517,  27  (Coxe  S.  830);  scheint  Schreibfehler,  für 
David  ist  wohl  Gerard  zu  lesen? 

10.  De  aspectibus  lunae  et  mansionibus  griechisch  in  Cod. 
Cromwell  12,  18  (Coxe,  Catal.  Codd.  Bodl.  I,  436). 

11.  Tabula  de  mansionibus  lunae,  Cod.  Digby  76,  s.  Catal. 
Mss.  Angl.  I,  H«;  N.   1777. 

12.  i>ß  2<S  mtmsionibus  hmae  libei,,  Cod.  Bodl.  2456,  4,  s. 
Ztschr.  XVIII,  f29  Anm.  21. 

13.  De  septetn  planetis...  de  mansionibus  lunae  et  Nominum 
earum  explicatio^  Cat.  Mss.  Angl.  I,  181  N.  3907. 

14.  Tahulae  astronomicae  secundum  Ärzachelem  (d.  i. 
Zarkala)  de  [lies  et  def]  mansionibus  lunae,  Catai.  Mss.  Angl. 
T.  II  P.  1,  S.  199  N.  6409,  HS.  Carl  Theyer's  89,  1. 

15.  Tabula  mansionum  facta  ad  gradum  nmie  sper^  a.  d. 
1440,  in  Wien  Cod.  2440  f.  69  {Tabulae  Codd.  II,  75). 

16.  Ein  Werkchen  über  Mondstationen ^  deutsch  von  Josef 
Hart  lieb  [mir  sonst  unbekannt],  anfangend  ^^Prima  dicitur  Alnatha 
vd  Alnathin  nach  etzlichen  meistern";  in  Wien  Cod.  4773,  10 
{Tab.  m,  384)1). 

1)  Das  betr.  StUek,  welches  ich  in  Ztschr.  XVIII,  201  unter  1,  nach  Cat. 
MSS.  AngL,  angegeben,  fehlt  in  Coxe's  Beschreibung  (U,  1  8.  674,  3).  —  Die 
Tabula  Utnationum  am  Ende  einer  anonymen  astrol.  Abhandl.   in  Cod.  Turin 
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17.  Instrnctiv  für  die  Bedentnng.  welche  die  Mondstationen  in 
astrologischen  Kreisen  im  XIII.  Jahrhunderte  erlangt  hatten,  so  wie 
für  die  betreffende  Literatur  der  x^l^i^  sind  einige  Stellen  in  dem 
8.  g.  speculum  astronomiae  de  libris  Ileitis  et  iUicüia^  welches 
nnter  dem  Namen  des  Albertus  Magnns  edirt  ist  und  jeden- 
falls einem  Zeitgenossen  desselben  anzugehören  scheint ').  In 
VII.  Kap.  über  die  Eintheilung  der  Astronomie  liest  man  (§  40,  41): 
Tertia  aufem  pars  quae  est  de  temporuvi  mutatione  consi- 
stit  in  acctdentilms  planetat*ufn  et  causis  eorum  super  impres- 
siones  factas  (Var.  altas)  in  aere  svperiori  et  inferiori;  et  in 
anni  diferentiis  et  quartis  eins  humidis  atque  siccis;  et  in 
scientia  roris  et  pluviae  et  horarum  eorum  in  locis  terrae  per 
28  mansiones  lunae  et  per  directiones  et  retrograda- 
tiones  planetarum  et  latitudines  in  signis,  dextrorsum  et  simi- 
liter  in  portis  lunae  12  et  praecipue  in  aparitiöne  ipsarum; 
amplius  in  scientia  flatus  ventorum  et  partium  eorum  [§  41]. 
De  quHms  agitur  in  libro  Älhindi  (Alckindi).  qui  sie  incipit: 
^^Rogatus  fui^  *),  et  in  libro  O aphar  ( Jasar),  quem  puto  fuisae 
Oehazar  (  Yiasar)  babylonensem  y  qui  sie  incipit :  „(  Oum)  um- 
versa  iudicia  astronomia^^  ^)y  et  in  libro  temporum  (so)  In- 
der um  qui  sie  incipit:  ^^Sapientes  indi  (mundi)^Y  ^  i^  qw^rto 
quadripartiti  {vd  qtiadripertito)  Ptolomaei per  loca,  et  in  parte 
ubri  Johannis  Hispalensis  qitem  dixi  superius  ^\  primam 
partem  artis  vocati.  —  Im  X.  Kap.  (§  51)  heisst  es:  quates 
sunt  imagines  Beleni   (Var.    babilonensis)^   et  Herme- 

lat.  543  f.  125  (Pasioua  U,  123;  vgl  Cat  MSS.  Angl.  I,  140  N.  2796/  und 
S.  366  N.  8538,  '*  . .  sive  de  effectünts  lunae  sec,  dies  aetatis)  gehört  wobi 
nicht  hieher? 

V)  Ich  benutze  eine,  für  eine  neue  Ausgabe  besorgte  Abschrift  des  Hrn. 
Prof.  Jessen  in  Eldena,  welche  aus  zwei  alten  combinirt  ist  und  neben  der. 
in  den  letzteren  abweichenden  Kapitelzahl  noch  eine  durchaus  fortlaufende 
Paragraphenzahl  hat.  Nfiheres  in  einem  betr.  Artikel  in  der  Zeitsehr.  f.  Ma- 
thematik u.  8.  w..  herausg.  v.  Schlomilch  n.  A.  Bd.  XVI  S.  357  ff. 

2)  8.  Ztschr.  XVni,  128.  132.  181.  185. 

3)  Daselbst  128 — 29.  186.  Die  Bezeichnung  bahylonensis  ist  vielleicht 
aus  aibalachi  (baUcht)  verstümmelt,  so  dass  Abu  Maas  eher  gemeint  wir« 
(Ztschr.  S.  130),  um  so  mehr  als  es  bei  Albert,  Cap.  VI  %  31  heisst:  ..Über 
geazar  qui  dictus  est  AVmmasar^  quem  vocant  Majus  introducto- 
rium  ...  qui  sie  innpit:  ,,Laus Deo^^  (s.  Ztschr.  170  unten).  Gtazar  (sie: 
BabHon.  in  Cod.  der  Universitätsbibl.  Cambridge  1705,  8,  Catalogue  III,  324, 
wo  irrthümlich  Abu  Musa  (Oeber)  identificirt  wird. 

4)  S.  Ztschr.  XVIII,  127.  189.  Albert  erkennt  nicht  die  Identität  mit 
Gaphar. 

5)  NSmlich  I  39 ,  wo  der  Anfang :  ,,  Quantum  huic  arti**^  zwar  nicht  in 
der  edirten  Epitome  des  Job.  Hisp.  zu  finden;  dennoch  scheint  dieses  W^k 
gemeint;  s.  Zeitsehr.  für  Mathematik  u.  s.  w.  XVI.  874. 

6)  Wahrscheinlich  =  jBeZmM*  d.  i.  Apollonius  von  Thyana  (s.  die  An- 
führungen: Zur  pseud.  Lit.  S.  32,  Clement-Mullet ,  Joum.  Asiat.  1868,  XI.  5; 
Ledere,  daselbst  1869,  XIV,  111;  Flügel.  Ztschr.  d.  D.M.G.  XXm,  701;  nji 
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tis^)  qtiae  exorcitantur  per  54  nomina  angelorum  (Var.  angtUo- 
rum!).  qui  suiservire  dicuntur  imaginibus  lunae  et  circulo  eius 
et  forte  potius  sunt  nomina  daemonum  etc.  etc.  (§  52).  Haec  est 
idolatria  pe^sima^  quam  vi  reddcU  se  aliquatenv^  fide  dignam, 
observant  (Var.  ohservent)  28  mansiones  lunae  et  horas  diei 
et  noctis  cum  quibusdam  nomtnibus  korarum  et  dierum  et  man- 
sionum  ipsarwm.  A  nobis  longe  absit  iste  modus  j  absit  uf 
creaturae  exhibeamus  honorem  debitum  creataii.  Es  liegt  die 
VennnthuDg  nicht  fern,  dass  die  54  Engelnamen  mit  siebenund- 
zwanzig Mondstationen  zusammenhängen,  so  dass  auf  jede  Station 
zwei  kommen. 

17b.  Peter  d'Abano  (XTII.  Jahrb.).  In  dem  betr.  Artikel 
bei  Fabricius,  Bibl.  lat.  inf.  V,  718  Ausg.  1734,  finde  ich: 
Heptameron  Par.  1567 — 8  cum  elucidario  Necromantico  et  übro 
experimeniorum  mirabilium  de  anuÜs,  secundum  XXVIII  man- 
siones lunae.  —  Die  mir  zugängliche  Ausg.  des  Heptameron, 
hinter  Agrippa  v.  Nettersheim  (vgl.  D.  M.  Ztschr.  XVIII,  142,  152) 
enthält  Nichts  derart. 

18.  Beim  Abschluss  dieser  Notizen  (Februar),  finde  ich  auf 
der  hiesigen  k.  Bibliothek  ein  hieher  gehöriges,  wie  es  scheint  sel- 
tenes Schriftchen,  im  J.  1847  aus  der  Bibliothek  des  Grafen  Mejan 
erworben.  Titel :  Opusculum  repertorii  pronosiicon  in  mutationes 
aeris  tarn  via  astrologica  quam  meiheorologica  etc. ;  angehängt  ist 
Hippocratis  libeßus  de  medicorum  astologia  a  Petro  de  abbano 
in  uitinum  tradactus  ^  *)  4.  Venedig,  Erhard  Ratdolt  1485.  Das 
anonyme  Schriftchen,  eine  ehrliche  Compilation,  die  mitunter  zu 
kurzen  Verweisungen  herabfällt  ^  ist  wegen  der  genauen  Quellen- 
angabe von  Interesse.  Die  Abfassungszeit  kann  ich  nicht  mit  Sicher- 
heit herausfinden.  Die  Vorrede  beginnt ;  Oum  in  muMs  voluminibus 
sapientes,  das  Schrift^^hen  zerfällt  in  7  Pforten,  eine  pars  quasi 
introductoria  und  6  specielle,  welche  wieder  in  Capitel  eingetheill 
sind.  I,  1  f.  3b  wird  bemerkt,   dass  Sterne,   welche   zur  Zeit  des 


XXIV,  380  Anm.  77;  Sprenger,  Mobammed  I,  345.  ^.f'^i^  bei  Öauberi 
(Ztschr.  XX,  48ß,  bei  Flügel.  Wien.  HS8.  II,  50ß  1.  Z.);  in  . . .  ^LääJ^  y.$ 
über  Edelsteine  (Journ.  As.  1868,  XI,  12>:  (j^yJ^Jb  im  Bnche  Timtim  oder 
Tomtom  (Cat.  Codd.  or.  Lugd.  Bat.  III,  142;  vgl.  S  166  nnd  Ztschr.  XXIV, 
706).  —  Bclenus,  de  imaginibus  im  Catal.  Mss.  Angl.  n.  245  N.  8460. 
Vgl.  auch  Albert  «  56  B.  qtd  et  ApoUo  dicibur. 

1)  S.  Ztschr.  XVIII,  135  Lib.  ymaginum  etc.  über  Mondstationen,  auch 
praestigium  Mercurii  genannt  vgl.  Albert  §56,  57. 

2)  Dies,  jedenfaUs  zunfichsl  aas  arabischen  Quellen  stammende  Schriftchen 
ist  miter  rielfachen  Namen  und  Titeln  in  Drucken  und  Hss.  zu  finden,  z.  B. 
als  Hippocratis  Chii  De  esse  aegrotomm  sec.  lunae  eMstenJtiam  etc.  mit  Prolog 
von  Haly  [Ibn  Ridhwan?]  ed.  1497,  hinter  Razi's  Schriften  f.  l.öl ;  als  De 
significatione  Mortis  et  Vitae  secundum  cursiim  Lunae  et  aspectus  Plane- 
tancm  Gulideolo  Mordico  iiUcrprete  prisco  in  Oanivetus  amicus  me- 
dicorum y  u.  sonst ;    auch  wenigstens  zweimal  ans  d.  Lat.  hebr.  übersetzt. 
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Ptolemäas  am  Anfang  eines  Zeichens  standen,  im  J.  1338  Aber  di« 
Mitte  desselben  fortgeschritten  sind.  I,  17  f.  12  b  werden  ähnliche 
Veränderungen  im  J.  1368  zweimal  angegeben;  man  liest  aber  anch 
anf  derselben  Seite,  dass  die  Fixsterne  von  Alfons,  d.  i.  1251,  bis 
1424  um  1®,  59',  20"  fortgerückt  sind,  während  auf  f.  13  eine 
Tabelle,  für  1312  verificirt,  gegeben  wird.  Der  Verfasser  schöpft 
hauptsächlich  aus  lateinischen  Uebersetzungen  arabischer  Autoren, 
unter  Occidentalen  vieles  aus  Albertus  Magnus.  Die  jüngsten  ange- 
führten Autoren  scheinen  Johannes  de  Saxonia  (Ifl,  4  f.  28  b,  8. 
Ztschr.  XVni,  174)  und  „Leopaldus",  wie  es  stets  heisst,  wahr- 
scheinlich Leopddus^  Ducis  Austriae  iUius^  dessen  astronomische 
Compilation  Augsburg  1489  erschien  (s.  Heilbronner,  Hist.  mathes. 
p.  512  u.  oben  S.  383  n.  6). 

Auch  hier  nehmen  die  Mondstationen  eine  hervorragende  Stelle 
ein.  Anf  das  1.  Kapitel  des  I.  Theils  über  den  Zodiak  folgt  ein 
zweites  de  28  mansionibus  lune,  gezogen  aus  Alkindus  m 
übello  suo  de  pluviis  cap.  6  et  ponit  ibi  nominß  non  latina.  Item 
idem  de  hoc  materia  in  eodein  libro  in  illo  capitulo:  Cum  sub- 
atantia  veneris  etc.  Jtem  hyapalensia  in  iUo  capitulo  Indi  distri- 
buunt  circulos  etc.  Item  Japkar  in  libeBo  suo  de  pluviis  versus 
principium.  Item  abrabam  de  seculo^)  in  iüo  capitulo  Sapiens 
quidem  indorum  etc.  Item  plures  alii.  Die  Tabelle  f.  4  ent- 
hält die  Namen  der  Mondst.  lateinisch  Comua  arietis  u.  s.  w., 
dann  die  Qualität,  dann  Initia  secundum  aUguos  ad  gradum 
9*  spTiere^  dann  sec.  hysp.  (d.  h.  hispalensem)  aagradus  9*  sphere 
reducüs.  Alles  nur  in  ganzen  Zahlen  von  12  oder  13^.  Der 
Verf.  setzt  voraus,  dass  Alle  in  der  Zahl  und  Qualität  der 
Stationen  übereinstimmen;  wenn  dennoch  eine  Abweichung  vor- 
komme, so  geschehe  es  bloss  vitio  scriptoris !  Er  hat  daher  die  An- 
gaben der  Majorität  aufgenommen.  Der  Unterschied  der  griec bi- 
so he  n,  arabischen  oder  lateinischen  Namen  thue  Nichts  zur  Sacbe. 
Dann  erörtert  er  die  Differenz  des  Anfanges  und  der  Distanzen, 
erwähnt  auch  (f.  5)  allmmazar  in  cap.  2  secunde  differenüae 
primi  tractatua  sui  magni  introductor  ii,  und  kommt  zuletzt 
auf  die  Angabe  Japhar's,  dass  einige  27,  andere  29  annehmen. 

B.  lieesbfteber  (Ztschr.  XVEI,  135,  176). 

Ich  beschränke  mich  hier  auf  die  Besprechung  einiger,  in 
Black's  vortrefflichem  Catalog  näher  beschriebener  Handschrirten, 
welche  den  Zusammenhang  mit  den  Stationen  deutlich  aufweisen, 
mit  dem  Alcandrinus  verwandt  sind  und  auch  den  Namen  des 
occidentalischen  Bearbeiters  darbieten.  Ich  gebe  zuerst  die  voll- 
ständige Beschreibung  des  Cod.  Ashmol.  302  (Black  S.  213). 

Experimentarius   Bernardini   Silvestris ^    non    quia 

1)  Das  Bucb  Dbnyn,  8.  ZUchr.  XVIU,  162.   179. 
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innentor  fuit^  sed  fidelis  ab  Araiico  in  Latinum  interpres.  Auf 
der  oberen  Hälfte  der  nächsten  Seite  sind  zwei  sitzende  Personen 
Abgei>ildet;  rechts  Eaclid,  in  seiner  Rechten  eine  Sisare  (Kagel?); 
ia  seiner  Linken  ein  Telesoop  haltend,  dnrch  welches  er  nach  den 
Sternen  sieht;  links  ,,  Herrn  an  na  s""  [nach  Black  H.  Contra  ctus] 
ein  Astrolab  hinhaltend  [ygl.  Ztschr.  XVHI;  16S].  Auf  derselben 
Seite  beginnt  eine  Vorrede  (?) :  Prima  huiua  operia  rudimenta. 
jPrimo  ikA  Unea  oausaUter  numero  punctomm  non  oomjmtato  m 
pwnotaUone^  endend  (f.  2  b):  Ej^pUcit  basia  operis  s.  Regvia, 
Folgen  Beispiele  der  Groppen  von  Poncten,  genannt:  ConsfiellcUionea. 
Dann  kommen  4  Colomnen,  die  1.  Themata  qttestionum:  TeAula 
prima  L  de  vita.  Quid  erk  die,  Quere  a  aedente  auper,  Orien- 
talmn  fadma  Tvrris  Satumi.  Secunda  Tabula.  Lwnacia,  Oriena 
turri»  Satami,  —  Qui  auperaedea  reaponde,  Quere  in  VIIP*^  Luna, 
—  Tertia  Tabula.  Etaa  hme.  Prima  Iwia  Bedi.  Reaponde. 
Vude  et  Reverie.  Oum  fuero  XXV",  —  Tabula  quurta  XXX'^^ 
Redif.  Reaponde,  Perge  ad  iudicem.  Fatorum.  Amazane 
j*.  Diese  4  Tafehi  leiten  zn  der  entspreehenden  Zeile  von  28  auf 
jeder  folgenden  Seite,  wo  das  Loos  {aora)  in  Metrum  gegeben  ist. 
Die  letzte  Columne  der  4.  Tafel  giebt  die  Namen  der  98  „Richter^ 
o.  8.  w.  Die  ersten  2  Seiten  fehlen^  die  dritte  beginnt:  Albakn 
IIP*:  Venu  qu4  compedea  dtvina  potencia  aolvü.  Die  letzte: 
Algargalafar  XXvllP*  endet:  Opta  quo  Dei  awnt  favebit 
Dominua  ipae.    Dann  ExpUoU  Ubeliua  de  ÖonateUaüomAua. 

£s  folgt  noch  in  demselben  Codex  f.  17 — 80  b:  2.  Eiuadem, 
Ubri  Arabtci^  alia  verato  metrtca,  veraibua  leoninia^  Anfang: 
^yAhnazane  Index  primua.  Hoc  omamentwm  decua  eat  et  fama 
ferentum"";  letzte  Zeile:  y,Vite  aclamen  cupia,  hoc  tibi  det  Deua, 
Amen^, 

Ein  noch  schöneres  aber  defectes  Exemplar  (y^actaiua  de 
aori^)  beschreibt  Black  S.  289  unter  Cod.  842,  2  (f.  8— 22  b) 
d(nrt  fehlen  die  ersten  2  Riditer  Almazane  und  Anatha^  der 
dritte  Richter  heisst  Albaton^  und  sein  erster  Spruch  lautet: 
Fracto  captitma:  evadet  carcere  vivua.  Ende  des  Ganzen:  VAe 
adamen  cwpü  [lies  cwpia^  wie  in  399],  hßc  deua  dei  tibi  amen. 
Nodi  schdner  aber  noch  mehr  defect  ist  Cod.  399,  15  (f.  62 — 8d) 
bei  Black  S.  315:  Liber  28  Judicum  Fatorum^  Tit  und  Anfang: 
Liber  hie  inatabiUa^  hie  incipit,  an  tun  pema  [lies  peiua].  Am, 
aora  tüMtoinUa  melma  foret  ara  doeet  ema. 
Ära :  In  aeptem :  atabtdta  [lies  atabüi]  minua  g^*  petena  numerabia 

Poat  aej^em  auraum  numerando  perfice  curatim. 
Ich  constatire   hier  zunächst,   dass  der   2.  und  3.  Richter  Anatha 
und  Albaton  die  1.  und  2.  Mondstation  ^Lüi  ^)  und  {j^J^^ ,  der 


1)  Merkwürdiger  Weise  erscheint  gerade  dieser  Nune,    und  nicht  ^Lbj^ 
^s.  Ztschr.  XVIil,  140)   in  fast  allen  von  mir  nachgewiesenen  Qaellen. 
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28.  Algaa-galafar  ohne  Zweifel  die  27.  Station  y>^i  tJ^^>  ^ 
Aben  Ragei  (s.  meine  Tabelle):  Alfargamahcar. 

Black  bemerkt,  dass  Cod.  Digby  46  [s.  Cat.  Mss.  Angl  I,  79 
N.  1647]  ein  Liber  Fm-tunae  per  Bemardum  SUvealrem  enthält 
—  ich  fflge  hinzu ;  dass  auch  in  einer  Hs.  Bodl.  (Cat  Mss.  Angl. 
1,  144  N.  2166,6)  De  experimentario  Bemardini  Syloestri^)  — 
ferner  enthalt  der.  Cod.  Royal  Ms,  12  CXII  f.  108—23  die  Arti- 
kel 1 — 2  und  5 — 8  des  Cod.  Ashmol.,  sämmtlich  LoosbOcher,  von 
welchen  ich  nur  noch  hervorhebe:  7.  Piognost  Fythagorae 
versio  metnca^  in  Reimen,  worin  die  Vögel  arabische  Namen 
haben  sollen,  u.  zw.  1  Qo8<d,  vielleicht  das  hebr.  bria  junge  Taube? 
Diese  ist  der  18  und  letzte  Vogel  in  dem  Loosbuch,  welches  anter 
dem  Namen  des  Ibn  Esra  gedruckt  ist;  auch  erscheint  derselbe 
Namen  in  einem  geomantischen  Loosbuch,  welches  wegen  des  Autor- 
namens  hier  noch  einige  Worte  verdient 

Unter  dem  Namen  Albedacus  oder  Albedacius  „Philo- 
sophus^'  findet  sich  in  Cod.  Cat  Paris.  7486^®  eine  ara  puncto- 
rum  ^)  siue  de  astrologia  judiciaria ;  in  Cod.  Mtlnchen  388  f.  106 
(Catal.  S.  75)  hinter  Geomantien:  AJJbedatl  regia  Persarum  vatü 
liber  mcUhemcUicalis  aeu  (?)  matheniattca  cotiacientia  divinandi  per 
canaidercUionea  atellarum;  in  Cod.  AshmoL  342,^  f.  30 — 34  (Black 
S.  240)  Sortea  Albedaci,  Anfang  des  Prologs :  Düecto  regt  Persa- 
rum vatea  Albedacus  aahUes  ntaiorea.  Die  Tabelle  besteht  aus 
30  orientalischen  Wörtern^  zu  jedem  12  kurze  Sätze,  das  erste 
Wort  ist  Oosal  (s.  oben). 


€•    Berlcbtisunsen  aad  ZasAtse  zu  Bd.  XVIII. 

[Die  häufigen  V^erweisungen  auf  Bd.  XXIV  siud  der  Kürze  halber  nur  mit 
„Ztschr.  XXIV*'  bezeichnet.] 

S.  119  Jergis.  Auch  Cod.  Ashmol.  393,  26  (bei  Black,  Catal. 
p.  302)  enthält  Gergis:  de  sigmficationibus  planetarum  ac  ca- 
pitis et  caude  [nämlich  draconis']  in  12  domibus.  Anfang:  Sol 
[cum  fuerit  bei  Albert  M.  Spec,  astr.  C.  VIII  §  47  und  in  Cod. 
Univ.  Cambridge  1693,  7,  Cat.  III,  313  und  sonst]  in  aacendente 
aignificat  principcUum^  1  Blatt,  Ende:  neque  dimittaa  que  ddco  tibi 
nee  proferaa  aliud.  In  Cod.  346,  70  (Black  S.  2/6)  Liber  Jer- 
dagird  etc.  also  mit  Jezdedschird  confundirt!  AnGeorgius 
Bokht-Jeschu  ist  hier  wohl  nicht  zu  denken,  vgl.  oben  A;  III, 
S.  385:  Girgic 

Von  Maschalla's  de  interpretat,  ist  nur  der  Anfang  (12  Zei- 
len)  gedruckt  (Catal.  Bodl  S.  1680  u.  8  h  Cod.  Ashmol.  393,  17 
(bei  Black  S.  301):  in  libro  Meaaahalaa  {sie)  de  interrogatio- 


\)  Ueber  eineo  Arzt  Beruardus. 

2)  Vgl.  über  dieseu  Ausdruck   uiiteu  zu  Will,  139. 
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nibuSy  qui  liber  (!)  dicäur  quod  Deua  voluerü;  ist  Erklärung 
des  Namens  Maschallah;  vgl.  daselbst  S.  303  Cod.  393,  38:  Itö. 
aati'ologi  Messahala  gm  mterpretaiur  quon  (sie)  Deua  voluerü 
Hingegen  ist:  De  secreds  ctstranomie.  Liber  Messahaiach  de  in- 
terpretatione  cogitationum  —  Anfang:  Ouan  aatarorum 
scienäa  difficiUa  fuerü  oarde  tenua  inapicientilma ^  Ende:  qui 
est  benedictua  in  aeculo  amen.  Easplicü  liber  de  intentioni- 
bua  aecretorum  aatronomie^  Cod.  Asbmol.  393;^^  (Black 
S.  301,  auch  anonym  Cod.  191,  11,  i*,  S.  169,  Cod.  346,«»,  S.  256) 
identisch  mit  dem  gedruckten  de  cogitationibua  (Cat  Bodl.  1.  c. 
u.  7),  wie  aus  der  englischen  Uebersetzung  in  Cod.  Ashmol.  396, ^<^ 
(S.  312)  hervorgeht,  deren  Anfang:  Maaaakalache  commandithe 
to  eataUiah  the  ascendent  by  degree  etc.;  wozu  Black  bemerkt, 
dass  hier  die  kurze  Vorrede  des  latein.  Cod.  393  fehle  ^  die  aber 
auch  in  der  Ausgabe  nicht  zu  finden  ist,  auf  welche  Black  keine 
BfUiksieht  nimmt  Auch  Albertus  Magnus,  Spec,  aatr,  1.  c  citirt 
de  interpretaticme  cogitatimia  mit  dem  Anfang:  Praecipit  Ma- 
aehaUah.  In  dem  Catalog  in  H.  £h.  VIl,  386  Cod.  1834  erschei- 
nen Ji^Lm^  des'  Maschallah  unter  der  Rubrik  Alchemie. 
S.  120  \>V2  s.  Weber,  Indische  Studien  X,  216,  239. 

—  Anm.  2.  ir^OTDün  rT«bnn  des  Kanaka,  s.  mein  Alfarabi  S.  78. 

—  Anm.  3.  Bei  M.  Sachs ,  die  relig.  Poesie  u.  s.  w.  S.  263 : 
^ondstellungen^  u.  s.  w.  mit  Beziehung  auf  Ihn  Esra's  Vorrede  zum 
Pentateuchcommentar. 

S.  121  unten  (vgl.  S.  157,  Ztschr.  XXIV,  380  A.  78)  das  Buch 
des  Ma  schall  ah  enthielt  27  Abtheilungen,  nach  Fihrist  bei  Ham- 
mer, Litgesch.  III,  257. 

—  Anm.  3.  Z.  2  Mondes  1.  Monats;  eine  Parallele  bei  Isak 
Israeli  s.  oben  A.  11. 

—  Anm.  5  s.  Christmann  zu  Alfergani  S.  41;  aus  letzterem 
stammt  die  Notiz  (vgl.  Jew,  Idtterabure  §  21  note  20  a,  auch  über 
die  Stelle  bei  Isak  Israeli,  Zeitschr.  f.  Mathem.  XU,  15  Anm.  22; 
Ztschr.  XXIV,  362  A.  11). 

—  Daselbst  lies  "««nT^  la. 

S.  122  i»D  ist  in  der  That  briD  und  die  Stelle  aus  Ihn  Esra, 
8.  Serapeum,  her.  v.  Naumann,  1870  S.  306. 

S.  123  Anm.  6  Abu  Maascher  Introd.  s.  zu  S.  170. 

—  Anm.  7  £1  Kifti  bei  Casiri  I,  351,  hat  als  18tes  Werk, 
wenn  man  zählt,  o' Lai>^|  v^  (dieses  fehlt  in  Cod.  München 
f.  63)^  dann  noch  einmal  mit  dem  Zusatz:  ^♦fiil  JjU^^c,  was 
Hammer  IV;  311  n.  20  falsch  „nach  den  Häusern  des  Mondes'' 
übersetzt.  Das  hebr.  Compendium  in  Cod.  Scaliger  14  (s.  Ztschr. 
XXIV,  370  A.  33)  behandelt  nicht  die  Mondstationen.  Ob  der 
Pariser  latein.  Cod.  7435:  de  dectimibua  lunae  etwas  über  Mond- 
stationen enthält?    Abu   M.  oUUJf  ol^UÄi^i   nach   Ptolemäus 
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enth&lt   Cod.    Brit.    Mas.   415,  12.   —  Ueber  Cod.  Sprenger  1814 
s.  unten  zu  S.  140. 

—  Anm.  8.  Ibn  u's-'Saffar  als  CoQJectar  im  Catalog  der 
Pariser  hebr.  HS.  S.  187  Nr.  1035  *),  —  im  Index  S.  253  unl«* 
„Jacob  tils  de  Machir^  wird  b.  1045,  8  intbttmlich  von  d#n  3 
HS.  dieser  Uebersetzang  getrennt,  Cod.  1052,  2  soM  eine  andere 
Uebersetzung  enthalten,  nameatlich  wegen  der  kürzeren  letzten  Kap., 
wahrscheinlich  identisch  mit  München  246,  Eadworte  Vk-^Ttn  n^vb 
oder  Florenz  Plut.  88  Cod.  28 ,  XI  (betitelt  DViaitMn  -»bD  "ivf^ 
Diinbtsn  dDnb,  fiiscioni  S.  482)  ond  US.  äeigers,  Ettdworte: 
K'Tm  n^TDb ;  der  Index  der  40  Kap.  steht,  nach  Mittheiliing  Lasinio's 
vom  Mai  1864,  in  Cod.  80  1  140  b.  Zm  vergleichen  wäre  das 
längere  Citat  aus  „Abnasafar^  in  den  astronomischen  Werken  des 
Königs  Alfons  Th.  IT  S.  221.  Aach  «DcarbM  p  a*>t  in  Cod.  Paris 
1102,  1  ist  wahrscheinlidi  ^mdst  zu  lesen;  das  K  des  spanischea 
Schriftcharacters  ist  dem  n  ähnlieh.  —  Jakob  b.  Isak  "^aohpbK 
(so)  ist  w(^  identisch  mit  ->3-)D*^pbK  bei  Qrätz,  Gesdi.  d.  Juden 
YH,  230,  aber  gerade  am  ein  Jahrhundert  jünger  als  der  angebticke 
Redacteur  der  astronomischen  Tafeln  für  Peter  III  (127^  ff.),  der 
in  Cod.  Paris  sappl  1026d  Jaoob  (Jwsiue^)^  in  der  hebr.  Ueber- 
setzung in  Cod.  Vatic.  379  (nach  der  Durchzeichnungy  die  ich  der 
Liberalität  des  Fürsten  Boncompagm  im  J.  1864  ver<jlanke)  Jakob 
nsionp  heisst  und  offenbar  identisch  ist  mit  Jakob  '•O'npbtt,  dem 
angebl.  Uebersetzer  der  Alfonsinischen  Tafeln  aus  dem  Spanischen 
in  der  HS.  des  Jakob  Lewarden  (CataL  v.  J.  1797  f.  35b  n.  34, 
s.  auch  das  Citat  aus  D.  Gans  in  meinem  Jew,  LtUercUure  S.  360 
Anm.  68,  wo  Jakob  Peel  eine  Confusion  Assemani's).  Die  Ueber- 
setzung des  Werkes  über  das  Astrolab  von  Me^riti  {,,Mechertth^) 
findet  sich  auch  im  Vatican^  Cod.  Reginae  Sueciae  501,  bei  Mont- 
faucon  Btblioih  Btbliothecarum  S.  25^ ,  Heilbronner,  Hiai.  mcUh. 
p.  541  §  8  n.  15;  vielleicht  auch  Macerulama  für  Maslama 
in  Catal.  Mss.  Angl.  I,  300  n.  6567,  Cod.  Saevil.  21,  bei  Heilbr. 
S.  618)?  Ferner  anonym  in  der  Univers. -Bibl.  zu  Cambridge  N.  1935,^ 
(Catal.  ni,  549),  mit  der  Ueberschrift  des  1.  Kap.  in  tnventione 
nomtnwm  etc.,  und  so  ist,  für  de  tnventionibus  (Var.  immtUatio- 
nibua)^  bei  Albertus  Magnus,  Spec,  aatr,  C  II  §  17  zu  lesen. 

S.  124  Z.  1.   Das  genaue  Datum  für  Almansor   ist  18  Dhu'l- 


1)  In  C»p.  22,  :^U  (Cod.  MÜDchen  246,  388)  ist  von  „Cordova  und  wM 
ihm  nahe  liegt*'  die  Rede.  In  Cap.  2  kommen  die  Daten  414  t  415,  416,  422 
mit  den  entsprechenden  Daten  der  christlichen  Aera  (ÜTSID^JI  incoirnatio) 
1024,  1025,  1026,  1031  vor. 

2}  Rieo  y  Sinobixs,  Libroa  del  sah^  de  Mtron,  etc.  V,  68  (vgl.  S.  88 ff.) 
giebt  einen  mnoorr«oten  Test  des  Prologs,  der  aas  der  hebr.  Uebers«txiiAg  Tiel- 
fach  berichtigt  werden  )um)u.  Sein  Bericht  über  die  Hs.  enthält  manche  Un- 
genauigkeit,  u.  A.  Iftsst  er  den  Profacio  aus  Montpellier  [dessen  Almanach  im 
J.  1300  verfasst  ist]  an  den  Tafeln  Pedro's  arbeiten  (Ztschr.  XXIV,  374). 
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Hidsch  530  (17  Sept  11»«),   s.  Ztschr.  fftr  Mathem.  XU,  26.  — 
Anm.  9  Ende  ,,Aba  Ali'';  b.  zu  S.  192. 

S.  124  Z.  11:  7.  Kai.  lies  8.  —  Anm.  9  Gomm.  Gentiloquium 
gedradct  anter  dem  Namen  Hali  ist  von  Abu  (jaYer  Ahmed  b. 
Jnsnf  (904/5)  s.  Ztschr.  f.  Mathem.  X,  492.  XU,  37.  XVI,  384. 

Anm.  10.  Omrani,  L  Imrani  (so  schreibt  aach  Flügel,  Ztschr. 
XIII,  633  aas  Fihrist);  das  Datam  ist  ansicher,  schwankt  aber  nnr 
zwischen  1134  —  6/  s.  Ztschr.  f.  Mathem.  XII,  23;  vgl.  Albertus 
Magnus  Spec.  astr,  C.  X  §  50,  C.  XV  §  113  bloss  „Hall''. 

Anm.  11.  Ueber  das  Horoscop  s.  Ztschr.  f.  Mathem.  XII,  41; 
über  Abraham  b.  Chijja's  Geometrie  und  Encyklopftdie  daselbst 
S.  17  flf.  —  Chasles,  Gamptes  rendae  XLVIII  (1859)  S.  1060 
vermathet,  dass  ,^braham  Judäus  Savasorda''  der  Vf.  der  Isagogar, 
Alchorismi  sei;  ohne  Begründung;  vgl.  auch  Woepcke,  MSm.  8wr 
la  pröpagaiion  des  ckiffres  ind.  S.  180  des  Sonderabdr.  über  lib, 
augm^  et  dimmutumia, 

S.  125  Anm.  13  u.  13a  Dorothins  s.  zu  S.  156.  —  Das 
Datum  11.  März  1135,  24.  Dschomada  I,  529  H.  fftr  Jok  Hispa- 
lensis'  Uebersetzung  des  Fergani  (s.  zu  S.  148)  bestätigt  Wöpcke 
(Joum.  Aß.  1862,  XIX,  117)  aus  der  Hs.  St.  Victor  848;  vgl.  Cod. 
Libri  146  und  meine  Berichtigung  in  Les  ouvragea  du  Prince 
Bancompagnt  p.  8;  Cod.  1705,*^  der  Ünivers.-Bibl.  in  Cambridge 
(Catal.  III,  325)  hat  richtig  24.  dte^  5  mensü  Iwnaria  a.  Arah. 
529,  exewnte  11  die  mens.  Maa-t  Era  1173  (=1135).  Das 
J.  1142  [aus  der  Epitome]  hat  schon  Riccioli,  Almag.  S.  XXIX.  — 
(S.  126)  Die  Hs.  des  ,^lbumazar"  in  Cesena,  Plut.  27,  Cod.  3,  \ 
bei  J.  M.  Mucciolo  CataL  II,  175  hat  das  Datum  A.  1417,  1  April. 
anno  arabum  446  (endete  am  1.  April  1055  nicht  1068,  wie  Muc- 
ciolo angiebt;  546  H.  endete  7.  April  1152).  S.  auch  unten  zu 
S.  148  und  170. 

S.  126  Anm.  14  Z.  10  für  1034  l  1043 ;  über  Jusuf  b.  Omar 
el-(kheni   s.  Ztschr.  f.  Mathem.  XI,  236. 

S.  127  Harib.  In  der  Zeitschr.  f.  Math.  XII,  44  habe  ich 
bemerkt,  dass  das  arabische  Original  des  von  Libri  edirten  Kalenders 
in  dem  hebr.  Cod.  Paris  1082,  *  als  Verf.  Abu  1-Hasan  an:i  ben 
T*>!^D  nenne.  Hoffentlich  wird  es  bald  wieder  möglich  sein,  dort 
nähere  Nachforschungen  anzustellen.  Bis  dahin  muss  ich  meine 
Combination  gegen  die,  jedenfalls  befremdliche  Annahme  Dozy*s  (s. 
Ztschr.  XX,  595,  XXIV,  360)  aufrechthalten,  wobei  ich  sehr  wenig 
Werth  auf  den  Namen  *Arib  oder  Garib  lege.  In  der  hebr.  Hs. 
München  295  f.  306,  fand  ich  das  12  £ap.  des  medicinischen  Schrift- 
chens inae^Db  (sie)  n^^  ^nan  o"'nb")DSTi  m-itin  nan:ntn  ^aim  n^'^ir-« 
(sie)  Dnnb«  ^)  und  'in  Cod.  220  f.  64  drei  Excerpte  aus  dem  Buche 
des  Arztes  ^•»'na^;  das  Original  in  Cod.  Escur.  828,  ■  (Casiri  1,  273) 


1)  In  Virchow't  Archiv   Bd.  42    S.   168   ist    „Fragen'«   Druckfehler   für 
Ii>agm[ent]. 

Bd.  XXV.  26 
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ist  zu  Toledo  geschrieben  1275;  die  Datirang  nach  der  spanischen 
Aera  weist  auf  einen  jüdischen  oder  christlichen  Abschreiber  hin 
(vgl.  Virchow's  Archiv  Bd.  36  S.  377,  Bd.  38  S.  78);  das  erstere 
ist  hier  wahrscheinlicher.  Meine  Hinweisnng  auf  das  Gedicht  des 
„Garib  ben  Said"  in  der  Jetime  bei  Hammer  V,  889  u.  s.  w.  hat 
Dozy  mit  keinem  Worte  berührt! 

S.  127  Z.  9  u.  Anm.  17  *|jj{.  In  einer  Hs.  Besitz  des  Buch- 
händlers Schönblum  im  J.  1865  (vormals  Bislichis  bei  Geiger,  wiss. 
Zeitschr.  III;  286  n.  35)  enthaltend  das  Compedinm  eines  Werkes 
von  Ptolemäus  (-»mbob«  ovTabüab  ^i^t^ti  D'»^iDn  nüDn  "neo 
zuletzt  n'>^TTDn  nDKbTaa  OT»73bt:n  'ido)  in  17  Kapiteln,  aus  dem 
Arabischen  übersetzt  in  „Neapel"  ^)  (?!)  von  Mose  Tibbon,  be- 
endet 15  Tebet  5006  (Ende  1245)  —  copirt  von  Abraham  b.  David 
Provinciale  in  4  Tagen  im  Januar  1554  (vgl.  Catal.  ßodl.  p.  2548)  — 
ist  Kap.  15  f.  17  überschriebm:  -«a-ir^a  »ip^T'^  »im  D'^aDiDü  m^i^oa 
tjCDnö  ^ött  1«  rrnro  m^  iD">d:>")  «id«;  Menachem  b.  Abraham, 
D"»-in:in  ed.  Berlin  f.  67a  s.  v.  D-^iDiDn  mn^o  hat  den  betreffenden 
Paragraphen  aufgenommen,  die  Quelle,  wie  gewöhnlich,  nicht  genannt 
Vgl.  unten  zu  S.  133. 

—  Anm.  17  Z.  1  lies  Oherardo  —  Z.  5  v.  u.  lies  Sinan  ben 
Tabit  (Thabit). 

S.  128  Z.  1  (S.  172)  Japhar,  1.  Gaphar;  s.  zu  S.  186. 

—  Z.  7  Gerard  1.  Adelard,  s.  die  Berichtigung  S.  201. 

S.  129  Z.  7  (Druckf.  in  Catal.  Boncomp.)  lies  f.  56  bis  66recto. 

—  Anm.  21  Hugo  SanctalliensiS;  s.  Zeitschr.  XXIY,  386 
A.  102. 

Z.  9   lies:   eine   aus   dem  Arabischen   übersetzte  Geo- 

mantie. 

—  Anm.  22  Abu  Ma'scher's  J3"juJtyaXi^  enthält  Cod. 
Brit.  Mus.  415  (Catal.  S.  108).  —  Zuletzt  lies  IV,  C.  Anm.  41 
(S.  132). 

S.  130.  In  meinem  Alfarabi  S.  76  habe  ich  ein  lib.  indivi- 
duor,  superior,  etc.  (s.  unten  zu  S.  133)  a  Jafar  astrologo 
gut  dtctus  est  Albumazar  angeführt.  In  der  Ausg.  Augsburg  1489 
und  in  Cod.  Morton  281,  8  (bei  Coxe  S.  111)  wird  Abu  Ma'scher's 
de  m(igni8  conjunctumibtis  in  folgender  Weise  betitelt:  Hie  est 
liber  in  summa  de  significationibus  zndividuorum 
superiorum  super  accidentia  gue  efficiunbir  in  mu/ndo  gene- 
rationis  de  presentia  eorum  respectu  ascendentium  incepcionum 
contunction[ali]um  etc.  et  sunt  8  tractatus  [Hs.  et  sunt  63  cUf- 
ferentie']  editus  a  Japhar  [Cod.  Alaphaz]  atsrologo,  qiU  dictus 


1)  "»blDÄD  —  Cod.  Par.  1027,»  (s.  unten  su  S.169)  hat  Nichts  von  Neapel 
—  vieUeicht  für  Montpellier?.  Der  angebl.  Abschreiber  Mose  Ibn  Tibbon 
1346  in  Neapel,  in  Cod.  Par.  903,  3  ist  wohl  ebenfalls  1246  anzusetzen, 
und  dürfte  er  selbst  die  Uebersetzung  des  Fergani    (s.  unten  8.  398)    emen* 


dirt  habmi. 
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est  ÄBmmasar  —  Hs.  zuletzt :  ex  dicäs  Albumasar  Japhaz , 
fäii  Machemet  AbaichL  Identisch  ist  offenbar  Codex  Escorial  932 
bei  Casiri  I,  371  anfangend:  (j^L^wä"^!  ^'Siö  er  tV-«^  *^vl^  tJ^ 
w^iiiif .  Ende  ^!  J^wxJI  Ja  jJLtJl ,  wo  eine  Prophezeihung  der 
Einnahme  Spaniens  im  J.  1091  H.  ^),  in  VIU  Büchern  nnd  63  Ka- 
piteln ,  Casiri  übersetzt :  Prognostica  simulacrörum  coelestiwm 
— -  ob  auch  Cod.  Escur.  913,  ^  bei  Casiri  I,  352:  (jöLää^I  ^,Jlc 
SuU^f  ^  L^jI^Lj^  Rä^aJI?  In  dem  Fragment  der  hebr.  üeber- 
setzung  der  Einleitung  Abu  Ma'scher's  in  die  Astrologie  (Buch  lY) 
in  Cod.  München  36  f.  231  liest  man:  nsibn  na  ^jüK  ainpn  Dipttüi 
b-^TÄi  1««  h-^iß  -»atm  T>b7a  rm^ji  a-^^btt^i  qb«  a  "«i  t)b«  n»»  «">n 
■^pn^n»  y">-n7an  'iDOTa  ynn">  nn  riTs«  D"'C)b«  'äts  «in  nn«tn 
a"»D"i"»b:>n  a'>DTan  Das  hier  citirte  Werk  über  die  Entfernungen 
der  „oberen  Körper^'  kann  nicht  das  des  jüngeren  al-Kabi  si  sein, 
welches  Maimonides  citirt  (GcUal.  Bodl.  p.  1567);  vielleicht  das  des 
Aristarch?  (s.  Ztschr.  f.  Mathem.  X,  476).  D"»bi:i  sind  hier  die 
Sterne,  ohne  die  prägnante  Bedeutung  von  ü'^^'^»  (s.  unten  zu  S.  133), 
wie  am  Anfang  der  Bearbeitung  des  Quadripartitum  bei  Jehuda  b. 
Salomo  Kohen  (1247).  —  Abu  Ma'scher's  -UjÜ^  ^LLw^l  wUlJ' 
scheint  in  lateinischer  Uebersetzung  enthalten  in:  y^Albimiazo^ 
de  pluviü  et  iempeatatibua"'  Catal.  Mss.  Angliae  T.  n  P.  II  p.  18 
n.  185,  ^^.     Diese  Hs.  könnte  die  Frage  über  „Gaphar"  erledigen. 

8.  130  Anm.  24  Z.  4  ^S  1.  ^t  —  Ihn  Simeweih  bei  Ham- 
mer lU,  286  n.  1184.  Daniel's  (oder  Esra's)  Wetterprophetie 
8.  z.  B.  Hebr.  Bibliogr.  1865  S.  139  N.  951  u.  Cod.  Benzian  35. 

S.  131  Z.  19  (S.  185  Anm.  12)  Azogont:  de  impreaaionibua 
planetarum  Cod.  Paris  7332. 

8.  132  Anm.  8  Z.  10  1.  n'na«;   Z.  5  •^b-'na*^ 

S.  133  Mitte  oLJIyl  1.  oLc^^l ,  s.  Ztschr. XXIV,  387  A.  106. 
—  c)  Die  Abhandlung  des  Kindi  enthalt  auch  eine  Hs.  des  Buch- 
händlers Schönblum  (1868)  im  Ganzen  der  Münchener  entsprechend; 
jedoch  Z.  6  v.  u.  nbywü  richtiger  nbn:»73n  und  ohne  Epigraph ;  Z.  3 
lies  p-^^nn-»  und  i"'^n«  nDbb,  Z.  4  in-»2,  Z.  3  v.  u.  nsn;  über 
die  Pariser  Hss.  s.  Ztschr.  XXIV,  347.  —  Ueber  a-^Drby  D"««-^« 
(^4^1  c»LiUt)  s.  zur  pseud.  Lit.  S.  47;  Alfarabi  S.  76,  80,  114, 
249  ond  oben  zu  8.  130. 

S.  134  m  Quellen  und  S.  135  (176  ff.)  Alkandrinus 
und  Loosbücher  s.  oben  A.  —  Ueber  Hermes  u.  den  Pariser 
Cod.  1167  (AsliUaa)  vgl.  Catal.  Codd.  Lugd.  HI,  143—4  mit:  Zur 
pseud.  Lit.  S.  37. 


1)  Ibn  er-Rigal  bei  Casiri  I,  363  läuguet  das  tausendjährige  Bestehen 
des  Islam.  Von  diesem  chiliastischen  Thema  bandelt  Sujuti  in  seinem  . .  y^SL^iS^ 
8.  Flügel,  Hs.  d.  Wien.  Bibl.  UI,  98;  Catal  Codd.  Lugd,  TV,  273  5; 
vgL  8.  271  N.  2046-,  vgl.  IL  Kh.  V,  193  S.  (VII,  719). 
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S.  135  Z.  13  Hdyanm,  wofür  Hdiemen  in  Cod.  Harl.  80,« 
(Catal.  I,  20). 

—  Z»  23  Utarid  bei  einem  Autor  des  X.  Jahrb.,  nämlich 
Abd  or-Rahman  a*s-Sufi,  s.  Ztscbr.  XXIV,  886,*. 

S.  137  Arcandam,  Ausg.  1575  und  1615  verzeichnet  La- 
lande,  Bibliogr.  p.  62  unter  1542  in  der  Anmerkung. 

S.  139  Anm.  32  1.  n^«b73,  s.  Zeitschr.  XXI,  274  und  über 
Geomantie  oder  „Punctirkunst"  (mmpsn  nDb«?i  XYDI, 
176  Anm.  85),  Alfarabi  S.  77,  243  (wo  lies:  S.  139)  253;  vgl 
Cod.  Vatican  246  latein.  mit  hebr.  Lettern  über  nmpin  ntt^ri; 
Jew,  Literahire^  202,  372;  unten  zu  S.  144,  ^^geomantia  est  ars 
punctorum^^  beginnt  die  anonyme  Hs.  Wien  2469  vielleicht  von 
Barthol.  de  Parma  (IV,  148  N.  5523);  „Ponktirbuch"  helsst  die 
deutsche  Geomantie  das.  II,  135  N.  2804.  Vgl.  auch  Herbelot  Art. 
Kham  (III,  107);  Flügel,  Wiener  or.  Hss.  n,  585. 

S.  140  Anm.  33  el-Kommi,  als  Variante  bei  H.  Kh.  VII,  878 
zu  S.  475  n.  11695  (fehlt  im  Index  VII,  S.  1184  n.  6851),  s.  auch 
Lelewel  (Oeogr.  du  moyen  dge)  ProUg.  p.  XXXV  ff.,  angeführt 
von  Sedillot,  Tahles  XÖlGug  Beg  p.  256.  Das  Werk  des  Kommi 
in  V  Tractaten  enthält  der,  zu  Anfang  defecte  Cod.  Sprenger  1841 
(geschrieben  1038  H.),  auf  dessen  erstem  Blatt  die  Worte:  pro- 
bably  hy  Alm  Mclahar  geschrieben  sind;  im  gedruckten  Catalog 
ist  diese  falsche  Vermuthung  als  Factum  ang^eben.  Meine  Angabe 
beruht  auf  Vergleichung  mit  den  früher  angeführten  Quellen.  I,  9 
enthält  die  Eintheilung  der  Mondstationen  nach  den  Qualitäten. 
—  Ali  b.  Abi  Nasr  s.  bei  Wöpcke,  Memoire  swr  la  propagation 
des  cht f res  Indiens  p.  160;  vgl.  meine  LeUere  a  D<m  B,  Bonoom- 
pagni  p.  30  n.  1.  Einen  Rechtsgelehrten  Abu! -Hasan  Ali  ben 
Musa  el-Eammi  (lies  Kommi)  nennt  Fihriet,  bei  Hammer,  Litgesch. 
IV,  149  n.  2056.  An  el-Hasan  b.  Isak  b.  Muharib  ei-Eommi  richtet 
Avicenna  eine  Abhandlung  (Wüstenfeld,  arab.  Aerzte  S.  48  n.  171). 
Jünger  ist  Nitsam  ed-Din  (el-Mulk  bei  Nicoll  S.  290  A.  c.  falsche 
Conjectur)  Husein  (od.  Hasan)  b.  Muhammed  Nisaburi  Kommi  ( H. 
Kh,  Vn,  1189  n.  7035),  A.  704  H.  (Cat.  Brit.  Mus.  S.  187  Cod.  292), 
der  Verf.  von  wUcif  Ra..*^^  (H.  Kh.  IV,  76  n.  7666),  und 
offenbar  dieses  Buch,  neben  v'L^I  .Lä^  [von  6emschid]  und 
y^LmJ'^  [jaf3^  [von  Ihn  el-Benna],  gemeint  beim  Commentator 
des  Beha*ed-Din,  Essenz  der  Rechenkunst,  herausg.  v.  Nesselmann, 
deutsch  S.  60  ohne  Nachweisung;  Nesselmann  S.  1  und  A.  Marre 

{Kholagat  cU-Hissab  etc.  Borne  1864  p.  3)  beziehen  ^^^üuJf 
irrthümlich  auf  „künftige"  Schriftsteller ;  es  sind  „die  späteren",  dem 
Beha  ed-Din  vorangegangenen,  wie  das  hebr.  D'^Di^n»  im  Gegensatz 
von  D-'SiTöNn  (J^'^0  ^®^  D-^Dittnp  (^2;y«cXaÄ^);  s.  Jew.  Lü.  p.  72, 21 7. 

Daselbst  Z.  6  Merzekan,  1.  Merzeian. 

S.  141  Z.  12  Aüena,  s.  unten  S.  147  n.  21xc=n.  18  (XIV). 
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S.  143  Anm.  36  Z.  2  lA.  dwin€Uiom9j  lies  dwinüatis,  Cod. 
Par.  7156  f.  6G,  nach  Höfer  eis  interessantes  alchymistisches  Schrift- 
eben,  B.  Aläu-abi  S.  114.  Cod.  Boncompagni  3  f.  257  enthält  Aus- 
xfige  MS  dem  libro  perfecä  magUterii  et  iate  Ub^  eüam  vocaiwr 
in  arte  Clavis  celeatis  et  lumen  luminum  über  quinque 
clavium  virtutum  [vgl.  meinen  Catal.  Bodl.  S.  2299  u.  Cod.  Asbmol. 
1450,  15  bei  Black  S.  1234]  et grece  didtur  theosliceil)  et  Ifber 
divinitatis.  Sed  apud  aarrcuienos  didtur  yamahel  [lies 
israrf]  qujod  inielligitur  Hb.  secretorum.  Indess  scheint  kirnen 
lumtnwn  eine  beliebte  Bezeichnung  fßr  verschiedene  alchem.  Schriften. 

—  Daselbst  „König^'  Ptolemäas,  s.  Eeilbronner,  Hist.  Maüiea, 
p.  344,  845  (Isidor);  nuten  zu  XXIV,  879  A.  69;  Alferabi  S.  25 
A.  19;  als  Weiser  und  König  bei  jGauberi  (Ztschr.  XX;  486s 
Flügel,  Handschr.  n,  502).  —  Z.  ^  v.  u.  lies  XVI,  986.  —  Z.  4 
Y.  XL  Image  du  mande^  s.  Ztschr.  XXIV,  363. 

S.  144  Z.  5  Albandinas  auch  in  Cod.  lat.  München  527 
(Catal.  S.  111). 

—  Z.  17  lies:  Unter  dem  Namen  Alkordianns;  in  Cod. 
München  677  (8.  133  des  Catal.)  Alkardianns.  —  Alchindi  Oeo^ 
maniuiy  in  Cod.  Münch.  392  (S.  74).  Ueber  Albedacius  s. 
oben  B.  S.  390.  —  Hingegen  ist  Chilnadri  ein  Fehler  des  Cat. 
Mss.  Angl.;  die  HS.  ist  Ashmol.  1522,  20  bei  Black  S.  1429: 
„Chiltndri  quod horologmm  dieitun^ ;  Anfang :  Inveetlgantibua 
chäindri  dispositümem;  also  identisch  mit  Cod.  Land  644,  26: 
De  compoe.  Ghü.,  wo  Coxe  (II,  1  S.  468)  als  Autor  Robert 
Grosthead  in  Klammer  setzt,  aber  Coli.  Univ.  41,  10  (8.  12) 
ist  anonym ;  während  die  Tabulae  Godd.  mcmu  Script.  Vindob.  IV, 
49  N.  5176,  14  als  Vf.  Job.  Schindel  ans  Gmnnden  [st.  in 
Wien  1442,  s.  Weidler,  Hist  Astr.  S.  293,  Heilbronner,  Hist. 
Mathes.  S.  495]  angeben,  vgl.  IV,  121  N.  5418,  7  und  S.  66  N. 
5228,  20,  S.  94  N.  5303,  21,  S.  70  N.  5239,  4  Bandini  H,  81 
Cod.  24,  6.  —  Gehören  hiehw  die  Formen  Txindrns,  Ysimi- 
drus,  Yximidrus,  Yxundrus,  bei  Fabricius,  Bibl.  gr.  XII, 
712;  Ysinidius  bei  Borellus,  Bibl.  chym.  S    242? 

S.  145  Z.  7  V.  u.  lies  10—13. 

S.  146  unter  den  Decanen  (s.  Ztschr.  XXIV,  341,  383 
Anm.  91)  hat  man  auch  Jesus  und  die  Jungfrau  Maria  gefunden! 
s.  Albertus  Magnus,  Spec.  astr,  C.  XI  (§  81),  Heilbronner,  Hist 
mathes,  p.  429.  Agrippa  v.  Nettersheim ,  de  occuUa  phüoa,  (s. 
XVm,  152)  1.  n  C.  37  p.  263:  de  imaginihvs  facierumj  citirt 
Teucer  Babylonicus  [d.  L  Tenkluscha  des  Ihn  Wahschijja]  und 
Arabes.  In  der  spanischen  Uebersetzung  des  *Sufi  {Libro  del  aaber 
I,  60)  heissen  die  Decane  fazea.  üeber  den  ägyptischen  Ursprung 
s.  Tb.  Henri  Martin ,  MSm.  aur  cette  queatüm:  La  prSceaaton  des 
Squinojpea  a-t-dle  StS  connue  dea  Eg$fptiena  eie.  (Sonderabdruck 
aus  den  M^m.  de  PAcad,  dea  inacnpt.    4.     Paris  1869  S.  22  ff.) 
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S.  148  A.  Fergani  (starb  833—44).  lieber  eine  neu  er- 
worbene Pariser  HS.  des  Originals  und  die  lateinischen  üebersetz- 
ungen  s.  Wöpcke  im  Journ.  Aa,  1862,  XIX  S.  114 — 7  (vgl.  auch 
Ztschr.  XXIV,  339,  381;  P.  Ricins^  de  motu  octcsoae  sphaerae 
f.  17b,  bei  Christmann  S.  7).  Job.  Hispalensis  nennt  die 
Jya3  Differential  (eben  so  in  der  üebersetzung  des  Abn  Ma'scher), 
z.  B.  in  Cod.  Boncompagni  6  (wo  20  fftr  30),  Gerard  Cremo- 
nensis  nennt  sie  Capüula,  z.  B.  Cod.  Bonc.  326,  welchen  idi 
hiemach  unterscheide.  Fergani  ist  offenbar  „Abulgerim''  in  Cod. 
Wien  5417,  5  (Tabulae  IV,  120).  Das  Verhältniss  der  hebr. 
Uebersetznng  des  Jakob  ben  Abba  Mari  b.  Simson  b.  Anatoü 
—  vnlgo  J.  Anatoli  (s.  Hebr.  Bibliogr.  VE,  63,  XI,  24)  —  zom 
Original  and  einer  lat.  Uebersetznng  ist  verkannt  in  Catalog  Pinsker 
S.  1,  56  (nach  Fürst,  der  -«»iNTb«  genannt  wird);  das  defecte  Wort 
heisst  TTip^pm  (s.  Cod.  Benzian  3).  Im  Index  des  neuen  Pariser 
Catalogs  ist  unter  Fergani  S.  252  nur  Cod.  1021  angegeben,  unter 
Jacob  S.  253  fehlen  N.  1023,  2  und  1044,  2  (letzteres  steht  unter 
Jacob  b.  Machir!)  und  der  anonyme  Commentar  1023,  1,  wohl  einer 
der  drei  in  Ztschr.  XVIÜ,  149  genannten,  von  denen  Mos.  'Ean- 
dali  von  Isak  Abulcheir  (um  1498,  vgl.  Ztschr.  XXIV,  377 
A.  63  und  unten  zu  S.  173)  wörtlich  benutzt  ist.  Die  Vorrede 
Jakob's  ist  mitgetheilt  von  S.  Sachs,  Kerem  Chemed  Vm,  157. 
Ueber  eine  (von  Mose  Tibbon?)  emendirte  Recension  s.  oben  zu 
S.  127. 

S.  149  Z.  7  Alhadib  s.  201.  —  Z.  22  —  23  lies  d-'-^inn 
und  I37a"ipn^. 

S.  150  B.  Abraham  Ihn  Esra,  über  die  beiden  Recen- 
sionen  und  eine  Nebenrecension  des  n^nan  •'bs  s.  XXIV,  344. 
Der  Catalog  d.  Pariser  hebr.  HS.  N.  1031,  8  giebt  drei  Recensio- 
nen  an,  aber  kein  Criterium  der  angebl.  dritten. 

S.  151  Z.  3  „Salomo"  (nach  Schorr's  Angabe)  ist  eine 
Abbreviatur  tiTa'biö,  d.  h.  'nDOti  "Jtt  Nb^,  Glosse,  s.  Hebr.  Bibliogr. 
1864  S.  17,  auch  über  die  beiden  Recensionen  von  Jakob  b. 
Machir 's  Abhandl.  über  den  Quadranten,  in  deren  grösserer  (Cod. 
München  249  Kap.  2  f.  149),  wo  von  der  Ungleichheit  der  Mond- 
stationen  und  des  Mondeslaufes  die  Rede  ist,  der  Annotator 
bemerkt,  dass  manche  der  ersteren  13^  manche  14^  einnehmen. 

—  Z.  7  V.  u.  n:at3ti  1.  nrai^ii  und  zu  Anm.  40  (Ihn  el- 
Öezzar),  s.  Virchow's  Archiv  Bd.  37  S.  366.  Ueber  die  Epistda 
Ameti  in  Cod.  lat.  München  615  s.  Serapeum  1870  S.  297.  —  Im 
Speculum  ciati'on.  des  Albertus  Magnus  C.  X  (§  64)  liest  man: 
,,et  agnones  secundum  Oallionem  [für  OaUienufn\  ex  dicAs 
humani  [für  Hvmiaini  d.  i.  Honeint]  filii  Tsaac^  quem  ä 
tacere  volut  'propier  qaaedam  foeda  capihda  non  solum  apud 
legem  sed  apud  naturam. 

S.  153  D.;  Cod.  München  386,  s.  oben  A.  H,  1  und  Zeitschr. 
XVm,  175. 
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8.  155  —  6  Ibn  er-Ridschal  s.  Zeitschr.  f.  Mathemat. 
Xn,  32;  Ztschr.  XXIV,  872  A.  42,  unten  zu  S.  173. 

S.  156  A.  43  Doronius  u.  s.  w.  s.  S.  193;  Ztschr.  XXIV, 
380  A.  77  (wo  lies  XVm).  Identisch  ist  ohne  Zweifel  „Doro- 
Chi  US,  Wilhelmus"(!)  im  Index  der  Wiener  TalnUae  manu  acript. 
U,  339  und  Dorotheus  Meteorolog.  S.  340 ;  das  Stück  de  imbribits 
n,  74  N.  2436,  16  beginnt:  Inter  arabum  astrologus^  Stück 
14:  Alkin  du  8^  alias  DorocHua  ^  De  aeris  qualiiatuma ,  weist 
ebenfalls  auf  arabischen  Ursprung.  „Wilhelmus"  (im  Index, 
vgl.  Ztschr.  XVIII,  178)  ist  vielleicht  wiederum  Valens.  Wie 
lateinische  Vor-  und  Beinamen  eines  Autors  in  arabischen  Quellen 
abwechseln  und  aufeinanderfolgen,  bis  die  Identität  zuletzt  unkennt- 
lich wird,  hat  V.  Rose  (Aristoteles  pseudepigr,  p,  268)  an  den, 
von  Meyer  und  Clement-Mullet  unerkannten  Namen  des  AnatoUua 
Berytua  Vindantus  nachgewiesen  (s.  Virchow's  Archiv  Bd.  52 
S.  494).  Ich  vermuthe  Aehnliches  bei  Vettius  Valena  Antiochenus^ 
so  dass  hier  Uueäiua  (Ouelliua  S.  193)  und  Antiochua,  identisch 
mit  iNb-'"»a  und  ^j^yi^J,  wie  ich  daher  lese  (Ztschr.  XXIV,  380, 
vgl.  Serapeum  1870  S.  296  Anm.  n.  17).  Die  arabischen  Biblio- 
graphen (Fihrist  und  el-Kifti  bei  Wöpcke,  Eaaai  d'une  reatiiution 
de  travaux  perdua  d^ApoUoniua  S.  16  des  Sonderabdrucks)  nennen 
,jJb  oder  ,jmU^  als  Commentator  der  Abhandlung  über  das  Plani- 
sph&rium  des  Ptolemäus  (s.  unten  zu  S.  169)  und  des  X.  Bu- 
ches des  Euklid ;  bei  Hagi  Ehalfa  ist  der  Mann  in  zwei  gespalten : 
^j^  *)  Battua  der  Rumi  der  „Alexandriner"  (d.  h.  griechisch  schrei- 
bend) im  Index  VH,  1047  N.  1809,  und  ^j*Ja  Balbos  daselbst 
Nr.  1787!  Dass  sich  vom  Commentar  über  Euklid  aus  dem  Ara- 
bischen des  Abu  Othman  Said,  die  lateinische  Uebersetzung 
Gerard's  in  Paris  erhalten  habe,  ist  in  der  Hehr.  Bibliogr.  1864 
S.  92    und  Ztschr.    f.  Mathem.   X,  489  nachgewiesen^).     Bei  den 


1)  In  IbnBidhwan's  Commentar  zam  Quadripart.  IV,  4  f.  81c  liest  man: 
Pasrtes  de  guibus  componitur  domus,  sunt  guatuor:  et  ita  respondÜ  Bo&- 
tiu8  Philosophus.  Ist  Boetius  eine  gelehrte  falsche  Emendatlon  von  Battusf 

2)  Im  Auftrage  des  Fürsten  Boncampagni  erhielt  ich  von  Hm.  E.  Janin 
im  Juli  1864  Ueberschrift  und  Anfang  des  Commentors  in  Cod.  7377  A.  f.  68 : 
j,TVact€Uus  primus  [Chasles  las:  Yrinius  und  vermuthete  Heron]  eosposi- 
Honis  tractatus  decimi  Ubri  Euclidis  Editionis  ab  [lies  Abu]  Öthmen 
damasceni  in  intentiane  magmtMdinum  rationaUum  et  suraarum,  que 
dicte  sunt  in  tractcOu  decimo  UM  Euclidis  in  elementis.  intentio  in  tractatu 
decimo  Ubri  EucUdis  in  radicibus  est  inguisitio  de  magnitudinibus  eom^ 
municantibus,^^  w5rtlich  wie  bei  Wöpcke ,  Ijssai  dwM  resUtution  etc.  p.  28 
n.  32  des  Sonderabdrucks.  Das  Ende  (des  Fragments)  f.  70  b :  Quippe  sit  in- 
quisiüo  de  HUs  difficiUs  apud  {sie)  ülos  gui  guermd  ut  invemant  Uneis 
que  possunt  super  istos  virtutes  mensuram  notam  guamvis  preparetur  hoi, 
[hofnirU)  quando  segui^wr  demonstrationem  Euclidis  et  invenicU  eos  com~ 
municantes  procul  dubio  guoniam  jam  ostensum  est  guot  est  eis  p,.,  [pro- 
poriiof]  sicut  numeri  ad  nttmerum  hoc  est  ergo  summa  guam  diximus  in 
dubietate  Platonis,^^    Entspricht  wahrscheinlich  f.  28  des  arab.  Ms.,  bei  W, 
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Astrologen  scheinen  (j^Jtj  und  Antiochus  die  gewöhnliches  For- 
men ^),  mitunter  neben  einander.  Ans  „Alexandriner^  wird  ^Aegjp- 
ter'^  (Mi^sri).  Ich  ziehe  hieher  bei  Ihn  Ri^al  I,  5  p.  16a 
Antyhesia  (oder  Ant{hari8)y  C.  9  p.  23  Äntidcoa,  Dorotikws  et 
üuelims;  0.  51  p.  47  a  Antyohoe;  lY,  14  p.  190  Äfitigwrwn 
eapientea  Zima  et  Belba  [  VcUensf]  et  Acciton  et  Antio- 
chus *).  Ueber  griechische  astrologische  Hss.  des  Valens,  welche 
Seiden  {de  diu  Syrisy  s.  Heilbronner  a.  a.  0.  S.  107  n.  369;  Cod. 
Seid.  15,  9  ex  Anüocho^  bei  Coxe,  Gatal.  Codd.  gr.  I,  593)  be- 
nutzte, s.  pseudepigr.  Liter.  S.  33.  Dem  Valens  wird  auch  die 
Einleitung  des  Porphyr  in  die  Apotelesmata  des  Ptolemftus  beige- 
legt; s.  Bandinus,  Catal.  II,  39. 

S.  157.  Die  oben  (zu  S.  133)  erw&hnte  HS.  Schönblum  f.  24 
liest  u.  A.  Z.  2  v.  u.  n-^y^a«-!  n-nö«-!  Di'*  ns;  1.  Z.  ö-^wb«  bsi 
im^np"^  D-^pbri  (sie), 

S.  158  A.  49  (s.  S.  201  unten)  lies  Bd.  XVII,  464;  auch 
g.!^,  s.  Catal.  d.  arab.  HS.  des  Brit.  Mus.  S.  198  unter  VI;  -ij^ 
^\yil\  bei  Nicoll  S.  327:  Complexio.  ipMyti  hat  Ihn  Esra  in 
seinem  HKOn  n"««»l,  vgl.  öbi3^n  Recension  A.  f.  124:  nj^'^«  *in»i 
Mns  b^  yftyn  "nxan  it'««^  ^Do:a.  Abu  Ma 's  eher  verfasste 
ein  Buch  \:Jis>>juA^  was  Casiri  I,  351  [24.  Werk]  Temperamenta 
übersetzt.  oXoj^l^  oL>.jU^  übersetzt  Nicoll  S.  277:  Oonjun- 
ctionum  per  Approxtmationes. 

S.  159  Anm.  52  für  „Anhangt  lies  S.  163-4. 

S.  160  Bd.  Xn  tÜjA  lies  üyo. 

S.  161  Z.  13  lies  saectUo,  —  Z.  14  Petrus  Aponensis,  lies 
Henr.  Bates,  s.  zu  S.  190. 

—  Anm.  57.  Ueber  die  Tafeln  des  Abraham  bar  Chijja 
s.  Zeitschr.  für  Mathem.  XTI,  15. 

S.  164  Ende  V.  Menazil-Sprüche  über  Station  XVI,  XVII 
hat  Kazwini  s.  Ztschr.  XXIV,  360. 

—  S  nie  im  (Salmon)  s.  auch  Hebr.  Bibliogr.  1862  S.  50  A.  3. 
S.  165  Anm.  63  lies  Bistoro. 

S.  166  A.  Maschallah,  Astrolab,  Ztschr.  f.  Math.  XVI,  376. 

S.  166,  C.  Herrmannus  Contractus.  Die  HS.  Sorbonne 
980  aus  dem  XH.  Jahrb.,  —  über  welche  ich  durch  die  Liberalität 
des  Fürsten  Boncompagni   von   Hm.  J.  Janin   im  J.  1866   genaue 


1.  c.  S.  58  D.  10:  DiffSrences  des  opinions  de  Piaton  et  d'EucUde  sur 
la  d^fiivdtion  des  lignes  rationelles.  —  „Jndaeas"  Im  VeraelohniM  der 
Uebersetsongen  Gerard's  (bei  Boncompagni  S.  5)  ist  wohl  aue  Saidus  ent- 
standen ? 

1)  g<*xl|^  neben  PtolemSas  nennt  a.  B.  el-Kommi,  ^^^Xa  IV   Kap.  1 
f.  80  fr.  des  Cod.  Sprenger  1841  (über  welchen  s.  oben  zu  8.  140). 

2)  (jMuJL^  oder  (Jms^  oder  ^j««**^,  als  Verfasser  von  Schriften  fiber  Augorie 
ans  Leibesflecken,  nennt  Fihrist,  bei  Chwolsohn,  Ssabier,  U,  269,  271. 
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IGttkeUaiigeB  erhielt,  ^  enthält  f.  83b  ala  A^olaini  liber  den 
Prolog  des  Theiles,  welcher  bei  Pez  S.  94  als  de  mensura  aatrolabn 
gedruckt  ist  ^) ;  f.  85  b  beginnt  liber  secundus  entsprechend  dem  8. 
KaiK,  aber  abweichend  mit  der  Schlussformel:  Unit  tractatua  her- 
manni  oontracä  de  a^olapsu  formando,  SequUur  tractatus 
Oirberti  de  eodem.  Das  Folgende  entspricht  dem  bei  Pez  über- 
schriebenen  2.  Buch  de  utäüaäTms  aatrciabii^  welches  also  hier 
dem  Gerbert  beigelegt  ist  (vgl.  Ztschr.  f.  Mathem.  XII,  5  mit 
XI,  237).  Aber  die  letzte  mir  mitgetheilte  Rubrik:  de  cognüume 
utrusn  sü  antemeridiana  vd  poatmeridiana  entspricht  dem  vor- 
letzten (20.)  Kap.  bei  Pez  —  der  die  Kapitelzahl  hinzugefügt  hat. 
—  Dann  folgt  (f.  88  col.  2)  ein  Über  crologii  höchst  wahrscheinlich 
die  bei  Pez  folgende  Abhandlung  d>e  cylindro.  — 

D,  Das  oben  S.  123  erwähnte  Schriftchen  des  Jakob  Karsani 
giebt  23  Sterne  an  *). 

S.  168  Z.  5  Abu  Bekr  s.  Ztschr.  f.  Mathem.  XII  26- 
D.  M.  Ztschr.  XXIV,  336. 

—  Z.  18  „Said  Abuochmi"  ist  Abu  Othman  Said  b. 
Jak  üb  aus  Damask^  die  Abhandlung  eine  geometrische  (s.  Ztschr. 


1)  In  Cod.  Morton  259,  1  (Coxe,  Catal.  S.  12)  anfangend:  Cam  a  pluri- 
bus,  Ueber  andre  von  der  Ausgabe  abweichende  Hss.  8.  Zeitschr  f  Mathem 
XVI,  371. 

2)  Ich  gebe  in  der  folgenden  Tabelle  die  sicheren  leicht  übersetabaren 
Namen  in  denticher  Uebersetsang ,  die  laufende  Ziffer  habe  ich  hiniugefügt 
die  Ziffer  hinter  dem  Sternbild  bedeutet  den  Grad.  ' 

1.  DiOnp  "«D  Widder  21 

2.  lÜlöSl  löN^  Stier  9 

3.  Auge  des  Stiers        Zwillinge  2 

4.  p-|iy«  —8 

5.  Fns8  der  Zwillinge   —12 

6.  Flügel  „        „  —21 

7.  Der  grosse  Hund      Krebs  3 

8.  v^^  öinn  — 13 

9.  «3aiTb«  Löwe  2 

10.  Fuss  des  Bären         — 19 

11.  Herz  des  Löwen       — (?) 

12.  Mund  des  Pferdes     Jungfrau  15 

13.  ClT!?b»  Wage  13 

14.  n73^n  bya       —28 

15.  Krone  Krebs  19 

16.  n-»nsi  —20 

17.  Hers  des  Krebses     Schötse  1 

18.  mnb«  —16 

19.  Fallender  Adler         Steinbock  6 

20.  ^^la^wn  ^»an      ^  17 

2L  tjn^lb«  Wassermann  2 

22.  Ferse  des  Pferdes     —  16 

23.  Schalter  „       „  Fische  5 
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f.  Mathem.  X;  489,  Alfarabi  S.  262).  lieber  die  Algebra  in  Paris 
7377  A.,  hebr.  München  225,  2  (und  Paris  1029,  5?)  s.  nnten  zu 
S.  174  und  vergl.  oben  zu  S.  156. 

S.  169  Z.  5.  Das  Jahr  1544  hat  auch  Lalande  {Bibliogr, 
Östron.)  in  den  AdcUdons  zu  1558.  Bei  Sedillot,  McUSricaix 
p.  300 :  „  Version  arabe  de  Moslem^''.  Der  Uebersetzer  des  Plani- 
sphärium  wäre  Thabit  ben  Korra^  nach  Hagi  Ehalfia  Y,  61 
N.  9970  =  n,  288  syül  gJL»*J  (fehlt  bei  Wenrich  S.  232  und 
ChwolsohU;  Ssabier  I^  559);  allein  nach  Fihrist  und  el-Kifti  hat 
Thabit  den  Commentar  des  Valens  übersetzt,  der  bei  H.  Kh.  nach- 
geholt wird  (s.  oben  zu  S.  156). 

Ueber  die  hebr.  mediceische  HS.  erhielt  ich  von  meinem 
Freunde,  Prof.  Lasinio,  im  Mai  1864  ausführliche  Mittheilungen, 
welche  meine  Vermuthung  vollkommen  bestätigen  und  wiederum  die 
Unzulänglichkeit  von  Biscioni's  Katalog  beweisen.  Die  Ueberschrift 
nach  dem  von  Biscioni  mitgetheilten  Titel  Müranrr  -»bs  tdim  lautet: 
T'mb:»3>  ^iN"':n  nü:atin  -»Vd  niiat  by  DTcnTo  rrii»  »in  'iTSNTars  mt 
«inn  •'bDn  n5«btt:a  ^^wan  b^  ^i«-^:!!.  Anfang:  i)öT«7Dbüai  arD 
nb»D  nt3iö3  nN^''  m^Dn  D"'Dmnn  D-^bna-^^^mö  i^dk  niüid  in» 
nnüN  •'Db  "^b«  tiNi5  p  önb  nn^tin  N-^a*^  m:a^  ü'^xati  .D-^mö»  ün 

i'^'^ri'^^  1373)3  miö  pn^iTDi  mtt573n  nbnas^b  D'^'^mDsn  D'^bias^Ji  i^'^-'nar-«« 
smöTsn  npn  ^inn*^^  "imn  ö'^'^msrrr  D''bi:»3>ti  •'Siö  v^  nüisM  biaa^ 
ymb  V25^^  ^^1  n-^-^^i^Dn  r^snBnntt  n^^sn  •'dd  D"»«Änb  ö-^brib 
•••Drn  "^^n  bia5>  diptt:a  c*^^«)'^  D-^np  ö'^iösiö  [1.  isrnN*)]  tjn-« 
Die  Bemerkungen  beginnen  öbDTS  "itsk  (s.  116b  und  sonst),  aber 
JiwbO)3  f.  120b,  121b.  Das  angebliche  Ende  f.  123b  ^-nn  "^cVi 
ibE!">  D"'pbnsn23  "••D'^bpNn  ö"'bp«  bM  •^i«^  oimn  D"^bpfc<n  ^«an'»« 
mDDnnnti  irnipa  pn^wn  om  •'Xn  •'ip  mmp3  bs^  ist  in  der  latei- 
nischen Ausgabe  S,  259,  kurz  vor  Ende  des  I.  Tractats,  kürzer 
gefasst    Dann  folgt  D-^DKpb»  i^Nb  »im  inKWti  173  13'»»  pnen  Jnt 

n»^«  13 3p 73  D"'»np3n  ib  D"^'>n53n  D''bi:»5>m  m«57aJi  bi:»!?  ^■»••Äb  -ik-i 
Dn»a  lüi^-^Di  -^aiis^a.  Ende:  b!?  iB073:a  im«  i3biD73n^  b«73?i  nti 
inn'^T^ta  «bi  ädis  rr^-'b^^ta  «b  i:a  '*n73N  13'^N  Mt  ^ödto  -»5  sai^i-'p  y^^ 
tj-^neiö  n^i73n  ^73«73n  db»3  .nimb:^  lain^n  173  ')n5:a  yin-»  rrt  "j-s^^i 


1)  Cod.  Almanzi  96  H  voUständiger  "»^Hö  •'b ,  lies  b»  ,  oci  iSyriim  — 
latein.  O  Syre\  s.  Hebr.  Bibliogr.  1861  S.  154.  Albert  Magnus,  Spcc. 
Östron,  C.  II  (§  12):  lib.  eiusdem  Ptolomaei,  qui  dictus  est  arabice  watza- 
cora  [vgl.  Dorn,  drei  astr.  Instr.  S.  83]  latine  plamspherium  Plotonutei  qui 
sie  incipit:  ^,Cum  sit  possibUe  sessori,^*  Vat.  yesure^  also  ^jyj^lj^ 
als  Namen  zusammengelesen  I  Ebenso  jesure  und  missori  (für  tni  Spre)  am 
Anfang  des  Quadripartitum ,  und  sogar  Bonum  est  {oder  ßiit)  scire  am  An- 
fang des  Almagest  nach  Gerard's  Uebersetzung  und  bei  Albert  1.  c.  9  8. 

2)  Lat.  Ausgabe  1536  S.  232:  cogit  ergo  htdiu  modi  ratio  etc.  ohne 
Object. 
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"»n  bKb  nbrrn  atb^üatNü  •'bDi.  Dieses  angeblich  angehängte  Kap. 
des  Maslema  beginnt  mit  einer  Stelle,  welche  in  der  latein.  Ueber- 
setznng  S.  265  in  der  Mitte  einer  Bemerkung  ,,Maslem's"  {aequi- 
diatantea  Horizoniis^  guos  Arabea  Pontes  naminant)  vorkommt; 
die  hebr.  Schlussstelle  kann  ich  im  Lateinischen  nicht  finden;  sie 
ist  vielleicht  vom  Uebersetzer  weggelassen,  der  vielleicht  auch  Zu- 
sätze gemacht  hat  (vgl.  S.  272:  JVec  enim  desperet  quiaquey  quin 
no8  quogue  et  ea  quae  Moslem  interponit^  etiam  ex  nohis  tpsis 
quam  plurtma  ectque  ratümabiliter ^  ut  tili  Visum  est,  inserere 
possenms^  nisi  autorem  ipsum  ut  decet  castigate  sequi  maUemus 
ne  tmmodercUa  rogcmdi  libertas^  nimiae  benevolentiae  vitium  in- 
curreret,     Oder  gehört  diese  Bem.  dem  Herausgeber?) 

S.  169  Anm.  64.  Der  neue  Leydener  Catalog  EL  80  erwähnt 
die  HS.  des  Brit  Mus.  (426,  XI)  und  Cureton's  Emendation 
{jo\aaS3\  für  (j^LoÄÄl  gar  nicht.  Eine  Stelle  bei  Ihn  Bidhwan  s. 
in  meinem  Alfarabi  S.  175.  Das  oben  zu  S.  127  erwähnte  Werk 
des  Ptolemäus  in  17  Kapiteln,  übersetzt  von  Mose  Tibbon,  combi- 
nirt  der  Pariser  Katalog  1027,  1.  mit  dem  JUa-wJI  ^-uw  vL^,  mit 
imo&eaeg  (sie)  bei  Wenrich  S.  232  und  dem  Leydener  Cod.  In 
der  That  führt  "Wenrich  S.  232  die  Hypothesen  aus  dem  Leydener 
Catalog  an,  identificirt  sie  S.  233  mit  dem  ^ju^^Jt^A^  und  führt 
zuletzt  {jaLaXi\  nach  arabischen  Quellen  an.  Letztere  haben  im 
Arabischen  2  o^lju  und  die  von  Cureton  mitgetheilte  längere  Ein- 
leitung beweist  die  Identität^);  doch  kann  ich  den  2.  Tractat  in 
der  Ausgabe  (Halma,  Paris  1820)  nicht  finden.  Warum  Cureton 
die  Hypothesen  als  im  Original  verloren  bezeichnet,  weiss  ich  nicht. 
—  Das  hebräisch  übersetzte  Werk  ist  jedenfalls  ein  anderes,  wie 
aus  der  nachfolgenden  Inhaltsangabe  hervorgeht,  pbnn*^  '«  p^D 
öbsb  ^jinniD)3  D^:a  T^pbri?:  nn«  b^  «'np^'i  D-^pbri  :a^b  mbTOM  bab:» 
pbn  i' -»73  pbn  ittSTTiDT  *)  irmTa-^op»  "rnn  D'^iT'  )Wbii  «im.  Kap.  2 
von  der  Gestalt  der  Sterne,  3.  d"»:aüipm  -iC3ipi.  4.  Kreise  der 
Kugel.  5.  Tag  und  Nacht.  6.  Die  Monate.  7.  Das  Mondlicht. 
8.  Sonnen-  und  Mondesfinstemiss.  9.  Mondfinsterniss.  10.  Dass 
die  Bewegung  der  Planeten  der  des  Alls  entgegeiigesetzt 
sei  [diess  entspräche  dem  obigen  Titel  KitA^il  ^am*].  11.  Auf-  und 
Untergang.  12.  Die  Linien  oder  Gürtel  (ma?iÄ*i  Riemen),  welche 
auf  der  Erde  sind.  13.  Die  Klimata  (D''miö'^  Wohnsitze).  14.  Das 
bewohnte  Land  (a«T^)3)  und  die  Gürtel.  15.  Die  Witterung  (s.  oben 
zu  S.  127).  16.  lieber  den  kleinsten  Cyclus  («'npan  ^nrnTara 
PoipTb^'On«).  17.  Ueber  die  Zeit,  welche  die  Sonne  braucht, 
um  jedes   der  Zodiakalbilder  zu   durchwandeln  und  die  Witterung 


1)  Das  darin   angeführte   (jM.AAMwMauM^(  V^-^   ist   nicht   ^xoixsXa^    wie 
Cureton  mein;  im  Texte  (S.  42)  liest  man  hv  r^  .S'vi/rrxf  «t ,  also  Almagest. 

2)  lies  •J1"^^1»'»a«p'^n'in  SmStxaTfjfiLd^iov. 
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(ni'is^D)   in  jedem  derselben^  beginn^d  mit  dem  Krebs.     £nde: 

'••Db«5   JQ^n  w-^baf  öy. 

S.  169  Anm.  65  Averroes,  s.  Alfarabi  8.  149. 

—  Anm.  66  1,  Z.  lies  Ztschr.  Vni. 

S.  170.  Die  Uebersetzung  der  Einleitung  des  Aba  Ma'sher  von 
Johannes  Hi&palensis  (s.  oben  zu  S.  125)  findet  sich  aach  in 
der  Leipziger  Universitätsbibliothek  (Paalina)  nachMontfanoon  S.  598, 
in  München  Cod.  122  n.  374;  in  Cesena  (s.  oben  zu  S.  125)^  Paris 
7315,  Oxford,  Cod.  Digby  194  (Catal.  Mss.  Angl.  I,  86  N.  1795) 
und  wohl  noch  sonst;  s.  auch  zu  S.  172.  —  Abu  Ma'fiher  soll  sich 
übrigens  die  Einleitung  Olschlich  bdgelegt  haben,  während  er  nicht 
Verstand  genug  besessen  habe,  dieses,  wie  andere  Bücher  des  Juden 
Sind  b.  AM  auch  nur  zu  verstehen  (Fihrist  bei  Flügel,  Zeitschr. 
Xni,  630,  auch  bei  el-Eifti  am  Schluss  des  Art.^iU;>,  weggelassen 
bei  Casiri  I,  352). 

—  Anm.  67  Ptolemäus  über  Astrolab  auch  in  Cod.  Reggio 
47;  hingegen  ist  die  Uebersetzung  in  Cod.  Orat  171  (Hebr.  Bibliogr. 
1864  S.  17  Anm.  2),  nach  dem  neuen  Katalog  1047,  5  aus  dem 
Griechischen  von  Salomo  ben  Elia  Scharbit  ha-Sahab  (Chry- 
sococca?)  übersetzt,  der  1374  —  86  blühte  (Hehr.  Bibliogr.  1865 
S.  28  u.  75,  vgl.  Zunz,  Litgesch,  372,  691,  fehlt  im  Index;  Catal. 
GodcL  hebr.  Lugd.  p.  122;  Gurland,  Gtnae  Petersburg  HI,  37), 
zu  welcher  Zeit  also  das  griech.  Original  noch  in^Griechenland 
existirt  hätte?  De  compasitione  astrolabii  aus  dem  Arabischem 
lateinisch,  in  London  Aera  1185  (also  1147)  übersetzt,  verzeichnet 
Catal.  Mss.  Angl.  I,  78  N.  1641,  Digby  40.  Andre  HS.  nennen  als 
Uebersetzer  Robert  Castrensis,  der  kein  andrer  scheint  als 
RobertRetinensis;s.  Ausführlicheres  in  Ztschr.  f.  Math.  XYI,  393. 

—  Anm.  68.  Colebrooke  handelt  nur  von  einer  Stelle  in  Abu 
Ma'sher's  De  magnis  coryunct. 

—  Anm.  69.  Ueber  die  7  —  8  Hauptstücke  {xmpaXaia)  s.  Al- 
farabi S.  130  u.  IX,  und  V.  Rose  im  Hermes  V,  206. 

S.  171  Hermannus:  liber  quadrifariam  partitu»  de  indi- 
gaticme  cordis,  anfangend:  Hie  über  majoris  in  astronotniam  com- 
menü  Album ayar  Abalambricum  [für  Abu  Ma'asher  al- 
Balkhi?  vgl.  unten  zu  S.  183]  enthält  Cod.  Laud  594,  ^^  bei  Coxe 
Catal.  Codd.  Bodl.  ü.  Pars  I  S.  424  nichts  Näheres. 

—  Anm.  71   lies  ^\Xs>A 

S.  172.  Ueber  die  Beinamen  der  beiden  Muhammed  b.  Musa 
(Khowarezmi  und  b.  Schakir)  s.  Ztschr.  f.  Mathem.  X,  487,  496 
u.  s.  w.  (s.  Ztschr.  XXIV,  384  A.  97).  Bei  Albertus  Magnus,  %>e- 
culum  aatr,  C.  H  §  14  liest  man:  Post  quem  compasuit  Gano- 
nee  Maehometus  Alchochandi  (Var.  AOcacorintes)  euper  annas 
Persarum,  qui  dicuntur  gedagirz  (Var.  gerdargrUh,  lies  Jesde- 
^ird]  ad  meridiem  civitatis  Ar  im  [^^f   s.  Ztschr.  XXIV,  329] 
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mms  longkudo  est  ab  orimte  et  oocidenie  aequalie  et  latüudo 
ehia  eat  nuüa. 

—  Anm.  72.  Der  neue  Pariser  Catalog  N.  1034  sagt  voa 
der  hebr.  Uebersetzong  des  Jakob  b.  Elia  nur:  ^eur  une  tta- 
dMcäon  kaine,'^  obwohl  die  Vergleichwig  der  HS.  7315  so  leicht 
mt,  nnd  die  Bezeichnimg  bii:i  (<-)&»  auf  Jo.  Hisp.  führt;  vgl. 
ini«''  her.  V.  Kobak  VI,  1.  Nach  einw  Notiz  B.  Goldberg's  (vor 
etwa  15  Jahren)  ist  die  hebr.  HS.  is  Lecci  ("^sb)  von  Jakob  b. 
Abraham  Eohen  fttr  Menadiem  i'in-'^dKTa  geschrieben  (1439).  Ein 
Frapaent  aus  dem  lY.  Bidi  in  Cod.  Mflnchen  56  f.  231  (s.  oben 
zn  8.  130)  scheint  nicht  ans  der  compendidsen  gedruckten  lieber- 
setznng  zu  stammen.  Ood.  523  des  Bet  hamidrasoh  in  London  ent- 
hält nach  einem  Yerzeichniss,  welches  ich  im  Jahre  1851  benatzte: 
■•b«yniD'^  "larÄmab«»  mb*iia,  vielleicht  das  Vül.  Buch  der  Ein- 
IdtungL^^  j»L4-Jf-Jji:u-»t^j,  „departäms^  (NicollS.289,037)? 

S.  172  ff.  Anhang  U;  s.  meine  Notiz  „Talmid"  in  der  Hebr. 
Bibliogr.  1864  S.  16—19  („Abraham  Talmid"  beendet  am  27. 
Schebat  5243  (1483)  Cod.  Turin  113/,  s.  Pasinus  I,  42). 

—  Z.  3  V.  u-  anderwärts,  lies:  andererseits. 

S-  173.  Salomo  Doyen;  vgl.  Yirchow's  Archiv  Bd. 40  S.123; 
im  Pariser  Catalog  1067  (Orat  195;  vgl.  Wol^  Bibl.  hebr.  lU,  230 
S.  92;  so  lies  in  Add.  zu  Catal.  Bodl.  S.  1361)  als  Uebersetzer  aus 
dem  Lateinischen:  „Salomo  Don  Drobis  oder  Devisis^',  mit  Hinwei- 
sung auf  den  Wiener  Catalog  8.  185,  und  auf  das  angebl.  Original 
(das  Gedicht!)  bei  Casiri  I,  344!  Mit  dieser  Uebersetzung  stimmt 
der  am  Anfang  defecte  Codex  Reggio  12;  abweichend  ist  die  des 
Isak  Abulcheir  (s.  oben  zu  S.  149)  in  Cod.  Uri  452  0*  Die 
spanische  Uebersetzung  des  Je  hu  da  b.  Mose  (s.  XVHI,  156) 
welche  der  lateinischen  zu  Grunde  liegt^  enthält  Cod.  Uri  435  (vgl. 
Wolf,  Bibl.  hebn  IV  S.  780). 

—  Anm.  77  Josef  Ihn  Wakkar,  vgl  Ztschr.  XXIV,  374. 
S*  174.    Die  Abbreviatur  D73   (Hebr.  Bibliogr.    1864.   S.  19) 

bedeutet  wahrscheinlich  MordechaiFinzi.  Dieser  Mathematiker 
des  XV.  Jahrhunderts  in  Mantua  1445—73  (s.  vorläufig  Catal.  Bodl. 
S.  1658  und  Add.,  Catal.  Codd.  h.  Lugd.  216,  371  und  meine  Be- 
schreibung von  Cod,  Benzian  48)  übersetzte  und  erläuterte  auch 
einige  arabische,  für  die  Geschichte  der  Mathematik  noch  aus- 
zubeutende Abhandlungen ,  jedoch  nach  occidentalischen  Uebersetzun- 
gen,  welche  meines  Wissens  bisher  nicht  nachgewiesen  sind.  Auch 
die  hebräischen  Hss.  bedürfen  noch  genauerer  Untersuchung.  Ich 
bin  noch  nicht  einmal  im  Stande  über  die  hiehergehörige  Münche- 
ner Hs.  225  ganz  Sicheres  in  dem  Cataloge  niederzulegen,  dessen 
erster  Entwurf  seit  einem  Jahre  beendet  ist,   und  schreibe  ich  die 


1)  In  Cod.  Omt.  188  (Pur.  1091,  2)  beisst  «r,  nach  B.  Goldberg's  Notia, 
l'-MDDn  «d'IIA»  ein  Etiäirter  ms  SpiuiiAn. 
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nachfolgenden  Zeilen  haoptsächlich  um  die  Hilfe  kundiger  Leser  in 
Paris  anzurufen,  welches  hoffentlich  hei  der  Yeröffentliohung  derselben 
friedlichem  wissenschaftlichem  Verkehr  wiedergegeben  ist  Jene  Hs. 
enthält  nämlich  4  Abhandlungen,  vielleicht  alle  übersetzt  von 
M.  Finzi.  1.  anonymes  Compendium  der  Geometrie;  Vorwort  an* 
fangend:  D-^at^i  d-^^ia-^n  iK^w-^  stt^toji  ns^baai  •'D  yi,  nach  dem 
Index  .in  11  Kap.,  jedes  beginnend  mit.  Thesen  (niTanpn).  Anfang 
von  1.  ö-^»«)»  nn»  pbn  Nin  T^bta  KtaVs-«»  pin.  nb-*«  Dn  D'^^man. 
Das  Werk  scheint  doppelt  übersetzt,  vom  Original  nur  Kap.  1 — i 
(bis  f.  49)  und  Anfang  5  (f.  53)  vorhanden,  dazu  Anmerkungen 
des  ersten  oder  zweiten  üebersetzers  (f.  42  pTi^Tarr,  schwerlich 
Abschreiber).  Das  Folgende  hat  der  erste  Uebersetzer  nach  dem 
Schema  des  Index  ausgeführt  und  glaubt  er  (f.  59)  das  5.  Kap. 
erledigt  zu  haben.  Er  lässt  nun  geometrische  Lehrsätze  folgen, 
indem  er  sich  auf  i3KD2Np  zu  Euclid  beruft,  —  ohne  Zweifel 
Camp  anus  (XIII.  Jahrb.),  der  Adelard's  von  Bath  Uebersetzung 
des  Euclid  aus  dem  Arabischen  commentirte  oder  revidirte  (Ghasles, 
Gesch.  d.  Geometrie,  deutsch  S.  596)  —  später  (f.  66  b,  74)  vrird 
die  Arithmetik  des  ^^ordano^^  —  ohne  Zweifel  der,  Nemorarius 
genannte  Autor  (XIII.  Jahrb.)  —  erwähnt.  Dazu  finden  sich  aber 
Bemerkungen  und  Correcturen  im  Text  und  am  Rande  (schon  f.  42) 
mitunter  scharf  polemisirend,  von  dem  pTi3>73,  womit  wahrscheinlich 
der  hebräische  Uebersetzer  sich  selbst  bezeichnet.  Die  Chiffire  en 
habe  ich  hier  nicht  bemerkt.  Die  Abschrift,  bis  f.  89,  ist  jeden- 
fietlls  unvollständig  (ob  unausgeführt?). 

2.  (f.  95)  eine  anonyme  algebraische  Abhandlung,  an&ngend: 
0^73»  -)«5»  d"»pbn  ^b»  «in  ^eon  nt  }^'\^'p  n^nb  *]-'^5t«  rm  nbnn 
t3i©-)tt)  Dm  TiDDi  [lies  iTST'nß^nDb«  nttinia]  ''73n«i:abfc<  ^nrtrca  *inD 
tJ'^'iDO»*!  D'^yaTnai,  am  Rande  [von  Widmanstadt  ?]  ^^  Mahomar  (!) 
Albarzami^^  [Mahomed  al-Khowarezmi],  Diese  Abhandlung  ist 
offenbar  identisch  mit  der  Uebersetzung  Gerard's  v.  Cremona  im 
lateinischen  Pariser  Codex  7377  A.  (Ztschr.  XVin,  168).  SoUte 
nicht  auch  identisch  sein  die  arithmetischle  und  algebraische  Ab- 
handlung; von  Mordechai  Finzi  im  November  1473  übersetzt;  in 
Cod.  Paris  h.  1029,  5,  1033,  2?  Wenn  der  Catalog  zu  1029 
bemerkt,  dass,  nach  einer  Note  zu  Anfang,  der  lateinische  Text 
„schon  1344"  existirte,  so  wäre  das  „schon"  überflüssig,  da  Gerard 
1187  starb.  Cod.  M.  135  b:  i3»w  y-nan  «lab«  *]b  i^töä-^  dki  ist 
am  Rande  als  „3ter  Träctat"  bezeichnet.  Ende  f.  154:  tJ'^rrnmo 
*icon  Sit:!  n^DOiniöi  dmp  i^'n»««);  f.  114  beginnen  die  Probleme 
mit  der  Einleitungsformel  des  Khowarezmi :  „  Frage :  wenn  man 
dir  sagt  u.  s.  w."  Ueber  den  etwaigen  arabischen  Autor  weiss  ich 
nichts  Sicheres  heranzubringen  (s.  unten).  Von  den  eingeschalteten 
Bemerkungen  beginnt  eine,  f.  100a,  pTis^Tan  dt:«,  also  rühren 
wohl  die  meisten  oder  alle  vom  Uebersetzer  Mordechai  Finzi  her. 

3.  f.  155.  Eine  Abhandlung  über  regelmässiges  Fünfeck  und  Zehn- 
eck, anfangend  mit  einem  kurzen  Vorwort:  [1.  bnfiiD]  b)afi(^  n^M  n&R 
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*)  iC33">-»73Kö2'i^B3ipb  "^T»«  1 13 3 "^ «^ 73 N 'i at"! p  bn  n»i«nm 
-aram  rm  by  rj-^oi»  dsiai  riTaDnai  n5^'»'T»3  jitt  nab  d-^iampn  by 
D"'-inÄ  D-^'iDon  OT»bpÄn  ^o  na^Tnö  «•^•»^tan-^ata  0'»«''p3n;  die  Ab- 
handl.  selbst  beginnt:  nba^n  ip  n-««73n  n^xina  b-^nriKi,  endet 
f.  165  b  1?'»»  rtn  ^«n^ttta  nopTsn  nbiAyn  n^^Tö-^wn  ^mn  ip  Nin«). 
Auch  hier  findet  sich  f.  162  eine  Einschaltung  sniDn  z'o  "«sfiti,  wo 
M.  F.  bemerkt,  dass  er  Wort  fttr  Wort  übersetzt,  aber  nicht  ver- 
standen habe,  und  von  einer  Figur  la^ibn  ixuo  p  npn3^3  i«)« 
spricht 

4.  f.  166  b  eine  algebraische  Abhandlung  über  unbestimmte 
Gleichungen,  wahrscheinlich  Fortsetzung  der  geometrischen^  anfangend : 
n-n«  rxn  «-«Äinb  i3)3b«mD  ^n«  [b»KD  i2i.«]  b7ab«»iai«  »173« 

[1.    13373T3]     137373Tn    *1««    D-^O^^rTOn    f'^    n-»y31    DiTO   sia'nnTs    ^latp 

©7ain»rt  D'»snn»n  d-^nprro  d-^ömprwa  dn"«*iai  lab  inan  -nD«m  nt 
orratob  tj-'pmD  i«  na^iT«  nbaj^  dn»  nn«  bDb  q-^pn  ^tdk  ^«nanam 


1)  Dieser  Aasdmck  hat  historisches  und  philologisches  Interesse,  wesshalh 
hier  einige  ParaUelen  aas  Text  und  Bandnoten  der  Münchner  Hs.  225  folgen, 
in  n.  2  f .  102,  wo  von  den  6  FäUen  der  Algebrabten  die  Rede  ist,  werden 
letstere  zuerst  durch  (sie)  fi(b2ip)3bM1^2iabKil    "^nfilD   bezeichnet,  dann  durch 

•«^■»Tawtaa-nDiiprTOi  (sie)  ■it35"«'»7Mn:anpM)a  'iBOwn  -»b^ai,  9X90  cobramimto 

und  confraniamierUo ,'  f.  111  am  Bande  tl10«n  'nmbD  ©K'»*13ip-»«  „6  co- 
Mas  d.  h.  sammle'';  f.  112  dCDKni  V)-)b^2lip->M  e  cobralos;  d9  rjIDMn 
CpOim**'  kommt  regelmässig  bei  der  Lösung  ror,  hier  steht. d2?  n^SPI  und 
Dy  *iainm;    f.  115  am  Bande:   T»5t3n  ^IDT"»  "!««  ^JlDTan   «m  nt  •'D  *TlSt 

lanrr  m«*^  rroa  hiiis"^  la  ^TaÄtaan^iDSip  T^ba-,  f.ii6  imXexte  in-'annDm 

am  Bande  ibt^^l^^lp^fi^  e  oonfronialo  —  das  neuhebr.  I^ID  entspricht  in 
mehr&cher  Beziehung  dem  arab.>A5.  —  f.  148  •lta3-'"^«Snpn  I^B"^  nt  naOl 

(»c)  mn"»o2«af^b  iitd"»«  «3««  5  f.  150  «afcro  d-»3«n  Tü^^iaa  nt  naoi 
©ViVtd  ©üb-^n  •»ü'iD  -i^  n^«a3«a'»b  iiti^«,  eben  so  I50b:  nt  nnoi 
....  «i«« ;  f.  153  b  «N^NüDTnDinp-»«  [?  1. ' '  p-'»]  TD"«»«'n:api«  • '  riio«m 

H'^Oim,  hinter  niO«m  Lücke  für  ein  Wort.  —  Zu  CobramienU>  vergleiche 
das  schwierige  cot^tio  bei  Fibonacci ,  welches  £.  Narducci ,  Sctggü)  di  voci 
üaUane  derivate  daW  arabOy  Rom  1858  p.  23  (vgl.  Boncompagni,  IrUomo 
a  due  pubbUcaziord  del  Sig.  E,  Narducci^  Bom  1858  S.  5)  aus  contentio 
„Vergleichung''  entstanden  glaubt.  Cossali  [Opere  ed.  Boncompagni,  Boma 
1857  p.  379,  vgl.  Nesselmann,  Gesch.  d.  Algebra  I,  52  u.  35)  erklärt  es  bei 
Luca  di  Pacioli  einfacher  durch  comparatio;  letzterer  kehrt  freilich  die  Ord- 
mmg  der  beiden  Ausdrücke  für  SJl^l&I(^  ja^\  um.  —  Der  Ausdruck  „restaura^^ 
(s.  Chasles  in  Camptes  Rendus  XUI  (1841)  p.  606)  wird  in  N.  1  und  2  des 
K&nchener  Ck>d.  225  durch  dblD^  wiedergegeben,  z.  B.  f.  71  rClIfi^DtS**^  dbtt)!!, 
nom.  actionis  tDlbv)*!  für  restauratio.  Eine  Uebersetzung  eines  anonymen 
arabischen  Werkes  von  Gerard  (bei  Boncompagni,  della  vüa  ecc.  di  Ghercvrdo 
p.  28)  ist  überschrieben :  Incipit  Über  qui  secundum  Arabes  vocaiur  cUgebra 
ä  abnucoMa  ei  apud  nos  Über  restaurationis  nominatur. 
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t>fi^*>  i»i3>73:ai  «»IHM  DBpwn  Mb:»5^n  ^tanp  n»3fim  s^yin*«  nbay 
pbn  ip  'iV'«»  riKatim  D-^yiT*  'itdiwi  «»ttt»  nba^a  •»••p'^  m 
iDTannöü  mybat  'iia?'»»  nwatim  n!?iT>n  rrbaj^n  q-^pttn  d-^pbnnü  in» 
nvbatT  5^ii"«  d^iy^TD  tr^n  -iänd  m-ntm  nvbatn  •»i«  "iwunotn 
m^^batn  m«  i«iTOa  n»  tt573in»3  t^m  ^ittWD  ^iy«r«  yiT»  o'^TobT«»:» 

*iK3»i....  i)35t3^i  n:n  bs  o-^ia^prin  (1.  dw^in»)  wann«  m«nnn 
w^^ti»  üy  dm»  i«3>i  dü-'^Doi  d'^Dawnn  Din*»2!i  *i«j»»  nann  TCf 

K-npü  br:3*^tt)  -nara  [1.  tib3«pi»bfc<i]  nbabSpi^tti  »läibÄtt 
tj-^oin  dK  ^iw  pnn»©  (algo)  lab«  ^b  i^td«*^  ^iö«s  ...naio  rrsün 
TDiab«n  «^n  sitsd  «-n»  p-'Trr»  ütDön  vb!?.  Ende  f.  191  b  nw 
U)  "*  T*»  D«p  n  dtri  naraiD  ^nM  ntn-^i  onai  i)  V'J^r^i  *i^*^  "**^t  "»^^ß^  ^n- 

Diese  Abhandlang  (nebst  3?)  ist  obne  Zweifel  enthalten  in 
Cod.  Paris  1029,  7,  u.  d.  T.  iDOwn  Mb^^rtn,  mit  Noten  des  üebw- 
setzers  c»,  und  in  Cod.  ßislichis,  welchen  FQrst  iü  Geigers  wiss. 
Zeitschr.  III  (1837)  286  n.  37  folgendermassen  verzeichnet:  ^Igebia 
von  Abu  Khamel  ins  Hebräische  übersetzt  von  Moseh  iss'^B  (sie) 
in  der  BibUotheca  Vaticana  112  S.  4.^  Ich  kenne  keinen  solchen 
Vaticanischen  Codex,  noch  weiss  ich,  wer  die  ES.  Bislichis  erworben 
hat.  Der  Name  Mose  ist  jedenfalls  eine  üedsche  Auflösung  der 
Abbreviatur  b»;  ein  Mose  Finzi  fifoersetzte  im  XYL  Jahrh.  ans 
dem  Hebräischen  in  sLateinische  (Catid.  Bodl.  S.  981  and  Add.,  wo 
lies  N.  5059). 

Der  arabische  Autor  Abu  Eamil  ist  ohne  Zweifel  der 
Aegypter  Schema  (^Ij^)  b.  Eslem  b.  Mohammed,  b.  Soho^ 
genannt  w^Ul  Calculator  (vgl.  Ztschr.  XXIY,  373  A.  47),  der 
Jedenfialls  vor  Ali  ben  Ahmed  el-Imrani  {gest  d54/5)  gelebt  bat, 
da  dieser  die  Algebra  des  Scho^  commentirte  (el-Eifti  bei  Casiri 
I,  411).  Ueber  Scho^  s.  Fihrist  bei  FlOgel,  D.  M.  Ztschr. 
Xni,  632,  Hanuner  IV,  306  n.  2402,  wo  9  Schriften.  Den,  wahr- 
sdieinlich  aus  Fihrist  exoerpirten  kurzen  Artikel  des  Kifti  (HS.  B. 
f.  89,  M.  f.  84b)  hat  Casiri  I,  440  übergangen*);  eine  Stelle  des 
Ihn  Ehaldnn  bei  Wöpcke,  Recherches  efo.  1856  p.  7  (vgl.  Catal. 
der  Hss.  Boncompagni  von  Narducci  S.  185)  und  bei  H.  Eh.  U, 
584 — 5  (s.  Pusey  S.  601) ;  vgl.  auch  Wöpcke,  MSm.  sur  la  propag, 
p.  181;  H.  Eh.  YII,  1119  N.  4482;  vgl.  auch  Sedülot,  McUirtaux 
p.  447  und  Zeitschr.  für  Mathem.  XII,  23.  Bei  H.  Eh.  ist  die 
wichtigste  Stelle  Y,  68,  deren  Missverständniss  bei  Herbelot   (Eetab 


1)  Entsprechend  confironta,  s.  oben. 

2)  Er   laatet :  ^ 

.(Sic)  iOftUt  vJuiLoÄJl  g^ 
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algebr.,  III,  43  denteeh.  Ueber».;  Tgl.  Golebrooke;  E$8ajfB  II,  512) 
oder  eine  falsche  Lesart  (bei  Pasey  S.  601)  den  Scho^  znm  ersten 
arabischen  Algebristen  macht,  während  er  selbst  den  Mubammed 
'ben  Masa  ergänzt  bat,  so  dass  die  erwähnte  n.  2  wohl  von  ihm 
herrühren  kOnnte  ^).  Die  letzte  Abhandlung  identificirt  der  Pariser 
Catalog  wohl  richtig  mit  den  w^Uo^t  s^i^  in  Leyden;  der  neue 
Catalog  m,  58  hat  ^j|^L>,  beides  anwendbar,  ersteres  wohl  eher 
entsprechend  dem  hebr.  mbiainn  „Kunstgriffe,  Finessen",  in  Cod. 
Paris.  Die  hebr.  Uebersetzung  scheint  vollständiger  als  die  Leydener 
Hs.  Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  sich  die  der  hebräischen  zu 
Grunde  liegende  Uebersetzung  erhalten  hat;  es  fragt  sich  in  wel* 
eher  Sprache  man  sie  zu  suchen  habe.  Der  Pariser  Catalog 
vermuthet  lateinisch  oder  italienisch,  letzteres  nach  der 
Form  gewisser  Wörter  und  Namen  *).  Aber  der  Mantuaner  Finzi 
könnte  auch  lateinische  Wörter  in  italienischer  Form  wiedergegeben 
haben,  wozu  sich  Analogien  finden.  Auch  ich  dachte  anfänglich  an 
eine  italienische  Grundschrift ,  welche  etwa  aus  dem  Lateinischen 
direct  oder  indirect  geflossen  wäre  —  wozu  ebenfalls  Analogien, 
z.  B.  in  der  medizinischen  Literatur,  sich  finden;  allein  mit  meiner 
sehr  geringen  Kenntniss  der  alten  Formen  romanischer  Sprachen 
möchte  ich  doch  fast  glauben,  dass  eine  spanische  Bearbeitung 
zu  Grunde  liege.  Dafür  sprechen  Pluralformen  auf  ^K  {aa)  und  V)n 
{08)  z.  B.  ■©«••■•r«  «Kb  n  f.  150,  «lab»  cdgos,  Wörter  wie  nb-na 
la-'ai'nD«  laitt  nb^inn  „von  vielem  Nutzen"  {de  mucho  aprofigo'i) 
l  178;  ÄrB«p,  plur.  «•»rcKp  f.  191;  i5»po  (escano^  Bank,  Sand- 
bank, für  8camnufn,  Breite  eines  Ackers)  f.  58  ff.,  u.  s.  oben 
S.  407  Anm.  1. 

S.  174  Job.  n^ip'^sn  wahrscheinlich  fOr  Danekonü,  Danocawe, 
und  8.  w.,  wie  Jo.  de  Saxonia  in  Hss.  heisst  Das  Weitere  muss 
einer  anderen  Stelle  vorbehalten  bleiben. 


1)  Naefa  H.  Kb.  a.  a.  O.  widerlegte  er  aneh  einen  ^j^  („Mubarrio'* 
in  Flfigel's  Ueberaetsong) ,  genannt  ^ß  ^1,  Abkdmnüing  (Enkel?)  eines  Ma- 
tbematikera  Abd  nl-Hamid  (beide  fehlen  im  Index).  Ich  yermutbe  sX^^ 
ind  lese  ohne  Weiteres  lijß  yi^ ;  Sicberbeit  der  Person  kann  nur  ein  EinbUok 
in  d«n  Fifariat  gewUuran.  El-Kifli  hat  einen  njß  ^(  ohne  Vornamen ,  gest. 
27  'Safor  298  (4  Nor.  910),  s.  Oa^ti  I,  408,  Hammer  IV,  308  n.24l2;  femer 
Fad  hl  b.  Ifnhammed  b.  Abd  ol -'Hamid  b.  ^1^,  bei  Casiri  1, 421,  Hammer 
HI,  267  n,  1175  nnd  V,  308  N.  4057:  „Abu  Berse  el-Fadhl  Muh.  b.  Abd  ol- 
Eaiar(!)  b.  Türk  b.  Wasü  el-HateU''  [ttber  JJC^»-  fOr  ^^>,  ,^a>  s.  Cat 
Lngd.  UI,  284,  Flflgel,  Handsobr.  Wien.  Bibl.  II,  546,  Wüstenf.  arab.  Aerate 
S.  160  tt.  295];  endlieh  Abd  ol-Handd  Abol-Fadhl  b.  ^\y  b.  w5y  n.  s.  w. 
Caairi  I,  205,  bei  Hammer  IV,  306  N.2401:  benTnrak  el-Hateti  mit  dem  Vor- 
ttanen(!)  MnhamnMd.  Die  Hss.  des  Kifti  (H.  f.  91b)  haben  J^^  \^\  ^^Ji^y 
ilso  „mit  dem  Beinamen  Abm  Mohammed",  was  bei  Casiri  fehlt 

S)  Der  Ansdmek  T^iVTI  ICD,  oben  8.407  mid  sonst  T^bn,  passt  besser 
fit  eine  labeiide  ipraehe;  Latein  heisst  gewdhnlifh  -»"^^tld  oder  YX:h. 
Bd.  XXV.  27 
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S.  i75  Anm.  81.  Johannes  Lncae,  s.  Boncompagni  in  den 
Atti  ddC  Äcademia  etc,  A.  XVI,  1863  p.  808.  Derselbe  schidcte 
mir  Excerpte  ans  der  Florentiner  Hs. ,  worin  hinter  der  Vorrede 
eine,  wie  ich  vermnthe,  vom  iatein.  (nicht  allerbesten)  üebersetzer' 
eingeschaltete  Bemerkung:  Nota  quod  anno  Christi  imperfecio 
1406  die  12  septembria  ad  meridiem  fuerunt  awai  mwndi  5166 
compled  eic. 

—  Anm.  82.  Die  griechische  Bearbeitung  [des  Chrysococca], 
deren  Yerhältniss  zur  italienischen  zu  nntersuchen  wäre,  findet  sidi 
ohne  Zweifel  auch  in  der  St.  Markus-Bibliothek  in  Venedig,  nftmlich 
die  ^^tabtUae  aatronom,  quae  intäulantur  Hexapterygon^  bei 
Montfaucon  S.  472,  bei  Heilbronner  S.  560  §  68,  1.  —  Wolfs 
Irrthum  ist  nicht  erkannt  von  Fr.  Corsarö^  Memoria . .  neUa  quäle 
Vcmtentidth  dimostraei  cCun  antico  manoscritto  conaervato  neU 
iü.  biblioteca  dei  RR,  PP,  Oasaineai  di  Gatania  ecc.  8.  Napoli 
1840  (16  Seiten,  welche  mir  Boncompagni  vollständig  copiren  liess 

—  s.  S.  11).    Neues  erfährt  man  überhaupt  blutwenig  aas  diesem 
Schriflchen. 

—  A.  83.  «ran*^  hat  Zunz  (in  einem  Verzeichniss  von  ähn- 
lichen Abbreviaturen,  in  Geigers  j.  Zeitschr.  VI,  191)  nicht  aufge- 
nommen. 

—  A.  84  Z.  2  lies:  für  die  Jahre  1419—1592;  wahrschein- 
lich 1440  ver&sst. 

—  Ueber  Cod.  Grat.  171  s.  den  Pariser  Catalog  S.  190 
N.  1047,  10,  wo  meine  Emendation  nicht  benutzt  ist.  Ueber 
Mose  fii^^ipu^'^n  s.  Zunz,  Litgesch«  482,  706;  Mose  Samuel  auch 
1398.  Die  Mittheilung  von  Zunz  ist  dahin  zu  berichtigen,  dass 
Astrug  Samiel  "^OSD  Cod.  Sorbonne  234  im  Eislew  256  (also 
Ende  189{|)  geschrieben;  so  finde  ich  nachträglich  in  einer  Notiz 
von  B.  Goldberg;  der  Pariser  Catalog  unter  N.  351  hat  diese  An- 
gabe nicht;  vgl.  auch  meine  Beschreibung  von  Cod.  Benzian  48. 

S.  176  A.  85  1.  m*Tip5M,  s.  oben  zu  S.  139  A.  32. 

S.  177  Z.  4  Jakob  mblts^i»'!  findet  sich  nicht  in  dem  sehr 
ähnlichen  Loosbuch;  Cod.  Münch.  294  f.  123  b— 132.  Dieser  Cod. 
enthält  nämlich  von  f.  78  bis  200  eine  schwer  zu  sondernde  BeSie 
geomantischer  Loosbüdier.  Eine  jüngere  Ueberschrift  notirt  schon 
f.  77  das  Loosbuch  des  Jehuda  Charisi,  welches  erst  f.  145 — 
180b  folgt,  und  wahrscheinlich  nur  in  der  ersten  Abtheilnng  der 
Wiener  Hs.  enthalten  ist.  Der  Anfang  f.  78  lautet:  „Es  spricht 
der  Weise  der  Philosoph  Abraham  t\£»  (was  bedeutet  diese  Ab- 
breviatur?) ges.  Andenkens;  wer  diese  Loose  werfen  will,  mache  4 
Reihen  u.  s.  w."  Fol.  119:  Dn^a«  'i  öDnrr  p"»nyn«  b*nOT  nDO 
rfnbt  K'iTy  p,  Epigr.  f.  132  iff^  a^ti  i^in  ^m»  Vm^n  ito  Dn 
rrtibt  »ITy  p,  stimmt  aber  nur  bis  f.  182 — 3  fast  wörtlich  mit 
Cod.  228  f.  126—9;  die  nachfolgende  Partie  (1S3--82)  der  com- 
binirten  Figuren  ist  sowohl  in  Cod.  228  f.  157  b  ff.  als  in  Cod. 
294  selbst  f.  99  ff.  an  den  entsprechenden  Stellen  als  Amdcht  des 


Digiti 


zedby  Google 


aus  dem  Indiscbm  4h9  Arahisehe  u,  ütres  Ekißusses  auf  die  oral.  LU.    4]  } 

Spaniers  (•»tibom)  aufgenommen-,  nur  wird  in  Cod.  294  häufiger 
filr  diese  Bezeichnung  Woss  «0  (mn«  rr^sao  andere  Ansicht)  gesetzt. 
S.  177  Z.  16  -binaiy  •):!«  ist  höchst  wahrscheinlich  (Abu) 
Abd  Allah  ez-Zenati  (^Ljyi)i),  der  jedenfalls  längere  Zeit  vor 
1266  gelebt  hat.  Ha^  Khalfa  (VII,  1014  N.  434)  erwähnt  III,  405 
N.  6155  (s.  Vn,  741)  Jw.^1  j.  &J^  von  Abu  Abd  Allah  ez-ZenaU, 
V,  88  N.  10143  (s.  vn,  851,  Nicoll  S.  327)  J^^Jl  ^laS  i  V,  301 
N.  11059  vir^^  ^^  ^  vLJ  von  Abu  u.  s.  w.;  Flügel  übersetzt 
MeduUa  de  re  computandi  Torab  dicta^  scheint  also  an  ^U 
V^^S  c;^ä:J^  gedacht  zu  haben  «).  Das  >»pi  ^UT  von  Abd  Allah 
ez-Zenati  esch-Schami  enthält  Cod.  Karschuni  112,'  (bei  Uri 
S.  23),  wo  Opus  5  eine-4rÄ  divinatoria per  literas,  signa,  puncta 
ei  nomina  desselben  Vf.  Ein  Excerpt  aus  Zenati  findet  sich  „m 
frontet'  des  JU"^!  JLJb  (Uri  956),  welches  dem  Farabi  untergescho- 
ben ist  (Alfarabi  S.  77).  Der  neue  Leydener  Catalog  (III,  185 
N.  1242)  verzeichnet  ein  geomantiscbes  Werk  in  afrik.  Schrift  po- 
tüsimum  ex  effatia  Abdollae  cujusdam,  e  iribu  Berberica 
Zenatonm  ortundi,  ohne  alle  weiteren  Nachweisungen ,  durch  wel- 
che sich  sonst  dieser  Catalog  so  vortheilhaft  auszeichnet.  ,^)C:> 
Jüjil  J^Ji  ^^  bei  Casiri  I,  363  N.  919  citirt:  Tripolitanus 
[Scheikh  Tharablossi  bei  Herbelot  Art.  Raml  III,  755,  aus  dem 
f^^,  vgl.  IV,  482]  al-Barki,  al-Kairi  [Kahiri?],  Barbari  [Khalifat 
Barbari  bei  d'Herb.  1.  c],  Ahmed  el-Hemdani  [ist  der  um  945/6 
gestorbene?  s.  Alfarabi,  S.  142]  und  andere  Afrikaner  und  Aegyp- 
ter,  welche  die  Geomantie  von  Kham,  Hermes  und  Thomthom ,  dem 
Inder  [s.  Ztschr.  XXIV,  706]  ableiten.  Zanatae,  Philoeophi  Per- 
sae,  Oeomanäa  aus  dem  Persischen  in  griechischen  Versen  von 
dem  Mönch  Arsenius  A.  6774  (=  1266)  findet  sich  in  zwei  Wiener 

1)  Von    dem    afrikanischen   Stamme   Zenata,     Colins   zn   Alfercani  8    99 
bei  Nicoll,  Catal.  8.  827.  *^  ' 

2)  Siehe  H.  Kh.  HI,  61  (vgl.  VU,  709)  v!/-5^ij  vi^vÄlJ  wU^  ^Ac 
8.  62  Vl^l^  vi:^^Ji,  n,  638  N.  4249  vlj^i^vi^s^^Jb  ^L^\  H^i 
vn,  701  Var.  c;aääJU,  s.  Pnsey  S.  605  an  Cod.  1001,  2  vi^^ÄAJL^,  im 
Index  tlt.  S.  781  si;^  J,  Cod.  Upsal.  828  (bei  Tornberg)  vi^v^b  wLL^I 
vLr^b  9  «J-K»fti  ^*  Cwiri  1,  434  y^Uj\^  oJ^wJI  s^ixS  —  bei  Harn- 
mer,  Litgeech.  V, -806  N.  4049=8.  809  N.  4061 :  el-bacbt;  Wöpcke, 
Mim,  atr  le  propagation  dee  chdffres  ind,  p.  157  und  160  des  Sonderab- 
drucks:  stfAÄÄJi  .^ixS ,  JedenfaUs  bedeutet  0%^*  (persisch  sX^)  die  Ee- 
chentafel  und  vLh  den  SUub  (plN)  darauf.  Die  Geomantie  heisst  aber  auch 
}^ji\  vL»*«^  nach  Kircher  bei  NiooU.  8. 827.  —  unter  J^^l  ^  (m,  479) 
fahrt  H.  Kh.  ein  ^\Ai\  wiU  an,  welches  weder  an  seiner  Stelle  (V,  302^ 
noch  im  Index  der  gelegentlich  angeführten  Titel  au  finden  ist. 
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412  8ieiii9oJMeid0r,  mwt  GesM^U  der  üebeneUnmgen, 

üss.y  woraus  ein  Specimen  bei  Lambecins  Hb.  VII  Cod.  140,  141; 
Col.  564  ed.  Kollar.  Die  Bezeichnung  „Persa"  ist  wahrscheinlich, 
wie  NicoU  S.  327  andeutet,  nur  aus  der  persischen  Uebersetzung 
coAJicirt.  Ist  Zenati  Tielleicht  auch  der  ,,persi8che  Philosoph  und 
Astronom^'  Mazunates,  dessen  knlaxatpig  naQaxriQYt<$iiio^  in  Cod. 
Seid.  16,  22  (bei  Coxe,  Catal.  I,  594)? 

Hiemach  wird  wohl  auch  -»DiobN  (S.  177  Z.  12)  ein  arabi- 
scher Name  sein,  und  zwar  von  Ra.».^  im  äussersten  Westen  (s. 
Sojuti,  nom.  rdat.  p.  143,  SuppL  p.  118);  die  Aphorismen  eines 
••010  erwähnt  Maimonides  in  der  Vorrede  zu  den  seinigen,  vielleicht 
Abd  Allah  Ihn  Abi  Muhammed  esch-Schakafi  es-Susi, 
gest.  zu  Cordova  im  J.  403  H.  (Casiri  II,  130  bei  Hammer  Litgesch. 
V,  349  N.  4147),  dessen  oL^  mit  bebr.  Lettern  in  Cod.  Paris 

1082,«,e0. 

—  Anm.  86  Loosbücher,  s.  H.  Bibl.  VI,  120. 

S.  178  Fezzari  1.  Fezari,  s.  Ztschr.  XXIV,  372  A.  46. 

—  Z.  9  lies  Onomatomantie 

—  Anh.  IV,  vgl.  Catalog  Pinsker  Cod.  12  (Ztschr.  XXIV,  374 
unten).  Die  von  mir  nachgewiesenen  Erfindungen  des  Higuera,  Ro- 
driguez  de  Castro  u.  s.  w.  erweisen  sich  auch  als  solche  durch  die 
Nachrichten  über  Hss.,  welche  Rico  y  Sinobas  im  V.  Bande  des 
Ubros  dd  Saher  de  astronomia  del  B&/  Alfonso  (s.  namentlich 
S.  41)  giebt  Doch  geht  er  in  seiner  Skepsis  viel  zu  weit,  wenn 
er  die  Existenz  der  Älteren  toletanischen  Tafeln  und  der  dazu  ge- 
hörigen Ganones  des  Zarkali  bezweifelt,  worüber  anderswo  aus- 
führlich zu  handeln  ist. 

—  Anm.  88  s.  Ztschr.  XXIV,  375  Z.  8.  Anm.  89  Abu'l- 
Husein  ist  as-'Sufi  s.  Ztschr.  XXIV,  349  u.  die  folg.  Bemerknng. 

S.  179  Z.  2—3  Je  hu  da  iiD»  i'  ist  offenbar  ein  Schreibfehler 
für  rre»  lai.  Derselbe  Jehuda  b.  Mose  (S.  178)  übersetzte  die 
Astrologie   des  Ali  Ihn  Ri^l   (s.  oben   zu  S.  173).    Jehuda  ben 


1)  Für  Abd  Allah  b.  Hftrun  ^'^y*^^^  bei  H.  Kh.  VI,  111  hmt  die 
Hs.  bei  NicoU  S.  333  Anm.  (^t^^^i  ,,ex  urbe  Sebastia  in  Cappadoda 
PonÜea^'  (das  Wort  fehlt  im  Index  Oeogr. ;  vgl.  Herbelot  s.  ▼.  Sivas ,  Sivassi, 
IV,  267—8  deutseh.  Uebeisetztiog).  Abd  AlUh  b.  Abd  el-Aiiz  b.  Hnta 
es-Siwasi  schrieb  im  J.  1316  n,  d.  T.  Ji^^UJt  ikX*£  einen  Auszog  aas 
dem  Commentar  des  Ihn  Abi'Sadik  (WUsteuf.  n.  139)  >a  den  Aphonsmen  des 
Hippokrates,  nach  H.  Kh.  IV,  437  (VII,  825,  5m  Index  1004  N.  1020  nur  hier). 
Ohne  Quellenangabe ,  und  wahrscheinlich  ohne  ausreichenden  Grund,  identiflcirt 
ihn  Wfistenfeld  n.  250  mit  Abu  1  Ma&rif  (so  am  Anfang  des  Werkes  bei 
Assemani)  Muhammed  b.  Abd  Allah  el-'Asiziy  dessen  AussSge  aus  Hippo- 
krates' Aphorismen  hinter  desselben  .AASJüt  '^JO<j  mit  hehr.  Lettern  in  Cod. 
Vatic.  865.  —  Mumin  b.  MotU  p.  Hokbil]  es-Siwasi  bei  Wüstenf.  n.  252  ohne 
QueUe  mit  dem  J.  741  H.,  lebte  841,  s.  H.  Kh.  VII,  1187  N.  6661,  wo  auch 
Sin  üb  i  iUr  Siwasi.  —  Einen  Astrologen  _^^^f  A.  1040  H.  s.  im  Catal. 
der  Kopenhagner  Hss.  II  8.  52  u.  72. 
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Ascher,  Verf.  von  O'^rnJü  mpnn,  wird  sonst  öfter  von  Sacnt  erwähnt. 
mbT»5im^i3ta  rrp"»«5Si  ^co  ist  aber  ohne  Zweifel  das  eben  er- 
wähnte ^\^\  yya  des  Abn'l-Hosein  (a*s-*Sufi);  denn  es  heisst 
bei  Sacnt  unmittelbar  hinter  den  angeführten  Worten:  „Wir  finden 
aber  dort,  dass  das  Herz  des  Löwen  zn  seiner  Zeit  [nämlich 
des  Jehnda  b.  Mose],  das  ist  im  Jahre  1256,  d.  i.  im  5.  Regiemngs- 
jahr  des  Königs  am  letzten  Tage;  im  19<>  38''  nach  der  9.  Sphäre, 
und  nach  seiner  Aeqnation  (?T^2pn)  wäre  es  jetzt  in  dieser  Zeit, 
d.  h.  im  J.  1478  in  23  vollen  Graden  des  Löwen;  also  wäre  in 
jetziger  Zeit  die  8.  [Sphäre]  von  der  9.  um  13<>  [lies  14^?]  ent- 
fernt, also  beinahe  um  eine  der  28  Stationen  und  1<^,  da  dieser 
Stern  im  9<>  und  8'  des  abgebildeten  (^"^-^lition)  Löwen."  In  der 
That  ist  in  der  spanischen  Uebersetzung  (Bd.  I  S.  70)  Chrazon 
(Herz  des  Löwen)  mit  19^  38"  bezeichnet.  Esra  (oder  Astruk  ben) 
Salomo  Gatigno  (nach  1372),  im  Commentar  über  die  in  Ihn 
Esra's  Pentateuch-Commentar  angedeuteten  Geheimnisse  u.  s.  w. ,  zu 
Exod.  25,  3  (HS.  München  57  f.  325,  Cod.  15  f.  266)  citirt  im 
Namen  des  [Salomo]  Franco  folgende  Lesart:  Dirra  in«  bnsrti 
tr»"»Dn  nttDntt  maiwnn  ^co  nwbo  -»Tab  yn-^  imoi,  mit  der 
Bemerkung,  dass  er  dieselbe  in  „keinem  unserer  Commentare" 
gefunden  habe.  In  der  That  liest  man  in  beiden  Recensionen,  dass 
Eisen  nicht  zur  Stiftehütte  verwendet  werden  durfte,  in  der  kür- 
zeren (jedenfalls  echteren)  Recension  S.  78  ed.  Prag  stehen  nur  die 
Worte  yiT^  moi.  Josef  b.  Elieser  weist  darauf  hin,  dass  die 
beiden  Arten  des  Eisens,  die  man  arabisch  l\jA>,  vemaculär 
inT^-^D  (lies  i^*T»"^D  fierrof)  und  *i«bna  (lies  ^^^),  vernaculär  agaro 
nenne,  dem  Saturn  und  Mars  gewidmet  seien  (s.  die  Citate  in  m.  Sehr. : 
Zur  pseudepigr.  Lit.  S.  84  u.  96  s.  v.  i^^bby  bD  nby,  vgl.  Hebr. 
Bibliogr.  VI,  114).  Motot  hat  in  der  Ausg.  Venedig  die  Worte 
yiT>  Tnoi  und  beruft  sich  auf  I.  E.  selbst  in  dem  Buch  «W« 
mbT^Ji  ').  Das  erwähnte  m:i)anSi  '0  „Buch  der  Figuren  über  die 
Wissenschaft  der  Sterne*^  scheint  verschieden  von  dem  Werke  des 
%ufi;  die  Erwähnung  der  Metalle  führt  eher  auf  das  ins  Spanische 
übersetzte :  Libro  de  las  Formas  e  de  las  imagenes  etc.  im  Escu- 
rial  (s.  zur  pseud.  Lit.  S.  83;  Libros  dd  Saber  V,  22). 

S.  179  Anm.  90  lies  T^  «"^mö,  s.  S.  186. 

S.  179 — 80  Omar  b.  Ferrukhan  (?).  Schon  Grässe  Litgesch. 
V,  938  identificirt  die  beiden  Omar,  aber  „2.  Jahrh/'  H.  ist  Druck- 
fehler. Lalande,  Bibliographie  astr.  im  Index  S.  895  unter  Hao- 
mar  (Jahr  904)  verzeichnet  die  Ausgaben  1503  (S.  31),  1533  (51), 
1653  (lies  1551,  s.  S.  72),  in  8vo  (lies  folio?);   es  fehlt  noch  ed. 


1)  Diesen  Titel,  und  daneben  D'^r)"lV73»1  TD173)D,  citiren  Motot  und  Zarza 
an  verschiedenen  Stellen,  die  ich  anderswo  angebe.  So  lauten  die  Ueberschrif- 
ten  Ton  Theil  1  n.  2  des  Buches  niVMlD;  doch  könnte  auch  nibTT^rt  -<t3D«)73 
gemeint  sein.    Die  üntersachnng  würde  hier  zu  weit  f&hren. 
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Yen.  1525  (S.  44  per  Lucam  Oauricum).  Ich  kenne  nor  die 
Ausg.  1551  hinter  Firmicus  S.  118:  De  nativUaübua  aecundum 
Omar,  Liber  primtis,  Omar  Benalfargdiam  Tiberiadda  (so)  ^) 
dixit:  Scüo  quod  diffinituynea  nativüatum  in  nutritione  sunt 
quatuor.  Una  seil,  eorum.  quae  non  gustat  cibum.  Buch  I  endet 
(l24):  erit  dignior  et  a^ttentiar,  sive  aspexerit  sive  non.  Lib.  II 
beginnt:  Super  directianem  gradus  hylech  et  gradua  asoetidetUisj 
seil,  nativüatum.  In  revohUume  eorum  ^  etc,  quae  necessaria. 
Ende  (141)  et  quo  perveneritf  verte  eum  in  gradus  aeqwjdea  et 
ipsum  erit  ascendens.  —  Omar  ben  Alfarghani  Ubri  IV  und  als 
Uebersetzer  Job.  Hispalensis  in  Cod.  Wien  3124,  8  (Tabulae 

II,  208)  und  theilweise  in  N.  2436,  2  (II,  73),  vielleicht  nur  durch 
Confusion  mit  Fergani?  Der  Verfasser  citirt  Ptolemäus,  Doro- 
theus  oder  Dorothius  (S.  119  u.  s.  w.)>  am  meisten  Maschallah 
(z.  B.  125,  130,  wo  von  Othmen  fil.  A^en,  qui  fuit  Imperator 
iSar7'acenarum  die  Rede,  aber  das  Jahr  ausgefallen  ist),  femer 
„Philosophus"  (131)  ttber  4  Arten  von  Nativitärten ,  also  schwer- 
lich Aristoteles,  und  Hermes  (132).  Hingegen  sind  die  Worte 
(S.  124)  Et  haec  directio  bene  posita  est  in  libro  introduotio- 
num  Alcabitii  et  Halbumaaar  offenbar  ein  jüngerer  Zusatz, 
da  ersterer  ein  Zeitgenosse  des  Seif  ed-Daula  (X.  Jahrb.)  war. 
Lib.  y,Homer  Tybenadia^*'  qui  sie  incipit  ^^Scito  ^od  divisiones 
nativitatum^  citirt  Albert  M.,  1.  c.  C.  VII  (§  42) ;  Taboi'iensia  oder 
Thiberienaia  im  lib.  mirabilium  mundi  ist  Fergani.  In  den  be- 
reits angeführten  Citaten  ans  Aben  Hagel  lautet  das  zweite :  fU.  de 
Alaerchan;  ß,  Atabari  848  (nicht  148),  Atabari  IV,  6  S.  155 
Col.  1,   unmittelbar  darauf  Col.  2    Filiua  Arfaaan\   also   auch 

III,  13  S.  114  Col.  2:  Abrier  faraaL  —  In  Hss.  noch:  Omar 
Benfargan^  de  nativit,  in  der  Bibliothek  des  Nie.  Cusanus  (Intel- 
ligenzbl.  des  Serapeum  1865  S.  85);  Aomar  fiL  Alfrag,  de  nativ. 
(nach  Dorothii  de  ocadtia,  Catal.  Mss.  Angl.  I,  86  n.  1795, 
Digby  194),  Aomarua  Abinferfan  (ib.  I,  122  n.  2354,  '). 
Omar  wird  als  einer  der  vier  besten  Uebersetzer  genannt  von 
Abu  Ma'scher,  nach  Ihn  Abi  Oseibia  Kap.  X,  1,  unter  Eindi 
(Hammer  Litgesch.  III,  341:  „Ihn  et*Tarchan^^;  Flügel  el-Kindi 
8.  8  ohne  Quellenangabe).  Die  Mittel-Quelle  scheint  Ihn  DschoU 
dschol  und  der  Text  bei  C)hwolsohn  (Ssabier  I,  550)  ist  corrumpirt '); 
ich  gebe  daher  den  Anfang  des  betreffenden  Artikels  aus  el-Kifti, 
welcher  bei  Casiri  I,  362  zu  ergänzen  ist  (nach  Cod.  München 
f.  95;  die  Wörter  in  Parenthese  fehlen  in  Cod.  Berlin  f.  99  b): 

1)  In  der  latein.  Pariser  Hs.  7281  liest  man  Hb,  Alfragam  Tiberiadu 
[eben  so  bei  Albertus  Magnus  1.  c.  C.  II  §12];  Wopcke  (Joum.  As,  1862, 
XIX,  117)  biUt  es  flir  einen  Scbreibfehler  ansUtt  KeÜriadu  {fiL  Ketir);  hier- 
aus erkl&rt  sich,  wie  aas  ben  Alfarehan  wiederum  Alfargan  wurde,  indem 
man   die  beiden  Autoren  confnndirte. 

2)  Ptir  ^i  ol^Alt  hat  Codex  Mttnohen  f.  248  b  oloLJ  O^  UJI, 
richtiger  Cod.  BerHn  f.  186  b  ^I3UJ^   t.  nntMi  so  S.  188. 


Digiti 


zedby  Google 


au§  dem  ItuUm^ken  kuArabü^  u.  ihres  EinfiMseB  auf  dU  arab,  La,    415 

JU^f^xJI  •U;^  j^f  ^^1  ^^  [B.  ^t]  ^1  (^)  ^l£>jkS\  (^^)^ 

^ir  ^^y*=ajf  ^-^*^  ^ji  Uli  LpiXs^t^  r>?^^  oL5}>  ^  ^jnjul^uJi^ 

^'^  a^  l^ä:^-  ^^  L»iafiA^^^Lr^  UaX^  UU  ^^^I  qL^^JI  ^^^^ 
^  ^4^  ^^*öä  '»;A.*o  oL>.^0  (sie)  u^y  ^JL>  ^  (jrÄ=sr.  ^  ja4t>.  ^xJ^ 

^ÜUJ    Oiy  \yXj\  v^    j  j'^*!'*^  ^i    ^i  j^3^  v5ü3   ^ua3  ^^  &JUfi 

^^  J.ÄI  ^^U!  ^3^  }^  ^  >aAj|  e/oc-^uy !  U  ^y  ^  ^j  [B.  ^.^loUJ] 

^{  s^a:;^.    Ueber  das  Gedenkboch  des  Abu  Ma'scher   s.  unten  zu 

S.  183.  —  Ueber  den  vermeintlicben  mediciniscben  Autor  „Tha- 
bari'^  (Ztscbr.  IX,  842)  bin  ich  jetzt  zu  meiner  ersten ^  früher 
Terworfenen  Vermuthung  zurflckgekehrt ,  dass  es  Abd  or-Rcüunan  b. 
lahak  Ibn  H ei t harn  sei;  s.  meine  Abhandl.  ,,Die  toxicolog.  Schrif- 
ten der  Araber"  in  Virchow's  Archiv  Bd.  52  S.  476;  der  ältere, 
bei  Razi  u.  s.  w.  citirte  Tabari  ist  höchst  wahrscheinlich  Ali  b. 
Rabban  (Sahl),  s.  daselbst  S.  367. 

S.  182  A.  2  ^L^l  _  JLiI  8.  Ztschr.  XXIV,  374  und  unten  zu 
8.  194. 

8.  183  A.  4  Z.  4  1.  oUUAJi,  s.  Ztschr.  XXIV,  389  A.  110,  i) 
audi  daselbst  die  Berichtigung  *Sufi  (für  Kindi)  und  Abu  Ma'scher. 
Nach  der  so  eben  mitgetheilten  Stelle  aus  el-Kifti  ist  Abu  Ma'scher's 
Über  remenwraHonum  das  of^iÄ^i  oi^  an  Schadsan  b.  Ba'hr, 
und  da  diese  „Memoiren^'  vielleicht  auch  andre  historische  Notizen 
enthalten;  so  werden  die  folgenden  Nachweisungen  über  das  wohl 
noch  existirende  Original  und  eine  lateinische  Ueber- 
setzung  um  so  angemessener  erscheinen,  als  unter  den  38  Schrif- 
ten Abu  Ma'scher*8  bei  el-Eifti  (Casiri  I,  361;  Hammer  a.  a.  0. 
lY,  311;  fabricirt  seine  erste  aus  der  Ueberschrift)  gerade  jene 
vermisst  wird.  Im  Catal.  MS.  Angl.  U,  377  n.  9806,  Jo.  Mori  620 
liest  man:  Lib,  arabicua  dictus  Memorabilia  Abu  Mdchar 
(vulgo  AUmmasar)  de  myaterüa  scienüae  steUarum,  una  cum  In- 
ferrogatiofdbua  aeu  quaestümtbus  Abu  Said  Shadam  filii 
Bahr  cui  Album,   praposäia,  fd.     Cod.  Land.  594   (bei  Coxe; 


1)  Jehnda  b.  Salomo  Kohen,  in  der  Bearbeit.  des Quadripart  Tr.  III, 
gebraucht  "pJt'^SrT  flSblört.  Bei  Komm!  }^J^  IV,  1  Cod.  Sprenger  1841 
f.  80  (8.  oben  in  8.  140  n.  150)  Uest  man:  vi>^i^i>  i^ij'^)!^)  KD^^^  O^^ 
...cIaÄ  9'^f^  vjyu  ^\  cOy  Jl  Jl^  ^AM^UJI ,  Wer  ist  dieser  Perser? 
Du  Citat  ttammt  yieUeicbt  ans  Pseudo-Ptolemäus. 
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Catal.  MSS.  Bodl.  T.  H  fesc.  I  p.  424-5;  vgl.  Catal.  MSS.  AngL 
I;  63  n.  1030)  enthält:  Liber  Sadan^  arve  Abnmaaar  in  8adan, 
Anfang:  Dixit  Sadan,  Auidivi  Album ayar  [vgl.  oben  zn  S«  171] 
dicenfem,  quod  omnia  vita  viventium  past  Deum.  Ende  (nur  4  Bl.) 
E.rplic  excerpta  de  secretia  Albumaaar.  Coxe  verweist  auf 
f.  118  der  HS.,  wo  Hermea  Trtamegiatua  üb,  de  aphoriamia 
cLsiromm  anfangt :  Dixit  Hermea  quod  ad  et  bma  poat  Deum 
omniam  vivencium  vita  aunt.  Dieses  Schriftchen,  endend  Expli- 
clunt  florea  etc.^  ist  identisch  mit  dem  s.  g.  Gentitoquium  des  Her- 
mes (worüber  s.  zur  psend.  Lit.  S.  47,  Serapeum  1870  S.  306).  — 
jjAlbujnaaar  et  Zadan:  de  astrologia^''  enthält  Cod.  lat.  München 
826  f.  27  —  34  Grossfolio;  vielleicht  vollständig.  Libeft  AliumiJk' 
aca-ia  qui  Adan  dicäur  (Leipzig  Univ.,  Fellor  S.  328).  —  Citate  aus 
diesem  Buche  sind  ohne  Zweifel  folgende  Stellen.  In  Abrahami 
Judaei  de  nativitatibua ^  Venedig  1845  (worüber  s.  Ztschr.  XXIV, 
341)  Lage  a  Bl.  8  liest  man:  Et  kaec  eat  propordo  albumagar 
de  quu  a  che  den  eiua  diacipxdua  in  libro  auo  menäonem  fecü; 
und  daselbst  fol.  b:  dicit  albumagar  aceden  referenfe.  Bei  H. 
C.  Agrippa  a  Nettersheim,  De  occulta  philoa.  lib.  II,  cap.  88, 
p.  268  der  Opp.  ed.  Lugd.  s.  a.  heisst  es:  Satumum  enim  ad 
väae  longüudinem  conferre  probat  Albumaaar  in  libro  Sadau 
(lies  Sadan)^  ubi  etiam  narrat  quaadam  indiae  regtonea  8a- 
turno  auifeotaa^  homineaque  ibi  longaevoa  valde  fore,  —  Vielleicht 
ist  auch  hieherzuziehen  ^foLi  s^ixS  bei  H.  Kh.  V,  102  n.  10209 
(vgl.  VH,  853  Var.  H^i^U,  fehlt  im  Index  VII,  1211  b.  7929), 
wenn  nicht  etwa  ^.J.>U<  ^^1  zu  lesen  und  Abu  Bekr  Ahmed  u.  s.  w. 
(VII,  1062  n.  1987)  zu  verstehen  ist? 

S.  186 — 7  Tillemus  Mercurius,  s.  S.  197.  —  Identisch  ist  der 
anonyme  Tractatua  aatronom,  de  Lunae  ducatu  et  manatontbua 
in  Cod.  Canon,  miac.  105,  5  bei  Coxe  S.  500,  nach  dem  mitge- 
theilten  Anfang;   u.  s.  oben  A.  Hl,  9. 

S.  189  Anm.  26  Salio,  s.  unten  S.  419—20. 

S.  190  Anm.  27  lies:  y^Gcdlorum  cladia  (Boncomp.  159)  auf 
einer  Stelle  (Tr.  VII  C.  5  S,  393)  beruhe,"  wo  es  heisst:  Verum 
eat  tarnen  quod  ego  elegi quadam  vice  comüt  Guidon  i  Noyello 
de  Tuacia  contra  Flarentinoa  qui  expulerunt  eum  de  Florentia 
et  atraverunt  ei  omnia  aua  caatra  quae  habebut  in  Tuacia,  et 
exapolüwerunt  eum  omnibua  auia  bonia:  qui  habebat  ex  parte 
aua  3200  militea  et  fw^te  13000  pedites  et  300  baliaterioa:  et 
adveraarü  haiebant  5300  militea  et  forte  12000  peditea  et  5000 
baliaterioa  et  ultra  et  tarnen  debellavimua  eoa  et  vicimua  ex  toto: 
et  fuit  hoc  in  valle  Arbiae  apud  montem  apertum:  verum- 
tarnen  ego  habebam  primo  per  quaeationem  quod  debebamua 
obtinere  et  poat  habuimus  electionem  foriiaaimam  in  eundem 
ad  prodium :  et  aciebam  exitum  eorum  per  privatoa  nuntioa  mia- 
aoa  ad  iUud^  qui  erat  malua  i?no  peaaimua. 
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8.  190  Anm.  80  Bates,  s.  Ztschr.  XXIV,  871  A.  40.  We 
magtBtr,  GovMp&s.  ist  vor  dem  Anhang  (gehört  ihm?)  datirt  lSi74 
gutnto  ^idua  öctobris,    Lalande,  im  Index,  trennt  Bäte  von  Baten. 

—  Anm.  81  lies  S/  502.  --  ^Agiget^  vielleicht  ^-jJf  oder 
jLk^jj!  ?  vgl.  Catal.  Codd.  or.  Lugd.  III,  175  für  s^^-^fj^  —  so  aber  bei 
H.  Kh.  ni,  531  (VII,  752),  auch  bei  Casiri  II,  154  N.  1688,  2 
(und  Cod.  Vatic.  arab.  672)  und  figura  zahregata  bei  Abu  Ma'schar, 
de  magnis  conjunct,  VIII,  2. 

S.  192  Z.  7  1.  AstaphaZy  Astaphan  (Stephan),  s.  S.  193  und 
nein  Alfarabi  S.  250;  vgl.  Arceppius  bei  Albertus  Magnus,  Specu- 
lutn  Östron.  C.^X  §  64?—  Daselbst  Alboali  (oben  S.  124)  wahr- 
scheinlich =  Albenait  und  Alchaiat  etc.,  Abu  Ali  Ihn  ol- 
Khajjat,   s.  Ztschr.  XXIV,  352. 

—  Z.  2  V.  u.  Alezdegoz  (Ztschr.  XXIV,  341,  383  A.  92); 
Heilbronner,  Hut  math.  S.  355  setzt  ihn  ins  J.  240  nach  „Jun- 
dinns  in  Catalogo^. 

S.   193  Guellius  s.  zu  S.  156. 

S.  194  Anm.  37  lies:  „die  16  Stellungen  nennt  auch  ara- 
bisch Bonatti,  Anf.  Tr.  V  Consid.  4.^^  lieber  eine  handschr.  he- 
brftische  üebersetzung  eines  Schriftchens  D'^bbD  von  ^ita  p  (1)  bi«tD 
^by)wri  (23  Bl),  welches  wohl  identisch  ist  mit  Sahl's  j.Uo^l  v^ 
N.  116  der  Kefaije  in  Leipzig,  erhielt  ich  eine  Notiz  von  Schorr 
im  Decembcr  1856  (vgl.  Serapeum  1870  S.  307)^).  In  der  4. 
Pforte  werden  die  16  Stemstellungen  in  folgender  Weise  aufgezählt : 
TO-^aTrm  pa-^pm  pns^m  rr^janm  rr^ayrrm  nn-^rim  biapn 
nbiTcn  ns-^nsn  yatarr  nSTi:-)  riDn  ns-^nai  ^ncn  tDMi  bmpwn  bia-pm 
n^abn  '^:'»2yj  n^rt  ii^om  SDon  nDi  nD-^brm  ny^sTsv,  bei  der 
nachfolgenden  Erläuterung  werden  dieselben  auch  mit  dem  ara- 
bischen Worte  bezeichnet;  z.  B.  1  —  4  JUSt,  ^U^M  (hier  in  ande- 
rem Sinne  als  von  der  Trepidationstheorie,  s.  XXIV,  374)*),  Jl^^ii, 
vjLoit,  und  wird  Maschallah  citirt.  Andere  16  Stellungen  der 
3  obersten  Planeten  je  nach  ihrer  Entfernung  von  der  Sonno  zählt 
Ihn  Esra  in  seinem  n»Dn  n'^iDfi^'i  (Hs.  Mttnchen  202  f.  25  b,  n. 
804  f.  95,  n.  45  f.  409,  latein.  f.  23  Col.  2  Z.  11  v.  u.,  Abschn. 


1)  Dm  Schriftehen  enthalt  4  Pforten,  dann  50  D->bbD  (die  50  JwUcia 
der  Anagabe),  dann  Beispiele  yon  af^trologischen  Fragen,  dann  wieder  4  Pfor- 
ten. Anfang  HipS  mXD  ^DT  nbö  tlT  *nO  b^  1110»  mbT73  n  •»?!«  3^1. 
Pforte  4  beginnt  "?0D"»«  1«  tT^lrf»©  ^31  bDÖ  3^1  nODtim  !rf»-jnn  nT"»T»a 
biapn  Dm  D"»DD  r'  ba^  On  O-^aDIDrr  OmbS^  n^rW  rtö».   Ende  desCknzen: 

n^i"»«  mo  bs  noB"^  ptiTa  ibya  n-mö  i«  p"»T73  ia  rr^!^  n-^an  o«i 
Tiy^  «in  Diöm  n"»a  nm«  b«  hd  rhy. 

2)  ^M^^Kl  bM^pM  bat  Hose  Ibn  Tibbon  in  seiner  Uebersetiung  der 
Astronomie  des  Bitrogi  {Alpt^trMHs)  neben  der  Üebersetzang  ^in^Mfll  tlUyipM. 
KoftM  prioriiMis  U  iardüaks  bei  AveRo«,  Epitome  H«t«ph.  Tr.  IV  f.  188^ 
l  25  ed.  1550. 
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de  ess^pUmekKrum  erga  solem),  nftmlich  ^iKii  nnr) '  1)103  '  pi^Ta  ^ 

nicn  nya^®  «Tawn  ros*  »»»si  nD5  or  n-^ainn«  inn®TnDÄ*i!i  nwy» ' 

rTDl«n  nnn**  m«n  nnn^*  mby»  a'-»  «»«n».  Auch  der  Mond 
hat  16  Wege;  wenn  die  beiden  Male  liKn  nnn  (sub  radiis)  und 
rtD^iorr  nnn  abgerechnet  werden,  so  bleiben  die  12  wichtigen 
Sisnbti  mnnD».  —  Im  7.  Kapitel  desselben  Buches  werden  die 
D"»n-nö73n  (?  Ji^^l)  ■•rajr  auf  nicht  weniger  als  30  gebracht,  nftmlich 
DTaioim  ^  T?a  *jbn!n  *  -ni-^Dm*  DMm  *  ^073>am  *  ^nj-'nm  *  m*T«p!i  ^ 
nboaan  nm**  nDrt  nm"  »iiNirt  naTom^o  yin-'pm»  [n]pnym« 
ny»373m*' nnym"  -i«T»m  "  nnbnn  mu^n  nm^*  mbinn  nm^* 
miÄm  **  mpöm  "  b-wam  *<>  y^b  na«:nm  ^»  müb  naonm  i* 
ivwim  *^  ma-'nDm  *^  bnapm  **  biTsanm  ***  DJi:m  **  iixn  mn-'^nDi  ** 
niniöm  *®  myatWÄm  *»  W^  Heidenheim  hat  in  seiner  Hs.  (jetzt 
Mich,  190)  die  lateinischen  Ausdrücke  hinzugefügt  In  der  spani- 
schen Uebersetzung  im  Escurial  {Rodriguez  De  Gastro  ^  Bibl.  £sp. 
1,  25)  heissen  sie  die  80  conclusiona^h  de  les  planeies. 

Daselbst  (S.  194  A.  37)  Hilal,  s.  Ztschr.  XXIV,  367  A.  29. 

In  Bezug  auf  die  astrologischen  Ausdrücke,  weicheich 
anderswo  selbstständig  zusammenzustellen  und  aus  den  Quellen  zu 
belegen  beabsichtige,  verweise  ich  hier  nur  über  Atagir  =  ^^x^w^äJI 
auf  Ztschr.  XXIV,  383  und  NicoU  S.  527  zu  S.  241 1).  —  S.  195 
Zenzahar  u.  s.  w.,  s.  die  Nachträge  zu  meinen  Leüere  a  D.  B, 
Boncompagni  p.  20,  *inna  biba  bei  Meir  Aldabi,  Schebile  Emuna 
n,  2  f.  28 c.  In  dem  liber  Archachelia  [=  Arzachdis  =^ 
Zarkali?]  introductoriua  ad  librum  judiciorum  (sie)  Arabum 
in  Cod.  Sorbonne  980  f.  26  b  Col.  1  liest  man  (nach  Mittheilung 
des  Hrn.  Janin) :  S%gn\ficantur  et  per  captU  et  caudam  draconis 
quod  arabes  dicunt  zeuzahar  aive  raazatammu  —  lies 
raazcUanin  j^^^äJ^  ^jJ^^  T»3nJi  «fin  (so  lies  S.  195  Z.  7). 

S.  196  Lanthius,  s.  C16ment-Mullet,  Einleit.  zur  Uebersetzung 
des  Ibn  el-Awam  S.  74;  vgl.  Lectus,  Lectue,  bei  Razi,  Hawi 
I,  8  (9  f.  19  d)  bei  Fabncins  Bibl.  gr.  XUI,  308;  Haller,  BIM. 
med.  pract  I,  356?  Lechineo^  Lencineon,  nach  Albert  Magnus, 
de  vegetab,  I  tr.  1  G.  7  Lycophron,  nach  Jourdain  (Becherches 
§  XVI  S.  856  ed.  I)  Leucipp;  nach  Meyer  bei  Jessen  zur  Stelle 
8.  26  ^.^^  ^  disciptdus  philosophoi-umt i 


l)  Jehnda  b.  Salomo  Koben,  im  Quadripart.  Tr.  III,  setzt  AM^^S«! 
neben  das  arab.  ^^^Dn.  <Sl1tl**»  entspricbt  dem  arab.  j^isXj  ^  s,  B.  in  dem 
Titel  bei  Flttgel,  Wiener  Handacbrr.  II,  287  (der  Antor  beisst  nioht  ti^^jr^', 
soadMTB  obae  Zweifel  lÜLjü,  der  bekannte  Zar  kalt),  vieUeiebt  ngogvBvoH^ 
«-  In  defei  oben  ( A.  m,  10)  enrilmteA  Opu$e.  rtpertor.  progn,  f.  8  (I,  7) 
wird  aüicusir  mit  9em1h  idoitifioirt 
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S.  197  Alanns  fOr  Alchindus,  Tgl.  die  AoAlogie  in  LeOtre 
p.  19. 

—  Aom.  40  Mercnr,  s.  Ztsdir.  XXIV,  386  A.  102. 
S.  201  Z.  4  T.  u.  lies:  £nde  des  Heftes  S.  395. 

—  Z.  2  V.  a.  Isak  ain«b«  s.  Hebr.  Bibliogr.  vn,  112. 

Zu  Band  XXIV. 

S.  336  Albnbater,  s.  anten  za  S.  377. 

S.  339.  Ueber  die  Gründe  der  Tafeln  des  Khowarezmi  von 
el-Matani.  Sollte  diess  interessante  Werk  in  lateinischer  Ueber- 
setznn^  erhalten  sein?  Cod.  Caio-Gonv.  (in  Cambridge)  456  (bei 
Smith  S.  217,  in  Catal.  Mss.  Angl.  I.  III,  126  N.  1175)  enthält: 
Hamid  {Hamia)  Ben  Hamiae^  Machumetis  frutris  de  geometria 
niobüta  quantUatü  et  (igtz  (im  Text  €izij  =  #ivJiJ')  hoc  est  Canonü 
ateUamm  raüonibus;  in  God.  Savil.  (Cat.  Mss.  Angl.  I  p.  II  S.  300 
N.  6561 ,  vgl  meine  Leüere  a  D.  B.  Boncompagni,  p.  18)  heisst 
der  Verf.  Hanns  Benhanen. 

S.  349  *Safi.  Desselben  oder  ein  Ähnliches  Werk  scheint 
za  enthalten  der  latein.  God.  Wien  5818,  2  (Tabolae  IV,  101): 
Liber  de  locü  stellarvm  fixarum  cum  ymaffintbiia  suis  veri^- 
catus  a  Jeher  Mosphim^  anfangend:  oteäe  urse  minorü, 
Ende  aspectus  in  celo.  Ich  habe  den  Uebersetzer  des  *Su€  durch 
Um.  Staatsr.  Dom  auf  diesen  God.  aufmerksam  machen  lassen. 
—  Ltber  Azophi  astrologi  vetustissimi  wollte  schon  Petras 
Apianus  herausgeben,  s.  Weidler,  Hist.  astron.  S.  350:  vgl.  S.  212 
ans  Leo  Afric.  und  Bullialdus. 

S.  368.  Von  „befreundeten  Zahlen^  handelt  auch 
Kala'sadi,  s.  Wöpcke  im  Joum,  As.  1862,  XIX,  107. 

S.  369  Z.  6  Me^riti,  s   auch  XVIII,  143  Anm.  36. 

8.  370  A.  38,  Wöpcke,  MSm.  auch  S.  158,  166,  181. 

S.  872  Kardadscha;  vgl.  Oot^,  Gatal.  Godd.  Mss.  Bibl. 
Bodl.  P.  II  fasc.  1  S.  466  God.  647,  7 :  Demonstrathnes  cananum 
tabularum  [des  Zarkalif],  anf.  Kardaga  est  parcio  dtcuU  canstans 
ex  15  gradibus ;  vgl.  die  yyProbteniata  geomeerica"^  in  God.  Ashmol. 
341,  5  bei  Black  S.  238. 

S.  374  Hermes  de  stell,  s.  unten  zu  S.  377. 

S.  375  A.  52  über  den  Unterschied  der  Tafeln  des  Ptolemäus 
and  der  j-^^=uä/«  schrieb  schon  Thabit  b.  Korra  (Wenrich  S.  303). 

S.  376  A.  56  Neirizi,  Hs.  in  Leyden  III,  38  n.  965. 

S.  377  A.  59  JJU^,  vgl.  Ihn  Verga  in  Gatal.  Paris  S.  188 
N    1081*  9 

—  Anm.  68    Salio  (Albabathar)   „Liber  AOoissibi  de  wOi- 

0  0 

vitatibuSf   translatus  a  Mag.   Salione  de  arab.   in  lat,  m.    11 
xunj  (1244)  terdo  die  exeunte  deoembri  in  barrio  Judorum  ^) 

1)  lies  Judaeorum-y  Barrios  hl«8teii Oliettos  in  Spanien,  naeh M . Soat«, 
Corriere  Israel  1865  8.  809;  vgl.  Dvesoga  t.  v.  harrmm. 
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adjuvante  David^*  Cod.  Wien  8134,  28  (Tabalae  II,  309). 
Aibedij  [lies  Abu  Bekri]  Magnt  fil.  Aichas  Shibi  (so)  Astrologie, 
deutsch,  Anfang:  „In  dem  Namen  des  alroachtigen  Grotes'^;  Ende: 
„Sicher  vor  im  ist  das  Got  wil^,  dabei  Planetentabellen,  daselbst 
S.  160  N.  3950  (im  Index  S.  230  nnter  Albedy  ist  2850  Drude- 
fehler).  —  Auch  Hermes,  de  ateUiM  fixia^  lib,  (ranaloU,  a  Mag, 
Ballone  daselbst  S.  209  N.  8124,  dG  f.  161a— 162b  zwischen 
Schriften  des  Guido  Bonactns,  der  kein  Anderer  als  Bonatti 
ist  (im  Index  getrennt  von  Gaido),  was  also  meine  Vermnthung 
zur  Sicherheit  erhebt.  Ist  das  Schriftchen  von  Hermes  das  gedruckte 
de  8tdlt8  beibenüs?  (Ztschr.  XXIV,  374)  —  die  Ausgabe  1492 
des  Albubather  beschreibt  Bandini  Jl,  38  Plut  29  Cod.  13,  4.  5, 
indem  er  den  Herausgeber  Anton  Laurus  de  Palatiis  Patavinos  als 
Interpres  1492  bezeichnet,  obwohl  das  Buch  1218  übersetzt 
sein  soll. 

S.  378  Anm.  67b  wa^JüI  ,,^^:aä  von  Hermes  s.  Casiri  I, 
376;  Journal.  As.  1854  lY,  187. 

S.  379  Anm.  69,  s.  oben  zu  XYIH,  148  A.  86.  Das  Frag- 
ment des  Abu  Ma 's  eher  in  Cod.  Manchen  86  f.  231  beginnt: 
9^0  ö«  y*»mT3i  -^»bnb  on-^ns  naiDnn  D-'üBTöTan  -ido  i:«»»  ^za« 

S.  380  Anm.  74  ^o^Uü^  und  "^^-^bö?!,  s.  zur  pseudepigr.  Lit. 
S.  31  (Nicoll  8.  536—7,  Flügel  zu  H.  Kh.  VH,  689)  und  Ztschr. 
XX,  431. 

—  Anm.  77  s.  oben  zu  XVHI,  156. 

S.  384  Anm.  96.  Den  Ausdruck  magistri  probatdonum  ge- 
braucht auch  Henrictts  Bates  in  seinem  Schriftchen  über  das  Astrolab. 

S.  384  —  5  Anm.  97.  Einen  Traü^  de  perspective  von 
Hasan  b.  Schakir  in  Cod.  Paris  972  finde  ich  nur  bei  Mont- 
faacon  S.  720  (Heilbronner  1.  c.  S.  570  §  123,  6),  nicht  im  ge- 
druckten Gataloge. 

8.  892  (Index)  lies  Hjy^j\  103,  —  ^^|  §  6  (8.  839)  — 
Dbiyrt  bx  12. 

Herr  Bibliothekar  Perreau  war  so  freundlich,  unaufgefordert 
den  Abdruck  der  Vorrede  und  Einleitung  Bd.  XXIV  S.  356 — 8 
mit  der  Hs.  selbst  zu  vergleichen  und  mir  seine  Varianten  zu  ver- 
zeichnen, welche  in  der  Einleitung  jedoch  so  zahlreich  sind,  dass  sie 
in  der  That  eine  Umarbeitung  vermuthen  lassen.  Mit  üeber- 
gebung  des  Namens  ^»T^iDbM,  der  in  der  Hs.  stets  mit  n  (Beth) 
geschrieben  sein  soll,  theile  ich  Nachfolgendes  mit 

S.  366  Z.  8  ist  die  Lücke  auszufüllen  «-»lö  D"^*ittit^rt  ib  iT^am 

—  Z.  9  für  y^  n-^sn  lies  ^^n  «im. 

a  857  Z.  10  ü-^tM  1.  D^a-^a»  —  Z.  11  D-^n-^a-nai  1.  D'»«''X-jöi 

—  Z.  12  1.  r\^rm  —  Z.  26  rw^ü»r  —  Z.  28  hbrno  —  Z.  13 
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V.  u.  nbttn  (Druckf.)   I.  ^birj  —  Z.  10  v.  o.  1.  D-'Oytt  —  1.  Z.  1. 

S.  358  Z.  2  1.  nti  T373Ö  trriionph.  —  Z.  6  I.  «Dia«  wie 
Z,  9.  —  Z.  17  1.  •'m'nob«.  -  Z.  18  liest  Hr.  P.  '•n5''Nn  "^ödh  b«n. 
—  Z.  21  -^onab«.  —  Z.  24  i3pn  1.  isna.  —  Dann  lautet  die 
Hs.  in  Parma:  i3b  itöId  «b  -»d  rtDD  m©yb  nit  rrab  ^yixh  «bi 
nsD  n-»?!''  *nö«D-j.  n-^Ä^i  »ba  obipa  Tirtob  laDnitin  nrm  D"«7»ün 
li^onin  «iiprt  nsian  DTf^rrOöi  ii«^an  'pno  o-non  oJi  n-'^Dorr 
b«TOb  IN  "jvob  ly-itab  ©••  !tdd  ttt»  -iu;«d  D'^nDon  «^d  onanT»  pm 
nana  ibaptD  D-^iai  -»std»  in«  mara  jidd  iü3>  o-'^ianTsn  -o  *iöib 
1«  Drp:T«a  lywTD«  ria  nsiT-^wom  [Potsti^]  D-'iM^ts  irT»  «bn  p 
mbnrr  hödh  r«T  nT'Si  -nara  D-'^iriÄb  mbab  nxn  «Vi  trttJta  n^TiD 
•)•»««  msDna  D-'nsn  in«  onn«  D^ian»  i3"»«n  *iaDi.  n«a  rnasa 
rwT  -iö«D  mbTTan  n7»n  -^^an»  nb«  !rt«y»D  1©^  Dn«Dna  pDO 
n»oom  iTDTiü  «iprrt  icd  lan«  ymbTi  ^)  mp-^-^na  (sie)  »«»Db« 
■jncoa  n*i73«i.  T^abnb  i«  nnb  aiü  »iDon  m  v«  ""^  nip-^-^nn  •^tädh 
mat  n««  bD  mar  Ji»b  w^o  ia  v'^^''  "»TaTiiab«  ido  nN'ip  -»d  -»b« 
n«T  mbab  ab  a-^ia  ir^n  «b  i«  noDn  inon  "»-»b:?  naüm  m®3^b 
PÄipo  "»b«  T^fioa  niiD«  Da  .D''T«»bnb  b"»3>inb  siwinosi  Ji»Dnn 
non  -«n«  n«it7ai  -»atnab«  mmb  "^7ayc:T  ^swa^^fib«  ico 
0'''»iba  D51«  a-^wü  i-'aTmö  dhä»  oa .  üpan»  n»  bab  abo  iss*^  -o 
nopan  .i-i-^atn  «bi  ainom  mapn  n-'sm  ai«ab  ^-^ix  t»«i  bab 
abTn-^  «b»  ny  ao"^n  i«a  ^b  D-i«a«i  o^iayon  ba  *]b  sibawTO  -^wa 
-lanD  n^atn  *itd«i  .^nb««  n«b»b  -^m«  "y^ixy^  aiom  .^ai  *j»73 
IDT  -^nfinp  p'i  D'^öyon  -lon  rn«»»!  rn«*ip  •»:«  oa  '»a«a'icb« 
••a  ab  by  nb:?-^  i«ki  mn  b-na  aan  -^a  is»»  -»b  niainü  •in«  ido 
Sc  o-'b«"»«  ornp  m«rD  noi  •»nt'nab«  *ido  ü-icb  bnn  -»asianDb« 
1«  .T«b3^  tfomb  Tiix  «•>■»  mm  -^«a«  im«  ip-^na^sn  -»05i  "»n^c: 
.D"»irrün  non  nT»a  -iton  bta  i»«i  icoJi  '^wü  ba  T^'«na  a-btan« 
naion  nb«-©  yy^  ba^  r-ia»»  -»DaTDi  nb«ü«  ^*t?  by  naa  ^b  «m 
(?)möa  naaain  (?)o«  Jinpan  •^a«i  .  aba  O"»*!*)»«  a^wosi  (sie)  t^-» 

^»m  ^aiitn  ba  «bnin 
o*»««»:?!  D-^^^itttÄn  O'^abrron  •^»T^nan  •»oia  p  iTann  nn«  siria 
mmbi  •'OT^Tab«  mmba  D*»annan  a-^abman  ib«  .nai«n  nimba 
0''''rx7:«  an  ^«•»na'^nb«  ■•TD3«)a  a-^in«  aai  n-iTTa  "nDamC?)*)  nonb« 

i5aD«b«  ■^»■•73  (a-'KÄiTa?)  D'»«'»an» 


1)  Ein  Anadraek  f&r  Gnumnatik,  den  schwerlich  Ihn  Esra  gebravchi  \ 

2)  Scheint  identisch  mit  '«V)Dttb«  pM  Ztschr.  XXIV,  351  N.  XI? 


Zu  8.  380  (N.  13,  14)  KicoU  S.  279,    Cod.  284,  3  —  Cod.   Wetistein 
n,  1834. 

S.  388  (N.  19)  Thomas.,  ex  aonnlis  compositis  sec  28  mansiones..  s. 
Z«it9chr.  f.  Mathem.  XVI,  396.  — 

8.  396  (su  139)  RbfiJJt  y^  J-«^if  ^c  ,  Anmer,  CaUl.  S.  386  Z.  6. 
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Index. 

[Die  einfache  Ziffer  bezieht  sich  auf  die  Seitenxahl  Band  XVIII,  ein  Stent 
auf  den  dasa  gehörigen  Nachtrag ,  ein  Z  auf  die  neuen  Zosfttse  in  diesem 
Bande.  A  und  B  aof  die  betreffenden  Bnbriken  in  diesem  Bande  obea 
S.  379  and  388.] 


A.  (Magister)  134  Anm.  11. 
Abdalabenns  144. 
Abd  Allah  b.  Abd  el-Aziz  b.  Masa 
es-Siwasi,  177  Z. 

Alfexmy  192. 

b.  Mesmr  (Mezror)  192. 

—  —  Ibn  Abi  Muhammed  esch- 
Schakafi  es-Sofi  177  Z. 

—  —  (Abu),  SU   Zenati. 

—  ol-*flamid  174  Z. 
Abidemon  ( Abithidon,  Ahaydimon, 

AardimoD,  Aaydimon  ^=  Aga- 
ihodämon)  130,  178;  192. 
Abraham  b.  Ghijja   122,  124^ 
161» 

—  IbttE8ral22,  124,  146,  150* 
162,  154,  156,  166,  176  — 
179,  194  Z. 

—  Jad&ns  124,  156. 

—  Tataüd  172  Z. 
Abu,  s.  das  folg.  Wort. 
Acciton    156  Z. 
Achitofel  137. 

Adehurd  t.  Bath  129,  172,  201. 
AdUa,  Adyla  192. 
Agiget  (Tract.)  190* 
Agrippa  y.  Nettersheim  152. 
Ahamor,    Afaomar,     Aomar,    s. 

Tabaii. 
Ahmed  b.  Jnsaf  (Abn6a'far)  1 24  Z. 
Alaohir  s.  Ata^ir. 
Alalraren  (lib.)  191*. 
Alanus  197. 
Albategnins  (Bettani)  161,   166, 

174. 
Albandinas  144* 
Albedacus  B.  S.  390. 
Albenait,  s.  Alchaiat. 
Albertus  Magnus  A.  III,  17. 
Albiat  194. 


Alboali,  8.  Alchaiat. 

Alboxar  (Ahn  Ma'scher)  128. 

Alchabitins  (Abd  al-Azix,  Adila) 
191,  192,  194. 

Alchaiat  ( Alcaiat,Alhayat,Alchirat, 
aach  Al&yar,  Alfayat,  Alhayhac, 
Alhayhat,  Al8a3rat,  Albenait, 
Albo  Ali  =  Ahn  Ali  Ibn  ol- 
KhajjatjiSfatrcÄiator)  124*  192». 

Alchindus,  s.  Kindi. 

Alchorismi  üb.  ysagogamm  in 
artem  astton,  124. 

Alcobol  194. 

Aicocoden  194. 

Aiendmzgar  (Alezdegoz,  Alenze- 
degoz,  Alendezgod)  fil.  Zadi 
affragne  192. 

Alestrina,  Aligistivia  197. 

Alexander  136. 

Alfraganus  s.  Fergani. 

Algebra  (anonyme)  168. 

Algebntar  194. 

Alhandria  144. 

Ali,  s.  Omrani. 

Ali  Ibn  (AbiV-)  Ra^  (Ri^), 
oder  Albohazen  Haly  fiL  Aben 
Ragel  122,  155, 170, 179, 180, 
183,  191,  197. 

—  (Aba),  Albenait,   s.  Alcaiat 

Alintirad  194. 

AliÜsal,  Alizichal,  Aüzichea  194. 

Alkandrinus  (Alkardianos,  AI- 
kordianns,  Alkandrinus,  Alchan- 
drinnsetc,  Galendrinns)  135, 
144». 

Alkar  189. 

Almansor  124*,  192. 

Almaverith  194. 

Almetus  [Ahmetus]  192. 

Almubtem  194. 
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Almndebit  194. 

Almogea  194. 

Almntes,  Alrnntem  194. 

Alpharas  (s.  (jafar)  152. 

Amblandios  144. 

Amet  fil.  Habra  (Ibn  o]-(jezzar) 

151» 
Anaaba  194. 
Andreas  Bmgensis  169. 
Anobe  (lib.)  127. 
Anticbüs,     Antichos,    Antyhesis 

etc.  8.  156*  (s.  Valens). 
Apollonias  v.  Tbyana  A.  IH,  17. 
Arabi  (Ibn  ol-)  A.  I,  4. 
Arastellns,  Arestal  192,  193. 
Arcandam   (Alcandam,  Alcadrin, 

Arcandeo,    Garcandreo   137*, 

148,  201  Q.  B.  S.  388. 
Arceppins  192  Z. 
Archapban,  Argaphalan  193. 
Aristoteles  A.  IQ,  1. 
Arsenins  177  Z. 
Arihephiiis  193. 
A  Staphan  s.  Stephan. 
Asüioatol  193. 
Astrolab  154,  166. 
Attabari  s.  Tabari. 
AtaQir  194*. 
Averroes  169*,  A.  I,  12. 
Aym  s.  Halm. 
Azemana  s.  Zamini. 
Azogont  (magister)  131*. 
Babylon  166. 
Bates,  Henr.  190*. 
Bekr  (Abu)  Heus  od.  Dens  168. 
Belba,  156  Z. 

Belenus  (Apollonias)  A.  III,  17. 
Bemefca  146. 
Benasaphar,  s.  Saffar. 
Beni  Schakir,  s.  Schakir. 
Berbern  177*. 

Beniardinas  Sylvestris  B.  S.  388. 
Bettani  (Albateginas)  179. 
Bimni  157. 

Bonatti  180,  189  ff.  —  420. 
Bonet    (Sen)    Bongoron    (Jakob 

Poäl)  175. 


Cameaph ,    Camraph ,    Oancaph, 

Cancapfa  198. 
Campanas  174  Z. 
Canones  174. 

Chal&n,  Abba  Mari  n.  Elia  174. 
Charisi  [Jehuda]  177» 
Chanoch  (Henoch)  122* 
Chilnadri  [Cylindri],  lib.  144* 
Christianas  197. 
Cobramiento    e   Confrontamiento 

174  Z. 
Constantinas  Africanns  A.  I,  11. 
Cotetio  174*. 

Daniel  (Witternngskande)  180* 
David   377    Z. 
—     Gremonensis  A.  10,  9. 
Decane  145*. 
Deineweri  A.  1,  1. 
Determinanten  (Togatara)  165. 
Diacas  193. 

Donolo  (1.  Donnolo);  Sabbatai  121. 
Doronias,   Dorochins,  Dorothias 

etc.  (Dorotheas  Sidonias)  125, 

133,  156*    178,  192. 
Dastoria  194. 

Elieser  (Perakim  des)  121. 
Enbrani,  s.  Omrani. 
Epistola  de  prognost   plaviorom 

131. 
Esra  (Witternngskande)  180*. 
Ezzelin  142. 
Fadhl  b.   Mahamm.  b.   Abd  ol- 

*Hamid  174  Z.  S.  409. 
Farissol  Mose  Botarel  174. 
Ferdinandos  Patavinas  A.  II;  18. 
Fergani  123,  125,   148*,  192, 

193. 
Fezari,  Mab.  178*. 
Finzi,  Mord,  and  Mose  174  Z. 
Flflgel  (aber  Loosbflcher)  176. 
Forman  [Sim.]  A.  HI,  1. 
Franco  (Sal)  179  Z. 
Fridarias  194*. 
6abir  b.  Hsujan  180. 
(k'fcr  ^UJI  129,  180. 
Gaphar    (Japhar,    Jafar    Indoi, 

Alpharas)  128,  129,  152,  172, 
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181,  185  ff.  192,  196,  199, 
200,  201— A.  ni,  17. 

Galen  128,  151* 

Garga,  GergiS;  Jargns,  Jergis, 
Yergis,  Zergia  119*    192. 

Gerard  von  Cremona  127  [128 
berichtigt  8.  201]  142,  143, 
148,  167,  195,  197,  —  156  Z. 
174  Z. 

—  V.  Sabionetta  142. 
Geomantie  139*,  176  ♦. 
Gerbert  126.  166  Z. 
Geschlechtsunterschied  der  Naxa- 

tra  148. 
(jezzar  (Ibn  ol-),  s.  Ametus. 
Glückliche,   onglttcklicbe   Mond- 

Stationen  197. 
Guellins,  s.  Valens. 
Gugit  A.  ni,  7. 
flbtim,  Haiz  194*. 
Hali  192  [Ibn  Ridhwan?]. 
Hamid    b.   Hamian    (Hanns  ...) 

339  Z.  S.  419. 
Harib  b.Zeid  [Said]  127  *,  139  ff. 

160.  198. 
HarÜieb  (Josef)  A.  HI,  16. 
Heitham  (Ibn)  Abd  or-Rahman 

181  Z. 

Abu  Ali  Hasan  192*. 

Herrnuinn  Alemanus  171  *. 

—  Dalmata  168. 

—  Contractns  166*.  B.  S.  389. 
Hermes  122,  133, 134,  135,  144, 

178,192-183  Z.  377  Z.A.  III, 
17  tt.  S.  420;  —  8.  Mercur. 

Hilal  194. 

Hippocrates  A.  HI,  18. 

Houein  128  (Humaym  fiL  Tsahac) 
151*. 

Hosein  (Abu'l-)  178  [s.  "Sufi]. 

Hugo  St  AlUensis  129  *   201. 

Humaym  s.  Hooein. 

Hylem,  Tlem,  Hylech  183,  194. 

Image  du  monde  143*. 

Immanuel  b.  Jakob  174,  175  to. 

—  b.  Salomo  177. 
Imrani ,  s   Omrani. 


Isak  Abu'l-Gheir  149,  173  Z. 

—  Alchadib  149,  173,  201. 

—  b.  Sal.  Israeli  A.  I  S.  380. 
Jakob  Anatoli  [b.  Abba  Mari  ...] 

148*. 

—  Carsius  123  Z. 

—  b.  Elia  172*. 

—  b.  Isak  Karsani  123*  166  Z. 

—  b.  Machir  123*  172—3,  175 
A.  84,  -   151  Z.  A.  II,  5. 

—  Poel,  s.  Bonet. 

—  ?^^bn:^ö^  177. 
Japhar,  s.  Gaphar. 
Jargus,  s.  Garga. 

Jaber  b.  Mosphim  349  Z. 
Jehuda  b.  Ascher  179*. 

—  b.  Mose  156,  178,  179*— 
173  Z. 

—  Verga  149. 
Jergis   s.  Garga. 

Johannes  Hispaleusis  (Avendehut, 
Joh.  David)  123*,  125,  128, 
135,  148,  156,  167  ff.  170, 
180,  194,  196,  201,  A.  UI, 
17,  179  Z. 

Joh.  i^ip-'ST,  ^b^p•^5^  174* 

—  de  St  Archangel  174. 

—  Lucae  175*. 

—  de  Saxonia  174. 
Jordanns  Nemorarins  174  Z. 
Josef  Vecino  178. 

—  Ibn  Wakkar,  s.  Wakkar. 
Jusuf  n»»Db«  173. 

—  b.  Omar  el-6aheni  126* 
Kaleb  Afendopolo  A.  IT,  5. 
Kalonymos  b.  David  174. 

—  b.  Kalonymos  131,  132,  134. 
Kamil  (Abu),  s.  Schoga. 
Kanaka  120, 146*,  193  (Cancaph 

etc.). 

Keq>aXaia  170  Z. 

Kht^t  s.  Alchaiat. 

Kindi  (Alhyndus  185,  Alchindus) 
128,  (133*)  13Lff.  153,157, 
176,  181  ff:  183*,  185,  191, 
192,  196—7,  201.  —  A.  m, 
17.  (GeomanÜe)  144  Z. 
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Kommi,  Ali  140  ♦. 

—  Abu  Nasr   140* 
lianthins,  Lectns,  Lencno  196*. 
Levi  b.  Abraham  177  Anm.  85. 
Liber  divinitatis  143*. 

—  interrogationum  146. 

—  de  matatione  temporiun  (im- 
brinm)  sec.  Indos  (Judicia  In- 
dorum  etc.)  127,  129,  141, 
180,  197,  201. 

—  rememorationüm  188. 
Lilienthal  172. 

Literatur  und  Quellen  über  Mond- 
stat. 119,  128,  134,  201.  A. 

Loosbücher  137,  143,  176.  —  B. 

Maärif  (Abu'l-)  Muhamm.  b.  Abd 
Allah  el-Azizi  177  Z. 

Macellarius  151. 

Marcus  Toletanus  128. 

Ma'scher(Abu, —  Albumasar)  123, 
127  —  130*,  146,  162,  165, 
166,  170  (183*)  192  (Tricas), 
190,  197.  —  Albumayar  171 
Z.—  l79Z.A.ni,17u.  S.420. 

Maschallah  (Mesaalha,  Messahala 
Judäus)119*,  121*,  166*,  183, 
192  (Indus). 

Maslem(a),  s.  Me^iti. 

Mazunates  177  Z. 

Mecra  196;   s.  Mercur. 

Me^ti,  Maslema  (Maceralama) 
123*,  126,  153,  169. 

Mercurius  (Mecra)  Ellenus  (Cile- 
nius,  Cilcivius,  Tillemus,  Til- 
cinus)  129,  186—7,  196—7, 
199 — 201;  vgl.  Hermes. 

Michael,  Antistes  Gallus  129,  186. 

—  Scotus  148,  190. 
Monopoldus  144. 
Mordechai  Finzi  s.  Finzi. 
Morienus  Romanus  168. 

Mose  b.  Abraham  aus  Nismes  174. 

—  Finzi,  8.  Finzi. 

—  Handali  149. 

—  b.  Jakob  A.  H,  4. 

—  (n.  Mos.  Samuel)  de  Scola 
175—6. 

Bd.  XXV. 


Mose  Tibbon  127  Z. 
Muhammed  b.Musaal-Ehowarezmi 

(Alchorismi)   und   b.   Schakir 

130,  167,  172*. 
—  al-Fezari  s.  Fezari. 
IVamen  der   Mondstationen  166. 
Narducci,  E.  128. 
Negative  Grössen  167. 
Nemorarius,  s.  Jordanus. 
Nicolaus  193. 
Omar,  s.  Tabari. 
Omrani  (1.  Imrani),  Haly  b.  Ha- 

hamet  Enbrani  124*. 
Onomatomantie  178*. 
Oppositio  182. 
Pariser  Tafeln  173. 
Partes  176. 
Peter  von  Abano  190. 
Plato's  Lib.  institutionum  etc.  151 
Praeventio  182. 
Projectio  radiorum  183. 
Ptolemäus   133,    143*    (König), 

156,  192,  (Centiloqu.  Comm.) 

124,  (Planisph.^  168,  (Astro- 

lab)  170*.  —  (astronom.  Com- 

pend.)  127  Z. 
Punktirkunst  176*  (u.  S.  421). 
Ilnalität   (Feuchtigkeit  etc.)    der 

Mondstat.  160,  201. 
Radiatio  stellarum  u.  de  radiis  1 83. 
Razi  (Pseudo)  134. 
Regiomontanus  A.  H,  3. 
Repertor.  progn.  Opusc.A.  HI,  10. 
Restaura  174  Z. 
Ricius,  Paulus  178. 
Ristoro  d'Arezzo  165. 
Robert  Castrensis  (iRetinensis) 

168*.  170  Z.  (S.404). 
Rudolf  Brugensis  169 
Saadia  Gaon  120,  137,  178. 
'Saf ar,  Ahmed  Ibn  es-(ßenasaphar) 

123*,  193. 
Sahl  b.  Bischr  (Zael,  Zahel,  Zo- 

dial,  Zodyal)   121,  128,  183, 

193,  194*. 
Said,  Abu  Othman  (Abu  Ochmi) 

168*  "156  Z. 
2ö 
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Suinsehneider  f  ßur  Gem^ichte  der  üebersstzun^ 


Salio  189*  n.  8.  419. 
Salmon  b.  Jeracham  164. 
Salomo,   König   130.   —  [151* 
falsch]. 

—  Doyen  de  Rhodez   («"^ö"»an) 
173* 

—  b.  Elia  Scharbit  ha-Sahab  1 70  Z. 

—  Talmid  175. 

Samiel;  Samuel  (Astruc  u.  Mose 

Astruc)  "»OiD  =  de  Scola  153, 

175*,   176. 
Samael  (Baraita  des)  121. 
Schadsan  b.  Ba  hr,  Abu  Said  183  Z. 
Schakir  (Benu)  172,  420. 
Schatir  (Ibn  esch-)  A.  I,  5. 
Schemtob  b.  Isak  A.  II,  4. 
Scho^a  b.   Eslem    (Abu   Kamil) 

174  Z. 
Selamias  Doyen  de  Lnnel  173. 
Scola  (Scbola),  s.  Samiel. 
Sem  166. 
Simon  b.  nD  175. 
Simujeh  (Simeweih  —  Ibn)  130*. 
Sinan  b.  Thabit  (so)  127. 
Sind  b.  Ali  170  Z. 
Siwasi  177  Z. 

Sotzmann  (ttber  Loosbücher)  137. 
Sprüche  über  Mondstationen  164  *. 
Stephan    (Astaphan    n.    s.    w.) 

192*,  193. 
Sternstellnngen  194  Z. 
Safi  (Abn'l-'Hosein,  Abdorrahman), 

A.  I,  3  u.  S.  419. 
Tabari    CAtaberi,    Azabri    etc.) 

Omar  b.  Ferrakhan(?)  (Haomar, 


Aomar;  Ahamor,  Ahomar,  Al- 

fargdiani ,  b.  Afar  Agani ,  Abu 

el-Farchan)  124,  179*,  192. 
Talmid  173*. 
Temperatura  201. 
Thabit  (Thebit)  b.Korra  135,169* 

A.  64,  66*,  192.  u.  S.  419. 
Trepidation  178. 
Utarid  (MercuT)  135*. 
Uaellins  (Gnellins,  Veliias),   s. 

Valens. 
Valens  (VetUus  Antiochenms  — 

Gnellins,  Vnlbius,  Veliias  etc. 

Antichus  etc.)  156*  178,  193. 
Verga,  Jehuda  A.  II,  2. 
Wakkar,  Josef  b.  Isak  173* 
Wilhelmns  178  —  156  Z.  [Valens]. 
—  de  Moerbeka  190. 
Woepcke,  Fr.  128. 
Ylem  8.  Hylem. 
Yrinius  156  Z. 
Ysindrns,  Ysimidnis,  Yximidrns 

etc.  144  Z. 
Zadan  s.  Schadsan. 
Zael  ..  Zodyal,  s.  Sahl. 
Zahl  (27  oder  28)  der  Mondstat. 

A.  ni,  6,  9. 
Zakkaria  (Abu)  177. 
Zakut  (Sacut),  Abr.  155,  178. 
Zamini,  Zemine,  Azemena  194* 
Zenati,  (Abn)  Abd  Allah   177  Z. 
Zenzahar,  Ceugahar  eta  194*. 
Zarkali  194,  195  Z.  A.  III,   14. 
Zima  156  Z. 
Zubenen  (neue  Mondstation)  201. 


Titel  und  Termini. 

[Die  Namen  der  Mondstaüonen  sind  nur  bei  besonderer  VeranUissiiog 
aufgenommen.  ] 

1072^1  mn-'bs  (npDOttn)   nnact    d-'wnm  d^^m«  143*. 


132. 
m^b^7^a  *i73N72n  ^lif^pi  —  131. 
monrrrt  mb:^:i  (npcown) — 133* 

157.    176. 
^^^^  182.   197. 
,bol  182. 


O-i^i  178. 

^\JuaS\  ^i^>l   A.  I,   2. 
JUfitJl  oI^Ua^^I  123. 
ri'DÄ  177  Z. 
l-^OmnbN  178* 
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^uyi^^Ux.'^ifv'U^)  ISO. 

^M-J^-?5N(b«)   193. 
Myl   127*.  131. 
^j*.yLJa3i  156  Z. 
^J*MvIiax*^l  (wUT)  169.  Z. 
t]ON  (r|Ofitn)  174  Z. 
,.>5njj|y^|  130. 
JLJU^!    182. 
JLdI  182,  194. 
^joi*aXi\    169. 

nbibo  n*i«  178. 

mocn  m  U5N  (fing.  Tit)  173. 

U^Lä«  137.  A.  I,  11. 


166. 


Jl^l^Uit  ^LS-j  133. 
J.A-Li   193. 

abniüÄKrt  n'^'^ttjy  i-jN-'n  123. 

Lr•^^J  ü*^»   LT^)  u^,   u-^ 

etc.  156  Z. 
(Hj^)  '^ji  (^1)  174  Z.  S.  409. 

^^^^'^^  O^  O^^^/^  (o^^^)  ^^^  ^-      TD-«51"'«:5N73   134. 

D-^na  149. 

/^j^y  nfitna,  ^««tt)r:i  195* 

D-'arbyn  o"^Bia  130  Z. 


s^jM^  -    A72. 
^^^t  _  173. 

^ncatb«  1:3  :in  123  z. 

mSTlDT   (^DO)    183. 

JLä;j  (nicht  ^\^jj)   194  Z. 

n-'oiDSnn  rr^b-in  120» 

v>^i  i^-=^,  J-t^  174  Z.  8.409. 

nao(si  p)  151*  (nai:). 

JjLuJJ  ^^kh  A.  I,  7. 

iit3iDb«  mmb73  miitttn  "»ö^^ü  1 74. 
Vl^-sil  wAjiy^  (.j^lyb)    409. 

«an*'  175. 

«•'n'«'»   119. 
in?  174  Z. 
.imD   158. 
^OJ^\)U/   120. 


D-'^a«  rnmb  (fing.  Tu)  174. 
^3nab«  -1 

lötn  m:«  by  —  A.  II;  3. 
T^ba,  T^ib,  174  Z.  S.  409. 


mb'ma  176. 
^\ß\    151. 
OUJi  (^^il)    173. 

pnm  182. 

^i^Jüi    166. 

rratöan  123  Z. 

^:i^  183.  194. 
alcLj  ^.^^U^  128. 
■p3f»2n  riDb^n  183  Z. 
mmpsn  nab^n  176  Z. 

LT^^-,   U*^^^   1Ö6.  193. 
JL^Ij,  ^ß^j  190  Z. 
bm  177. 


-^^^1  jjß  j  J^iX«  140. 
jf^üi\  —  171. 
jaAaoJI  —  129. 
aT73(n!rt),  1^  158*  201. 
bTtt  120. 

DTbT»   (^DO)    138. 
DnitHTD    175. 

nsabn  msna  149.  154. 
J^  174  Z.  S.  409. 

binrt  riDNb»  139* 
^Tab»  173. 
^wpb«  bTN3»  154. 
ans»  194  Z.  ' 

^Jbw  173. 
jX«JI  [/aII]  194. 

j^^  wiu^Ua-   134. 
WÄ»  194, 

28* 


Digiti 


zedby  Google 


m 


Steintchneidm' ,  »ur  QeichiekU  der  VtberHtmngen 


mbtTÄi  m*TiÄ:a  (np-»«3)  np*^«» 

179*. 
D-M1Dn  ■'öt)«»  144. 
D*fD&U)ia   139. 

^^y>Uo    140.  Z. 
^Ü  140.  B.  S.  389. 
mmb  3135  (fing.  Tit.)  172. 

jjM.^t^      161. 

•»1Ä13  174  Z,  S.  409. 
JT»n«rt  ab  ÖT3  179. 

m:i''3  182. 

IjlJT'a  194  Z. 

<  a  liy»«  "n  m^inos  121*. 

nD3  175. 

tjiDiat  rD3  174, 

np'^TD:  8.  np"'«)». 

NDio(b»  -^aa)  177. 

^JUJLä^^yU    136. 

D"«mi  p  Dibo  164. 

•nno  122*. 

D-^aDiDn  mnyo  127  Z. 

D-'öun   ■«pn'nö  y^nian   "tcd 

D"»3rb3>n  127  Z. 
•»niDO  177* 
y^Jt  -.U^)    130. 
j.ykjlyi-  134. 
y^^i  —   122. 
c ,  3>  (Nasal)  187, 
^inaa^  (ia»)  177* 
obia^n  (^Do;  162.  179. 


5]ib-nrT  ^'ly  Chdo)  174 

^^^it  näU  126. 
D'^'niy  npiD  177. 

n'nTDCb«)   177. 
^b^i    194* 

V^^y^'^r^  186. 

nrmn  m^iÄ  146. 
oUlyi    123.  162. 
0>-^    126. 

Vann  ««•n  195* 
nwDn  n"^««n  146. 
«■»•nin  173. 

D«Tn   158. 
Dni(n  noo)  122* 


^t  &lc  ^    lÜUp 


133. 


mbK\D  176. 

rm«  159. 

(Db\an)  Db«  174  Z. 

(-tDorr  1»  «b«))  nTabw  151  Z. 

D-'mwwrT— ,mbt73n  «ia«  178  Z. 

•T^IKn  "»1510   174, 

^Jwi   194.  Z. 

g^Jcj    183. 

■p«m  D-^Taiön  mnbin('o)  A.  II,  2. 

mbnann  174.  Z.  S.  409. 

v:>.^ÄJ,   c;^-cvj    177  Z. 

T^Tabn  173*. 

^\^  177  Z. 

^AA^'    194*       " 

ya'tt5nl73. 
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Eine  neue  nabathäische  Inschrift  aus  Amnionitis 

entziffert  von 

Prof.  Dr.  M,  A.  Leyy. 

(Mit  einer  lithographirten  Abbildung.) 

In  der  englischen  Zeitschrift:  Palestine  Exploration 
Fand  (Quarterly  Statement,  Nr.  VI,  March  to  June  1870)  wird 
nns  die  Zeichnung  einer  nabathäischen  Inschrift,  in  halber  Grösse 
des  Originals,  mitgetheilt,  welche  die  Unterschrift  hat:  copy  from 
a  squeeze  of  a  Nabathean  stone  from  Um-er-RussaS;  on  Kerka 
Maain  (S  ale  72)?  ^^^  darunter  den  Namen:  „Charles  Warren". 

Das  ist  Alles  was  zur  weiteren  Nachricht  über  die  Inschrift 
den  Lesern  der  englischen  Zeitschrift  mitgetheilt  wird.  Wer  die 
Inschrift  entdeckt;  ist  zwar  auch  nicht  angegeben,  vermuthlich  ist 
dies  aber  Mr.  Charles  Warren,  der  sie  abgezeichnet  hat.  Wir 
lesen  auch  a.  a.  0,  S.  288,  im  Verfolge  einer  Mittheilung,  welche 
^die  Ueberschrift  trägt:  Expedition  to  the  east  of  Jordan^  July  and 
August,  1867,  ausgeführt  von  Mr.  Warren:  „At  11,  15  we  arrived 
at  Mä'ain :  here  are  very  extensive  ruins ,  and  the  country  is  much 
under  cultivation;  harvesting  was  now  going  on.  Half  mile  to  our 
south-east  was  another  large  min,  al  Um  Russüs:  at  this  place  a 
Nabatian  inscription  has  been  found,  copy  of  which  has  been  forwar- 
ded".  —  An  einem  andern  Ort  der  genannten  Zeitschrift  (Quarterly 
Statement  num.  V,  p.  169  ^)),  wo  von  dem  Mesa-Stein  die  Rede 
ist,  und  ein  „Adwan"  Herrn  Warren  über  das  Schicksal  dieses 
Monuments  Bericht  erstattete,  dass  es  in  Stücke  zerschlagen  worden, 
hofifte  dieser  noch  eine  Abschrift  von  einzelnen  Fragmenten  zu 
erlangen  und  gab  dem  Manne  Abklatsch-Papier,  um  von  der  In- 
schrift zu  retten,  was  zu  retten  war.  Es  heisst  dann  weiter:  He 
appeared  in  a  few  days  with  a  squeeze  of  a  Nabatean  inscription, 
which  at  first  he  said  was  from  Diban;  but  when  he  found  that 
would  not  do,  he  said  that  the  stone  was  broken,  so  he  had  done 
what  he  could,  and  had  brought  this  from  Um  er-Russas". 


1)  Ueberscbrieben  ist  die  Mitthnilung :  the  Moabite  stone.    Capt«in  Warren's 
first  accoont  of  the  inscription  from  Moab.  Janaary  21.  1870. 
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Mag  nun  der  erste  Entdecker  sein,  wer  da  wolle ^  jedenfalls 
hat  wohl  Mr.  Warren,  der  rüstige  Palästina-Erforscher  das  Ver- 
dienst die  Aufmerksamkeit  auf  dieses  Monument  gelenkt  und  die 
Abzeichnung  besorgt  zu  haben.  Es  dürfte  nun  wohl  für  die  Leser 
dieser  Zeitschrift  von  Interesse  sein,  wenn  wir  hier  diese  Inschrift 
reprodüciren  und  eine  Entzifferung  versuchen ;  um  auf  solche  Weise 
das  Material  der  für  die  Alterthumskunde  und  die  semitischen 
Sprachen  so  wichtigen  nabathäischen  Inschriften  ^)  zu  vermehren. 

Die  Bezeichnung  „nabathäische  Inschrift"  für  die  hier  zu  be- 
sprechende ist  eben  so  sehr  dem  Inhalte,  als  den  Schriftzeichen  und 
dem  Fundorte  nach,  eine  berechtigte.  Dieser,  Um  er-Russas,  in 
der  Gegend  des  alten  Ammonitis  ^),  war  gewiss  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten vor  und  nach  Christus  der  Wohnsitz  von  Nabathäem  und 
zweifeln  wir  nicht,  dass  bei  sorgfältiger  Durchforschung  jener  Dist- 
rikte gewiss  noch  manche  monumentale  Spuren  von  diesem  Volke 
ans  Licht  treten  werden. 

Unsere  Inschrift  besteht  offenbar  ans  zweien ;  eine  jede  enthält 
zwei  Zeilen,  und  beginnt  auf  fast  gleiche  Weise.  Der  Inhalt  ist 
auch  in  beiden  nicht  sehr  verschieden.  Die  erste  ist  leicht  lesbar, 
wir  geben  sie  in  folgender  Umschrift: 

d.  h.    „Dieses   Denkzeichen  machte   Malchu,   Sohn  Horeisn,   der 
Strategos". 

Ein  paar  Worte  mögen  diese  Lesung  rechtfertigen.  Die  Schrift 
hat  manche  Eigenthümlichkeit  und  würde  diese  noch  mehr  befrem- 
dend sein,  wenn  uns  nicht  bereits  eine  nabathäische  Inschrift  aus 
Sa'ida  (dem  alten  Sidon)  bekannt  worden  wäre,  welche  ein  helleres 
Licht  auf  die  unsrige  zu  werfen  geeignet  ist.  Wir  haben  in  dieser 
Zeitschrift  auf  jene  Inschrift  (Bd.  XXIII,  S.  435),  welche  das 
„Mus^e  Parent^'  zuerst  veröffentlicht  hat,  aufmerksam  gemacht.  Sie 
enthält  auf  einer  Marmortafel  eine  Widmung  an  den  Gott  Dusares 
von  dem  Strategen  Zoilas  (bKiT?)  im  N.  N.  Regierungsjahre  des 
Aretas').  Abgesehen  von  ihrem  Inhalte,  der  das  Auffallende  dar- 
bietet, dass  ein  Strategos  jener  Gegend  nach  den  Regierungsjahren 


1)  Was  bisher  von  diesem  Zweige  orientalischer  Epiii^rapbik  reröfifenüieht 
worden,  insofern  Palästina  in  Betracht  kommt,  findet  man  vereinigt  in  dem 
trefflichen  Werke  von  de  Vogüö :  Inscriptions  sömitiques.  Paris  1868 ,  p.  89 — 
124  und  pl.  13-15. 

2)  Genaneres  über  die  Stätte  des  Fundes  s.  bei  Ritter:  Erdk.  XV.  2  im 
Register  s.  v.  Gm  el  Ressas.  Der  Ort  führt  seinen  Namen  {ja'\.AQy\  ^\  ,,Mutter 
(Fundort)  des  Bleis",  nach  der  Sage  von  den  dort  aufgegrabenen  Bleikästen,  in 
denen  man  grosse  Schätze  vermuthete;    er  aeigt  ziemlich  umfangreiche  Ruinen. 

S)  Diese  Inschrift  ist  in  verkürztem  Maassstabe  auch  abgedruckt  bei  de 
Vogüo  «.   n    O.  p.   113,  No.  In. 
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eines  nabatbftiscben  Königs  zählt,  wofftr  wir  (a.  a.  0.)  uns  nach 
Erklftnmgsgrttnden  umgesehen  haben,  wiesen  wir  anf  die  eigenthüm- 
liche  Gestaltnng  des  Aleph  im  Auslante  ^)  hin.  In  unserer  Inschrift 
findet  sich  das  Aleph  fast  ganz  so ,  wie  dort  gestaltet,  nur  dass 
hier  dieselbe  Form  auch  zu  Anfang  des  Wortes,  bis  auf  einen 
Fall  (Z.  2  der  zweiten  Inschrift)  sich  zeigt.  Somit  wird  die  Be- 
stimmung des  Zeichens  in  Z.  1  bei  »n  und  in  Z.  2  gerechtfertigt 
sein.  Dass  man  m^&s  »n  erwartet,  und  unsere  Inschrift  \dd3  «n  hat, 
kann  nicht  sehr  bei  einem  Volke  auffallen,  welches  das  Aramäische 
nicht  Ton  Hause  aus  gesprochen  und  erst  von  Andern  aufgenommen 
hat.  Auch  bei  de  Vogü6  a.  a.  0.  pl  16,  No.  10  finden  wir  eben- 
falls \SC3  fi^n,  während  in  andern  nabäthäischen  Inschriften  der 
Stat  emphat.  bei  dem  Nomen,  das  von  dem  pron.  demonst.  bestimmt 
wird,  folgt  ^j. 

In  Z.  2  ist  vermuthlich  in  der  Form  nach  *na  ein  n  zu  er- 
gänzen, um  ■i«-«'nn  zu  erhalten,  auf  welche  Ergänzung  vielleicht 
eine  Spur  zur  Rechten  des  Buchstaben  hindeutet.  Indessen  Hesse 
sich  auch  der  Name  W'^v  lesen  *).  Nicht  so  leicht  möchte  man 
die  Lesung  laniDK,  des  auf  das  Nom.  prop.  folgenden  Wortes, 
zugeben.  Das  Oimel,  das  man  vermissen  dürfte,  ist  offenbar  im 
Tav  eingeschlossen;  dies  selbst  hat  fast  die  Form  eines  Mem^  wie 
dies  jedoch  sonst  zuweilen  vorkommt,  und  somit  kann  man  nicht 
anders,  als  '):in*nDfi<  lesen,  zumal  wir  dasselbe  Wort  in  der  zweiten 
Inschrtft  finden,  wo  es  gewiss  nicht  beanstandet  werden  dürfte*). 
—  Die  Endung  i  in  dem  genannten  Worte  %  das  sonst  als  «arrno«, 
eine  aramaisirte  Form  des  griechischen  argarrjyog  mit  dem  stat. 
emphat,  wie  in  No.  2  der  vorliegenden  Inschriften  und  in  der  von 
Saida  sich  findet,  erklärt  sich  leicht  bei  einem  arabischen  Volke, 
das  an  diese  Endung  gewöhnt  war  und  sie  auch  als  Bezeichnung 
des  Stat.  emphat.  verwandte.  So  zeigen  die  sinaitischen  Inschriften 
n"«73»,  i^yiD,  was   bei  acht  arabischen  Wörtern  nicht  zu  verwun- 

1)  S.  die  Formen  in  dieser  Zeitschr.  a.  a.  O.  S.  439.  Dies  Urtbeil  scheint 
wenigstens  nach  dem  vorliegenden  Material  berechtigt ,  insofern  vier  solcher 
Ateph-Zeichen  im  Auslaute  vorltommen  ,  während  zwei  andere  im  Anlaute  die 
gewöhnliche  Form  des  Aleph  haben. 

2)  (Jeher  das  Pron.  dem.  im  Nabathälschen  vgl.  Nöldeke  in  dieser  Zeit- 
schr. XXIV,  8.  99. 

3)  £in  El- Aris  ben  *Amira  wird  als  Zeitgenosse  Mahammed's  genannt,  s. 
WQstenfeld:  Register  S.  86     Auch  'Abeisu  ist  möglich. 

4)  Das  Samech  ist  siemlich  dem  in  der  zweiten  Inschr.  und  dem  bei  de 
VogÄe  (PI.  14  Ho.  1)  in  dem  Wort  ©"^llbp  (CUudius)  Ähnlich.  In  der  zwei- 
ten Inschrift  hat  das  Samech  fast  ganz  die  Form,  wie  in  dem  Worte  rjDD  auf 
ntl>athäischen  Münzen  ,  s.  unsere  Taf.  I,  No.  5,  zu  der  Abhandlung  in  dieser 
Zeitschr.  Bd.  XIV,  S.  363  fg. 

5)  Es  kann  kaum  ein  anderes  Zeichen  am  Schlüsse  des  Wortes  angenommen 
werden;  einem  Uo  sieht  es  weit  weniger,  als  einem  Waw  ähnKeh. 
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dern  ist^);  auch  das  Fremdwort  Eparchos   findet  sidi  ebensowohl 

fi^Dncn  (8.  diese  Zeitschr.  XXII,  S.  264),  als  aoch  id^idtt  auf  den 
sinaitischen  Inschriften  (s.  a.  a.  0.  Bd.  XXII,  S.  267);  aber  selbst 
ein  acht  aramäisches  Wort  V)&3  („monnmentam'^)  bat  vielleicht  sogar 
einen  stat.  emphatic.  =  i«S3  (s.  de  Vogü6  a.  a.  0.  pl.  14  No.  11.), 
wie  dort  vermuthlich  za  lesen  ist^). 

Die  Würde  eines  Strategos  sowie  des  Eparchos  zur  Zeit  der 
römischen  Herrschaft  in  Syrien  scheint  aber  bei  den  Nabathäem 
doch  eine  ganz  andere,  als  die,  welche  wir  früher  vermuthet  habeo^ 
gewesen  zn  sein.  Das  so  häufige  Vorkommen  derselben  macht  es 
wahrscheinlich,  dass  ein  Strategos  und  Eparchos  nichts  weiter  als 
ein  Schaikh ,  Häuptling  war.  So  kann  es  auch  nicht  mehr  so  auf- 
fällig sein,  wenn  in  einer  Inschrift  von  Eitha  (El-Uit)  in  Batanea, 
No.  2115'^  es  heisst:  AlXtog  Md^tfiog  inagxog  ry  narpiSi 
HxTUfsv  Sia  ^HgciSov  *HQciSov  idiov  xal  Svä  ^>iXlnnov  MaX^ov 
xal  'ASlov  *AxQaßdvov  knifLtktirwv, 

Der  gelehrte  Archäolog  bemerkt  dazu:  „Aelius  Maximus  6tait 
peut-etre  prüfet  de  quelque  cohorte  en  gamison  dans  la  province; 
ou  bien  on  peut  supposer  que  Torganisation  locale  existant  soos 
les  rois  Idum6ens  s'^tait  maintenue  sous  la  domination  romaine  et 
qu'il  y  avait  des  6parques  de  districts,  comme  l'^tait  Dareius  sous 
Agrippa  (voyez  No.  2135);  dans  tous  les  cas,  il  est  singuiier  de 
trouver  ä  l'^poque  romaine  un  'inagxog  ou  praefectus,  aans 
autre  indication  de  la  nature  de  ses  fonctions'S 

Demnach  ist  die  Funktion  des  Eparchos  als  eine  speciell  den 
nabathäischen  Stämmen,  die  auch  unter  römischer  Herrschaft  ihre 
inneren  Yerwaltungsangelegenheiten  mit  ihren  Emiren  und  Schaikbs 
aufrecht  erhalten  hatten^  angehörige  zu  betrachten.  Das  zeigt  uns 
auch  noch  deutlicher  eine  andere  Inschrift  aus  Nemara  aus  den 
Zeiten  Hadrian*8  oder  seines  Nachfolgers  Antonin,  No.  2196,  in 
Beziehung  auf  Strategos  ^) :  'ASguivov  toi  xal  2oaiSov  MaXkxov 


1)  S.  diese  Zeitschr.  XIV,  8.  381. 

2)  Wir  wollen  keinesweges  mit  Entschiedenheit  die  Lesung  11D&3  behaupten. 
Die  Inschrift  ist  nicht  leicht  zu  entziffern;  ich  möchte  den  Anfang  11DD3  n«*7 
yichU  (statt  der  Lesung  von  de  Vogüö  "iTlbD  1V)C3  Mwl)  vorschlagen.  £in 
Denominativum  von  W^L  ISsst  sich  im  Syrischen  sowohl  im  Pael,  s.  Bemst. 
im  Lex.  zur  Chresth.,  als  auch  im  £thp.  pass.  Beliq.  95,  8 ,  sowie  im  Tal- 
mudischen nachweisen.     Die  Form  des  ^  lässt  sich  zur  Noth  belegen. 

3)  Le  Bas  et  Waddington:  Voyage  archöologique,  Inscriptions  III,  1.  Die 
Syrien  betreffenden  Inschriften  sind  meistens  von  Waddington  copirt  und  mit 
einem  vortrefflichen  Commentar  versehen ;  auch  besonders  unter  dem  Titel : 
,,Inscriptions  de  la  Syrie^'  erschienen. 

4)  VgL  dieselbe  Inschrift  bei  Wetzstein:  Ausgewählte  Inschriften  ans  den 
Trachoueu  etc.  No.  10.  In  der  Lesung  ist  eine  geringe  Verschiedenheit  bei 
Waddington  und  Kirchhoff;  wir  geben  die  des  ersteren. 
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Diese  Inschrift  bietet  uns,  wie  Waddington  bemerkt,  die  Namen 
und  die  Würden  eines  der  arabischen  Häupter,  Vasallen  des  römi- 
schen Kaiserreichs.  Sie  herrschen  über  die  nomadischen  Stämme, 
welche  die  grosse  syrische  Wüste  inne  hatten,  und  die  damals,  wie 
noch  in  unsern  Tagen,  während  des  Sommers  gezwungen  wurden 
längs  des  6ebel  Haurän  Wasser  und  Weideplätze  für  ihre  Heerden 
aufzusuchen.  Der  Häuptling  unserer  Inschrift  führt  neben  seinem 
arabischen  Namen  ^aiSoq  Mdktxog  auch  den  römischen  Hadrianus, 
den  er  zu  Ehren  des  Kaisers  angenommen  hat.  —  Auch  in  einer 
andern  Inschrift  finden  wir  zur  Zeit  des  Königs  Agrippa  (No.  2112) 
aus  E'itha  einen  argarr^yog  vofidSciiV. 

Bei  der  Betrachtung  dieser  Verhältnisse  verliert  auch  die  In- 
schrift von  Saida,.über  welche  wir  a.  a.  0.  dieser  Zeitschrift  ge- 
handelt haben,  das  Auffallende  der  Würdebezeichnung  eines  Strate- 
gosy  und  muss  daher  unsere  Hypothese  ganz  bedeutend  modificirt 
werden.  Doch  würde  ein  weiteres  Eingehen  uns  hier  zu  weit  füh- 
ren; wir  kehren  zu  unsern  nabathäischen  Inschriften  zurück. 

Die  zweite  bietet  viel  mehr  Schwierigkeiten  für  die  Entziffe- 
rung; weil  wir  über  die  Vollständigkeit  der  letzten  Zeile  in  ünge- 
wissheit  sind.  Wir  finden  einen  isolirten  Buchstaben  zur  rechten 
Seite  (n  oder  n)  und  zwei  andere  am  Schluss  der  Inschrift,  ohne 
dass  irgend  eine  Andeutung  darüber  gegeben  wäre,  ob  etwa  in 
der  letzten  Zeile  einige  Buchstaben  fehlen.  Wir  schlagen,  bis  auf 
bessere  Information  vor,  zu  lesen: 

-»mn«  «arrno« 

?i:3  n(?) 

„Dies  machte  für  Bar-Ja*maru  den  Strategos,  sein  Bruder....". 

So  geringen  Umfanges  diese  Inschrift  auch  ist,  so  bietet  sie 
Raum  genug  für  vielfache  Vermuthungen.  Bei  dem  ersten  Worte 
m  kann  man  tdcs  ergänzen;  das  Prädikat  ist  jedenfalls  nnr, 
das  schon  sonst  auf  nabathäischen  Inschriften  sich  findet.  Bei 
dem  folgenden  Worte  kann  man  den  Namen  Bar-Ja*maru  zu  einem 
Worte  vereinigt  sich  denken;  Zusammensetzungen  wie  natii  sind 
natürlich,  aber  auch  sonst  finden  wir  ia  bei  Personennamen  = 
dem  arabischen  ^^!  gebraucht,  z.  B.  auf  den  sinaitischen  Inschriften 
Leps.  31  ein  T^^yns,  bei  Porphyr,  ein  it«t^3  (s.  unsere  Abhandlung 
in  dieser  Zeitschr.  XIV,  S.  431);  ein  Name  i-)7ay  ist  im  Arabischen 
nicht  selten  (vgl.  Wüstenfeld  a.  a.  0.  S.  253  fg.).  Wer  das  Denk- 
mal setzte»  giebt  die  zweite  Zeile  an,  der  Stratege,  sein  Bruder; 
oder  sollte  man  besser  Lamed  ''dt  "»rnnK  »an'^DKb  ergänzen?  Das 
folgende  liesse  sich  lesen  in^i,  aber  in  welcher  Bedeutung? 
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Nimmt  man  jedoch  als  Subject  MM^nOM;  so  ger&th  man  Ib 
Versuchang  die  Zeile  anfzufassen :  der  Strategos  der  Söhne  EUimeida. 
Diese  Söhne  Hameida  sind  in  der  Gegend,  wo  die  Inschrift  gefun- 
den^ noch  heutigen  Tages  zn  Hanse  ^)  und  können  schon  in  älterer 
Zeit  daselbst  gewesen  sein,  wie  wir  dies  bei  manchen  Yölkemamen 
in  den  hanranischen  Inschriften  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten  *). 
Freilich  sind  bei  solcher  Lesung  noch  zwei  Hindernisse  zu  besei- 
tigen. Unsere  Inschrift  hat  eher  n^'^ion  und  muss  man  das  seit- 
wärts stehende  i,  als  Gorrectur  betrachten  =  it'Tät,  dann  ist  es 

2 .  i 
auch  gewagt  in«  =  ^s>\  •=  -«ia  (etwa  „Brüderschaft")  zu  nehmen. 

Dies  Alles  zusammengenommen  macht  uns  die  ganze  Lesung  zwei- 
felhaft und  wünschten  wir  sehr  einer  bessern  von  anderer  Seite 
den  Vorzug  geben   zu  können. 

1)  Sie  haben  in  neuerer  Zeit  bei  dem  Auffinden  des  Mesa-Steins  viel  von 
sich  reden  lassen. 

2)  Vgl.  s.  B.  die  Söhne  Mesaid  in  der  Inschrift  dieser  Zeitsehr.  XXII, 
S.  268  mit  der  ErsiUilADg  bei  Wetistein  (ausgew.  Inschriften  8.  386). 
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„Verfassen  und  übersetzen"  hebräisch  ausgedrückt. 

Von 

Dr.  Zmis. 

Der  Ausdruck  „ein  Buch  Terfassen''  setzt  so  bedeutende  Cultnr- 
elemente  und  eine  so  ausgebildete  staatliche  Gestaltung  eines  Volkes 
voraus ;  dass  wir  demselben  in  allen  Litteraturen  erst  in  verh&ltr 
nissmässig  späteren  Zeitabschnitten  begegnen.  Zuerst  fällt  er  mit 
„ein  Buch  schreiben'^  zusammen.  Schreiben,  das  Schauen  und  Den- 
ken bei  dem  Gebenden,  Lesen  und  Verstehen  bei  dem  Empbngen- 
den  voraussetzt,  vertritt  Hören  und  Sprechen^  bezweckt  Lehren  und 
Handeln,  nmfasst  mithin  die  Thätigkeit  des  Verfassens.  In  dieser 
Bedeutung  ist  „verfassen^^  dem  altern  biblisdien  Schriftthum  noch 
unbekannt.  Exod.  32 ^  32  heisst  es:  „Aus  deinem  Buche,  das 
du  geschrieben^'  (nnriD);  und  noch  in  j.  Sanhedrin  10^  1  liest 
man:  „Alle  Bücher ;  welche  von  jener  Zeit  an  geschrieben 
(innD3tt5)  d.  i.  verfasst  worden/'  Bei  Autoren  des  Mittelalters,  wie 
Menachem  b.  Seruk  (Lex.  v.  anb),  Josippon  (8.  309),  Raschi  (Tr. 
Megilla  7  a),  Samuel  b.  Meir  (Kohelet  Ende)^  Jehuda  Tibbon  (Ku- 
sari  3;  63),  bezeichnet  nniD  oder  *^.tü  :äniD  den  Verfasser  und  selbst 
bei  Späteren  amDrr  "»b  oder  amDrr  "»2«  *)  nicht  immer  den  Ab- 
schreiber, sondern  gleichfalls  den  Verfasser,  s.  biDiDfit  Tb.  1  8.  17. 
62,  ^''^DanN.  31  Ende,    D"»5i«:in  n«!?tt  12  und  182. 

Zuerst  in  dem  späten  Buche  Kohelet  heissen  Hioy  und  ^pn  auch 
verfassen;  und  letzteres  verbum,  mit  der  Nebenbedeutung  von  „ein- 
fahren", erscheint  dort  als  Ausgangs-Thätigkeit  des  Ergrttndens  und 
Lehrens.  Aehnlich  heisst  es  j.  Schekalim  c.  5  Auf.  von  B.  Akiba : 
m:im  r'obT:^  «j-itot  naiö»  vprin\a.  Im  Talmud  z.  B.  Megilla  17  b 
wo  T^non  s.  V.  a.  "jpn,  und  in  dem  Amramschen  8iddur  ist  "jpn 
vomemlich  vom  Verfassen  und  Einführen  der  Gebete,  später  jedoch 
in  allgemeiner  Bedeutung  gebraucht,  wie  Menachem  b.  Seruk's  Send- 
schreiben (^DO  ipnb),  Siddur  Amram  ms.  f.  54  (niTabn  "jpn),  Hai 
(RGA.  der  Gaonen  87),  Abenesra  (D'^stntd  Einleit,),  Salomo  b.  Natan 
(ipn  ü^i  "nan),  Elasar  aus  Worms  *),  das  Buch  ya'ttJn  §  219 
(^113  ira^  ipniö  •nDOa)  u.  A.  beweisen.    Bereits  Raschi  erläutert 


1)  vgl.  Zar  Geschichte  u.  s.  w.  8.  197. 

2)  e.  Lit.  d.  synag.  Poesie  g.491.   Es  hebst  dort:  nnnnomafii'n  ipn«. 
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^^9  Gen.  18,  8  durch  ipn,  und  ähnlich  dem  griechischen  nouTv 
wird  rriöy ,  wenn  es  mit  ^do  verbunden  ist,  nach  dem  Vorgange  in 
Kohelet  „verfassen",  wozu  "«iDS^»  Ps.  45,  2  „meine  dichterische  Ar- 
beit" und  rriöy»  Esther  10,  2  „Geschichte"  —  letzteres  oft  auch 
in  Mischna  und  Talmud  —  die  Parallelen  sind.  Belege  fiOr  diesen 
Gebrauch  des  ntD3^  geben  mehrere  mittelalterliche  Autoren,  namentr 
lieh:  Amram's  Siddur  ms,  f.  54  (mTsbn  DDb  n\D!?«),  Josippon  S.  311. 
535  (na-nn  a-iico  ir^:^)^  Dunasch  gegen  Saadia  §  19,  Gabirol 
(grammatisches  Gedicht  V.  23  u.  57),  Raschi  Spr.  1,  7,  Abenesra 
Gen.  46,  27  und  in  rt^Tna  riDtD  14  a,  Jehuda  b.  Barsillai  i),  R. 
Tarn  (Jebamot  16b),  Parchon  Lex.  Vorrede,  Benjamin  de  Tudela 
("^i^^^n  'd  SiTöy©),  Joseph  Kimchi  (Herzenspflichten  7,7:  rrnDinii 
■«n->u53>\D ,  wo  J.'  Tibbon  ■•nnriD  ntD«  hat) ,  Maimonides  *)  (Q"»iönn"«Brt 
•^n"»t33^iö),  Zidkia  27a,  Jehuda  b.  Kalonymos  (in  Or  sarua  Th.  2 
§  275),  ein  Machsor-Commentar  '),  Sal.  Luria's  Gutachten  N.  29. 
Dunasch  schreibt  einmal  auch  *1DD  Diam  (gegen  Menachem  Vorr.); 
aramäisch  dasselbe  ist  T«ny  *). 

Seit  dem  zehnten  Jahrhundert  kommt  auch  nO''  in  Gebrauch. 
Bereits  in  der  Chronik  und  dem  Buche  Esther,  daher  auch  im  Tal- 
mud (Megilla  3a:  Dnno"^n  i^tm),  bedeutet  dieses  Zeitwort,  mit  ^pn 
sinnverwandt,  einrichten  und  anordnen;  mit  demselben  schien  daher 
die  Arbeit  der  für  den  Gottesdienst  schreibenden  Peitanim  passend 
bezeichnet :  no'^  bedeutet  demnach  im  Allgemeinen  „Piut  verfassen", 
im  Besondem  „sich  ausdrücken",  „einen  Gedanken  verwenden".  Das 
letztere  geschieht  nun  in  folgenden  Wendungen: 

ID'^  z.  B.  Jehudi  b.  Scheschet  *),  Raschi  Klagel.  3,  20  (indoi 
ü''''DrT  no"«),  Daniel  8, 14  (i^"*«3  mo-^a  no"»  ^■»bprr  «Si),  R.  Tara  Tos. 
Jebamot  16  b  (iD'^  "nriK  tDT^cm),  Isaac  b.  Samuel  in  den  Maimoniot 
zu  den  verbotenen  Speisen  Gutachten  N.  5 ;  Commentar  zu  Bereschit 
rabba  c.  56;  cod.  H.  h.  17  zu  Chanuca,  Pesach  und  Sühntag,  cod. 
h.  München  5  zu  Hiob  öfter  u.  f.  240  b,  241b;  Sal.  Luria  Rga. 
N.  29;  Baruch  b.  Simson  A.  1450  (nKT  "^nno"»).  Vgl.  die  Stellen 
in  Lit.  d.  syn.  Poesie  S.  28,  62,  63,  115  Anm.  2,  239  Anm.  5. 

"ID"»  pT  haben  Raschi  (Mezia  69b),  Commentar  Klagel.  ed. 
Leipzig  S.  42,  Commentar  Chronik  1,  28,  9,  Chaskuni  Kn,  Simson 
Nakdan«),  Tosafot  Tr.  Chagiga  12a,  Aboda  17a;  Zidkia '),  Maimoniot 
zu  nitTDT  "pan  c.  7,  ^si;ö  c.  3;  die  kleinen  Halachot  Mordechai 
§  1417;  cod.  H.  h.  17  zum  9.  Ab;  Elasar  np'^  201.  —  Anstatt  pi 
ist  auch  p  by  oder  üSD  b5>  (Raschi  Zachar.  5,  11.  Ps.  42,  5)  auch 
*]DT  (Jesaia  in  ^^•»'nDTan  62)  gebräuchlich.  Vgl.  auch  Lit  S.  62 
Anm.  1,  104  Anm.  1,  111,  121,   128,  234  Anm.  2,  649. 

'lO'^Tö:  Raschi  Ezech.  21,  18  (riDisna  10"««  t3"^"«Dm),  Joma  67a, 


1)  Dnp  mtD'^bn  S.  72.  2)  Schreiben  nach  Lunel  in  Oaar  nechmad  Th.  2 
S.  3.  3)  8.  Lit.  d.  syn.  Poesie  S.  151  unten.  4)  Or  sarua  Th.  2  f  281  "WO« 
nriDSiD  nn«  ü-^-^D  T^Sy  «p.  5)  mSIttJn  ed.  Stem  S.  37.  6)  0«iger 
Ze'itochr.  B.'ö  8.  429.    7)  "»bSTÖ  N.  5  [Lit.  8.  63],  57  f.  27  a,  66  f.  30  «. 
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Joseph  Eara  za  Hiob  14,  11^  R.  Tarn  %  Or  sarna  Th.  2  S.  120,  Tos. 
Chagiga  13  a,  S.  Luria  N.  29,  cod.  H.  h.  41a  N.  12.  cod.  H.  h.  17 
za  Pesach,  cod.  h.  Paris  646  f.  9b;  andere  Stellen  s.  Lit.  S.  61,  62, 
234.  —  nc^is  173D  haben  die  pentateuchischen  Tosafot  49  a,  Chaskuni 
Kat'>i,  mm),  Zidkia  (Lit.  S.  61  N.  2),  cod.  h.  München  17  zum 
Wochenfeste,  Recanate  (Lit.  S.  62),  Bedarschi's  Synonymik  S.  169. 

lO-'O  Kin:  Raschi  Genes.  30,  22,  Exod.  26,  15,  Cant.  4,  10. 
Gommentar  Klage!.  S.  44,  49 ,  der  Chronik  2,  20,  1 ,  des  Bereschit 
rabba  c.  6,  Tosaf.  Batra  14  a,  Chaskuni  nb^n.  Noch  häufiger 
ist  lO"»«)  im,  z.  B.  bei  Raschi  2  Kön.  11,  2,  Jes.  24,  22,  Ezech. 
43,  3,  Commentar  der  Chronik  1,  25,  3.  2,  35,  22,  pentat.  Tosafot 
31a,  40d,  74b,  75a,  88b,  D''5pT  «mn  la,  27a,  32b,  33a,  71a, 
72  b.  Elasar  aus  Worms  in  "«n  iniD  ms.  66  a  und  in  codd.  Paris 
772  und  850.  Or  sarua  Th.  2  §  281.  Tosaf.  Aboda  35a.  Tasch- 
bez  §  467.  Bedarschi's  Synonymik  S.  123.  Häufig  in  Codd.  H.  h. 
17,  32,  62.  Vgl.  Ldt.  der  syn.  Poesie  S.  173  An-,  4  und  234 
Anm.  4. 

Für  die  Anwendung  des  1D"» ,  gleich  ntt5y  *),  für  Piut  verfassen 
Oberhaupt,  sowohl  Piut  im  Allgemeinen  als  dessen  einzelne  Gattungen, 
sind  bereits  in  meiner  Literaturgeschichte')  Belege  gegeben,  denen 
hier  noch  folgende  hinzuzufügen  sind:  rraiip  nO"«  (Hapardes  24c), 
nTnatri  nairnpi  m^mK  no'^  (das.  43d);.R  Tam  schreibt  ic 
nbnn  yr»  «nno  *) ;  Efraim  aus  Bonn :  iiD»«  '*i  no"«  nansi  pibo  *), 
isio*»  i2«t3ni  nn-^boT  %  mD-ia  "^n»  by  iio-^«? '),  nn^n  no"»«  ®).  In 
Tosafot  Chagiga  13  a  wird  „verfassen'^  von  Eeduscha  und  Keroba  mit 
nO"^  gegeben.  Begreiflich  ist  der  Uebergang  des  Wortgebrauches  in 
gleicher  Bedeutung  auf  Gebete,  auf  biblische  Bücher  und  Psalmen; 
letzteres  bezeugen  Raschi  (1  Eon.  4,  31,  Hoheslied  Vorwort,  Ps. 
45,  2.  88,  1)  und  Samuel  b.  Meir  (Hoheslied  Anf.  und  3,  11.  8,  12), 
und  ein  ungenannter  Commentator  der  Klagelieder  sagt  im  Vorwort: 
mip  nb^TS  no*«  ^«3«.  Gleicherweise  heisst  es  von  dem  „Abinu 
malkenu":  R  Akiba  i^D"j  *).  nnO''  und  i3b  inO'«i  schreibt  Raschi 
(Hapardes  23  b,  57  b)  in  Bezug  auf  Gebetstücke.  Andere  Belege 
liefern  cod.  H.  h.  61  (im  Auszuge  in  Hamanhig  19  ab),  cod.  Sara- 
▼al  68  *o),  Taschbez  §  253  (i^-ibJ?  no"^  ywirr»),  Bedarschi's  Synonymik 
S.  121,  171,  wo  Stellen  aus  dem  Nischmat  mit  iD**  pi  und  nv^MS 
TO*»  aufgeführt  werden. 

Daher  wird,  Gebetstücke  betreffend,  verfasst  durch  novTa 


1)  tfacbsor  Vitry,  t.  Eerem  chemed  Th.  8  S.  202.  2)  B.  Tam  in  Tos. 
Jebmmot  16  b:  lO-^  IHN  CaVDaT"  tD"«'«D?l  HÖ^.  Anstatt  'Ti^y  m  des  cod. 
N&rnberg  hat  Selicha  ed.  1609  t^T  ID^  (im  Commentar  aar  Selicha  n*>^n 
nni*)D).  VrI.  beider  Verbindung  in  Raschi  Ps.  45,  2.  3)  S.  59  Anm.  2,  151, 
177  Ajim.  1 ,  236  Anm.  2,  261,  282,  300  Anm.  2,  319,  326,  327,  361,  362, 
610.  4)  Kerem  chemed  3  S.  202.  5)  Cod.  Opp.  1073  F.  771  F.  Or  sarua 
2  f  276.  6)  Denkschrift  8.  12.  7)  H.  h.  17  in  Pesaoh.  8)  Das.  9)  Mein 
Ritus    8.  118  Anm.  d.     10)  Lit.  8.   146  Anm.  2. 
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ausgedrückt,  z.  B.  lüVO  m  *nW73  (Raschi  Ps.  49,  2),  na)ö  nspn 
a«a  noT^»(Hapardesö6a),  rTaTipa(da8. 23a),  yan^p  piboa  noT»)2  Kim 
(Commentar  der  Chronik  1,  28,  19),  iDr73  iiTatDn  ht  i),  i:NDn  avD 
nt  by  10^73  13^21  *),  n^'»t:»rT  by*moT»7:n  nn*>bo*),  nr  nn"^bo« 
Dn73  moT^»*),  und  gleicherweise  Verfasser  durch  ^grjti:  rohi 
pnboa  nO'^Äü  schreibt  ein  alter  liturgischer  Autor  *) ,  ebenso*  Simeon 
Duran  ^). 

Da  nun  innerhalb  des  germanisch -romanischen  Judenthoms, 
welchem  diese  Verwendung  des  "id*^  vorzugsweise  angehört ,  Wissen 
ein  Bestandtheil  des  religiösen  Lebens  war,  so  ward  auch  ein  die 
gottesdienstliche  Poesie  angehender  Ausdruck  bald  zu  einem  allge- 
meinen: lü'^  ward  zu  „verfassen'^  überhaupt  erhoben,  bei  Werken 
der  verschiedensten  Gattung,  Commentaren  und  Wörterbüchern, 
halachischen  und  asketischen  Schriften  gebraucht.  Man  schrieb  z.  B. 
pn  no**  ^;0N  (cod.  Opp.  260  F.),  Töi-i''Dn  nt  btD  n«yi  no"»  (Perlen- 
schnur Ms.),  "^Tn^rr  io^^  (Maimoniot  r\W*»  Gutachten  Nr.  12), 
^n^wrr  "ido  nD"'\D  (Juchasin  ed.  London  S.  218),  und  so  findet  man 
dieses  Zeitwort  denn  auch  bei  rrm'^Jnn  noD  (Buch  der  Frommen 
§  618  Ende),  ro-nonn  *no  (Mordechai  8chebuot§  1098),  ^layn  ino^), 
myiXpTD  (Mordechai  das.  §  1103),  ■«i-'O  (Catal.  Lips.  p.  277), 
rTDiinrr  (Maimoniot  na«  c.  3  und  Sal.  Luria  RGA.  N.  29).  Gleicher- 
weise wird  eine  halachische  Arbeit  mit  lOirr  nt®)  eingeführt;  der 
Verfasser  des  Gommentars  zum  Buche  Jezira  nennt  Abraham  dessen 
n©;?»  ®) ,  auch  der  Autor  des  Prüfsteins  ^®) ,  Kalonymos ,  nennt  sich 
i©;^73n;  Joseph  Oaspi^i)  spricht  von  iitobn  ^no"«73  die  die  Sprache 
erfunden  oder  verfasst  haben-,  Abraham  b.  Chija  heisst  iD'^io 
mmbn"). 

Wie  nun  bei  dem  Zeitwort  *1D'>  aus  „gründen"  verwenden  und 
verfassen  geworden,  ward  in  dem  Hauptwort  mo*^  „Grund" zu  Inhalt 
und  Gestaltung  und  endlich  zu  Schriftwerk  selber,  anfangs  fQr  Piut 
und  Aehnliches,  dann  für  Werke  überhaupt,  so  dass  mit  diesem 
Worte  als  nähere  Bestimmung,  bald  der  Namen  der  Verfasser,  bald 
die  Bezeichnung  des  Inhalts  oder  des  Werkes  verbunden  wird.  Man 
schrieb  demnach  mD*ii  rtÄQ  ^lO"'  ^%  O'^öi'^Dn  mO''**),  na-npn  iio**  ^*), 


1)  Cod.  H.  h.  15  Ueberschrift  von  N.  303.  2)  Efraim  ans  Bonn  Denk- 
•dbrift  S.  9.  3)  Cod.  H.  h.  15  Uebenchiift  von  N.  222.  4)  Cod.  Opp. 
1073  F.  zur  SeUcha  n'p^^^l  H^«.  5)  0^2^  ''Öipb  Ms.  Aschkenasl  82.  Das- 
selbe  in   codd.  Bossi    159    und    858,    vgl.  Lit.   d.  syn.  Poesie   S.  59  Anm.  2. 

6)  nna«  1^)3  84  a:   ilO-^  D-'Sy»  I^ID  lO^T2'n   (vgl.   Lit.   S.   574  N.   124). 

7)  Commentar  1^  (Ozar  nechmad  Tb.  2  S.  101)  und  pentateucbische  Tosafot 
10  a.  8)  Machsor  Vitry  Ms.  §  121.  Ms.  Aschkenasi  N.  82  zu  Pnrim.  9)  s. 
Dukes  O-nöSip  (1846)  8.  77.  10)  )ni^  p«  S.  62,  92,  93,  97,  106. 
11)  r)DD  '^IIIXP  S.  65.  Dukes  in  Ozar  nechmad  Tb.  2  S.  104.  12)  Stein- 
scbneider  catal.  Leyd.  p.  150.  18)  l^'P^Tl  *^bn\Z)  §  1.  14)  Hapardes  43  d. 
15)  Bach  der  Frommen  f  256. 
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roisn  Vö  nto-**),  PW'iiwn  *tiO"»*),  ntrr^  *tiC)'^*)»  mriren  ntcn*), 
aber  noch  häufiger  in  Verbindung  mit  den  Antoren ,  als :  D-^nsn  ^iD*» 
(Hapardes  40  b) ,  an  :d  -«o:«  mo"»»  (Vitry)  *) ,  rr^nwn  ino"^  •) ,  am 
häufigsten  mit  dem  Namen  des  Verfassers,  welcher  dem  mo-^,  biD  nmo*» 
oder  dem  niO'^)3,  Vo  iniD'^ta  anmittelbar  folgt,  wofflr  ausser  den  in 
meiner  Literaturgeschichte  ^)  enthaltenen  AnfQhrungen  auch  noch  fol- 
gende Stellen  zeugen: 

nno^  des  Amrami  d.  1.  Amram's  Siddur  (stets  in  Hamanhig), 
R.  Jacob's  b.  Simson  (Machsor  Vitry  ms.  §  200),  Jannai's  (H.  h.  17), 
R.  Abraham's  (Maimoniot  dnca  tai*«  c.  4),  R.  Isaac's  (Or  sarua  §  43), 
R.  Elasar's  (met^,öa>  'O  ms.) ,  R.  Schemaja's  (Commentar  der  Gebete 
ms.),  des  Isaac  Chasan  (n^^-nn)  aus  Troyes  •),  R.  Baruch's  (Tosafot 
Joma  16  b).  —  btt)  miD*»  R.  Samuel's  b.  Meir »),  Joseph  Kara's  (Com- 
mentar der  Gebete  ms.).  —  tt^td  mo"^3  Kalir's  (Raschi  Daniel  8, 
14).  —  ibiö  iio-'a  Kalir's  (cod.  h.  München  5  zu  Hiob  c.  23).  — 
b«  iTiO-'a  R.  Elasar's  (cod.  Paris  646  f.  20  a),  Mose  Cohen  (Com- 
mentar der  Gebete  ms.),  Abraham  b.  David  (Tos.  Joma  18b).  — 
Die  aus  älteren  Büchern  entlehnten  Stellen  sowohl  als  die  Autor- 
schaft einer  Schrift  werden  ohne  weiteres  mit  niD'^tt  oder  bö  iTiO"^ 
eingeführt,  wie  unter  andern  Raschi  ^<>),  Serachja  ^*),  Mordechai 
(Chullin  §  924),  Or  sarua  (Th.  2  §  373  Ende),  die  pentat.  Tosafot 
2  b,  cod.  München  5  (Ende  des  Pentateuchs  u.  Chronik),  cod.  Paris 
891,  cod.  H.  h.  89  N.  85,  codd.  Oppenh.  1074  F.  und  1257  Q.  u. 
A.  m.  **)  beweisen.  Diese  Bedeutung  des  Wortes  erhielt  sich  bis 
zur  Zeit  des  beginnenden  Bücherdrucks ,  wie  aus  Stellen  bei  Jacob 
Mölln  (RGA.  N.  149),  Samuel  aus  Speier  i')  und  Eisak  Stein  ^*) 
ertiellt:  Yon  da  ab  verdrängt  ihn  der  Stil  der  jüdisch-spanischen 
Schriftsteller. 

Eingeschränkter  war  für  diese  Bedeutung  der  Gebrauch  des  im 
Aramäischen  dem  hebräischen  "^^y  entsprechenden  Zeitwortes  ^no, 
mit  welchem  ordnen,  anordnen,  einführen  (oben  S.  435),  Gebete 
richten  und  schreiben ^^),   Gebetsordnungen  herstellend^,  endlich 


1)  Lit.  S.  104.  2)  Nisaim  nriDTDSl  Vorr.  8  a.  3)  B.  d.  Promnron  f  18, 
WM  f  155  mit  rrfi^n^^n  nilQ-«b  iMseichiMt  ist.  4)  Hapardes  Ms.  n.  ed.  24  b. 
5)  Kerem  chemed  Th.  3  S.  20a  6)  Opbü  *»bä«)  ms.  H  45  u.  70.  rwyn 
O-^SIKlin  ms.  f  420.  7)  110-»  S.  88,  121,  151,  153,  336;  bö  ITlO"»  8.  61, 
6?,  104,  151;  mo-»»  S.  283,  328,  333,  361,  362;  b«  imO-»73  8.  62. 
lb\ö  mo-n  8.  239,  121.  8)  TefiHa  ed.  1525  xu  Tp^nB  DIpV  9)  Kerem 
chemed   Th.   7    8.  69.  10)   «u  Numer.   19,  22.   26,  36.   32,  24,    33,  1. 

11)  Zum  Alfasi  t.  2  f.  294.  12)  s.  mein  Ritas  8.  194,  Steinschneider  caUl. 
Bodl.  p.  2176.  Am  Kande  des  cod.  H.  h.  63,  der  den  Commentar  zu  Tr.  BaVra 
enthält,  bemerkte  einer  Kamens  David  \\t^^T\  bnan  yyr\  mO"«»  1«D  1^ 
biTpnat-^  ^Zi  nwblö  «3*173;  in  den  Ausgaben  heisst  es:  «^"»D  I^D  n^. 
13)  mein  Zur  Gesch.  8.  105.  14)  Ö'^1«'»a  «um  Semng  Verbot  242:  mD'^73 
nilmlich  aus  einem  Commentar  zum  Tr.  Nedarim  des  Mose  b.  Chisdai  (Lit. 
8.  316  Anm.  9}.       15)  mein  Die  jiynng.  Poesie  8.  367.       16)  Ritus  8.  18, 


Digiti 


zedby  Google 


440        ZunM,  y^ver fassen  und  übersetzend^  hebräisch  ausgedrückt, 

überhaupt  yer fassen  ausgedrückt  wurde.  Zu  den  anderswo  ^)  auf- 
geführten Belegen  hier  noch  folgende:  TixhiD  is-a'n  ^noo  ^Tia?  ^no 
(Hapardes  ms.  Ms.  Aschkenasi  82)  die  Pesachfeier  betreffend,  wo- 
mit im  edirten  Hapardes  (14 d)  das  tTTsbü  '-i  '^D7a  inosT  *)  stimmt; 
mDbn  "nno«)  schreibt  Raschi  in  einem  Bescheide  über  doppelte  Galle 
(Hapardes  ms.);  "nno  riTT^«  Jehudi  b.  Scheschet  (ed.  Stern  S.  18); 
nbcn  mDbna  id^Tidw  Isaac  Giat  (Halachot  Th.  1  S.  45);  nnDSi 
•^n^no  "n««  der  Verfasser  des  angeblichen  Briefes  von  Josua  (Ju- 
chasin  ed.  Cstpl).  Bei  R.  Natan,  dem  Verfasser  des  Aruch,  ist 
T^nonb  ^^y  oder  ^-i^  ^nob  gleichbedeutend  mit  ^'ny  mriDb.  Eben 
so  ist  nipion  (Menachem  b.  Seruk  Wörterbuch  S.  70)  s.  v.  a.  nö:nn, 
D'^'nniDtt  'j-«t3T>D  8.  V.  a.  D'^noT'»  (Tanja  67  b)  und  ö'»'^Drt  'iniott)  irrn 
in  Hapardes  ms.  dasselbe,  was  bei  Raschi  •»*T»bprt  no*»«»  »in  nn  ') 
lautet. 

Indessen  weder  ^no  noch  *iü^  erhielten  sich,  als  von  den  spa- 
nischen Autoritäten,  von  den  ^mchi's  und  den  Tibbonideu  inn  an 
deren  Stelle  gebraucht  ward.  Bereits  in  dem  biblischen  T>b73  tTT^an« 
(Hieb  16,  4)  ist  „Worte  als  Rede  zusammenfassen"  angedeutet,  und 
das  dem  hebräischen  D'^liai  entsprechende  aramäische  ^-^b73  bezeich- 
nete zugleich  Wort  und  Gegenstand.  Scherira's  *)  "jinb  nanDT  ■»b'^Tai 
ist  hebräisch  ta'^'imn»  vt^v  D'i'nnna,  "^b"»»  •^'manb  ist  p  D^ianb  oder 
iDoa  DiTiDb,  womit  noch  sein  Y'^'t^n  '»b'<»  und  v^^^n»  JT'^ianT 
MD'^  ^ilTi  und  Dunasch's  D'^^ma  D-^bwa  zu  vergleichen.  Das  Zu- 
sammenstellen von  Worten  oder  Buchstaben  unter  eine  Rubrik  be- 
zeichnen Menachem  b.  Seruk  (Lexic.  S.  69)  und  seine  Zuhörer  ^) 
mit  T^ann,  daher  bei  Raschi  öfter:  i^tan  Dnstt.  Wie  cwti^&fjfju 
und  compono  schritt  denn  auch  inn  vom  zusammenfassen  zum 
verfassen  vor,  und  zwar  bei  den  älteren  Schriftstellern  meist  in  der 
alten  Hifil-Form,  die  erst  später  vom  Fiel  verdrängt  worden.  rr'T'anK 
haben  Kalonymos  b.  Jehuda  ^),  Samuel  halevi  in  der  Klage  rtn"*t)&(, 
der  Einheitsgesang  im  ersten  Tage,  Meir  b.  Baruch');  ^-«ann  ver- 
bunden mit  ICD  ben  Ascher  %  Menachems  Zuhörer  •),  Mose  Draa  ^^); 
mit  maiön  'O  dieselben  Zuhörer  ");  'T'^nn  mTDDn  sagt  ben  Sche- 
schet^*), ^"^lannb  D"^biö73  Jacob  b.  Elasar^'),  D"«3nnnc  ^■^anö^i  Mena- 
chems Zuhörer,  die  auch  T'inn  ohne  Begleitwort  schreiben  i*).  Bei 
den  genannten  Zuhörern  heisst  ein  Verfasser  ^"^nriTS  und  Dunasch's 
Zuhörer  ben  Scheschet  schreibt  ai3^  ]wb  *T»an»  *^)  in  derselben 


1)  Ritus  das.  Literatargesch.  der  synag.  Poesie  S.  168.  2)  Vgl.  niD^n  I^D 
l^nOStt  (Hapardes  24b).  3)  Literat  S.  63  N.  29  Z.  1.  4)  Sendschreiben 
S.  18,  22,  23,  27;  ed.  London  8.  39,  43;  D-»Dn  n^Tllap  S.  107.  5)  ed. 
Stern  S.  40,  80,  84  o.  a.m.  6)  in:  Literat  S.  166  N.  15.  7)  Das.  8.  360. 
8)  in  der  masoretischen  Abhandlung,  anf.  ^-^ann«  D'»»3>tDrT  "»pnpi»  "IDO  riT 
in  der  Bibel  ed.  1517.  9)  S.  20,  35,  79.  10)  Pinsker  ""taipb  8.  78. 
11)  S.  44.  12)  das.  S.  13.  13)  Osar  neohmad  Th.  2  S.  160.  14)  8.  17; 
10,   36.       15)  S   10,  19;   Soheschet  S.  29. 
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Bedetttong,  wie  später  ^d:)n(8.  oben  S.  438)  gebrancht  wurde.  Noch 
Charißi  1)  hat  'T«in«i   und*  TT^in"«  ^wä  '^"•»n. 

Die  Yorstellang  des  Zusammenfügens  und  Verbindens,  welche 
in  der  Hifil-Fonn  noch  thätig  war,  verlor  sich  allmälig  in  dem  Fiel, 
in  inn,  dem  zuerst  im  neunten  Jahrhundert  begegnet  wird.  Kalir 
hat  im  Regengebet  "intiM  &'>73^t3,  in  welchem  Satze  das  nebenein- 
ander stellen  noch  vorherrscht:  allein  bei  Dunasch  '),  Josippon  '), 
Nissim  ^),  Jefet  ^),  Abraham  b.  Ch^ja,  Mose  Gekatilia,  Abenesra  be- 
deutet es  constant  verfassen  und  hat  seitdem  die  Herrschaft  be- 
hauptet; bei  Abraham  b.  Chga  und  Bii^amin  b.  Asriel  ^)  heisst 
^^rm  „Verfasser";  gleicherweise  heisst  lian  das  „Werk"  bei  Nis- 
sim ^,  Joseph  Migasch  %  Abraham  b.  Chija  ^),  R.  Tam  ^%  Abraham 
b.  Isaac*^),  Joseph  Kimchi**)  u.  A.  m. 

Uneigentlich,  fast  nur  in  dichterischer  Sprache,  daher  bloss 
vereinzelt,  werden  statt  der  aufgeführten  einige  andere  Zeitwörter 
ftür  die  Bedeutung  des  Verfassens  verwendet  und  zwar  ppn  statt 
STD,  b^D  statt  n«5>,  n5l  statt  no*»,  1ä1  statt  'no,  und  anstatt 
^^n:  ü'»'»D,  seltener  a-i«  und  nn. 

Bereits  in  Jesaia  (10,  1.  30,  8)  und  Hieb  (19,  23)  wird  nnD 
parallel  das  vielleicht  ältere  ppn  verwendet;  i5nD'»T  in  gleicher  Be- 
deutung mit  ipptT'i  hat  auch  Midr.  Pss.  c.  1.  Im  Piut  nir^i» 
rr»««'!  fftr  das  Wochenfest  heisst  riDira  pipn  „ist  darin  enthalten". 
Beide  Zeitwörter  werden  in  gleichem  Sinne  in  den  alten  Asharot  ^') 
und  von  Jeschua  Kar.  **)  gebraucht.  Mit  der  Bedeutung  „verfassen" 
findet  sich  "^nipH  bei  Chasdai  ^*)  und  Menachem  b.  Saruk  i^),  bei 
denselben  ^')  so  wie  bei  Tam  *®)  und  Menachem  ben  Salomo  ^•) 
niprt.  In  gleichem  Sinne  bedienen  sich  des  ppn  Dunasch  *^),  Jefet 
halevi  **)  und  Abenesra  **) :  daher  auch  bei  Menachem  *•)  und  Tam  **) 
„Verfasser"  ppin»  heisst. 

Wie  wirken  zu  ausf&hren  verhält  sich  hyt  zu  rrte3^;  daher 
bezeichnet  Mfe^n  byt  (Jes.  41 ,  4)  die  Gesammtthätigkeit  und 
m»yb  d'^b^^iBM  (Mischna  Mezia  7,  7)  das  durch  Arbeit  herzustel- 
lende.   Gleich  den  Ausdrücken  „opus  Werk"  ward  Mbi^D,  z.  B.  von 


l)  Tachkemoni  c.  10  f.  21  a.  c  18  f.  35  b.  2)  gegen  Menachem  3.  2 
Z.  44,  gegen  Saadia  8.  27,  40.  3)  S.  90,  150,  310,  888.  4)  tinDTOn  2  b, 
3  a  u.  a.  m.  5)  Pinsker  a.  a.  O.  8.  21.  6)  in  dem  Ofan  "^9:2*1  tTlÄa,  s. 
Literat.  8.  145,  Eitus  8.  241.  7)  a.  a.  O.  3a,  4b.  8)  n^tlTp»  nülö  zu 
Mezia  170  a.  9)  im  Buche  11^71  zu  Anfang  und  öfter.  10)  gegen  Dunasch 
S.  8.  11)  Eschkol  Th.  1  S.  90.  12)  Verf.  des  Capbn  ^latl.  13j  ^D-^W-ia 
rrppn  'V^^Kai  —  nanD.  14)  "«nanDI  "«nppn  Pinaker  Kckute  8.  173. 
15)  Schreiben  an  den  Chasarenkönig.  16)  Schreiben  an  Chasdai  ed.  Luzz. 
81a:  map  '»'la^  '^mpm.  17)  Menachem  Lex.  8.  1,  33,  51,  57,  66,  71, 
81,  H2.  Vgl  Stern  zu  Menachems  Schreiben  S.  XXIV.  18)  gegen  Dunasch 
a  54, 61.  19)  Wöfterb.  Art.  IT  und  niT.  20)  mai«n  f.  6.  21)  Pina- 
ker a.  a.  O.  8.  20.  22)  1»3^M  IDO  ppH.  23)  in  dem  Schreiben  an 
Chasdai  und  im  Lezic  S.  33,  51,  57,  66,  71,  81,  82.  24)  a.  a.  O.  8.  108. 
Bd.  XXV.  29 
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Jehnda  Romano  ^) ,  Ton  schriftstellerischer  Arbeit  gebraucht,  ebenso 
\>ytl2  und  mb^D»*),  und  im  15.  Jahrhundert  kommt  ib!^D')  und 
b^D«*)  fttr  Terfassen  vor,  ersteres  als  zum  Titel  des  Buches  ai 
Q*^b3^D  passend,  letzteres  einer  Jabrzahl  wegen. 

Nicht  unähnlich  ist  die  Stufenfolge  von  iD"^  zu  M^^;  daher 
schreiben  Menachem's  Zuhörer  (S.  13,  40,  73)  rwa«)  'nDO,  Kres- 
kas  Nasi*)  '»n-^aa  mn*in;  *nBO  l-^ia  hat  Dunasch  (Vorr.)  bereits. 

^«ü,  das  mit  ^?n  (Deut.  1,  6)  und  ans  (Habacoc  2,  2)  ver- 
wandt erscheint,  bei  josippon^  „beschreiben"  ,  sonst  auch^)  „ er- 
läutern*' ausdrückt,  gilt  bei  Karäem^)  für  ordnen  und  verHoBsen. 

t3*^'^&  ftLr  Piut  verfassen,  z.  B.  bei  Samuel  b.  M^  zu  Genes. 
27,  27,  Hapardes  43  d,  Or  sarua  II  S.  118  b;  vgl.  synag.  Poesie 
S.  60  und  Lit.  d.  syn.  Poesie  S.  59  und  63. 

Schon  im  Talmud  wird  das  Zusammenfügen  der  Worte  zur 
Rede  mit  Weberarbeit  verglichen  und  die  Ordnung  der  Rede  (iipn 
•mm)  heisst  Gewebe  (Mä"^"!«);  daher  sagte  man  auch  die  Halacha 
weben,  und  dieses  Zeitwort  ward  mit  verfassen  gleichbedeutend,  wie 
aus  Stellen  bei  Moses  b.  Esra,  Abenesra,  Joseph  Kimchi,  dem  Ge- 
dicht bDiön  '101»,  Immanuel  u.  A.  ^)  ersichtlich  ist.  Vgl.  die  Mit- 
theilungen in  Ozar  nechmad  Th.  1  S.  112,  Dukes  Spruchkunde 
S.  65  und  Mittheil.  S.  4  und  Zunz  Ritus  S.  241. 

Das  mit  y*in,  U)in,  nin  sprachlich  verwandte  und  ursprüng- 
lich —  wie  aus  Jebamot  75  b  oben  und  R.  Nathan  im  Aruch  zu- 
folge auch  das.  84  a  hervorgeht  —  stechen,  durchlöchern  bedeutende 
Tin,  gab  den  Schnüren  durchstochener  Perlen  (D-^Tiin)  und  Fisch- 
netzen (ntn^n»  Mischna  Mezia  2,  1  oder  Ti^n  Chullin  95  b)  den 
Namen,  bedeutete  dann  aufreihen;  zusammenbinden,  einfassen ^^). 
Bildlich  wurde  mit  T'nn  das  Verbinden  von  Thora-  und  Propheten- 
steilen  ausgedrückt,  als:  D-'K'^Sib  rrnnTsn  n^in  -^^ana  T^im  (Mid- 
rasch  Cant.  IIb),  T\lin  -»^mn  T>T"nm  fj.  Chagiga  2,  1),  r^n» 
D-'N-'^Db  rrmn  -»laT  (Wajikra  rabba  c  16),  o-'mn  n^mn  "«ös^o 
(Meschullam  im  Pesachjozer  p"'DN),  D"'T'^nn»  m^nn  (Leonte  im 
Pesachjozer '  ^) ).  Bei  Menachem  b.  Seruk^*)  ist  T'»'nna,  parallel  dem 
n^n^tt;  Wortbildner,  und  so  stieg,  nicht  unähnlich  ppn  und  ygaffUVy 
dieses  Zeitwort  zu  dem  Begriffe  „ verfassen'^  empor.      Jehuda  b. 


1)  Jescharan  Th.  6  8.  62.  2)  cod.  Harl.  5583  zum  sweiten  PesachUge 
nnd  zehnten  Tebet.  3)  Jeschnrnn  Th.  5  S.  151.  4}  Lit.  d.  syn.  Poetie 
8.  380  N.  1.  5)  cod.  17  in  C^-^bDM  (Catalog,  BerUn  1850).  6)  S.  14 
llttjbrt  DA  lÄ-^a,  vgl.  8.  66,  173,  174.  7)  D-^nSfcnitÄT  D'»n«an  in  der 
alten  Uebersetznng  von  Saadia's  Glaubenswerk.  8)  Hadasi  in  Bsohkol  e.  337 
f.  124  a.  Nisi  bei  Pinsker  a.  a.  O.  8.  40.  9)  z.  B.  Oll'-INM  D'^n'^Vl  in  d» 
'  Gesang  d''3^3M ;  TTOnl^  Jl^M  bei  Abenesra  in  t3->3tM».  In  Bamidbar  nhba 
247  b  heiast  A1K  bereften,  schaffen.  10)  Exodt»  rabba  e.  20  f.  137  c  ob« 
Raschi  zn  Mezia  23  b.  11)  Die  Ausgaben  lesen  D'^T'^^D»  wie  in  Midr.  OmI. 
8a:  T'^^IDV  M^ip».       12)  Lex.  ▼.  tDA   uad  Sehreiben  an  Cbasdai    8.  XXXUI. 
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Alan  sagt  rriifin  ^) :  „wir  haben  Terfiißst"  und  die  alte  Uebersetznng 
des  Saadianischen  Glaubenswerks  schreibt  für  Verfasser  i^m. 

Abenesra  bedient  sich  in  der  Aufzählung  grammatischer  Vor- 
arbeiten, ^D'>  ausgenommen,  aller  Ausdrücke  ebenmässig  und  hat 
au^r  STD,  pn,  n»y,  "nan,  l«a,  ppn,  3-i«  auch  tp»:  der  drei- 
hundert Jahre  jüngere  Ungenannte  in  der  Sammlung  Debarim  atti- 
kim  Heft  II  gebraucht  no*«,  nu)»,  'lan  und  ino;  bei  Simeon  Duran 
findet  man  lO"»  nur  für  Piut  Die  Verbindung  zweier  Verba,  womit 
Kohelet  schon  vorangegangen,  und  welche  die  noch  nicht  allgemein 
begründete  Herrschaft  des  einzelnen  bezeugt,  verräth  doch  zuweilen 
nur  grössere  Lebhaftigkeit  des  Schreibenden.  Ausser  den  bereits 
(oben  S.  436, 438)  erwähnten  n«yT  ^0%  ipm  *i^n,  anDi  ppn  gehören 
hieher:  tD'T»Bi  CJO«*),  liO  ^0"^»  (cod.  Hamb.  h.  17),  -innwrr  nD"> 
(Bedarschi  S.  121.  171),  ^O-^T  lin  (z.  B.  Isserlein  D'>pOD  Titelblatt), 
•man  l^on  verbunden  mit  ^do  "nana  (pnit  -»irNTa  S.  42),  a^iN 
^anwi  und  inoi  ä^«  (Ritus  S.  241),  "ito  "»spnTST  iTnnD  '»'T»an)a 
oder  ^tDD  •»5pnwi  -ido  ■»'r^nna  (Menachems  Zuhörer  S.  19). 

Für  „Verfasser"  gebraucht  Charisi  (Tachkemoni  7  b)  "^a«  und 
Abraham  b.  Ephraim  (im  Buche  T'5a"'on  ms.)  ^Don  •»SN;  gemeinig- 
lich ist,  ausser  den  angegebenen  Participien,  b:^3  üblich,  welches 
Wort  schon  im  Alterthume  den  Inhaber  einer  Sache  und  den  Be- 
sitzer einer  geistigen  Kraft  bezeichnete,  wie  tT>bya  ?T>nn  riasnm 
(Kohelet  7,  12)  oder  •jn-'bya  "»0»  T»^^"»''  ^"^^^  '•'^^'^  (j-  Sanhedrin 
10,  1)  darthut,  dem  die  talmudischen  Ausdrücke  «'ipTS  byn,  b3>a 
ma« ,  mabn  by:i  entsprechen,  so  dass,  um  „Verfasser"  zu  bezeich- 
nen, der  Uebergang  zu  ^lann  bya  oder  ^Don  b^l  nahe  lag :  jenes 
gebraucht  der  Uebersetzer  von  Hai's  -id)373i  np»,  auch  JehudaTib- 
bon');  dieses  der  alte  Commentator  des  Jezirabuches  ^) ,  Nisi  der 
Karäftr  ^) ,  Joseph  Bechor  Schor  ^) ,  das  Buch  der  Frommen  §  2  u. 
A.  m.  Allmälig  wurde  bs^s  mit  dem  Titel  eines  bestimmten  Buches 
verbunden  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  „Verfasser  des  Werkes 
N.  N.",  z.  B.  p^'ip'^r^  b3>a  (Jehuda  Chajug),  ö^'WlDri  byn  (Gannach), 
IT'Ann 'o  — ''),  mDbn — «),  ytnTy  -  ^),  n^"«ar"«  'ido  —^%  )whT\  —  "), 
loiwn  -iDO—  **),  rrnoan—  ").  D"«7a3^t3n—  i*),  ma-^nTs—  **), 
^lon— 1«),  dbiy  'no—  »^,  s4Sb  «n^o-  ^^),  d-^-T^wn—  *»), 
mDOinn  —  *^). 


1)  Pinsker  ».  ».  O.  S.  139.  2)  Dukes  D^tS^lp  8.  QO.  3)  KaUlog  der 
Michaelsohen  BibUothek  S.  367.  Vgl.  Dukes:  Gabirol  &  106.  4i  Dukes 
DnD:np  S.  8.  72.  80.  5)  Pinsker  S.  39.  6)  CommenUr  8.  52.  56. 
7)  Mank:  Abolwalid  8.  54.  8)  Isaac  Giat  nilsbrT  Tb.  1  8.  55.  9)  Meir 
Rotbenb.  BGA.  N.  852.  10)  Dukes  a.  a.  O.  8.  75.  77.  Abenesra  Hü^ 
rrnna  41  b.  ll)  Dukes  8.  74.  12)  Tacbkemoni  c.  3.  13)  Tarn  gegen 
Dunascb  8.  11.  35.  14)  s.  Dukes  MittheUungen  8.  84.  15)  oft  im  Ittur. 
16)  syn.  Poesie  S.  367.  17)  Abenesra  a.  a.  O.  8  a.  18)  s.  Osar  necbmad 
Th.  2  8.  103.  19)  d.  i  Oabirol  bei  Abenesra  u.  Kimchi.  20)  «nr  6e- 
sehichte  8.  31. 
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In  der  Mehrheit  ("^b^^n)  bezeichnet  dieser  Ansdmck  theila  die 
Urheber  von  Disciplinen,  theils  die  gleichartigen  Autoren  in  einem 
bestimmten  Wissenszweige  and  die  Gründer  von  Sammelwerken. 
Es  gehören  beispielsweise  dahin:  o-^bn  ma«  ''b!^3*),  m^?Tr«—  *), 
«Dl^rr  —  ')  die  Textkundigen,  pn^pnn  -—  %  D'^'Tiann  —  *)  Schrift- 
steller, ■jiiDbrr  — ^,  rrmo»— ^),  d^bwTsrj— ®),  o'»«i't»bM  —  •), 
p^nD  ■'bya  1®),  auch  pinD  -»os«  ^^),  man^prr  —  *^,  mtn»*i  —  ^% 
l^icn— **),  mnbinn— ^'^),  di^^nn  -»bw*^  Verfasser  der  [leber- 
setzung. 

Muss  einem  Volke  auch  Zeit  gelassen  werden,  Schriften  zu  ver- 
üetssen ,  so  wird  es  deren  noch  längere  bedürfen,  Schriften  zu  über- 
setzen ,  zumal  ohnehin  dem  schriftlichen  der  mündliche  Uebersetzer 
vorangehen  musste,  auch  stets  vorangegangen  ist.  Denn  erst  Femden- 
Verkehr  und  durch  Eroberungszüge  herbeigeführtes  Nebeneinander- 
wohnen von  Stämmen  verschiedener  Zunge  konnten,  dem  Bedürfnisse 
der  Verständigung  zu  genügen,  die  Eenntniss  zweier  Sprachen,  das 
Uebertragen  aus  einer  in  die  andere  und  die  Bildung  von  Doli- 
metschem  begründen.  Weil  in  einer  fremden  also  unverständlichen 
Sprache  reden  an  Unverstandenes  sprechen,  an  Töne  nachä£fen, 
stammeln,  verspotten  gränzte,  entwickelte  sich  eine  Begriffs- Ver- 
wandtschaft der  Wörter  j^b,  "parib,  Tsf?,  f^rbn  (Raschi  Spr.  4,  24), 
T^f^b»  (Pesikta  XIV  bei  Aruch  v.  tib^  grosse  Pesikta  N.  16  f.  34  a. 
Raschi  Jes.  8,  6.  Midr.  Prov.  c.  13;  Raschi  Numer.  17,  13),  i^b, 
Aby  und  :ibab,  während  dem  Zeitworts  yib  zugleich  die  Bedeutung 
„erläutern"  verblieb,  und  y^bg,  in  der  Genesis  Dollmetscher,  später 
Erklärer,  Redner,  Dichter  und  Fürsprecher  ist.  Der  Karäer  Nisi^^ 
schreibt  n^a^m  mWTön  y«b73D  fc^bi,  Jehuda  Tibbon  ^^)i  ^arrab 
y^bttbi  d.  i.  Verfasser  und  Uebersetzer:  Uebersetzung  heiyt  bei 
ihm^^)  nar'»bw.  Gleichwie  Wajikra  rabba  c.  9  'p'^b"»  durch  DAinia 
erklärt  wird,  ist  bei  Tibbon*^)  und  Menachem  b.  Salomo  **)  "pbrr 
erläutern  und  verdeutlichen;  derselbe  Menachem^*)  bezeichnet,  wie 
vor  ihm  Josippon  (S.  175),  mit  V-'bwn  das  Geschäft  des  •j^-'b»  d.  L 
übersetzen.    Für  schriftliches  Uebersetzen  ward  prägnant  auch  "dto 


1)  Baschi  Ps.  64,  2.  2)  Abenesra  Ä'TI»  ^10"«  c.  2.  3)  ?TOpnrt  'O 
S.  197.  4)  das.  S.  9.  Dunasch  ni:31«)n  N.  32.  5)  Herzenspfl.  2,  1. 
1i:iOip'in  '0  S.  XIV.  6}  Menachem  b.  Seruk  Lex.  Buchst.  T.  7)  Gabirol 
grammat.  Gedicht  Vers  7l.  Abenesra  a.  a.  O.  Tarn  a.  a.  O.  S.  11.  8)-Ali 
Sittenbrief  S.  16.  9)  ÜTap-in  '0  8.  XU.  10)  Menachem  Lex.  S.  28,  65, 
69,  83  u.  a.  m.  11)  Menachem  S.  32.  51  u.  a.  m.  Commentar  Thron.  S.  39. 
12)  IIMUrr  zu  Joma  Alfas!  f.  222a.  13)  JeUinek  Beiträge  Heft  2  S.  11. 
14)  David  Kimchi  blbDTa  177  a.  Bedarschi  S.  174.  15)  Abenesra  oll  s.  B. 
zu  Ps.  46.  16)  Jehuda  Tibbon  in  der  Vorrede  zu  den  Heraenspflicfatea. 
17)  Pinsker  Uckute  8.  2.  18)  Einleimngs-Gedicht  des  M73p^n  'O*  19)  Das. 
hinter  der  Einleitung.  20)  Hersenspflichten  1  o.  10  y^^'XP  b^  y^bnb,  2  c  5 
im  y<h\  Vgl.  Dukes:  Schke  Schelomo  8.  76.  21)  Wörterbuch  r.  ni: 
DmnO"«  b!^  rrÄD  y"»bnb.      22)  Das.  S.  17.  20.  45. 
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▼erwendet,  so  namentlich  bereits  bei  den  Alten  für  die  griechische 
nnd  aramäische  Version  biblischer  Bflcher;  daher  [n:3nD3]  itan^ 
rr^Vs^  JTninn  *)  und  Dia'in  lanDö  [rr^-na^]  «ip»  *).  Erst  in  dem 
alten  Nizzachon  (S.  158)  wird  auch  eine  lateinische  Uebersetznng 
dorch  V"*^^  V'^bb  •'laj^rt  \m\  isanDi  ausgedrückt 

lieblicher  bereits  in  älterer  Zeit  war  DJi'in,  das  schon  Esra 
4|  7  für  1)  die  Uebertragung  ins  Aramäische  vorkommt,  woraus 
Dt^^n  als  Bezeichnung  der  aramäischen  Versionen  entstand.  Bald 
ward  jedoch  der  Begriff  der  Uebersetznng,  von  der  Sprache  abge- 
sehen, herrschend,  daher  auch  bezeichnend  2)  hebräische  Ueber- 
setzungen  ir^TiöK  rjüÄ'r^m  (j-  Megilla  2,1),  später  meist  bei 
spanischen  Autoren  üblich  als  Mose  Gecatilia  ^),  Abenesra  ^),  Jehuda 
Tibbon  *)  u.  A.  •);  3)  üebersetzungen  ins  Griechische  ^  und 
4)  in  das  Arabische.  Letzteres  bei  Hai  Gaon^),  Abenesra  (Gen. 
1,  11^  und  Ungenannten*).  Endlich  ward  6)  ähnlich  dem  T^anss 
livb  ^Dl,  von  der  besondem  Sprache  abgesehen,  Dann  überhaupt 
der  Ausdruck  für  übersetzen,  daher  Abenesra  ^<>)  sagt  ymh  da^nb 
n'in»  pttba  ^n«  und  von  dem  D-'b'nyb  mbnn  nco  DAinTS  spricht. 

Dem  Beispiele  von  y^bri  folgend  und  analog  den  Verben 
iQfuvsvo)  und  Interpreter  gingen  auch  v'-ic  und  iriD  von  erläutern 
in  übertragen  über,  und  an  das  Di^i^in  rtT  ^'i^t'ü  des  Bereschit  rabba 
c.  86  anlehnend,  wurde  bis  in  das  Zeitalter'  der  Tibboniden  für 
„übersetzen"  ö^d  verwendet  Belege  sind:  'iDOn  nK  tD'nob  (Dono- 
lo),  rr'Yinn  iö'id"«'!  und  d-^^BO  "iS  ib  lönD^'n  (Chasarenbrief),  w^th 
(Midrasch  der  Zehngebote  N.  5),  iä^d  ^d,  o^d  "jiiöba  iiöTTißi  und 
«•TC»«  (Gaon  Hai)^*),  "»n«  iiwba  nb  "«tt-iDÄn  »*ip  "jittb  a"«nDn 
rtnbiT  w  (R  Ghananel  bei  Aruch  v.  y^a),  "jtDTT^D  (Abraham  b. 
Chija  im  'nar^n  '0  S.  96  unt.),  -»a^!^  pttba  o'ton  bD  nK  uj^'^d  ^*), 
»pm  T^ba  d"^»nw  *•);  T3>ba  ttiDTa  tr^Ji  ^*).  inD  haben  Josip- 
pon^*)  und  der  Selicha- Verfasser  Samuel^*),  und  ti'wd  mit  Dna'in 


1)  Ifischna  11  egiUft  1 ,  FastenroUe  Eod« ,  Tr.  Soferim  1,  7.  Seder  olun 
satte,  TRDcham«  D^IWj  Midrasch  Prov.  c.  15.  2)  MegiUR  8b,  9a.  Tr.  80- 
ferim  1,  10.  3)  mSrt  MT^mM  Vorwort  und  8.  16.  4)  Commentar  Qenee. 
2,  11.  Ezod.  (knrse  Besension)  8.  27.  Hiob  2,  11.  n^lH^  ibD  c.  26: 
^!^3m»ia»nm.  Oa^nnb  bn«  8.  Zcitschr.d. D.M.  O.  XXIV  8.858.  5)  Vor- 
reden Bu  Rikma  and  den  Herxenspflichten.  6)  d^DlDlb&tl  "^^0173  Anf.  Die 
Abschreiber  von  TTIin  'O  (Anf.),  bDDn  '0  and  ^IpSn  'O.  7)  j.  MegUU 
1,  9.  Tr.  8oferim  1,  7.  Tanchama  7c,  37c  Vgl  Zun«  gott  Vortr.  8.  82. 
8)  l^-^WainTai  s.  yanp    (Berlin   1866)  8.  12.  9)  «iTpSl  n^^^Hn  Vorw. 

^yi9  pttba  daiinTa.    Ebenso  in  iH-'b«  n^n«  f.  67  c.      10)  mDins  •'b^ 

Vorw.  Comment.  Ps.  3,  3.  11)  ^mp  8.  17,  4,  46.  12)  Abraham  b. 
David  rtbapn  *1D0  42  a.  13)  rrnitt  nttnb»  26  a.  14)  cod.  Paris  585, 
wo  die  Uebertragang  mttndlich  aus  dem  Lateinischen  ins  Spanische  and  aas 
dieser  Sprache   alsdann    schriftlich  hebriUsch   übersetst   wurde.  15)  2,  23 

8. 155:  n''3'T>  )wb  b»  n-^nirr»  "jTObTa---  'insn  I6)  SeUcha  m  "«Dib«: 
m5i«b  o-'i^aiDi  ■^5»inD'»i. 
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gleicbbedentend  Dnnasch  ^) ;  ein  Ungenatmter  der  Hai  Gefragt  *)  und 
der  ältere  Uebersetzer  von  Saadia's  Glaubenswerk*). 

Seit  dem  eilften  Jahrhundert  bedeuten  auch  ^tnü  und  *|tn 
übersetzen,  indem  jenes  reddere,  dieses  vertere  —  französisch 
toumer,  deutsch  „in  andere  Sprache  kehren"  —  vertritt.  Des  *]On 
bedienen  sich  Raschi  (^sir^  p  n'^'i^  li«bl  "»D  ^icn-»  "niDfiOi)*), 
Ishac  (^criNi)*),  Parchon«)  (^itrtb,  n»«-)  imDDti,  T'nsDrt),  der 
Vorredner  des  t^'^ipn  n">'^'mn  0  ('»^'^3^  ^wbu  iscn),  der  Uebersetzer 
von  n»^  n3i73N  (S.  65:  "»SÄ^Db«  DDDm);  und  das  alte  Nizzachon 
(S.  172)  schreibt  auch  hier:  y^x^b  '[Wbb  "^-laJ^n  iitdV  ^tltn.  Das 
Zeitwort  ^rnti  findet  man  bei  dem  Uebersetzer  von  Hai's  'iDtttti  npo 
im  Vorworte  (iiiöba  T«mTnn  ^ttN""  -»inj^  iittba  im«  ■»n^rnm 
imN  •'n-iTnn^  n^a  •  *  •  •  n">^a5^n)  und  bei  Maimonides  *)  (tdi^'^b  ^"^mrjb 
•»a^y  iniöbb  'mann  nt  ^■^thnid---  «npn  -pö^b  m^wn  ^t>on  n5«ön). 
Das  in  Hapardes  13  b  und  14  d  vorkommende  T^bl  D'T'Tn'^i  heisst 
jedoch  „in  der  Landessprache  wiederholen^.  Gleichbedeutend  mit 
Itnri  ist  a'>iDh,  wofür  spanische  und  provenzalische  Schriftsteller 
Belege  liefern,  als:  Ishac»)  (o-'^iaü  iittjbö  D'»aiön»!T"  a-'TOnb), 
Charisi  *<>)  (p  nba  C'^ma'^iöm),  Bedarschi  S.  246  (nssitjbb  -iBon  a-'ön), 
Kalonymos*^)  (-»»layb  -313^)3  rma-^TDri). 

Aus  dem  biblischen  T?'b  Ausländer  wurde  später  der  nicht 
hebräisch  redende  Inländer,  so  T9ibn  bei  Raschi  Exod.  15^  24  und 
bereits  in  der  Mischna  (Megilla  2,1)  mty^b  oder  nins^b,  ebenso 
R.  Tarn  ^*);  daher  d-^TTib?!  p«ba  (Raschi  Chullin  8  a)  in  der  Landes- 
sprache. Für  diese  war  schon  frühe  T?b  die  übliche  Bezeichnung  : 
im  römischen  Zeitalter  in  Palästina  bedeutete  es  die  griechisdie 
Sprache,  daher  -i)3Tb  T:?b  „griechisch  eignet  sich  für  Gesang**  (j. 
Megilla  1,  9  und  Midr.  Esther  123  d);  T7ba  rt73:t'ini  des  palästini- 
schen Talmud  (Megilla  2,  1)  heisst  im  babylonischen  (Megilla  18a): 
n-^ST»  T5>b3.  tyb  oder  t^b  ^wh  ^•)  ward  stehender  Ausdruck  für  die 
Landessprache;  daher  der  Ausdruck ^^):  „aramäisch  war  ihr  T3^b**. 
Aus  der  Verbindung  des  D:iin  mit  t^^b  ging  der  Begriff  des  Ueber- 
tragens  aus  dem  einen  in  das  andere  über  und  Verbum  lyb  wurde 
zu  volgarizzare  ^^)  „in  die  Limdessprache  übersetzen**.  So  beständig 
in  Schriften  zwischen  dem  eilften  und  sechszehnten  Jahrhundert, 
z.  B.  oa*in73n  T?b  pi    (Kimchi  v.  pb^),    0"«ian   imta^b  pi**), 


1)  gegen  Menachem,  S.  20.  2)  Eschkol  B.  2  S.  44.  3)  "IDD  ^inriD 
ni3n»«n.  4)  «Bin  S.  4.  6)  Michaelscher  CaUlog  S.  368.  6)  Vor- 
rede ,  Lex.  t.  3^p .  EpUog.  7)  Dukes  Mittheilongeii  S.  197.  Vgl.  Stein- 
schneider jew.  literature  8.  321.  8)  d-^^pT  D^tD  8.  73,  WISÄ  mtan  4  a. 
9)  a.  a.  O.  10)  Vorrede  «u  D-^filOlbttl  '»lOn».  11)  Steinschneider  Catal. 
Codd.  Lugd.  p.  337.  12)  s.  Donasch   a.  a.  O.  8.  56.         18)  B.  Katan  im 

Aruch  oft,  a.  B.  t.  OÄÄ,  VÖ"*'''^''^«  i  fi^ÜÄ,  0151«.  Baschi  Genes.  1,  11. 
4,  23.  19,  9.  38,  16.  49,  19.  Deuter.  32,  36,  HoheaUed  1,  9  u.  a.  m.  Hiob- 
Gommentar  ms.  H.  h.  32.  14)  Zidkia  Harofe  (s.  Zion  Th.  1  8.  112),  daher 
Taiga  58b.        15)  Vgl.  Zum  Ritus  8.  182.        16)  Hlob-Commentar  H.  h.  32. 
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tär^^),  w!r  (Efo«  8.  41),  nmtyy «),  t^bjn  (Somag,  Verbot  137); 
am  häofigsten  D-^ty-ib  oder  V^^^S  ^^^s  ^^^  R-  Gerschom  ^),  Raschi  *X 
R.  Nfttan^),  Samoei  b.  Meir^,  Jehuda  b.  Natan^),  Menachem  b. 
Sahnno  ^),  Kimchi  *),  Aaron  hacohen*^),  Mose  Minz  **),  in  den 
Commentaren  zu  Tr.  Nasir  (7  a),  Bereschit  rabba  (c.  1  und  41), 
und  sonst  oft  angetroffen  wird.  Bedarschi^*)  hat  ■^'1:231  -»riyba  für 
provenzalisch  und  latein,  und  bei  Anderen  Messen  die  Ueber- 
setzungen  ans  dem  hebr&ischen  D'^T^b ,  die  Bücher  d'^T^ib  ^*). 

Für  das  „übersetzen  in  das  hebräische ^^  wurde  jedoch  bald 
ptyyn  herrschend,  welches  gleich  *ian  für  „verfassen"  alle  Mitbe- 
werber verdrängta  Die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Ab-  oder 
Wegrückens,  die  z.  B.  noch  in  iKDb  "^npri^iM  (Midrasch  Kohelet 
84  d)  oder  dipttb  onpttw  ?iNiann  VP''^^^  (Aruch  v.  ^t)  sichtbar 
ist,  ging  meist  in  die  bildliche  des  Entrückens,  Fortschreitens  über, 
daher:  T^mnnTa  p-^ryntD  (j.  Chagiga  2,  1  f.  5a),  pny*^«  „dass  er 
die  Meinung  Ändere'*  (Kusari  a,  38),  riaiürr  ^^nn  b«  öp^ysib  "), 
nnn»«»  ntt«n  p-^na^nb  ^*),  n^nb  rvf^'ü  pny^tD  '^).  So  wurde  auch 
das  biblische  ip-^n^n  (Spr.  25,  1)  als  der  Verborgenheit  entrücken, 
in  eine  Sammlung  eintragen  ^^),  von  den  griechischen  und  aramäi- 
schen Versionen  daher  als  abschreiben  aufgefasst,  und  kommt  in 
dieser  Bedeutung  bei  Abraham  b.  Chga  ^®),  Josippon  **),  Samuel  b. 
Meir*<>),  R.  Joel  halevi*^)  und  Andern  vor.  nD3  das  aramäische 
Verbum  für  wegrücken ,  wird  schon  von  Gaon  Hai  **)  auf  gleiche 
Weise  verwendet;  daher  heisst  das  Buch  oder  Formular  (obiö), 
aus  welchem  abgeschrieben  wird  eben  sowohl  pn^n  *•)  als  «noi5  **) 
und  letzteres  auch  s.  v.  a.  Exemplar'^).  Selten  ist  in  derselben 
Bedeutung  «-»«n  *^. 

Der  Begriff  des  Fortrückens  ward  auch  ausgedehnt  auf  das 


1)  Hamanbig  Abschn.   tlDD   §   72.  2)  R.    Tarn  bei   Danasch    S.    56. 

3)  tD-')?'»'»'^  V^^"*^®  mCai»73n  in  den  Glossen  sa  Batra,  s.  Orient  1847  L. 
BL  S.  566.  4)  z.  B.  zu  Jcrem.  2  ,  22.  24.  49,  16.  Ezecb.  13,  18.  15,  4« 
21,  26.  26,  9.  5)  Anich  v.  n-'inO«,  OrpÄ,  «^tn.  6)  Batra  73  a. 
7)  Maccot  20  a.        8)  s.  Orient  1846  8.  436.        9)  Wörterb.  v.  1«  und  TtttD. 

10)  ntS  80  b.       11)  EGA.  N.  46  f.  68  d.       12)  Gedicht  riDCJinörj  ain 

8.  13  Vers  121.  13)  Zun b   lur  Qeechicbte  8.  198      Vgl  tTdl*-)  '^19')^  in 

Menaehem   b.   Salomo    Wörterbuch   ▼.  nA  [Dukes  y^lp  8.  19].  14)  llpn 

mn»  7  a.  15)  d-'BIOlbcn  •^^lOn»  7  a.  16)  Palquera  «piTSn  22  a.  Vgl» 
noch  Dukes:  PhUosopbisches  8.  14.  17)  Abot  R.  Katan  c.  1.  VgL  Midrasch 
Prov.  c.  25  und  Jalkut  ib.  §  (961.  18)  •T)aa^rt  8.  82.  19)  S.  165. 
20)  Batra  44  b.  21)  Hordeehai,  MegUla  §  1341.  22)  ^^'^'IDTan  K.  36* 
28)  l^M'^n  97  d.  Psrchon  Lezic.  ▼.  pn!^.  24)  Auch  t.  ni.  Vgl.  EUa  Lerita 
in  ninib  "^ntaV).  25)  ICaimonides  bei  Omar  nechmad  Th  2  8.  4.  Jesaia  de 
Trani  in  ^'^'^OTSn   N.  81   f.   21  cd.         26)  Tosefta   SoU    und  j.    80U  7,  5: 

)wb  D''3>i«3  nain^  rrn'^rro  smnn  n«  [?«"•«»■»]  w^fri- 
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üebergeben  in  ein  anderes^),  also  auf  das  üebertragen *) ,  das 
weiter  Berichten*),  am  häufigsten,  von  Abenesra^)  namentlidi, 
auf  das  üeberliefem  von  Lehren,  daher  die  Ueberlieferung  npri^rr  ^) 
heisst  und  die  Urheber  des  mflndlichen  Gesetzes  nnrt  '^p'^n^na^ 
oder  D'^p'^nr^^rr  ^)  genannt  werden.  Endlich  wurde,  nadi  der  Ana- 
logie von  transferre,  traducere,  ital.  traslatare,  trasferire,  trasporre, 
tradurre,  franz.  translater,  traduire,  das  Fortrücken  und  üebertragen 
auf  übersetzen  ausgedehnt,  wie  es  scheint  bereits  von  R.  Gha- 
nanel  ^).  Dann  von  Isaac  Barzelloni  %  Abraham  b.  Chya  **),  Aben- 
esra  ^^)  und  erst  seit  dem  Zeitalter  der  Tibboniden  der  herrschende 
Ausdruck**):  dass,  wie  in  Gesenius  Wörterbuch  (Art.  T^b  und  prt^) 
behauptet  wird,  pn^^  in  der  Bedeutung  von  abschreiben  und  über- 
setzen schon  im  Talmud  vorkomme;  ist  ein  IrrÜium,  da  eine  solche 
selbst  dem  Midrasch  der  Sprüche  und  sogar  Raschi  unbekannt 
gewesen. 

Ausser  Abschreibern*')  und  Berichterstattern**)  hiessen  nun 
vornehmlich  Uebersetzer  **)  ö''p'»n3>»,  in  spaterer  Zeit  sogar  Heraus- 
geber**) und  Drucker*^.  Bei  Abraham  b.  Chya*®)  wurden  auch 
die  eine  Seelenwanderang*®)  lehrten  mit  diesem  Ausdrucke  bezeichnet 


1)  Dunasch  mai«n  S.  32  f  107  "•'latn  Vk  p^Hrt  pn^^lTJ,  eben  so  ist 
pn5^5  and  prilT^.  verwendet.     Daselbst  auch  p^nn  rppl^d  wie  bei  J.  TIbbon 

iMT  npnyn  (Kusari  3,  38).  2)  rnntt  y\pT\  4a:  um  -nann  npnyn. 
n»"!  nsnwN  s.  17:  •»13'»«  bD  b«  p  05  ns^n^nM  otD  np-^n^n.  3)  Kim- 
chi  V.  bD^:  D"»^airt  p-^nyTa  i-^öbTan  p  miinon  p'^nrTa  •nmon«  tod. 

4)  ipTiyn  z.  B.  Commentar  Genes.  1,  26.  18,28.  Exod.  21, 17.  Levit.  21,  2. 
23,  3.  11.    Höh.    Lied  Vorwort.    Ps.  78.  5)  Abenesra   pentat.    Commentar, 

Vorw.  zu  Deuter.  32,  17.  39.  Samuel  TIbbon  in  der  Erklärung  der  Fremd- 
wörter V.  pn3>:  npn:^ti  -»^an  nbapn  «»^a^  a^^^n  D-^K-np  pi.    Der 

uebersetzer   des   Maimonidischen     ^IH'^n    ^73^73     S.    32:    npnym    bDtta. 

6)  Abenesra  pent.  Vorr.  Exod.  21,  29.  Levit  25,  9.  maTTSn  '» :  Kohelet  2, 25. 

7)  Abenesra  Levit.  19,  19.  23,  3  u.  a.  m.  K^173  TlO"«  c.  6.  8)  Aruch  v. 

ir-iÄ:  «"«JiTD  mwD  rjp-'nynb.      9)  iniÄ  p\-i5>!T**'  -»«n  ira'i  p-ri^rnö 

ä^yrf  iniöba  Vorwort  zu  Hai's  Werk  über  Kauf  und  Verkauf.  10)  11^3^1 
8.  5:  Wpn   püb  b«   Dp-^ny»   ''n"«"»il.  ll)  Cod.  RossI  212  bei   Stein- 

schneider in  deutsch.-morgenl.  Zeitschr.  Bd.  24  S.  356  u.  f.  12)  Kardaniels 
Vorr.  zum  Kusari.  J.  Tibbons  Vorreden  zu  Bikma  und  den  Herzenspflicfaten : 
bestftndig   bei  Sam.  Tibbon.  13)  Joseph  Kara  in  seinen  Commentarien  ms. 

öfter  p-^ny«!  '>5Ä1.  Hijaschar  §  282,  "nWSn  Vorr.  Khnchi  v.  pnJ. 
14)  Abraham  'tl  Xrmvhl^  S.  12,  1&  15)  s.  B.  die  Verfasser  dee  Targum 

bd  Tibbon  (Vorrede  zu  den  Herzenspflichten) ;  Hieronymns  p^n9)3n  in  DTanbfi 
rtSnn.  16)  Steinschneider  CataL  Bodi.  S.  75.  17)  De  Rossi  AnnaL  saee. 
XV  8.  78.  18)  s.  »Tiayn  '0  Einleitung  S.  X.  19)  ."IprWl  in  Saadias 
Glanbenswark  6,  7. 
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Zur  Kritik  der  biblisch-assyrischen  Chronologie« 

Von 

Prof.  Dr.  Selirader  in  Giess^n. 

Dr.  Oppert  hat  sich  durch  die  ?on  ihm  in  dieser  Zeitschrift 
Bd.  XXIII  H.  1  auf  Orund  einer  neuen  Textesrevision  gegebene 
vollständige  Uebersetzung  der  assyrischen  sogenannten  Eponymen- 
listen  ein  höchst  dankenswerthes  Verdienst  erworben.  Der  genannte 
Gelehrte  macht  in  dem  gleichen  Aufsatze  den  Versuch,  diese  Liste 
in  Einklang  zu  setzen  mit  den  in  den  Eönigsbflchern  des  A.  T. 
fiberlieferten  bezüglichen  Daten.  Das  Resultat  seiner  Betrachtung 
ist,  dass  die  gewünschte  Harmonie  sich  ergebe,  sobald  man  annehme^ 
dass  für  die  Zeit  unmittelbar  vor  dem  Regierungsantritt  Tiglath-Pi- 
leser's  (744,  bezw.  745  t.  Chr.)  eine  Unterbrechung  der  Liste  für 
47  Jahre  statthabe.  Statuire  man  diese ,  so  treffe  die  für  den  Monat 
Sivan  des  10.  Jahres  vor  dem  Regierungsantritte  des  Königs  Assur- 
lihhis  in  der  Liste  verzeichnete  Sonnenfinstemiss  mit  der  am  13.  Juni 
des  Jahres  809  vor  Chr.  laut  astronomischer  BercKihnung  Statt  ge- 
habten Sonnenfinstemiss  zusammen  und  zwischen  den  Angaben  der 
Liste  und  der  Bibel  stelle  sich  die  erwünschteste  Uebereinstimmung 
heraus.  Wir  vermögen  uns  mit  dieser  Lösung  nicht  einverstanden 
zu  erklären  und  haben  unsem  Dissensus  bereits  an  einem  andern 
Orte  zu  Protokoll  gegeben  ^).  Die  Wichtigkeit  der  Sache  dürfte 
eine  nähere  Beleuchtung  der  Frage  nicht  überflüssig  erscheinen 
lassen,  und  so  entschliessen  wir  uns  gern,  einer  von  einem  wohl* 
wollenden  Fachgenossen  uns  gewordenen  Aufforderung  Folge  gebend, 
unsere  abweichende  Ansicht  in  Kürze  zu  begründen. 

Zunächst  und  vor  Allem  müssen  wir  die  Berechtigung  in 
Zweifel  ziehen,  überhaupt  eine  Unterbrechung  der  Liste  an  beregter 
Stelle  anzunehmen.  Wir  besitzen  von  der  betreffenden  Liste  meh- 
rere Exemplare,  und  auch  nicht  ein  einziges  zeigt  an  der  betr. 
Stelle  eine  Lücke.  Jeder  zuföllige  Ausfall  der  betr.  Jahre  oder 
Eponymen  ist  somit  von  vornherein  ausgeschlossen.  Aber  auch 
eine  absichtliche  und  bewusste  Uebergehung  dieses  Zeitraumes 
durch   die  Verfertiger  der  Listen  ist  nicht  zu   statuiren.     Schon 


1)  a  den  Alt.  KeiUcbxift  in  Sehenkers  BiM-Lezikon  Bd.  lU,  S.  512. 
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Lepsias  ^)  hat  darauf  hingewiesen,  dass  es  in  keiner  Weise  zn  ver- 
stehen sei;  was  überhaupt  der  Zweck  der  in  vielen  Exemplaren 
aufgestellten  und  in  allen  auf  das  Genaueste  sich  bestätigenden 
Eponymenlisten  sein  konnte ;  wenn  sie,  in  verhältnissmässig  später 
Zeit,  eine  so  grosse  Lttcke  enthielten,  ohne  dass  deren  Dauer  ange- 
geben, ja  ohne  dass  irgend  eine  Andeutung  ihres  Vorhandenseins 
gegeben  wurde  ^  auch  nicht  in  den  Exemplaren,  in  welchen  zn  den 
einzelnen  Jahren  kurze  Beischriften  über  die  wichtigsten  Ereignisse 
hinzugefügt  wurden  ^).  In  der  That,  die  Zuverlässigkeit  der  Listen 
würde  gänzlich  illusorisch  sein,  wenn  solches  Statt  gehabt  hätte, 
und  dass  diese  Listen,  wäre  das  Bezweifelte  der  Fall;  auch  für  alle 
übrigen  Epochen  der  assyrischen  Geschichte  unbrauchbar  wären, 
bedarf  keiner  Ausführung. 

Es  ist  mir  die  Kunde  geworden,  dass  man  sich;  am  die  An- 
nahme einer  solchen  Unterbrechui^  der  Listen  plausibel  erscheinen 
zu  lassen,  auf  ähnliche  Auslassungen  in  den  römischen  Magistrals- 
Hsten  berufen  hat,  wo  ja  auch  die  Interregna  (und  in  unserm  Falle 
treffe  ja  in  die  fragliche  Zeit  das  Interregnum  des  Babyloniers 
Pbul)  nicht  mitgezählt  worden  seien.  Allein  da  liegt  die  Sache 
doch  wesentlich  anders.  Abgesehen  von  einigen  unsichem  oder 
anklaren  Fällen  sind  nämlich  nachweisbar  die  Interreges  der  rd- 
mischen  Magistrate  immer  unter  die  in  dem  Jahre  des  Interrex 
fungirenden  ordnungsmässigen  Beamten  subsumirt  ^) :  ein  Aos&ll 
eines  Jahres  hatte  also,  nach  regelrechter  üebung,  gar  nicht 
Statt;  für  die  Gesammtsumme  der  betr.  Jahre  war  somit  (von 
Schwankungen  im  Kleinen  abgesehen)  der  Eintritt  eines  Interrex 
ganz  gleichgültig.  In  onserm  Falle  nun  aber  sind  nicht  etwa  andere 
als  die  faktischen  Beamten  aufgeführt:  vielmehr  würden  die  be- 
treffenden Eponymen  und  ilure  Amtsjähre  überhaupt  fehlen.  Man 
sieht,  unser  hypothetisches  Interregnum  und  die  Interregna  der 
römischen  Magistrate  sind  ganz  incomparable  Dinge. 

Wir  haben  nun  aber  auch  noch  den  ganz  positiven  Beweis  in 
den  Händen,  dass  eine  Unterbrechung  der  Liste  an  der  beregten 
Stelle  nicht  Statt  gehabt  hat  und  nicht  hat  Statt  haben  können. 
In  der  schon  oben  citirten  und  von  uns  an  einem  andern  Orte  (s. 
ob.)  transcribirten  und  übersetzten  „Verwaltungsliste^  nämlich  (Baw- 
linson  und  Norris,  the  cuneiform  inscriptions  of  West  As«  vol.  II 


1)  S.  Lepsias  über  den  chronologbchen  Werth  der  assyr.  Annaleo,  in 
Abhandll.  der  Berl.  Akad.  der  Wiss.  aus  d.  J.  1869,  Berlin  1870,  8.  57. 

2)  Lepsias  meint  diejenigen  Listen,  welche  ich  als  „assyrische  Verwaltnngs- 
listen*'  bezeichne  und  welche  der  Leser  von  mir  transcribirt  und  übersetit, 
sowie  ihrer  näheren  Einricfatiing  nach  eriftatert  findet  in  TheoL  Stndd.  nad 
Kittl.  1871^  H.  IV.  679.  699* 

3)  S.  das  Nfthere  bei  Theod.  Mommsen  die  röm.  Chronologie.  2.  Avil. 

Berl.  1859.  S.  82.  83:  „Die  Interregna,  durch  welche die  Lficke  gefäUt 

wird,  fiülen  olirotiologitdi  betraehtet  von  ielbH  dAA  betxi4bn4en  If^njm^m  a«**. 
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pl.  52)  l&sst  sich;  wie  bereits  von  Dr.  Haigh  herroicehoben  ist'), 
ein  fester  Turnos  der  Eponymen  in  Gemässheit  der  von  den  Be- 
treffenden bekleideten  höchsten  Staatsämter  gar  nicht  verkennen. 
Zuerst  folgt  als  Eponym  der  Tnrtanu  d.  i.  der  Tartan  oder  Ober- 
feldherr; alsdann  der  Palasthanptmann  ^  daranf  der  Haremsoberst 
(diese  beiden  anch  wohl  in  nmgekehrter  Ordnung) ,  femer  der 
Tukult  oder  Oeheimrath,  endlich  die  Gouverneure  der  St&dte  Be^eph, 
Nisibis,  Arrapha  und  Chalah  (so  bei  den  Regierungen  der  Könige 
Assurlih,  Tiglath-Pileser ,  theilweise  Sargon)  oder  auch  diese  in  der 
Reihenfolge  Reseph ,  Nisibis ,  Chalah  (so  bei  einem  früheren  Salma- 
nassar) und  in  einer  noch  etwas  veränderten  Folge  bei  Binlihhis  und 
Samsi-Bin  ').  Dabei  macht  es,  wohlgemerkt;  gar  keinen  Unterschied, 
ob  der  Regierungsantritt  des  neuen  Königs  in  diesen  Turnus  fällt 
oder  nicht:  der  Turnus  setzt  sich  auch  Ober  diesen  Regierungs- 
wechsel hinaus  in  die  folgende  Regierung  fort.  So  bildet  bei  einem 
altem  Salmanassar  (II  Rawl.  52;  Z.  46)  das  Ardiontat  des  Gouver- 
neurs von  Chalah  als  des  letzten  in  dem  Cyclus  das  erste  Jahr 
des  folgenden  Königs  Assurdanil.  Wenn  demgemäss  die  beregte 
Reihenfolge  der  Eponymen  sich  noch  ttber  den  Tod  eines  Königs 
hinaus  in  eine  folgende  Regierang  fortsetzt,  so  ist  damit  bewiesen, 
dass  die  auf  der  Tafel  folgende  Regierang  auch  wirklich  d&c  Zeit 
nach  auf  die  vorhergehende  folgte.  Gerade  dieses  nun  trifft  in 
unserem  Falle  zu.  Die,  acht  Jahre  umfAssendO;  Regierang  des 
Assurlih  schliesst  mit  dem  Eponym  des  Gouverneurs  von  Nisibis. 
Die  folgende  Regierang  des  Tiglath-Pileser  beginnt  mit  dem  Archon- 
tate  der  Gouverneure  von  Arrapha  und  Chalah.    Die  Reihenfolge  ist: 

Assurlih,  König  von  Assyrien. 

Tartan 

Palasthauptmann 

Haremsoberst 

Geheimerrath 

Landeshauptmann 

Gouverneur  von  Reseph 
,,  „    Nisibis 


„  „    Arrapha») 

„  „    Chalah 

Tiglathpileter,  König  von  Assyrien. 
l^Burtan 

Palasthäuptmann 
Haremsoberst 
Geheimerrath 
Landeshauptmann 


1)  S.  LepsiuSf  ägyptisch«  Zeitschr.  1869,  S.  119. 

2)  S.  dSe  Liste  in  meinem  oben  dt.  AnfsAtse  in  d.  Siodd.  n.  KriU.  1871. 
H.  rv.  690  ff. 

3)  Er^tts  Ma  T1gl«th4HIeeers. 
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45S      Sehradtir ,  imr  Eritüc  der  MUmshFOuyritohm  Cknnologii. 

GtouTemeiir  Yon  Be^ph 

„    Nisibis 
„  w    Arrapha 

^  ^    Chalah. 

Wer  sich  hier  einreden  wollte,  dass  die  gesetzmässige  Reihen- 
folge der  Eponymen  (welche  beilftofig  sonst,  offenbar  anf  besondere 
Ursachen  hin,  gar  nicht  so  nnnnterbrechbar  und  nnTeränderlich  er- 
scheint ^) ) ,  nach  einer  feindlichen  Occapation  von  beinahe  einem 
halben  Jahrhundert  (wie  man  dieses  annehmen  mflsste)  sollte  wie- 
deraufgenommen nnd  fortgesetzt  sein,  zumal  unter  der  Regierung 
eines  Herrschers,  der,  wie  Tiglath-Pileser,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  gar  nicht  direct  von  der  älteren  Dynastie  abstammte,  würde 
mit  Gewalt  das  gänzlich  Unwahrscheinliche  an  Stelle  des  klar  zu 
Tage  Liegenden  setzen.  Jeder  Unbefangene  wird  sagen  müssen: 
die  Regierungen  Assurlih's  und  Tiglatb-Pileser's  folgten  unmittelbar 
auf  einander  und  eine  Unterbrechung  der  Eponymenfolge  hat  nicht 
Statt  gefunden.  Wir  fragen  nun  aber :  was  veranlasste  unsere  Gegner 
überall  zu  der  Annahme  einer  solchen,  im  Text  durch  nichts  ange- 
deuteten und  durch  die  ins  Licht  gesetzte  Reihenfolge  der  Epony- 
men geradezu  ausgeschlossenen,  Unterbrechung?  In  erster  Linie 
gewiss  das  an  sich  vollkommen  gerechtfertigte  Streben,  auf  diese 
Weise  einen  Ausgleich  der  assyrischen  chronologischen  Aufstellungen 
mit  denen  der  Bibel  zu  gewinnen.  Zugleich  bot  sich  so  ein  er- 
wünschter Platz,  um  den  im  A.  T.  namhaft  gemachten;  von  den 
assyrischen  Denkmälern  verläugneten  König  Phul  -unterzubringen; 
sowie  nicht  minder  so  eine  Möglichkeit  sich  öffnete,  des  Ktesias' 
Bericht  von  einer  ersten  (?)  Zerstörung  Niniveh*s  mit  den  assyrischen 
Denkmälern,  die  uns  hiervon  nichts  melden,  in  Ausgleich  zu  setzen. 
Was  den  ersten  Hauptpunkt  anbetrifft,  so  klafft  nämlich,  ohne  die 
Annahme  einer  Unterbrechung  der  Listen  für  47  Jahre ,  zwischen 
den  assyrischen  und  den  alttestamentlichen  chronologischen  Be- 
stimmungen eine  höchst  beträchtliche  Differenz.  Allein  kann  uns 
dennoch  dieser  Umstand  zu  einer  solchen,  sonst  durch  nichts  ge- 
rechtfertigten, ja  durch  die  Listen  selber  desavouirten  Annahme 
berechtigen?  Wir  meinen,  nein!*,  wir  meinen,  dieses  selbst  dann 
nicht,  wenn  die  biblische  Chronologie  bislang  zu  Ausstellungen 
keinen  Anlass  geboten  hätte.  Dem  Letzteren  ist  nun  aber  feüctisch 
gar  nicht  so.  Die  Zuverlässigkeit  der  chronologischen  Angaben 
der  Eönigsbücher ')  ist  nichts  weniger  als  eine  unantastbare.  Es 
ist  notorisch,  dass  die  biblischen  Angaben  selber  unter  sich  nicht 


1)  Vgl.  s.  B.  die  Regienmg  AssurdaDÜ's,  welche  auf  den  Tartan  sofort 
den  Gk>uvemeur  Ton  Arrapha  als  Eponym  folgen  iSsst,  also  die  Arcbontmte  des 
Palasthauptmanns,  Haremsobersts  n.  s.  f.  überspringt. 

2)  Lediglich  um  diese  n&mlioh  handelt  es  sich,  da  der  Abschnitt  Jes. 
36 — 39  aus  den  Königsbüchem  einfach  herübergenommen  ist  S.  den  Nachweis 
in  meiner  Bearb.  der  de  Wette'schen  alttesi  Einl.  S,  A.  f.  260- 
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Sahrad&r^  snw  Krüüc  der  hibUich'auyHsekm  Chrmolögie.      4&5 

selten  gewichtige  Differenzen  zeigen  0-  Schon  darnach  erscheint  es 
bedenklich,  nach  den  Königsbflcbem  monumentale  Angaben  zu  rec- 
üfidren.  Nun  aber  Terlassen  unsere  Gegner  in  einem  Falle  sogar 
selber  ihren  Standpunkt  und  geben  auch  ihrerseits  die  Autorität 
des  fraglichen  alttestamentlichen  Buches  preis :  f&r  die  Zeit  nämlich 
von  der  Zerstörung  Samaria's  an  abwärts.  Während  nach  der 
Bibel  der  Zug  Sanheribs  in  das  Jahr  714  fallen  würde  (die  Zer^ 
Störung  Samarias  fOr  das  Jahr  722  angenommen),  setzen  unsere 
Gegner  unbedenklich  denselben  in  das  Jahr  701/700.  Nun,  wir 
sollten  meinen,  was  dem  Einen  recht  ist,  ist  dem  Andern  billig. 
Nehmen  Jene  fOr  den  Zeitraum  von  722  an  abwärts  keinen  Anstand 
die  biblische  Zeitrechnung  der  monumentalen  zu  opfern ;  so  ist  es 
doch  nur  consequent,  wenn  wir  andern  auch  in  Bezug  auf  den 
froheren  Zeitraum  uns  an  die  Monumente  halten  und  deren  Zeit- 
rechnung zu  Grunde  legen,  diejenige  der  Eönigsbücher  nach  jener 
rectificirend.  Wir  glauben  hierzu  aber  um  so  mehr  berechtigt  zu 
sein,  als  wenigstens  fOr  die  Geschichte  von  722  ab  die  assyrischen 
bezüglichen  Angaben  durch  die  babylonischen  des  ptolemäischen 
Canon  in  jeder  Beziehung  bestätigt  werden^),  und  als  anderseits 
die  Stütze,  welche  gerade  diese  letztere  Zeitrechnung  durch  die 
unter  das  Archontat  des  Puril-salche  treffende  Sonnenfinstemiss 
vom  15.  Juni  763*),  wonach  also  der  Regierungsantritt  Sargons 
und  die  Eroberung  Samaria's  in  das  Jahr  722  vor  Chr.  fällt,  doch 
gewiss  keine  zu  unterschätzende  und  jedenfalls  eine  solche  ist, 
welche  der  Notiz  über  eine  frühere  Finstemiss  im  ersten  Jahre  des 
Assur-nasir-habal  die  Wage  hält. 

Aber  der  König  Phul?  Was  machen  wir  aus  ihm,  wenn  er 
nicht  in  der  angenommenen  Zwischenzeit  von  47  Jahren  König  von 
Assyrien  war?  —  Mit  Tiglath-Pileser  ist  derselbe  nicht  zu  iden- 
tificiren:  beide  Namen  werden  im  A.  T.  streng  von  einander  unter- 
schieden. Dass  es  ein  Feldherr  dieses  Königs  war,  ist  uns  auch 
nicht  recht  wahrscheinlich.  Wir  sind  der  Ansicht:  es  war  über- 
haupt von  Haus  aus  kein  assyrischer  König,  denn  vielmehr ;  wie 
Berossos  ihn  nennt,  ein  König  der  Chaldäer  d.  i.  der  Babylonier, 
der  aber  sei  es  in  Folge  ungenauer  Ausdrucksweise  (wie  ja  z.  B. 
der  Perser  Darius  Esr.  6,  22  König  von  Assyrien  genannt  wird), 
sei  es  weil  er  wirklich  eine  Oberherrschaft  über  Assyrien  ausübte, 
in  der  Bibel  als  König  von  Assyrien  bezeichnet  ward.  Mit  dieser 
letzteren  Annahme  ist  die  andere,  dass  die  assyrischen  Könige  der 
alten  Dynastie  als  unter-  und  Yasallenkönige  belassen  wurden,  sehr 


1)  loh  verweise  der  Kürze  halber  nur  auf  Nie  bahr,  Assor  und  Babel. 
8.84. 

2)  S.  Lepsias  in  der  ob.  cit.  Abhdlg.  S.  50  flg. 

8)  Der  Leser  findet  die  ganie  bezügliche  denkwürdige  Stelle  der  List« 
ihrem  Wortlaute  nach  transcribirt  und  analysirt  in  dem  oben  angeführten 
Anfsatse  in  den  Studd.   und  Kritt.  1871.  H.  IV.  682. 
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454      80ktader,  m$r  ErUik  der  hiblUeh^OMiifruohm  Chronologie. 

wohl  Tefeinbar:  ich  verweise  ledi^cb  auf  da«  ganz  ähnliche  Ver- 
hbrea  der  späteren  babylonischen  Könige  dem  Reiche  Jada  gegen- 
über. Selbst  der  Bericht  des  Ktesias  über  die  erste  Zerstörung  Nini- 
veh's  liesse  sich,  falls  er  sich  wirklich  auf  eine  frühere,  als  die  letzte 
Eroberong  der  assyrischen  Capitale  bezieht,  mit  unserer  Annahme 
bis  za  einem  gewissen  Grade  vereinigen.  Man  hätte  dann  ein  ähn- 
liches Verfahren  Seitens  Phul's  zu  statuiren,  wie  es  Nebncadnezar 
gegenüber  Jojakim  und  Jojachin  (II  Kön.  24;  II  Chr.  36)  beob- 
achtete; nur  eine  so  völlige  Zerstörung,  wie  sie  Ktesias  in  Aussicht 
nimmt,  möchte  sich  schwerlich  hiermit  vereinigen  lassen.  Indessen 
muthet  uns  überall  der  Bericht  des  Ktesias  etwas  sehr  verdächtig 
an  und  möchten  wir  deshalb  vor  der  Hand  keine  weiteren  Hypo- 
thesen auf  denselben  bauen.  Auch  dass  er  sich  überhaupt  nicht 
auf  die  Endkatastrophe  des  Beiches  beziehe,  ist  uns  nichts  weniger 
als  wahrscheinlich. 

Wir  wären  mit  unserer  Betrachtung  am  Ziele  angelangt.  Auf 
die  sonstigen;  im  Uebrigen  höchst  scharfsinnigen,  die  biblisch-assy- 
rische Chronologie  beschlagenden  Aufstellungen  und  Ausführungen 
Dr.  Oppert's  noch  des  Weiteren  einzugehen,  können  wir  uns  wohl 
hier  als  überhoben  erachten^  da  sie  mit  der  Hauptfrage  und  deren 
Beantwortung  im  Wesentlichen  stehen  und  fallen;  dagegen  unter- 
lassen wir  es  nicht,  die  Leser  auf  die  vielen  schätzenswerthen  Auf- 
schlüsse über  den  Mechanismus  der  assyrischen  Chronologie  auf- 
merksam zu  machen ;  welche  Dr.  Oppert  in  dem  citirten  Aufsatze 
giebt  und  durch  welche  er  mehrere  bisher  dunkle  Punkte  klar  ge- 
1^  hat. 

Es  versteht  sich  nun  aber  schliesslich,  dass,  ist  man  in  der 
ausgeführten  Weise  über  die  Hauptsache  zu  einer  festen  Ansicht 
gelangt,  nun  erst  für  den  vergleichenden  Chronologen  die  Arbeit  im 
Einzelnen  angeht.  Es  werden  dabei  wieder  Hunderte  von  Fragen 
auftauchen;  die  ihrer  Beantwortung  harren.  Den  Ausgangspunkt 
der  Untersuchung  wird  hier  zweifelsohne'  die  Regierung  des  Tig- 
lath-Pileser  bilden  müssen,  über  welcher  noch  mwches  Dunkel 
schwebt  Leider  sind,  wie  bekannt,  die  seine  Begierungszeit  be- 
treffenden Platten  selber  in  einem  sehr  desolaten  Zustande,  indem 
ein  Herrscher  aus  einer  späteren  Dynastie  die  Schrift  der  Platten 
theilweis  gewaltsam  hat  auslöschen  lassen,  um  dieselben  anderweit 
zu  verwenden.  Immerhin  ist  zur  Ordnung  und  Yerwerthung  der 
betr.  Platten  von  6.  Smith  ^)  bereits  ein  höchst  beachtenswerther 
Anfang  gemacht  worden.  Unter  seinen  Funden  sind  die  Nachweise 
der  Namen  der  nordisraelitischen  Könige :  Hosea  (Ausi*)  und  Pekach 
(Pal^atuk)  nicht  die  geringsten.  Möchte  eine  exacte  Bearbeitung 
dieser  Annalen  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen!  — 


1)  8.  Lepsius  Zeitschr.  1869  Jan.  und  Juli,   und  vgl.  damit  Oppert't  Be- 
merkungen ebexul.  8.  68. 
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Auswahl 
von  unedirten  Strophen  verschiedener  Dichter. 

Mitgetheilt  von  Tb,  Aofireellt, 

(Fortsetzaug  von  8.  241.) 

25.    ^ärügadharapaddhati  14,  4. 

Unverwundbar. 
Der  Edlen  Herz  ist,  wie  mich  dünkt, 

80  hart  wie  nur  ein  Kieselstein; 
Denn  schleudern  scharfes  Wortgeschoss 

die  Bösen  auch ,  es  dringt  nicht  ein. 

26.    Devegvara. 

H^ift  ^^ftfir  ^5Wr  TJRT  fff^TT^  ^^''S^T'lf^ 

Wenn  beissen  und  schleissen  die  Zähne  zur  Stund, 
So  labt  sich  an  köstlichem  Safte  der  Mund: 
Du  kennst  der  Gediegenen  Art  und  Gebahren, 
Sie  dulden  für  andere  Müh'  und  Gefahren. 

27.    Bänabhatta. 

#?T  ^R  Jl^W<$fll  ^srrlrWT^  ^  ^  I 
>dWK^i  ^  ^if^r:  1R^:  ^snnr  ^  n 

Genie. 
Wie  Hunde  zahllos  läuft  der  Poetaster 
Gevölk  umher  und  tritt  das  breite  Pflaster^ 
Doch  eines  schöpferischen  Dichterkönigs 
Erscheinung  ist  so  selten  wie  der  Phönix  ^). 

1)  9tfttt   des  PMaiz   haben  die  lädier  den^Mftbha,   ein  Tkier  vAt  ecbt 
Beinen,  das  wenige  gesehen  haben. 
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456    Aufrtfü^^  Aiuwahl  tfon  unedirt&n  Strcphm  verschiedener  Dichter, 
28.    SarasvatikaQthäbharaQa  2,  248. 

An  die  Naturwüchsigen. 
Sind  Belehrung  und  Anwendung  allumfl&nglich,  was  nützt  Talent  ? 
Sind  Belehrung  und  Anwendung  unzulänglich,  was  nützt  Talent? 

29.    Ebendaselbst  2,  38. 

f^  B  i<f^1ri<i:  «Bt  sft  i|^  ^  fHU!|cfc<:  I 
W  ^:  ?iton  WJP^^^  gWW  T^  ü 

Kindliche  Neugier. 
Wächst  im  Himmel  der  Baum,  o  Muhme, 
Dem  entsprossen  des  Mondes  Blume? 
Stossen  die  Buttervögel  Butter? 
Hat  viel  Kinder  die  Perlenmutter?  *) 

Zur  Erklärung  der  Mondesblume  ist  es  nützlich  zu  bemerken,  dass  die 
Sonne  und  der  Mond  von  ihrer  Scheibe  pushpavanta,  die  blumigen,  heissen, 
wie  wir  aus  ähnlichem  Gründe  eine  Sonnenblume  besitzen.  Dass  dieses  das 
.Thema  sei,  und  nicht  pushpavant,  wie  das  Petersburger  Lexicon  angibt, 
erhellt  aus  den  folgenden  zwei  Stellen  des  K^Skhanda:  y&vat  kiranah  pusbpa- 
vantayol^  23,  11,  yathllbhrapatalam  pripya  prak&9ah  pushpavantayolit  59,  31. 

30.    Devagana. 

irTOtTin?ÄT?Tt^ ;?  ^»p$f?T  «iR^  fnüf«r  ^i 
ftftr:  H 

Das  Glück. 
Wohin  sich  Wünsche  nicht  versteigen, 

Was  Dichterseelen  nie  erdacht, 
Was  Träume  gaukelnd  selten  zeigen, 

Das  schickt  das  Schicksal  über  Nacht. 

31.  Von  dem  Verfasser  des  Sarasvatikanthäbhara^a  l,  146. 

Gute  Gesellschaft. 
Selbst  Gemeines  gewinnt  Anmuth  im  Anschluss  an  das  Reizende, 
Wie  die  hftssliche  Schminksalbe  auf  den  Augen  der  Lieblichen. 

1)  Bine  genautr«  Uebtrtragttng  dee  iweitaa  HalbreiBM  i«ft  weder  mfiglkh 
noeh  erforderlich. 


Digiti 


zedby  Google 


Aufrecht^  Ausufohl  von  unsdirten  Strophen  tfersekiedmer  Dichter,    457 
32.    Ebendaselbst  2,  250. 

Lakshmi  ^}. 

Heil  der  Schönheit  ktisslichem  Mund  dem  rosenknospenfarbigen, 
Und  ihrem  gabenreichen  Arm  dem  rosenknospenfarbigen. 

33.    Ebendaselbst  1,  165.  2,  335. 

te'^rH  ^  f^  ^ij<ri  ^rof^  I 
rt«(|in^^<i(mi  ^  ;?  ff  ^  >T^m^:  II 

K6nig  Bhoja  wUl  auf  der  Jagd  Über  einen  Flass  setzen,   und  sieht 
einen  als  Holztrfiger  verkleideten  Pandit  hindurchwaten. 

Wie  tief  ist  dieser  Fluss,  Priester? 

„Nur  bis  zum  Knie,  o  Männerfürst." 
Und  doch  tauchst  du  so  sehr  unter? 

^Nicht  alle  stehn  so  hoch  wie  du." 

34.    Ebendaselbst  1,  1. 

Bhoja   kehrt   von    der  Jagd    in    einer   Sänfte   zur&ek.      Unter   den 
Trägern  befindet  sich   ein  verkleideter  Pandit. 

Unter  dem  grossen  Lastdrucke  schmirzt  die  Schulter  dich,  guter, 

nicht  ? 
„Die   Schulter  schmerzt  mich  viel  minder,   als,   o  König,  das 

schmirzt  mich  schmerzt." 

35.    Anantadeva. 

^nWT  ^nfrT  ^  M\ti\{\  #NT:  ^*lfM4l  ^  I 

Macht  der  Dichtung. 

Gemeinen  Untergangs  Beute  gab  es  Leute, 

Gibt  es  heute,  wird  noch  sehn  das  Erdenrund; 

Wen  in  lautern  Gesangsweisen  Dichter  preisen. 

Ewig  kreisen  wird  sein  Ruhm  von  Mund  zu  Mund. 

1)  Lakshmf  ist  Göttin  sowohl  der  Schönheit  als  der  Wohlfahrt.     Man  ver- 
gebe die  Rose  für  den  uns  fem  liegenden  Lotos. 

Bd.  xxv.  30 
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36.    SarasTatikaQth&bharftQa  2,  359. 

Der  Liebende  in  der  Ferne  ist  rathlos. 
So  oft  ich  an  die  Holde  denke, 

verzweifl'  ich  an  dem  Leben  fast; 
Und  sollt'  ich  lebend  sie  vergessen, 

wozu  dann  dieses  Lebens  Last? 

37.    Ebendaselbst   i,  22. 

Der  Unterschied  ist  sabtil. 
Dein  rander  Mund  ist  Lotusgleich 

Und  Lotusgleich  dein  Angesicht: 
Stäkst  du  in  einem  Lotusteich, 

Ausfinden  könnten  wir  dich  nicht 

38.    Ebendaselbst  2,  235.  4,  24. 

H^Prifl^  Ijf^  f^fTR  f^  ^SJ1<R  II 

S  0  1  i  t  ä  r. 
Nur  deinem  Mund  gleicht,  schmuckes  Weib; 

Dein  Mund,  die  Augen  nur  selbandern, 
Dein  ganzer  Leib  nur  deinem  Leib, 

Du  gleichst  dir  selbst  und  keiner  andern. 


Trilogie  der  liiebe. 

39.    Ebendaselbst  4,  181.  5;  368. 

^  ^Klj^:  fwmf^  ^%fH:  ifT^: 

hS^ltU  flPSCaro  ^PTRfTT  ^  ^  f^URfff  II 

Die  Spröde. 
Mit  rauhen  Worten  Hess  ich  ihn 
Schon  hundertmal  es  bttssen, 
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Und  tansendmal  fort  stiess  ich  ihn, 

Als  er  mir  sank  zq  Füssen; 
Was  hilft's  der  Brauen  Faltenspiel, 

Frenndin,  an  ihm  zu  üben? 
Der  Dreiste  kennt  nicht  Maass  und  Ziel 

Mich  plagend  zu  betrüben. 

40.    Ebendaselbst  2,  39. 

W^  f^fP^  ^TBRIT  ^in«niT^  fTFT- 

Die  Reuige. 
Freundin,  liebe  Herzensfreundin, 

Musst  nun  alles  mir  gestehn: 
Ob  aus  Zufall  oder  Neigung 

Du  den  Stolzen  hast  gesehn. 

War  er  froh  und  guter  Dinge, 

Aufgelegt  zu  Spiel  und  Scherz? 
War  er  traurig,  als  ob  hienge 

Femen  Freunden  nach  sein  Herz? 

Hat  er  sich  nach  mir  erkundigt? 

That  er's  angelegentlich? 
Als  auf  mich  du  kamst  zu  reden, 

OflFhen  Ohres  hört'  er  dich? 

Was  er  thut,  hat,  unverhohlen, 

Zwar  für  mich  nicht  viel  Gewicht;  — 

Aber  sprich,  ich  steh'  auf  Kohlen, 
Wird  er  kommen  oder  nicht? 

41.    Ebendaselbst  1,  122.  5,  81. 

i[^  ftpm^  ^e^TUi  I 

Der  Triumph. 

Wenn  am  Schöpfe  sie  fassend  der  Jüngling  gewaltsam 

Mit  Küssen  den  sträubenden  Mund  ihr  bedeckt, 

30* 
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Dann  hört  man  in  Nöthra  sie  flüstern  und  flöten: 
^La  la  lass  mich  in  Ruh,  lo  lo  lockerer  da!'^ 
Heil  rufen  der  siegend  besiegten  wir  zn. 

42.    Ebendaselbst  IV,  113. 

Wr^  ^  H*if^  Y^  ^^  ^"^mMi  W* 

Trost  in  Leiden. 
Lahmer,  ich  rtthme  dein  Loos:  Almosen  zu  sammeln  ersparst  do, 
Schüchtern  von  Haus  zu  Haus  wendend  den  zögernden  Schritt. 
Blinder,  ermiss  dein  Glück:   wie  hochmuthtrunken  die  Reichen 

Blicken  auf  Arme  herab,  Bruder,  das  kannst  du  nicht  sehn. 
Stummer,  du  bist  zu  beneiden :  den  Grossen  der  Erde  zu  schmeicheln, 

Hoffend  auf  kläglichen  Lohn,  ist  dir  die  Stimme  versagt. 
Glücklich  zu  nennen  bist,  Tauber,  auch  du:  wenn  elende  Wichte 
Reden  Yerläumdung  und  Hohn,  bleibt  ein  Geheimniss  es  dir. 

43.    gärngadhara  Paddhati   76,  49. 

^  «iiHl^m^H  «ftl«:  5^5^  >l%rt')  Ii 

Das  Licht  nicht  unter  den  Scheffel. 
Schlag'  einen  Topf,  trag*  einen  Zopf,  steh  auf  dem  Kopf, 

Reit'  einen  Esel  Haupt  zu  Schwanz, 
Schreib'  ein  Gedicht:  nur  bleibe.  Wicht,  bei  Leibe  nicht 

In  deiner  Stadt  vergessen  ganz. 

44.    Ebendaselbst  101,  1. 

^^  s^  f^^  %^  ^  f*<r<mim^  fR  I 

Abschied. 
Denk  meiner,  Theure,  manchmal  du! 
„Vergib,  mein  Freund,  wenn  ich's  verfehle: 


1)  Es  finden  sieb  mehrere  Lesarten.  B.  D.  in  b.  knryftt  kimcid  atb&dbbu- 
tarn,  „thu  etwas  ausserordentliches"  j  in  d.  n&vijnätah  pure  vaset,  „lebe  in  der 
Stadt  nicht  anbekannt!"  Die  ganz  freie  Uebertragung  sucht  den  Geist  beider 
Recensionen  wieder  zu  geben,  gh.  bh.  p.  eh.  heisst  wohl ;  ,,zerreisse  einen  Topf 
und  brich  ein  Kleid**.  Die  Lesung  von  C,  wie  sie  oben  gegeben  ist,  halte  ich 
für  eine  Vergrdberung  von  B.   D. 
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Der  Seele  föUt  Erinnrung  zu, 

Und  da  nimmst  mit  dir  meine  Seele.'' 

45.    Ebendaselbst  106,  7. 

iT^  ff^  ^^  l^fTTJ  MlRufHHr  ^  II 

Der  Irrlehrer. 
Geschlechtlos  hielt  und  sandte  ich 

das  Herz  za  ihr  sich  nmzaschaaeni 
Dort  bleibt  und  treibt  es  losen  Tand, 

0  Pänini,  wer  wird  dir  trauen? 

46.    Avantivarman. 

Ein  dunkler  Vergleich. 
Wo  brütend  unterscheidongslos 
Lichtscheues  Chaos  waltet  bloss , 
In  gleichem  Schatten  steht  die  Nacht 
Und  unerlauchte  Fürstenmacht. 

47.  Sarasvatikanthäbharana  2,  88. 

inrFr^  ^?ftR:  ^fkj^  t(^ 

Ursprünglich  and  erborgt. 
Des  Mondes  Sichel  \rird  am  Himmel  prangen, 
Bis  fenrig  anf  der  Sonnenball  gegangen; 
Ergiesst  sein  Strahlenmeer  der  Tagbereiter, 
Dann  scheint  der  Mond  ein  Streifen  und  nichts  veiter. 

48.  Qärngadhara  Paddhati  38,  31. 

^  5^  4JI^*«MK4rt:  II 


1)  Die  Londoner  Hs.  gariyo  fUr  mahiyo;  abhyadyate  beide. 
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Die  Pilger  i). 

Nach  dem  Süden  und  nach  Norden 
Ziehen  fromme  Pilgerhorden 

Mond  am  Mond  und  Jahr  für  Jahr> 
Wallen  nach  dem  Ost  und  Westen 
Und  zu  allen  Götterfesten 

Drängt  sich  dichte  Volkesschaar. 
Knien  nieder  vor  den  Schreinen, 
Beugen  sich  vor  Holz  und  Steinen, 

Beten  an  des  Künstlers  Guss; 
Und  die  Sünden  abzuspülen, 
Die  im  Busen  nagend  wühlen, 

Baden  sie  in  heil'gem  Fluss. 
Wendet  um,  ihr  eitlen  Thoren! 
Denn  in  Finstemiss  verloren 

Irrt  ihr  blind  von  Ort  zu  Ort; 
Dessen  Sein  ihr  dunkel  ahnet. 
Der  euch  rastlos  treibt  und  mahnet, 

Sucht  umsonst  ihr  hier  und  dort.  * 
Wendet  um,  ihr  eitlen  Thoren! 
Nur  im  Herzen  wird  geboren 

Lichtes  Bronnen  rein  und  klar; 
Taucht  in  eure  Seelen  tiefer. 
Dort,  wo  ewig  her  schon  schlief  er. 

Wird  der  Gott  euch  offenbar. 


1)  Freie  Behandlung ,  mit  Herbeiziehang  des  Verses ,  den  BöhÜingk 
(8prUche,  erste  Aufl.  1350)  so  übersetzt :  „Nicht  im  Holze  findet  man  den  Gott, 
nicht  im  Steine,  nicht  im  Thongebilde:  im  Gemttthe  findet  man  den  Gott,  diis 
Gomüth  ist  also  sein  Ursprung". 


Berichtigungen. 

8.  288  Z.  1  lies  ein  Thema  staU  einen  Nominatiy.  —  Z.  13  lies  so 
lange  der  mittlere.  —  S.  284  Z.  20  Ues  fassen  statt  fUhlen.  —  S.235  Z.  15 
Ues  shpharad.  —  S.  236  Z.  20  lies  titsin&ya.  —  S.  240  Z.  20  lies  ohne  Ton. 
Rasa,  Geschmack,  ist  in  der  Indischen  Dichtungslehre  die  Empfindung,  oder 
der  Grundton,  die  in  einem  ganzen  Gedichte  oder  einer  einzelnen  Strophe  ror- 
walten.  Solche  Gnindtone  giebt  es  acht  oder  neun.  Halftjudha  I,  92  z&hlt 
die  folgenden  auf:  Liebe,  Sehers,  Mitleid,  Chrausen,  Heldenmath,  Entsetzen, 
Abscheu,  Wonderbarkeit,  Ruhe.  Rndrata  behandelt  den  ersten.  —  1.  25.  Will 
man  der  im  Sanskrit  mit  Absicht  gewählten  Schallnacbahmong  gerecht  werden, 
so  lese  man:  Wer  Tag'  and  Tage  lässt  verstreichen.  T.  A. 
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Additamenta  über  die   Inschrift  Mesas. 

Von 
Konst.  Schlottmann  1). 

Tl. 

Zur  Feststellimg  des  Textes. 
Sendschreiben  an  Herrn  Kirchenrath  Prof.  Dr.  Hitzig. 

Hochgeehrter  Freund  und  College! 

Als  einstige  mehrjährige  Amtsgenossen  im  deutschen  Schweizer- 
lande (das  doch  in  der  That  nicht  so  undeutsch  ist,  als  es  nach 
manchen  Anzeichen  scheinen  könnte)  und  ebenso  geraume  Zeit  her- 
nach sind  wir  bei  manchen  scharfen  Differenzen  der  üeberzeugung 
in  gegenseitiger  Achtung  und  in  gegenseitigem  Vertrauen  mit  ein- 
ander Terbnnden  geblieben.  Hierin  soll  auch  unsre  gegenwärtige 
Differenz  in  Betreff  der  Hinterlassenschaft  des  alten  Moabiterkönigs 
keine  Aenderung  bewirken.  Was  in  Ihrer  unserer  Zeitschrift  anver- 
trauten Metakritik  (S.  253  ff.)  nebst  Appendix  in  den  Heidelberger 
Jahrbüchern  (S.  193  ff.)  so  gedeutet  werden  konnte,  das  betrachte 
ich  nach  Ihren  letzten  brieflichen  Aeusserungen  als  beseitigt.  Um 
so  lieber  gebe  ich  der  zwischen  uns  erforderlichen  weiteren  Aus- 
einandersetzung in  Betreff  deijenigen  Punkte  des  urkundlichen  That- 
bestandes,  die  ich  in  Nr.  V  dieser  Additamenta  (Bd.  XXIV  S.  672 — 
680)  geltend  gemacht  habe,  die  lebendigere  und  wärmere  Form 
des  Sendschreibens. 

Ich  darf  dabei  wohl  an  eine  Ihrer  früheren  Aeusserungen  an- 
knüpfen. Als  ich  meine  eben  vollendete  Brochure  über  die  Mesa- 
Inschrift  unter  Kreuz  -  Couvert  an  Freunde  und  Fachgenossen  ver- 
sandte, waren  Sie  unter  allen  der  erste,  der  mit  freundlichem  und 
einlässlichem  Wort  meinen  Versuch  begrttsste.  „Der  wissenschaft- 
liche Eifer**  (so  schrieben  Sie  mir  unter  dem  7.  Apr.  v.  J.),  „mit 
dem  Sie  sofort  und  der  Erste  in  Deutschland  das  interessante 
Denkmal  philologisch  behandeln,  hätte  verdient^  dass  ihm  die  ver- 
besserte Copie  in  der  Revue  Arch^ologique  bereits  vorgelegen 
hätte.  Eigentlich  sollte  jetzt  ich  mit  meiner  Ansicht  vom  Gegen- 
stande hinterdreinkommen,  wie  Sie  beim  Sidonier  auf  mich  gefolgt 


1)  Vgl.  in  Band  XXIV  S.  2&3-260-,  436—460  und  645—680. 
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sind.  Jedoch  gegenwärtig  bescLäftigen  mich  andere  Dinge^^  So 
begnügten  Sie  sich  damit,  mir  brieflich  eine  Anzahl  theils  beistim- 
mender Bemerkungen,  theils  abweichender  Erklärungen  mitzutheilen. 

Nur  um  so  mehr  erfreuten  Sie  mich  hernach  mit  der  Zusen- 
dung Ihrer  eignen  Bearbeitung  der  Inschrift.  Gilt  doch  besonders 
auch  auf  dem  schwierigen  Gebiete  der  Semitischen  Epigraphik  das 
unitis  viribus.  Dass  ich  von  Ihnen  und  von  Andern  zu  lernen 
suche,  dass  ich  abweichende  Auffassungen  gewissenhaft  prüfe,  das 
glaube  ich  schon  „beim  Sidonier'^  hinlänglich  bewiesen  zu  haben. 
Sie  selbst  zweifeln  gewiss  nicht,  dass  ich  in  gleichem  Sinne  vor 
allem  auch  Ihr  avtidojQOV  aufnahm. 

Wenn  Sie  aber  es  beklagt  hatten,  dass  bei  meiner  Arbeit  nur 
die  erste,  nicht  die  zweite  Ganneau'sche  Recension  des  Textes 
mir  vorlag  (obgleich  durch  letztere  manche  meiner  Yermuthungen 
bestätigt  und  meine  Gesammtauffassung  der  Inschrift  nicht  modifi- 
cirt  wurde),  so  musste  nun  ich  meinerseits  wahrnehmen,  dass  Sie 
die  im  Junihefte  der  Revue  Arch^ol.  erschienene  dritte  Text- 
Recension  zwar  noch  während  des  Druckes  Ihrer  Schrift  zu  Gesicht 
bekommen,  aber  dieselbe,  wenige  Kleinigkeiten  abgerechnet,  für  eine 
Verschlimmbesserung  der  zweiten  gehalten  und  als  solche  bei  Seite 
geworfen  hatten.  Und  zwar  hatten  Sie  dieses  ürtheil  unter  Um- 
ständen, die  Ihnen  nur  eine  erste  rasche,  keineswegs  einlässliche 
Prüfung  gestatteten,  gefällt  ^).  Ich  hingegen  hatte  schon  vorher  iu 
einem  Aufsatz  ^) ,  den  Sie  freilich  noch  nicht  hatten  vergleichen 
können,  eben  jene  dritte  Recension  als  höchst  werthvoU  nachzu- 
weisen gesucht  und  zwar  auf  Grund  einer  sehr  sorgfUtigen  und 
mühsamen  Untersuchung  ^).  Waren  aber  die  Resultate  der  letzteren 
stichhaltig,  so  wurde  damit  —  das  werden  Sie  selbst  nicht  ver- 
kennen —  grade  auch  dasjenige  unhaltbar,  was  Sie  hinsichtlich  der 
Gesammtauffassung  der  Inschrift  im  Gegensatz  gegen  mich  und 
Andere  völlig  Neues  aufgestellt  hatten.  Und  dann  lag  es  im  In- 
teresse wissenschaftlicher  Klarheit  und  Sicherheit,  jener  Ihrer  Auf- 
fassung gegenüber  den  urkundlichen  epigraphischen  Thatbestand 
baldigst  geltend  zu  machen. 

Eben  diese  Pflicht  habe  ich  durch  meine  „urkundlichen  Berich- 
tigungen'^ im  Additamentnm  Y  zu  erfdUen  gesucht  Der  Kern 
desselben  ist  die  Behauptung  des  epigraphischen  Thatbestandes. 
Grade  darauf  aber  sind  Sie  in  Ihren  obigen  Entgegnungen,  wie  mir 
scheinen  will;  nicht  mit  der  Ihnen  eigenen  Schärfe  und  Genauigkeit 
eingegangen.  War  das  doch  auch  schon  deswegen  nicht  wohl  mög- 
lich, weil  Sie  beim  Schreiben  nach  Ihrer  eigenen  Bemerkung  (S.  254) 


1)  S.  Zeitschrift  XXIV  S.  673  Anm.  2. 

2)  Ebendaselbst  S.  438  ff. 

3)  leb  habe  angemerkt,  dass  die  Mübseligkeit  der  Untersuchung  besonders 
auch  durch  die  massenhaften  verwirrenden  Druckfehler  in  den  hebr&isohen 
Buchstaben  des  Qannean'schen  Aufsatzes  vermehrt  wurde. 
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die  dazu  erforderlichen  Aktenstücke,  nämlich  die  betreffenden  Hefte 
der  Revue  Arch^ologique,  gar  nicht  zur  Hand  hatten. 

„Was  ist  urkundlich?"  fragen  Sie.  Und  Sie  antworten:  „Im 
vorliegenden  Falle  das,  was  auf  dem  Steine  geschrieben  stand,  auf 
seinen  Bruchstücken  sich  noch  vorfindet,  nicht  aber  an  sich  schon, 
was  Hr.  Ganneau  meint,  dass  er  es  geschrieben  sehe,  und  Hr. 
Schi,  ihm  nachglaubt'^ 

Sie  werden  mir  gewiss  zutrauen,  verehrtester  Freund,  dass  ich 
dieser  Ihrer  bündigen  Definition  auf  das  allervollkommenste  und 
ohne  die  mindeste  Einschränkung  beipflichte.  Aber  wohlweislich 
haben  Sie  darin  das  „an  sich  schon"  gesetzt  Denn  so  lange  die 
Reste  des  Steines  und  der  Papier-Abklatsch  der  gafnzen  Inschrift 
uus  im  Original  leider  nicht  zugänglich  und  auch  keine  GoUationen 
derselben  durch  andere  Gelehrte  vorhanden  sind,  finden  wir  uns 
alle  im  Wesentlichen  darauf  angewiesen ,  dem  Hr.  Ganneau  „nach- 
zuglaubeu;  was  er  meint,  dass  er  geschrieben  sehe".  Sie  sowohl 
als  ich  können  dabei  im  Einzelnen  ihm  nachirren.  Wir  beide 
haben  im  Einzelnen  hie  und  da  eine  irrige  Lesung  bei  ihm  anneh- 
men zu  müssen  gemeint.  Aber  im  Ganzen  und  Grossen  hat  das 
unser  Vertrauen  zu  ihm  nicht  aufgehoben.  Sonst  müssten  wir  in 
der  That  vorerst  auf  jeden  Versuch  einer  zusammenhängenden  Er- 
klärung der  Inschrift  verzichten.  Das  thaten  denn  auch  Emanuel 
Deutsch  und  andere  Gelehrte  in  England,  indem  sie  mit  wegwerfen- 
dem Urtheil  über  Ganneau's  Befähigung  und  Verfahrensweise  den 
von  ihm  aufgestellten  Text  mit  übertriebener  Skepsis  betrachteten. 
Ich  bin  dem  von  Anfang  an  mit  Anführung  von  Gründen  entgegen- 
getreten^).    Und  Sie  haben  mir  darin  thatsächlich  beigestimmt. 

Um  so  weniger  vermag  ich  einzusehen,  wie  zur  Lösung  der 
Differenz,  welche  zwischen  uns  beiden  hinsichtlich  der  Würdigung 
der  dritten  Text-Recension  Ganneau's  besteht,  Ihre  letzten  scharfen 
Aeusserungen  über  den  Mann  irgendwie  beitragen  können,  welche 
(S.  254)  folgendermassen  lauten:  „Gegen  die  Aussagen  eines  Mannes, 
der  sehr  wenig  vom  Hebräischen  versteht,  der  in  seinem  Urtheile 
schwankt;  der  selber  einmal  bekennt,  ein  Buchstabe,  welchen  er 
hinzeichnete,  habe  nur  in  seiner  Einbildung  existirt,  ist  Misstrauen 
nicht  nur  erlaubt,  sondern  geboten,  zumal  bei  der  Schwierigkeit  der 
Untersuchung,  da  der  Stein  zertrümmert  ist,  und  die  Abklatsche 
unvollständig  und  mangelhaft". 

Ich  kann  nicht  umhin  dieses  Urtheil  als  zu  scharf  anzusehen. 
Wenn  jemand  Ganneau  einen  „ausgezeichneten  Hebraisten"  genannt 
hat,  so  ist  das  allerdings  zuviel  behauptet,  wie  er  denn  selbst  grade 
diesen  Ruhm  nicht  beanspruchen  wird.  Was  ich  hingegen  meiner- 
seits über  seine  Kenntnisse,  seine  Geschicklichkeit,   seine  Beharr- 


1)  S.  m.  Schrift  S.  7,  40  und  diese  Zeitschrift  XXFV  S.  257.  Auch  in 
England  selbst  bin  ich  durch  einen  Artikel  in  der  Times  (May  5,  1870)  für 
Ganneaa  eingetreten)  wobei  ich  übrigens  seine  Schw&chen  nicht  verkannt  habe. 
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lichkeit  nnd  Sorgfalt  gesagt  habe,  vermag  ich  vollkommen  anfrecht 
zu  halten.  Ohne  diese  Eigenschaften  hätte  er  nns  nach  der  an- 
glücklichen Zertrümmernng  des  Denkmals ;  grade  wegen  der  von 
Ihnen  hervorgehobenen  Schwierigkeiten ,  niemals  den  Text  soweit 
zugänglich  machen  können^  als  dies  auch  nach  Ihrem  Zugeständniss 
der  Fall  ist.  Und  dafür  verdient  der  vielfach  anderweitig  beschäf- 
tigte Consulats-Kanzler  und  Dragoman^  wenn  auch  ein  Fachgelehrter 
manches  besser  gemacht  hätte,  doch  unsre  vollste  Anerkennung. 
Dass  er  bei  der  Bestimmung  undeutlicher  Schriftzüge  —  denn  darum 
allein  handelt  es  sich  hier  —  öfter  „in  seinem  ürtheil  schwankt", 
gereicht  ihm  in  den  meisten  Fällen  zur  Ehre,  denn  es  zeugt  von 
seiner  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit.  Nicht  bloss  bei  seiner  ersten 
Textrevision,  sondern  auch  hernach  sind  ihm  allerdings  einige  starke 
Flüchtigkeitsfehler  untergelaufen.  Er  hat  dieselben  indess  hernach 
als  solche  offen  und  ohne  alle  Bemäntelung  bekannt  und  dadurch 
bewiesen,  dass  ein  Interesse  der  Eitelkeit  ihm  nicht  über  das  der 
Wahrheit  ging. 

Gesetzt  nun  aber  auch,  jenes  Ihr  scharfes  Urtheil  wäre  in 
keiner  Hinsicht  zu  scharf,  so  haben  Sie  doch  selbst  dasselbe  jeden- 
falls als  Grund  der  Skepsis  gegen  Ganneau's  Lesungen  nur  unter 
einer  durchgreifenden  Einschränkung  angewandt.  Den  Aenderongen 
und  Zusätzen  seiner  zweiten  Textrecension  im  Verhältniss  zur  ersten 
schenkten  Sie  nämlich  den  vollkommensten  Glauben.  Ich  werde 
hernach  zeigen,  dass  Ihr  Glaube  dort  sogar  zu  uneingeschränkt  war, 
indem  Sie  zwei  neue  Lesarten  derselben,  ein  a  am  Ende  von  Z.  5 
und  ein  y  am  Anfang  von  Z.  8  als  sicher  betrachteten,  während 
ich  denselben  eine  Skepsis  entgegenstellte,  welche  hernach  durch 
Ganneau's  Zugeständniss  eines  zweimaligen  Versehens  gerechtfertigt 
wurde.  Als  Sie  hingegen  nach  jener  zweiten  Textrevision  Ihre 
Gesammtauffassung  der  Inschrift  sich  festgestellt  hatten,  Hessen  Sie 
die  zahlreichen  neuen  Aenderungen  und  Zusätze  der  dritten,  ein 
paar  Kleinigkeiten  ausgenommen ,  als  „blosse  Velleitäten  und  Un- 
möglichkeiten" bei  Seite. 

Für  di<^  Berechtigung,  mit  so  verschiedenem  Masse  die  beiden 
Recensionen  zu  messen,  vermisste  ich  die  Begründung.  Ich  hob 
(a.  a.  0.  S.  673J  auch  in  der  dritten  die  Spuren  der  angewandten 
Sorgfalt  und  der  bona  fides  hervor.  Ich  durfte  ferner  nicht  uner- 
wähnt lassen,  dass  Sie,  als  Sie  jenes  verwerfende  ürtheil  fällten, 
ein  sehr  wichtiges  thatsächliches  Moment  ganz  übersehen  hatten. 
Die  dritte  Textrevision  hatte  nämlich  vor  der  zweiten  den  grossen 
Vorzug,  dass  bei  jener  in  sehr  bedeutendem  Umfange  ein  urkund- 
liches Material  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  benutzt  wurde.  Es 
bestand  dies  nicht  bloss  (wie  Sie  S.  66  Ihrer  Schrift  unvollständig 
angeben)  in  „einzelnen  Splittern  und  in  dem  einen  oberen  Bruch- 
stück" des  Steines,  sondern  vor  allem  auch  in  dem  ungleich  grösse- 
ren unteren  Bruchstück.     Dieses  enthält  858,  jenes  kleinere  150 
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Bocfastaben.  Von  den  sogenaimten  ^Splittern*'  enth&lt  der  grosseste 
38  Bachstaben.  Die  ganze  Inschrift  umfasste  in  ihrer  Vollständig- 
keit nach  nngefährem  Ueberschlag  einst  etwa  1000  Buchstaben. 
Davon  besass  Gannean  613  im  Original,  als  er  die  dritte  Text- 
recension  feststellte.  Dass  er  es  dabei  auch  in  der  Benutzung 
kleinerer  Splitter  nicht  an  Geschick  fehlen  liess,  habe  ich  an  einem 
einzelnen  interessanten  Beispiel  nachgewiesen  ^).  Und  gewiss  wurde 
durch  die  ermöglichte  Vergleichung  mit  einem  so  grossen  Theile 
des  Originals  auch  die  Lesung  des  ganzen  Papierabklatsches,  durch 
welchen  allein  der  Zusammenhang  der  gesammten  Inschrift  uns  auf- 
bewahrt ist,  wesentlich  erleichtert. 

Ich  glaube  daher  auch  annehmen  zu  dürfen,  dass  meine  Apo- 
logie jener  von  Ihnen  so  ungünstig  beurtheilten  dritten  Textrevision 
nicht  ganz  grundlos  von  Ihnen  befunden  worden  ist.  Das  in  Zeile 
21  zu  Anfang  stehende  n..b  der  ersten  und  zweiten  Textrecension 
war  von  mir  gleich  anfangs  durch  eine  kühne  Conjectur  zu  n[DO]b 
ergänzt  worden.  Diese  wurde  zuerst  in  gewissem  Masse  durch 
Warren*)  und  dann  vollkommen  durch  das  in  Ganneau's  Besitz 
gelangte  untere  grosse  Bruchstück  des  Steines  bestätigt.  Nichts- 
destoweniger sagten  sie  noch  in  Ihrer  Schrift  (S.  39)  mit  einiger 
Bestimmtheit:  „Statt  d  wird  ein  a:  zu  entdecken  sein".  In  den 
Heidelberger  Jahrbüchern  lassen  Sie  hingegen  Ihren  „Zweifel,  ob 
der  fragliche  Schriftzug  ein  d  sei,  nunmehr  fallen".  —  Dies  ist 
freilich  bis  jetzt  der  einzige  Fall ,  in  welchem  Sie  eine  von  Ihnen 
zuerst  zurückgewiesene  Lesart  der  dritten  Recension  ausdrücklich 
adoptiren.  Ich  darf  aber  wohl  voraussetzen,  dass  Sie  ähnliches 
Anderes  im  Sinne  hatten,  als  Sie  am  Schluss  Ihrer  gegen  mich  ge- 
richteten vorläufigen  Erwiederung  die  „Hoffnung"  aussprechen,  dass 
Sie,  „wenn  die  Revue  Ihnen  wieder  zu  Gebote  stehe,  in  unter- 
geordneten Fragen  Ihrem  Mitforscher  werden  Recht  geben 
können". 

Wenn  Sie  nun  aber  auch  hinsichtlich  mehrerer  Lesarten,  die 
für  die  Auffassung  der  Inschrift  von  untergeordnetem  Werth 
wären,  mir  nachträglich  Recht  gäben,  so  würde  dadurch  freilich 
noch  nicht  ausgeschlossen,  dass  Ganneau  in  anderen  und  zwar  grade 
wichtigeren  Fällen  „blosse  Velleitäten  und  Unmöglichkeiten" 
vorgebracht  und  dass  ich  dieselben,  wie  Sie  mir  vorwerfen,  allzu 
leichtgläubig  gut  geheissen  hätte.  Aber  das,  was  Sie  zur  Begrün- 
dung solches  Ihres  Urtheils  anführen,  scheint  mir  nicht  beweisend. 
£s  li^  mir  ob  hierfür  meine  Gründe  darzulegen.  Ich  benutze 
dabei  auch  das  der  dritten  Textrevision  entsprechende  dritte 
Facsimile  Ganneau's,  welches  von  dem  Grafen  Vogü6  herausge- 


1)  Bd.  xxiv  s:  443. 

2)  8.  diese  Zeitecbr.  XXIV  S.  258 
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geben  ist  and  welches  mir  bei  meinen  früheren  Aufsätzen  in  dieser 
Zeitschrift  noch  nicht  zugänglich  war  ^). 


Am  Ende  von  Z.  5  steht  ein  3,  darnach  der  nndeatliche  Rest 
eines  Buchstaben,  den  ich  der  Kürze  wegen  X  nenne,  und  eine 
Lücke;  zu  Anfang  von  Z.  6  folgt  r:^.  Ich  ergänzte  darnach  zu- 
erst, wie  der  Anfang  der  Lücke  auf  dem  Facsimile  es  gestattete, 
na:['nNn"i  n]i  (Kamos  zürnte  „gegen  ihn  und  gegen  sein  Land"). 
Ganneau  wandte  dagegen  ein,  dass  die  Lücke  in  Wirklichkeit  dafdr 
nicht  ausreiche,  sondern  nur  fürnir[nK]!i ,  was  ich  daher  adoptirte^). 
Dasselbe  hatte  unabhängig  von  mir  Nöldeke  vermuthet,  den  dabei 
aber  jener  zu  grosse  Umfang  der  Lücke  des  Facsimile  bedenklich 
machte.  Sie  Ihrerseits  haben  ni:[p  Na]a  ergänzt  (=„als  sein  Ende 
kam"  —  mit  dem  Folgenden  verbunden), 

lieber  diese  Stelle  äussern  Sie  nun  zunächst  Folgendes:  „Zu 
meiner  Ergänzung  nitp  NSl  bemerkt  Schi.:  „„wo  H.  3  Buchstaben 
ergänzt,  haben  nach  Ganneau  höchstens (1)  2  Platz"";  er  selber  be- 
harrt auf  nit-ifi^i"  ^).  Hier  drücken  Sie  durch  das  Ausrufungszei- 
chen  neben  dem  „höchstens"  Ihre  Verwunderung  aus.  Aber  einen 
Grund  zu  derselben  vermag  ich  nicht  zu  erkennen.  Es  ist  ja  etwas 
ganz  Gewöhnliches,  dass  man  bei  der  verwischten  Stelle  einer  In- 
schrift (auch  einer  lateinischen  oder  griechischen)  zweifeln  kann,  ob 
dort  ein  einziger  Buchstabe  oder  zwei  nicht  zu  umfangreiche  und 
dabei  enggeschriebene  Buchstaben  gestanden  haben,  während  man 
doch  mit  mathematischer  Sicherheit  auszusagen  vermag,  dass  dort 
für  drei  Buchstaben  nicht  Platz  war.  So  hat  nun  auch  Ganneau 
über  die  in  Rede  stehende  Lücke  geurtheilt.  Das  Urtheil  wurde 
ihm  dadurch  ermöglicht,  dass,  so  unvollkommen  der  unschätzbare 
unter  ungünstigen  Umständen  durch  einen  Araber  gefertigte  Papier- 
abklatsch auch  ausfiel,  dennoch  bei  der  bekannten  Weise  des  Ver- 
fahrens grade  der  Rand  des  Steines,  und  somit  auch  die  Entfernung 
desselben  von  dem  letzten  deutlichen  Buchstaben  der  Zeile,  sich 
scharf  ausprägte.  Auch  wurde  er  dabei  durch  keinerlei  Interesse 
oder  vorgefasste  Meinung  geleitet.  Und  so  wird  dem  epigraphischen 
Thatbestande  gegenüber  schwerlich  etwas  andres  übrig  bleiben,  als 


1)  Dasselbe  ist  auch  abgebildet  bei  Ginsburg  in  seiner  Schrift  „The  Moa- 
bite  stone".  Vgl.  die  theolog.  Studien  und  Kritiken  1871  S.  589.  —  üebrigciis 
leidet  auch  dies  dritte  Facsimile  an  einem  Uebelstande,  den  ich  schon  an  dem 
ersten  und  zweiten  gerügt  habe.  Die  Raumverhältnisso  der  Inschrift,  mithin 
auch  der  für  die  Erklärung  so  wichtige  Umfang  ihrer  Lücken,  sind  mehrfach 
auch  noch  hier  nicht  genau  genug  wiedergegeben. 

2)  Bd.  XXIV  S.  442,  wo  ich  übrigens  in  dem  Citat  aus  der  Revue  Arch^t 
das  durch  einen  Druckfehler  gesetzte  281  in  381  zu  verwandeln  bitte.  Wenn  Sie 
das  erste  durch  VogÜd  herausgegebene  Facsimile  vergleichen  woUen,  so  werden 
Sie  finden,  dass  nach  demselben  meine  frühere  Leaang  besonders  nahe  lag. 

3)  Vgl.  Bd.  XXIV  S.  678. 
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dass  Sie,  verehrter  Prciind,  auf  Ihr  n^p  «aa  und  auf  den  darauf 
gegründeten  Satzbau,  eben  so  wie  ich  auf  mein  früheres  nit*nKii  na, 
verzichten. 

Sie  meinen  aber  weiter  Ihrerseits  meine  und  Nöldeke's  Er- 
gänzung nat[lN]a  als  dem  epigraphischen  Thatbestande  widerstrei- 
tend zurückweisen  zu  müssen.  Sie  sagen  von  jenem  undeutlichen 
Buchstaben  am  Ende  von  Z.  5,  den  ich  oben  mit  X  bezeichnete, 
„er  sei  gar  nicht  undeutlich,  sondern  ein  offenbares  a ,  wofür 
ihn  Ganneau  früher  selbst  gehalten  habe".  Dabei  übersehen  Sie 
die  Punkte  über  jenem  Buchstaben,  die  G.  in  gewissenhafter  Weise 
überall  da  setzt,  wo  die  Schriftzüge  nicht  deutlich  sind.  Bei 
der  zweiten  Textrecension  meinte  er  dort  allerdings  ein  a  zu  er- 
kennen. Hernach  glaubte  er  (R.  A.  p.  363)  gar  n^[nb]a  ergänzen 
zu  dürfen.  Zuletzt  sagt  er  aber  (p.  381)  bestimmt  aus,  dass  er 
dort  die  Spuren  eines  Buchstabens  erkenne,  welcher  sowohl  ein  m 
als  ein  *i  sein  könne.  Und  dem  entspricht  denn  auch  die  Abbil- 
dung auf  seinem  letzten  Facsimile.  Dort  erscheint  nämlich  das  be- 
treffende Zeichen  als  A^   ^  was  sich  zu  ^  ergänzen  lässt    Daraus 

erklärt  sich,  wenn  G.  zuerst  einen  zufölligen  Strich  im  Papier 
(denn  von  dieser  Stelle  ist  nur  der  Abklatsch,  nicht  das  Original 
erhalten)  für  den  untern  Theil  des  Buchstabens  hielt,  seine  frühere 
Annahme  eines  3.  Jedenfalls  hat  er  dieses  a  —  und  zwar  ledig- 
lich aus  graphischen  Gründen  —  zuletzt  als  nicht  vorhanden  be- 
zeichnet und  Sie  können  daher  nicht  länger  ein  angeblich  „deut- 
liches 3"  meinem  2(  entgegenstellen.  Ich  gebe  Ihnen,  da  die  Züge 
des  betreffenden  Buchstabens  allerdings  sehr  schwer  erkennbar  zu 
sein  scheinen,  die  abstracte  Möglichkeit  zu,  dass  G.  sich  hier  spä- 
ter geirrt  und  zuerst  das  Richtigere  gesehen  hätte.  Aber  was 
wollen  Sie  mit  dem  3  anfangen,  wenn  doch  für  Ihr  nitp  N33 
schlechterdings  der  nöthige  Platz  fehlt?  Um  so  mehr  darf  ich 
wohl  meinerseits,  ohne  dem  Vorwurf  des  blinden  Glaubens  zu  ver- 
fallen, diejenige  Abbildung  des  Buchstabens  acceptiren,  welche  G. 
zuletzt  nach  längerem  Schwanken  als  Resultat  wiederholter  sorg- 
föltiger  Untersuchung  gegeben  hat.  Darnach  kann  das  Zeichen 
allerdings  ein  'n  sein.  Aber  bei  der  Lesung  rii£.^3  lässt  sich  die 
durch  den  Punkt  bezeichnete  Lücke  in  keiner  Weise  befriedigend 
ergänzen.  Dagegen  werden  Sie  zugeben,  dass  bei  Annahme  des  fit 
das  n^'ifitn  zweifellos  ist.  Und  darum  beharre  ich  allerdings  auch 
jetzt  auf  dieser  Lesung. 

Zu  Anfang  von  Z.  8  zeigte  das  erste  Facsimile  die  Lücke 
Eines  Buchstabens  und  darnach  den  deutlichen  Namen  nmnTS.  Am 
Ende  von  Z.  7  steht  DK  und  darnach  eine  Lücke.  Ich  ergänzte 
dort  p  und  zu  Anfang  von  Z.  8  ein  1,  also:  Ni'inTa  [*np]nN.  Die 
dabei  von  mir  vorausgesetzte  Bedeutung  des  Moabitischen  np=s  Stadt 
wird  an  andern  Stellen  unserer  Inschrift  jetzt  von  den  meisten  £r- 
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klärern  angenommen.  —  In  dem  zweiten  Facsimite  setzte  Ganneaa 
in  jener  Lücke  zu  Anfang  von  Z.  8  das  Zeichen  *q  .  Sie  be- 
trachteten dies  trotz  der  darüberstehenden  Punkte  als  ein  sicheres 
y.  Sie  setzten  daher  in  die  Lücke  am  Ende  der  vorhergehenden 
Zeile  ^3  und  lasen  also  NairtTa  yaa  n«.  —  Mir  hingegen  war  das 
T  verdächtig.  Und  in  der  That  beruhte  dasselbe  lediglich ,  wie 
Ganneau  nachträglich  (p.  364  Anm.;  vgl.  381)  bekennt,  auf  einer 
„erreur  de  transcription"  d.  h.  auf  einem  Versehen  beim  Abzeich- 
nen. Gelesen  hatte  er  von  Anfang  an,  seit  ihm  etwas  von  den 
Zügen  des  Buchstabens  zu  erkennen  gelang,  nur  s ,  welcher  Buch- 
stabe in  der  alten  Schrift  mit  dem  y  gar  keine  Aehnlichkeit  hat. 
Und  seine  Aussage  hat  in  diesem  Falle  um  so  mehr  Gewicht,  als 
das  fragliche  Zeichen  sich  noch  auf  dem  erhaltenen  oberen  Frag- 
mente des  Originals  findet.  So  war  durch  jene  Erklärung  Ganneau's 
Ihrem  y:i^  der  graphische  Grund  entzogen,  auf  welchem  Sie  noch 
immer  zu  stehen  meinten. 

Dieser  Ihrer  irrthümlichen  Meinung  musste  ich  den  urkund- 
lichen Thatbestand  entgegenhalten  und  das  ist  a.  a.  0.  S.  679  in 
Kürze  geschehen.  Hiezu  bemerken  Sie  hinwieder  Ihrerseits  (S.  255) : 
„Das  y  im  Anfange  von  Z.  8  bezeichnet  Ganneau  jetzt  als  ein  X 
und  will  Y^tK  lesen;  was,  sagt  S.  442  Schi.,  die  Sicherheit  jenes 
ae  vorausgesetzt,  in  der  That  zweifellos  ist.  S.  679  setzt  er  diese 
Sicherheit  ohne  weiteres  voraus". 

Aber  ich  habe  dort  keineswegs  (gleichsam  unter  der  Hand)  für 
das  3:  eine  grössere  Sicherheit  beanspruchen  wollen  als  vortier 
S.  442,  auf  welche  Stelle  Ich  ja  selbst  in  Betreff  des  Nähern  zurück- 
weise. Wenn  ich  mich  S.  679  so  bestimmt  ausdrücke,  so  geschieht 
das  lediglich  in  Beziehung  auf  Ihre  eignen  Annahmen.  Es  war 
Ihnen  nämlich  in  Betreff  des  von  Ganneau  zu  Anfang  von  Z.  8 
gelesenen  ^  etwas  Menschliches  begegnet.  Grade  dieses  gehörte  zu 
dem  höchst  Wenigen,  was  Sie  von  seiner  letzten  Textrevision  ver- 
trauenswürdig und  brauchbar  fanden,  aber  sie  missverstanden  dabei 
seine  Worte.  Er  sagt  nämlich  p.  364:  „Ligne  8.  ^,  fin  du  mot 
compris  dans  la  lacune  pr6c^dente".  Er  meint  mit  der  Lücke 
die  am  Ende  der  vorhergehenden  7.  Zeile,  wie  schon 
aus  der  beigefügten  Anmerkung  erhellt,  in  welcher  er  das  in  dem 
zweiten  Facsimile  an  der  Stelle  des  as  stehende  y  für  einen  blossen 
Schreibfehler  erklärt  (vgl.  auch  p.  381).  Sie  aber  verstanden  unter 
jener  lacune  pr6c6dente  die  Lücke  am  Schlüsse  von  Z.  8, 
und  meinten,  dass  Ganneau  hinter  derselben  ganz  am  Ende  der 
Zeile  ein  ae  entdeckt  habe,  das  Sie  acceptirten.  Sie  ergänzten  das- 
selbe zu  y[")D'^'i]  und  Hessen  das  y  im  Anfang  der  Zeile,  das  G. 
zugleich  mit  Darbietung  jenes  ^  beseitigt  hatte,  ruhig  stehen.  Schon 
durch  die  Form  des  Druckes  bezeichneten  sie  beide  Zeichen,  das 
9  und  das  ^  als  dem  Texte  (natürlich  dem  von  Ganneau  festge- 
stellten)  angehörig.     Dagegen  bemerkte  ich  nun  a.  a.  0.,  dass  das 
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tt  vielmehr  am  Anfang  der  Zeile  stehe  nnd  dass  Sie  es  lediglich 
durch  ein  Versehen  an  das  Ende  derselben  gesetzt  haben.  Ich 
wollte  mit  den  kategorisch  klingenden  Worten  meine  frühere  Ein- 
schränkung in  Betreff  der  Sicherheit  des  it,  das  Sie  vielmehr  — 
nur  an  unrechter  Stelle  —  als  völlig  sicher  aufgenommen  hatten, 
keineswegs  aufheben.  Sie  konnten  dies  schon  aus  meiner  in  dem- 
selben Aufsatz  vorhergehenden  Aeusserung  auf  S.  676  ersehen,  wo 
ich  das  N^n  1^73  y*^«,  das  mir  zu  einer  Argumentation  gegen  Sie 
dienlich  war,  doch  nur  als  „wahrscheinlich"  bezeichnete. 

Jene  meine  Einschränkung  gründete  sich  darauf,  dass  G.  selbst 
p.  381  sich  behutsam  so  ausdrückt,  dass  er  sagt,  das  tt  sei  „noch 
sichtbar".  Das  deutet  nicht  auf  eine  vollkommene  Sicherheit  hin. 
Dazu  kommt,  dass  das  durch  das  it  sich  ergebende  «ai^i»  y*n«  in 
sachlicher  Hinsicht  weniger  gut  zu  passen  scheint.  Denn  nach  dem 
Zusammenhange  ist,  wie  ich  nachgewiesen  habe,  von  Medeba  als 
dem  festen  Punkte  die  Rede,  dessen  sich  Omri  bemächtigte,  um 
von  da  aus  Moab  zu  knechten.  Dazu  würde  mein  *i[]5]  (=  Stadt) 
und  auch  Ihr  5^[n5]  (=  Hügel)  besser  passen.  Aber  nach  Ganneau's 
in  dieser  Beziehung  sehr  bestimmter  Angabe  hat  weder  ein  ^  noch 
ein  T  dagestanden.  Es  bliebe  die  Möglichkeit  irgend  eines  andern 
dem  ^  mehr  ähnlichen  Buchstaben,  der  ein  passendes  Wort  ergäbe. 
Einen  solchen  wusste  ich  aber  nicht  zu  finden.  So  musste  ich  also 
dem  ^  bei  G.  die  Wahrscheinlichkeit  zugestehen.  Denn  als 
sachlich  unmöglich  war  die  Lesung  y*nN  nicht  zu  betrachten. 
Mesa  kann  ja  aus  irgend  einem  Grunde  abBichtlich  haben  sagen 
wollen,  dass  Omri  den  ganzen  (natürlich  nicht  sehr  ausgedehnten) 
Canton  von  Medeba  besetzte. 

Alle  diese  Momente  hatte  ich  erwogen,  als  ich  früher  mein 
Urtheil  über  die  Stelle  niederschrieb.  Und  darin  ist  auch  durch 
das  hernach  von  mir  verglichene  Facsimile  Ganneau's  nichts  ver- 
ändert worden.  Dort  hat  das  Zeichen  zu  Anfang  von  Z.  8  folgende 
Gestalt:  ••' 

Durch  die  darüberstehenden  Punkte  wird  es  wieder  ausdrück- 
lich als  undeutlich  bezeichnet.  Es  weicht  von  der  sonstigen  Con- 
figuration  des  3:  in  unsrer  Inschrift  stark  ab.  Diese  ist,  wo  der 
Buchstabe  auf  den  beiden  grossen  Fragmenten  des  Steines  wohl- 
erhalten sich  findet,  die  folgende: 


t*-     k      /z      1^ 


6  19  30  31 

Die  darunter  stehenden  Zahlen  bedeuten  die  Zeilen  der  In- 
schrift —  Bei  dieser  Differenz  könnte  das  auffällige  Dreieck  in 
der  Figur  zu  Anfang  von  Z.  8  vielleicht  für  das  von  mir  anfangs 
vermuthete  n  sprechen.  Es  könnte  nämlich  ein  Rest  dieses  Buch- 
stabens sein,  wenn  die  Striche  rechts  und  links  zufällige,  von  G. 
mit  Unrecht  für  Bestandthqile  des  Buchstabens  gehaltene  Risse  im 
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Original  wären.  ^)  Doch  wage  ich  dies  seiner  bestimmten  Angabe 
gegenüber  nicht  zn  behaupten^  da  ich  ihm  zutraue,  grade  daraufhin 
den  Bachstaben  genan  geprüft  zu  haben. 


Ich  komme  nun  auf  die  beiden  wichtigsten  Punkte  unserer 
Differenz,  auf  die  in  Z.  1 — 2  und  in  Z.  10 — 11.  Es  sind  dies  die 
Stellen;  von  denen  aus  Sie  die  Erklärung  der  ganzen  Inschrift,  im 
Unterschiede  von  allen  Ihren  Vorgängern,  auf  einen  ganz  neuen 
Boden  zu  stellen  versucht  haben.  In  Betreff  ihrer  bin  ich  daher 
auch  in  meiner  Kritik  am  einlässlichsten  gewesen  (a.  a.  0.  S.  674 — 678). 
Ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  dass  ihre  Auffiassungen  auf  Lesungen 
beruhen ,  welche  an  den  beiden  betreffenden  Stellen  durch  voll- 
kommen gesicherte  Momente  des  epigraphischen  Thatbestandes  aus- 
geschlossen werden.  Ihren  Einwendungen  gegenüber  gehe  ich  noch 
einmal  in  die  Beweisführung  ein. 

1)  Sie  rechnen  zu  den  Thaten,  welche  Mesa  in  seiner  Inschrift 
verherrlicht)  vornehmlich  die  Kämpfe  gegen  Dibon;  das  angebliche 
Hauptbollwerk  der  israelitischen  Macht,  und  dessen  endliche  Ero- 
berung. Ich  habe  Ihnen  entgegengehalten,  dass  dies  schon  wegen 
der  Benennung  Mesa's  als  des  Diboniten  in  Z.  1 — 2  unzulässig  sei, 
da  Sie  den  Beinamen  doch  nicht  etwa  nach  Weise  des  römischen 
Africanus  oder  des  französischen  Herzogs  von  Malakof  werden  er- 
klären wollen.  —  Dass  diese  Instanz,  jenen  Beinamen  '^2h'»'nrt  vor- 
ausgesetzt, triftig  wäre,  haben  Sie  nicht  in  Abrede  gestellt,'  auch 
nicht  etwa  durch  Ihre,  wie  es  scheint,  ironisch  gemeinte  Bemerkung 
(H.  J.  S.  198),  dass  Mesa,  wenn  ein  Dibonite,  zu  Dibon  hätte  in 
einem  ähnlichen  Verhältniss  stehen  müssen,  wie  der  Sichemite  Abi- 
melech  nach  Rieht.  8  zuletzt  zu  Sichem.  Denn  es  geht  (S.  197) 
Ihre  ausdrückliche  Erklärung  vorher,  dass  durch  Ihre  Auffiassung 
der  Inschrift  die  Bezeichnung  Mesa's  als  eines  Diboniten  ausge- 
schlossen werde  —  also  auch  umgekehrt  durch  diese  Bezeichnung 
Ihre  Auffassung.  Daher  weisen  Sie  auch  jetzt  noch  das  -sn"»"!?! 
zurück  und  halten  Ihre  Lesung  '«;n*>^ri,  die  Sie  schon  im  April 
V.  J.  mir  mitzutheilen  die  Freundlichkeit  hatten,  fest,  indem  Sie 
meine  Gegengründe  verwerfen.  Indem  ich  nun  die  Beweiskraft 
der  letzteren  aufrecht  halte,  nehme  ich  dabei  das  dritte  Facsimile 
zu  Hülfe,  das  zwar  ftir  meine  Deduction  keine  neuen  Momente  dar 
bietet,  aber  doch  zur  Veranschaulichung  dienen  wird. 

Ich  setze  zuerst  zur  bequemeren  Vergleichung  Z.  1  und  Anfang 
von  Z.  2  nach  Ihrer  Transscription  und  Uebersetzung  hierher: 
[^5^]  n»»  ^b»  [«»]*  tSWSi  Ifi  ytt)73  ^3« 

:  -^jan 

„Ich  Mesha,  Sohn  des  Chamos  —  ^  mich  hat  Chamos  zum 
König  Moabs  aufgestellt/' 


1)  Vgl.  über  solche  nicht  selten  Torkommende  Verwechslung  oben  S.  179. 
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Sodann  lasse  ich  den  besonders  in  Betracht  kommenden  Theil 
von  Z.  1  nach  dem  dritten  Facsimile  folgen.  Dieses  ist  im  Drittel 
des  Originals  gemacht.  Die  beiden  Anfangsworte  7V373  ^3k  lasse 
ich  weg,  weil  die  vollständige  Zeile  nur  mit  weiterer  Verkleinerung 
sich  in  das  Format  unserer  Zeitschrift  würde  einrücken  lassen.  Ich 
füge  noch  die  Bemerkung  hinzu,  dass  hier,  wie  in  dem  früheren 
Facsimile,  die  beiden  Striche  oben  die  Umrandung  des  Steines  und 
der  Strich,  der  links  von  1&72D  aufwärts  nach  dem  Rande  zu  geht, 
die  linksseitige  Grenze  des  grösseren  oberen  Fragmentes  bezeichnet, 
welches  sich  in  Ganneau's  Besitz  befindet. 


if^ 


^']^^y./<'^'^^f^y;f^ 


Zuerst  nun  habe  ich  gegen  Ihr  ar  in  "^Dn*»»?!,  indem  ich  von 
dem  Bedenklichen  der  scriptio  plena  absah,  geltend  gemacht,  dass 
G.  dort  die  „hinlänglich  deutlichen  Züge"  eines  n  erkennt,  das 
mit  dem  ^  keine  Aehnlichkeit  hat  Man  wird  jene  Spuren  in  der 
That  sehr  deutlich  finden,  wenn  ihnen  die  obige  Abbildung  auch 
nur  einigermassen  entpricht 

Aber  ein  ungleich  grösseres  Gewicht  habe  ich  auf  ein  anderes 
Moment  gelegt,  durch  das  Ihr  '^Dn'»3:ri  in  der  That  durchaus  un- 
möglich wird. 

Ich  habe  in  dem  oberen  Stück  des  dritten  Facsimile  einen 
worttrennenden  Punkt  durch  einen  darübergesetzten  Stern  * 
kenntlich  gemacht.  £ben  derselbe  Punkt  fand  sich  an  derselben 
Stelle  (vor  dem  Worte  "^bT^)  auch  schon  in  dem  zweiten  Facsimile 
Ganneau's.  Rechts  von  demselben  aber  war  eine  Lücke,  in  welcher 
nach  Ganneau's  Schätzung  allenfalls  drei  Buchstaben  Platz  finden 
konnten.  Er  ergänzte  daher  dort  zuerst  nn3,  lediglich  deshalb, 
weil  diese  Buchstaben  zusammen  mit  dem  vorhergehenden  Worte 
^'O'D  den  Mannesnamen  nn3V)73D  bildeten,  welcher  anderweitig  nach- 
gewiesen war.  Bei  weiterem  genaueren  Studium  des  Papierabklat- 
sches erkannte  er  den  Namen  als  n:»iD79D,  welche  Lesung  Sie  selbst 
beachtenswerth  finden.  Nach  dem  Facsimile  bereift  man,  dass 
G.  statt  der  2  Buchstaben  lA  die  drei  ^ns  für  möglich  halten 
konnte,  denn  diese  wären  in  dem  Raum  allenfalls  unterzubringen 
gewesen.  Dagegen  reicht  derselbe  schlechterdings  ftlr  dasjenige  nicht 
hin,  was  Sie  in  die  Lücken  des  früheren  zweiten  Facsimile  haben 
hineinfügen  wollen^  nämlich  einerseits  für  die  Ergänzung  des  mit  V372D 
anfangenden  Namens  (die  Sie  in  Ihrer  Transcripüon  durch  *  und  in 
Ihrer  Uebersetzung  durch  —  angedeutet  haben)  und  andererseits  für 
ein  nochmaliges  ons,  dessen  Sie  alsSubjects  für  Ihr  *^3^-«^r  bedürfen. 
Bd.  XXV.  31 
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Sie  behaupten  freilich  (S.  254),  dass  die  „Gestalt  des  Denk- 
mals Ihre  Einsetzung  des  t573D  durchaus  gestatte."  Was  Sie  hier 
aber  mit  der  Gestalt  des  Denkmals  sagen  wollen,  ist  mir  nicht 
klar.  Höchstens  könnten  Sie  sich  darauf  berufen,  dass  G.,  wie  ich 
selbst  das  öfter  hervorgehoben,  grade  die  Dimensionen  der  Lücken  der 
Inschrift  in  seinen  Abzeichnungen  öfter  ungenau  wiedergegeben  habe. 
Indess  gilt  dies  doch  nur  von  den  grösseren  Lücken  in  der  Mitte 
und  von  denen  am  Ende  der  Zeilen.  Letztere  geriethen  ihm  öfter 
zu  gross.  Den  Umfang  kleinerer  Lücken  in  der  Mitte  hingegen 
hat  er  fast  immer  nach  ungefllhrer  Schätzung  der  Zahl  der  fehlenden 
Buchstaben  ziemlich  genau  erkennen  lassen.  Sie  können  sich  hier- 
von besonders  dadurch  überzeugen,  dass  Sie  einen  Blick  auf  das 
erste  Facsimile  werfen.  Hier  ist  eine  Anzahl  von  kleineren  Lücken, 
die  hernach  im  zweiten  Facsimile  ausgefüllt  sind  und  deren  Um- 
fang ich,  da  ich  bei  der  Abfassung  meiner  Schrift  im  März  v.  J. 
nur  das  erstere  vor  mir  hatte,  richtig  habe  abschätzen  können 
(z.  B.  in  Z.  10.  12.  15  Lücken  von  je  drei  Buchstaben).  —  Be- 
sonders aber  sind  die  Dimensionen  der  Z.  1  auf  allen  drei  Facsi- 
mile offenbar  mit  wesentlicher  Genauigkeit,  entsprechend  dem  Ori- 
ginal, wiedergegeben.  Es  war  dies  auch  verhältnissmässig  leicht, 
weil  vermöge  der  oben  abgerundeten  Gestalt  des  Steines  jene  Zeile 
die  von  allen  bei  weitem  kürzeste  war.  Auf  dem  ersten  Facsimile 
schloss  dieselbe  mit  ^b»:  am  Ende  war  eine  grössere  Lücke,  aber 
sie  war  so  richtig  gezeichnet,  dass  ich  sie  richtig  auf  fünf  Buch- 
staben schätzen  und  darnach  meine  Ergänzung  bemessen  konnte. 
Und  doch  soll  die  vor  ^b73  vorhergehende  Lücke  völlig  falsch,  näm- 
lich um  die  Hälfte  zu  klein  gezeichnet  zu  sein?  Aber  noch  mehr. 
G.  ist  sich  von  Anfang  an  in  der  bestimmten  Aussage  gleich  ge- 
blieben, dass  die  betreffende  Lücke  durch  höchstens  drei  Buchstaben 
bis  zu  dem  Trennungspunkt  vor  ^b^a  hin  vollkommen  ausgefüllt 
werde.  Und  dem  entspricht  nun  sein  drittes  Facsimile,  welches 
gar  keine  Lücke  übrig  lässt.  Sie  müssten  ihm  also  allen  gesunden 
Menschenverstand  und  zugleich  alle  bona  fides  absprechen ,  wenn 
Sie  das  Vorhandensein  einer  Lücke  behaupten  wollten,  in  welcher 
sich  auch  noch  Ihr  postulirtes  zweites  ü73D  unterbringen  Hesse. 
Ich  bin  überzeugt,  dass  Sie  sich  dazu  nicht  entschliessen  werden. 

Alle  Hauptmomente  dessen,  was  ich  im  Obigen  geltend  gemadit 
habe,  sind  schon  in  meinem  früheren  Aufsatz  (a.  a.  0.  S.  674)  kurz, 
aber  vollkommen  klar  hingestellt  worden.  Ich  weiss  nicht,  wodarch 
es  gekommen  ist,  dass  Sie  dennoch  den  eigentlichen  Nerv  meiner 
Beweisführung  übersehen  und  dagegen  nur  auf  einen  Einwand  geant- 
wortet haben,  den  gegen  Sie  zu  erheben  mir  niemiüs  in  den  Sinn 
gekommen  ist.  Sie  sagen  nämlich:  „Schi,  meint,  die  Ergänzung 
'^3n'«[^r;]  werde  dadurch  schon  absolut  unmöglich,  dass  ^ly^  daiu 
Subjekt  sein  muss,  während  Gann^u  ü?»  durch  n:i  zum  Namen 
des  Vaters  ergänzt.  Aber  hinter  der  Lücke,  in  welche  n5  träfe, 
habe  ich  ja  nochmals  ws^  eingesetzt:  was  die  Gestalt  des  D^üe- 
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mals  durohaus  gestattet.  Ist  es  da  nicht  unbillig,  dass  Schi,  meine 
Lesnng  ■'?a'>a:ri  nach  Ganneau's  Texte  beurtheilt  statt  nach  meinem?*' 
Wenn  Sie  aber  meinen  frflheren  Artikel  noch  einmal  ansehen  wollen, 
so  werden  Sie  sich  davon  tiberzeugen,  dass  ich  auch  dort  Ihren 
Text  vollständig  angeführt  und  dass  ich  Ihre  Einsetzung  des  zweiten 
.  iDTSD  an  der  bezeichneten  Stelle  nicht  übersehen,  sondern  als  durch 
den  Raum  nicht  gestattet  zurückgewiesen  habe.  G.  kam  dabei 
nicht  neben  Ihnen  als  Ausleger  und  Ck)i^ectural-Kritiker  in  Betracht, 
als  welcher  er  freilich  Ihnen  nicht  gleichgestellt  werden  kann, 
sondern  als  der  (wenn  wir  von  Warren's  höchst  spärlichen  Beiträgen 
absehen)  bis  jetzt  einzige  Zeuge  über  die  urkundliche  Be- 
schaffenheit der  Inschrift,  als  welchen  auch  Sie  ihn  gelten  lassen. 
Demgemäss  bestand  meine  Beweisführung  in  der  folgenden  Schluss- 
folgerung. Ihre  Lesung  ■'??"'2£?7  ist,  wie  Sie  selbst  anerkennen,  nur 
möglich  durch  die  Einschaltung  eines  zweiten  )ö73D  in  der  vorherge- 
henden Lücke  des  zweiten  Facsimile.  Diese  Einschaltung  ist,  nach 
Ganneau's  in  diesem  Fall  zweifelloser  Aussage,  absolut  unmöglich. 
Also  ist  auch  Ihr  *>3n*^:^rs  absolut  unmöglich. 

Wollten  Sie  dieses  demungeachtet  festhalten,  um  dem  sonst 
unvermeidlichen  ■»2n'»tn  zu  entgehen,  so  bliebe  Ihnen  nur  Ein  Aus- 
weg möglich.  Sie  müssten  annehmen,  dass  das  vorhergehende,  von 
Ihnen  schlechthin  zu  postnlirende  zweite  v)73D  zwar  nicht  auf  dem 
Denkmal  eingehauen  gewesen,  dass  es  aber  ursprünglich  von  Mosa 
gesetzt  und  nur  durch  den  nachlässigen  Steinhauer  ausgelassen  sei. 
Auch  dieser  Ausweg  wird  Ihnen  doch  aber  bedenklich  erscheinen 
und  Sie  werden  lieber,  wie  ich  zu  hoffen  wage,  wenn  Mesa's  Bei- 
name „der  Dibonite^'  feststeht,  die  weiterhin  folgenden  Stellen  der 
Inschrift,  in  welchen  Sie  ihn  im  Kampfe  g^en  Dibon  zu  erblicken 
meinten,  einer  Revision  unterwerfen.  Ich  unterlasse  es  also,  in 
dieser  textkritischen  Untersuchung  unsere  exegetische  Differenz  hin- 
sichtlich des  riDOb  in  Z.  21  und  des  ryyjy^'n  in  Z.  28  zu  besprechen, 
obgleich  ich  darüber  in  Beantwortung  Ihrer  letzten  Aeusserungen 
manches  zu  Schutz  und  Trutz  zu  sagen  hätte. 

2)  Es  wird  nach  einer  schon  durch  die  ältesten  Targumim 
bezeugten  Tradition  ziemlich  allgemein  angenommen,  dass  n'^p 
i«itt  oder  tonn  n'>]5  (wofür  Sie  jetzt  iD'in  'T'jp  lesen)  das  heutige 
Kerek  sei.  Auch  Sie  hielten  dies  früher  (nach  ihrem  Commentar 
zu  Jesaja  S.  185)  für  völlig  zweifellos.  Jetzt  glauben  Sie  mittelst 
des  Mesa-Denkmals  festgestellt  zu  haben,  dass  jene  Stadt  vielmehr 
nördlich  vom  Arnon  lag.  Hierdurch  wird  dann  bei  Ihnen  nicht 
nur  die  Auffassung  mehrerer  Stellen  der  Inschrift,  sondern  auch  die 
des  geschichtlichen  Verhältnisses  der  letzteren  zu  dem  2  Kön.  3 
dargestellten  Kriege  bedingt. 

Das  alles  gründet  sich  bei  Ihnen  auf  Ihre  eigenthümliche  Er- 
gänzung zweier  Lücken  in  Z.  10  und  11.  Darnach  hätte  ^^n  np. 
in  dem  'liTö"^?;,  in  der  Hochebene,  welche  sich  von  Hesbon  nach 
Dibon  zu  erstreckt,  gelegen. 

31* 
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Ich  setze  aach  hier  die  Zeile  nach  Ihrer  Transcription  und 
Uebersetzang  her: 

„Und  die  Männer  von  Gad  siedelten  im  [Flach]lande  von 
Alters  her;  und  es  baute  sich  der  König  Israels  [Rir-heresh].  Ich 
abef   stritt  wider  !^ir  und  nahm  es  ein/' 

G.  hat  deutlich  am  Schlnss  der  ersten  Lttcke  ein  n  und  in 
der  zweiten  die  Buchstaben  n^.y  (mit  der  durch  den  Punkt  be- 
zeichneten übrigbleibenden  Lücke  Eines  Buchstabens)  erkannt.  Er 
hat  daher  beidemale  rhx^  ergänzt.  Dies  scheint  auch  mir  so  gut 
wie  gewiss  zu  sein,  schon  weil  jene  Lesung  eben  so  genau  zu  den 
geographischen  Angaben  der  Bibel  stimmt,  als  die  Ihrige  ihnen 
widerstreitet  (denn  Ataroth  war  gaditisch,  der  ganze  nniz^tt  hinge- 
gen rubenitisch)*),  sodann  vor  allem  wegen  der  durch  G.  ermittelten 
Beschaffenheit  des  Originaltextes. 

Das  Gewicht  dieses  letzteren  Momentes  haben  Sie  selbst  in 
vorliegendem  Falle  nicht  gänzlich  verkannt.  Sie  zeigten  sich  näm- 
lich nachträglich  am  Ende  Ihrer  Schrift  (S.  67  f.)  zu  einiger  An- 
erkennung des  Dargebotenen  geneigt.  Sie  wollten  a)  das  n  am 
Ende  der  ersten  Lücke  in  Z.  10  nicht  für  unmöglich  erklären:  es 
sei  alsdann  nhb;  als  gleichbedeutend  mit  ^is*«»  zu  ergänzen.  Eben 
so  wollten  Sie  6)  das  n^  am  Ende  der  zweiten  Lücke  vielleicht 
acceptiren,  während  das  vorhergehende  9  mit  voller  Sicherheit  zu 
verwerfen  sei.  Es  wäre  dann  nach  lhi*er  Ansicht  nnn  ^p  die  moa- 
bitische Aussprache  für  das  hehr,  lö^n  ^"»p  gewesen. 

Gegen  beide  Aushülfen  habe  ich  Einwendungen  erhoben.  Die 
ad  b)  haben  Sie,  obgleich  darauf  das  eigentlich  entscheidende  Ge- 
wicht fiel,  völlig  unberührt  gelassen.  Nur  auf  die  ad  a)  haben  Sie 
geantwortet 

Ich  habe  nämlich  die  Möglichkeit  geleugnet,  dass  nnD3  =  ^tD"n3 
sei.  Sie  sagen  dagegen:  „Der  Begriff  des  Geraden  gilt  dem  Heb- 
räer von  der  Fläche  wie  von  der  Linie:  drei  Stämme  im  Zeitwort, 
drei  im  Nomen  von  der  Wurzel  ^td'»  besagen  ein  gerade  und  auch 
eben  sein^.  Aber  das  habe  ich  wohl  bemerkt;  dass  Sie  auf  die 
Parallele  mit  jener  Doppelbeziehung  in  der  Wurzel  von  *itD'»o 
Ihre  Auffassung  des  von  Ihnen  vermutheten  ntiDd  grtüideten.  Nor 
leugnete  ich')  und  leugne  noch  das  Recht  dieser  Parallele.     Denn 


1)  S.  a.  ft.  O.  8.  675. 

2)  Dabei  ist  —  ich  wdss  nicht  mehr  ob  durch  mein  oder  des  Setiers  Ver- 
sehen —  ein  nothwendiges  und,  wie  Sie  sich  leicht  Überzeugen  werden,  beab- 
sichtigt gewesenes  Glied  meines  Satzes  S.  676  ausgelassen.  Ich  füge  jenes, 
indem  ich  diesen  noch  einmal  hersetze,  in  eckigen  Klammem  bei:  ,,^133  be- 
zeichnet das  was  gegenüber,  was  gradeaus  ist ;  [es  kommt  aber  nur  in  uneigent- 
licher Bedeutung  vor] ;  so  ist  ntlDS  y^^ ,  worauf  H.  sich  beruft,  nach  seiner 
eigenen   trefflichen   Uebersetzung    der  Propheten  in    geistigem  Sinne    „Land 


Digiti 


zedby  Google 


Schlottmann ,  Additamenta  über  die  Inschrift  Mesa'a,  477 

die  Grundbedeutung  von  n:D3  ist  eben  nicht,  wie  die  von  -)«•»  grade 
sein,  sondern  „vor  Augen  sein,  gegenüber  sein^.    Mit  Recht  erinnern 

Sie  selbst  an  äj^^  =  das  was  vom  ist,  was  uns  gegenübersteht, 
dann  =  das  Gesicht  Für  das  „  Flachsein '^  finden  Sie  auch  dort 
keinen  Anknüpfungspunkt,  denn  auf  das  bildliche  ^^"^i  &^^  werden 
Sie  Sich  gewiss  nicht  berufen.  Auch  HD"»  (vgl.  D"»3D  b»  rr'DiJi)  ge- 
hört hieher  So  ist  denn  auch  in  riDS  jene  Grundbedeutung  des 
„gegenüber"  durchaus  lebendig  geblieben.  In  sinnlicher  eigentlicher 
Bedeutung  kommt  die  Wurzel  nur  so  vor,  nämlich  in  der  Präposi- 
tion HTp,  nbb.  Schon  in  geistiger  Anwendung,  doch  noch  mit  un- 
mittelbarer Anlehnung  an  das  Sinnliche,  ist  inb^  '?jbh  =  der,  wel- 
cher grade  vor  sich  hin  geht.  In  Ihrem  Commentar  zu  Jes.  57,  2 
erklären  sie  es  =  „der,  welcher  weder  rechts  noch  links  vom 
Wege  abweicht".  Bei  dieser  starken  Richtung  des  Sprachgefühls 
auf  die  Bewegung  in  Einer  Dimension,  nämlich  auf  die  Richtung 
nach  vorwärts  hin,  vermag  ich  die  Uebertragung  derselben  Wurzel  auf 
den  Begriff  des  Flachseins,  wofür  sie  im  ganzen  A.  T.  nie  gebraucht 
wird,  nicht  als  zulässig  zu  betrachten. 

Weiter  meinen  Sie  S.  255  die  Ergänzung  niü^  Vi»  durch 
die  Bemerkung  auszuschliessen :  „Im  ganzen  A.  T.  kommt  keine  y^^ 
einer  Stadt  vor ;  es  wird  dem  sogar  mit  Fleiss  ausgewichen  2  Chron. 
26,  6".  Aber  ersteres  ist  irrig  und  letzteres  ein  übereilter  Schluss. 
Denn  das  A.  T.  gebraucht  y*i«  neben  Städtenamen  von  Gebieten 
des  verschiedensten  Umfanges.  An  der  Spitze  steht  b;ia  "piK  Jer. 
50,  28;  51,  29.  Von  massigerem  Umfange  ist  die  nttny*"!«  2  Kön 
25,  33;  Jer.  39,  5.  Vollends  Duodezländer  waren*  die  Gebiete, 
über  welche  nach  Jos.  12,  17  einst  je  ein  Kananitischer  König 
herrschte,  nämlich  die  niEn  ^«  Jos.  17,  8  und  ^cn  yn«  1  Kön. 
4,  10.  Damach  wird  es  gestattet  sein  aus  2  Chron.  26,  6  viel- 
mehr den  Schluss  zu  ziebn,  dass,  wenn  dort  iinöKn  „in  dem  Ge- 
biet von  Asdod"  heisst,  man  dafür  hebräisch  auch  mnüK  "pÄn 
habe  sagen  dürfen.  Und  wenn  ebenso  grade  auf  moabitischem 
Grund  und  Boden  'ny  =  „das  Land  von  Ar"  ist^),  so  darf  man 
auch  als  daneben  üblich  gewesen  die  Benennung  ^y  1^^«  voraus- 
setzen und  ebenso  ist  die  besprochene  Lesung  n'niss^  }nK  in  sprach- 
licher Hinsicht  unanfechtbar. 

Deren  Wahrscheinlichkeit  aber  beruht  natürlich  einzig  auf  der 
Sicherheit  der  Lesung  des  Wortes  n^tD3>  in  der  früheren  Lücke  der 
Z.  11,  also   auf  dem  wirklichen  Vorhandensein  der  Zeichen  nS.^, 


der  Geradheit*'  (im  Commeotar  fibersetzt    er  „Land  der  BiUigkeit '') ,   nimmer- 
mehr aber  im  physischen  Sinne  ein  „Flachlandes 

1)  Deut.  2,  9.  Vgl.  Bd.  XXIV  S.  446,  worauf  ich  auch  S.  676  zurückge- 
wiesen habe.  Eben  so  habe  ich  in  unserer  Inschrift  ^a"*!  =  IS'^T  "J^^K  ge- 
deutet, wofür  Sie  mir  in  2  Chron.  26 ,  6  eine  neue  werthvoUe  Parallele  bieten. 
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wie  sie  G.  früher  beschrieben  und  seitdem  in  dem  dritten  Facsimile 
folgendermassen  abgebildet  hat; 


{X<\ 


Den  vorhergehenden  Pnnkt  (Worttheiler)  und  den  nachfolgen- 
den senkrechten  Strich  (Satztheiler)  habe  ich  hier  mit  abgebildet, 
weil  dadurch  die  Grenzen  des  zwischen  ihnen  stehenden  Wortes 
scharf  bestimmt  sind. 

Und  nun  bitte  ich  Sie  einerseits  noch  einmal  prüfen  zu  wollen, 
ob  dasjenige  nicht  einiges  Gewicht  hat,  was  ich  S.  676  als  Zeichen 
der  „Unbefangenheit  des  einfachen  Wahrheitssinnes"  geltend  gemacht 
habe,  womit  G.  grade  über  diese  Stelle  sich  ausgesprochen  hat,  und 
sodann  zu  erwägen,  ob  Sie  es  auch  dem  obigen  Facsimile  gegen- 
über noch  für  thunlich  halten,  Ihr 

oder  auch  Ihr  in  Betreff  des  n  nicht  unbedenkliches 

in  den  Text  zu  setzen  *). 

Hiermit  habe  ich  die  auf  die  Kritik  des  Textes  bezügliche 
Aufgabe,  die  ich  mir  in  diesem  Sendschreiben  gestellt  hatte,  so  viel 
an  mir  ist,  gelöst.  Wir  begegnen  uns  gewiss  in  dem  Wunsche, 
dass,  so  lange  noch  das  vorhandene  urkundliche  Material  für  die 
Inschrift  nur  in  Jerusalem  zugänglich  ist;  bald  wenigstens  irgend 
Ein  tüchtiger  Fachgelehrter  dasselbe  neben  G.  zu  controliren  im 
Stande  sein  möge. 

Was  einige  allgemeine  Urtheile  betrifft,  die  Sie  anlässlich  Ihrer 
gegen  mich  gerichteten  Metakritik  in  den  II.  J.  ausgesprochen  haben, 
so  werden  in  Beziehung  darauf  wenige  Worte  genügen.  Es  ist 
Ihnen  die  Aeusserung  entfallen ,  dass  auf  das  Lob ,  das  ich  einem 
andern  ertheilt,  die  „Rückversicherung"  folgen  werde.  Ich  darf 
zur  Wahrung  gegen  ein  etwaiges  Missverständniss,  das  für  Fem- 
stehende nahe  liegen  könnte,  mit  Sicherheit  constatiren,  dass  Sie 
damit  in  augenblicklichem  Missmuth  etwas  Nachfolgendes  haben  ver- 
muthen,  nicht  aber  die  Absicht  meines  unschuldigen  Wortes  (XXIV 

1)  Ich  habe  in  den  beiden  hier  zuletzt  eingerückten  ZeichnuDgen  verschie- 
dene Formen  derselben  Buchstaben  abgebildet,  die  sich  auf  dem  grössteo 
erhaltenen  Fragment  des  Denkmals  finden.  Nur  DI  sind  absichtlich  identisdi 
mit  den  gleichnamigen  obigen  Buchstaben  in  Z.  11  (in  T\*^  .  y).  Ich  will  nicht 
unerwähnt  lassen,  dass  dies  ^  durch  seine  Rundung  gegenüber  dem  sonstigen 
Sohrifttypus  des  Denkmals  etwas  AulfKlliges  hat.  Doch  findet  sich  auf  dem 
beren  grösseren  Fragment  in  Z.  5  ein  wenigstens  annfthemd  ähnliches  ZeTohen. 
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S.  260)  haben  bezeichnen  wollen,  als  ob  ich  gelobt  hätte  nm  wieder- 
gelobt zu  werden.  Sie  kennen  mich  hinlänglich,  um  zu  wissen, 
dasB  grade  dieser  Vorwurf  mich  am  wenigsten  triift.  Es  war 
gewiss  menschlich  mich  zu  freuen,  dass  ein  mir  unmittelbar  nach- 
folgender Erklärer  der  Inschrift,  den  ich  als  Sprachforscher  hoch- 
schätze, völlig  unabhängig  von  mir  in  den  fttr  das  Ganze 
wichtigsten  Punkten  zu  gleicher  sprachlicher  Deutung  gelangt  war. 
Wenn  Sie  dessen  Verdienste,  weil  ihm  vielleicht  mitunter  etwas 
mehr  Behutsamkeit  des  Urtheils  zu  wtlnschen  wäre,  nicht  ganz  so 
hoch  halten  als  ich,  so  thut  mir  das  leid.  Dass  weder  Ihr  kurzes 
Wort,  noch  das  meine  die  Bedeutung  eines  Verdicts  hat,  wissen 
wir  beide.  Und  dasselbe  gilt  auch,  unbeschadet  der  Achtung,  die 
Ihnen  als  einem  unermüdlichen  und  zu  meiner  Freude  noch  immer 
rüstigen  Veteranen  hebräischer  Sprachforschung  gebührt,  in  Beziehung 
darauf,  dass  Sie  bei  mir,  wie  ich  bei  Ihnen,  mitunter  eine  Neigung 
zu  gewissen  „linguistischen  Seltsamkeiten"  zu  entdecken  meinen,  die 
dem  lebendigen  Geiste  der  Sprache  widerstreben. 

Etwas  Derartiges  wird  wohl  bei  uns  allen  unterlaufen,  die 
wir  im  wissenschaftlichen  Sinne  „Liebhaber  des  Wortes"  sind.  Denn 
wer  wird  sich  rühmen  können,  dass  er  das  Leben  einer  todten 
Sprache,  zumal  wenn  verhältnissmässig  wenige  Denkmale  in  ihr 
aufbewahrt  sind,  in  jedem  Falle  untrüglich  in  sich  reproducire? 
Wir  haben  auch  als  q)MXoyot^,  je  schwierigere  Aufgaben  uns  vor- 
liegen, um  so  mehr  zu  bekennen:  noXXa  Titalofiev  änavteg  — 
und,  als  unser  nie  ganz  zu  erreichendes  Ideal  das  zu  betrachten, 
was  darauf  folgt :  Ei  tig  hv  X6y<p  ov  ntaiu ,  ovrog  rileiog  avtjQ, 
Dem  gemeinsamen  Streben  darnach  soll  auch  unsere  gegenseitig 
geübte  Kritik  dienen.  Ich  werde  die  Ihrige  auch  fernerhin  durch- 
gängig und  sorgfältig  erwägen.  Wenn  ich  aber  in  Betreff  einzelner 
Worte  der  Inschrift  manche  Ihrer  gegen  mich  erhobenen  Einwen- 
dungen vorläufig  unberührt  gelassen  und  mich  auf  das  beschränkt 
habe,  was  mit  der  Aufgabe  der  möglichst  genauen  diplomatischen 
Feststellung  des  Textes  unmittelbar  zusammenhing,  so  ist  das  mit 
dem  Wunsche  und  in  der  Hoffnung  geschehen,  dass  zunächst  auch 
Andre  sich  über  die  zwischen  uns  streitigen  Punkte  äussern  mögen. 

Nur  hinsichtlich  gewisser  Minutien,  in  welche  ein  Dritter,  wenn 
er  nicht  etwa  auch,  wie  wir  beide,  über  hebräische  Grammatik  Vor- 
lesungen hält,  sich  einzulassen  zu  langweilig  finden  dürfte,  glaube 
ich  Ihrem  Tadel  hier  noch  begegnen  zu  sollen,  der  mir  in  den  H. 
J.  S.  194  theils  mit  zu  unbeschränkter  Gewissheit,  theils  mit  etwas 
zu  grossem  Nachdruck  aasgesprochen  zu  sein  scheint 

Ich  habe,  wie  die  Sidonische,  so  die  Moabitische  Inschrift,  aus 
früher  entwickelten  Gründen  durchgängig  punctirt,  obgleich  ^ies 
wegen  der  Kleinlichkeiten  und  Inconsequenzen  des  masorethischen 
Systems  lästig  ist  und  obgleich  dabei  auch  dem  Kenner,  wenn  er 
nicht  etwa  zu  ähnlicher  häufigerer  Uebuug  Neigung  und  Anlass 
gehabt  hat,  leicht  ein  71t cucfia  oder  ein  ntcci^öfidtiov  unterläuft. 
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Ich  habe  jene  Last  im  Interesse  der  Sache  und  zn  Nntz  mancher 
Leser  aaf  mich  genommen,  ohne  mich  in  diesem  Stück  als  ein 
xklu^  avtiQ  für  untrüglich  za  halten.  Sie  selbst  dürfen  kaum 
behaupten,  dass  Sie  hierin  niemals  iu  ein  nTaiOfidriov  verfielen. 
Ihre  Meisterschaft  und  Akribie  auf  diesem  Gebiete  verkenne  ich 
nicht  und  nehme  Berichtigungen  gern  von  Ihnen  an.  Ich  darf  aber 
wohl  bitten,  in  der  Punctuation  das,  was  bei  den  Masorethen  das 
Ungewöhnlichere,  nicht  sofort  als  falsch  und  das^  was  etwa 
ein  wirkliches  Versehen  ist,  nicht  als  gar  zu  grosse  Verschuldung 
zu  betrachten.  In  diesem  Sinne  erlaube  ich  mir^  Ihnen  die  sämmt- 
lichen  von  Ihnen  gerügten  Formen  meinerseits  mit  einigen  Bemer- 
kungen vorzuführen. 

Die  einzige,  bei  der  es  sich  zugleich  um  die  Bedeutung  han- 
delt, ist  das  von  mir  in  Z.  25  gelesene  nr^i^U.  Sie  halten  das 
für  falsch  und  die  Auffassung  als  Pluralform  für  nothwendig,  weil 
der  Singular  n'n^tt  lauten  müsste.  Allerdings  stellt  Gesenius  ( L. 
G.  133)  solches*  aus  — ath-th  entstandenes  n^  als  ausnahmslose 
Regel  hin.  Aber  mit  Recht  dürfte  Olsbansen  (p.  205)  neben  den 
wenigen  dafür  angeführten  Beispielen  das  Eine  nnrif  für  hinreichend 
halten,  um  zu  sagen,  dass  in  solchem  Falle  auch*  „ein  Hülfsvocal 
eintreten  könne".  So  darf  ich  auch  wohl  nn'i^tt  für  möglich 
halten ,  ohne  dass  es  mich  kränkt,  wenn  Sie  andrer  ]^einung  sind. 

Statt  meines  «irpKi  Z.  18,  :rDß'\  Z.  13  fordern  Sie  als  allein 
richtig  «5'=!]^K'i,  ^^^J-  Diese  Forderung  beruht  auf  gewissen  Eigen- 
heiten, die  die  Masorethen  in  der  Vocalisirung  der  1.  Fers.  Sing, 
des  Imperfects  zeigen^  ohne  dass  dafQr  ein  innerlicher  oder  phone- 
tischer Grund  angeführt  werden  kann  und  ohne  dass  sie  dabei  sich 
selbst  gleich  bleiben.  So  perhorresciren  dieselben  im  Hif  il  dort 
meistens  die  Form  auf  — S ,  wo  sie  der  Analogie  nach  zu  erwarten 
wäre,  sie  schreiben  also  allerdings  in  der  Regel  b'^üpKi  neben 
^Öi?lli  ^??i?r!)i  ^??jP?]-  Aber  von  dieser  Regel  findet  'sich  doch 
eine  ganze*  Reihe  *von  Ausnahmen,  die  besonders  sorgfältig  bei 
Böttcher  (§  972,  5)  zusammengestellt  sind.  Ausserdem  gehört  auch 
pm«i  Jes.  42,  6  dahin.  Daher  vermuthet  B.  a.  a.  0.,  wie  andre 
vor*  ifim,  dass  die  ziemlich  häufige  defective  Schreibung  jenes  — 
(z.  B.  in  b'r^^  Lev.  20,  26;  "^ibiÖNj  Deut.  9,  21;  'TnpKi  Ez.  31, 
15  u.  s.  w.)  auf  ein  ursprünglich  dort  gelesenes  ~  hinweise.  Nach 
ähnlichen  Wahrnehmungen  sagt  auch  Gesenius  (L.  G.  S.  321)  nur 
dies,  dass  die  1.  Fers,  des  Hit*il  „meistens  das  •»—  beibehalte" 
Und  so  konnten  Sie  auch  mein  V9'ni?Ki  nicht  für  falsch  erklären,  um 
so  weniger,  als  Sie  dadurch  zugleich  Ihrem  eignen  daneben  gelese- 
nen ^iCMi  das  gleiche  Urtheil  sprachen.  Denn  dass  das  Verbum  -«''c 
hier  einen  Unterschied  begründe,  werden  Sie  nicht  behaupten:  Sie 
mussten  vielmehr,  um  consequent  zu  sein,  analog  dem  N*«^iMi  (Jos. 
24,  6;  Jud.  6,  8)  a©»n  schreiben.  So  gut  wie  i^.iÄj,  können 
die  Masorethen  möglicherweise  auch  ^^iKi  gesprochen  haben,  denn 
von  dem  ^al,  in  welchem  allerdings  acWi  nicht  vorkommt,  sondern 
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nur  ^^Mj,  l&sst  sich  mit  Sicherheit  nicht  anf  das  Hif.  schlies- 
sen.  Und  gesetzt  selbst,  sie  hätten  wohl  nodi  (Esr.  10,  2),  nie- 
mals aber  n^^Mn  gesprochen,  so  wird  man  doch  schwerlich,  möge 
man  das  Alter  ihrer  stannenswerth  zähen  Tradition  noch  so  hoch 
schätzen,  solche  kleinliche,  principlose  and  nicht  einmal  consequent 
dnrchge^hrte  Distinctionen  als  schon  in  der  eiustigen  Zeit  der  leben- 
den Sprache  herrschend  gewesen  betrachten  können.  Dann  aber 
wird  es  gestattet  sein,  dergleichen;  ohne  seinen  Werth  fttr  die 
Schale  zu  beeinträchtigen,  bei  der  Punctirnng  einer  alten  moabiti- 
schen  Inschrift  zu  ignoriren. 

Sie  rügen  ferner  mein  ^^Mn  nnd  verlangen  $^$n.  Hier  bin 
ich  grade  in  Folge  meines  Biespects  vor  der  masorethischen  Tradi- 
tion Ihrer  Censar  verfallen.  Ich  sah  nämlich  keinen  Grund  an  dem 
Alter  der  Ueberlieferung  zu  zweifeln,  wornach  die  sehr  seltene  Bil- 
dung des  imperf.  apoc.  Kai  ohne  Hülfsvocal,  also  mit  doppelt  ge- 
schlossener Sylbe,  in  2  Yerbis  ein  i,  in  4  andern  ein  langes  e 
zeigt.  Darunter  ist  nur  Ein  Beispiel  der  1  Pers.,  nämlich  n;^*Mi 
Gen.  24,  46.  Dies  habe  ich  nicht  übersehen.  Aber  ihm  steht  auch 
zur  Seite  das  ziemlich  häufige  n^;j  und  eben  so  ein  mehrfaches 
mfn  der  2.  und  ein  einmaliges  der  b.  Person  (s.  Böttcher  §  1077,  l  a). 
Von  nn«  hingegen  findet  sich  nur  ein  zweimaliges  a^^i.  Daneben 
wagte  ich,  da  iCNi  mit  dem  Hülfsvocal  keine  genaue  Parallele  dar- 
bietet, nicht  ein  ^©.«J  anzunehmen  und  so  setzte  ich,  da  5^«3 
auch  nicht  zulässig  seinen,  ^)^^i.  Ich  wusste  wohl,  dass  ich  damit 
in  ein  Wagniss  anderer  Art  liineingerieth,  da  in  doppelt  geschlos- 
senen Sylben  nur  a,  i,  5,  5  vorkommen,  nicht  aber  ~7.  Die  Un- 
möglichkeit des  letztern  wird  indessen  schwer  zn  erweisen  sein, 
weil,  soviel  ich  sehe,  die  oben  besprochene  Form  der  einzige  Fall 
einer  doppelt  geschlossenen  Sylbe  ist,  in  welcher  nach  der  palästi- 
nensischen Masora  das  Segol  (das  in  der  assyrischen  gar  kein  ent- 
sprechendes Zeichen  hat)   erwartet  werden  könnte. 

Es  bleiben  noch  die  Wörter  nDy"»T  Z.  5  und  i:y«  Z.  6  zu  be- 
sprechen übrig,  in  Betreff  derer  ich  Ihnen  gern  mehr  Recht  geben 
werde.  Sie  stimmen  mir  gegen  Nöldeke  daiin  bei,  dass  das  i  nicht 
Suffix  sondern  Wurzelbuchstabe  ist,  punctiren  aber  nach  dem  Para- 
digma des  regelmässigen  Verbi  i??^] ,  12?«.  Wenn  ich  diesen  ein- 
fachsten Weg  nicht  eingeschlagen  habe,  so  werden  Sie  mir  zutrauen, 
dass  es  nicht  ohne  einen  bestimmten  Grund  —  mögen  Sie  densel- 
ben auch  vielleicht  für  unzureichend  erachten  —  geschehen  ist.  Da 
für  die  hier  erforderliche  causative  Bedeutung  im  Hebr.  Hiflil  und 
Pi  el  von  riDT  vorkommen,  so  bezeichnete  ich  (Ztschr.  XXIV  S.  259) 
als  möglich  einerseits  13^;^  oder  1:3^.;;,  andrerseits  11?^.  oder  12?% 
Hinsichtlich  der  Formen  'auf  — ü  erinnerte  ich  an  das  vielleicht 
parallele  i  in  "^«n  Deut.  32,  18  und  "»STn  Jen  3,  6.     Auch  dachte 

ich  an  das  arab.  yjt^ .     Diese  Parallelen  würden  aber  nur  zu  13?; 


Digiti 


zedby  Google 


482  Schlottmann,  Additamenta  Über  die  Inschriß  Mesa'a, 

als  $al  passen  und  dem  nach  blosser  Analogie  des  Uc  auch  die 
transitive  Bedeutung  beizulegen  ist  nicht  wohl  zulässig.  Ich  erkenne 
daher  hinsichtlich  jener  Formen  auf  ü  mein  Versehen  an  und  gebe 
dieselben  auf.  —  Dagegen  scheinen  mir  für  die  Lesung  mit  i—  noch 
immer  gewichtige  Momente  zu  sprechen.  Möglich  ist  dieselbe,  da 
sie  für  Pi*el  und  Hif*il  hinlängliche  Analogien  hat  (Olshausen  p.  543. 
570),  und  aus  der  entsprechenden  Bildung  der  Verba  tertiae  "^  auf 
•^  erklärt  sich  durch  Contraction  am  einfachsten  die  Bildung  des 
Imperf.  der  Verba  Jib  auf  M— .  Man  könnte  fragen  ob  nicht  viel- 
leicht in  der  von  Ihnen  verglichenen  Form  iSTö^i  1  Sam.  21,  14, 
wofür  Sie  'i^'ä^i  lesen,  noch  der  spärliche  üeberrest  einer  entspre- 
chenden Contraction  aus  I3cp  zu  erkennen  sei.  —  Die  Punctation 
mit  i77  habe  ich  meinerseits  nur  desshalb  nicht  gewählt,  weil  ich 
dafür  die  Analogie  sowohl  der  entsprechenden  arabischen  Verbal- 
formen, als  der  hebräischen  Verba  nb  vermisste. 


Doch  genug  dieser  kleinen  und  kleinsten  Dinge,  die  freilich 
für  uns  mit  grösseren  und  immer  grösseren  zusammenhängen.  Die 
Bedeutung  des  Moabitischen  Denkmals  besteht  ja  für  uns  ganz  be- 
sonders darin,  dass  uns  hier  in  unerwartetster  Weise  eine  neue 
und  einzigartige  urkundliche  Quelle  für  die  Geschichte  des  alten 
Bundesvolkes,  wenn  auch  nur  in  Beziehung  auf  Nebenumstände, 
dargeboten  ist.  Darum  sind  auch  unsere  durchgreifenden  Differen- 
zen in  der  Deutung  der  Inschrift  für  uns  besonders  wichtig.  Meine 
eigene  Auffassung  habe  ich  anderwärts  einem  weiteren  theologischen 
Leserkreise  gegenüber  für  die  Geschichte  Israels  in  einem  Aufsatze  i) 
zu  verwerthen  gesucht,  den  ich  auch  Ihrer  Prüfung  zu  empfehlen 
mir  gestattet  habe.  Sie  haben  in  Ihrem  Werk  über  jene  Geschichte 
unlängst  wiederum  ein  Moment  sittlicher  Beurtheilung  hervorge- 
hoben, das  ich  schon  früher  kaum  irgendwo  so  treffend  als  bei 
Ihnen  ausgesprochen  fand,  nämlich  dies,  dass  in  dem  Kern  des 
alten  Israel  ein  strenger  Geist  der  Wahrhaftigkeit  waltete  wie  in 
keinem  auch  der  edleren  heidnischen  Völker.  Darauf  beruhte  nach 
der  subjectiven  Seite  hin  zum  guten  Theil  der  Glaube  Israels  an 
den  endlichen  Sieg  der  ihm  anvertrauten  in  Christus  zum  Ziele  ge- 
langenden Wahrheit.  Etwas  Aehnliches  gilt  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Wissenschaft.  Auch  hier  ist  die  innere  Wahrhaftigkeit  die  Be- 
dingung des  Glaubens  an  die  Macht  und  den  endlichen  Sieg  der 
Wahrheit  —  der  Wahrheit,  die  hier  freilich  in  anderer  Weise,  näm- 
lich auf  dem  Wege  des  gemeinschaftlichen  Forschens,  allmählich  ge- 
wonnen werden  soll.  Jener  Glaube  schliesst  auch  für  die  wissen- 
schaftlich Streitenden    die    Gewissheit    in    sich,   dass    ihr  redliches 

1 ")  „Der  Moabiterkönifir  Mesa  mich  seiner  Insichrift  und  nach  den  bibUschen 
Berichten".    In  den  Stadien  und  Kritiken  d.  J.  S.  587 — 684. 
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Streben  nach  gegenseitiger  Verständigung  niemals  ganz  vergeblich 
ist.  Wird  dieses  gleich  von  den  Streitenden  selbst  meistens  nur 
in  vereinzelten  Punkten  erreicht,  so  erleichtern  sie  doch  immer,  je 
ernster  und  treuer  sie  es  nehmen,  Andern  nach  ihnen  die  Aufgabe 
das  vollständige  Facit  zu  ziehen.  Denn  auch  hier  bewährt  sich 
das  Wort:  Oh  Swdfu&d  ri  xccrd  tijg  aX7]&eiag  aXXa  vnig  rij^ 
aXti&dag.  —  In  der  Gewissheit  hiemit  auch  Ihre  innerste  Ueber- 
zeugung  ausgesprochen  zu  haben,  übersende  ich  Ihnen  nach  alter 
Weise  meinen  herzlichsten  Gruss  und  den  Wunsch  für  Ihr,  Gott 
gebe,  noch  lange  frisches  und  rüstiges  Alter:  ywKi  ptn. 

Halle,  im  September  1871. 


Digiti 


zedby  Google 


484 


Notizen  und  Correspondenzen. 
Ein  hebräisches  Buch  ans  Calcolta« 

Von 
Rabbiner  Dr.  Oeiirer. 

Wieder  neuerdings  ist  auf  die  sehr  rege,  die  wissenschaftliche 
Erkenntniss  des  Orients  fördernde  Thätigkeit  aufmerksam  gemacht 
worden,  welche  im  Orient  selbst,  zumal  in  Bengalen,  vorzugsweise 
in  Calcutta  entfaltet  wird.  Hr.  Prof.  Gosche  hat  in  dem  „wissen- 
schaftlichen Jahresbericht  über  die  morgenländischen  Studien  1862 — 
1867";  dessen  erstes  Heft  nun  vorliegt,  S.  15  f.  auf  die  zahlreichen 
Werke  der  Sanskrit-,  persischen  und  arabischen  Literatur  hinge- 
wiesen, welche  aus  den  dortigen  Pressen  hervorgegangen,  und  an 
deren  Herstellung  „Engländer,  Hindus,  Muhammedaner  und  auch 
einst  Deutsche  gearbeitet  haben ^^  Wir  dürfen  hinzufügen,  dass 
auch  die  hebräisch-jüdische  Literatur  nicht  ganz  leer  ausgegangen 
ist,  demnach  auch  die  jüdische  Bevölkerung  mit  an  der  geistigen 
Bewegung  betbeiligt  ist. 

Zwar  rührt  das  Büchlein^  welches  mir  vorliegt  und  in  Calcutta 
(nnDb:^)  gedruckt  ist,  aus  einem,  dem  von  Hrn.  Gosche  überblickten 
Zeiträume  kurz  vorangehenden  Abschnitte  her,  nämlich  aus  dem 
J.  1856;  allein  es  ist  wohl  vorauszusetzen,  dass  dieses  Büchlein 
nicht  allein  steht  und  ebenso  seine  Vorgänger  wie  seine  Nachfolger 
gehabt  habe.  Es  ist  daher  zu  erwarten,  dass  die  den  dortigen 
Verhältnissen  Nahestehenden  ihre  Aufmerksamkeit  auch  den  Elrzeug- 
nissen  der  hebräischen  Literatur  zuwenden  und  uns  mit  diesem 
Zweige  der  literarischen  Thätigkeit  bekannt  machen. 

Das  Büchlein  ist  in  12.  sorgsam  gedruckt,  enthält  liturgische 
Gesänge,  297  Nummern  auf  95  Doppelseiten  und  trägt  den  Titel 
D"':i)3Tcn  ^t>0.  Der  Sammler  und  Herausgeber,  El a aar  ben  Aharon 
Sa'diah  'Iraki  {y^'^y)  ha-Khohen  hat  seine  Sammlung  mit  einer 
ziemlichen  Anzahl  selbstverfasster  Lieder  (N.  27 — 49,  wohl  auch 
290.  292)  bereichert,  von  denen  jedoch  die  Nummer  42  seinem 
Vater  anzugehören  scheint,  während  manche  anonyme  Lieder,  die 
weder  durch  Ueberschrift  noch  durch  Akrostichon  den  Verfasser 
bezeichnen,  von  ihm  herrühren  mögen,  wie  denn  das  letzt«,  welches 
das  Akrostichon  pTH  ]1i'D  erkennen   lässt,    wohl  sicher  aus   seiner 
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Feder  ist.  Wenn  er  sich  nun  auch  in  denselben  nicht  als  von 
hervorragender  dichterischer  Begabung  zeigt,  so  sind  doch  seine 
Dichtungen,  die  wohl  in  seinem  Kreise  beifällige  Aufnahme  gefunden 
haben  mögen,  den  andern  ebenbürtig,  und  die  ganze  Anlage  und 
Anordnung  des  Werkchens  wie  die  vorausgeschickte  Vorrede  lässt 
in  ihm  einen  einsichtsvollen  Mann  erkennen.  Von  den  Verfassern 
nennt  er  in  dieser  nur  den  Israel  (b.  Moses;  Na^arah,  jenen 
dem  kabbalistischen  und  poetisirenden  Kreise  angehörigen  und  trotz 
mehrfacher  sehr  scharfer  Urtheile  kabbalistischer  Häupter  dennoch 
sehr  gefeierten  Sänger,  dessen  Dichtungen,  die  sich  durch  schwung- 
volle Mystik  und  Wärme  auszeichnen  und  zum  Theile  auch  in 
prunkendem  Chaldäisch  abgefasst  sind,  denn  auch  weitverbreitete 
Aufnahme  gefunden  haben.  Von  ihm  nun  rührt  nahe  an  einem 
Dritttheile  (etwa  90  Nummern)  in  dieser  Sammlung  her,  und  ge- 
wiss gehören  auch  einige  nicht  ausdrücklich  ihm  beigelegte  ihm  an, 
wie  z.  B.  N.  250  seinen  Namen  akrostichontisch  erkennen  lässt. 
Ob  wir  hier  neue  Stücke  von  ihm  erhalten  oder  dieselben  bereits 
in  andern  Sammlungen  von  ihm  abgedruckt  sind  —  was  bei  meh- 
reren, die  zum  Theile  sehr  bekannt  sind,  sicher  der  Fall  ist  — , 
mag  der  Untersuchung  jener  überlassen  bleiben,  welche  sich  beson- 
ders für  ihn  oder  für  diesen  Literaturzweig  im  Allgemeinen  inter- 
essiren.  Neben  ihm  nennt  'Iraki  in  der  Vorrede  noch  einen 
anderen  Dichter,  welchen  er  wegen  der  in  seinen  Dichtungen  häu- 
figen starken  anthropomorphischen  Aussprüche  in  Schutz  nehmen  zu 
müssen  glaubt,  denselben  tiefe  mystische  Beziehungen  beilegend. 
Der  Name  dieses  Dichters  ist  Schalom  Schabsi  (nniö),  den 
wir  aus  Jakob  Saphir's  Reisewerk  ^-»do  p«  (Lyck  1866) 
S.  82  b  ff.  S.  100  und  110  b  f.  als  Salem  (Db«0)  Schabsi  nebst 
einzelnen  seiner  Dichtungen  kennen  lernen.  Nun  aber  findet  sich 
merkwürdiger  Weise  von  ihm  nicht  ein  einziges  Gedicht  in  unserer 
Sammlung.  Eines  ist  von  einem  Abu-Jehudah  Schabsi 
(N.  59),  das  die  Rubrik  der  den  Weisen  Jemens ,  Zan'as  und  Um- 
gegend angehörigen  Lieder  eröffiiet,  noch  zwei  tragen  das  Akrosti- 
chon Jehudah,  wovon  jedoch  das  eine ,  ein  Sabbathlied ,  das  weitver- 
breitete ist  mit  dem  Anfange:  mD«b  •)■»«  iinniD  DT»  mit  jedoch 
ganz  abweichender  dritter  Strophe;  eines  zeigt  das  Akrostichon 
rjOT»  la  DbiD.  Keinem  unter  allen  diesen  ist  der  scharfe  Charakter 
aufgeprägt ,  welchen  der  Herausgeber  vor  Angriffen  wahren  zu 
müssen  glaubt,  während  die  von  Saphir  mitgetheilten  sich  wolil  in 
solchen  Redeweisen  bewegen.  Es  mag  sein,  dass  die  Vorrede  -  welche 
mit  dem  Register  neun  besonders  paginirte  Doppelseiten  einnimmt  — 
firüher  gedruckt  war,  der  Herausgeber  dann  doch  die  Bedenken 
gegen  die  Aufnahme  der  Lieder  des  Schalom  Schabsi  für  erheblich 
genug  erachtet  hat,  um  sie  schliesslich  zurückzulassen.  Das  Register 
kennt  blos  die  uns  vorliegenden  Dichtungen. 

Sonstige  Dichter   hebt  'Iraki   in  seiner  Vorrede  nicht  hervor, 
doch  giebt  er  meist  als  Ueborschrift  die  Namen  der  Verfasser  theils 
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nach  Anleitung  der  Akrosticha  theils  nach  persönlicher  Eonde 
durch  üeberlieferung.  Es  sind  meistens  wohl  neuere  Dichter  jener 
Gegenden,  die  sonst  unbekannt  sind,  und  von  denen  nur  je  ver- 
einzelte Lieder  sich  hier  finden.  Ben  verhältnissroässig  grössten 
Beitrag  liefern  Zalech  Mazliach  und  dessen  Sohn  Nissim  Mazliach 
(vgl.  üeberschrift  zu  N.  280) ,  die  wohl  den  Jemnensern  angehören, 
und  Abraham.  Einzelnes  von  den  mit  dem  Namen  des  Letzteren 
belegten  Liedern  mag  Aben  Esra  angehören,  so  das  bD  •^nb«  *]bni« 
!r!iQ©D  (hier  N.  9,  vgl.  Zunz,  Literaturgeschichte  S.  210)  und  das 
bekannte  '^3'n^«'^  bN  nSttJ  niwtDN  "D  (hier  N.  ö2).  Von  den  andern 
dürfte  ihm  schwerlich  etwas  zuzuschreiben  sein,  eines  (N.  16)  zeigt 
ausdrücklich  den  Namen  Abraham  Selamah  als  Akrostichon  (vgl. 
über  ihn  Zunz  a.  a.  0.  S.  536). 

Noch  einiges  Wenige  von  altem  und  schon  bekanntem  Gut  ist 
hier  vorhanden,  so  GabiroTs  ^XDpa«  ^mo  unter  N.  4,  von  dem- 
selben ein  Gedicht  unter  N.  14,  über  das  Zunz  a.  a.  0.  S.  189 
N.  26  Auskunft  giebt;  die  andern  blos  mit  Salomo  bezeichneten 
sind  wohl  jüngeren  Datums,  und  eines  (N.  225)  trägt  den  Namen 
Salomo's  ben  Samuel.  So  ist  auch  das  schöne  Sabbathlied  Jnda 
ha-Levi's  ^nssn«  by  unter  N.  66  aufgenommen,  ganz  wie  es 
sich  in  den  hebräischen  Beilagen  zu  meinen  „jüdischen  Dichtungen 
der  spanischen  und  italienischen  Schule"  (1856)  S.  13f.  abgedruckt 
findet;  der  Herausgeber,  welcher  ihm  seinen  Platz  unter  den  Liedern 
der  Jemnenser  anweist,  scheint  den  Verf.  nicht  gekannt  zu  haben, 
wie  derselbe  auch  nicht  bei  den  noch  zu  besprechenden  Räthseln 
genannt  wird.  Ferner  finden  wir  hier  N.  58  das  Sabbathlied  iT^n 
M")p'^;  welches  akrostichontisch  den  Namen  Dunasch  aufweist  und 
sicher  höher  als  das  13.  Jahrhundert  hinaufreicht,  da  es  sich  schon 
im  Vitry-Machsor  findet  (Zunz  a.  a.  0.  S.  484).  Allein  ich  kenne 
auch  keinen  begründeten  Einwand  gegen  die  Annahme,  es  dem  alten 
Dunasch  ben  Labrat  (im  10.  Jahrh.)  zuzuschreiben.  Die  Phrase, 
mit  der  die  letzte  Strophe  beginnt :  *]TöDDb  n»Dn  Jr:;?'^ ,  stimmt  merk- 
würdig mit  dem  Anfange  von  ben  Labrat's  Streitgedicht  gegen 
Menachem:  nnDti  *^db  n^i.  Jedenfalls  sind  die  Lesarten,  welche 
unsere  Sammlung  in  dem  Gedichte  hat,  offenbar  gegenüber  den  in 
nnsern  gewöhnlichen  Druckwerken  vorkommenden  die  ursprünglichen. 
In  der  dritten  Strophe  erscheint  bei  uns  Babel  neben  Bozrah  als 
Feind  Israelis,  richtiger  hier  Edom^  als  Christenthum  und  römisches 
Reich ,   neben  Bozrah   als  Reich   des  Islam  ^).     '^'^'n^  in  derselben 

1)  Zqdz  in  seiner  ,,synogogalen  Poesie*'  S.  438  scheint  nn£&  bei  den 
Paitanim  als  Bezeichnung  für  das  römische  Reich  zu  nehmen  und  es  aach  so 
in  unserem  Liede  aufzufassen ;  ihn  reranlasst  wohl  dazu  der  Umstand ,  dass 
es  biblisch  als  edomitische  Stadt  gilt.  Allein  unter  der  Herrschaft  des  Islam 
ist  es  in  dessen  Reiche  eine  Stadt  von  massgebender  Bedeutung,  und  die  Neben- 
einandersteUung  von  „Bozrah'*  und  „Edom*',  die  Zunz  selbst  das.  noch  bei 
andern  Paitanim  Bachweist,  bekundet,  dass  hier  gerade  Islam  und  Christenheit 
neben  einander  gesteUt  werden,  ebenso  wie  in  den  sonstigen  von  Zunz  das. 
S,  445  if.  gesammelten  Benennungen  (vgl.  noch  dessen  ,,Ritns*^  S.  241). 
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Strophe  und  yiap  in  der  fünften  statt  -^nst  und  -^pp  in  der  Cal- 
cuttaer  Ausgabe  ist  offenbar,  gerade  wie  die  Verwischung  Edom's, 
eine  Aenderung,  die  aus  Furcht  vor  Anfeindungen  vorgenommen 
worden,  und  vielleicht  tritt  gar  in  dem  letzten  Verse  eine  sonst 
schon  an  Dunasch  bemerkte  metrische  Eigenthtimlichkeit  hervor^). 
Sei  dem  jedoch  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  stammt  das  Lied  aus 
älterer  Zeit.  —  Neben  dem  obiy  iin«,  das  hier  N.  11  nach 
sefaradischer  Recension  erscheint ,  dem  bekannten  Tischliede  ^i3S 
n^bD«  ibö73,  das  hier  N.  96  wiederkehrt  und  aus  welchem  von 
dem  Herausgeber  ein  Akrostichon  '^lax  erkünstelt  wird,  während 
der  Vers  'iias  den  Refrain  bildet,  das  Lied  selbst  mit  ^^  beginnt, 
also  jedenfalls  aus  den  Anfängen  der  Versglieder  nicht  '^näit,  son- 
dern -^nan  herauskommen  würde  —  begegnet  man  hier  auch 
N.  274  dem  Liede  gegen  das  Würfelspiel,  das  Leo  da  Modena  in 
seinem  „  Spielbüchlein ^'  mittheilt,  und  über  das  in  neuerer  Zeit 
mehrfach  gesprochen  worden  (vgl.  meine  jüdische  Zeitschrift  etc. 
Bd.  V  S.   186  und  S.  807  f.). 

Ausser  den  genannten  Stücken  sind  die  sonstigen  Lieder,  wie 
gesagt,  die  Leistung  neuerer  Dichter,  welche  erst  aus  dieser  Samm- 
lung bekannt  werden  und  uns  in  bisher  wenig  zugängliche  Gegen- 
den führen.  Der  Herausgeber  hat  seine  Sammlung  in  folgende 
Rubriken  getheilt:  1.  Allgemeine  Bittgebete,  m«5p:a  bis  N.  49; 
2.  Sabbathlieder  bis  N.  58;  3.  desgleichen  von  Jemnensischen 
Dichtern,  aus  Zana  und  Umgegend,  «^3»  «y^'t  l»fn  -aim  "^TSDnb 
rr^n-ü'^aD-i  «y*^  bis  N.  70;  4.  Räthsel  in  Versen  von  denselben 
bis  N.  91,  denen  sich  vier  Gedichte  anschliessen  verschiedenen 
Inhaltes  bis  N.  95;  5.  Bittgebete  für  den  Neumond  bis  N.  97. 
Die  folgenden  Rubriken  werden  durch  eine  etwas  unklare  Aufschrift 
bezeichnet,  die  wohl  eine  gewisse  Melodik  angeben  mag.  Die 
sechs  nächsten  üeberschriften  beginnen  nämlich  alle  mit  n^a!rj  bipb, 
und  zwar  6.  mit  dem  Zusätze  •'3'^oir;  bis  N.  154;  7.  mit  üOäI 
bis  N.  184;  8.  mit  «nNO  bis  N.  227;  9.  mit  n«'>a  bis  N.  239; 
10.  mit  T«ain  bis  N.  249  und  11.  mit  m«5  bis  N.  257.  Dann 
folgt  12.  Allerlei,  Q->c:p-ib73  bis  N.  288,  und  die  Sammlung  schliesst 
unter  13.  mit  neun  Liedern  für  das  Thorahfest. 

Schon  aus  den  bisherigen  Angaben  ergiebt  sich  die  Mannich- 
ialtigkeit  des  Inhalts  dieser  Sammlung,  wenn  sie  auch  überwiegend 
aus   religiösen  Gesängen   besteht.     Ein   näherer  Einblick  lässt  uns 


1)  Das  Lied  ist  nfimiich  metrisch  so  gebaut,  dass  jedes  einzelne  Versglied 
Jathed  und  zwei  Vocale  zweifach  enthält;  in  dem  ersten  Gliede  der  fünften 
Strophe  Öt3p  bN  "^pp  '^i*!^  fehlt  nun  das  zweite  Schwa;  allein  es  wird  von 
dem  alten  Dnnasch  bcrichtot,  dass  er  zuweilen  den  vocallosen  Consonanten  am 
Ende  des  Wortes  behandelt,  als  wäre  er  mit  Schwa  mobile  vorsehen,  und  ihn 
als  Theil  eines  Jathed  benützt,  und  dies  mag  er  auch  bei  "^TSp  gethan  haben. 
In  der  Sammluncf  ist  noch  TJ  vor  bK  eingeschoben,  das  ist  sicher  ein  Miss- 
verständniss« 
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noch  manches  ans  dem  gewöhnlichen  Geleise  solcher  Lieder  Heraus- 
tretende erkennen.  Neben  zerstreut  vorkommenden  Glückwunsch- 
gedichten  zur  Geburt  eines  Sohnes  am  Beschneidungsfeste ,  etwa 
sechs  an  Anzahl,  femer  desgleichen  sieben  Hochzeitliedern,  finden 
sich  drei  Purimgesftnge ,  von  denen  besonders  eines  (N.  273,  das 
als  Akrostichon  ptn  n'^^p  aufzuweisen  scheint)  recht  QbermOthiger 
Laune  ist,  und  ebenso  ein  Trinklied  (N.  284)  von  einem  Jemnenser 
David  Jakob.  Von  Na^arah  ist  nicht  blos  ein  an  das  ibiDTS  nisc 
sich  anlehnendes  Tischlied  vorhanden  (N.  190),  sondern  auch  ein 
Lied;  das  sich  über  die  Dunkelheit  eines  gehabten  Traums  beklagt 
(N.  165),  ein  anderes  von  ihm  ermahnt  zur  Wohlthätigkeit  (N.  242), 
und  ein  drittes  feiert  die  Tugenden  Joseph's  (N.  270).  In  andern 
will  er  Beweise  seiner  besondern  Kunstfertigkeit  an  den  Tag  legen. 
So  kehrt  derselbe  Reim  dreifach  in  den  Binnengliedern  der  elf 
Strophen  des  Liedes  N.  147  mit  •'X  wieder,  und  der  Verfasser  be- 
dient sich  daher  oft  des  Kunststückes,  ein  Wort  zu  theilen,  den 
mit  -<x  endenden  Theil  zum  ersten  und  die  andere  Hälfte  zum  fol- 
genden Gliede  zu  nehmen,  z.  B.  p^nt.  Ebenso  dichtet  er  ein  Lied 
N.  148,  dessen  Worte  alle  mit  Alef  beginnen,  und  das  er  witzig 
anspielend  bNitD"^  •'Db«  benennt  —  Doch  kommen  noch  ausserdem 
ganz  unerwartete  Dichtungsstoffe  hier  zum  Vorschein.  Das  bereits 
erwähnte  Lied  des  Abraham  Salamah  (N.  16)  behandelt  die  Vor- 
züge des  heiligen  Landes,  und  das  Lied  war  so  verbreitet,  dass 
man  die  bei  ihm  angewendete  Melodie,  wenn  sie  auch  für  andere 
Lieder  benützt  wird,  nach  ihm  nennt  (vgl.  z.  B.  üeberschrift  von 
N.  153),  während  ein  Anderer,  David  ben  Aharon  na  (vielleicht 
jedoch  ^-^on  la)  in  N.  179  die  Vorzüge  Tebaria's  als  B^präbniss- 
Stätte  heiliger  Männer  rühmt  und  zum  Schlüsse  namentlich  einen 
Abul'afia  preist,  der  die  Mauern  der  Stadt  hergestellt  und  ein  Lehr- 
haus erhalten.  -  Die  reiche  Anzahl  von  Räthseln  ist  schon  ans 
der  Inhaltsangabe  ersichtlich,  und  werden  wir  noch  darauf  zurück- 
kommen. Nichts  weniger  als  liturgisch  sind  auch  die  dai*an  un- 
mittelbar sich  anschliessenden  Stücke.  Denn  N.  92  ist  das  Dank- 
lied eines  Abschreibers,  der,  nachdem  er  ThorahroUen  vollendet, 
sich  in  umständlicher  Beschreibung  aller  einzelnen  Vornahmen,  die 
er  zu  beobachten  und  auszuführen  hatte,  ergeht,  über  sich  den 
Segen  Gottes  erfleht  und  zum  Schlüsse  seinen  Namen  in  folgender 
künstlicher  Weise  angiebt: 

D-^biDD  ir  xD'^'i  ts-^Tai  ©"^n  a*^»  bna,  nsiDTa  y-^'^Da  mb*^  in  -»a«, 
also  David,  Sohn  des  y^'^Din?,  genannt  "^n^anTai?  —  Das  folgende 
Stück  ist  ein  satyrisches  Lied  mit  Bezugnahme  auf  Personen  und 
Ereignisse,  die  uns  nicht  bekannt  sind,  und  N.  94  ist  eine  mora- 
lische Ansprache.  Rapbael  Salomo  Laniado  (in  Haleb)  erscheint 
in  N.  195  mit  einem  Dankliede  für  die  Beendigung  seiner  drei 
Werke:  nwbiDb  mbs^wn,  n^abtt?  bxD  li-'i  n">s  und  nwbo  onb;  des 
Verfassers  und  seiner  Werke  gedenken  Asulai  und  Steinschneider 
unter  dem  Namen  seines  Grossvaters  Samuel,  die  Werke  sind,  in 
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Constantmopel  1775  gedrackt,  im  British  Mnsenm  vorhanden  und 
Yon  Zedner  r^istrirt. 

Für  mehrere  Stücke  ist  eine  Melodie  (inb)  angegeben  nach 
der  eines  bekannten  Gedichtes,  darunter  ist  auch  zn  zwei  Gedichten 
des  Heransgebers  eine  arabische  Melodie  beigeschrieben  ^  nnd  zwar 
za  N.  46  die  des  Liedes  Miz)Uiz)»  (t*" ,  zu  N.  49  die  von  -^^ND  "^"iks 
^hMD  N*^.  —  Die  eigenthümliche  Rubrik  yon  21  Käthseln  hat  mit  Aus- 
nahme des  letzten,  welches  die  hebräische  Ueberschrift  hat:  über 
den  Wein,  die  Lösung  in  arabischer  Aufschrift,  so  zwei  rr^^TS^b»  MbT, 
über  die  Kerze  (von  denen  eines  als  Verf.  benennt  "»^riKi  «^rr^), 
bei  denen  man  sich  an  den  Vorgang  des  Moses  ben  Esra  erinnern 
mag  (vgl.  meine  jüdischen  Dichtungen ;  hebr.  S.  6  f.),  eines  Mbü^ 
^ni3»b((,  über  die  Mühle,  ein  zweites  (N.  86);  das  ebenso  über- 
schrieben ist,  gehört  Juda  ha-Levi  an  und  bezieht  sich  vielmehr 
auf  den  umwölkten  oder  wolkenlosen  Himmel  (vgl.  meinen  Divan 
S.  27  und  die  dazu  gehörige  Anmerkung);  ebenso  gehören  ihm  an 
die  Räthsel  y^rh^  «by,  über  die  Scheere  (vgl.  das.  S.  21  und 
Anmerkung),  n^3«b«  b3^,  über  die  Nähnadel  (Jüd.  Dichtungen  hebr. 
S.  10),  y'ntb«(?)  a-f^t  «b3^,  über  das  Samenkorn  (Divan,  S.  26), 
ein  anderes,  entsprechend  dem  in  „Dichtungen''  hebr.  S.  10  unten 
mitgetheilten,  ist  wieder  falsch  mit  C3Mpb»b(t  Mb2^  überschrieben, 
während  es  vom  Spi^el  handelt.  Ferner  findet  sich  noch  eines 
byswb«  «by,  über  den  Schuh,  eines  nbnDttb«  «b3^,  über  den  Stift 
zum  Färben  der  Augen,  zwei  i^T'^nb»  Kb:^,  über  die  Wage,  eines 
^N5b«  «b3>,  über  das  Feuer,  eines  n«sb«  Kb:>,  über  die  Thürflügel, 
eines  nnBwb«')  bßpb«  «by,  über  Schloss  und  Schlüssel,  ^"«ibN  «b:>, 
über  den  Hahn,  dbpb«  «b3^,  über  die  Feder,  y^ta^ipb»  Nb3^,  über 
das  Blatt  Papier,  i^tn^-ibM  Nbü^,  über  den  Granatapfel.  Von  einem 
ist  die  ueberschrift,  pl-^rbn  amb«  «by,  und  Inhalt  unklar. 

Ein  besonderes  Interesse  erwecken  noch  drei  Stücke,  von  denen 
zwei  arabische  Bestandtheile  enthalten,  während  eines  vollständig 
arabisch  abgefasst  ist  N.  59  nämlich,  das  schon  genannte  Sabbath- 
lied  des  Abu  Jehudah  Schabsi,  enthält  unter  seinen  16  Strophen 
sechs  arabische,  ebenso  schliesst  ein  anderes  schon  genanntes  des 
Schalem  ben  Joseph  unter  N.  163  in  seinen  neun  Strophen  vier 
arabische  in  sich.  Endlich  ist  N.  288  vollständig  arabisch,  das 
Lob  des  Propheten  Elias  enthaltend ;  er  wird  nach  der  Agadah  mit 
Pinehas  identificirt;  als  einer  der  zehn  Ewiglebenden  gepriesen, 
und  sein  Begegniss  mit  dem  Weibe  aus  Zorfath  (1  Kön.  17,  9  ff.) 
dichterisch  verarbeitet.  Der  Name  des  Sohnes  der  Zorfatherin  wird, 
nach  der  Agadah,  Jonah  genannt  und  er  mit  dem  Propheten  dieses 
Namens  identificirt^).  Dieses  Lied  mag  nun,  als  Probe  neuerer 
jüdisch-arabischer  Volksliteratur,  hier  schliesslich  eine  Stelle  finden: 


1)  Dies  wird  bereits  in  jems.  Sakkah  c.  5  Anfang  vorausgesetst ;   Jalkot« 
der  sa  Jonah  Anf.  die  Stelle  aufnimmt,  fOgt  ausdrücklich  im  Namen  des  Eiieser 
hinzu ,    Jonah    sei  der  Sohn   der  Zorfathbchen  VS^ittwe  gewesen.     Doch  glaube 
Bd.  XXV.  32 
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zuvh»  nbb«  T-^ty,  ml?«  nWn  a"»an 

y^^n  nrra^  do»  «b3>  ^n3i  ,k»^  -»^Tan 

T^TDbn  ,D«bob«  ST^by  irrb»  ,D73i«b«  y-^im  ^t^b«  p»  ons-^D    2. 

,i73pb«  inb  "»6  ny»«  ifi  ,^n«  mp«^  0-  0)ST?nii)  ifiii  '»li''    8. 

o«:d  na^«  »bi    ,tTi3tnb«  ip«*!  «bn  ,n-i«3^b«  p  nn»i  in    4. 

a-^an  :inKi  tm  m»b»  ']b73i  ,si^)ab» 

yni  bs  '^5'^n'^i  »riKa«  '!p33^  «nb  b«p  ,nB^3fe  »b«  n»*i  *)'|»b    5. 

a-^an  :irTnm«i  p-^p^b«  o«bD  ,nsbn:« 

«"^a^si  rrb5«3  ,p"»pn  rrstn  v5  "»^ay  «»  »p-^nx  »-^  •)ib  nb«p    6. 

ob  a'ib»  ns^ai  ,'^3Dbn  ynib»  »3«  03'^»^t3fi<  "^»ip  «?ib  b^p    7. 

y^r\  nns»  -^ä  yiPD'^  «»  p"»pnb«n  o^^i^n 

jiKa-^^b«    'inpa   nstip   nbTDyi    o»3bK  nby«T  p-^pnb«  nsia^     8. 

a-^an  nrr373  '^«  yTJS  «»  p-^pibn  ON^^b«  D«bD  «bi  m»b«  nabia 

nnN3  ,nbnö«  np  i-^a^KiTabT  ,n3i:?  K-i»b«  iKii«  k-^  «n  «n    9. 

a-^an  nn  b«  •'ii  bahb»  ni«n  ,nbKpi  «ns^Nb 

n5n»   ,K^73bK  ^n«n  p«  n«m  ,  n^TD^b«  on-^k  ibÄTi  ibKn  10. 

a-^an  nST'b«  a«^p  n«)D  jH'iODb«  •^•n^rr  kö  nb^pT 

«-»  «3»  (1.  »nb)  siNb  b«p  ,'^T>m  n^v  n«»  »^-»o  »•»  ib  nb»p  il. 

y^^n  nrr«'^3^'^  b«  'itäp  o^"^^ 

«■^  b»pn  ,«b«3>n  b«b  "^bsf^  «iNnii  ,n«b3tbb  D»pi  nbib»  id»  12. 

i-^an  nniö-^yn  ni»  ^nwp  ,mnpb«  ^b  n^ 

,nypi  OKp  ib-^n  -^by  ,nbib«  (K-^nm?)  «-»nm  ,m«:>T  "»bat-^  «na  13. 

a'^nn  nrr^b«  DNip  ««)3 

3>B«'^  b^D-^iai  ,n3T>  "»nib«  n-^n«  «äd  ,«3n«i7»  •^■^nn  a*i  »-^  14. 

D33b«  :>»  a-^nbi  p«  bD  -»o  ai:?b«  ^"»af^  ,n«»  -^ia  ■ji^nis''  iiab  16. 
a-^an  nnb  ■^o«'^  'inp'^  »bn  o«^"» 

,iNCöb«  n-^a  a^3^i  ,^«Dab»  y-^n'a'i'obn:'^  OD'i^ba  iia^n-'  "j^b  16. 
a-^an  nrronp»  rr^a  n»3^n 


ich  nicht,  dass  dieser  Zusatz  ihm  im  Jerusehahni  voiifelegen,  Tielmehr  tebeint 
•r  dies  aus  Pirke  R.  Elieser  hinzuzufügen,  dessen  Angaben  er  zum  Buehe  der 
Könige  reproducirt. 

1)  YulgSr  für  MTab ,  als,  ebenso  Str.  15  und  16. 

2)  Hehr.  Form  für  üb,  so  auch  Str.  11  und  ib-^H  Str.  13. 
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Beiträge  zur  KeDDtoiss  der  geographischen  und  sprachliehen 
Verhältnisse  von  SOdarahien. 

Von 

Helnrieh  Freiherr  t«ii  Mattzui. 

Während  meines  letzten  Aufenthaltes  in  Kairo  Hess  ich  es 
mir  angelegen  sein,  mir  auch  Ton  dem  daselbst  gesprochenen,  aller- 
dings sehr  bekannten,  Dialekt,  welcher,  insofern  er  eine  Uebergangs- 
stnfe  zwischen  den  mir  genauer  bekannten  maghrebinischen  and  den 
sttdarabischen  Dialekten  bildet,  für  mich  Ton  ganz  besonderem  Inter- 
esse war,  genauere  Kenntniss  zu  verschaffen.  Dieser  Aufenthalt 
hatte  jedoch  noch  ein  anderes  Interesse  für  mich.  Ich  lernte 
nftmlich  hier  eine  gewisse  Anzahl  Südaraber  kennen,  die  eine  Art 
Yon  kleiner  Golonie  bilden,  und  Yon  diesen  konnte  idi  bereits  über 
den  Dialect  ihres  Vaterlands  mancherlei  erfahren«  Jedoch  nicht  blos 
in  linguistischer,  aach  in  geographischer  und  politischer  Beziehung 
gaben  mir  diese  SOdaraber  wichtige  und  interessante  Aufschlüsse. 

^  Was  zuerst  die  Geographie  betrifft,  so  gewann  ich  hier  die 
unerschütterliche  Ueberzeugung,  dass  Alles ,  was  unser  Landsmann 
Wrede  über  Südarabien  im  Allgemeinen  und  ^adramaut  im  Be- 
sondem  sagt,  durchaus  auf  Wahrheit  beruht  Sogar  einen  persön- 
lichen Zeugen  seiner  Anwesenheit  in  jenem  Lande  lernte  ich  hier 
kennen,  dessen  Aussage  um  so  weniger  einem  Zweifel  unterliegt, 
als  er  mir  genau  das  Jahr  (1259  der  ^i^ra,  dem  J.  1843  unserer 
Aera  entsprechend)  angab ^  in  welchem  Wrede  reiste,  auch  dessen 
angenommenen  Namen,  '£bd  el  Hüd,  deutlich  in  der  Erinnerung 
hatte.  Die  Notizen,  welche  mir  diese  Araber,  die  merkwürdiger 
Weise  fast  ausnahmslos  aus  dem  you  Wrede  vorzugsweise  bereisten 

Wädiy  D6'an  (^^3,  dies  ist  die  einzig  richtige  Schreibart,  wobei 
der  Diphthong  au  durch  ö  wiedergegeben  ist)  stammten,  über  die 
Ortschaften  ihrer  heimathlichen  Landschaft  gaben,  stimmten  gleich- 
falls mit  den  Wrede'schen  Aussagen  überein.  Ich  liess  mir  von 
ein^od  hiesigen  Dö'aner  eine  Namenliste  der  Ortschaften  aufschrei- 
ben, aus  welcher  jene  Uebereinstimmung  erhellen  wird.  Dieselbe 
giebt  die  Orte  in  der  Reihenfolge  ihrer  Lage  yon  West  nach  Ost 
und  lautet  folgendermassen: 

^^Jj    0?>    ^y>^    Of^^j,     ,J5^I,     ^JJI,     8;^,     ^^JJ, 

vli-^,  e)^v>i>>  jf^j  z^^^  ^>^i  c/f?»  or^ 

Die  Aussprache  dieser  Namen  ist: 
Ribftt,    Gern,    Chor6be,    La^^^rät,    esch-Scherg,    er. 
Reschid,  *Öra,  Gr6n,  Rih&b,  Hodün,   Dfther,  Matrüti, 
6eb§l,  Ba4iy,  Halbün. 

32* 
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Wrede  giebt  diese  Namen  nur  in  literaler  Form  folgender- 
massen  wieder:  Rib&t,  Qarn,  Choraybe,  esch-Scharq,  er-Raschyd, 
'Awra;  Qarrayn,  Ril^&b,  Hodün,  Tsähir,  Matrach,  Bidä,  Ghalbün. 
Nor  bei  dreien  dieser  Namen  findet  ein  wirklicher  Unterschied 
zwischen  beiden  Listen  statt,  Matmch,  Bidä  and  Ghalbün,  die  in 
Wirklichkeit  Matrnh ,  Bädiy  and  ^albün  heissen.  Alle  andern  Dif- 
ferenzen liegen  nar  in  der  Verschiedenheit  der  Aassprache  Yon  der 
literalen  Form.  Matrach  statt  Matra^i  ist  kein  Fehler,  indem 
das  Verbnm  -  i?  (das  offenbar  die  Warzel  dieses  Namens)  manch- 
mal anch  A^jh  geschrieben  wird.  In  Ghalb&n  and  Bidä  üess 
sich  Wrede  darch  die  Aassprache  täaschen;  das  harte  Qä  (^) 
hielt  er  für  äayn  (c^),  das  in  ^adhramaat  nicht  als  Öayn,  sondern 
ganz  wie  in  Algier  ähnlich  dem  r  grassay6  der  Pariser  aasgespro- 
chen wird.  Bei  j^  oder  ^U>  scheint  ^yp  mit  Jö  verwechselt  and 
zwar  von  den  Arabern.  Zwei  Namen  sind  aaf  der  D6*aner  Liste 
nea,  nämlich  öebll  and  La^^rät  Ich  vermathe  jedoch,  dass 
diese  Orte  aach  noch  andere  Namen  haben  and  anter  diesen  yon 
Wrede  angeführt  sind;  denn  letzterer  giebt  aach  seinerseits  mehrefe 
Namen  an,  welche  die  D6aner  Liste  nicht  enthält 

Namen  von  Ortschaften  ausserhalb  des  Wädiy  D6an  wassten 
mir  diese  Leate,  die  nie  weit  in  Südarabien  herumgekommen  waren, 
nur  sehr  wenige  za  nennen.  Im  eigentlichen  Qadramaat,  das  eine  ziem- 
lich eng  begränzte  Landschaft,  and  eigentlich  nar  den  WädiyGe^r 

{/^)y  den  W.  Mobile  (xLua^)^  sowie  Theile  des  W.  *Amd 
(A4X)  and  des  W.  Rftchiye  (iUi»«l^)  in  sich  begreift,  wo  nar 
einer  von  ihnen  gewesen,  der  mir  einige  der  von  Wrede  genann- 
ten Ortschaften  bestätigte.  Die  Hauptstädte  Ter  im  (^^ß)  und 
Schibäm  {fCxs,),  die  einzigen  Orte  in  ^adramaat,  die  uns  von 

Wrede  bekannt  waren,  bilden  jetzt  die  Hauptorte  zweier  getrenn- 
te ^ 
ten  Ftbrstenthümer ,  jedes  von  einem  Daulet  (>ü^o)  regiert.    Der 

Daulet  von  Terim  gebietet  über  den   oberen  Theil  des  W.  Ge^r; 

Schibäm  dagegen  ist  jetzt  in  der  Gewalt  des  Daulet  der  Hafen- 

Stadt  Schibr  (^*),  die  Schel^gr  ausgesprochen  wird.     Ausser 

diesen  Städten  nannte  mir  der  Mann  Gitamm,  Goräf,  Mesch- 
hed,  Gafar,  Borr,  Gabr  Hud;  alle  auch  von  Wrede  ange- 
führt. Der  Ort,  wo  des  Propheten  Hüd  Grab  ist,  wird  jedoch 
niemals  schlechthin  „Gabr  Hüd^,  sondern  stets  mit  dem  vollen 
Titel  „Gabr  Nebiy  Allah  Hüd^   bezeichnet.     lustructiv    war 
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mir  die  Aassprache  des  Namen  Mayfa^a  (sl*^),  in  dessen  litera- 
1er  Form  der  Schlussbachstabe  als  v  finale  erscheint,  also  gewöhn- 
lich nicht  gesprochen  werden  sollte.  Die  Aussprache  fasst  ihn 
jedoch  als  ein  o  auf  und  lautet  MSf  at;  was  um  so  interessanter, 
als  dies  genau  die  Form  ist,  unter  der  ihn  die  tiingaritische  In- 
schrift von  *Obne  wiedergiebt,  nämlich  ny 6*^73.  Auch  in  Bezug  auf 
die  Aussprache  des  Namens  Qadramaut  selbst  hat  sich  die  alte 
bimjarische  Tradition  bewahrt.  Das  ^imjarische  weiss  bekanntlich 
nichts  Ton  einem  Diphthonge  oder  einem  langen  Vocal  in  diesem 
Namen,  sondern  schreibt  ihn  nttn22r(,  was  Oslander  Qadramtft 
vocalisirt,  und  genau  so  sprechen  die  heutigen  Bewohner  des  W. 
D6'an;  das  u  ist  hier  nicht  lang,  nicht  ü\  der  Diphthong  au  da- 
gegen würde  6  gesprochen  werden. 

Was  die  politischen  Verhältnisse  betrifft;  so  muss  sich  seit 
Wrede's  Zeit  vieles  verändert  haben,  denn  während  dieser  be- 
richtet, dass  im  W.  Döan  jede  Stadt  ihren  eignen  Sultan  besass, 
80  ist  dies  jetzt  nur  noch  mit  ChorSbe,  dem  grössten  Ort,  dem 
Bander  (so  nennt  man  bildlich  auch  einen  Handelsplatz  im  Bin- 
nenland) von  D/^Tan,  der  Fall.  Die  anderen  Orte  stehen  nur  unter 
Sch^h's  oder  regieren  sich  republikanisch.  Alle  aber  und  selbst 
der  Sultan  von  C horche  sind  ohnmächtig,  de  facto  Unterthanen 
der  Beduinen,  der  wahren  Herren  des  Landes  und  zwar  der  zwei 

Hauptstämme,  der  Cham e ah  (sljmL^);  bei  Wrede  Chamiye, 
und  der  Mor&schide  {bSjüS^),  die  sich  in  die  Herrschaft  des 

Wädiy  theilen.  So  wenigstens  war  es  bis  ganz  vor  Kurzem.  In 
neuester  Zeit  hat  aber  eine  bedeutende  Veränderung  stattgeftmden. 
Die  Hafenstadt  Makalla,  die  zu  Wrede's  Zeit  gleichfalls  in  Be- 
sitz eines  von  den  Beduinen  (den  Agaybere  vom  Stamm  der 
Saybän)  beherrschten  SchattenftUrsten  stand,  hat  nun  als  Haupt- 
stadt eines  Usurpators  aus  Yäffa,  Namens  Qaläl^  el-Kesädy, 
einige  Wichtigkeit  erlangt  Dieser  Fürst,  der  sich  von  den  Be- 
duinen unabhängig  zu  machen  wusste,  führt  denUtel  „Negib(«^^uJü) 

von  Makalla ^  Er  hält  sich  ein  kleines  stehendes  Heer,  eine 
N^ertruppe  von  etwa  500  Mann,  und  mit  dieser  hat  er  vorigen 
Sommer  einen  Feldzug  gegen  den  W.  D6*an  unternommen,  C ho- 
rche erobert  und  dessen  Sultan  gefangen  weggeführt.  So  scheint 
sich  also  hier  ein  kleiner  Staat  bilden  zu  wollen.  Ein  anderer  hat 
sich  schon  vor  einigen  Jahren  in  Schef^Sr  (Schil^r)  mit  Schibftm 
als  zweiter  Hauptstadt  gebildet  und  ein  dritter  soll  im  oberen  W. 
Ge^r,  mit  Terim  als  Hauptstadt,  bestehen.  Das  sind  verhältniss- 
mässig  grosse  Veränderungen  seit  Wrede's  Zeit,  zu  welcher  jedes 
Dorf  seinen  eigenen  Regenten,  Daulet,  Sultan  oder  Negib,  besass, 
alle  aber  unter  dem  eisernen  Joch  der  Beduinen  standen. 
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In  Bezag  auf  den  Dialect  von  Qadramant  nnd  den  angrftnzenden 
Ländern  habe  ich  bis  jetzt  Folgendes  erfahren  können.  Die  Aus- 
sprache ähnelt  sehr  der  ägyptischen^  d.  h.  dem  Dialekt  der  Fellah's, 
nicht  dem  der  Städter.  Letztere  sprechen  ^  wie  Hamza,  erstere 
wie  unser  deutsches  g  in  Gott,  gut.  Wie  bei  den  Fellah's  sind 
desshalb  auch  bei  den  ^adärema  ^  und  ^  nicht  zu  unterscheiden. 
Auch  scheint  das  J)  hier  nicht  einmal  seinen  gewöhnlichen  Einfluss 
auf  die  Aussprache  der  Yocale  zu  äussern.  In  andern  Dialecten 
pflegt  das  Fat)^  nach  dem  ^  rein  zu  bleiben.    In  diesem  schwächt 

es  sich  oft  zu  einem  kurzen  e  ab.    Man  sagt  Gegr  (^i  Schloss) 

esr  (f*^  Brücke).  Das  ^  ist 
immer  hart.  Man  sagt  Gebel  (J^JL^)  Gimel  ( J-  7  ^) 
u.   s.  w.      Am   Schluss    der   Wörter,    und    nach    einem   (rezma, 

klingt  es  wiek,  z.  B.  telk  (gJ^)«  Satrank  (^^j^  Schachspiel) 
u.  s.  w.  Dagegen  nähert  sich  der  Laut  des  t  nie  dem  Ö^Laot, 
sondern  mehr  dem  M.  Die  3  Zungenlaute  v:^,  6  und  ^  scheinen 
oft  mit  t  und  d  verwechselt  zu  werden.  Dagegen  hörte  ich  das  (jo 
sehr  oft  deutlich  als  einen  dem  englischen  th  verwandten  Laut  aus- 
sprechen, während  es  im  ägyptischen  Dialect  ganz  zu  einem  gewöhn- 
lichen d  geworden  ist.  Letzterer  Dialect  ist  überhaupt  dazu  ge- 
schaffen, den  Hörer  auch  durch  seine  Aussprache  von  v^,  ü  und 
J^  zu  verwirren.  Diese  Consonanten  werden  in  einige  Wörtern 
ganz  wie  j  (zayn)  gesprochen,  in  andern  gehen  sie  in  t  und  d 

über.  Man  sagt'Ozmftn  (^14^^),  lez  {sS>jJ  Löwe),  dagegen 
ta'leb  (v'ixS'  Fuchs),  itöb  (s,^  er  gähnt).  Das  3  lautet  in 
i«l^,  |3|,  «XmJL»,  jmS  (schimpfen)  wie  0,  also  haza,  iza,  talmiz, 
zemm;  dagegen  in  ..^a^  (Gold),  RiiU  (Minaret),   cl^J  (Arm), 

ioLi  (Fliege)  wie  d^  also  dahab,  mftdena,  4^rft\  debbäna. 

Dasselbe  gilt  vom  Jö.    Neben  na?ar  (^i)   hören  wir  Dohor 

>  > 
(jT^)>  ^^^^^  *a?tm  (^^,fJäc)  *adm    (^^e  Knochen),  neben 

a?unn  {^\  ich  glaube)  nadif  (sJt^£ü  rein).  In  wie  weit  etwas 
annähernd  Adimliches  in  ^adramaut  stattfindet,  habe  ich  noch  nicht 
em^ttelt  Meist^is  scheinen  mir  diese  Laute  dort  in  o  und  ^ 
zu  permntiren. 

Wie  in  allen  G^enden  des  arabischen  Sprachgebiets,  so  unter- 
scheidet sich  auch  in  ^adramaut  der  Dialect  der  Städter  mannich- 
fach  von  dem  der  Beduinen,  weniger  vielleicht  in  der  Aussprache, 
als  im  Vocabularium  und  den  Wortbiegungen.     Folgende  Wörter, 
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die  swar  atabisdi,  aber  anderwftrts  wohl  lamm  ia  gleichem  Sinne 
im  Oebraudi  sind,  worden  mir  als  bedoinisch  der  Ghämeah  und 
Moräschide  bezeichnet:  Gftgft(L»l3),  Datteln  in  kindlicher  Rede- 
weise, etwa  dem  französischen  „Bonbon"  entsprechend;  *01,  jj^c 
Taube  (wahrscheinlich  von  JU  alnit  familiam  snam),  Hadin  qA^^, 
Schuhe  (im  Schrift- Arabisch  Ic^  Indult  calcenm);  Schft  sU,  Ziege 
(im  Schrift- Arab.  bedeutet  es  Schaaf);  Godäd,  {jö\Jd  Sauerteig 
(gleichbedeutend  mit^A^);  U^ädy,  ^5*^1^^,  Kissen  {oSo^  texuit 
pannum),  Sch4ga,  xi^,  Frauenschleier  (^jLä  desiderio  affecit), 
Tenn,  ^,  zu  Pferd  oder  Esel  steigen.  (jyÄcha,  x3»^l:>. 
Obergewand;  Handera,  h^vAao^,  Kaftan  (wohl  von  .v\a0  Brust); 
Master, ^^w.^,  Gflrtel  (jä^  auro  obduxit  aigentum);  Ruschda, 

8j^^,  Wasserpfeife  mit  Cocosnuss  statt  Glas;    Lac  hm,   ^^4-^, 

Fisch  im  Allgemeinen,  während  es  in  der  Schriftsprache  nur  eine 

bestimmte  Fischart  bedeutet;   Q&schy,  ^^^  junges  Kameel; 

9a**y>  v5^^)  gestossene  Nebekfrucht  oder  Dumfrucht;   Gwer 

jy^  ^  kriegerischer  Muth,  Kraft  (^U  ex  insidiis  circumvenit  praedam). 

Was  die  Wortbeugungen  betrÜR;  so  war  es  mir  interessant  zu 
erfahren,  dass  jene  Beduinen  sich  bei  den  r^elmässigen  Plural- 
formen noch  zuweilen  des  casus  rectus  bedienen  und  diesen  nicht, 
wie   sonst    fast   alle  Dialecte,   durch   den  casus  obliquus  ersetzt 

haben.      So    sagen    sie  tayyebftn  ^^aIl    statt   des  gewöhnlichen 

tayyebln.  Im  Ganzen  freilich  haben  auch  sie,  wie  alle  andern 
Beduinen  eine  solche  Vorliebe  fOr  den  unregelmässigen  Plural,  dass 
man  den  regelmässigen  fiist  nur  von  A^jectiven  hört 

Eigenthflmlich  diesem  ganzen  Theil  von  Südarabien  ist  die 
Bildung  der  Laqab's  mit  vorhergehendem  Bä,  »1^.     Dieses  »1^ 

steht  f&r  »UjI  „  Söhne '^  und  wird  dem  Namen  des  Yorfahrs,  nach 
welchem  sich  ein  Geschlecht  benennt,  in  ganz  ähnlicher  Weise  vor- 
gesetzt, wie  das  ^  dem  Yatemamen.  So  sagt  man  Mobammed 
ben  Hasan  bä  Yageba\  Oft  auch  folgt  dem  Namen  eine 
la^ge  Abnenliste  alle  Namen  mit  „ben'^  verbünd^  nur  d^m  letsfcen, 
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dem  Geschlechtsnamen ,  geht  das  ^b&"  Tortier.  Alle  Dö'aner,  die 
ich  kennen  lernte,  ohne  Ausnahme;  hahen  solche  mit  b4  zusammen- 
gesetzte Familiennamen,  die  sie  Laqab's  nennen.  Im  Maghrib 
würde  man  sie  als  Eonya  bezeichnen. 

Da  ich  vom  Maghrib  spreche,  so  will  ich  auch  nicht  uner- 
wähnt lassen,  wie  ausserordentlich  gross  mir  die  Aehnlichkeit 
zwischen  vielen  üblichen  Ausdrücken  und  Redensarten  des  algie- 
rischen und  des  südarabisch-beduinischen  Bialects  erscheint.  Dass 
der  algierische  Dialect,  selbst  der  der  StÄdte  (wohlverstanden  Al- 
geriens, nicht  etwa  Tunesiens,  wo  die  Städter  eine  manierirte  Spradie 
reden)  sehr  viel  vom  Beduinischen  bewahrt  habe,  wurde  mir  unter 
Andern  auch  von  unserm  berühmtesten  Vulgärarabisten ,  Dr.  Wetz- 
stein, bestätigt,  als  ich  ihm  vorigen  Sommer  eine  Anzahl  Sätze  und 
Redensarten  aus  jenem  Dialect  mitgetheilt  hatte.  Dr.  Wetzstein 
fand  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  vielen  algierischen  Worten 
und  Ausdrücken  und  denen  der  Beduinen  der  syrischen  Wüste. 
Nun  finde  ich  zu  meiner  Ueberraschung  dasselbe  zwischen  jenen 
Dialect  und  dem  südarabisch -beduinischen,  besonders  dem  des 
W.  DA'an.  Um  nur  einige  Beispiele  anzuführen,  will  ich  die  in 
beiden    Dialecten    üblichen    Begrüssungsformeln    erwähnen.      Der 

Algierer  beginnt  den  Gruss  mit:  v^t  ^^  ^i^  [zusammengesetzt 
aus  j  (und)  ^\  (was?)  ^  (Sache)  also  etwa  „und  welche  Sache?" 

d.  h.  „und  wie?"]  diese  vier  Worte  zieht  er  zusammen  zu  uIläI^, 
das  er  Wäschenta  oder  Uäschenta  ausspricht.  Der  Beduine 
des  Wädiy  Dö\tn  gebraucht  ganz  denselben  Ausdruck,  nur  hängt 
er  an  das  ^^  nicht  das  getrennte  Fürwort,  sondern  das  Suffix, 
er  sagt:  t,iSijS^\^  Wäschek.  Man  sieht,  beide  Dialecte  haben  sogar 
die  Aussprache  gemein,  indem  sie  das  ^^  in  ^f  ausstossen,  während 
z.  B.  die  syrischen  Nomaden  nach  Wetzstein  das  ^\  vollständig 
lassen  und  diphthongisch  als  &  sprechen.  Sie  sagen  WSschenta. 
Auf  diese  Eingangsformel  folgt  in  beiden  Dialecten  ganz  identisch : 
ciUL^UI^,  von  beiden  gleich  W&scht^alek  ausgesprochen.     Die 

erste  vorläufige  Antwort:  ^s^y  bchSr,  lautet  ebenfalls  in  beiden 

Dialecten  gleich.    Gewöhnlich  wird  dann  die  erste  Formel  nochmals 

wiederholt  und  fragend  e;w^,  tayyebin,  das  im  Plural  steht,  weil 

es  die  Familie,  nach  der  jede  directe  Frage  unpassend  erscheint, 
zugleich  begreifen  soll,  hinzugesetzt.  Statt  dieses  t&yyebin  sagt 
nun  freilich  der  puristische  D Omaner  richtiger  täyyebAn.  Die 
Dankesformeln  für  diese  höflichen  Redensarten  „Allah  ib&rek 
!k"  oder  „Allah  isellemek"  sind  gleichfalls  in  beiden  Dia- 
lecten identisch.    Nun  ist  aber  der  Algierer,  det  doch  kein  Beduine 
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mehr  ist  und  keinen  so  unerschöpflichen  Schatz  Yon  B^n^sonj^- 
formeln  besitzt;  wie  der  wahre  Nomade,  am  Ende  seines  A.  B.  G. 
der  Höflichkeit  angelangt.  Der  D6*aner  Beduine  fängt  aber  eigent- 
lich erst  an.  Eine  Auswahl  anderer  höflicher  Fragen  scheint  vor- 
handen: z.  B.  vX^XÄfj  das  soviel  als  „wie  befindest  du  dich"  be- 
deuten soll  (vXo),  ebenso  die  wichtige  Frage  ^LjyLlI  c^f^,  Wasch 
el  orb&n?  Die  Frage  steht  im  Sinne  von:  Wie  geht  es  deinem 
Stamme?  'Orbän  ist  ein  Plural  von  ^^c,  heisst  also  Araber 
oder  Nomaden,  wird  aber  auch  im  engem  Sinne  auf  einzelne 
Gruppen  von  Nomaden  angewandt,  ja  es  wurde  mir  von  dem 
Dö'aner  geradezu  als  „Familie"  übersetzt. 

Einen  guten  Begriff  dieses  Dialects  mögen  folgende  in  ihm 
gedichtete  Verse  geben,  die  ich  mir  von  einen  Dd  aner  aufschreiben 
liess.  Die  ersten  zwei  behandeln  den  Kriegszug  des  Negib  von 
Mahulla  g^en  Dö'an.  Ich  gebe  sie  genau  wie  sie  mir  aufge- 
schrieben wurden: 

Diese  wurden  so  ausgesprochen 

Gul  lil  kesädy  wähl  layyät  ed  derf 
Wa  ellgait  lek  namüsa  ya  ras  el  gwBr. 

Zur  Erklärung  Folgendes:   der  Kesftdy  ist  der  Neglb  von 

Makalla;  wähl  soll  für  ya  ahl  „o  Volk"  stehen;  layyät  (xj 
im  Schriftarabisch  torsio)  bedeutet  den  Draht  an  dem  die  Lunte 
befestigt  ist  (alle  jene  Stämme  haben  nur  Luntenflinten)  und  steht 
im  Plural;  derf  scheint  mir  für  ^Jb  zu  stehen;  layy&t  ed 
derf  wird  wie  ein  Wort  gesprochen,  das  den  Sinn  von  „Lunten- 
flinte" zu  haben  scheint.  Im  2ten  Vers  ist  eigenthümlich,  dass 
eine  eonjugirte  Verbalform  mit  vorgesetztem  Artikel  gleichsam  als 
Nomen  *)  behandelt  wird.  Diess  dient  zur  Verstärkung  des  Aus- 
drucks. Dies  erscheint  im  Dö'aner  Dialect  blos  dem  Perfectum 
vorgesetzt  zu  werden.    In  dem  andern  unten  zu  dtireoden  Gedicht 

finden  wir  m:^J\  „du  sähest".  Hier  steht  vi;AAiJÜI  im  Sinne  von 
„du  hast  getroffen"  mit  folgendem  ^  „du  hast  dir  zugezogen"  oder 
„du  hast  dir  verschafft,  erworben".  Namusa,  Um^Ü,  wurde  als 
„Ehre"  oder  „Ruhm"  übersetzt.  Von  Gwör,jj^,  war  schon  oben 
die  Rede.     RäselgwSr  ^yüt  ^jJi^  wörtlich  „Haupt  der  Kraft" 

1)  Vgl.  Sacy,  GrammAii-e  ar«be  (2.  M.)  I,  449. 
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steht  im  Sinne  von  „Mann  yoU  Eraft^     Die  Verse  dürften  also 
etwa  80  zu  flbersetzen  sein: 

Sag  dem  Kesädy,  o  Volk  der  Lontenflinten ! 
Da  hast  Ruhm  errangen,  o  Hanpt  voll  Kraft! 
Das  Gedichtchen  bezieht  sich  anf  die  Einnahme  von  ChorAbe 
darch  den  Kesädy. 

Ein  anderes  kleines  Gedicht  ist  folgendes: 

»r^^^  er  vi:^'^!  »^^ 

Die  Aassprache  ist  folgende: 

Ya  ri^ädy  ya  mangüsch  ya  d&k  el  ^bel 
Wa'l  kesert  el  bwab  min  n&gara 
Ya  Trgt  ^adad  el  benddeg  bä'l  haya 
Wa  nbaläh  l'ayat  min  mesmara. 

Die  Uebersetzang^  die  mir  davon  im  Cairiner  Dialect  gemacht 
wnrde,  dürfte  sich  etwa  so  wiedergeben  lassen: 

0  meine  kiinstvoll  geschnitzte  Wand !  o  da  jeuer  Berg  I 
Ach  zerbrochen  sind  die  Pforten  von  Tischlerarbeit! 
0  sahst  da  das  Eisen  der  Lantenflinten,  der  bant  aasgelegten? 
Und  wie  sich  windet  der  Lantendraht  von  Naglerarbeit? 

In  cyJül  haben  wir  das  jf  der  dritten  Person  femin.  sing, 
perfecti  vorgesetzt  gefanden  ^  wie  in  c^^/It  der  2ten  Pers.  masc. 
sing,  perfecti.  v^  „die  Pforten''  steht  im  Plaral  and  daranf  be- 
isieht sich  cy^w^t  als  im  fem.  sing,  stehend.  «>.a^  dürfte  viel- 
leicht für  J^>  stehen,  kann  aber  anch  sonst  erklärt  werden; 
wXa^,  „ea  lateris  pars  qnae  apparet''  könnte  bildlich  eine  Wand 
bedeaten. 

Das  kleine  Gedicht  scheint  sich  aaf  die  Zerstörung  von 
Ohordbe  dordi  die  mit  Luntenflinten  bewaffiieten  Soldaten  des 
Negtb  zu  beziehen.  Wie  man  sieht,  sind  beide  Gedichtchen  neue- 
ste Producte^  denn  der  Kesädy,  auf  dessen  lliaten  sie  sich  be- 
ciehen,  ist  eine  Grösse  neuesten  Datums. 
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Zor  Verst&Ddipng  mit  Herrn  Dr.  Blau. 

Von 
F.  Praetoriu. 

Herrn  Dr.  Blaa  bin  ich  ftr  seinen  belehrenden  mir  gewid- 
meten Aufsatz  in  dieser  Ztschr.  XXV,  260  ff.  in  hohem  Grade 
dankbar.    Ich  habe  zu  demselben  Folgendes  zu  bemerken: 

In  einem  Hauptpunkte  habe  ich  Hm.  Blau  völlig  missverstan- 
den  und  ihm  in  Folge  dessen  Unrecht  gethan;  ich  brauche  nicht 
zu  versichern,  wie  sehr  ich  dies  bedanre.  Ich  nehme  hier  gern 
alle  Schuld  auf  mich,  obwohl  ich  zu  meiner  Entschuldigung  eine 
gewisse  Undeutlicbkeit  in  Hm.  Blau's  Darstellung  anfUiren  könnte, 
welche  ohne  ein  Wort  mehr  aufzuwenden  Mos  durch  Umstellung 
zweier  Sätze  hätte  vermieden  werden  können.  Das  Missverständ- 
niss  meinerseits  bestand  darin,  dass  ich  schloss  dass  Abraha  der 
aksumitische  Herrscher  sein  sollte,  welcher  sich  mit  einem  Heere 
in  Badi*  und  Zeila  einschiffte  u.  s.  w.  Aus  diesem  Missverstflnd- 
niss  werden  meine  Einwendungen,  die  ich  selbstverständlich  zurück- 
nehme, sich  erklären  und  rechtfertigen. 

Dagegen  muss  ich  es  aufrecht  erhalten,  dass  die  äthiopisehen 
Chroniken  keineswegs  schon  gegen  Ende  des  5.  Jahrh.  der  Kriege 
der  Habessinier  gegen  Arabien  unter  dem  König  Kaleb  erwähnen. 
Hm.  Blaues  Argumente  besagen  nichts  ^  da  sie  einen  Cirkelschluss 
enthalten.  Wamm  setzen  denn  nicht  alle  sondern  viele  Erklärer 
die  Inschriften  ^)  des  Täz6n&  gegen  Ende  des  5.  Jahrh.  ?  Nur  des- 
halb weil  sie  seinen  Sohn  und  Nachfolger  Eäl6b  der  äthiopischen 
Sage  folgend  um  525  setzen;  die  Blüthezeit  seines  Vaters  wOrde 
demnach  vermuthlich  in  die  zweite  Hälfte  des  5.  Jahrh.  oder  auch 
vielleicht  in  den  Beginn  des  6.  Jahrh.  zu  setzen  sein  (so  Vivien 
de  St.  Martin,  Journal  Asiatique  1863,  II,  375).  Man  darf  nun 
doch  aber  nicht  rückwärts  schliessen:  Weil  Täzinä  gegen  Ende 
des  5.  Jahrh.  gesetzt  wird^  so  muss  sein  Sohn  KUSb  diesem  nahezu 
gleichzeitig  gewesen  sein.  Die  äthiopische  Sage  setzt  den  Zug 
Käldb's  ausdrücklich  in  die  Zeit  Justin's,  so  auch  das  nationale 
Volksbuch  Kebra  nagast  und  das  Senksär  (bei  Sapeto);  sogar  ganz 
genau  das  5.  Jahr  der  Regierung  Justins  wird,  ganz  wie  in  der 
abendländischen  Tradition,  als  die  Zeit  dieses  Zuges  angegeben. 
Ueberhaupt  halte  ich  es  für  sicher  ^  dass  der  ganze  historische 
Kern  dieser  Kälebexpedition ,  welche  weiter  ins  Fabelhafte  ausge- 
sponnen und  mit  anderen  Sagenkreisen  verschmolzen  wurde ,  den 
Abessiniem  erst  durch  Araber  und  Byzantiner  bdoumt  wurde.  «^ 


1)  B«illnfig  bemerkt  ist  der  lange  Titel ,  den  die  ätb.  Könige  auf  den 
Inschiiften  (Uhren,  wohl  geeignet  ein  anderes  Licht  n  werfen  auf  das  tob 
Lndolf,  Bist.  A«th.  II,  1  f  43  ff.  ausgesprochene  Urtb^l. 


Digiti 


zedby  Google 


500  IfMtm  und  Correspandenxen, 

Ob  gegen  Ende  des  5.  Jahrh.  wirklich  eine  Expedition  statt  g^ 
fanden  hat,  mag  dahin  gestellt  bleiben;  ich  constatire  nur,  dass 
man  sich  hierfür  nicht  auf  die  äthiopische  Sage  oder  gar  anf  äthio- 
pische Chroniken  berufen  darf. 

Betreffs  der  Königslisten  kann  ich  den  Dillmannschen  Gesichts- 
punkt durchaus  noch  nicht  für  überwunden  halten.  Auch  die  äthio- 
pische Sage  theilt,  was  Dillmann  entgangen  zu  sein  scheint,  voll- 
kommen seine  Ansicht  über  die  Liste  A;  nämlich  Beta-Israel 
Nr.  28  spielt  in  der  Sage  die  Bolle  des  Arjat,  des  arabischen 
ünterkönigs,  während  Gabra-masqal  Nr.  29  als  der  gleichzeitige 
aksumitische  Herrscher  angesehen  wird;  dieser  gilt  als  jüngerer, 
jener  als  älterer  Sohn  Käleb's.  Käleb^  welcher  bei  Dillmann  in  A 
nicht  erwähnt  wird,  wird  in  dieser  Liste  bei  Bttppell  II,  346  für 
identisch  mit  Qostantinos  Nr.  27  gehalten.  Doch  erwähne  ich 
dies  nur  beiläufig,  denn  da  ich  der  äthiopischen  Sage  keine  histo- 
rische Glaubwürdigkeit  zuerkennen  kann,  so  würde  dieses  Argument 
in  sich  zusammenfallen;  nur  das  geht  daraus  hervor,  dass  wenn 
man  der  Chronologie  von  A  vertrauen,  also  Gabra-masqal  680  —  700 
setzen  wollte,  man  nicht  auch  zugleich  sich  auf  äthiopische  Sagen 
oder  Chroniken  würde  berufen  dürfen,  da  diesen  zufolge  Gabra- 
masqal  nicht  nach  550  zu  setzen  wäre.  —  Wenn  man  die  einzelnen 
Namen  der  Liste  A  mit  denen  der  Liste  B  bis  Nr.  8  (Gabra- 
masqal)  genauer  vergleicht,  so  ergiebt  sich,  dass  sich  mehr  Namen 
in  beiden  gemeinschaftlich  finden,  als  es  bei  der  handschriftlichen 
Corruption ,  in  der  die  Listen  überliefert  sind ,  zuerst  scheint 
Durch  die  Inschriften  sind  Namen  und  Aufeinanderfolge  von  B  5.  6 
Al-Amgdft  und  T&zenä  gesichert  Dieser  T&zönä  ^HtST ;  B  5.  6 
findet  sich  nun  ganz  .deutlich  in  A  25  Zitänä  H.^l'fC  wieder, 
durch  Umstellung  der  ersten  beiden  Silbenzeichen  ist  diese  Form 
aus  jener  entstanden.  Den  AI  -  Amedä  B  5 ,  den  Vater  Täzßnä's, 
finden  wir  in  A  22  wieder.  Mir  scheint  der  Schluss  nun  nahe  za 
liegen,  in  A  23.  24  ünterkönige  (m^^l)  des  Grosskönigs 
CiT-WmV^^l)  Al-Amöda  oder  Täzönä  zu  sehen.  Femer 
B  4  hat  der  Vorgänger  des  Al-AmSdä  den  merkwürdigen  Namen 
SaTädöbä  jftA^JPQr«  Ich  bin  überzeugt,  dass  es  nie  einen 
Mann  dieses  Namens  gegeben  hat  Wir  haben  dafür  ebenftdls  in 
B  die  Variante  ÄA^JPQ'?  welche  Form  der  ursprünglichen 
Gestalt  schon  näher  steht,  üeber  die  Aehnlichkeit  der  Zeichen 
A  und  fl  brauche  ich  kein  Wort  zu  verlieren,  noch  ähnlicher 
sehen  sich  aber  bekanntlich  in  den  Handschriften  die  Zeichen 
Ji  und  A  *)  und  ich  glaube ,  dass  in  unserem  Namen  das  Ji  nur 


1)   Man    sehe  s.   B.   Sapeto   S.  64  Anm.,    wo    J||^AC]!rJ?Q  '    gednickt 
werdeu  sollte,    aber  ftA^/^Q  •  gedruckt   ist;  ebenso  das  Torhergehende 
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Corruption  für  A  ?  Ä  ist  und  dass  somit  A  AQ.ßQ  l  weiter 
auf  den  bekannten  Namen  ÄAA/tQCAl)'  zarttckzuführen  ist*); 
das  iti  konnte  ein  amharischer  Schreiber  leicht  fortlassen,  ebenso 
das  zweite  A  in  ^  verwandeln.  Dergleichen  kommt  in  Hand- 
schriften tausendfach  vor.  Ich  yermuthe  also,  dass  der  tlOPlJ^^  \ 
B4  dem  ^AI/ClAlI  A  18  entspricht  Verstehe  ich  nun 
Hm.  Blau  richtig,  so  nimmt  er  an,  dass  die  Periode  B  1— 7  un- 
gefähr der  Periode  A  2 — 10  entspricht,  dass  mit  E&16b  B  7  eine 
Reichstheilung  eintrat,  aus  welcher  sich  die  Verschiedenheit  der 
Namen  in  B  8  ff.  und  A  ungefähr  10  ff.  erklärt  Indess  ist  bei 
den  Worten  „Kaleb,  welcher  das  Land  zerriss*'  durchaus  nicht  an 
eine  Reichstheilung  zu  denken,  welche  irrige  Auffassung  Dillmann 
gehabt  zu  haben  scheint  und  welche  daher  Hrn.  Blau  in  keiner 
Weise  zum  Vorwurf  gemacht  werden  kann.  Diese  Worte  beziehen 
sich  vielmehr  auf  eine  noch  jetzt  in  Abessinien  allbekannte  Sage, 
dass  Eäl^b  die  Erde  habe  zertheilen  und  durch  dieselbe  habe  hin- 
durchgehen können.  Ich  weiss  nicht,  ob  es  mir  gelungen  ist,  durch 
obige  Ausführungen  einigermassen  glaublich  zu  machen,  dass  B  1 — 8 
der  ganzen  Liste  A  2 — 29  entspricht,  dass  also  Käl^b  B  7  weit 
nach  und  nicht  kurz  vor  A  13.  14  zu  stellen  ist  Ich  verkenne 
keineswegs  das  Gewicht  der  Gründe,  welche  überhaupt  fftr  A 
sprechen,  und  will  Hrn.  Blau  noch  freiwillig  zugeben,  dass  sich  in 
BC  in  den  früheren  Perioden  Spuren  absichtlicher  tendenziöser 
Namensveränderungen  nicht  verkennen  lassen,  glaube  aber,  dass  die 
Inschriften  gerade  für  unsere  Periode  die  Liste  B  der  Art  bestä- 
tigen und  ihr  Verhältniss  zu  A  in  der  Weise  bestimmen,  wie  es 
Dillmann  schon  früher  vermuthet  hatte. 

Schliesslich  noch  ein  Wort  an  Hrn.  Blau  persönlich.  Ich 
glaube  in  dem  Tone  seiner  Antikritik  eine  gewisse  Grereiztheit 
nicht  verkennen  zu  können.  Eine  solche  hervorzurufen  kann  und 
darf  nicht  in  meiner  Absicht  gelegen  haben.  Ich  glaube  einer 
öffentlich  ausgesprochenen  Ansicht  auch  öffentlich  entg^entreten 
zu  dürfen,  und  zwar  um  so  mehr,  je  kleiner  die  Zahl  deijenigen 
ist,  welche  dem  fraglichen  Punkte  nachzugehen  Lust  haben,  und  je 
grösser  die  Autorität  dessen,  der  jene  Ansicht  ausgesprochen  hat 
Ich  stimme  Hrn.  Blau,  wenn  auch  nur  im  Allgemeinen,  darin  bei, 
dass  Aufbauen  viel  schwerer  ist  als  Einreissen,  seinen  vorhergehen- 
den Auslassungen  kann  ich  jedoch  in  keiner  Weise  beipflichten, 
ich  halte  es  vielmehr  immerhin  für  verdienstlich.  Unrichtiges  ein- 
zureisseu  auch  ohne  Neues  dafür  aufzubauen. 


*)  Die  Corruption  mnss  schon  alt  sein,  denn  in  der  VitaAr«g&wi  steht  mit 
noch  weiterer  tendenziöser  Veninstaltang  V^AA  I  J^^iT/il  • 
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Zwei  jfldjsche  Aerzte, 
ImrftD  beo  'Sadaka  aod  MowafOk  ben  Schoa. 

Von 

M.  Steinsekneider. 

I.  Im  XY.  Bande  (S.  816)  dieser  Zeitschrift  hat  Geiger  die 
Bemerkung  Schorr's  hervorgehoben  und  unterstützt,  dass  der  von 
Alcharizi  gefeiert«  Arzt,  Mose  b.  Zedaka,  identisch  sei  mit  dem 
Homonymos,  dessen  Hochzeit  besungen  worden  von  dem  Earaiten 
Mose  Dar^'i  ("»^in  aus  rf'yin),  letzterer  habe  also  gegen  Ende 
des  XII.  Jahrhunderts  gelebt  (wie  ich  ebenfalls  in  der  Hebr.  Bi- 
bliographie lY,  46,  vgl.  YIII,  14,  vermuthet);  nicht  etwa  300  Jahre 
frtther,  wie,  g^en  alle  Entwickelnng  der  hebräischen  Sprache  und 
Poesie,  behauptet  worden.  Jener  Mose  b.  Zadakah  ist  nun  höchst 
wahrscheinlich  kein  Anderer  als  Imran  (fOr  Abu  Imran,  Kunje  von 
Mose)  b.  *Sadaka,  ein  Lehrer  des  Ihn  Abi  O'seibia,  der  ihm 
einen  längeren  Artikel  gewidmet  hat,  und  wonach  Mose  in  Emessa 
im  Dschumada  I,  637  (Dec.  1239)  gestorben  ist  Die  weitere 
Begründung  einem  anderen  Orte  vorbehaltend,  gebe  ich  hier  jenen 
Artikel  nach  der  Berliner  (f.  186  b)  und  MOuchener  HS.  (f.  243  b) 
des  Ibn  Abi  0*seibia,  wodurch  die  Notiz  bei  Hammer,  Litgesch. 
YII,  563  ergänzt  und  berichtigt  wird. 

II.  Die  „Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des 
Judenthums^*  Januar  1871  S.  29  enthält  einen  Artikel:  „der  ägyp- 
tische Arzt  Muwaffik  ben  Saraah'^  von  Goldziher,  aus  dem  biogra- 
phischen Werke  ^^%*JL  ^^ax^I!  v^  ^^^^  berühmte  Einäugige  (Cod. 
Refaja  809),  als  dessen  Yerfasser  anderswo  Salah  vd-Din  us-Safadi 
nachgewiesen  werden  soll.  Hr.  G.  behauptet,  dass  über  Mnwaf&k 
kein  Artikel  in  Ibn  Abi  O'seibia  zu  finden  sei;  wahrscheinlich  hat 
er  nur  den  allgemeinen  Index  Wüstenfeld's  nachgeschlagen,  aber 
nicht  das  Specialverzeichniss  S.  142,  wo  Nr.  33  ^^el'Mutoaffic  Ibn 
JSckua^  ang^eben  ist.  In  der  That  ist  der  Artikel  Saüädi's  nur 
ein  Excerpt  aus  Ibn  Abi  0  seibia.  Der  Namen  xc^jX;,  ist  meines 
Wissens  unbekannt,  auch  ohne  vorangehendes  Correlat  —  wie  in 
den  Zusammensetzungen  mit  Din,  Daule  u.  dgl.  —  unpassend. 
Hingegen  ist  SLc^;:;  eine  Yerkürzung  von  ni^lis^,  einem  Abstractum, 
ähnlich  Sip^i^,  ünnu?  u.  dgl,  wie  sie  bei  den  arabischen  Juden 
jener  Zeit  nicht  selten  vorkommen.  Für  die  Abwerfung  des  ini- 
tialen Jod  mit  Schwa  mobile  (welches  die  Araber  nicht  haben), 
findet  sich  eine  Analogie  in  L«^  =  n'^^^^D*«  (Jesaia),  z.  B.  für  den 
Propheten  Jesaia  bei  Hagi  Ehalfei  YII;  1099  N.  3794  unter  I  — 
M-i7)DM  hat  Saad  ben  Men^sir,  n'^^n ,  Pforte  lY  Beweis  2,  HS.  dar 
Bodleiana;  — ^^^^^Liu&  aus  Cordova  bei  Gasiri  I,  380 
N.  946   (vgl.  NesselmaüU;   Gesch.  d.  Algebra  I,  54);  den  Namen 
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^yka^  weiss  ich  nicht  an  deuten;  Daniel  b.  Schafa,  der  Ans- 
zflge  ans  Isa  b.  Ali's  Ocolistik  machte  (Codex  München  848  bei 
Aumer,  Catalog  S.  848).  Hiernach  durfte  der  Namen  eines  jungem 
Zeit-  und  Namensgenossen  des  Muwaffik  zu  bestimmen  sein.  Bei 
Ibn  Abi  OWbia  Cod.  München  II  f.  178  b  (in  der  anderen  Becen- 
aion,  Cod.  Berlin,  fehlt  dieser  Artikel)  liest  man: 

^jüSij^  VjL^^f  jffii  jtH-Ä-.  1)^  vJU^I  9^y  UnÄ  ^  ciU;^!  ^t 
^^Ut^  Rx*.  jäU  [Kandt'fyj]  1^  l^^^  JS^  .^1  iUUö  ^  JL4*^I 

Dieser  renommirte  practische  Arzt  zu  Eahira,  der  unmittelbar 
hinter  Abraham,  Sohn  des  Maimonides,  genannt  wird,  also  um  1200 
lebte  und  86  (nicht  80)  Jahre  alt  wurde,  heisst  hier  Abu'1-Bera- 
kat  ben  Scha'tha,  genannt  el -Muwaffik  [so  viel  als  Muwaf&k 
ed-Din].  So  las  auch  in  der  pariser  HS.  Munk  (in  Josi's  Israelit 
Annalen  1841  S.  84);  Nicoll  S.  135  n.  32  hat  L^,  als  Variante 
Läju;^;  Wüstenfeld  S.  142  N.  38  nimmt  nur  A.  Ibn  Scha'üa  auf 
(und  daher  wohl  Carmoly,  HUt.  des  midecina  juifa  p.  56,  obwohl 
er  Ibn  Abi  O^seibia  citirt,  da  er  nichts  Näheres  weiss).  Hammer, 
litgesch.  y,  853  N.  4167  liest  ebenfalls  Ben  Schaya  „Sohn  des 
Jesaias^,  hingegen  YH,  555  N.  8133:  Ibn  Sochaim  (^^u«!), 
„Vater  des  Segens  (richtiger  in  der  Anmerkung:  der  Segnungen); 
Sohn  des  Isa(!)^%  ohne  die  Identität  zu  erkennen').  — 

Ob  unser  Muwaffik  ben  Schua  ebenfalls  zu  den  Karaiten  ge- 
hörte, wie  es  Munk  a.  a.  0.  von  verschiedenen  Aerzten  jener  Zeit 
vermuthen  möchte,  die  nicht  ausdrücklich  als  solche  von  Ibn  Abi 
O^seibia  bezeichnet  werden,  muss  dahingestellt  bleiben,  wran  wir 
nicht  den  Charakter  des  Mannes  in  Betracht  ziehen,  welchen 
der  Epitomator  nicht  der  Erwähnung  werth  gehalten,  so  dass  ein 
komisches  Missverständniss  zu  Anfang  des  Artikels  möglich  ward. 
Es  heisst  dort  (bei  Goldziher  S.  30)  B^UuüüL  «^^JUJf,  und  die 
Buchstaben  dieses,  in  der  That  sonderbaren  Namens  (bei  G. 
yjKaisaraf^)  werden,  nach  der  Manier  der  arabischen  Biogn4)hen, 
einzeln  aufgezählt.  Allein  bei  Ihn  Abi  0*seibia  liest  man  ^«^ 
S^IajJüI^  v^^  »^^  ^^^  ^^^  spielte  die  Cithara^',  wie  es  für  einen 
„weichlichen;  leichtfertigen,  sehr  wollüstigen^'  Mann  —  also  nicht 
ftr  einen  Karaiten  —  passt     Ich  gebe  unten  den  biographischen 


1)  Diess  Wort  scheint  irrthomlich  wiederholt? 

3)  Der  Sohn,  der  in  Cod.  München  Abu'l-Fara^  heiaft,  wird  tob 
Unnk  ^i&btt  13M  —  am  wenigsten  passend  — ,  von  Hammer  an  beiden 
Orten  Abnl-Fachr  genannt.  Said  steht  ttberali;  man  möchte,  nach  Analogie 
eteiger  Eelt,  La&4ei»  und  Olanbensgenossen,  Sedid  erwarten. 
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Thefl  des  Artikels  (nach  HS.  B.  f.  115b,  11  f.  176b),  dessen 
Scblnss,  ebenfalls  bei  dem  Epitomator  fehlend,  die  Todeszeit  579 
(1188 — 4)  angiebt  Von  den  daraaf  folgenden  Versen  gebe  ich 
nnr  die  Varianten. 

Das   Gedicht    von   3  Strophen,    welches  Hr.   G.   hinter  dem 
ersten  gefunden,  aber  so   cormpt,  dass   er  es  wegliess ,  steht  in 

beiden  Hss.   nicht  an  dieser  Stelle;  aber  B.  hat  zuletzt  L^a^l  ^^ 

»S40tjj\  tjatti  ^  oj^^  U/A  und  dann  3  Strophen,  anfangend  SU?^^^ 

/Ldv^jJt  y^  l^oU> ,  hingegen  fehlt  in  B.  das  letzte  Beit  ^Jua^  "i\ 

Ich  lasse  nunmehr  die  arabischen  Texte  folgen: 

1. 

»Jj^   K5J^  ^^f  ^fj4.c  ^^AJI  sXs^^l  ^^#-^1  y>  ^ij^"^^  o'-r^'' 

äUJaJi  v^i  er  ö**^^^3   \Jü^yi\    <JU^   1-^  .y^^^y  K^^y^i^l   Ji^*^! 

^  <^yLtt  er  l'>^t  f*>^  LT^^  »;^  ^>^^  "^^y^  "^^^  ^  (^  '^j^^ 
^  jü  o»/«^  er  J^  UjIj>^  J  (;iU.>Äj)  ^  jcA^i  ^^  jLcssuaJJ 

juiby  (Jjj  ^^)  auib  «uic  jjg  ^^  y'u=^j^  C*^  L^j^'  ^^^  (^  ^) 
^  5^  o'  ^'  JA^^'  ü***^'^  S^  (v-AbJW)  cr^'-^W  (*^!^^)  *-^^5 

.i^^m  er  »j^  «srfüwxr^  C-?^)  J*^  ^'♦-J^  aAÄAäJi  ^  j^j^iu-^ 

jüt  ja>  ^^Jintl  ySJUI  ^  o^^lJ  yöUli  .85ÜLH  (L^A^U^)  L4J^  tk^/iU 
^f^ß  ^xt-i^t  j^AÄA«!^  »-^Ij^  <8s5^y»  «Aj>  yoUüt  ki^\  ^If^  j^La^ 
w^^^  «jJLc  ^^^^^  f^  |5^  ^^c^  haj<x«  svXac  |»L3U  vjiwt^  er  N^ 

il  JJ>^^  UtiUXJ  ..W»^  y>^  IL^I^lj  <b>üül)  SjJiyi  J^^J^l 
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(^«  (liLi)  /^'  cr^  c^*  ^^l>  ^^^  vJ^'  J^'  ^  "^^  (^;^') 
^ir  »it  (ä5J3  erj  jüu  v^2s^  U  4i5Ü3  cr>  ü»1j^^  «^M^^  JL^UJI  ^i 

Ij9  ?y^  ^JUo  2u>Lc^  VkXAoi  Lil3  8<>jd^  j^  lit^J  iX-ju.)  ^^  aJl4iny.>ofca 
qI^  ^fyt^  j^^f^  oUU>  er  ^j(?^  *^'  *J  vÄ^j*^  Laöä'  ^siS^  UU 

vXSj  UsäI  jJuf,  JO^  g^X^Jl  ^J  ^4-^  JL  !J^^  (J*X4j)  1^  o^iÄÄAAi 
AJ^^f  ,jjb^  «Uil  I^JLm,  OOJ  L^L^I  ^^\S  JUy  8^  UpI^I  gJU 
L^ys  a5  8L«i^  olJbw^  14^40^  iua^  JL^^^U  »ävXä  J^  l^j^i  ;>j^  ^r 

IL 

^1^1  Xl^:^«  JotoUf^  XjUJI  ^Uftl  er*  o"^  ^>^  o^  "^J^^ 
^f^I^  Jä5ÜI^  V^I  ^Jlfi  ^  Riytjf  Ä>>^^  SLcLuoJj  ^üöL^^i^ 

fj.£>^  H^iÄjüi?  v^^  j«^  e)"^^  ei^^i  ^  P^yf  vju4>  Lä^j  e)Lr^ 

^1^3   «ÜUfi  2ÜÜJJU  va;Ja^  yo^  ^  Ui   w^W  o^^^t  ^^^«^  ^(^J^i 

^IpUm.^!  sIX5L:>  ^^^  ^^^a^.  ^\  »x^  ^.^  iy^  *^  v.XÄw^ 

^jiXAjJI  ^J  U^  ^ir^  ^AJI  sXJi  lui^bj  y^'  CT^^J  f^?^  8L5yM  jJ^ 
wuuyo^  e^vXJI  iX^I  wX«A^  U^  vrr'UJLj  U5JÜI  JJ'La  ^^Jjf  J  U4U 
O^^Um^  (i^^l  vJyHj(^)  8^1;^!  (M.  177)  ^v^  JLJL^  Oli^wmmj  J^j 


1)  d.  h.  mit  gJb,    HemJplezU,  behaftet. 

Bd.  XXV.  33 
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joiÄ,  yoBJf  J^J  -aJU  ^yU-j  (B.  iUy^f)  ^iVt  (ü^=wt4 

jyLö  iiJUä  jya?  I-^';  1^  <^'j  ti^^  ^^  O*^^  ^^"^  *^*S«-^" 
^r,  y>j  luyi  ^J  ^^1,  (.W^I  ,^»«9  i  ^^\S  Uj,  (B.  >i^USj)w^L^ 
g«J  «Ju»  ,1  B^ÜÜLj  SLcjyÄ  j^l  3^j  L4«iai  »~ub  vtoJ  j^^-  »l-»^ 
^ytolSJj  jj  iXiöl  iüsyi  j^  Uöj.tl  ytä  ^^  (ovi  B.)  iljUw.«^'^  üh^i-rj 

*juc  jf5  U  (B.  iU^-wii)  ita^« 

^j|^t  jft^Ä-  ^t  yf^  «-«4jJ  j(^«ÄJI  iivXJ5Jl  JL»  Uiojt  jisXAil^ 

JI^J  1^3    .....    , 


Zar  bebräischeD  WortforscboDg 

von 

Q.  M.  Bedslob. 

Yermuthlich  ergebt  es  Andern  ebenso ,  wie  es  dem  Eipsender 
ergangen  ist,  nämlich  die  Ueberzeagung  nicht  loszuwerden;  dass  das 
hebräische  3^i->  mit  dem  arabischen  cJ^  ,  wie  weit  nach  die  Bedea- 
tnngen  beider  Wörter  von  einander  abliegen,  im  Grande  doch  nur 
eineis  und  dasselbe  Wort  sein  müsse.  Aber  einen  Nachweis  des 
Zusammenhanges  habe  ich  noch  nirgends  gelesen  und  mOchte  also 
ein  solcher;  wenn  er  bereits  yeröffentlicht  sein  sollte,  irgendwo 
versteckt  liegen;  wo  er  Andern  eben  so  gut  wie  mir  selbst  unbe- 
kannt geblieben  ist    Wir  versuchen  ihn  also  hier. 

Von  vorn  herein  wird  zugegeben  werden,  dass  von  den  beiden 
zur  Sprache  kommenden  Bedeutungen  die  arabische  die  ursprüng- 
lichere seL  Denn  nidit  nur  giebt  sie  den  Begriff  ^^i^  Sinnen- 
fälligen  Handlung,  während  die  hebräische  im  Bereiche  des  Geisü- 


1)  ^^.♦AiJ  b«i  G.,  abtr  j^:f  tobeiut  Anspielung  auf  den  Lakab  dagllunaM. 


■  Digiti 


zedby  Google 


Notixen  und  Oorrespandenzsn.  50? 

S^i^  spielt,  sondern  sie  lebnt  sich  nnmittel^ar  an  die  Be^^nfanffen 
er  härtern  und  folglich  altern  Formen  der  von  der  ürsylbe  SK  (xK) 
aasgehenden  Stämme  ^^,  y^'^j  d^^,  p^"»  indem  sie  aufzufassen 
ist:  nieder-,  auf  den  ßoden  setzen,  legen,  stQllen,  ja 
wohl  noch  schärfer:  in  den  Boden  hinein  und  hinab-stecken 
(wad  sich  bei  Flüssigkeiten  und  auf  dem  Boden  ausgebreiteten  trock- 
nen Stoffen  und  Gegenständen  in  Kiederschütten ,  Niedergiessen, 
pik ,  Niedersprengen  ,  Niederstreuen ,  piT ,  yiT  Niederbreiten ,  auf 
dem  Boden  Ausbreiten  umgestaltet),  yX2^,  was  sich  zuletzt  bis 
zum  Niederlassen  (desino,  sino,  n"»??!,  liegen,  bleiben  lassen)  ab- 
blasst.  Von  dieser  Bedeutung  des  (Nieder-)  Setzens,  Legens,  Stel- 
lens  muss  also  der  hebräisch-syrische  Sprachgebrauch  ausgehen. 

Diesen  kurzweg  hebräisch  zu  nennenden  Sprachgebrauch  betref- 
fend, so  muss  wieder  von  vornherein  zugegeben  werden,  dass  die 
Bedeutung  des  Kennens  und  Wissens  nicht  in  den  Vordergrund 
gestellt  werden  kann,  weil  diese  einen  ruhigen ;  beharrlichen,  blei- 
benden Zustand  ausdrückt  Nach  einer  weitgreifenden  Analogie 
gehen  solche  Bedeutungen  aus  von  Bedeutungen  von  Handlungen, 
durch  welche  man  sich  in  den  betreffenden  Zustand  versetzt,  und 
der  Uebergang  von  der  Bedeutung  der  Bewegung  in  die  der  Ruhe 
wird  regelmässig  durch  die  Auffassung  des  Wortes  in  praeterito  ver- 
mittelt sein:  sich  in  einen  gewissen  Zustand  versetzt  (und  seit- 
dem nichts  an  demselben  geändert)  haben,  also  sich  in  demselben 
befinden.  So  ist  Dip  zunächst  sich  erheben,  sich  aufrichten, 
aufstehen,  dann  sich  erhoben,  aufgerichtet  haben 
und  in  Folge  dessen  seitdem  erhoben,  aufgerichtet  stehen, 
nizj"*  sich  setzen,  sich  gesetzt  haben,  sitzen,  m*«  muss 
also  zunächst  ebenfalls  eine  Handlung  bedeuten,  durch  welche  man 
sich  in  den  Zustand  des  Kennens  und  Wissens,  und  zwar  natür- 
lich sinnlich  wahrnehmbarer  Gegenstände,  setzt.  Es  ist  also  m*^ 
wahrnehmen,  gewahren,  bemerken  und  dadurch  er- 
kennen. 

Nun  könnte  diese  Bedeutung  allerdings  sehr  wohl  von  der 
specielleren  des  Sehens  als  eines  Wahrnehmens  durch  das  Auge 
ausgehen,  aber  erstens  muss  das  nicht  sein,  und  zweitens  liegt  im 
Sprachgebrauch  des  Wortes  zu  dieser  Annahme  nicht  die  geringste 
Aufforderung,  im  Gegentheil  steht  yn*«  häufig  genug  in  Verbindung 
mit  rrd^n  als  von  einer  vom  Sehen  verschiedenen  Sache,  so  dasS; 
wenn  es  auch  häufig  von  Gesichtswahrnehmungen  steht  und  darum 
recht  wohl  bestimmter  durch  sehen  übersetzt  werden  kann,  dieses 
doch  nur  wegen  der  Anwendbarkeit  jedes  Geschlechtsbegriffes  auf 
alle  seine  Artbegriffe  geschieht.  Von  einer  etymologisch  zulässigen 
Begrtlndung  der  Bedeutung  des  Sehens  kann  vollends  gar  keine 
Bede  sein. 

Im  Gegentheil  ist  der  Gang  der  Bedeutung  ein  ganz  anderer, 
nehmlich  von   der  Ursache  auf  die  Wirkung.     Bewii-kt  wird   die 
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Wahrnehmang  durch  yorhergehendes  Aufmerken  and  Beachten  des 
Gegenstandes  als  der  Richtung  des  Gemüths  (A)  oder  des  Ichs 
(iDD^,  also  seiner  selbst  (animadversio)  auf  denselben. 

Und  hier  ist""  es  nun,  wo  ^^n*»  an  cj^  stellen  anknflpft. 
Stellen  nimmt  häufig  die  Wendung  an:  in  eine  bestimmte 
Stellung  oder  Lage  bringen.  Bei  einer  bestimmten  Stel- 
lung aber  wird  die  Stellung  bestimmt  durch  etwas  Anderes,  welches 
insofern  als  Richtpunkt  oder  Zielpunkt  dient.  Bei  dieser  Wendung 
der  Bedeutung  also  wird  stellen  s.  t.  a.  richten  (wie  wenn  man 
seine  Privatuhr  nach  der  öffentlichen  Uhr  stellt  oder  richtet).  Die  tref- 
fendsten Beispiele  hierzu  bietet  das  Hebräische  selbst  in  seinem  ^pis, 
Y'^y  Q*ito,  n'^up.  YeryoUständigt  würde  der  Ausdruck  also  zu  denken 
sein  iab  n»  3^n^  oder  i^bco  r\»  ^,  dann  mit  Auslassung  dieser  No- 
mina (vgl.  iJ-^'ä^ffiob  8,  8*.  l'»3Ji  1  Sam.  23,  22  und  das  lateinische 
attendere)  eine  Stellung;  Lage  (Situation;  situs  in  gleicher 
Weise  von  sinere),  Richtung  sich  selbst  geben  und  sie 
einnehmen,  wie  t^^tT}  eine  Wendung  ausftthren  oder 
machen,  näml.  für  sich  allein  und  mit  sich  selbst 

Die  ursprüngliche  Auffiissung  des  Wortes  würde  nun  wohl 
die  Construction  mit  b?  der  Sache  erfordern,  vergl.  b?  ab  n"»ti. 
Es  ist  also,  veranlasst  etwa  durch  die  Construction  mit  b  und  In- 
finitiv (s.  Jes.  51,  13  V???)  ^^^^  ^i^  "•?  ^^^^  durch  den  ^Gebrauch 
des  Wortes  im  Particip  (vgl.  T^oh  f.  ia  O'^Oh),  die  coulantere 
direkte  Beziehung  der  Handlung  auf  das  eigentlich  entferntere 
Objekt  eingetreten,  wie  sie  ja  auch  sonst  häufig  genug,  namentlich 
bei  den  Wörtern  der  dritten  arabischen  Conjugation,  im  Deutschen 
bei  den  mit  der  inseparabeln  Präposition  b  e-  zusammengesetzten  Wör- 
tern (merken,  achten  auf  etwas,  und  bemerken,  beach- 
ten) stattfindet,  genau  so,  wie  bei  dem  lateinischen  animadvertere 
quid,  attendere  quid.  —  ^«i'n^  ist  hiemach  aufzufassen  nicht:  was 
gewusst,  sondern:  was  (als  Ziel  und  Zweck)  ins  Auge  ge- 
fasst,  was  intendirt,   was  beabsichtigt  ist 


Zu  S.  4)ro: 

„Eine  nabathäische  Inschrift  aus  Ammonitis*'  von  Prof.  Levy. 

Nach  weiterem  Nachdenken  über  diese  Inschrift  scheint  sich 
mir  doch  ein  Zusammenhang  der  zwei  ersten  und  zwei  letzten  2^i- 
len  zu  ergeben,  so  dass  man  zu  übersetzen  hätte: 

„Dies  Denkmal  machte  N.  N.,  Sohn  N.  N.'s^  der  Strat^gos; 
dies  machte  er  dem  N.  N.  dem  Strategos  etc^ 
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EraniscTie  AUerthumshunde  von  Fr.  Spiegel,     Erster  Band.     Geo- 
grapTue,  Eihnographie  und  älteste  Geschichte.      Leipzig,   W.  Engel- 
mann  1871,  SS.  XU,  760. 
Dieses  neueste  Produkt  seines  unermüdlichen  Fleisses  ist  von  Spiegel  offen- 
bar nach  dem  Muster  von  Lassen 's  Indischer  Alterthnmskunde  gearbeitet  und 
daher  auch,  zum  äussern  Zeichen  dessen,  dem  verehrten  Lehrer  zugeeignet  worden. 
Die  beiden  ersten  Bücher  des  Werkes,  den  geographischen  und  ethnographi- 
schen Theil  enthaltend  (bis  S.  422),  schliessen  sich  resp.  ähnlich,  wie  das  auch 
bei  Lassen  geschehen,  speciell  an  Karl  Bitteres  Darstellung  an,  und  war  dabei 
Spiegel*s   Aufgabe   wesentlich    nur   die,    die  mannichfaohen  „Einzelforschungen 
nachzutragen,   welche  seit  dem  Erscheinen  des  Ritter*schen  Werkes  die  Kennt- 
niss   des  eranischen  Gebietes  erweitert  haben*^      Vieles  hiervon  ist  bereits  aus 
Spiegel's  Aufsätzen  im  „  Ausland  ^* ,   speciell  aus  seiner  früheren  Schrift :    Eran 
(1864)  bekannt;    zu  bedauern  ist,    dass  auch  hier,  wie  dort,  eine  Karte  fehlt, 
welche  die  gewonnenen  Resultate  in  leichter  Uebersicht  zur  Anschauung  brächte, 
wie   eine   dgl.  Lassen^s  Werk  in  so  vortrefflicher  Weise,  von  Kiepert  ausge- 
führt, begleitet.     Das   dritte  Buch,    die    älteste  Ge  schiebt  e  (S.  423— 
737) ,    beginnt   mit   der   irischen  Periode   und  geht  hinab  bis    zu  den  letzten 
Kaianiem  und  Zarathustra,    und  hier  ist  eben  natürlich  Spiegel  in  ganz  selbst- 
ständiger Weise  vorgehend.     Das  Bild,  das  er  zunächst  seinen  bekannten  Prin- 
cipien  gemäss  von  der  irischen  Periode  entwirft,  ist  leider  sehr  kurz  aus- 
gefallen (S.  423-445),  führt  zwar  allerdings  die  nahen  Beziehungen  der  Inder 
und  Eranier  in  grossen  Zügen  vor,    wird  aber  in  der  That  denselben  durchaus 
mcht  irgendwie  gerecht     Er  beschliesst  dasselbe  mit  dem  sehr  bestinunten  Aus- 
sprache:   „nichts  kann   gewisser   sein,    als  dass  die  arische  Periode 
längst  zur  Vergangenheit  gehörte,  ehe  das  erste  Wort  eines  vedi- 
sehen  Hymnus   gedichtet  war*'.     Von  der  hierfür  immerhin  etwas  unbequemen 
Angabe  Yäska's,   auf  welche  Bef.   schon  mehrfach,  und  u.  A.  gerade  auch  in 
seinen  Besprechungen  Spiegel'scher  Schriften  (s.  Indische  Streifen  2,  470.  492), 
hingewiesen  hat,  dass  nämlich  noch  'äsu  dessen  Zeit  die  Sprachen  der  Arya  (der 
Inder)  und  der  Kämboja  (und  damit  meint  Yäska  wohl  eben  die  Baktrer)  sich 
nur   dialektisch   unterschieden,    ist   dabei   u.   A.   gar    keine   Notiz   genommen. 
Ebensowenig  von   den  in  den  Brähmana  so  häufigen  Legenden  von  dem  Zwie- 
spalt  der  Iditya    und  Angiras   (vgl.   Ind.  Studien  1 ,  292.   293.  174).     Und 
wenn  all  dies  sich  wohl  auch  aus  den  später  noch ,   über  die  eigentlicb  arische 
Periode  hinaus ,  fortdauernden  direkten  Berührungen  der  beiden  Völker  erklären 
Hesse,  —    Both's   in   dieser   Zeitschrift   ktirzlich  begonnene   „Beiträge  zur  Er. 
klMntng   des  Avesta''   werden    in  ihrem  Verlauf  vermuthlich  doch  auch  Spiegel 
Veranlassung  bieten,   obigen   kühnen  Satz   etwas  zu  modificiren.     Der  nächst- 
folgende  Abschnitt   (S.   446—485)    handelt    angeblich   „von    dem  Beginn    der 
•nniscben  Sdbstindigkeit  und  von  den  ältesten  Berührungen  mit  den  Semiten*', 
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in  der  Tbat  aber  nar  Ton  diesen  letzteren;  und  zwar  verlegt  Spiegel 
dieselben ,  resp.  die  gegenseitigen  Entlehnungen  Ton  einander ,  wie  sie  fllr  die 
Semiten  durch  den  Eingang  der  Genesis  bezeugt  seien,  demgem&ss  in  das  lOte 
bis  8te  Jahrb.,  ohne  sieb  indessen  darüber  auszusprechen,  warum  denn  eigent- 
lieh  die  parsischen  Anklänge  an  den  hebräischen  Schöpf nngsmythus ,  die  nng 
hauptsächlich  denn  doch  nur  im  Bnndehesh ,  einem  notorisch  erst  nach  dem 
Auftreten  des  Islam  abgefassten  Werke,  vorliegen,  wirklich  bereits  aus  so  alter 
Zeit  stammen  müssen,  während  sie  ja  doch  fbenso  gut  erst  in  weit  späterer 
Zeit  entlehnt  sein  können.  Die  einzige  Stelle  ausser  dem  Bundehesh  wenig- 
stens, welche  Spiegel  noch  für  die  „sechs  Schöpfungsperioden"  als  „mehrfach 
im  Avesta  aufgezählt"  faktisch  anführt,  die  er  somit  offenbar  als  die  klarste 
derartige  Aufzählung  betrachtet  (yi9pered  1,  1  ff.),  enthält  jedenfalls  nur  eine 
sehr  undeutliche  Anspielung  darauf,  die  durchaus  nicht  nothwendig  als  eine 
solche  anerkannt  werden  muss;  die  blosse  Existenz,  resp.  Erwähnung,  der 
Namen  maidhyozarema  etc.  reicht  denn  doch  hiefür  bei  weitem  nicht  aus.  Auch 
ist  es  von  vom  herein  bedenklich,  zwar  den  Avesta  selbst  in  die  nach-achaeme- 
nidische  Zeit  zu  versetzen,  dagegen  aber  andern  Theils  nicht  nur  anzunehmen, 
dass  die  Achaemeniden  „so  ziemlich  das  glaubten,  was  im  Avesta  steht '*, 
sondern  auch  femer  zu  behaupten,  dass  nun  „Nichts  hindere  anzunehmen,  dass 
dieses  System,  oder  wenigstens  einzelne Theile  desselben  in  noch  frühere  Zeit 
zurückgehe,  wenn  es  anders  Thatsachen  giebt,  weiche  eine  solche  Annahme 
zu  fordern  scheinen".  Solche  Blanco  -  Wechsel  sind  etwas  gefahrlich.  Zum 
Mindesten  müssie  man  dann  jedenfalls  als  solche  „  Thatsachen  "  wirklich  ent- 
scheidende Fakta  vorführen,  nicht  blos  jene  ihrer  Zeit  nach  eben  ganz  unge- 
wissen Anklänge  an  die  sechs  Schöpfungsperioden  der  Genesis  auf  der  einen 
Seite,  und  auf  der  andern  die  allerdings  weit  drastischeren  Anklänge  in  der 
Genesis  selbst  an  die  parsischen  Vorstellungen  vom  Paradies ,  den  Paradies- 
bäumen etc.;  denn  hierbei  ist  ja  doch  vor  Allem  erst  noch  die  Frage  nach 
der  Abfassungszeit  der  betreffenden  Stücke  dieses  Buches  selbst  vorher  zu  erle- 
digen! Ausser  in  Bezug  auf  diese  gegenseitigen  Beziehungen  der  Eranier  und 
Semiten  ist  nun  also  kurioser  Weise  in  diesem  Abschnitt  nirgends  „von 
dem  Beginn  der  eranischen  Selbständigkeit"  c(ie  Bede.  Und  docA  hätte  man 
eben  jedenfalls  hier,  unmittelbar  nach  der  arischen  Periode  ,  eine  Darstellung 
der  sich  an  diese  direkt  anschliessenden  Zeit  erwartet,  und  zwar  dies  nach 
denjenigen  Dokumenten,  die  uns  auf  eranischem  Boden  selbst  als  dessen 
älteste  Literaturerzeugnisse  entgegentreten,  nach  dem  Avesta  also.  An- 
statt dessen  erhalten  wit  denn  aber  zunächst  vielmehr  eine  Darstellung  der 
,.mythischen  Vorgeschichte  der  Eranier^'  (S.  485  fg.)  d.  i.  der  alten  Sagen  und 
Legenden  des  ost-eranischen  Epos,  welche  uns  l'irdosi  und  seine  Zeitgenossen 
aus  dem  elften  Jahrb.  u.  Z.  Überliefert  haben!  Das  geht  denn  doeh 
nooh  gewaltig  Über  Lassen  hinaus ,  dessen  „  Indische  Alterthnmskünde"  aller- 
dings ja  auch  an  dem  Üebelstande  leidet,  dass  gerade  das  indische  Alt  er - 
t  b  u  in ,  die  vedische  Zeit,  darin  nur  schwach  vertreten  ist ,  die  epische  Periode 
SU  sehr  im  Vordergrunde  steht.  Aber  dieser  Uebelstand  ist  bei  Lassen  durch 
die  Zeit,  in  der  sein  Werk  entstand,  völlig  erklärt;  damals  war  der  Ve^a  eben 
iioch  fast  ganz  anbekannt.  Spiegel  dagegen  kann  sich  für  dieses  nach  nnsr«r 
lleinnng  völlig  verfehlte  Arrangement  nfcht  in  ähnlicher  Welse  cnfochoidigen ; 
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er  bat  ja  selbst  vor  allen  Indern  dafür  gesorgt,  dass  iler  Avesta  Jetzt  voilstkn<][^ 
vorliegt^  Zum  Mindesten  bätte  diese  seine  Darstellong  darcb  eine,  ob  aiiob  nar 
kurze,  Zosaxnmenstellang  aller  derjenigen  Kamen  und  Daten  des  Epos,  die  sieb 
faktiscb  ancb  scbon  im  Avesta  selbst  nacbweisen  lassen,  eingeleitet  werden 
müssen,  damit  eine  klare  üebersicht  über  das  VerhSitniss  dieser  Angaben  zu 
dem,  was  eben  die  spätere  Sagenbildong  daraus  gemacbt  bat,  ermöglicbt  war, 
während  bei  Spiegel  diese  einzelnen  Daten  in  dem  grossen  epischen  Strome  ganz 
verloren  gebn.  Es  schliesst  diese,  ihrerseits  ja  freilich  von  dem  wundersamen 
Reiz  des  alten  Epos  durchduftete  und  daher  sehr  dankbare  sowohl  wie  dankens- 
werthe  Darstellung  mit  den  mythischen  Berichten  Über  Zoroaster's  Leben  unter 
dem  letzten  jener  epischen  Helden,  König  Gushta9p  (8.  668  ff.),  und  zwar  unter 
Heranziehung  aller  sonstigen  Angaben ,  die  sich  über  Zarathustra  von  irgend 
weicher  Seite  her  darbieten.  Als  Resultat  ergiebt  sich  dabei  für  Spiegel,  nach 
Erwägung  aller  umstände,  das  rein  negative  (8.  710),  dass  wir  „von  der  gan- 
zen Lebensgeschichte  Zarathustra's  nur  das  als  sicher  übrig  bebalten ,  dass  er 
einmal  wirklich  lebte".  Und  auch  der  Beweis  hierfür  ruht  woiiger  in  dem, 
was  über  ihn  berichtet  wird,  als  vielmehr  „in  der  strengen  und  durchdachten 
Methode,  welche  sich  in  der  ganzen  Beligion  zeigt  (die  nach  ihm  benannt  ist), 
und  die  mit  Nothwendigkeit  darauf  hinweist,  dass  ein  einzelner  Mann  wenig- 
stens die  letzte  band  an  sie  gelegt  hat,  mag  er  nun  geheissen  haben,  wie  er 
will".  Die  n&bere  Begründung  dessen  wird  nun  erst  der  nächste  Band  enthal- 
ten, welcher  in  zwei  Büchern  die  politische  und  Beligions-Oeschiebte  Er4n's 
bis  zum  Sturze  der  Säsäniden-Herrschaft  umfassen  wird,  während  eine  Dar- 
stellung der  häuslichen  und  staatlichen  Alterthümer  in  zwei  weitern  Büchern 
das  Oanze  beschliessen  soIL  Wir  wünschen  dem  Verf.  zur  Ausführung  dieses 
Planes  das  beste  Gelingen.  —  Ausser  kritischen  Schlussbetrachtungen  Aber  den 
rein  mythischen  Gehalt  der  eranischen  Heldensage  (S.  724  ff.)  giebt  der  vor- 
liegende Band  noch  die  armenische  Darstellung  der  Urgeschichte  nach  Moses 
von  Kboimi  im  fünften  Jahrhundert  (8.  780),  und  zum  Schluss  (S.  788)  knüpfen 
sieb  4*ran  verschiedene  ethnologisch-statistische  Beilagen  über  die  Verbreitung 
und  Verzweigung  verschiedener  eraniseher  Stämme  und  Clane.  —  Ein  sehr 
fühlbares  Desideratum  bei  diesem  gross  augelegten  Werke,  worin  ihm  sein  Vor- 
bild, die  mdische  Alterthmnskunde  Lassen's,  leider  ja  auch  vorausgegangen  ist, 
wird  sich  hier  hoffentlich  noeh  beseitigen  lassen,  und  kdnnen  wir  nieht  dringend 
genug  zur  Abhülfe  mahnen;  wir  meinen  nämlich  den  Mangel  eines  ordentlichen 
Index,  ohne  welchen  Bücher  dieser  Art  in  der  That  gegenwärtig  gar  nicht  mehr 
erscheinen  sollten.. 

Berlin,  August  1871.  A.  W. 

KauiiUtyainapakairaMiA  tpecimmi  aUerum  i.  e.  Kaccaiifcmae  Namakappa» 

Redensuü  Emestus  W,  JTuAn,  Plnl.  Dr.  Halle,  Walsenbaübttchband- 

lung  1871.  SS.  XIV,  34. 

Nachdem  uns   durch  Pmü  Grlmblot's   frühzeitigen  Tod  wohl  Jede  Aus- 

iScht  auf  t^nblieation   seilier  zahlreichen ,   aber  leider  nie  zur  Perfeotion  gek^i» 

menen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Päli-Grammatik  geschwunden  .  ist  es  um 

•o  dankengwerther,  wenn  sieh  andere  Kräfte,  wenn   auch  mit  besc^riinkteren 
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Hfll£raiiitteln,  demselben  euwenden  *).  Der  Vf.  der  vorliegenden  kleinen  Sobrift 
bat  bereite  in  seiner  Doktor-Dissertotioo  (Halle  1869)  mit  glücklichem  Griff  ein 
besonders  interessantes  Cap.  (III)  ans  Kaccftyana's  Sütra,  das  über  den  Oebraueh 
der  Casus,  pnblici  iuris  gemacht,  und  lässt  nun  hier  ein  anderes  (II),  das  über 
die  Bildung  der  Declinations-Formen  selbst,  folgen.  In  der  Vorrede  berichtet  er 
lunächst ,  unter  Hinweis  auf  die  von  ihm  luerst  sicher  gestellten  Besiehungen 
des  Werkes  zur  Kätantra-Orammatik,  in  aller  Kfine  über  die  Gongruenzen 
und  Differenzen  desselben  zu  Pftnini's  Darstellung.  Es  ist  dies  grade  nur  genug, 
um  den  Appetit,  resp.  den  Wunsch  zu  erregen,  dass  es  dem  Vf.  gestattet  sein 
möge,  die  handschriftlichen  Quellen,  welche  eine  Gesammtdarstellung  ermöglichen 
werden,  sich  anzueignen,  was  denn  freilich  nur  durch  einen  zeitweisen  Aufent- 
halt in  England  zu  erreichen  sein  wird,  da  nur  dort  die  vollständigen  Hülfs- 
mittel  fUr  Kacoayana  wie  fOr  Kätantra  zur  Hand  sind.  Ausser  den  Bastia na- 
schen Handschriften  hat  der  Vf.  übrigens  diesmal  auch  theils  die  leider  sehr 
inkorrekte  Mas on 'sehe  Ausgabe,  theils  durch  die  Güte  von  B.  Childers 
eine  Abschrift  desselben  aus  einem  birmesischen  Codex  benutzen  können.  Er 
theilt  daraus  eine  ganze  Reihe  von  Varianten  mit,  leider  in  der  Vorrede  (8.  VH 
—XIV) ,  nicht  je  zur  Stelle  selbst  in  Notenform ,  wodurch  die  Benutzung  der- 
selben erleichtert  worden  wäre.  Der  Text  ist  mit  den  Scholien  versehen,  und 
übersichtlich,  sorgsam  und  korrekt  gedruckt  Es  fehlt  aber  jede  weitere  Hülfe 
zur  Verwerthung  des  Inhalts,  und  wir  können  nicht  umhin,  diese  Enthaltsam- 
keit bei  einem  Schriftstück  so  geringen  Umfangs,  dessen  Inhalt  sich  so  einfach 
und  mit  so  wenigen  Worten  darstellen  liess,  als  zu  weit  getrieben  zu  bezeich- 
nen. Ausser  für  den  Kenner  ist  das  Schriftchen  ganz  unbenutzbar ,  und  auch 
den  speciellen  Fachgenossen  würde  damit  gedient  gewesen  sein,  wenn  der  Vf. 
die  kleine  Arbeit  selbst  gethan  h&tte,  die  sie  nun  erst  noch  ihrerseite  je  sich 
machen  müssen.  A.  W. 


BickelVB  conspectus  rei  Syrorum  lit&rariae  (Nachtrag  zu  S.  276  ff.) 

liegt  mir  nun  vollständig  vor  (112  Seiten).  Von  S.  59  an  behandelt  der  achte 
Abschnitt  die  Liturgieen  der  Syrer,  der  nennte  die  Bitualbttcher  von 
S.  73  an  und  der  zehnte  die  über  die  gottesdienstlichen  Verrichtungen  von  S.  87 
an;  auf  S.  104  beginnen  Berichtigungen  und  Znsätze,  und  von  8.  106  an 
reicht  der  Index  bis  zum  Ende.  Die  sehr  eingehende  Beschreibung,  welche  der 
Hr.  Vf.  diesen  Gegenständen  widmet,  ist  dem,  welcher  sich  über  die  eigenthfim- 
liehe  Art  syrischer  Kirchengebräuche    und  Andachten   unter  den    verschiedenen 


*)  Es  gereicht  mir  zur  besondem  Freude,  bei  der  Correctnr  des  Obigen 
hinzufügen  zu  können,  dass  das  Mars-Avril-Heft  (p.  193—851)  des  Joarnal 
A  s  i  a  t  i  q  u  e  dieses  Jahres  den  Anfang  einer  nach  G  r  i  m  b  1  o  t  sehen  Handschrif- 
ten gemachten  vollständigen  Ausgabe  von  Kaooäyana^s  pakarana  enthält,  Buch 
1 — 3  nämlieh.  Der  Text  ist  nicht  nur  von  den  Schollen,  wie  bei  Kuhn,  sondern 
auch  von  einer  Uebersetzung  und  Noten  begleitet.  Das  Ganze  macht  den  An- 
druck grosser  Soigsamkeit  und  Akkuratesse,  und  gereicht  dem  Heransgeber, 
Emile  Senart,  jedenfalls  zu  voller  Ehre.  Hoffentlich  wird  diese  höchst 
daakenswerthe  Ansgkbe  auch  separat  erscheinen,  denn  hn  Journal  Asiatiqne 
allein  möchte  sie  doch  nicht  leicht  Allen  zugänglich  werden,  denen  damit  ge> 
dient  sein  würde.  A.  W. 
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kirchliehsn  Parteiea  ooterrichten  will,  gewiss  interessant  und  belehrend,  doeh 
bietet  sie  dem  mehr  dem  syrischen  Sprachgate  Zugewandten  wenig  Veraniassnng 
zn  Bemerkungen.  Der  Herr  Vf.  legt  einen  starken  Nachdruck  darauf,  dass 
die  Messe  mit  dem  jüdischen  Pascha-Bitus  übereinkomme ;  er  kommt  an  drei 
Stellen  darauf  zurück  (S.  59  Aum.  3.  S.  73  und  S.  105  zu  S.  60  Z.  7),  doch 
wird  hier  immer  blos  nachgewiesen,  dass  die  Worte  dem  Ps.  136  entnommen 
sind.  Dieser  Psalm  wird  allerdings  von  den  Thalmudisten  das  grosse  Hallel 
genannt  und  wird  seit  alter  Zeit  neben  Anderem  am  Abende  zur  Pessachfeier 
recitirt,  und  so  mag  allerdings  die  Kirche,  die  in  dem  Opfer  Christi,  welches 
die  Messe  stets  erneuert,  das  Paschalamm  erblickt,  den  Gebrauch  dieses  Psalmes 
dem  jüdischen  Ritus  entnommen  haben.  Hr.  B.  will ,  wie  er  in  der  zuletzt 
angeführten  Stelle  verspricht,  in  einem  bald  erscheinenden  Werke  noch  andere 
Analogien  nachweisen.  —  Unterdessen  will  er,  nach  S.  61  Anm.  6,  dass  auch 
der  Gebrauch  der  kirchlichen  Todtenfürbitten  den  Juden  entlehnt  sei ;  aber 
gerade  sie  sind  aus  dem  jüdischen  Altertfaume  nicht  bezeugt,  denn  gewöhnliche 
Eulogieen  können  doch  nicht  als  solche  betrachtet  werden. 

Ich  komme  hier  nochmals  auf  die  Akrosticha  zurück.  Hr.  B.  gedenkt 
S.  94  eines  Hymnus,  dessen  Strophen  „nomen  Jesu  Christi  per  acrostichon  con- 
tinent".  In  einem  Schreiben  vom  26.  v.  M.  bemerkt  er,  „dass  in  den  Hymnen 
der  griechischen  Kirche  Akrosticha  etwas  ganz  Gewöhnliches  sind".  Es  dürfte 
doch  angemessen  sein,  durch  genaue  Untersuchung  festzustellen,  wo  und  wann 
die  Akrosticha  zuerst  auftreten. 

Zur  Bestätigping  des  oben  S.  276  Bemerkten  finden  wir  hier  S.  92:  Com- 
pletorium,  quod  apud  Nestorianos  Apodipnon  sive  Subaa  vocatur,  also  J^^^^^^'^ 
entopricht  dem  dnoSslnvop ,  vom  Essen  kommend,  und  ist  von  J^LOCD  S.  99 
SU  unterscheiden. 

Berlin,  2.  Juü  1871.  Geiger. 

W,  Wright,  CctUdogue  of  Syriac  Mamtscripts  in  the  British  Museum 
acquired  since  the  year  1838.  Part  II.  Printed  hy  order  of  the 
Trustees.  Sold  at  the  British  Museum  {London)  1871.  —  S.  401— 
1037;  in  Quart. 

Sehr  rasch  ist  der  zweite  Band  des  Wright'schen  Catalogs  dem  ersten  ge- 
folgt, obgleich  er  diesen  um  mehr  als  die  HXlfte  an  Umfang  übertrifft.  Er 
umfasst  die  ganze  „Theologie*'  (nach  Ausscheidung  der  im  ersten  Bande  ange- 
fahrten biblischen  und  liturgischen  Literatur).  Noch  weit  mehr  als  beim  ersten 
Bande  zeigt  sich  hier,  dass  die  catalogisierto  Sammlung  im  Wesentlichen  ^e 
jaeobitiscbe  ist.  Wir  haben  hier  durchgehends  Schriften  von  Monophysiten 
oder  doch  von  ftlteren  Schriftstellern  aus  der  Zeit  vor  der  Kirchentrennung, 
welche  die  Monophysiten  mit  mehr  oder  weniger  Recht  als  ihre  Vorgänger  in 
Anspruch  nahmen.  Schriften  von  Gegnern  ihrer  Confession  sind  nur  wenig 
▼ertreten. 

Der  erste  Abschnitt  „individual  authors*'  (S.  401— 630)  bespricht  die 
Handschriften,  welche  je  Werke  einzelner  Theologen  enthalten.  Wright  hat 
die  grieohiachen  Kirchenschriftsteller,  deren  Bücher  in's  Syrische  übersetzt  sind, 
ynm  den  in  syrischer  Sprache  schreibenden  Theologen  nicht  getrennt  Da  Viele 
▼oa  jenen    bei   den  Syrern    volles  literarisches  Bürgerrecht  erlangt  und  auf  sie 
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den  stfirksten  Einfluss  gehftbt  haben,  da  andrerseits  manche  syrische  Theologen 
in  vollständiger  Abhängigkeit  von  griechischen  stehn,  ja  theQweise  eine  Sprache 
schreiben,  deren  Stil  mehr  griechisch  als  syrisch  ist,  so  ist  diese  Znsanunen- 
stellnng  wohl  zu  rechtfertigen.  Ueberdies  machen  die  Seitenüberschriften  es 
leicht ,  jeden  einzelnen  Schriftsteller  zu  finden.  Von  den  griechischen  Kirchen* 
vfttem  sind  hier  und  in  den  folgenden  Abschnitten  des  Catalogs  neben  Johannes 
Chrysostomus  und  Cyrill  besonders  Basilius  und  die  3  Gregore  vertreten.  Un- 
zweifelhaft können  die  sehr  frühen  und  in  sehr  alten  Handschriften  aufbewahr- 
ten Uebersetzungen  die  wichtigsten  Dienste  für  die  Feststellung  der  Urtexte 
leisten.  Freilich  theilt  wohl  Mancher  mit  mir  den  Wunsch ,  dass  statt  der 
Werke  dieser  guten  Cappadocier  lieber  die  eines  Irenäus ,  Clemens  von  Alexan- 
drien,  Origenes,  Eusebius  möglichst  vollständig  in  guten  syrischen  Ueber- 
setzungen erhalten  wären.  Von  den  monophysi tischen  Griechen  spielt  hier 
Severus  von  Antiochia  eine  grosse  Rolle.  Ich  weiss  nicht,  ob  eine  vollständige 
Ausgabe  seiner  Werke,  soweit  sie  syrisch  erhalten  sind,  an  der  Zeit  wäre ;  aber 
der  Mühe  werth  müsste  es  jedenfalls  sein.  Einzelnes  aus  ihnen  In  den  beiden 
Uebersetzungen  zu  veröffentlichen,  in  denen  sie  im  brittischen  Museum  vorhan- 
den sind,  der  älteren  und  der  des  Jacob  von  Edessa.  Wir  würden  dadurch 
einen  Interessanten  Einblick  in  die  Entwicklung  der  syrischen  Uebersetzungs- 
literatur  bekommen.  Vermuthlich  wird  sich  da  bei  dem  älteren  Uebersetzer 
weniger  Strenge  und  auch  weniger  Gelehrsamkeit,  aber  grössere  Rücksicht  auf 
den  wahren  syrischen  Sprachgebrauch  zeigen  als  bei  Jacob.  Wie  die  späteren 
Uebersetzer  ihre  Vorgänger  beurtheilten ,  sehen  wir  aus  einem  Ausspruch  über 
den  trefflichen  Sergius  von  Res  'ainä,  der  eben  deshalb  getadelt  wird,  dass  er 
nicht  wörtlich  i^enng  übersetzt,  weil  er  ein  gutes  und  verständliches  Syrisch 
geben  wiU  (494  b). 

Unter  den  syrischen  Theologen  ist  vor  Allen  hervorzuheben  der  würdige 
Afrahä^,  mit  welchem  Wright  die  ganze  Reihe  eröffnet.  War  aus  Wright*s 
Ausgabe  von  dessen  Werken  schon  zu  erkennen,  dass  er  ein  Ostsyrer  ist,  80 
erbalten  wir  hierfür  jetzt  nachträglich  die  ausdrückliche  Bestätigung.  Nach 
einer  Bemerkung  in  einer  Handschrift  war  nämlich  Afrahäl  Bischof  von  MAr 
Mattai  bei  Mosul  und  hatte  den  kirchlichen  Namen  Jacob.  Der  Catalog  führt 
auch  Manches  von  Ephraim  und  Jacob  von  Sarüg  auf.  Letzterer  ist  nach  dem, 
was  er  S.  520 b  über  das  Concil  von  Chalcedon  sagt,  doch  wohl  sicher  als 
Monophysit  anzusehn.  Da  die  vollständige  Herausgabe  seiner  Werke  am  Ende 
noch  ziemlich  lange  auf  sich  wird  warten  lassen,  so  wäre  zu  wünschen,  dum 
vor  der  Hand  einmal  sein  Brief  an  die  ihres  Glaubens  wegen  verfolgten  Him- 
jariten  herausgegeben  würde  (S.  520  b  und  828  b).  Etwas  würde  dabei  doch 
wohl  lur  die  Geschichte  herauskommen,  wenn  auch  freilich  diese  geistlidMD 
Herren  ein  besonderes  Geschick  darin  zeigen,  sich  über  sehr  bestimmte  Gegen- 
stände in  ganz  allgemeinen  Redensarten  zu  äussern.  Für  die  Geschiehte  der 
mouophysitischen  Wirren  werden  die  Werke  des  streitbaren  Philoxenus  von 
Mabbog  jedenfalls  sehr  wichtig  sein;  ein  Freund,  der  sie  gelesen  hat,  rühmt 
mir  auch  ihren  fliessenden  syrischen  Stil.  Mir  läge  allerdmgs  noch  mehr  am 
Herzen ,  dass  wir  recht  bald  die  gesammten ,  in  London  vorhandenen ,  Biiefis 
des  Jacob  von  Edessa  erhielten.  Nach  den  von  Wright  und  Schroter  heraus 
gegebenen  Stücken    and   den  Mittheilungen    des  Catalogs  haben  wir   in    ihoen 
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dnrchweg  dne  mteressaDte  und  yielfach  belehrende  Leetüre  zu  erwarten.  Jacoi> 
von  Edessa  ist  ebeA  nicht  bloss  ein  geistvoller,  sondern  auch  ein  practisch  — 
man  beachte  manche  seiner  Anweisungen  in  der  interessanten  Schrift  in  Lagar- 
des  Rel.  117  ff.  —  und  theoretisch  sehr  verständiger  Mann  mit  echt  philolo- 
gischem Tact.  Ti^ie  verständig  urtheUt  er  z.  B.  hier  über  Ezech.  37,  1—14 
(S.  604)!  Er  hat  sich  sogar  Mühe  gegeben,  Hebräisch  zu  lernen.  Begreif- 
licher Weise  hat  er  es  darin  freilich  nicht  weit  gebracht;  er  hält  z.  B.  das 
fc^3  in  ft«5  tlÜ^'^lDlSl  für  das  Suffixum  „uns"  und  tadelt  dessen  üebersetzung 
bei  den  LXX  durch  St},  schreibt  )boXJ  (mit  'Ain)  für  0^3,  iTitT»  für  den 
Gottesnamen  Slltl^  (S.  545).  Interessant  ist  es,  zu  beobachten,  wie  viel  Mühe 
sich  Jacob  damit  gegeben  hat,  zweckmässige  Methoden  zu  erfinden,  um  Wörter 
aus  fremden  Sprachen  wie  auch  syrische  so  zu  schreiben,  dass  jnder  sie  richtig 
lesen  sollte.  Während  es  ihm  auf  die  richtige  Aussprache  ankommt,  finden 
wir  gelegentlich  in  einer  Handschrift  den  entgegengesetzten  Versuch,  syrische 
Wörter  (und  zwar  gerade  solche  von  griechischer  Herkunft)  rein  graphisch  in 
griechische  Buchstaben  umzusetzen,  so  dass  jedem  syrischen  Buchstaben  ein 
griechischer  entspricht  —  dem  j  z.  B.  immer  ein  A ,  dem  O)  ein  £ ,  dem  O 
ein  O  — ,  aber  die  im  Syrischen  nicht  bezeichneten  Vocale  auch  in  der  Um- 
schrift übergangen  werden.     So  haben  wir  da    Qt^^/  (i'oov)  AIJSON,  j^Ny^^J 

(JrtXfiarla)  JylMTlA,  ^  ^'^v^  .^<VNÄOwy>  (et  vnoovßiatoiasig)  OE<PO' 
£M10£!2  u.  8.  w.  (S.  585  f.).  Sehr  interessant  ist  die  weiter  unten  (8.  984  b) 
gegebene  Bemerkung  Jacob*8  Über  „dieses  m  esopo  tami  sehe  Syrisch** 
und  „jenes  palästinische  Syrisch",  wobei  er  zunächst  wohl  die 
Sprache  der  Christen  in  Palästina  im  Auge  hatte ^);  syrisch  sind  ihm  beide 
Dialekte ,  ganz  im  Einklang  mit  dem ,  was  ich  früher  geäussert  habe.  Ueb- 
rigens  tritt  seine  Auffassung  dieser  Verhältnisse  noch  deutlicher  in  den  neuer- 
dings von  Wright  veröffentlichten  Bruchstücken  seiner  Granmiatik  hervor.  Bei- 
läufig bemerke  ich  noch,  dass  auch  Jacob  das  Buch  Esther  nach  altchristlicher 
Tradition  lu  den  Apocrypben  rechnet  (S.  598  b). 

Für  die  genauere  Kenntniss  des  syrischen  Wortschatzes  ist  jetzt  allgemein 
Antonius  von  Tagrit  als  höchst  wichtig  anerkannt,  der  hier  etwas  auffälliger 
Weise  unter  den  Theologen  aufgeführt  wird.  Hoffentlich  werden  wir  bald 
dnr6h  die  von  Sächau  bt^abstchtigte  Ausgabe  in  den  Stand  gesetzt,  diese  ägen- 
thfimlieb«  äc&atslcammer  auszunützen ;  viel  Schweiss  wird  ubs  das  freilich  kostao. 

Die  Abtheilung  schliesst  mit  einigen  Werken  des  trefflichen  Barhebräus. 

27och  umfangreicher  ist  die  folgende  Abtheilung  „coUected  anthors" 
(8.  632 — 9b2).  Hier  erscheinen  die  Handschriften,  in  denen  von  den  Schreibern 
selbisl  versehiedne  theologische  Werke  öder  Stücke  aus  solchen  gesammelt  sind. 
I>i6  Reihe  wird  wieder  atifs  Würdigste  eröffbet,  nämlich  durch  die  älteste  da- 
tierte Handschrift  (vom  November  411  n.  Chr.),  deren  einzelne,  durchweg 
werthvoUe,  Theile  jetzt  alle  herausgegeben  sind.  Zerstreut  findet  sich  in  der 
Abtheilung  noch  manches  Wichtige  oder  Interessante,  so  breit  sich  freilich  auch 
darin   eine    ziemlich   trostlose   Mönchsliteratnr   zu   machen   scheint     Jedenfalls 


1)  Ueber   das   vqn   ihm   besprochene  Vi^    auch   im  Christlich-Palästinischen 
siehe  diese  Zeitschr.  ±X1I,  47 1. 
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gereicht  es  der  GewisseDhaftigkeit  Wright's  sn  hoher  Ehre,  dass  er  bei  diesem 
nnd  den  folgenden  Abschnitten  nicht  die  Geduld  verloren,  sondern,  soweit  es 
irgend  möglich,  die  einzelnen  Stücke  bestinunt  und  auch  im  Catalog  deutlich 
angegeben  hat ;  so  lässt  sich  denn  das  einem  jeden  Schriftsteller  Angehörende 
leicht  herausfinden.  Ganz  besonders  dankbar  sind  wir  aber  Wright  für  den 
Abdruck  der  Unterschriften  S.  709  ff.  In  einer  sehr  werthTOllen  Sammlung 
▼on  Actenstticken  zu  den  christologischen  Streitigkeiten  befindet  sich  nämlich 
auch  eine  Erklärung  (aus  den  Jahren  570—80),  unterschrieben  Ton  sehr  sahi- 
reichen arabischen  Achten  mit  Angabe  ihrer  Sitze.  Wie  von  den  Übrigen 
Urkunden  der  Handschrift  so  druckt  Wright  auch  von  diesen  sämmtliche  Unter- 
schriften (auf  beinahe  5  der  grossen  Quartseiten)  ab.  Von  Tom  herein  war  zu 
erwarten,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  Leuten  aus  dem  inneren  Arabien  oder  gar 
aus  Jemen  zu  tbnn  hätten,  sondern  dass  sie  den  dem  byzantinischen  Einflnss 
unterliegenden  Gegenden  angehörten.  Diese  Vermutbung  bestätigt  sich  durch 
die  Untersuchung  der  Ortsnamen.  Freilich  ist  der  grösste  Theil  derselben  nicht 
nachzuweisen;  es  handelt  sich  hier  ja  um  unbedeutende  Dörfer  oder  einsame 
Klöster:  soweit  sich  aber  die  Orte  wiederfinden  lassen,  liegen  sie  alle  unweit 
Damascus,  zum  Theil  sogar  in  dessen  nächster  Nähe.  „Arabien*^  ist  hier  offen- 
bar identisch  mit  dem  Reiche  der  Ghassaniden,  von  denen  gelegentlich  „der 
preiswürdige  und  Christus  liebende  Patrikios  Mundhir**  erwähnt  wird  (713  b,  16). 
Die  Ortsbestimmungen  habe  ich  theils  mit  Hülfe  arabischer  Schriftsteller,  theils 
naeh  der  Van  de  Velde*schen  Karte  von  Piüästina  gemacht;  bei  den  ans  lets- 
terer  genommenen  Namen  behalte  ich  deren  Orthographie  bei.  Wir  haben  so 
|bu2V^=^Uif  (nach  Hamza  (^.  Sitz  eines  Ghassaniden;  dieser  Ort  bei 
Damascus  ist  in  dieser  syrischen  Form  von  Wright  schon  im  Catalog  S.  66  a 
erkannt);  |«DDQfiD  ;S^  =  ^^^nm^ ^A^  Kefr  Suseh  (ganz  dicht  bei  Da- 
mascus);   J*iy=^U^tO  Dareiya   (SW.   von  D.);    ^JDCt  =  (5^J  Tlbne 

(7  MeUen  S.  von  D.  »));  )^-^  =  »V^t  Mahajjeh  (7  Meflen  8.); 
«JÜOJt  *|^^  Kefr  Shems  (6  Meilen  S.);  fo**  ;S^  Kefr  Hauwar  (4Mei- 
len  SW.);  ^>A\  Alkin  (4  Meüen  S.);  ^,afe^,3D  Mütabin  (5  HeUen  S.). 
«d^O^  wird  'Akrabah  sein  (dicht  beiD.);  |Um  Hiny  unweit  KefrHauwar. 
^^JQi^^ist  wohl  (M«L^  J&sim  (gegen  8  HeUen  SSW.);  j^Qu^/  Beitima 
(b^  Kefr  Hauwar;  der  neuere  Name  könnte  aus  K  *^!l  entstanden  sein). 
*Oirv\^v\  i^ann  el  Museifira  sein  (NW.  von  Bostra) ,  x^S  )^?  I>«ir 
el  asafir  (bei  Damascus).  Wenn,  wie  wahrscheinlich,  ^"^^^-^  wiiklieh 
Helbdn  (li^^H  des  A.  T.)  ist,  so  wird  auch  |byüCUD='Ain  Künyeb  (bei 
Bftnifts)  und  selbst  )*A>^=  R&sheiya  sein,  obgleich  num  kaum  hätte  denken 
soUen,  dass  diese  Gegenden  damals  zu  Arabien  gerechnet  wurden.    In^^J^GDCO 


1)  Die  Angabe  der  Entfernung  von  Damascus  and  der  Sichtung  soll  mir 
dazu  dienen  dem  Leser  die  Auffindung  der  Orte  lu  erleichtem;  sie  ist  blots 
nach  der  Karte  geschätzt  und  macht  gar  keinen  Anspruch  auf  Gkaaui^eit. 
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1» » 
▼ennathe   ich  ^mO    im  HauHln   (wohl  =Busr    elHartry,    10  Meilen  S.). 

Einige   der  NameH  lassen  mehrere  Deutungen  in ;    so  kann  JJo#«^JD  Terscbie- 

denea   Orten   Namens   El  Mnjeidil   entsprechen;    pEU}  jv*}  verschiedenen 

NÄmir,   Nimre   u.  s.  w.     In ^fes"\^,  ^A"\^,    welches  dem   in  Jemen 

Torkommenden  J^äa>  entspricht ,  haben  wir  wohl  einen  der  in  jenen  Cbgen« 
den  mehrfach  nachanweisenden  Fftlle  yon  Verpflansnng  sfidarabischer  Ortsnamen 
in  die  nene  Heimath  Jemenischer  Araber.     Nor  ein  kleiner  Theil  dieser  Namen 

trigt  ein   entschieden  arabisches  Gepräge ,   z.  B.  -^-V   ^j^^  (1  y  ü  n  bei  Sal- 

chad?),  ^Q^Qj;  )v#J  J^4i,  ^^.*30l^v)^tv^Ä.  (bei  welchem  natürlich  nicht 
an  den  phonicischen  Ort  dieses  Namen  £a  denken  ist) ;  die  meisten  Namen  sind 
aramäisch ,  einige  auch  aus  alter  Zeit  her  hebräisch  wie  JJOa^^^  bl1A73  y 
;Oy^-^  ^D073.  In  ^^:>  (711  a)  vermnthe  ich  denselben  Ort  wie  in 
>^^QD  (712  b  und  713a);    es  ist  hier  wohl   eine  yersohiedene  Darstellung  des 

arabischen  {ji>  (=  ^^aJI  J*^>  ?).  Da  nun  alle  diese  Namen  im  Gebiet  von 
Damascus  liegen,  so  darf  man  wohl  nicht  j^^^-LA  (712  a)  als  das  in  einer  ganz 
andern  Gegend  liegende  £n  gedi  fassen.  Auch  deutet  die  Schreibweise  eher  auf 
eine  Aussprache  H*n^  yy*  Die  Namen  der  Aebte  sind  theils  griechisch,  theils 
syrisch  wie  bei  syrischen  Geistliehen;  waren  auch  vermuthHch  genug  Leute 
von  arabischer  Nationalität  unter  ihnen,  so  haben  sie  doch  spätestens  bei  der 
Erreichung  kirchlicher  Würden  ihre  etwaigen  arabischen  Namen  mit  solchen 
vertauscht,  welche  der  kirchlichen  Sitte  gemässer  waren.  Nebenbei  bemerkt, 
enthalten  die  in  diesem  Theile  des  Catalogs  besprochenen  Handschriften  auch 
sonst  noch  einiges  auf  Araber  Bezügliches.  S.  468  finden  wir  eine  Notiz,  in 
welcher  ein  arabischer  König  Abu  Karib  erwähnt  wird,  der  in  der  Gegend  von 
Tadmor  (;2D}Ol)  herrscht.  Zwei  Handschriften  (S.  920  a  u.  988  b)  enthalten 
einen  Brief  des  Philoxenus  an  *,  -0>-  *  OOj  ^&i  «^(^  Feldherm  (aT^arrjkarffg) 
von  Hira;  in  diesem  kann  man  wohl  eher  historisch  wichtige  Andeutungen  er- 
warten als  in  dem  des  Severus  an  drei  Styliten  in  Anbär  (*,^^/)  und  Hira 
(966  a> 

In  die  dritte  Abtheilung  (S.  904—1015)  hat  Wright  solche  theologische 
Schriften  gestellt,  welche  mosaikartig  aus  verschiedenen  Autoren  zusammenge- 
stellt sind  („catenae  Patrum  and  demonstrations  against  here- 
8  i  e  s").  Es  sind  zum  Theil  sehr  umfangreiche  Werke,  so  dass  die  Aufzählung 
der  einzelnen  Stücke  und  Stückchen,  aus  denen  sie  oompiliert  sind,  viel  Baum 
erfordert.  Voran  gehn  ein  paar  Catenen  zu  biblischen  Büchern.  Die  andern 
bekämpfen  mit  den  Worten  kirchlicher  Autoritäten  verschiedene  Ketzer.  Unter 
diesen  testes  veritatis  ist  natürlich  manches  Werthyolle. 

DieAbtheUung  „anonymous  works'*  (S.  1016—1026)  enthält  allerlei 
«nbenannte  oder  unbestimmbare  theologische  Sachen.  J2um  Theil  sind  es  nur 
«mzelne  Blätter  oder  Stücke  von  Blättern,  welche  kaum  oder  gar  nicht  zu 
entaüforn  sind.     Am  wichtigsten  ist  hier  wohl   ein  Commentar   zur  Apocalypse 
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(1020 f.)  mit  dem  ToUen  syrischen  Text  (wesenüich  dem  vnsrer  Ausgaben); 
danach  ist  also  meine  frühere  Angabe,  dass  auf  dem  Britischen  Museom  kein 
syrischer  Text  der  Apocalypse  wäre,  doch  nicht  g^ni  richtig  ^). 

Wichtiger  sind  die  6  Handschriften  der  letsten  Abtheilnng  „Councils  of 
the  Church  and  ecclesiastical  canons*',  voll  der  wichtigsten  Urkunden  f&r  die 
Kirchengeschichte  (S.  1027—1037). 

Die  Handschriften  des  zweiten  Theüs  (an  Zahl  Übrigens  geringer  als  die 
des  ersten)  enthalten  nicht  grade  sehr  viel  interessante  Beischriften  von  Lieseni ; 
sie  sind  offenbar  im  Ganaen  nicht  so  Vielen  durch  die  Hinde  gegangen  wie 
die  biblischen.  Historisch  wichtige  Bemerkungen  finden  wir  S.  880 — 882  und 
899 — 901.  Wenn  die  Beischriften  auch  manche  Verschreibungen  und  Incorrect- 
h«ten  enthalten ,  so  finden  ^ir  in  diesem  Bande  doch  sehr  wenig  eigentliche 
Vulgärformen.  Dahin  mag  zählen  JJJL  wie  im  Neusyrischen  =jSSJL  (S.  47db,  5), 
wenn  das  kein  Druckfehler  ist ;  in  derselben  Reihe  wird  JCD^GO  Als  Femini- 
num gebraucht,  wohl  weil  der  Schreiber  an  das  arabische  N^tj«/  (mit  der 
Femininendung)  dachte.     Eine  Vulgärform    ist  gewiss    ^--*v^   (S.  468b,  21) 

stau  Ö^hmJ»»  mit  Assimilation  oder  Ausfall  des  dh\  eb.  Z.  3v.  u.  ist  «mmOSO, 

••  ♦  •*  • 
soll  heissen  ^<yjLt>,  für  ^<yjLt>  geschrieben.     Die  in  mancher  Hinsicht  merk- 

würdige  Aufzählung  der  Bücher  und  sonstigen  Habe  eines  Klosters  (S.  490)  er- 
laubt sich  ein  paar  Mal  den  Gebrauch  von  ^«*  statt  1^«*  beim  Femininum  und 

bildet  von  )t^  (ein  Priestergewand)  den  Plural  ]ii3>  (490a,  3  v.  u.).  Bloss 
orthographisch  sind  Fehler  wie  Jo|b2^  )0.njuf  i)Gott  liebend"  sta^  y^tJi 
(8.  406  a,  16)  und  jUjQ^  „Insel"  sUtt  jUu  vom  Jahre  1102  («ur  Be- 
zeichnung der  Aussprache  des  d  als  d,  S.  606b,  11).  Am  wenigsten  kann  es 
auffallen,  wenn  sich  eine  dialectische  Aussprache  in  einem  Eigennamen  zeigt. 
Der  beliebte  Name  jr'^i-  ^  wird  schon  in  sehr  alter  Zeit  in  J^'*^--  ^ 
zusanmiengezogen  (neusyr.  Grammatik  S.  156  Anm.  2  und  viele  Beispiele  in 
diesem  Catalog).  Schon  im  Jahre  571  tritt  daneben  die  Abkürzung  '^^'^^ 
auf  (S.  707  b,  23  für  denselben  der  706  b,  10  |jOa*  V^  heisst,  und  noch  Ar 
einen  Anderen  Z.  24);  vrgl.  ferner  708  b,  8-  Als  Nebenform  dazu  erscheint 
OOA^a*    (709b,  9  und  711  b  2mal).      Endlich  findet  sich    ganz    nach    neu- 


1)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  einen  Irrthum  in  meiner  Anzeige  des 
ersten  Bandes  au  verbessern.  Schon  die  Anwendung  von  |dbiid  S.  141a,  28 
hätte  mich  davor  bewahren  sollen,  in  demselben  Worte  S.  127b,  27  einen 
Schreibfehler  für  l^biid  zu  sehen.  Das  Psalterium  zerfällt  in  viele  kleine 
Tbeile  die  wechselnd  mit  J  und  O  bezeichnet  sind  (zum  Respondieren) ;  hier 
ist  die  Bedeutung  von  «a^^  „zerlegen"  ganz  deutlich.  Das  Ganze  ruht  auf 
zwei  „Schultern'*;  es  ist  wohl  eine  blosse  Incorrectheit ,  dass  |db^  S.  127 
männlich  gebraucht  ist. 
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«yriscber   W^iM  die  Forn^  (mit  Erweichaog  d6s  bh  in  den  Diphthong) 

als  Kiune  des  6ten  Vorfahren  eines  Ostsyrers,  der  sich  1401  einschreibt  (899  b, 

23;  ebenso  nennt  sich  in  Bosen's  Catalog  37  b  ein  Ostsyrer  im  Jahre  1535). 

Mit  gutem  Grund  ist  zu  hoffen,  dass  wir  in  kurzer  Zeit  den  Schlussband 
dieses  grossen  Werkes  in  Händen  haben  werden ,  welcher  zwar  weit  weniger 
Handschriften  verzeichnen  wird  als  die  beiden  ersten,  aber  unter  diesen  ftusserst 
wichtige  und  der  zugleich  durch  Indices,  Uebersicht  und  Einleitung  den  Ge- 
brauch des  Catalogs  erst  recht  erspriesslich  machen  wird. 

Th.  Nöldeke. 


Zu  dem  t weiten  Bande  von  WrighVt  Catalog  der  syrischen  Hand- 
schriflen  im  Britischen  Museum» 

Sasch  ist  dem  ersten  Bande  des  Wright'schen  Catalogs  fiber  die  neaern 
iqrrischen  ^Irwerbuugen  im  Britischen  Museum  (vgl.  oben  S.  273  ff.)  der  zweite 
gefo^,  und  eine  Vorbemerkung  vom  7.  Juli  macht  die  erfreuliche  Mittheilung, 
dass  der  dritte  und  letzte  Band  bereits  unter  der  Presse  ist.  Dieser  zweite 
Band  umiasst  unter  386  Nummern  (von  DXXVIl  bis  DCCCCX)  auf  637  Seiten 
(401  bis  1037)  die  Rubrik :  Theologie  mit  den  Uuterabtheilungen :  Einzelne 
Schriftsteller,  Sammelwerke,  Catenen  und  Polemik  gegen  Ketzer,  Anonyma, 
Concilien  und  Kanones.  Es  ist  darin  Vieles,  das  kirchengeschichtlich  Interesse 
darzubieten  vermag,  wie  denn  auch  mehrfach  in  neuerer  Zeit  Bedeutsames 
daraus  durch  den  Druck  verbreitet  worden.  Die  in  dieser  mönchischen  Theo- 
logie herrschende  Gesinnung  xwird  jedoch  wohl  unzweideutig  durch  den  Grund- 
satz gekennzeichnet,  welchen  Soverus  von  Antiochien  aufstellt,  dass  man  sich 
nicht  über  den  Lebenswandel  der  Priester  beunruhigen  .solle,  sondern  von  ihnen 
lediglich  zu  verlangen  habe,  dass  sie  rechtgläubig  seien  (S.  562).  Dem  ent- 
spricht nun  auch  der  geistige  Stanc^unkt  derer,  welchen  diese  reichhaltige  Li- 
teratur vorlag.  Das  Gest&n^niss,  welches  ein  naiver  Mönch  niedersoschreiben 
sich  l^emfissigt  gesehen,  dass  er  das  Buch  (die  Fesibriefe  des  Athanasins ) 
gelesen,  aber  nicht  verstanden  habe  (S.  406),  hätten  wohl  viele  seiner  Brüder 
in  gleicher  Weise  ablegen  können,  und  es  wird  uns  nicht  wundern,  wenn  wir 
in  Kachschriften  (S.  460.  612)  vielfach  die  Klage  vernehmen:  da  liegt  der 
Bficher  eine  grosse  Menge,  Keiner  liest  sie,  Keiner  beachtet  sie,  Jt^9  0)9  •«•  QG)f, 
dass  sie  so  unbenutzt  bleiben.  Die  unfibersetzten  Worte  erklärt  Hr.  W. :  o  des 
grossen  Jammers,  mit  Heranziehung  des  arab.  Bjmmn>.  Diese  Deutung  er- 
scheint sehr  unsicher,  so  lange  das  Wort  nicht  sonst  in  der  syrischen  Literatur 
so  gefunden  wird ;  ich  möchte  eher  vorschlagen ,  an  9  •«•  ^  Schreibfeder ,  zu 
denken  (vgl.  noch  hier  S.  840),  und  zu  übersetzen:  o  des  vielen  Gefeders, 
des  unnützen  Gebrauchs  der  Federn ,  da  die  Bücher  doch  müssig  liegen 
bleiben. 

Die  Kenntniss  des  Griechischen  war  bekanntlich  in  älterer  Zeit  unter  ^en 
Syrern  weit  verbreitet,  und  eine  grosse  Anzahl  auch  der  hier  verzeichneten 
Schriften  besteht  ans  Uebersetzungen ,  welche  von  griechischen  Originalwer^en 
gemacht  worden.    Hing^en    war  die  Kenntniss  des  Hebraischei^  auch  ^ei  den 
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STiisoheii  Kirchenlehrern  sehr  bald  geschwanden,  trotsdem  dmss  der  Verkehr 
mit  den  Juden  dort  ein  ziemlich  lebhafter  war  und  Bekanntschaft  mit  jfldischen 
Ansichten  und  Sagen  eine  weite  Ausdehnung  erlangte.  Jakob  ron  Edessa 
scheint  eine  Ausnahme  lu  machen ,  ihm  war  wenigstens  das  Hebräische  nicht 
gani  fremd.  Schon  der  Brief,  den  Wright  im  Journal  of  sacred  Literatur« 
4th  Series  yoU  X  p.  430 ff.  veröffentlicht  hat  (der  mir  durch  seine  Gfite  in 
einem  Sonderabzuge  yorliegt,  vgl.  auch  hier  S.  601),  giebt  daf&r  Andeutung.^ 
Er  stützt  darin  seine  Behauptung,  dass  die  Sprache  des  ersten  Menschen  he- 
bräisch und  nicht  aramäisch  gewesen,  mit  dem  Ausspruche  Adam*8,  das  Weib 
solle  also  genannt  werden,  weil  es  von  dem  Manne  genonmien  sei,  was  blos 
für  die  Aehnlichkeit  von  V)^M  und  ÜV^K  Geltung  habe,  nicht  aber  bei  den  ganz 
abweichend  lautenden  j^^^^^und  JJLbj/,  ganz  wie  Dies  auch  der  Midraseh 
(Bereschith  rabba  c.  18)  ausfuhrt.  Allein  hier  folgt  Jakob  den  Vorgängern, 
die  er  selbst  anführt,  Clemens  und  Eusebius.  Auch  seine  Bemerkungen  daselbst 
Ober  Behemoth  und  Leviathan  zeigen  seine  Kunde  des  Hebräischen.  Noch 
mehr  jedoch  geht  Dies  hervor  aus  dem  hier  S.  543  Ifitgetheilten,  wo  er  einige 
Bibelverse  nach  ihren  hebräischen  Lauten  wiedergiebt  und  erklärt.  Doch  er- 
giebt  sich  grade  hier  auch,  dass  sein  Verständniss  ein  sehr  mangelhaftes  war, 
•owie  wenn  er  das  K2  in  Hoscha'na  als  Suffix  „wir,  uns"  deutet.  —  Auch 
seine  Bekanntschaft  mit  jüdischen  Sagen  ist  in  seinen  Schriften  vielfach  ersicht- 
lich, so  findet  sich  seine  Behauptung,  dass  die  von  Schuldnern  gedrängte  Wittwe 
(2  KOn.  Cap.  4)  das  Weib  des  Obadiah  gewesen,  welcher  für  die  Verpflegung 
der  Propheten  (bei  Joram,  dem  Solme  des  Ahab)  Schulden  gemacht,  auch  bei 
Thanchuma,  aus  dem  Raschi,  Jalkut  und  Kimchi  es  entnehmen.  Wenn  er  einige 
jüdische  Traditionen  ablehnt ,  so  zeigt  er  doch ,  welche  weite  Verbreitung  und 
Annahme  sie  damals  gefunden.  So  weist  er  in  dem  von  Wr.  veröffentlichten 
Briefe  (vgl.  hier  S.  601)  die  von  dem  Anfrager  vorgebrachte  Ansicht  ab,  dass 
der  wiedererweckte  Sohn  der  Zorfatherin  der  Prophet  Jonah  gewesen ;  ich  habe 
oben  (S.  490)  bei  Besprechung  der  Kalkuttaer  Sammlung  hebräischer  Gesänge 
nachgewiesen,  dass  diese  Ansicht  eine  im  jüdischen  Alterthume  ziemlich  fest- 
stehende gewesen. 

Allein,  wie  gesagt,  Jakob  nimmt  selbst  mit  seiner  dürftigen  Kenntniss  des 
Hebräischen  eine  Ausnahmstellung  ein,  und  auch  seine  auf  kirchlich-biblischem 
Standpunkte  doch  so  ganz  selbstverständliche  Annahme,  dass  das  Hebräische 
die  Ursprache  sei,  wurde  von  seinen  Zeitgenossen  nicht  getheilt.  „In  Betreff 
der  hebräischen  Sprache  sage  ich  dir^*,  so  bemerkt  er  in  der  schon  mehrfach 
genannten  Antwort  an  den  Säulenheiligen  Johann,  „ganz  bestimmt,  dass  sie 
die  erste  Sprache  gewesen,  nicht  syrisch,  d.  h.  aramäisch,  wie  Viele  irrig 
meinen  und  verbreiten,  sogar  grosse  und  berühmte  Männer; 
ich  aber  sage,  dass  die  Sprache  der  Hebräer,  nicht  die  der  Aramäer  die  älteste 
ist**  u.  s.  w.  Trotz  dem  entschiedenen  Widerspruche  Jakob's  Hessen  sich  die 
Syrer  dennoch  den  Vorzag  ihrer  Sprache  nicht  nehmen.  Ein  alter  anony- 
mer Katechismus  enthält  folgende  interessante  Frage  und  Antwort:  „Der  Schü- 
ler tngt:  In  welcher  Sprache  sprechen  die  Menschen  am  Tage  des  Gerichtes, 
da  dann  keine  Sprachverwirrung  mehr  sein  wird,  in  welcher,  glaubst  du,  wird 
es  sein?     Der  Lehrer  erklärt:    In  der  Sprache,   in  welcher  Gott  von  Anbeginn 
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mit  Adam  ond  Adam  mit  Oott  gesprochen ,  nnd  diese  ist,  wie  mir  vom 
heiligen  Geiste  scheint,  die  aramäische,  eine  weite  und  über  alle  Völker 
weithin  ausgedehnte  Sprache,  die  in  der  ganzen  Wahrheit  des  Aramäischen  be- 
steht (?),  die  einen  grossen  Vorzug  hat,  weil  sie  kraftvoll  im  Worte,  einfach  iin 
Ausdrucke,  klar  in  der  Sprache  ist*^  (hier  S.  1022).  So  war  das  Selbstgefühl 
des  Volkes  doch  mächtiger  nicht  blos  als  die  biblische  ü eberlief erung ,  sondern 
auch  als  der  aus  dem  Judenthum  überkommene  Sprachgebraach ,  wonach  Aram 
and  Aramäerthum  mit  Heidenthum  identificirt  ward ,  so  dass  man  auch  anter 
den  Syrern  diesen  Namen  vermied ;  die  Liebe  zur  weitverbreiteten  und  litera- 
risch reich  angebauten  Volkssprache  überwog  jedoch .  und  man  wollte  ihr  aach 
noch  den  Primat  und  die  höhere  Würde  vor  allen  anderen  Sprachen  sueignen. 
Es  ist  nun  höchst  merkwürdig ,  dass  nicht  minder  die  Juden  der  dortigen  Ge- 
gend, während  sie  einerseits  au  dem  Sprachgebraache  entschieden  festhielten, 
sich  des  Wortes  Aramäer  im  Sinne  von  Götzendiener  zu  bedienen,  während  sie 
femer  der  aramäischen  Sprache  den  Zugang  zu  den  £ngeln  versagten,  weil  sie 
sie  nicht  verstünden ,  daher  vom  Beten  in  derselben  abriethen ,  dass  dennoch 
andrerseits  nicht  blos  aramäische  Gebete  in  die  Gebetordnung  eingedrungen, 
sondern  bedeutende  babylonische  Autoritäten  gleichfalls  die  Behauptung  auf- 
stellen, Adam  habe  in   aramäischer  Sprache  geredet  (Sanhedrin  38  b)! 

Bei  dem  gleichzeitigen  grossen  Aufschwünge,  welchen  die  syrisch-christlichen 
und  die  babylonisch-jüdischen  Schulen  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten 
nahmen,  sind  solche  gegenseitige  Einwirkungen  und  Entlehnungen  ganz  natür- 
lich. So  wendet  ein  Mönch,  Jochanan  bar  Gauowai,  geradeso  die  Vertauschung 
der  Wörter  nach  ihrem  gleichen  Zahlenwerthe ,  die  Gematria,  an,  wenn  er 
jjUtal  mit  j^f'^Y^  gleichstellt  (S.  878  Ende) ,  wie  es  der  Midras^ch  so  vielfach 
thot.  —  Von  alphabetischen  Liedern,  denen  wir  auch  hier  begegnen  fz.  B.  S.  686. 
728.  783.  840.  859) ,  ist  schon  mehrfach  gesprochen ;  in  einem  alten  nestoria- 
niscfaen  Liede  (8.  902)  kommt  auch  noch  die  Knnstform  vor,  den  je  zweiten 
Vers  mit  demselben  Worte  zu  beginnen,  welches  den  ersten  beschlossen,  wie 
wir  sie  auch  in  hebräischen  Piutim  finden.  —  Wir  begegnen  den  Namen,  wel- 
che uns  aus  der  thalmudisch-midraschischen  Literatur  geläufig  sind,  wie  Chabib 
(S.  519.  559  und  sonst) ,  Chanina  und  Akiba  (S.  692.  704  und  sonst).  Aach 
die  eigenthümiichen  Abkürzungen,  welche  die  Namen  erfahren,  treffen  wir  ebenso 
bei  den  Syrern  wie  bei  den  Juden.  Wenn  ein  babylonischer  Lehrer  D^DI, 
Bafrem,  d.  h.  Rab  Efrem,  heisst,  so  wird  auch  hier  Efräm  in  )Q^V^  abgekürzt 
(8.  407).  So  heisst  Johann  Damascenus  auch  «aX*  (8.  607,  vgl.  Wrights  Anm. 
dazu),  and  der  Name  Jannai,  der  durch  Alezander  Jannai  und  spätere  Lehrer 
im  Judenthume  bekannt  ist,  wird  ebenso  auch  für  Männer  gebraucht,  die  sonst 
mehr  anter  dem  Namen  Jochanan  bekannt  sind.  —  Bei  Worterklärungen  sind 
nicht  selten  jüdische  Ueberlieferungen  massgebend.  Schon  oben  (8.  275)  ist 
auf  die  Erklärung  von  ftS20J(  mit  |C2DQGD  |L*  hingewiesen ,  sie  wiederholt 
sieh  hier  (8.  985),  wo  es  mit  JbuCDQOD  erklärt  wird.  Wenn  der  Name  des 
Tigris,  &kO}  mit  «iSL^a*0  .aS^  wiedergegeben  wird  (8.  744),  so  lässt  sich  das 
aus  dem  syrischen  Worte  nicht  heraosdeuten,  vielmehr  nur  aus  dem  hebräischen 
bpin,  das  im  Midrasch  in  bpl  in,  scharf  and  schnell,  «erlegt  wird. 
Bd.  XXV.  34 
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Im  AnachliiSM  an  frttfaere  Bemerkungen  mache  ich  nur  noek  darmnf  auf- 
merksam, daes  auch  hier  der  Nisebener  regelmässig  )-*^-i*  heisst  (vgl.  8.  418. 
432.  471.  564.  598.  740.  1036),  aber  allerdings  im  Plural  sieb  ebenso  dnrch- 
gehends  J<d«*p  ohne  Non  in  der  Mitte  findet  (S.  410.  528.  916).  Aach  hier 
(S.  410)  treffen  wir  auf  ein  Gebet  des  |x:^QflD,  auf  die  JoCDOl  (S.  580), 
während  der  Stamm  anderswo  gar  als  wm  J ,  übertragen,  vorkommt  (S.  851).  — 
Ueber  )viO|CD  ist  in  dieser  Ztscbr.  Bd.  XU  S.  547  f.  und  Bd.  XIV  8.  278 
gesprochen ;  wir  finden  es  hier  S.  1032  und  1034 ,  erhalten  jedoch  keinen  wei- 
teren Aufschlnss  darüber.  —  Die  frühere  Vermuthung  über  |qQ009  09^«\jO 
wird  hier  8.  899  bestlitigt  durch  JOQDO;  ^poLjJo,  t<^  ^ei^  ifo^a.  * 

Aus  dem  Reichthum  der  Codices  Einzelnes  besonderes  herrorsuheben  ver- 
mag ich  nicht,  und  macl^e  ich  nur  auf  den  Codex  auftaierksam,  welcher  das 
bis  jetst  bekannte  filteste  Dntum  an  sieh  trftgt,  nimlieh  411  nach  Chr.  loh 
setze  nämlich  das  Datum  um  ein  Jahr  früher  an  als  Hr.  Wr.  (8.  631,  vgl. 
Anm. ,  und  633)  thut ,  weil  die  Abschrift  vom  Monate  Theschri  II  des  JFahres 
723  datirt,  diese  Aera  aber  ihre  Jahre  mit  dem  Herbste  und  «war  mit  Tbeoefari 
(Sept.-October)  beginnt,  bei  der  Reduction  auf  christliche  Jahre,  welche  erst 
mit  dem  Januar  anfangen ,  daher  bis  dahin  312  und  nicht  311  abgeaogea  wer- 
den müssen.  Diese  Minderung  um  ein  Jahr  muss  daher  auch  8.  514  (vgl. 
Anm.  t),  611,  726,  864  f.  vorgenommen  werden,  indem  dort  überall  der 
Monat  Theschri  II,   an   letzter   sogar  Theschri  I   ausdrücklich  angegeben  wird. 

Vieles  Bedeutende  ist  in  neuerer  Zeit  ans  diesem  reichen  Schatze ,  der  im 
nitrinischen  Kloster  aufgespeichert  M'ar  und  nun  grösstentheils  ^)  nach  London 
lu  fruchtbarer  Benutzung  gelangt  ist,  bereits  durch  den  Druck  dem  aUgemeiiKMi 
Gebrauche  übergeben  worden,  und  unsere  syrische  Sprachkonntniis  hat  dadurch 
an  Umfang  wie  an  sicherer  Feststellung  der  Wortbedeutungen  sehr  gewonaea. 
Auch  unsere  Zeitschrift  hat  erst  im  vorigen  Bande  von  S.  261  an  aus  dieser 
reichhaltigen  Quelle  einen  „Brief  Jakob*s  von  Edessa  an  Johannes  den  Stylken*^ 
gebracht,  den  Schröter  sorgsam  bearbeitet  hat,  und  der  auch  hier  8.  595  f. 
ausführlicher  beschrieben  wird.  Bei  der  bisherigen  Unvollstftndigkeit  unserer 
^frischen  Wörterbücher  lassen  sich  da  immer  Ergänzungen  und  Berichtignng«n 
anbringen;  ich  beschränke  mich  in  Betreff  der  Schr.^sohen  Bearbeitung  hier  aaf 
eine  einzelne  Stelle,  die  mir  Gelegenheit  zu  einigen  besonderen  Bemerkungen 
giebt     Jakob  sagt  nämlich,  dass  ein  Falsator  dem  Jakob  von  Sarug  eine  Homi- 

Ue  untergeschoben  habe  OOfiCk^  ^^O  )  *OiVw^  «^OfO^oJjO  «A^O  pmSO  , 

das   Übersetzt  Sehr.  (S.  274) :    „und   er    behauchte  (befleckte)  und  beschmutite 
sein  Flickwerk  mit  dem  Namen  des  Doctors  Mar  Jakob*'.    Man  sieht  schon  aus 
dem  Sinne,    dass   der  Satz  nicht   so  lauten  kann;   sein  eignes  Flickwerk  würde, 
der  Untertchieber  nicht  mit  dem  Namen  Jakob's  beschmutzen,   vielmehr   wollte 
er  es  grade  mit  diesem  Namen  schmücken.     Die  Bedeutung  aber,  welche  Sehr. 

in  Anm.  17  S.  281  dem  Worte  i  ^^^"^  beilegt,  es  auch  danach  punctirt, 

1)  Ueber  Betrügereien  bei  dem  Verkaufe,  so  dass  Werke  und  Fragmeute 
zurückgehalten  worden  und  nun  zum  Theile  anders  wohin  gebracht  worden 
berichtet  Wright  in  der  neveston  Nvmmer  der  Aeadem^  rom  1.  Oct.  8.  468. 
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ist  «ben  mnlcfatlg,  es  heisst  wOfOlO^JD  imd  bedevtet:  NM«M«8w«rf ,  Cto- 
schnftnze,  wie  schon  der  alte  Gastelhis  ricbtff  angegeben,  wie  es  Masind  im 
Pecnlinm  nach  Epfaräm  anführte,  nur  dass  er  flUsehUeh  glaubt,  die  richtigere 
Lesart  sei   mit  Thar;    Hftvemik,   der  in  seinen  Sapplemeota  I  p.  4  Ann.  die 

Angaben  von  Masius  iHederholt,  tastet  gleichftüls  ansieher  hentm.  LLCLwJD 
ist  ganz  richtig,  und  so  lesen  wir  es  auch  in  Lagarde's  Reliquiae  S.  124  Z.  16; 
der  Stamm  ist  das  arabische  J^^ .  gewSinllcher  JaJ^ ,  die  Nase  schnftuaen, 
auch  allgemeiner :  den  Schmutz  beseitigen ,  wie  es  im  Thalmudischen  vom 
SchnKutzen  des  Dochtes  gebraucht  wird:  Mb^nzn  PM  l'^nitt  (Jontob  33 b; 
Scbabbath  90a  heisst  es  bei  uns  1*>C3t3m3,  aber  richtig  bei  RaseU:  V^^*!^)! 
dann  auch  vom  Thiere :  beim  Gebflren  Schmutz  mit  auswerfen ,  was  Anioh 
und  Schemtob  aus  Jelamdenu  Bereschith  beibringen.  Schemtob  ben  Abraham 
n&mlich  in  Migdal  *0s  zu  Maimonides,  Mischneh  l^orah  Jomtob  4,  3  kennt 
offenbar  den  arabischen  Sprachgebrauch ,  wenn  er  das  Wort  erkUrt  mit  t3*lWd 
DDHil  n^nV) ,  wie  ein  Mensch,  der  die  Nase  reinigt,  dann  noch  araMs<^  hin- 

zugefögt:  "^DI^bK  Cp3^,  was  heissen  mmss:  u^y^'  vJmÄa,  er  reinigt  den 
bei  der  Geburt  mitkommenden  Schmutz.  Seltsam  ist  nun ,  aber  bei  seiner 
Oberflächlichkeit  nicht  auffallend  ,  dass  er  das  Wort  von  DDH  ableiten  will. 
Kehren  wir  zu  unserer  Stelle  znrilck ,  so  ist  sie  zu  Übersetzen :  er  schnaubte 
und  klebte  sein  Oeschnäuze  an  den  Lehrer  Mar  Jakob  an  (so  ist  «jü. 
wiederzugeben). 

Auch  aus  den  Auszügen,  welche  sich  in  unserem  Cataloge  finden,  erhalten 
unsere  Wörterbücher  zahlreiche  Zuflüsse;  doch  mag  ich  nicht  weitläufig  sein 
und  überlasse  es  Hm.  Payne-Smith  diese  Bereicherungen  zu  verwerthen.  Bios 
auf  Einzelnes  will  ich  aufmerksam  machen,  das  bei  P.  S.  in  den  bereits  er- 
schienenen Heften  nicht  genügend  beachtet  ist,  wie  b^)^ ,  umsonst,  überflüssig 
(S.  442),  das  fehlerhafte  |aX):^.  das  jjtCaO  lauten  muss  (S.  498  und  Anm., 
schon  bei  Rödiger  im  Glossar  zur  Chrestomathie),  j^XD^Ol)  (S.  682  mehrere 
Male  ,  bei  P.-S.  nicht  belegt) ,  das  Ethpeel  von  ^^Jtj  (S.  697) ,  ^gp^^GO) 
(S.  705)  fehlt  bei  P.-S.  und  ist  mir  unbekannt,  jjuXl»  ^  (ein  Wort),  das 
der  Rechten  angehört,  woblgesprochen  und  förderlich  ist  (S.  791),  ist  gleichfalls 
nicht  genügend  bei  P.-S.  belegt,  und  danut  steht  in  Verbindung  J-  *-V^-  pA^VOld 

(S.  817)  rechte,  glückliche  Vergeltungen.  Auch  JjUD  m^I^  (S.  965.  967, 
auch  ohne  Olaf) ,  Ketzer ,  welche  die  zwei  Naturen  vermischen ,  ist  bei  P.-S. 
nicht  gehörig  belegt. 

Ausserdem  sei  noch  gestattet  auf  einige  Analogien  mit  dem  Späthebräischen 

hinzuweisen.  j^i?Vy  (S.  685)  ,  das  im  Wb.  unrichtig  J^SüD  punotirt  ist ,  ist, 
wie  Hr.  Wr.  richtig  bemerkt ,  fitXid^iov ,  ein  Gefäss  zum  Bereiten  heissen 
Wassers,  in  der  Mischnah  ^M**bl)3,  Sohabbath  3,  4,  auch  Thosseftha  Jadajim 
c.  1  (wie  richtig  bei  Simson  aus  Sens  zur  Mischnah  1,  8,  bei  uns  falsch 
^"^bm) ,  Thanchuma  bei  Jalkut  Könige  «  198 ,  und  Jelamdenu  bei  Aruch 
n-'^'b»  und  1133373,  wo  es  davon  heisst:  «in«D1  b3>l3  «Irt  Töpatt  KiniöD 
nniC  Kill  XOi'pyt^ ,  man  sohliesst  und  öffkiet  es  nach  Veriangen.  —  Die  Worte 
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n£L^  |:u*  ■  JX^'JS  ,  er  reiste  nach  dem  Hafen  des  (ewigen)  Lebens  (S.  687;, 
finden  ihre  prägnantere  AnfEkssnng  duroh  den  in  meiner  ,,Jüdischen  Zeitsehrift 
für  Wissenschaft  und  Leben''  Bd.  VIU  S.  303   geführten  Nachweis,   dass  «)nD 

schlechtweg  bedeutet:  eine  Seereise  machen.  —  |K*%v%  die  unteren  (8.  688), 
findet  seine  Analogie  im  Samaritanischen,  wo  dies  gelftnfiger  Sprachgebrauch  ist, 
auch  in  den  GUopon.  3 ,  24  finden  wir  das  Wort  in  der  Bedeutung :  dürftig, 
schlecht;  so  dürfte  denn  auch  jLaOSQO  (S.  859),  in  Niedrigkeit,  Demutb, 
richtige  Lesart  sein.  —  Auf  S.  992  erklärt  Jakob  von  Edessa  das  Wor 
jJLOlOJtQJt  als  griechisch  in  der  allerdings  richtigen  Bedeutung:  Genossen- 
schaft für  das  jungvermählte  Ehepaar.  iBo  sicher  die  Bedeutung  im  Syrischen 
und  Späthebräischen  ist,  so  unsicher  steht  es  mit  der  sprachlichen  Ableitung, 
und  wenn  das  Wort  in  beiden  Dialekten  nicht  so  gar  häufig  vorkäme  und  daher 
die  Lesart  kaum  anzuzweifeln  ist,  möchte  man  noch  immer  am  Liebsten  mit 
Benjamin  Musafia  das  griechische  aoaxrjvo^y  Bewohner  desselben  Zeltes,  zu 
Hülfe  rufen  und  aus  dem  Beth  ein  Khaf  machen.  Aber  auch  dazu  wird  man 
sich  nicht  leicht  entschliessen. 

Doch  Ungewisses  wird  immer  bleiben;  um  so  dankbarer  sind  wir  für  die 
reichen  Belehrungen,  welche  uns  die  geübte  Hand  des  Hm.  Wright  wieder  ge- 
spendet hat,  und  wir  rufen  ihm  ein  Gutheil!  zu. 

Geiger. 


Digiti 


zedby  Google 


m 


Altarabische  Sprachstudien. 

Von 
Ganeralconsul  Dr.  0.  9|iai|t 

Es  besteht  eine  gewisse  Analogie  zwi^heii  4ßr  Gesc^ichiie  ier 
griechischen  Sprache  und  Litterator  and  dßv  der  arat^isch^n.  Wie 
jene  in  zwei  grosse  Perioden  zerfällt,  die  der  Dialecte  ond  41^  0es 
Attacismas,  so  auch  hat  diese  in  ^er  klassischen  Forni  erst  seit 
Mohamn^  ihre  attische  Vollkonunenheit  erireicht,  von  wacher  r^k* 
wärts  nur  eine  Mannigfaltigk^it  von  Dialekten  noch  in  Di^ik^  ge- 
hüllt liegt.  Der  ionische,  dorische,  äolische  Dialekt;  jeder  hat,  vom 
andern  isolirt,  seine  Zeit  ausgefflllt  und  tritt  dann  vom  Schauplatze 
ab,  bis  endlich  der  Atticismus,  nicht  ein  Dialect,  sondern  die  Form, 
die  allen  Griechen  mundgerecht  wird,  alle  absorbirt  und  unter 
günstigen  politischen  Umständen,  zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen, 
für  den  litterarischen  Gebrauch  allein  vollgültig  wird.  Dieselbe  Er- 
scheinung, die  sich  übrigens  im  Leben  der  Sprachen  auch  ander- 
wärts wiederholt,  lässt  sich  auch  im  Gebiete  des  Arabischen  ver- 
folgen. Zwei  vorwi^ende,  in  selbstständiger  Entwic^elung  erblühte 
Dialekte,  der  altnordarabische  und  altsüdarabische  (himjarische),  und 
eine  Anzahl  minder  ausgebildeter,  die  zwischen  beiden  wenigstens 
geographisch  in  der  Mitte  liegen,  geben  ihre  Selbstständigkeit  auf, 
sobald  die  koteischitische  Sprachform  unter  der  Führung  des  Islam 
Arabien  einigt. 

Die  Geschichte  der  Sprache  aber  ist  der  Spiegel  des  Lebens 
der  Völker.  Eine  Yerquickung  der  Dialekte  ist  ohne  eine  gleich- 
zeitige Fusion  der  Yolksstämme  in  grossen  Lebensfragen  nicht 
denkbar. 

Eben  diesen  Process  in  ihrer  Entwickelung  haben  nun  die 
Araber  selbst  in  der  bekannten  Eintheilung  ihrer  nationalen  Ele- 
mente in  'Ariba,  Mute'arriba,  Mustariba  veranschaulicht. 
Das  sind  "nicht  bloss  ,Jkünstliche"  Gebilde,  oder  „Träume  von  Ge- 
lehrten^S  noch  weniger  „missverstandene  Folgerungen  aus  alttesta- 
mentlichen  Stellen^%  wie  ein  sehr  kritischer  Kopf  neuerdings  be- 
hauptet hat.  Sondern  diese  Eintheilung  entstammt  dem  Yolksbe- 
wusstsein,  dass  die  mittelarabischen  adnanischen  Stämme  die  jüngste 
Bd,  XXV,  35 
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nnd  zuletzt  zünftig  gewordene  Schicht  der  Bevölkening  sind,  deren 
beide  ältere  Hauptgrappen,  die  nordarabische  (altismaeliüsche)  und 
südarabische  sammt  ihrer  geschichtlichen  und  nationalen  Selbst- 
ständigkeit in  jene  jüngere  verschmolzen  und  so  die  Wiedergeburt 
eines  lange  in  sich  zerrissenen  Gesammtvolkes  ermöglichten. 

Dieser  Gesichtspunkt  hat  schon  meinen  früheren  beiden  Ab- 
handlungen über  Altarabien  (Zeitschr.  XXII.  und  XXIII.)  als  feste 
Stütze  gedient  Bei  weiterer  Vertiefung  in  den  Stof^  aus  dem  das 
Gewebe  altarabischer  Sprachgeschichte  hergestellt  werden  kann,  habe 
ich  nun  es  als  eine  Hauptsache  betrachtet,  die  noch  wenig  erforschte 
Schicht  des  altnordarabischen  Volksthums,  auf  die  ich  Ztschr.  XXII, 
S.  673  hinwies,  klar  zu  legen  nnd  zu  analysiren. 

Es  ist  da  nicht  mit  der  Gleichstellung  von  einer  Reihe  geo- 
graphischer und  sonstiger  f^igennamen  gethan.  Es  kommt  vielmehr 
darauf  an,  positive  sprachliche  Merkzeichen  aufzustellen,  die  das 
Gebiet  der  'Arab  al-Ariba  begrenzen  und  ausscheiden.  Einen 
ersten  Versuch  dazu  soll  die  folgende  Abhandlung  über  den  Artikel 
AI  machen. 

In  weiterer  Folge  gedenke  ich  in  ähnlicher  Weise  die  Dimi- 
nutiv-Form o-ai  zu  behandeln,  und  schliesslich  die  altarabisehen 
Glossen  zu  erklären,  die  uns  erbalten  sind. 

Sengevo,  den  3.  August  1871. 

Die  Verbreitung  des  Artikels  AI. 

Die  Ansichten  der  neueren  Gelehrten  über  die  Geschichte  und 
Verbreitung  des  Artikels  al  sind  keineswegs  gleichmässig  abge- 
klärt, obwohl  sie  um  vieles  geläuterter  sind,  als  die  Auffiassong  der 
Araber  selbst. 

Renan  ^)  äussert  sich  folgendermaassen :  „Une  particularit^ 
digne  de  consid^ration,  la  pr^sence  du  lam  dans  l'article  al,  se 
retronve,  d^s  une  ^poque  fort  ancienne,  comme  signe 
caract^ristique  des  dialectes  Arabes." 

Wetzstein*)  spricht  an  einer  Stelle,  wo  er  nicht  von  Süd- 
arabien, sondern  von  der  Gegend  um  Aledina  handelt,  eine  an- 
scheinend ganz  entgegengesetzte  Meinung  aus:  „Das  Arabische 
scheint  in  seiner  ältesten  Gestalt  den  Artikel  el  nicht  besessen 
zu  haben.^ 

Oslander')  nimmt,  nachdem  er  den  gültigen  Beweis  erbracht 
hat,  dass  die  alte  hin^arische  Sprache  von  Hause  aus  keinen  Ar- 
tikel kannte,  als  ziemlich  sicher  an,  dass  der  arabische  Artikel 
erst  durch  die  sogenannten  Musta'riba  oder  ismaelitisehen  Araber 


1)  Uist  des  iangues  s^mitiqaes  4  ^d.  1863.  S.  343. 
2i  Nordarabien  in  Zeitsohr.  f.  Erdk.  N.  F.  XViU,  1865,  S.  45, 
3)  Zar  hinvjar.  Sprach-  und  Alterthiimskande    in  Ztachr.  d.  D.  M.  G.  XX, 
1866,  S.  234.  261. 
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in  Arabien  Eingang  fand,  indem  bei  jenen  früher  nördlich  wohnen- 
den Stämmen,  die  dem  hebräisch-phönizischen  Gebiet  näher  standen, 
eine  mit  dem  hehr,  bn  und  *  n  identische  Pronominalbildung  als  Artikel 
verwendet  wurde." 

Was  unter  den  Arabern  die  besten  grammatischen  Autori- 
täten aber  den  Artikel  bei  den  Alten  wissen,  fasst  Käsem-Beg^) 
unter  folgenden  Punkten  zusammen : 

1)  „Die  Himjar  und  Tajji  hätten  den  Artikel  durch  den  Laut 
— m  (um,  am,  im  je  nach  dem  vorangehenden  Vokal)  aus- 
gedrückt. 

2)  Die  Tamim  und  einige  andere  Stämme  hätten  ursprünglich 
zur  Bezeichnung  des  Artikels  ein  einfaches  a  gehabt,  dem 
später  das  1  erst  zugefügt  wurde,  um  das  a  von  der  gleich- 
lautenden Fragepartikel  zu  unterscheiden. 

3)  Einige  Stämme  hätten  stets  die  Form  al  angewandt;  ohne 
Veränderung  des  Yocals  oder  des  Consonanten. 
Andere  hätten  sich  des  Artikels  1  oder  la  bedient. 
Die  Qoreisch  drückten  ihn  durch  ein  1  mit  vorgeschlage- 
nem wandelbaren  Yocal  aus^  wobei  ein  Theil  das  1  stets  un- 
verändert Hess,  ein  anderer  es  dem  folgenden  Sonnenbuchstaben 
assimilirte,  wie  es  noch  heute  Gebrauch." 

Dieser  arabischen  Ueberlieferung  liegen  gewisse  sprachgeschicht- 
liehe  Thatsachen  zu  Grunde,  die  nur  irrthümlich  gedeutet  sind. 

So  sicher  es  als  erwiesen  gelten  kann,  dass  die  Tajji ^),  als 
Südaraber,  so  wenig  wie  die  Himjar,  den  gebräuchlichen  arabischen 
Artikel  al  kannten,  so  erklärlich  ist  das  Missverständniss ,  dass 
beide  statt  dessen  einen  Artikel  — m  besessen  hätten.  Nicht  dass 
mit  Osiander')  anzunehmen  wäre,  „dass  eine  solche  Aussprache  des 
Artikels  bei  einzelnen  südarabischen  Stämmen  wohl  stattgefunden 
haben  möchte/^  sondern  v.  Kremer  ^)  hat  Becht,  wenn  er  meint, 
dass  dies  — m  nur  eine  dunkle  Erinnerung  an  die  himjarische 
Mimation  ist,  indem  man  das  an  den  stat.  absol.  des  Nomen 
angefügte  — m  als  einen  zum  folgenden  zu  ziehenden  Artikel  miss- 
verstand. 

So  wird  auch  die  Angabe  über  den  Gebrauch  des  einfachen 
a  als  Artikels  bei  den  Tamim  nicht  rein  aus  der  Luft  gegriffen 
sein.  Möglicher  Weise  liegt  auch  hier  eine  ähnliche  Missdeutung 
vor,  wie  in  Betreff  des  himjarischen  — m.  Denn  die  Tamim  waren 
alte  Nachbarn  der  Nabatäer  von  'Iräq  und  theilten  mit  diesen 
manche  dialectische  Eigenthümlichkeit,   wie  z.  B.  die  Yertauschung 


1)  Journal  Asiatiqne  1843,  Decbr.  S.  381  ff. 

2)  Die  Tajji  gebrauchten  z.  B.  statt  des  Relativ  (^«AJi  bloss  ^3.     Tuch 
Z.  d.  D.M.G.  UI,  192.  Osiandera.a.O.  242,  Q&müs  tfirk.  III,  483  unten. 

3)  a.  a.  O.  S.  237  Note. 
4^  SUdarab.  Sage  S.  34. 
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des  *Aih  und  Elif*).  Im  Nabatäischen  vertritt  aber  den  Artikel 
das  M  emphaticom  hinten  am  Nomen,  wie  unter  den  Arabern  z.  B. 
Hamza  Isfahani ')  sehr  gut  weiss,  wenn  er  berichtet,  dass  die  naba- 
täischen Namen  von  Burgen  l^^«^  und  *^^ma  in  ^/^  ^"^^  i>>>^MA 
arabisirt  wurden.  Ebenso  möglich  ist  es  indess  auch,  dass  die 
Tamim  wirklich  in  alter  Zeit  eine  Artikelform  a —  gebrauchten^  ^e 
sich  dann  zum  hebr.  ha —  ähnlich  stellen  wdrde,  wie  das  Yulgär- 
punische  a  zum  altphOnizischen  ha.')  Jedenfalls  bezeugen  hiermit 
die  Araber  selbst ,  dass  die  Tamim  —  und  sie  sind  einer  der  ältes- 
ten adnanischen  oder  ismaelitischen  Stämme^)  —  den  Artikel  al 
^  in  der  Vorzeit  nicht  besassen. 

Weiteres  und  Bestimmteres  geben  jedoch  die  arabischen  Theo- 
retiker nicht,  und  die  Frage  muss  mit  Htüfe  eines  anderen  Mate- 
rials erörtert  werden. 

Ziehen  wir  nun  diejenigen  Mittel  zu  Rathe,  die  uns  in  dem 
erhaltenen  alten  arabischen  Sprachgut  vorliegen,  so  stellt  sich  heraus, 
dass  der  Artikel  al  weder,  wie  Wetzstein  meint ^  dem  ältesten 
Arabisch  Ikberhaupt  fehlt,  noch,  wie  Renan  meinte,  ein  characteris- 
tisches  Merkmal  der  arabischen  Dialecte  Überhaupt  ist,  sondern 
vielmehr  als  Eigenthum  jener  Schicht  arabischen  Vol- 
kes, die  vor  den  adnanischen  Stämmen  das  nörd- 
lichste Arabien  und  die  syrische  Wflste  bevölkerte, 
angesprochen  werden  muss,  wonach  auch  Osiander's  Ansicht  über 
seinen  Ursprung  einer  präciseren  Fassung  bedarf. 

In  der  vollsten  und  erschliessbar  ältesten  Form  ersdMint  der 
Artikel  in  altarabischen  Wörtern  als  ala. 

Ein  noch  wenig  beaditetes  Beispiel  ist  der  Namen  des  Ala- 
basters, griech.  ^AXdßaarga,  'AXdßccCTQog.    Es  ist  das  arabische 

byaJI,  von  welchem  Jäqüt^)  sagt:  (joU^  L^  »^^  ^^1-^  V^^ 
„al-bagra  ist  ein  weicher  Stein  mit  weissem  Glanz^,  und  Belami^: 
vAJüty>  9j*ai  I^^Xaa^  eU^  "^j^y  „Arabes  lapides  albos  Basra 
vocant^^  Die  Wiedergabe  eines  {jd  durch  üt  ist  ganz  stehend: 
i^fo^  BoatQa,   D'^'n^^  Maargatf^.     Das  Wort   kommt  zuerst  bei 


1)  Qftmüs  in,  673  unter  iUiOfi :   ^y»  ^j^^  e)-^"^^  ^^  ,y^^  O^^^ 

2)  Hamialsf.  ed.  Gottw.  35,  wo  statt  JAa^  wohl  JcXJUshebr.b^^C, 
M&gdala ,  an  bessern  sein  wird.  Der  Name  L^y^  kehrt  «ndi  ia  JSv^i%d  in 
Melitene  wieder  Act.  Patriarch.  I,  46,  womit  Steph.  Byi.  557  JSa^&x^=hthr 
n^^^  1  Sam.  Xm,  6  zu  vergleichen. 

3)  Schröder,  Phönis.  Gramm.  S.  161  §  62. 

4)  Ausser  dem  in  Z.  D.M.O.  XXII,  670  beigebrachten  siehe  noch  Mirchond 
ed.  Bombay  I,  335  und  Theophan.  ChrOn.  p.  512. 

5)  JAqftt  W.  B.  I,  639. 

6)  Bei  Kosegarten  an  Tabari  III,  156. 
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den  Griechen^)  mter  den  Geschenken  vor,  welche  Eambyses  wäh* 
rend  seines  Zuges  nach  Aegypten  durch  die  Ichthyophagen  an  die  Aethi- 
open  schickte,  und  bedeutet  dort,  wie  nachher  überhaupt  gewöhn- 
lich^ ein  Gefäss  aus  Alabaster  oder  orientalischem  Onyx.']  Aegypten 
war  neben  Earmanien  und  Syrien  auch  für  Rom  der  Herkunftsort 
des  lapis  alabastrites^).  Wie  aber  kommt  ein  arabisches  Wort 
zu  den  ägyptischen  Ichthyophagen  ?  Ptoleroäus  ^  gibt  willkommenen 
Aufschluss :  tfjv  naga  top  'jigäßiov  xoXnov  oktjv  nagdkuyv  xar- 
iyovai/p  'Agaßatyvnr voi,  Ix^vojcpdyoi^,  kv  61g  bguval 
Qcixug  .  .  ij  rov  ^Jtkaßaargtjvov  ogovg,  xai  ij  rov  Hogcpth 
QiTOV  OQOvg  xai  ^  roi  MiXavog  Xi&ov  ogovg.  Dort  also,  bei 
der  arabisch-ägyptischen  Mischbevölkerung  am  Westgestade  des 
arabischen  Meerbusens,  gegenüber  der  Südspitze  der  Sinaihalbinsel, 
ist  die  Wiege  des  Wortes  zu  suchen.  Und  da  eben  dies  Gestein 
im  höheren  Alterthum  nur  aus  Arabien  bekannt  war  und  in  Arabien 
zu  Prachtbauten  verwendet  wurde  %  so  ist  nicht  zu  zweifeln ,  dass 
der  Name  arabischen  Ursprungs  ist.  Für  das  arabische  Volks- 
thum  der  Anwohner  jenes  Alabasterberges  zeugt  namentlich  der 
arabische  Klang  von  Ortsnamen  ihres  Gebietes^,  wie  „fons  Ainos'^ 

d.  i.  ^£  und  des  gleichnamigen  Städtchens  „Aenum'^,  sowie  der 
besondere  Stammname  Abasaei,  den  Plinins  nach  Juba  in  der 
fraglichen  Gegend  ansetzt^) .  Es  werden  in  ethnographischer  Bezie- 
hung diese  Ichthyophagen  auf  der  ägyptischen  Seite  des  Meerbusens, 
die,  wenn  ich  recht  sehe,  schon  in  der  Expedition  des  Psammetich 


1)  Herodot  3,  20.  —  Die  verbreitete  Idee  der  RomanisteD,  das  Wort  an 
latein.  a  1  b  n  8  ,  firanzös.  a  1  b  ii  t  r  e ,  waL  a  I  b  a  s  t  r  n  ,, weisslich**  zu  knüpfen 
ist  nichtig. 

2)  8.  Böttiger,  Aldobrand.  Hochzeit S.  49  ff.  Winer  B.  WB.  I.,  41  ff. 
—  Movers  Phon,  in  Ersch  Encycl.  S.  373., 

3)  Plin.  S,  H.  36,  12.  Steph.  Byz.  p.  66  nnd  dazu  Meineke's 
Note.  Die  Stadt  Maßnor^n  oder  ÜAXaßdoTQfov  noXis  in  Ob^ügypten  (PtoU 
4,  5,  59  nnd  Plin.  ö,  9)  an  der  Grenze  der  Thebai's  galt  gewöhnlich  fUr  die 
Heimath  des  Steines  (Plin.:  nascitur  circa  Thebas  Aegyptias;  37,  54  Alaba- 
strites  nascitnr  in  Alabastro  Aegypti),  wie  denn  in  gleicher  Gegend  noch  jetzt 
Alabasterbrüche  sind  (Irwin  K.  282.  Salaheddin,  la  Torquie  k  Fezposi- 
tion  62.) 

4)  Ptol.  4,  5,  27.  Daraus  compilirt:  Marcian  Heracl.  peripl.  11.:  ref 
{}4^aßix(p)  HoXnqt   nagotxovo&v  HQaßaiyvnnoi  *Ixd'vo<päyoi, 

5)  Plin.  36,  12.  In  Arabiäe  montibos  nee  usqnam  alibi  nasci  putavere 
nostri  y  et  eres.  —  Juba  fragm.  63:  Juba  est  auotor  smaragdam  quem 
cholan  (y.  1.  chloran)  yocant,  in  Arabia  aedifidornm  omamentis  inclutli,  et 
lapidem  quem  alabastriten  Aegyptii  yocant. 

6)  Plin.  6,  33,  §.  166  nach  Detlefsen's  Bedaction.  In  geographischer 
Beziehung  ist  besooders  instructiy  für  diese  und  andere  im  folgenden  behan- 
delte Partien  der  Atlas  zu  Hüllers  geogr.  minores  Vol.  I.,  pl.  VI.  u.  ff. 

7)  Abasaei  ex  Trogodytarum  connubiis  Ar  ab  es  feri  (Sniig.)  Die  Form 
des  Namens  ist  augenscheinlich  das  Arabische  &>£i^^«  Bei  Ptol.  4,  5,  27  ist 
das  corrnpto  TpfHyov  hiemach  wohl  auch  in  TomyoSvrtynv  zu  emendiren, 
und  Juba  fr.  47:  Asachaei  Aethiopes  in  Asabael  =r Abasaei. 
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(650  V.  Chr.)  ihren  Platz  fanden^)  nnd  dann  bis  in  die  nach- 
christliche Zeit  hinein  von  den  Alten  erwähnt  werden'),  nicht  zu 
trennen  sein  von  den  Ichthyophagen  auf  den  Inseln  des  rothen 
Meeres  nnd  an  der  arabischen  Küste  in  dessen  nördlichsten  Theilen, 
wo  Jnba')  sie  zusammen  mit  der  gens  Bathymi  und  Agathar- 
chides  die  wahrscheinlich  damit  identischen  Bv&tjfiaVBlg  neunte) 
Rttppells  Charakteristik  der  noch  jetzt  dort  hausenden  Huteim^) 
passt  so  auffiillend  zu  dem,  was  wir  von  den  Ichthyophagen  wissen, 
dass  selbst  die  Namensähnlichkeit^)  daftlr  spricht^  in  diesen  die 
Trttmmer  jener  Urbevölkerung  erhalten  zu  glauben.  Einen  lingui- 
stischen Anhaltepunkt  dafür  findet  C.  Müller^)  darin,  dass  die 
Robbenart  [Halicore  tabernaculi],  welche  dort  zu  Hause  ist 
und  jetzt  Naka^)  heisst,  schon  in  dem  durch  0(6x1]  übersetzten 
Nfjaaa  des  Agatharchides  zu  suchen  sei.  Jedenfalls  ist  beachtens- 
werth,  dass  von  den  Ichthyophagen,  die  an  der  arabischen  Südküste 
wiederkehren,  ausdrücklich  versichert  wird*):  XgcUvrai,  yXdaarf 
'Agaßixy,  Wie  aber  die  heutigen  Hutemi  von  den  fireien  Arabern 
nicht  als  ebenbürtige  Stammgenossen  angesehen  werden  ^<^),  und  die 
Nachricht,  dass  sie  zum  Theil  mit  samaritanischen  (Kolonisten 
vermischt  seien  ^^),  auf  merkliche  Stammesverschiedenheit  schliessen 


1)  Rlearob.  Fragm.  74  bei  C.  Mttller  Fragm.  Bist  Gr.  voL  11,  325  nacb 
meiner  Emendation  Ztscb.  D.  M.  O.  XIX,  524. 

2)  Agatharch.  42  ff.  —  Marcian  peripl.  M.  ext.  1,  11.  — 

3)  Bei  Plin.  6,  32,  I  149  ff. 

4)  Agatbarcb.  89.  —  Vgl.  Eustath.  ad  Dionys.  v.  963. 

5)  R Appell    Reise  in  Nnbien  8.  188,   195.      Alpb.   Roassean  hand- 

schrifü.  Bemerknngen  dasn  scbreibt  S.  211:  ^•>^^;  Nöldeke  AmaL^utaim 
vgl.  Qlmfts  m,  578.  Wellsted,  Reisen  2,  140  Hnami.  Vgi.  Ritter  AUg. 
Erdk.  XII,  176.  Xra,  307. 

6)  Etwa  Ed^finvai£?  vgl.  'E&^ftofv,  Genoese  des  Pbineus  aus  NabatSa 
in  Arabien,  Ovid.  Metam.  5,  163.  — *€hr^/twe ,  ^Ord/itos  Wetzstein 
Inscbr.  59,  60. 

7)  C.  Malier  Geogr.  min.  I,  177,  der  seine  ingeniöse  Emendation  mit 
dem  Vorbehalt  begleitet :  Videant  litteramm  Arabicamm  periti,  annon  ex  vetere 
Arabmn  lingua  insola  Phoeamm  Nessa  appellari  potnerit. 

8)  Rfippell  a.  a.  O.  187,  vgl.  Winer  Bibl.  RWB.  II,  596.  LautUch 
steht  der  Gleichsetzong  von  N  a  k  a  mit  t^aaa  manches  entgegen ,   so  dass  ich 

o-  •  .... 

bei  vfiaaa  lieber  an  \ja*J  denken  möchte,  einem  Synonym  von  wXaaÄ  ^  echinns, 

da  \^j^^  «AÄxä  ein  Thier  heisst,  das  „vom  einem  Igel,  hinten  einem  Fisch" 
gleicht  und  essbar  ist.  Frey  tag  lex.  Arab.  nach  Q4müs,  wo  ich  indess  die 
SteUe  nicht  finde. 

9)  Anon.  peripL  H.  erythr.  33. 

10)  Rfippell  a.  a.  O.  196. 

11)  Edrisi  ed.  Jaub.  I,  134;  uod  dazu  Juynboll  Comment  in  hisk 
Samar.  p.  41  ,  der  damit  das  Factum  verbindet,  dass  seit  Alexander*s  des 
Grossen  Zeit  wiederholt  samaritanische  Colonien  nach  Aegjrpten  geführt 
Ihre  samaritanische  Nationalitfit  wird  jedoch  durch  das  von  Edrisi  ihnen  in 


Digiti 


zedby  Google 


Blauj  altarabiscke  Sprachetudim,  531 

lässt,  SO  ist  aach  die  Ansiedelang  ihrer  Vorfahren  an  der  gegen- 
überliegenden afrikanischen  Küste  sicher  nicht  mit  der  Geschichte 
der  adnanischen  Wanderang  zu  verknüpfen,  sondern  gehört  der 
Vorzeit  an,  wo  altarabische  Gründungen  sich  bis  an  das  Nilthal 
vorschoben.  1)  Vorläufer  derselben  waren  die  arabischen  Söldner 
im  Dienste  des  Psammetich ; ')  grössere  Distrikte  hatten  im  Ostnil- 
lande die  Adaei,')  Autaei*)  und  Zebadei*)  inne-,  auch  Helio- 
polis  gegenüber  von  Memphis  hatten  Araber^)  gegründet;  Athribis 
in  dessen  Nähe  hat  einen  arabischen  Namen, ^  Bubastos  einen 
arabischen  Cult^) ;  und  wenn  der  oberste  Magistrat  „der  nach  Arabien 


Mond  gelegte:  {j^L*^  t  nicht  erhärtet,  das  vielmehr  alt  arabisch  dialectisch 
ist  (Qlmüs). 

1)  Jnba  bei  Plin.  6,  88  S.  177:  Adcolas  NiU  a  Syene  non  Aefchiopum 
populos,  sed  Arabnm  esse  dielt  asqne  Heroen. 

2)  Diodor  I,  66. 

3)  Ptolem.  4,  5,  74:  uän*  SivaroXcSv  (rfjf  JcaSexaaxoivov)  etaiv'^^aßK 
xaXovfßevoi  IdSalot,  Diese,  als  Adften  Olfi  gedeutet,  kommen  in  arabischen 
Sagen  tiber  das  alte  Aegypten  aus  jüdischer  QneUe  neben  Mi^rim  und  Koftim 
in  der  Form  ^^^«Aa  (hebr.  Ploralform)  als  Personification  einer  besonderen 
Völkerschicht  vor.     Wüstenfeld  in  Or.  und  Occ.  I,  334. 

4)  Plin.  a.  a.  O.  »  168:  Arabes  Antaei  et  Zebadei  an  der  Xthiopi- 
soben  Orenie,  f  167:  Autaei  Arabes  in  Unterägypten.  Die  ersteren  erinnern 
an  die  bdänisehen  Araberst&mme  Benu-'A'idh  (jaajlc)  an  der  nubisehen 
Grense,  die  noch  in  den  ersten  Zeiten  des  Islam  das  Idol  Salkit  verehrten 
Quatremire  M^m.  sur  TEg.  II,  57.  ^ 

5)  So  Sillig;  Detlefsenhat  Gebade i  recipirt.  Erstere  Lesart  unterstützt 
der  wurzelhaft  gleiche  Käme  des  arabischen  Stammes  ZaßeBaXoi  an  der  Orenze 
von  Palästina  1.  Macc.  12,  31. 

6)  Juba  bei  Plin.  §.  177.  Solls  oppidum  quod  non  procnl  Memphi  in 
Aegypti  situ  diximus,  Arabas  conditores  habere. 

7)  Schon  Steph.  Byz.  p.  35  unter  y^^^*/?*c  deutet  mit  den  Worten: 
Ärr»  nai  aXXri  kv  '4qaßlq  auf  Jathrib,  "E^^ißov  Tbeoph.  Chron.  558, 
liiii,  —  Ausführliches  über  Athribis,  worunter  auch  Reminiscenzen  an  einen 
alten  Cult  der  Athar  in  den  heiligen  Tauben  des  Marienklosters,  gibt  Quatre- 
mfere  a.  a.  O.  I.,  1—25.  Bei  der  dort  vorgetragenen  Etymologie  von  Athar 
und  baki  „Stadt"  ist  ihm  aber  entgangen,  dass  diese  vielmehr  auf  Herod. 
II,  41  l^tngßrfxte  in  gleicher  Gegend  passt,  die  durch  einen  Tempel  der 
Aphrodite  berühmt  war.  Anders  als  Neubauer  G^ogr.  du  Talmud  S.  298 
glaube  ich,  dass  aus  demselben  "^Sainy  lediglich  verschrieben  der  Ortsname 
'^D:i3'^y  (Abodah  Sarah  ed.  Ewald  S.  86)  ist,  von  dem  es,  nach  der  Erwähnung 
der  Verehrung  des  K'niSS  in  Arabien,  heisst  dass  daselbst  das  Idol  TOyi"^ 
(Neith?)  verehrt  wird. 

8)  Brugsch  Geogr.  Inschr.  I,  208-221-  U,  B.  16.  64  über  den  ara- 
bischen Gott  Bes  in  Aegypten;  vgl.  Bfjoae  ägypt.  Localgottheit  bei  Suid. 
8.  V.  yiäatv.    Besä  desgl.    in  Abydos,     Ammian.    Marc.    XIX.    27.      Die 

DarsteUung  mit  einem  Katzenkopf  führt  auf  arab.  (Jm^  Katze,  wie  der  NaoM 
Pi-beset  Ezech.  30,  17,  denn  Bovßaarov  %6v  uXlav^bv  faai^,  Steph. 
Byz.  179. 
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ztt  gdefetteii  Nilsfeite^'  (Herodots  'Agtifiu>s  X^Q^)  ^^  insbeson- 
dere der  ägyptischen  Juden  Arabatch  and  Aläbarch^)  titnürt 
wird ,  so  kann  man  höchstens  schwanken,  ob  das  etymologisch  Hch- 
tigfer  in  'jdj^aß-ccQXVS  «n  zerlegen  ist  oder  in  * äk-aßaQxTjg,  welches 
Hdtztere  dann  dks  schon  Genes.  41;  48  gebraachte  ^^jp^  mit  dem- 
srtbeii  wrabischeh  Ä^kel  wäre,  dön  wir  in  aldpaargov  er- 
kt^nnten. 

Demselben  arabisch-ägyptischen  Idiom  gehört  wohl  auch  ein 
Wort  an,  da^  Plinius  als  i>e8ondere  Benennung  des  8tibimn,  des 
in  der  Kosmetik  des  Orients  verwendeten  Spiessglanzerzes ,  kennt 
und  ebenfalls  alabastrnm  ^  schreibt  Mit  dem  synonymen 
larbason  verglichen,  würde  es  ein  weiteres  Zeagniss  fttr  die  Artikel- 
form ala  bieten,  wobei  das  Wurzelwort  etwa  y*}-^f^  wäre'),  fein  vor- 
ittamisches  Wort  fttr  B 1  e  1  e  r  2  *). 

£in  ganz  deutliches  Beispiel,  in  welchem  der  arabische  Artikel  in 
der  Form  ala  zu  Tage  tritt,  bietet  ferner  der  Eigenname  ^AXa- 
uovvöaQog  in  Ostsyrien,  einem  Gebiete,  das  ebenfalls  eine  arara- 
bische  Bevölkerung  hatte.    Arabisch  wird  dieser  Name  bekanntlidi  ^) 

jixUi\  geschrieben.     'jlXäfi&uvdaQog  aber    schreiben  nicht  bloss 

die  jüngeren  Byzantiner®),  auch  nidit  bloss  die  Schriftsteller  des 
JnetiniAneiM^n  Zeitalters^,  sondern  bereits  eine  Inschrift  aus 
dem  Hauran,  aus  dem  Jahre  200  n.  Chr.,  also  einer  Zeit  ange- 
hörig,  in  der  an  einen  korcäschitiscben  Einfluss  nicht  gedacht  werden 


1)  Jtayenal.  1,130.    Joseph,  bei  Pape  Ghr.  Wort  s.  y.jiXaßa^xn^, 

2)  Plin.  33,  33.  Spnmae  lapis  candidae  nitentUque:  stimini  appdlaat, 
alii  stibium,  alii  alabas tram,  alii  larbasim.     Die  beiden  ersteren  Namen 

o 

sind  belLanntlicb  ägyptisch,  iLopt.  cTKAl»  woraus  auch   arab.  uX«^!;    1-arba- 

'   a 
sis  (Dioscorid.  XaQßaaov)  halte   ich  für  semitisch    und    speciell    fUr    arabisch, 
weil  eine  der  besten  Qualitüten   des  Stibium    aus  lilekka    kam  (Bh.  bei  Vul- 
lers  li.  P.  n.  286);  alabastrum    in    dieser  Bedeutung    scheint    bloss  eine 
Cormptel  desselben  Wortes. 

3)  Qamfts  n,     793   e)'^j^^»  ^«^-  Fleischer  zu  Abulf.   H.  Ant.  120. 

4)  Die  Epitheta  Candida  und  nitens  könnten  auch  wiederum  auf  die 
Wurael  yoA  (Uhren;  auch  habe  ich    an    das    aas  dem  persischen  entlehnte  (?) 

s^jmiS  QlUnüs  1,120  gedacht,  denn  hX^ym^jM»   ist  stibium.    Völlers   a. 
a.  O.  IL,  263.     Die  Transposition  wilre  zu  Gunsten  des  Wohllauts  erfolgt. 

5)  Wetzstein,  Itusgew.  Inschrift.  S.  335  hfilt,  wie  ich  glaube  richtig, 
das  a  der  Schlusssilbe  lediglich  für  eine  Folge  der  leichtfertigen  Behandlung 
'^r  Vokale  hn  griechischen  Monde. 

6)  Theoph.  Chron.  275,  14^  18. 

7)  Nonnosn  s  fragm.  3.  —  llenander  Protect,  fr.  11.  17. 


Digiti 


zedby  Google 


r 


BlctUy  aUardbische  Sprachstudien,  5S3 

köiin.  Die* Inschrift,  deren  für  nns  wichtigsten  Theil  ich,  etwas 
weiter  gehend  als  Kirchhoff^)  folgendermaassen  herstelle: 

"E[tovg]    BI0  'jiXafiovv8ag[p]g 
6  nceviVffti^og  nargixiog 
xal   (pvlaQxog 

t[6v  nvQyo]v  ixtiaiv 

befand  sich  ursprflnglich  über  dem  Portale  eines  jetzt  e  i-b  u  rg{nvQyog) 
genannten  Schlosses  im  Norden  der  Damascenischen  Landiseen,  1 
Stnnde  entfernt  von  dem  alten  römischen  Kastell,  das  heut  e  I  -  C  h  i  r  b  e 
(d.  i.  Rnine)  oder  Alt-Domeir  heisst.  Sie  nennt  also  den  Erbauer  dieses 
Schlosses.  Bass  darunter  einer  der  Gassanidenkönige  zu  verstehen 
sei,  deutet  Wetzstein*)  an,  lässt  jedoch  unentschieden,  welcher  von 
den  drei  gleichnamigen  Fürsten  dieses  Geschlechtes?  •—  Nach  dem 
DÄtum  f>\t  Seleuddischer  Aera«)  =  200  n.  Chr.  ist  der  dritte 
Al-mundir  jedenfidls  ausgeschlossen.  Es  fällt  vielmehr  fast  sicher 
in  die  R^giemngszeit  des  Al-mundir  11.,  der  dreizehn  Jahre,  etwa 
um  19T— 210  n.  Chr.  regierte*).  Sein  Älterer  Bruder,  der  18  Jahre 
Mher  regierte^),  ftkhrte  den  gleichen  Namen  ^  und  denselben  schon 
iiä  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  ein  Selihide^,  den  die  Römer 
seinerzeit^)  sicher  auch  Alamundarus  genannt  haben.  So  wird 
der  hanranische  Basaltblock^)  Zeuge  dafür,  dass    die  ersten   An- 


1)  Bei  Wetzstein  a.  a.  O.  S.  316  lifest  die  ausgebrochene  Lücke  in 
der  Scblosszeile  nnansgefUllt :  vermuthet  übrigens  bereits,  dass  in  dem  Zeicben 
SU  Anfang  das  Datum  zu  Sachen  sein  dürfte.  Den  Namen  A/IAM0TNJ/4PEC 
liest  er  !AULfAO%v9dq(ri)6* 

2)  Wetzstein  a.  a.  O.  8.  815.  

3)  In  derselben  Flnr  trSgt  eine  Inschrift  (No.  170)  das  Datnm  EIS<P 
ebenfaUs  seleucidiscber  Aera.  Kirchhoff  a.  a.  O.  S.  814.  Vgl.  auch  Nr.  167 
mit  dem  Datum  B3<P  und  Nr.  168  Jji<P»  Es  kann  also  eine  andere  Aera 
nicht  in  Betracht  kommen. 

4)  „AUerdings  ist  die  Chronologie  der  Gefriden-Dynastie  nicht  sicheres  wie 
man  aus  Wetzstein  Anhang  zu  Delitzschs  Job.  S.  529  ersieht.  Obige  An- 
nahme ergibt  sich  indessen  daraus,  dass  Gabala  I,  um  das  Jahr  159  n,  Chr. 
anzusetzen  ist,  wie  ich  anderswo  zeige.  Der  Synchronismus  bei  Theoph. 
Cbron.  p.  218  sub  anno  490,  wo  unter  Pdßialog  niemand  anders  als  Gabala  IV. 
und  unter  Naafinv  der  hirensiscbe  König  Nu  man  II.  (stirbt  nach  Assemani 
Bibl.  or.  I,    276  i.  J.  503)  gemeint  ist,  trifft  auch  nur  bei  diesem  Ansatz  zu. 

5)  Hamza  Isf.  117. 

6)  Maid  an  i  Prov.  1,421.  Freyt. 

7)  Der  Selth  der  Araber  ist  deirselbe  JBvlXaXoi^  der  bei  Kaiser  Augustus 
sich  um  die  nabataeische  Kdnigskrone  bewarb.  Vogfl^  Revue  numismat.  1868 
8.  29.  Joseph.  Ant.  16,  7-10. 

8)  Beiläufig  gibt  Wetzstein  zu  Delitzschs  Job  S.  509  die  Ableitung 
des  Basalt  von  Baaavtn  =  Gestein  von  Basan,  „weil  Basan  vulkanisch 
ist.'*  Plin.  33,  11:  Invenit  Aegyptus  in  Aethiopia  quem  vocant  basalten, 
ist  damit  insofern  vereinbar,  als  der  Fundort  des  Xid'OQ  ßaoavixr}g  im  Gebiet  der 
Arab-ägypter  lag  wie  Ptol.  4,  5  27  angibt,  also  ein  von  Arabien  aus 
nächAegypten  versohle|>ptes  Wort  vorBegt.  —  Der/iiAac  Xi&og  bei  Ptol.  a.a.O. 
ist  dagegen  Serpentin,  der  arabische  boram.     8,  Salaheddin,   la  Tor^mic 
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kömmiinge  nnter  den  südarabischen  Qadha'a  in  Syrien  sich  des 
Artikels  bedienten^  während  sie  doch  sicherlich  ihn  nicht  ans  ihrer 
Heimath  mitgebracht  hatten,  und  er,  soviel  bis  jetzt  ersichtlich, 
auch  in  ihren  Schriftdenkmälern  in  sabäischer  Schrift  in  Ostsyrien 
nicht  vorkommt.  Es  entsteht  also  die  Frage,  von  wo  sie  ihn  ent- 
lehnten? und  es  ist  darauf  zn  erwiedem:  von  derjenigen  Schicht 
arabischer  Bevölkerung,  die  vor  ihrer  Einwanderung  das  südliche  und 
östliche  Syrien  inne  hatte. 

Auf  der  Umschau  nach  den  nationalen  und  sprachlichen  Gren- 
zen des  Gebietes  dieser  üraraber  begegnen  wir  noch  einem  dritten 
Zeugniss  fUr  den  Artikel  ala  in  Emesa,  nördlich  von  Damaskus, 
nämlich  dem  Namen  des  Kaisers,  den  die  Alten  vulgo  Helio- 
gabal  nennen.  Es  ist  zur  Richtigstellung  der  Form  von  der  in- 
schriftlich beglaubigten  Rechtschreibung  Alagabalus^)  auszu- 
gehen, woneben  Elagabal*) ,  'EXaydßdkog^) ,  ' EX^ydßaXog^  'Hka- 
ydßaXog  schon  im  ft'emden  Munde  entstellt  scheinen.  Er  regierte 
von  218 — 222  n.  Chr.  und  stanmite  aus  Emesa.  Die  Familie,  der 
er  entsprossen  war,  wird  zwar  als  eine  phönizische^  bezeidmet, 
allein  dies  beweist  nicht  mehr,  als  wenn  Julian  die  arabischen  Culte 
des  Monim  und  'Aziz  in  Edessa  phönizisch  nennt  ^),  und  in  der 
Verwandtschaft  des  Alagabal  haben  die  Namen  seiner  Mutter 
Mausd  8),  seiner  Schwester  2occi.fitg^)  einen  entschieden  arabischen 
Klang.  Da  nun  schon  zu  der  Zeit,  wo  Emesa  überhaupt  zuerst 
erwähnt  wird,  um  140  v.  Chr.  unter  Tryphon,   Araber  als  Herren 


S.  62:   La  Serpentine  ^tait  connne    des  andens    sons  le    nom   de    Baram. 
Vgl.  Strab.  XYI,  818,  §.  50.  Ztschr.  D.M.G.  XXUI,  586.  Spreng.  BB.  181. 

1)  M.  de  Yoga«,  Inscript  s^mit  p.  104.  Not.  2.  —  Levy  in  Z.  d« 
D.M.G.  XVm.  S.  94,  Anm.  1. 

2)  MUnziegenden  DEO  SOLI  ELAGABAL,  ebenda. 

3)  Herodian  5,  3,  4.  5,  7.    Jo.  Antioch.  137. 

4)  Dio  Cass.  78,  31.  79,  11. 

5)  Niceph.  748,  10. 

6)  Herodian  a.  a.  O.  Jo.  Antioch.  136:  to  ysvog  *Poivioon,  Eben- 
da wird  eine  phönikische  Leibgarde  in  Emesa  erwähnt!  —  Es  lag  nfimlich 
in  der  römischen  Provinz  Phönice. 

7)  Z.  d.  D.M.G.  XVI ,  387 ,  wogegen  Meier's  Einwendungen  XVH ,  583 
nichts  bedeuten  wollen. 

8)  ^Uwgy»  bedeutet  wie  SLmJL/c  ,,eine  die  einen  geziert  stolzen  Gang  haf 
Genau  so  geschrieben  Kl&^73  wird  ein  Frauenname  aus  einer  arabischen  Phyle 
in  Palmyra,  Vogttd,  a.  a.  O.  S.  39.  —  Vgl.  Qimös  s.  a.  ^^y**^:  „Maisün 
war  der  Name  der  berühmten  Königin,  deren  Beiname  Zabbil  ist*',  —  also 
ebenfalls  eine  palmyrenisch-arabische  Erinnerung. 

9)  ^41^4^  ein  häufiger  arabischer  Frauenname.  S.  Wüsten  f.  Register 
S.  426.  —  Sohaemus,  ^oaifiog  Z.  d.  D.M.G.  XVII,  580.  —  26tftog  Jo- 
seph.  B.  J.  1,  29,  3. 
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der  Stadt  und  Umg^end  auftreten^),  und  weiter  um  66  v.  Chr. 
zur  Zeit  Tigranes  des  Grossen,  der  ttberliaupt  durch  Verpflanzung 
zahlreicher  arabischer  Stämme  in  das  nördliche  Syrien*)  erst  den 
rechten  Raum  ffir  die  Einwanderung  der  jamanischen  Völker  in 
Nordarabien  und  Ostsyrien  geschaffen  haben  muss,  die  Dynasten 
von  Emesa  Araber  waren'),  so  finden  die  arabischen  Grttndungs- 
sagen  der  Stadt ,  welche  den  Eponymus  Himg  b.  Mokif^)  einen 
Amalekiter  nennen,  d.  h.  als  erst«  Ansiedler  Abkömmlinge  jener 
ftltesten  arabischen  Völkerschicht;  die  vor  der  sabäischen  Wande- 
rung lebte ;  statuiren,  eine  unverfängliche  historische  Bestätigung. 
Auf  dieser  Grundlage  ruht  meine  Annahme,  dass  in  Emesa,  natür- 
lich neben  andern,  griechischen  und  syrischen  Bewohnern,  ein  nam- 
haftes Element  arabischer  Nationalität  vorhanden  war,  als  die 
reiche  und  angesehene  Familie   der  Alagabal   in   den  Vordergrund 

trat.  Sein  Name  ist  hiemach  arabisches  j4-^i,  in  ^^^  Sinne, 
wie  Firuzabadi  ^)  sagt:  „Unter  öabal  versteht  man  den  Vornehm- 
sten und  Würdigsten  eines  Geschlechts"  % 

Der  Gebrauch  arabischer  Eigennamen  bedingt  hierbei  nicht 
ohne  Weiteres  die  arabische  Nationalität  des  Trägers,  setzt  aber 
als  Quelle  der  Namengebung  einen  mehr  oder  weniger  unmittel- 
baren Einfluss  arabischer  Cultur  voraus,  sei  es  nun,  dass  dabei 
eine  Tradition  archaistischer  Namensformen  obwaltete,  oder  die 
Sucht  moderner  Neuerung  zum  Ausdruck  gelangte^). 


1)  Strab.  XVI,  753,  755.  Diodor.  exe.  XXIV,  Joseph.  13, 14,  d.  nod 
1.  Macc.  12,  31 ,  wo  die  ^^aßss  xaXovfiBroi  ZaßtBaloi  ebenda  hausen. 

2)  Plin.  VI,  32,  §.  142:  moltis  gentibus  eonim  (sc.  Arabnm)  dednotis  iUo 
a  Tigrane  Magno      Appian.  Syr.  49—51. 

3)  Joseph.  Ant.  20.  7,  8.  —  Plin.  a.  a.  O.  setat  in  Mittelsyrien  am 
Libanon  die  Araberstämme  Nu  bei,  Ramisi,  Taranei,  Patami  an.  —  \^y^ 
ein  Ort  am  Libanon.     Robin s.  Pal.  In,  943. 

4)  J&qat  M.  B.  U,  335,  sjui^  oder  ^JljS^  ist  dieselbe  Persönlich- 
keit, die  als  Gründer  der  Nachbarstadt  von  Emesa,  Cbalkis  bei  Steph.  Bys. 
684,  16  erwftbnt  wird :  xTio&Biaa  ano  Movntov  tov  lA^aßo^.  Solche  Paral- 
lelen hat  Koldeke  Amalek.  40,  der  diese  Sage  behandelt,  fibersehen,  bis  er 
den  Boden  darin  vermisste. 

5)  QAmüs  m,  167,  Z.  16:  ;MU:j  ^wXy-*  ^5'  *V  ^^^J^  ^^'  "' 
Die  Aassprache  anlangend,  vergleiche  man  Plin.  12,  45:  Serichatum  et  gaba« 

lium,  qnae  intra  se  consumunt  Arabes,  d.  i.   ^1a>    —    Movers    Phon. 
I,   669    woUte  Alagabal  als  blljbfit  „der  Berg'<  aus  dem  PhSnikischen  erkl&ren. 

6)  Etymologisch  verwandt  ist  auch  der  Jüdische  Name  Pnßnl  Tobias  1,17 
und  der  Gassaniden-Name  6abala,  xL^j  stets  ohne  Artikel,  Qämüs  III,  157. 
Wetzstein  kennt,  wahrscheinlich  ans  einer  unedirten  Waddington'schen  In- 
schrift, dafür  die  griechische  Form  raßaXa&og.  Ansgew.  Inschr.  S.  330  Note. 
—  S.  auch  desselben  Nordarab.  269  Not.  3. 

7)  Beispiele  der  Sitte,  fremdländische  Eigennamen  su  führen,  sind,  wie  aU- 
gemein  auch  sonst,    ans   jener  Zeit  und  Gegend  häufig  genug.     So   Hebten  die- 
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Ein  archaistisches  Gepräge  hat  ab^  der  Artikel  alatn  diesen 
Namen  der  nachchristiichen  Zeit  in  der  That.  Dass  daneben  die 
Form  al  gleichzeitig  gebräuchlicher  war,  wird  sich  in  Folgendem 
zeigen;  dass  aber  auch  nicht  bloss  euphonischer  Zwang  die  Ein- 
Schiebung  des  zweiten  a,  etwa  wegen  Incompatibilität  der  Conso- 
nanten,  bedingte,  erhellt  aus  der  Yergleichung  von  ^^la-iwvvSccQog 
mit  'Jk'fio/SdxxtQog^  äXdßaaxQov  mit  raQfi^äk-ßalog^)  zum  deut- 
lichsten Beweise^  dass  man  Almundar  und  Albastrnm  ge- 
schrieben hätte,  wenn  es  so  gehört  worden  wäre.  Yielaiehr  halte 
ich  die  Artikelform  ala  fflr  den  sprachgeschichtiidien  Vorläufer 
des  späteren  al.    Die  alleinstehenden  Composita  desselben,  hehr. 

nj^n  und  arab.  ^Jül  wären  zwar  keine  vollgültigen  Zeugen,  ob- 
gleich auch  sie  auf  diesem  Wege  am  leichtesten  zu  erklären  sind.^) 
Indess  bietet  die  orientalische  Alterthumsforschung  noch  einen  hand- 
greiflicheren Anhaltepunkt 

Dieselbige  Artikelform  nämlich,  welche  die  ooddentalisebe 
Zunge  durch  ala,  ela  wiedergibt,  kehrt  in  dem  AA  I  wieder, mit 
dem  sich  in  den  alt-äthiopischen  Königslisten  eine  grosse  Reibe 
von  Namen  zusammengesetzt  findet.  Di  11  mann')  betrachtet  dies 
Ela,  das  in  der  späteren  und  eigentlich  äthiopischen  Sprache 
nicht  mehr  vorkommt,  —  „möge  es  nun  der  arabische  Artikel 


Lacbmiden  in  Hira,  nachdem  sie  zum  Christentbum  Übergetreten  waren,  grie- 
ehlsobe  kirehliobe  Namen  1U^\^  ist  Ed^QOQU  nnd  SLiU^-^U^Jt  'Hyov- 
ftivr}  (Dere-mboursf  zu  Ma^adi  m,  199),  ifdewobl  beide  Frauen  arabiscben 
Oeblfites  aus  dem  Stamme  Ijad.  —  In  der  Familie  der  Benn-Odbeina 
waren  altpersische  Namen  beliebt:  Vj^  Dbarab  ist  arabisirte  Aussprache 
für  Darjavus,  gr-  ^ageXos,  unter  welchem  Namen  der  Mann  wirklieb  vor- 
kommt,   Joseph.  B.  Jud.  2,  17,  4.    Wad dingt  Inscr.  Syr.  2135.  —  Sein 

'  o  « 

Ahn  j^yP  ist  benannt  vom  persischen  Oißa^s,  was  Nie.  Damasc.  fr.  66  durch 

'  tya&dyyelos  doUmetscht,  als  h  u  4~  ^  ^^i*  gleichsam  8Vf0f}0£.  sJN^^  ebenialW 
bei  vorislamischen  Arabern  üblich,  ist  =  Kafißvarj^  —  Kabnsya.  —  In 
Palmyra  und  dem  Hauran  bieten  die  Inschriften  zahlreiche  Analogien. 

1)  Qerade  l--b,  1— m  schmiegen  sich  aufs  leichteste  an  einander.  Da- 
neben kommen  allerdings  inmitten    der  Wurzel  eingeschobene  Vokale  vor ,    wie 

2ala/iavrjg^  von  Wetzstein  Ausg.  inech.  364  durch  ^UXm  erklfirt,  vgL 
JSaXafiavaooLQ  LXX.    neben  ^aXfiaraad^rje, 

2)  S.  de  Sacy,  gramm.  arabe  2.  ^t.  §.  986  {l.  p.  477)  nimmt  wegen 
der  Verdoppelung  des  1  die  Einfügung  eines  nochmaligen  demonstrativen  1  an  ! 
—  Ich  sehe  darin  nur  ein  Dagesch  euphonicum  nach  Wetzstein  a.  a. 
O.  366. 

3)  Z.  d.  DM.Q,  VII,  352,  Not.  Ela-a9b&h  wird  arabisch  ^L^,  griechisch 

'Klaaflaae  traoscribhrt.  —  VgL  'JSXlrjQd'taios  QßXiufod'tftos^)  =  EU-^aham 
2.  d.  D.  M .  G.  XXIV,  625. 
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ocler  eine  Uebersetziuig  des  hünjanftohen  ^3  sein'^  —  als  einen 
Anklang  an  südarabisches.     Es  ist  aber  klsir,  dass  das  sttdarabische 

Idiom^  da  es  selbst  den  Artikel  jf  nicht  besitzt^)  ^  einen  solchen 
nicht  nach  Aethiopien  yerleihen  konnte.  Vielmehr  ist  die  Herkunft 
des  Fremdlings  von  einer  Seite  zu  erwarten,  wo  seine  Heimath 
anderweit  constatirt  ist  Dies  aber  ist  das  Grebiet  der  Arab- 
ftgypter*),  der  nrarabischen  Ansiedelangen  auf  afrikanischem  Boden^ 
im  oberen  Nilthale,  deren  schon  bei  der  Erörterung  über  ald- 
ßaaxQOv  gedacht  wurde.  Die  mit  dem  Prftfixnm  Ela-  versehenen 
Namen  der  Äthiopischen  Königslisten  gehören  nun  einer  ganz  be- 
stimmten Periode  an.  Erst  sp&rHch^  dann  immer  häufiger  werdend; 
kommen  sie  seit  dem  Anfttng  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  vor  (der 
erste;  Ela-'Anda,  um  105  n.  Chr.^)  und  verlieren  sich  mit  der  Thei- 
lung  des  abyssinischen  Kelches,  die  in  Folge  der  Kriege  mit  den 
Arabern  um  500  n.  Chr.  stattfand^).  Einer  der  loteten  ist  Ela- 
Amldä,  Vater  des  Taz^nä  der  bekannten  Inschrift,  dessen  Titel 
;,König  von  Azum  und  Himjar  und  Baidan  und  Saba'  und 
Salhin^  ist,  und  die  Aethiopierherrschaft  über  Südarabien  docu- 
mentirt^).  Diese  Herrschaft  ist  aber  überhaupt  geschichtlich  leiditer 
zu  verstehen,  wenn  die  äthiopische  Dynastie  selbst,  in  dem  frag- 
lichen Zeitraum  von  100 — 500  christlicher  Zeitrechnung;  arabischen 
Ursprungs  war,  und  darauf  deuten  in  der  That  nicht  bloss  die 
Königsnamen  mit  Ela-,  sondern  auch  arabische  und  nichtarabische 
Nachrichten,  wonach  die  eigentlichen  Habascha;  nidit  Autoch- 
thoneu;  sondern  fremde  Einwanderer  gewesen  wären^).  Nur  kamen 
sie  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  von  Jemen  herüber;  son- 
dern von  Norden;  denn  ihre  Vorfahren,  die  Abasaei  Arabes 
feri;  sassen  noch  zu  Juba's  Zeit  nördlich  von  8yene^),  und  werden 
sich  der  Herrschaft  im  Aethiopenlande  erst  in  Folge  der  Kriege  zu 
Nero's   Zeit^)   bemächtigt    haben.      Die  verhältnissmässig    geringe 


1)  Ztschr.  D.M.G.  XX  234. 

2)  VgL  Theopbrast.  hist.  pbuit.  4.  7,  1:  bv  ^fj  lä^aßi^f  fun^ov 
indvo9  xÖTtrov,  —  Her  od.  7,  69.  —  Jub»  ftr.  48.  —  Jos.  9,  5,  8. 

8)  DiUmann  a.  a.  O.  S.  344.  A,  11  in  d«r  U.  Periode. 

4)  a.  a.  O.  S.  847  f.  A,  8  =s  B,  5  der  III.  Periode.  Die  Abweichungen 
beider  Listen  von  diesem  Zeitpunkte  ab  deuten  auf  xwei  nach  der  Trennung 
des  Reiches  neben  einander  laufende  Dynastien. 

5)  a.  a.  O.  S.  356.  Vgl.  St  Martin  in  Joum.  Asiat.  Octob.  1868.  S. 
354  ff.  —  Beachtenswerth  die  Variante  Al-Ameda  B.  5. 

6)  Ludolf  Hist  Aeth.  I,  1  Nr.  5.  —  Ritter  Erdk.  XII,  321.  — 
Renan  Hist  LL.  SS.  824.  -—  Wright  Ohristianity  in  Arabia  p.  41. 

7)  Plin.  6,  83  §.  168.  SiU.  S.  die  Karte  C.  Müllers  pl.  VL,  Ihre  Sad- 
grense  deutet  Juba  ebenda  §.  179  an:  oppidnm  in  monU  Megadehos  inker 
Aegyptmn  et  Aetlüopiam,  quod  Arabes  Myrson  (v.  Mirsion)  vocant. 

S)  Plin.  6,  85,  §.  181  berichtet  über  eine  MUitäroommission,  die  Nero 
ad «ezplorandnm  faiter  reliqua  bella  et  Aethiopicum  ttberMeroe  hinaus  ent- 
sandte. VgL  §.  182:  Aegyptioram  bellis  attrita  est  Aethiopia.  Diodor 
3y  10  sehildert  die  paradiesische  Landschaft,   um  die  die  Kämpfe  gelUhrt  wurden. 
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Uebereinsümmniig  des  äthiopischen  mit  dem  hiaiijarischeD  Wort- 
schätze^) bei  manchem  nnTerkennnbar  Verwandten  in  der  Sprache 
anterstützt  meine  Ansicht,  dass  der  arabische  Factor  im  Aethiopischen 
nrsprttngiich  nidit  ein  specifisch  södarabischer  war,  vielmdir  saerst 
ein  nordm^isches  Element  sich  dort  mit  knschitischem  yarmischte 
und  dann  in  einer  zweiten  Epoche  dorch  jemenisches  tiberschichtet 
worde.  Anch  mythische  Namen  in  der  äthiopischen  Urgeschichte, 
wie  E 1  &  1  j  d  n  ^)  und  Ag  1  e  b  ü P)  weisen  aof  nordische  Herkunft  hin. 

Darf  hiemach  das  Aia  oder  Ei a  als  altarabisches  Sprach- 
gnt  in  Aethiopien  betrachtet  werden,  so  nindet  sich  das  Bild  von 
dem  sprachgeschichtlichen  Usus  dies^  Artikelform  dahin  ab,  dass 
dieselbe  anfänglich,  wenigstens  schon  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr., 
bei  Appellativen,  später,  bis  ins  5.  Jahrhundert  nach  Christo,  nur 
noch  bei  Eigennamen ,  deijenigen  urarabischen  Yölkerschicht  eignete, 
die  vor  der  sabäischen  Wanderung  den  Nordrand  der  arabischen 
Welt  inne  hatte. 

Btlckwärts  lässt  sich  auf  ein  noch  höheres  Alter  dieser  Form 
aus  dem  Umstände  schliessen,  dass  sie  als  Mutter  der  daraus  ab- 
geschwächten Formen  al  und  la  zu  gelten  hat,  diese  aber  beide 
sich  zeitlich  noch  frtlher,  als  ala  verbürgt  ist,  nachweisen  lassen, 
während  sie  in  örtlicher  Hinsicht  demselben  Kreise  von  Völkern 
angehören,  wie  jenes. 

Die  ältesten  Spuren  der  Artikeiform  al  sind  im  hebräischen 
b»  in  einigen  Wörtern  des  alten  Testaments  erhalten.  Die  Unter- 
suchung derselben  führt  zu  dem  Resultat,  dass  die  mit  diesem  bec 
varsehenen  Vokabeln  nicht  etwa  recipirtes  Gemeingut  der  hebräischen 
Sprache  sind,  sondern  Fremdwörter,  Idiotismen,  die  ihre  Entlehnung 
den  besonderen  localen  Verhältnissen  verdankten,  unter  denen  die 
Verfasser,  die  sich  ihrer  bedienten,  schrieben.  Es  ist  bei  denselben 
allemal  ein  landschaftlicher  Einfluss  arabischer  Nachbarschaft  nach- 
weisbar. 


£a  ist  die  Gegend  von  Axnm,  dessen  alter  Name  Germi  war  (Hartm.  Edrbi 
Afrika  p.  88)}  und  das  sogar  der  Taliniid  Erabin  19,  a  zu  kennen  scheint, 
wenn  er  Beth-gerem  das  Paradies  Arabiens  nennt.  Nenbaner  erin- 
nert dabei  an  das  Irem  der  Aditen.     Geogr.  Talm.  p.  383. 

1)  Osiander,  Z.  D.M.O.  XX,  S.  265. 

2)  Vgl.  li-'bflf  b«  Genes.  14 ,  18  ff.  Der  Gott  Melchisedeqs  —  "EUavv 
xaXovfiBvoi  "  TwitiToi' V\^.  Bybl.  Phoen.  bist.  7,  12.  —  Alion,  mythischer 
König  in  den  spanisch-phönizischen  Colonien,  Z.  D.M.G.  VIII,  626,  denGayangos 
mit  PqQvwv  combinirte,  was  weiter  auf  cjy/fi^j  ^o°  Aditen  in  Damascns, 
führt. 

3)  Vgl.  'AylißtoXo^  —  biribäS^  in  Palmyrenisohen  Inschriften.  Z.  D.M.G. 
XV,  620.  Voga«  Inscr.  S^m.  8.  63  f.  —  In  den  Äthiopischen  Kfinigslisten 
stehen  Elaljon  und  Aglebnl  in  der  I.  Periode  B.  12  und  B.  21.  Z.  D.MLG. 
VII,  341.  8^.  —  Der  ebenda  B.,  18  genannte  R&mhai  ist  wohl  der  ron 
Diodor  3,  6  erw&hnte:  natä  %dv  Sevre^ov  nroXe/äuilov {^Sb — 248  t.  Chr.) 
6  ßaoiXevs  ttüv  Ai&iontov  'S^yaftivrjs,  /usxaoxfiMOfe 'EXlrjviH^s aym/ijg  Kai 
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Abgesehen  Yon  Q'i»:ibM,  Sandelholz,  welches  noch  (xesenias^) 
hierher  ziehen  wollte,  kommen  folgende  in  Betracht:  OTpb«,  «pb«, 

D^pbM  ProY.  80,  31  entspricht  genau  arabischem  ^yif\,  trotz 
der  masorethischen  Panktation,  die  schon  auf  einer  Missdentung 
des  Wortes  beruht.  Der  Verfasser  hörte  das  Wort  in  der  Form 
al-q6m,  wie  es  noch  heut  von  den  Beduinen  gesprochen  wird.*) 
Dieser  Verfasser,  oder  doch  der  Sammler,  der  Sprüche  des  „Agur 
aus  Massa^^  verräth  mehrfach  in  seiner  Diktion  ArabismeU;  und 
Hitzig')  dem  Bertheau  beistimmt^),  hält  daher  ihn  sowohl  als  den 
Lemnel,  König  von  Massa  (Prov.  31),  für  in  Arabien  ansässig  ge- 
wesene Simeoniten  in  der  Zeit  Hiskia's  (725 — 696  v.  Chr.).  Ueber 
die  Lage  des  Königreichs  Massa  hat  D  o  z  y^)  die  Vermuthung  auf- 
gestellt, dass  es  in  sUalt  Mansä,  einem  angeblichen  alten  Namen 
von  Mekka  ^)  wiederzufinden  und  demnach  in  der  Gegend  des  letz- 
teren zu  suchen  sei.  Ohne  diese  Combination  für  erwiesen  zu 
erachten,  folge  ich  ^  ihm  darin,  dass  die  Zusammenstellung  des 
»wn  mit  Duma  (Genes.  25;  14)  in  nicht  zu  grosse  Entfernung 
von  Dumat-al-(jondol  weist,  also  in  die  Nähe  der  arabisch-syrischen 
Steppe,  und  für  die  Worterklärung  auf  Wurzel  Mi&3  zurückzugehen 
ist^.  Hätten  wir  für  Nvaaa  oder  Nvaa^  des  arabischen  Diony- 
sins  Heimath  und  Cultusstätte  (vgl.  Prov.  37,  4 — 7),  sicherere  An- 
haltepunkte  als  die  Alten  geben  ^);  so  liesse  sich  das  herbeiziehen^). 
Sicher  aber  ist  das  Dipbfi^  Agurs  dem  Idiom  der  Araber  abgeborgt, 
unter  denen  er  lebte  und  es  alltäglich  hörte,  gerade  wie  das  fast 


1)  Gesen.  Tbes.  I,  93.  -^  Eine  arabische  Wurzel  ist  ganz  nnerweislich. 
Das  entsprechende  arab.  {»AaJI  ist  selbst  Lehnwort  aus  der  Fremde  (Öawftliqi 
Mu  arrab  29  — )  in  welchem  man  irrthümlich  den  Artikel  al  su  finden  glaubte. 
Der  Name  ist  mit  der  Sache  aus  Malabar  gekommen,  wo  nach  Lassen  Ind. 
Alt  l,  287  valgum  entsprechen  soU. 

2)  Wetzstein  Ausg.  Inschr.  S.  355  f. 

3)  In  Z eller' s  TheoL  Jahrb.  1844  p.  269—305:  Das  Königreich  Massa. 

4)  Sprüche  Salomos  p.  XVU  f.  —  VgL  Joseph.  Ant.  5.  122:  2vfie(o- 
vit  8i  iXaxs  t^e  ^ iBov/Aaias  ttjv  AiyvnTqf  ra  xal  t^  jigaßlc^  n^oeo^ov 
oZonr^  so  dass  von  Alters  her  Bjsrührung  zwischen  Simeoniten  und  Arabien 
anzunehmen  vorliegt.  —  Mit  Slp^  *^^  Prov.  30,1  verbinde  ich  den  Namen  des 
Volksstammes  *Ivxaloi  Menander  Prot   bei  Joseph.  Ant  8,  5,  3. 

5)  Israel,  in  Mecca  89  f. 

6)  Ohron.  Meoe.  ed.  Wüst  III,  18;  und  Bekri  bei  Dosy  a.  a.  O. 

7)  Ganz  willkürlich  ist  die  Art,  wie  D  o  z  y  die  ähnlichen  Namen  Mekkas 
SUfU  nnd    JUmLmo  beseitigen  wiU.     Ueber  letzteren  s.  J&qüt  IV,  780. 

8)  Her  od.  2,  146  setzt  es  „oberhalb  Aegyptens.*'  Diodor  4,  2  zwischen 
Phonikien  und  Nil  3,  64 — 66  und  danach  Steph.  Byz.  s.  v.  Gusthat  ad 
Dionys.  1153  schlechthin  nach  Arabien.  —  PI  in.  5,  16  §.  74  in  die  Deca- 
polis.  —  Fresnel  Jonm.  As.  1845  S.  232  sucht  es  in  Siidarabien.  —  Im 
Uebrigen  s.  Preller  griech.  MythoL  I,  551. 

9)  Ptol.  5,  19,  2.  6  hat  dnen  Stamm  Maoavoi  bei  ^ov/ict. 
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synoDyme  aitarabische  «Ää^  in  den  palmyreniscben  iMchriften  als 
Lehnwort  erscheint  ^). 

Beachtenswerth  ist,  dass  ein  anderer  Fall,  wo  man  geneigt  ist, 
eine  Spur  des  Artikels  btit  anzunehmen  %  ebenfalls  mit  dem  Stamme 
Simeon  in  Zusammenhang  gebracht  wird.  Der  Prophet  Nahom 
nämlich,  welcher,  ein  Zeitgenosse  Agurs,  nach  712  v.  Chr.  schrieb, 
nnd  sich  1,  1 :  "^i^pb^ti  nennt,  soll  aus  der  Ortschaft  lopb»  stammen 
und  Epiphanius  erläutert  dies:  Ovro^  r/v  ano  'EXxaaü  nigav 
Tov  *IoQddvov  alg  BtjyaßaQ  ix  (pvXijg  2v[imv.  Das  ist  in  ihren 
Einzelheiten  eine  dunkle  Notiz;  denn  weder  ist  über  Wohnsitze 
der  Simeoniten  im  Ostjordanlande  sonst  etwas  bekannt,  noch  die 
Landschaft  Begabar.  Ebenso  merkwürdiger  Weise  werden  allerdings 
die  Simeoniten  vom  Chronisten  ')  in  zwei  verschiedenen  Zeiträamen, 
einmal  um  920  v.  Chr.,  das  andere  Mal  um  625  v.  Chr.  zn  den 
Stämmen  des  nördlichen  Reiches  gezählt  und  mit  Manasse  zusam- 
men genannt  Was  Br]/aßaQ  betrifft,  so  liegt  nahe,  es  in  Birta- 
ßaqa  zu  corrigiren  und  mit  dem  Bri&aßaqa  niqav  tov  ^IoqSuvov 
(Joh.  1,  28)  zusammenzubringen,  um  mit  Hieronymus  Angabe,  wo- 
nach das  fhigliche  Elcesi  ein  Dörfchen  in  Galilaea^)  war,  im 
Einklang  zu  bleiben.  Immerhin  aber  bleibt  es  unerweislich,  ob 
dieser  Ortsname  arabischen  Ursprungs  gewesen  ist,  wenn  schon  die 
nahe  Grenze  von  Gilead,  das  zu  allen  Zeiten  von  arabischen  Stäm- 
men, nomadischen  und  sesshaften,  bewohnt  war^),  diese  Möglich- 
keit nicht  ausschliesst,  und  andere  Ortsnamen  der  Gegend  arabisch 
sind,  wie  Ja&tfid^)     daher  auch  die  Landschaft  selbst  Arabia 


1)  N51deke  in Z.  d. D.M.6.  XIX.,  639,  dem  Vogü«  Inscr.    Sdmit.  p.  38 

beistiflimt.    Aehalich  bM  =r  ^/c#ff   d.  i.  arab.  Jl  in   nabatSlaoheo  Texten  aas 
4em  Hanimii  Vogü^  p.  91,  106.  — 

2)  Ben  an  hist.  LL.  88.  p.  343;  „Cette  fonne  de  Tartlcle  se  retroave, 
comme  arabisme  mdme  dans  quelques  noms  aram^ens  ou  nabat^ens:  Vp^K 
patrie  du  propbite  Nahum^'  etc.  —  Da  dem  Oentile  ^^pbK  der  bebr.  Artikel 
il  nochmals  yorgesetst  ist,  so  wäre  wenigstens  den  Ortseinwohnern  das  Be- 
wusstsein  abhanden  gekommen,  dass  bM  arabischer  Artikel  ^ar.  Das  erregt 
Bedenken. 

3)  2  Chron.  15,  9  und  34.     Vgl.   Berthe  an  Bücher  der  Cbron.   8.  3^ 

4)  Hieronym.  zu  Nah.  1,  1.  —  Winer  bibL  BW.  I,  323. 

5)  Ismaeliter  Genes.  37,  25.  —  Midianiter  Bicfat.  7,  8  ff.  wo  aaoh 
V.  24derOrt  Beth-Bara.  -.  Nabat&er  und  deren  BräderLMaoc  5,20.25. 
—  Hagariter  1  Chron.  b,  10.  —  Idy^alot  na(fa  tove  BmTe^vaiovi 
Ptolem.  5,  19,  2.    Strab.  16,  4*  2.  —  AloXxai  PtoL  a.  a.  O.,  die  Wi^ts- 

stein  zu  Delitzschs  Job  538  mit  den  (j«^>  (^   zusammenstellte,  die  jedoch 
bei  Jfcqüt  II,  248,  Z.  2  ^j«^  ^S^  heiMen. 

6)  lMacc.5,9.  VonHitzigZ.d.D.li.G.XU,  323  glücklich  durch  *U  o}3 
umschrieben.  —  Wäre  die  an  derselben  Stelle  S.  322  von  Hitzig  vertuobte  Ab- 
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heisst  ^y  Die  Arabismett  im  Boche  Hiob  ^),  dessen  Schauplatz,  wie 
Wetastein  nno  klar  gelegt  hat^),  das  alte  ßatanaea  war,  finden  so 
ihre  genügende  Erklärung. 

Was  ispbM  anlangt,  so  ist  noch  in  Betracht  zu  ziehen,  dass 
andere  Ausleger^)  diesen  Ort  in  dem  assyrischen  u&j.flJ!,  ein  .paar 
Meilen  nördlich  von  Mosiil  auf  der  Ostseite  des  Tigris,  wiederge- 
funden zu  haben  glauben,  und,  für  diesen  Fall,  die  Frage  zu  er- 
ledigen, ob  auch  dort  üraraber  als  Urheber  des  Namens  anzuneh- 
men sind.  Nun  deutet  schon  Herodot  *) ,  indem  er  Nahums  Zeit- 
genossen Sanherib  „König  der  Araber  und  Assyrer"  nennt,  auf 
zweierlei  Yolksthum  im  Reiche  von  Ninive  hin.  Josephus  behauptet 
zwar  ^) ,  dass  Herodot  sich  irre ,  allein ,  wenn  Xenophon  ^)  in  ganz 
derselben  Gegend,  einige  Meilen  südlich  von  Mosul  auf  dem  öst- 
lichen Ufer  des  Tigris  den  Namen  der  Stadt  Resen  uid-giaaa  aus- 
sprechen hörte,  so  Iftsst  darin  die  arabische  Artikelform,  die  nach 
weiteren  Analogien  unten  besprochen  werden  soll,  ebenfalls  auf 
arabisch  Redende  schliessen.  Auf  dem  Ostufer  des  Tigris  ist  auch 
die  Antiochia  Arabis  zu  suchen;  welche,  in  der  Selencidenzeit 
gegründet,  diesen  Beinamen  führte,  weil  sie  in  Arabum  gente 
qui  Orroei  et  Mandani  vocantur  gelegen  war  ^).  Deren 
Nachbarn    wiederum   sind  für  unsere  Frage  ^)  dadurch  interessant, 


Idtnvg  des  Namens  Eifi-aX-novai   =  »Lft^!  sS*"^  stiebbaltig,    so  wXre  4a- 

mit  ein  neuer  Beleg  für  den  Artikel  al  gewonnen.  leh  habe  ab«r  Z.  d.D.M.G. 
XV,  440  sohon  bemerkt,  dass  dieser  Arabs  anderswo  ^Idf/^ßU^o^  heisst. 

1)  Plin.  V,  16.  §.  74:  Decapolkana  regio  et  oppida,  omnia  in  Ar  ab]  am 
recedentia.  —  Enseb.  onomast.  s.  v.  ^laßfOH  und  Chrysostomus  bei 
Wetzstein  a.  a.  O.  S.  528.  —  Steph.  Byz.  99,  15.  16. 

2)  Sticke!  d.  Buch  Job  S.  276.  —   Schlottmann  Hiob  111.  — 

3)  Excurs  zu  Delitzschs  Job  8.  508—539. 

4)  Biohhorn,  G-esenius  u.  aa.  —  Renan  H.  LL.  SS.  843. 

5)  Herodot,  2,  141:  2avaxdQ^ßov ßaaikeaji^aßifovTe  Hai'AoavQiafv\ 
wom  jedocji  zu  bemerken,  dass  in  Josephus  Exemplar  des  Herodot  bloss 
H^aßiwv  und  nicht  'AoovqCcov  stand.     S.  folgende  Anmerkung. 

6)  Joseph.  Ant  10,  1,  4:  nXaväxai  yd^  udv  Tovtep* H^oSoros,  ovx 
uioav^iatv  Xeyaiv  tov  ßaoiXsa,  dXX  l/i^dßcor, 

7)  Xen.  Anab.  3,  4,  7.  Bochart  PhaL  IV,  23  woUte  darin  die  Prä- 
position ^  erkennen  JlJ'^b.  Auch  Tuch ,  Z.  d.  D.M.G.  II,  368,  der  mit  Recht  den 
semitischen  Ursprung  der' Namensform  wegen  des  1  —  wie  in  Msanüa  —  behaup- 
tet, vermnthet  eher  Aramäer,  während  Olshansen  ebenda  II,  118  die  Frage: 
Sprach  man  denn  zu  Xenophons  Zeit  arabisch  zu  Mespila?  zu  bejahen  ge- 
neigt ist. 

8)  Plin.  6,  8.  117:  Oppida  praeter  jam  dicta  habet  Seleuciam,  Lao- 
diceam,  Artemitam,  item  in  Arabum  gente  qui  Orroei  vocantur  et 
Mandani,  Antiochiam  quae  a  praefecto  Mesopotamiae  Nicanore  condita  Ara- 
bis vocatur.  Junguntur  bis  Arabes  introrsus  Eldamari,  supra  quos  ad 
Pallacontam  flumen  Bura  oppidum,  Salmani  et  Mas  ei  Arabes;  Gurdiaeis 
vero  juncti  Azoni  per  quos  Zerbis  fluvius  in  Tigrim  cadit. 

9)  Dass  uns  Plinius  nämlich  in  dieser  Stelle,  obwohl  er  von  Mesopotamien 
hmidelt,  auf  das  Ostufer  des  Tigris  versetzt,  erheUt  aufs  Bestimmteste  aus  dar 

Bd.  XXV.  36 
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dass  anter  ihnen  ein  Stamm  £i-damari  heisst,  deren  Namen  sich 
in  den  Artikel  al-  und  die  uralte  Wurzel  damar  zerlegt,  die  auch 
dem  Stadtnamen  Tadmor  zq  Grande  liegt.  ^) 

Ueberhaapt  ist  der  Tigris  nicht  als  eine  so  scharfe  Sprach- 
nnd  Yölkergrenze  zu  nehmen ,  dass  nicht  aaf  dessen  linkem  Ufer 
vorgeschobene  arabische  Stämme  hätten  siedeln  sollen,  da  das  ganze 
rechte  mesopotamische  Ufer  von  Arabern  besetzt  war,  wie  z.  B. 
die  eben  erwähnten  Orroei  von  Plinias  anderswo  ')  ausdrücklich  am 
rechten  Ufer  gegenüber  von  Adiabene  angesetzt  werden,  und  wie 
sich  des  Weiteren  aus  dem  Folgenden  ergiebt. 

Ein  zweites  alttestamentliches  Wort  nämlich,  welches  den  Ar- 
tikel b«  bewahrt  hat,  ist  tD">n|^^  „Hagel"  ^).  Eine  andere  Deutung 
des  b«  ist  hier  nicht  zulässig/da  ib"'aÄ  allein  daneben  vorkommt*) , 
wenn  auch  nur  in  übertragener  Bedeutung  „Krystallperlen".  Dass 
das  Wurzelwort  selbst  mehr  arabisch  als  hebräisch  gewesen  sei  ^), 


Nennung  der  Stadt  Artemita,  die  Isidorus  Characenus  (aus  Spasinucharax 
also  ein  ortskundiger  Zeuget  in  den  Maus.  Parth.  2  unter  Anf&hrung  ihres 
einheimischen  Namens  XaXaaaq  (=  lOVfijl  Genes.  14,  1)  am  Silla-D^ala  loca- 
lisirt,  sowie  aus  der  ErwShnung  des  Flusses  Zerbis,  eines  östlichen  Zu- 
flusses des  Tigris  (Bitter  Erdk.  IX,  521.)  Zwischen  diesen  beiden  Punkten 
flUlt  der  Pallacontas  mit  demPhyskon  des  Xenoph.  2,  4,  25  (s.  Ritter 
Erdk.  IX,  537)  zusammen.  —  Mit  den  Orroei  dürfte  das  oqoq  ^O^sikov 
Polyb.  5,  52  auf  diesem  linken  Tigrisufer  BUsammengehören.  —  Die  Salmani 
leben  vielleicht  in  den  Sil  m  an -Horden  fort,  die  jetzt  in  Mesopotamien 
hausen.     S.  Atlas  zu    C.  Müllers  Geogr.  Min.  pl.  IX. 

1)  Ueber  den  altarabischen  Typus  solcher  Bildungen  s.  Nöldeke  Z.d.  D.M.G. 
XV,  807  f.,  der  indess  Tadmor  (Wz.  j^O  ?)  nicht  dahin  zn  rechnen  scheint  — 
In  seiner  Art  mehr  als  kühn  behandelt  Hit  z  ig  Z.d.D.M.G.  VIU,  222  ff.  die  Ety- 
mologie von  Tadmor.  Den  Uebeigang  zum  griechischen  üalfi^ign  vermittelt  eine 
wirklich  vorhandene  Form  Takfivga.    S.  Parthey  ad  not  episc.  1,992  S.  321. 

2)  Plin.  a.  a.  O.  §.  129:  Tigris  .  .  .  Arabas  Orroeos  Adiabenosque 
disterminans. 

3)  Eaech.  13,  11.  13.  38,  22.  —  S.  Gesen.  Thes.  I,  92  f.  Benao 
bist.  LL.  SS.  343. 

4)  Job.  28,  18,  wo  sowohl  der  ParaUelismus  mit  ni73fi<'n  Korallen,  als 
die  chald.Uebersetzung  T^blT'^  d.  i.  Pirol  ae  (vgt  „pirolas  i.  e.  globulos** 
Urk.  zur  Handelsgesch.  Venedigs  v.  Tafel  n.  Thomas  III,  277)  dafür  entschei- 
den, unter  td**^  die  im  Handel  des  rothen  Meeres  so  beliebten  Glasperlen  za 
verstehen.     Dies^  zn  Schlottmann  Hiob  384. 

5)  Gesen iu 8    a.    a.   O.:    „Vocabulum   fortasse    magis    arabicum    quam 

hebraeumfuit;  Kamfis:  \^j*^\  congelatum'^    —  Allein  der  betr.    Artikel    des 

Qftmüs,   der  auch  bei  Frey  tag   nicht   genau    wiedergegeben    ist,    sagt    davon 

nichts,  sondern  lautet  II,  221,  Z.  1  ff.  =:  j^^uk.^!    al-gibs    heisst    1.,    ein 

starrsinniger  TiXaL:^)  trotziger,  schwerfKlliger,  nichtsnutziger,  boshafter  Mensch, 
dflnn  elend,  gering,  mppig,  feige.     2)  Das  Junge  des  Bären  (=  ^^f«<^^i)  wd 
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läßst  sieb  zwar  nicht  so  ohne  weiteres  annehmen  ^  wie  Gesenius 
that;  allerdings  aber  gehört  es  zu  jener  Reihe  von  ältesten  cultur- 
geschicbtlicben  Vocabeln,  die  von  Arabien  aus  ihren  Weg  in  den 
Westen  genommen  haben  *).  Für  uns  ist  zunächst  die  Frage,  von 
wo  Ezechiel  die  Form  el-gabisch  entlehnt  hat.  Ezechiel  schrieb 
und  lebte  in  der  Verbannung  am  Flusse  ^^3,  dem  Chaboras  in 
Mesopotamien  *).  Die  Landschaft,  die  er  durchströmt,  respective 
begrftnzt,  nennt  Xenophon  ^)  'Agaßia  und  Hertzberg*)  bemerkt 
dazu  mit  Recht:  „Mit  diesem  Namen  bezeichnete  man  damals  den 
Theil  Mesopotamiens  zwischen  dem  Chaboras  und  dem  Nordrande 
der  babylonischen  Marschen;  denn  nicht  allein  trägt  die  Landes- 
natur  dieses  ausgedehnten  Gebietes  noch  ganz  den  Charakter  der 
syrisch-arabischen  Wüste,  die  südlich  vom  Euphrat  und  östlich  von 
der  syrischen  Bergpiatte  sich  ausbreitet,  —  sondern  die  einzigen 
Bewohner  dieses  Landes  waren  auch,  damals  wie  heute,  die  noma- 
dischen Stämme  der  arabischen  Beduinen."  In  den  Zeitraum  der 
190  Jahre  zwischen  Ezechiel  und  Xenophon  fällt  die  Perserherr- 
schaft, die  aber,  wie  sie  sich  überhaupt  um  das  wüste  Mesopota- 
mien nicht  bekümmerte  *),  insbesondere  auch  die  Völkerverhältnisse 

3)  Gips  arab.  ^J«a:>■J    türk.  ^^^1 , ^y^  bedeutet  cinaedus  (Prey- 

tag:  is  ad  quem  sponto  veniebant!)  türk.  i^;   SUl^jL^i  ^. 

1)  Es  ist,  wie  ich  glaube,  das  Etymon  von  nnserm  Gips,  griecb.  yv^>ot, 

o 

lat.  gypsum  in  dem  arabischen  j#^.a>    (s.  vor.  Anmerkung)  zu  suchen.    Der 

alte  Gebrauch  desselben  bei  den  Acgyptern  (Her.  3,  24)  und  Aethiopen 
(Her.  7,  69  I\k"1zis  rijaog  P  to  1.  4,  7,  36),  sowie  die  Herkunft  der  besten 
Sorte  ans  Syrien  (PI in.  36,  59)  deuten  genugsam  auf  orientalische  Heimath; 
und  Plinius  Worte;   „quouiam  celerrime  coit  et  siccatur"  legen  eine  Ableitung 

„gerinnen^*  sumal   nahe.     Unter  den  Benennun- 


gen desselben  in  orientalischen  Sprachen  ist  {ja^  unarabisch  (Gaw&liqi 
Muarrab  42)  und  erst  durch  fränkischen  Mund  (ital.  gesso)  nach  dem  Orient 
zurückgewandert ;  türkisches  A  1 1  s  c  h  i  selbst  nur  corrumplrt  aus  a  1  -  ^i b  s, 
und  zwar  in  so  alter  Zeit,  dass  man  den  Artikel  al-  mit  hinübemafam;  pers. 
^^  auch  kaum  aus  i^S  zusammengezogen,  wie  Vull.  L.  P.  II,  950  glaubt. 
—  ^jM^^  und  jj^^A^-  sind  nicht  identisch,  aber  synonym. 

2)  Die  Identität  des  ^^  mit  dem  TIS?!,  jjjl>,  ist  nicht  ernstlich  anzu- 
fechten, wie  Wichel  haus  Z.  d.  D.  M.G.  V,  468  flf.  versuchte.  Bemerkt  sei 
nur,  dass  wenn  Enseb.  onomast.  denFluss  einmal  y4Knanßa')()  nennt,  dies  aus 
^Alai  (wie  IiYX.  st.  nbn  haben)  und  dem  Flussnamen  ^Aßo^qai  zusammen- 
geschweisst  ist. 

3)  Anab.  1,  6,  1:  ^Ewsv&sv  i^ekavvei  ifta  xi}s  A^aßiag^  nachdem  vor-, 
her  (1,  4,  19)  an  einem  Flusse,  den  er  Arazes  nennt,  der  aber  unzweifelhaft 
der  Chaboras  ist,  gerastet  worden  war.     Vgl.  Niebuhr,  Assur  u.  Babel  287  ff 

4)  Der  Feldzug  der  Zehntausend.     S.  139.  —  Vgl.  Niebuhr  Assur  424. 
b)  Heeren,  Ideen  1,  185.   —   Die  Satrapie  Arabien  (Xen.  Cyrop.  8,  6,  7) 

umfasste ,  wie  aus  der  Stellung  von  Arabaya  Bis.  I,  15  NR.  27  u.  a.  in 
den  Keilschriften  hervorgeht,  die  an  Aegypten  stossenden  arabischen  Länder.  — 

36* 
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dortselbs!  nicht  berührt  haben  wird,  so  dass  die  Waaderstämme 
dieses  Gebietes,  die  seit  den  parthischen  Kriegen  bekannter  warden, 
mit  Sicherheit  als  Herren  desselben  schon  für  die  vorauBgegangenen 
Jahrhunderte  zu  gelten  haben.  Vom  untern  Euphratthal,  wo  die 
Stätte  der  seit  Nebucadnezars  Kriegen  verschollenen  Königreiche 
der  Qadur  und  Das  im  ^),  westlich  und  südlich  von  Babylon, 
von  dem  Räubervolk  der  Attali  unsicher  gemacht  wurdet,  zog 
sich  eine  ununterbrochene  Kette  von  Nomadenstämmen,  den  Nach- 
kommen Qedar's  '),  unter  dem  Gesammtnamen  JSKrivlT<u  den 
Griechen  geläufig,  bis  ins  nördliche  Mesopotamien  hinauf  unter  sich 
in  viele  kleine  Dynastien  gespalten  %  Die  mächtigste  unter  diesmi 
war,  begünstigt  durch  ihre  Lage,  die  Herrschaft^)  Atra,  oder 
Hatra ,  arab.  y:a:>  ^) ,    über  deren  Bedeutung  in  der  Arsakidenzeit 


Eher  ist  bei  den  l4^nßioi  in  der  confusen  Aufzfihlung  der  Gebietstheile  des 
Reiches  von  Seleukus  I.,  bei  Appian  de  reb.Syr.55y  an  die  mesopotamischen 
Araber  zu  denken.      Vgl.  Asinius  Qaadr.   Fragm.  9:    Tf}e  nao^  Etfyfodrtjv 

1)  üeber  die  Benn-Hadnr  und  Dasim  =  liStn  niDlpMü  Jerem.  49,  28 
habe  ich  Ztschr.  D.H.O.  XX,  175  gehandelt.  —  Lenorm'ant  bist.  anc.  de 
rOrient  III,  335,  Not.  1  ist  unklar  über  die  Lage. 

2)  PI  in.  6,  30  g  125:  Euphrates  ..ubi  desiit  alveo  munire,  ad  confinium 
Characis  accedente  tractu,  statim  infestant  Attali  latrones,  Ar  ab  am  gen», 
ultra  quos  Scenitae. 

3)  Theodor  et.  ad  Ps.  119:  Tov  KrjBäg  nnoyovoi  ov  no^qca  Tfji  Ba- 
ßvXc5vo6  /lix^t  TrifisQOv  äaxtjvtavrai.  Vgl.  Nöldeke,  Amalek.  S.  6;  PI  in. 
5,  12:  Cedrei  gehören  nicht  hierher. 

4)  Strab.  XVI,  3,  1:  ra  8*  iS^e  rfjg  MeaonoTaftiag  fUxQt  xo£Xf]e  JSv- 
piae,  ro  ftev  nXtjaid^ov  T(p  Trora^^  (dessen  Name  hier  ausgefallen,  Bteineke) 
xai  rrjv  Msaonorafiiav  SxrjvXrat  xatexovaiv  "A  gaßeSy  dvvaaxeias 
anoTBTfiVfiivot  fitxpds.  id.  XVI,  1,  26:  rc^  Si  ngde  Meoi]fißoiav  xßxXifidva 
trjg  MsaoTtorafiiag  xai  ancuTiQc»  ttov  bq<Sv  äwdga  xai  kvngd  ovxa 
^Xovaiv  oi  SxfjvXiaiUQaßBS,  —  Mit  der  Stadt  ^xrjvai  (XVI,  1,^) 
Ton  der  tie  im  engem  Sinne  den  Namen  haben  sollen  (Steph.  Byz.  574)  ist 
zusammen   zu   halten  As  in.  Quadr.   &.  11:    Maexo^vrj   noXig   tzq^^  rtop 

^   ü    ^ 

JSxrfviTWv  Updßofv,   ^^jX^MvO  JÄqüt  IV,  529. 

5)  Herodian  3,  1,  3  und  9,  1  nennt  einen  Baga^fitog  König  der 
Atrener. 

6)  Ritter,  Erdk.  XI,  287  ff.  Im  Taknud  'nnn  Neubauer  G^graph. 
Tahn.  392.  —  In  Pahnyren.  Inschriften  werden  "^^ÜH  '^^'2  erwähnt,  Vogüi 
Inscr.  s4m.  S.  38.  —  Ein  Distrikt  Banu-Hadra  mit  Niaibis  zusammen 
Wenrich  de  vers.  XI,  S.  12.  — Z4xpa$y  noXtg  fiera^v  Ev^gdzov  xai  Ti- 
y^TjTOs  Arrian  Parthika  bei  Steph.  Byz.  143.  —  J  äqüt  s.  v.  y^t^^  II,  284 
kennt  eine  Legende,  wonach  der  Prophet  Jeremia  ^^k}  wider  den  KSaig  tod 
Hadr  weissagte,  die  also  die  Königreiche  Ha9or  in  dieser  Wttste  sucht  —  Der 
Name  ist  semitisch  (nicht  iranisch,  wie  Pott  Ztschr.  D.M.O.  XIII,  437  wollte): 

«23^  „feste  Wohnung**.      Ueber   die  spätere  jamanische  Ansiedelung   in   der 
Qegend  s.  Ztschr.  D.M.G.  XXIII,  570.  575. 
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Tabari  *)  berichtet :  ^ner  der  Yasallen  Arsakes  I.  (AjÜ)  war  der 
König  von  Hadr.  Dies  Hadr  ist  der  Gesammtname  einer  Gegend,  die 
an  der  Grenze  von  Iraq  jenseit  des  Tigris  (d.  i.  westlich ;  Mirchond 
I,  222  „zwischen  Tigris  und  Phrat")  drei  bis  vier  Städte*)  nach 
der  Wflste  zu  ntnfasst.  Die  arabischen  Stammftlrsten ,  welche  auf 
dieser  Seite  des  Tigris  herrschen^  sind  unabhängig  von  dem  persi- 
schen Grosskönig,  vielmehr  sind  die  Araber  selbst  diesem  König 
von  ^adr  botmässig,  da  er  der  arabischen  Wüste  so  nahe  sitzt. 
Diesem  Könige  übertrug  Arsakes  den  Oberbefehl  über  seine  Streit- 
macht." —  Nordöstlich  davon  an  einem  Zufluss  des  Chaboras  liegt 
Singara,  gleichfalls  Hauptort  eines  arabischen  Clans,  der  Prae- 
tavi  '),  in  deren  Gebiet  eine  Station  auf  Trajans  Zuge*)  gegen 
Atra  den  Namen  Alaina  ^)  ^jyjt  wegen  ihrer  Lage  an  einem 
Quellbache,  wiederum  mit  arabischem  Artikel,  trägt.  In  arabischen 
Sagen  heissen  die  Gründer  von  Singar  Benu  el-Belend&*)  an- 
gebliche Madianiter,  wovon  das  arabische  Gentile  Belendavi  obi- 
gem Pr  acta  vi  congruent  ist.  —  Einen  dritten  Stamm  in  der  Nähe 
des  Chaboras  (AßoQQag)  nennt  Strabo^)  in  einer  allerdings  nicht 
wohlerhaltenen  Stelle,  wo  er  sagt,  dass  die  Handelsstrasse  aus  Sy- 
rien nach  Seleucia  nnd  Babylon  über  die  Flüsse  Baailuog  (d.  i. 
Baiissns!)  und  '^ßoQQag  und  dann  durch  das  Gebiet  der  Skeniten 
unterhalb  der  sogenannten  Malioi  verlaufe.  An  eben  dieser 
Strasse   halbwegs  zwischen   dem  Chaboras   und  Balissus    liegt  der 


1)  Tabari,    törk.  üebers.  II,   146  vgl.  III,  53.   —    Aehnliches    aas   der 
SaasanldeQseSt  berichtet  Hamsa   Isf.  31. 

2)  Eine  derselben  nennt  Arrian  Parth.  bei  Steph.  Byz.  414,  10:  Aißava 
raXg  'At^ats  yatrvM^ovaa,   dieselbe  die  Ptol.  5,  18,  9  Aaßßava  naQa  %6v 

o  ^ 

Tly^w  Mnnt,  Ton  arab.  KJUJ,    JuJ  later,  was  Tuch  Ztschr.  D.M.G.  II,  366 

nicht  als  speciellen  Aramaismus  hätte  anführen  dürfen. 

8)  Plin   5,  21  §  86:    Mox   Arabes    qni   Praetavi    vocantur ;    honim 
Caput  Singara.  —  Sillig  hat  eine  unsichere  Variante  Retari. 

4)  Dio  Cass.  68,  31.     Ammlan.  25,  8.     Uran.  Fragm.  3. 

5)  Tab    Peut.  —  Geogr.  Ravenn.  81,  15.     Dazu  die  Karte  in  Spruner- 
Menke,  AtL  ant.  bist.  pl.  XXVH. 

6)  Ibn-el-Kelbi  b.  JlUjöt  MB.  III,   158:  vi^*«^^  Ov^^^^LäU-  vi;^Mw 

^»j^Ljt  rr^  im:».*^-  Der  Wechsel  des  r  und  Z,  wie  XnQfidvBt}  Xen.  An.l,  5,10 
=  173^^  Esech.  27,  23,  ist  bei  einer  iranisch-semitischen  Mischbeyölkeruag 
erklÄrKch.     8.  Tuch  Z.d  D.M.G.  a.  a.  O.  368. 

7)  Strab.  XVI,  1,  27:   vnb  rdfv  MaXimv  vwi  xaXovftevmv,     Vgl.  den 
häufigen  Namen  Kb73  MaXfj  in  Palmyra.    Vogüö  p.  13,  53. 
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Flecken  (xwfwnokig)  'AXXav  ^)  y  den  ich  nebst  dem  g^enttber  auf 
der  andern  Seite  des  Euphrat  gelegenen  Ort  'JXdfia&a  *)  anführe, 
weil  das  AI-  darin  möglicher  Weise  auch  der  Artikel  ist*).  —  In 
dieser  Umgebung  kann  es  also  nicht  befremden,  wenn  Ezechiel  ein 
Wort  mit  arabischem  Artikel  aus  dem  Idiom  der  umwohnenden 
Landbevölkerung  entlehnte. 

Neben  der  einen  Thatsache,  dass  die  überwiegende  Masse  der 
niedrigen  Bevölkerung  im  inneren  Mesopotamien  arabischer  Natio- 
nalität vrar,  bleibt  wohlverstanden  die  andere  stehen ,  dass  in  den 
Städten  vorwiegend  aramäische  Elemente  die  Träger  der  Bildung 
waren,  und  je  näher  den  Grenzen  Syriens,  desto  vereinzelter  das 
Arabische  da  hineinragt  Aber  immer  kenntlich,  immer  deutlich 
geschieden  von  der  aramäischen  Familie!  *)  Und  je  näher  der 
Epoche,  die  in  Vorderasien  die  Wiedergeburt  des  Semitismus  und 
seine  monotheistische  Reaction  gegen  den  Hellenismus  kennzeichnet^ 
desto  mehr  tritt  das  arabische  Yolksthum  aus  seiner  nomadischen 
Abgeschiedenheit  in  der  Wüste  heraus  und  greift  rege  und  ehr- 
geizig in  die  Kämpfe  der  Zeit  ein.  Die  üraraber  der  vorchrist- 
lichen Zeit  bereiten  so  der  jamanischen  Schicht  die  Staffel,  wie 
diese  der  schliesslichen  Obmacht  der  adnanischen  Familie  vorarbeitet. 
Insbesondere  ringt  in  der  Seleucidenzeit  auf  den  Grenzen  Syriens 
und  Mesopotamiens,  im  höchsten  Norden  sowohl  wie  in  Mittel- 
syrien und  dem  Hauran,  das  arabische  Element  um  die  Achtung 
und  Anerkennung  seiner  Selbstständigkeit  und  Lebenskräftigkeit. 
Damals  geschah  es,  dass  syrische  Fürstensöhne  den  Wüstenhäupt- 
lingen zur  Erziehung  anvertraut  wurden  '^) ,  dass  die  kriegerischen 
Könige  und  Feldherm  hüben  und  drüben  um  die  Bundesgenossen- 
schaft  arabischer   Phylarchen   warben  ^) ,  dass   Einfälle   arabischer 

D  Iaido r.  Charac.  Maus,  parth.  1,  10.  Einen  gleichnamigen  Flecken 
...•^I  in  Armenien  fähren  die  arab.  Geographen  Jiqüt,  Abalfeda  unter  dem 
Buchstaben  J,  also  mit  dem  Artikel,  ein. 

2)  Ptol.  5,  15,  25.  Auch  l4Xn?Je  etwas  westlicher  davon  und  !^}.ovav ig 
5,  18,  13  gehören  vieUeicht  in  diese  Kategorie;  desgl.  'AXayfia  am  Balistas 
Isid.  Char.  1,  1. 

3")  Steph.  Byz.  82,  3:  "Afiad'a  TT,s*AQ(tßiai  xotgiov,  onsQ  vvv  Xiyovatr 
"Axfia&a ,  xixXrjTnt.  Si  ano  ttjs  ri/i^ov  (!).  Akmatha  wenigstens  ist,  wenn 
nicht  der  ganze  Artikel  auf  Hamath  zu  beziehen ,  arabisches  SU5 1  Hügel ,  ein 
häufiger  Ortsname  Marft9id  s.  v.  I,  86. 

4)  Strab.  16,  2,  11:  Ael  S*  ol  nlTjotaheqoi,  toXs  ^^otg  r^/is^ofre^ot 
Hai  Jitxov  'A^aßee  xal  -2'xi/vlTrt/,  rjyefAOvins  Mxoviss  ovvTBxayfitva^  unXXov. 
—  Ueber  den  nationalen  und  sprachlichen  Gegensatz  zwischen  Arabern  und 
Syrern  (Aramäern)  ist  Strabo  1,  2,  34  sich  ganz  bewusst. 

5)  Diodor.  exe.  XX,  XXI  inFragm.  H.  Gr.  II,  S.  XVU  -  1  Macc  11,39. 

6)  So  Antiochus  der  Grosse,  App.  Syr.32.  —  Antiochus  Epipha- 
nes,  1  Macc.  5,  39.  —  Diodotus  Diod.  Exe.  XXL  —  Antiochus  Ky- 
sik.,  Joseph  Ant  13,  13,  4.  —  Demetrius,  Joseph.  13,  15,  1.  —  Ptoie- 
maeus  Lathurus  ebenda.  —  Arsakes  I,  Tabari  II,  146.  —  Tigranes 
PUn.  6,  32  §  142,  in  deren  aller  Heeren  arabische  Hülfstruppen  eine  henror- 
ragende  BoUe  spielen. 
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Horden  das  Signal  zum  Kampf  nm  die  Grenzen  der  sich  an  ein- 
ander reibenden  Grossmächte,  Aegypten,  Syrien  und  Persien  gaben  ^). 
So  schieben  sich  in  die  Nordmark  Syriens,  in  die  Stätten  der 
vollendetsten  syrischen  Cultnr,  Araber  ans  Mesopotamien  vor  bis  nach 
Harr&n  *),  wo  ohnehin  von  Alters  her  ein  Hanptmarkt  des  arabi- 
schen Handels  war^),  und  nach  Orrhoä-Edessa*),  wo  eine  Reihe 
Yon  Herrschern  aus  arabischem  Stamm  mit  meist  arabischen  Namen 
seit  131  Y.  Chr.  blühte^),  und  in  dessen  östlicher  Umgebung  ara- 
bisches Volk  bis  an  den  Euphrat  wohnte,  der  hier  die  Grenze 
gegen  Commagene  bildete  ^).  Eine  Erscheinung,  der  in  der  Ge- 
schichte der  syrischen  Sprache  und  Litteratur  noch  nicht  genügend 
nachgegangen  ist,  nämlich  der  Uebergang  altarabischer  Wörter  in 
das  Syrische^  findet  hier  ihren  Anknüpfungspunkt  ^).  Yorislamisches 
Sprachgut  ist  es  jedenfalls,  wenn  schon  Hieronymus  ^)  das  arabische 

g^^j^'  (Ricinus-Baum)  der  Syrischen  Sprache  in  der  Form  el-keroa 
Tindicirt,  und  ähnlich  dürften  andre,  im  Syrischen  mit  dem  Artikel 
al  versehene  Vocabeln  aus  dem  Gebiete  der  Botanik,  wie  -NQn^ 
=  c;jJaÄi  „Convolvulus  Turbith",  ^^cS^.  =  ^^^i  „Succus  papave- 
ris**,  und  Heilkunde  •)  ihre  Entlehnung  den  Anfängen  der  philoso- 
phischen Schulen  in  Harran  und  Edessa  verdanken,  die  mindestens 
in  die  ersten  Jahrhunderte  nach  Chr.  zurückreichen.  Steckt  doch 
auch  in  den  byzantinischen  Pflanzen-  und  Droguennamen  ^^),  in  denen 

1)  Fragm.  H.  Gr.  IV,  561.  Jos.  Ant.  20,  4,  1.  —  Appian  Syr.  51: 
^«cTijff  ixQi<pd'r,  ;^oovoff,  Tovq  yairovae  ävox^otvTrt^  "^gaßas  äftwofiivt^  (sc. 
0iXin7t€^).  —  Justin  XL,  1.     Tmbari  II,  21  flf.  —  J&qftt  MB.  H,  376  ff. 

2)  Appian,  Parthica  S.  264.  26.").  —  Asin.  Quadr.  Parth,  9.  — 
Ztschr.  D.M.G.  XXni,  577. 

3)  Ezech.  27,  23.  —  Juba  fr.  52.  ~  Movers  Phon.  IH,  S.  247. 

4)  Plin.  5,  §  86:  Arabia  ...habet  oppida  Edessam,  CaUrrhoto, 
Garrhas.    Steph«  Bya.  561,  7;  261,  1,  2  Note. 

5)  S.  im  Allg.  Langlois,  numism.  des  Arab.  S.  118  ff.  —  Meier  Ztsohr. 
D.M.G.  XVII,  581  ff.  gegen  dessen  Einwände  betreffs  der  NationaUtfit  zu  bemer- 
ken ist:  "j^ßyaqoi  heisst  sowohl  ausdrücklich  fvXaQxos  *A  gd  ßtov  (Appian. 

Parth.  250,  vgl.  Jos.  XIII,  14,  3)  als  auch  ist  der  Name  arabisch:  >?^i , 
dessen  Deutung  Ztschr.  D.M.G,  XVIII,  791  und  Wetzstein  ausg.  Inschr. 
S.  338  gegeben  ist.     Wegen  der  andern  arab.  Namen  s.  Ztschr.  D.M.G.  XVI,  386. 

6)  Plin.  5,  §  85:  (Euphrates)  Arabiam  laeva,  Orroeön  dictam  regio- 
ncm,  ...deztraque  Commagenen  disterminat.  —  6,  25:  initium  Mesopotamiae 
facit,  inter  duos  amnes  sitae;  quod  interest  ibi  tenent  Arabes  Orroei. 

7)  Hoffmann,  gramm.  Syr.  8.  23  nimmt  an,  dass  arabische  Lehnwörter 
ins  Syrische  erst  in  Folge   der  muhammedanischen  Eroberung  gewandert  seien. 

8)  In  der  von  den  Auslegern  zu  Jon.  4,  6  citirten  Stelle:  pro  Cucurbita 
sive  hedera  in  Hebraeo  legimus  kikajon  quae  etiam  lingua  Syra  et  Punica 
el-keroa  dicitur. 

9)  Gesenius  Thes.  I,  p.  92b. 

10)  Langkavel,   Botanik  der    spätem  Griechen  vom  3. — 18.  Jahrhundert 
130g  _  hat  dieselben  neuerdings  in  einer  leider  für  die  Kritik  sehr  ungeniess- 
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sich  Arabisches  mit  dem  Artikel  erhalten  bat,  wie  z.  B.  afingoif' 
accvd/ji  =  ^\jSai]  j^yj^  Mandragora  officinalis,  aXötkafi  (ohne  Assi- 
milation) =«j*'Sl^f  Adoni8(?),  aXovoQf  kXovgl  =ö^yi\  Rosa,  Ü- 
X^vcc,  ak^avia  =c\jj'\  Läwsonia  alba,  iXx(XQS  Gommi  arabicum, 
Xiahv  kXaad(p€Q  =j^l*a*i\  ^UJ  Polygonum  avicalare,  kiaip  ^X^" 
fMX  =  y^\  ^LmJ  Plantago  asiatica  n.  aa.  sicherlich  manches  tra- 
ditionelle ans  älterer  Zeit  neben  jüngerem. 

Für  den  Gebrauch  des  Artikels  al  bei  den  Arabern  im  syrisch- 
mesopotamischen  Grenzgebiete  haben  wir  noch  weitere  Bel^e ,  und 
zwar  aus  unzweifelhaft  yorchristlicher  Epoche 

In  dem  Terrainabschnitt,  der  einerseits  von  Baiissns,  anderer- 
seits vom  Euphrat  zwischen  dessen  beiden  Hauptübergangspunkten 
Zeugma  und  Thapsakus  begränzt  wird,  und  in  welchem,  südlich  von 

Edessa,  die  Station  Ahvoriß-  d.  i.  oij,^  (,)loca  patentia  in  con- 
finibus  hortium",  Freyt.)  die  politische  Grenze  der  durch  Pompeius 
constituirten  Provinz  Syrien  (seit  64  v.  Chr.)  bildete^),  traf  die 
römische  Herrschaft  auf  eine  Gruppe  von  arabischen  Stämmen,  die 
sich  ihre  ünabhängigheit  zu  bewahren  wussten.  Die  einen  sind  die 
Rhoali  *),  die  Vorfahren  der  noch  jetzt  in  Syrien  hausenden  Ru- 
wala  oder  Rawalla*),  in  denen  ich  nach  Wetzstein*)  schon  vor 
Jahren  einen  Rest  der  ältesten  arabischen  Völkerschicht  erkannt 
habe.    Die  andern  heissen  Rhambaei  ^),  ein  Name,  der  bei  allen 


baren  Form  lusammengesteUt.      Vgl.  Pott  in  Ztschr.  f.  K.  d.  M.  V,  57 — 83 
und  VÜ,  91-167. 

1)  S.  C.  Müller  zu  Isid.  maus,  parth.  1,  2  Anm.  S.  346,  der  mit  diesam 
Auyreth  sehr  ingeniös  das  Oruros  bei  PI  in.  6,  30  S  119  combinirt  hat. 
Obige  Etytnologie  unterstützt  seine  Vermuthang.  —  Andre  arabische  Femi- 
ninalfotmen  auf  -at  sind  in  der  Gegend  iVrt/ffav«^  Isid.  1,  4.  Kavafidd'  Cod. 
B  ebenda.  —  Den  Beinamen  Mawovo^^  a,  den  Isid.  angiebt,  halte  ieh  fftr 
oomimpirt  atis  Mdweatg  xoö^a.  Vgl.  Uran.  fr.  27:  Mdwewg  x^if**t  f^^^V 
%div  notafAciv  ^  iv  tj  oixovaiv  "A^aßag  Mavr  stör  a  i ;  und  kaum  v«r- 
schieden  davon  dürfte  sein  Steph.  Byz.  431 ,  3  Maviftixagia  noXte  !^^aßi4tfy 
ein  Name,  der  schon  seiner  Zusammensetzung  nach  nicht  der  arabischen  Halb- 
insel angehören  kann ,  sondern  zu  der  Gruppe  von  Compositis  mit  eranischem 
karta  (Pott  in  Ztschr.  D.M.G.  XIII,  394)  im  Arsacidenreiche  zu  stellen  ist. 

2)  Plin.  V.  21,  §  86:  (Zeugmatis)  ex  adverso  Apameam  Seleucus  utrius- 
que  conditor  ponte  junzerat.  Qui  cohaerent  Mesopotamiae  Rhoali  vocantur, 
at  in  Syria  ...Ar ab  es  scenitae. 

3)  Jfj^     Berggren,    guide    fr.   arabe   58,    Bow&la;     al-Bawalla 

JÜ^yi  Sprenger  Ztschr.  D.M.G.  XVII,  226,  No.   149;    Ruwala,   Wetz- 

-  s »  s  > 

stein  RB.  S.  138  f.    Ausgew.  Inschr.  360:  W^^ ,  gentUe  Jjj; . 

4)  Ztschr.  D.M.G.  XVI,  387.  -  Wetzst.  a.  a.  O.  S.  5,  verspricht  eth- 
nologische Notizen  über  zeither  unbekannte  Stämme  und  Poesien  in  einem  Ara- 
bisch, das  man  in  Damaskus  nicht  versteht. 

p)  Strab.  16,  2,  10.  —  VgL  Niebuhr,  Assur  und  Babel  S.  511. 
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Arabern  in  der  Form  Rabia  häufig  wiederkehrt,  vielleicht  aber 
anch  nicht  verschieden  ist  von  den  Pccaßrjvol  die  Ptolemäos  ^)  in 
der  arabischen  Wüste  neben  den  'OQ^tiVoL  nennt.  Der  gewöhn- 
liche Sitz  dieser  Ehambäer  war,  wie  aus  Strabos  Worten  hervor- 
geht, das  rechte  Eaphratufer ;  sie  traten  aber  in  zeitweilige  Dienste 
der  Römer  als  Soldtnippen  and  machten  Einfälle  in  Mesopotamien. 
Ihr  Fürst,  dem  das  Ehrenprädikat  q>iXoQ  'Pu^fialiüv  beigd^  wird, 
hiess  'AX-x^^Safivog  *; ,  nach  andern  'Ak^cccSoviog  *) ,  worin  der 
Artikel  nicht  zu  verkennen  ist,  mag  auch  im  Uebrigen  die  Ablei- 
tung des  Namens  zweifelhaft  sein  ^).  Zur  Bestätigung  dessen  dient, 
dass  ein  anderer  arabischer  Fürst,  der  gleichfalls  in  der  Landschaft 
am  rechten  Euphratufer  zu  derselben  2^it  herrschte  ^) ,  den  Namen 

OsfiBXXSs^)  führt,  arabisch  tli\  ^.^ ,  als  eins  der  ältesten  Zeug- 
nisse für  die  Verehrung  All  ah 's. 

Dies  geleitet  uns  zu  einer  Erörterung  der  mit  den  Gottes- 
namen Allah  und  Allat  zusammengesetzten  Namen  in  verwandten 
Gebieten. 

üeberschreiten  wir  die  syrische  Grenze  südlich  der  Landschaft 
Paropotamia  nach  der  grossen  Wüste  zu,  wo  als  Grenzstädte  Abae  ^, 
Chalkis  ^)  und  Larisa  ^)  bald  zu  Syrien,  bald  zu  Arabien  gerechnet 


1)  Ptol.  5,  19,  2.  —  Wenn  auch  diese  Orcheni  mit  den  oben  erwähn- 
ten Orroei  des  Plinius  durch  die  Form  Orrheni  in  einer  Inschrift 
(Langlois  Numism.  120)  in  Einklang  zu  bringen  sind,  so  wären  beide  Stämne 
zn  Ptolemäus  Zeit  sfidlicher  gezogen  gewesen. 

2)  Strab.  a.  a.  O. :  Tätv  9a  <tVfi(iaxovvta>v  T(p  Bdacip  fjv  xailAXx<ti^ 
Sa/Avos^  6  r<Sv  ^Pafißaitov  ßaaiXsvg  toüv  ivroe  (d.  h.  anf  der  syrischen 
Seite)  Tov  Eiv^^diov  vofiddafV  if,v  de  <piXoi  *Patfia£iifv,  aSixsiad'ac  8e  vofii- 
aas  vn6  x<»v  ijysfidvmv ,  ixntomv  eis  tr,v  Msoonorafiiav  i/ita&o^o^et 
roTs  t4?  Bdaaq}.  --  Varianten  des  Namens  sind:  uiXxniSafioe,  HX^ddafiog.  — 
8.  Renan,  bist.  LL.  SS.  343,  Anm. 

3)  Dio  Gass.  36,  4;  40,  20;  47,  27,  wo  er  als  "Agaxp  beseichnet  wird. 

4)  Plaosibler,  als  was  ich  Ztschr.  D.lf.G.  XV,  443  beigebracht  habe,   ist 

,  o  * 

mir  jetzt  die  Vergleichung  der  Qämüsstelle  III,  579:  ^IwX^t  „Al-haid&m 
ist  Eigenname  eines  Mannes  und  bedeutet  einen  der  „tapfer  einhaut *%  sowohl 
in  den  Feind,  als  in  die  Schüssel.     VgL  Wetsst.  a.  luschr.  354. 

5)  Strabo  16,  2,  11:  Sfiogog  S*  iari  r^^pcafiewr  TtQog  Ü(o  fiev  rj  tcoy 
fpvXd^XOfv  uigdßtov  xaXovfjtivt}  tingonoraftia ,  deren  Hegemonien  auf- 
gezählt werden:  xad'ane^  tj  2afixffixe^afiov  xai  tj  Fafißd^ov  xal  ij  0sfiBX).ä 

xai  dXXcov  Towvratv,  —  Auch  rd/AßaQog  ist  ein  Araber,  jt^^  ^9^'  Fl  in. 
7,  16:  Gabbaram  nomine,  ex  Arabia  advectum,  unter  Kaiser  Claudius. 

6)  Ich  accentuire  Oe^eXXäs,  yri%  IdßSeXXdg  Theophan.  Ohrou.  672  f. 
—  Die  Ausgaben  Strabo's  haben  gen.  ße/ieXXa,  entschieden  unrichtig.  Ben- 
seier WB.  Griech.  Eig.  486:  BeuäXXag. 

7)  Di  od.  32,  11,  exo.  XX. 

8)  Di  od.  Exe.  XXI:  naga  noXiv  XaXxiSa  xti^isvriv  ev  Tolg  f/ied'afioig 
Trjg  ^äQaßiag,  —  Steph.  Byz.  684,  15.  XaXxig,  ndXig  iv  Sv^iq  j  wriad'giaa 
vno  Movixov  tov  "A^aßog, 

9)  Steph.  Byz.  413,  1:  yia^ioa  ,.2vQiag,  rjv  ^vqoi  ^i^a^n  (d.  i. 
Scheizar)  xaXovair.  —  Plin.  6,  32,  S  159  wirft  in  einer  ungenauen  Com* 
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werdOD;  so  begegnet  uns  arabisches  Yolksthnm  zunächst  in  und  nm 
Palmyra.  Zwar  ist  auch  da  aramäische  Cultur  überwiegend,  und 
die  palmyrenische  Schriftsprache  ein  aramäischer  Diaiect,  allein  in 
dem  Völkergewirr  ^)  der  grossen  Handelsstadt  heben  sich  arabische 
Familien  als  Mitbewohner;  namentlich  in  älterer  Zeit  deutlich  ab. 
Was  Vogtt6  in  dieser  Beziehung  nur  zweifelnd  anzudeuten  wagte*), 
lässt  sich  mehr  als  wahrscheinlich  machen,  wenn  man  erwägt,  dass 
arabische  Lehnwörter  gerade  in  den  ältesten  palmyrenischen  In- 
schriften vorkommen,  wie  ösji  in  Texten  aus  den  Jahren  40,  56  y 
85  n.  Chr.  •) ,  und  vorzugsweise  in  Verbindung  mit  Familiennamen, 
die  später  verschwinden,  wie  die  Beni-Meitha  in  den  Jahren 
9  v.  Chr.—  56  n.Chr.  *),  Beni-Magdath  im  J.85*);  dass  femer 
charakteristische  Eigennamen  arabischer  Formation,  wie  die  Diminu- 
tiva  in  o — ai  (z.  B.  ib'>nD  =  Kohail,  Enkel  und  Grossvater  in 
einer  Inschrift  v.  J.  9  v.  Chr.,  'h'^^y  **OyriXog,  einmal  in  dem  Stamm 
oder  Geschlechte  der  Beni-Zabdibol ,  deren  schon  im  J.  40  n.  Chr. 


pilation  seiner  Quellen  diese  syrischen  Städte  nach  Arabia  felix:  Fuerunt  et 
graeca  oppida  Arethusa,  Larissa,  Chalcis,  deleta  variis  bellis;  aUe  drei  sind 
zusammen  genannt  Strabo   16,  752  f.     Forbiger  a.  g.  181. 

1)  Eine  jüdische  Colonie  in  Palmyra  um  212  n.  Chr.  —  VogÜd  Inscr. 
84m.  8.  17.  25.  —  Ebenda  ein  namhaftes  Contingent  aus  Mesene ,  also  Naba- 
tÄer  8.  10  f.  —  Die  Tribus  Beni-Hala  Slbn  "^Sn ,  ebenda  No.  67  8.  49  dürfen 
mit  Xalft^  wie  Isid.  Char.  1,  3  die  Hauptstadt  der  XnXa>vlTai  (Geogr.  Min. 
IXj  423  unter  den  ^rrj  Svqias  genannt)  schreibt,  um  so  eher  zusammenge- 
halten werden,  als  der  Zweig  von  ihnen,  der  in  Inschr.  67Antighar  "itl^DS^ 

heisst,  mit  dem  Volke  «LccXhaX  Andeghar,  das  neben  den  Zutt  undSeja- 
bidsche  in  Babylonien  noch  zur  Zeit  des  Islam  hauste  (Beladori  375  ff.), 
identisch  scheint. 

2)  Vogü4  Insc.  S4m.  S.  75:  Serait-ce  l'indice  do  Torigine  Arabe  de  ces 
familles  et  de  la  plnpart  des  familles  dominantes  kPalmyre?  Nöldeke  Ztscbr. 
D.M.6.  XXIV,  105  räumt  das  Vorhandensein  eines  ,JedenfaUs  starken  Bruchtheils 
arabischen  Blutes  unter  den  Palmyrenem*^  unter  Anführung  einer  Zahl  arabi- 
scher Vocabeln  in  den  aramäischen  Inschriften,  ein.  Vgl.  Oslander  Ztschr. 
D.M.G.  XV,  869. 

3)  Vogü4  a.  a.  O.  p.  3a  39.  73. 

4)  Vogü^  a.  a.  O.  p.  37.  38*     Zu  dem  Stammnamen  fi<n^73  vergleiche  ich 

»UU/»,  was  nach  Qamös  I,  367  ein  Ort,  nach  Jaqüt  MB.  IV,  712  aber 
eine  Landschaft  in  Syrien  war;  und  Plin.  6,32,  §  158:  Amaitaei  oppidis 

o  6 

Nessa    et   Chenneseri    (Sillig   Cennesseri),    letzteres    -^  Qinnesrin  ^.m«J3, 

Talmud  bei  Neub.  Giogr.  306  «"«^«a  Ip  d.  i.  „Adlemest",  ein  Name,  der 
in  Nordsjrrien  wiederkehrt.  Im  Diaiect  dieses  Kinn^chraja  hiess  „der  Hahn*^ 
"^DtD,  woraus  der  Eigenname  2oxniBii  *^^DV)  in  Palmyra,  dessen  Etymologie 
Vogfid  8.  45  „dontense*'  ist,  sich  erklärt. 

5)  Vogüi  a.  a.  O.  p.  73;  vgl  das  Gentile  ma»  in  Sinaitischen  Inschr. 
Ztschr.  d.  D.  M. G.  XVl  334.  —  Die  Endung  -at  i^t  ein  Wahrzeichen  mehr  für 
arabische  Herkunft. 
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ErwäbnoDg  geschieht  ^)y  ein  andermal  im  J.  249  n.  Chr.  als  Enkel 
eines  "»n^J^  Arabers"  *)  von  Alters  her  noch  vor  der  eigentlichen 
Glanzepoche  Palmyras  dort  heimisch  erscheinen;  und  endlich  dass 
eine  palmyrenische  Phyle  nach  einer  Inschrift  v.  J.  129  n.  Chr.  den 
als  arabisch  nachweislichen  Cnlt  der  Göttin  AUat  besass').  Unter 
diesen  Umständen  muss  die  Aassprache  der  mit  nbK  zusammen- 
gesetzten Namen,  wie  sie  in  den  griechischen  Beischriften  OvaßaX- 
Xct&ag  *) ,  ^aXnaXlaß-og  *)  vorliegt ,  als  Zengniss  dafür  gelten, 
dass  durch  Araber,  die  den  Artikel  al  besassen,  die  Form  Allat 
nach  Palmyra  den  Weg  gefanden  hat,  wenn  schon  die  constante 
Schreibung  derComposita  nbam  *),  nbTabto ''),  nbias^*)  und  nb'ixa  ^), 
die  keine  Spur  vom  Artikel  aufweist,  zu  beweisen  scheint;  dass  dem 
pahnyrenischen  Schriftthum  das  Bewusstsein  der  grammatischen 
Theile  solcher  Zusammensetzung  mehr  oder  minder  verloren  ge- 
gangen war,  während  es  den  Arabern ^  denen  Herodot  die  Form 
* AXi^Xar  verdankte,  vollkommen  g^enwärtig  gewesen  sein  würde. 
Ehe  wir  dieser  Urform  weiter  nachgehen,  ist  zu  erörtern,  inwieweit 
die  Araber  in  Palmyra  das  der  Allat  entsprechende  männliche  We- 
sen unter  der  ihrem  Dialect  eigenen  Form,  die  wir  oben  in  @€jU€A- 
Xag  =  MS  ^y^  erkannten,  importirt  haben.  Vogü6  allerdings  ist 
geneigt,  wenigstens  in  einem  Falle  den  arabischen  Namen  nÜI.^^«^ 
im  Palmyrenischen  wiederzufinden,  nämlich  als  einheimische  Schrei- 
bung des  gräcisirten  TifioXaoq'^^).    Allein  die  in  den  Inschriften 


1)  Vogfi^  a.  a.  O.  p.  50  vergUchen  mit  p.  39,  No.  33  und  No.  10. 

2)  yogü6  a.  a.  O.  p.  65,  No«  65.  Die  auf  '^.  auslautenden  Nomina 
propria  sind  in  der  Regel  ursprünglich  Geschlecbtsnamen ,  so  '^'^tSH  No.  31, 
•^ODTl  No.  133,  '^nay   No.  7  5   '^:i31«  No.  73  u.  aa. 

3*)  Vogü^  a.  a.  O.  p.  14.  Der  fragmentarische  Zustand  der  Inschrift 
No.  H  lässt  den  Stammnamen  nicht  deutlich  erkennen;  die  analoge  Fassung  von 
Nr.  10  und  die  FundsteUe  der  Inschrift  in  der  Colonnade  der  Zabdiboliden 
lässt  aber  vermuthen,  dass  dieselbe  Phyle  gemeint  ist,  die  in  No.  12  iyyovei^ 
Zaß8i,ß(oleio}v  heisst. 

4j  Vogüö  a.  a,  O.  p.  41  AT.,  No.  37:  OvafldXXn&os  rov  Mavvninv 
Vater  der  4  Brüder,  die  ihr  Grabmal  i.  J.  103  n.  Chr.  errichteten;  p.  16 
No.  13;  OvaßdXlad'oi  rov  JSvfitovov  ^  Grossvater  der  Marthi,  die  L  J.  179 
schon  als  verheirathete  Frau  und  Mutter  mehrerer  Söhne  gestorben  war.  — 
Diese  beiden  Vahballat  lebten  also  im  1.  Jahrhundert. 

5)  Vogüd  a.  a.  O.  p.  13,  No.  7  vom  J.  257.  —  Ein  Älterer,  Bruder 
des  Vahballat  No.  37,  kommt  vor  No.  54.     Vgl.  a.  a.  O.  p.  45. 

6)  Vogüi  a.  a.  O.  p.  16.  23.  41  ff.  77  in  Inschriften  aus  den  Jahren 
103  —  230  n.  Chr.  —  Römische  Münzen  ums  J.  270  schreiben  lateinisch 
VABALATHVS,  griech.  OTABAAyiAOOS  Sa  11  et  in  Numism.  Ztschr.  1870, 

C      Q1      ff 

7)  Vogti^  a.  a.  O.  p.  13,  No.  7,  vom  Jahr  257.  —  No.  54. 

8)  Vogüd  a.  a.  O.  p.  65,  No.  94  "^Ü^y  "la  nVl35>,  v.  J.  249. 

9)  Vogü^  a.  a.  O.  p.  88,   No.   150.  —    Zweifelhaft  ist  mhr,    ob   aueh 

nV»na  No.  111  Gadi- Allat   zu  lesen  ist,  oder  nicht  vielmehr  äI^uX^. 
10)  Vogü«  a.  a.  O.  p.  31.     Levy,  Z.  D.M.G.  XVIU,  116  ribN-0"^n. 
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vorkommendeo  Composita  ZaßSeXa  ^\  'Ehxaaa  *)  nnd  *EKdßfflog  ') 
gehen  vielmehr  auf  aramäisches  nbK  zurück,  und  die  Orthographie 
N«nb«  *),  bianb«*)  ist  damit  im ''Einklang,  während  «bnar  ^)  nur 
nach  dem  Gehör  die  Form  -£lä  wiedergibt  and  das  vereinzelte 
b»  in  bMlst  '^)  und  bfif^nD  ^)  keineswegs  als  schlechthin  damit  iden- 
tisch anzusehen  ist,  sondern,  wie  Wetzstein  für  die  analog  gebilde- 
ten hauranischen  Namen  wahrscheinlich  gemacht  hat  ^),  hebräischem 
Einfluss  verdankt  wird.  Wir  hätten  also  in  dem  Durcheinander  von 
palmyrenischen  Eigennamen  mit  hebräischem  bK,  aramäischem  T^bK, 
arabischem  nbK  ein  Spiegelbild  des  Gewirres  von  Nationalitäten, 
das  dort  zusammenwohnte.  Eines  besondem  Cultus  gedenken  die 
Inschriften  nur  in  Betreff  der  nb«,  und  die  Uebersetzung  des  Na- 
mens Vahballat  durch  '  ji^ijvoäwQog  ^®)  bezeugt  ein  lebendiges  Ver- 
ständniss  des  Arabischen  in  der  Dynastie  der  Benu-Odeina  in  der 
zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts.  Das  oben  nachgewiesene  histo- 
rische Alter  des  Namens  lässt  aber  keinen  Raum  für  die  Annahme, 
als  wären  erst  durch  die  Wanderungen  seit  dem  Zuge  d^  Sabäer 
Araber  hierher  gerathen;  vielmehr  sind  dieselben  der  älteren  Schicht 
zuzuzählen,  wie  ja  auch  die  Araber  selbst,  die  die  Benu-Odeina 
unter  die  Amalekiter  rechnen  ^^),  genugsam  andeuten^  indem  sie  zu- 
gleich melden,  dass  die  von  dieser  Dynastie  beherrschten  Land- 
striche, in  denen  sich  die  ersten  Ankömmlinge  von  Qudaa  nieder- 
liessen,  zwischen  el-Belqä,  Huwwarin  und  ez-Zeitün,  von  Arabern 
bevölkert  waren.  Der  „Amalekiter  Dharab  b.  Hassan^  der  damals 
an  der  syrischen   Grenze    Ober    die  Araber  herrschte"    ist  jener 


1)  Vogü^  a.  a.  O.  No.  5,  vom  J.  155  n.  Chr.  —  Daneben  ZnßSilai 
No.  15  V.  Jahr.  242;  ZaßSuä  Gen.  No.  63,  v.  J.  182  n.  Chr. 

2)  Vogü^  a.  a.  O.  No.  70. 

3)  Vogü^  a.  a    O.  No.  37  v.  Jahr.  103  n.  Chr. 

4)  VogU^  a.  a.  O.  No.  34:  KU^tlbfit,  wo  die  Zugehörigkeit  des  t^  zum 
ersten  Theil  des  Namens  durch  das  ganz  analog  gebildete  M^U^r  in  derselben 
Inschrift  ausser  Zweifel  gesteUt  ist. 

5)  Vogüö  a.  a.  O.  No.  37.  39.  40.  44.  47.  48.  51,  53,  57.  Vogfi« 
p,  111  will  nb«  als  AppcUativ  von  Nbfi^  =  bfij  trenuen. 

6)  Vogii^  a.  a.  O.  No.  5.  15.  63.  ich  würde  dazu  auch  den  Namen 
Nb«^ar  auf  einem  Siegel  bei  Lery  Siegel  und  Gemmen  S.  39  steUen,  wenn 
nicht  dort  wahrscheinlicher  nKVetTST  zu  lesen  wKre.     S.  Z.  D.M.G.  XIX,  536- 

7)  Vogüö  a.  a.  O.  No.  70,  gr.  Zaßekov,  Vgl.  Zdßfjios  Joseph. 
Ant.  13,  4,  8.    Syncell.  547,  17. 

8)  Vogü4  a.  a.  O.  No.  99.  VgL  J^ataXoe  oder  VaaUlos  Wetz  st. 
Ausgew.  Inschr.  363. 

9)  Ausgew.  Inschr.  362  f. 

10)  Oslander  in  Z.  D.M.G.  XV,  396.  Vgl.  Oberdick  in  XVm.  747, 
wo  jedoch  die  Deutung  der  Titulaturen  ganz  haltlos  ist  8.  Sallet  a.  a.  O. 
S.  32  f. 

11)  Bekri  b.  Wtistenfeld,  Wohnsitze  und  Wanderungen  der  Arab.  Stämme. 
S.  26.     Vgl.  Z.  VM.Q,  XV,  465.  —  Reiske  prim.  lin.  23. 
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JoQiiogy  weißbar  anter  Agiippa  II.  (49  —  100  n.  Chr.)  ein  nam- 
hafter FeUherr^),  Statthalter  des  Königs  «nd  Eparoh  eines  Theils 
von  Batanäa^)  war. 

Mit  diesem  Wink  fOr  die  Chronologie  des  Beginns  der  Seli- 
hiden-Harrsohaft  ist  zugleich  die  Verbindung  angedeutet,  die  zwi- 
schen d^  palmyrenischen  Arabern  und  denen  von  Hanran  und 
Batanfta  bestand. 

Die  Basis  derselben  ist  die  „Heerstrasse  der  Raubzüge^,  welche 
noch  jetzt  allen  £in£lllen  der  Beduinen  vom  Norden  Syriens  nach 
dem  Süden  und  umgekehrt,  dient  ^),  und  zeitweilig  die  direkteste 
und  neutrale,  d.  h.  zwischen  den  syrischen  und  arsacidischen  Zoll- 
gebieten sich  durchschlängelnde  Verkehrsstrasse  zwischen  Palmyra 
und  Petra  war^).  Sie  ist  von  jeher  im  Besitz  der  WOstenaraber 
gewesen  ^),  Sie  durchschneidet  in  ihrem  nördlichen  Laufß^  parallel 
dem  Kranze  von  Kastellen,  der  in  römischer  Zeit  zu  ihrem  Schutze 
angelegt  wurde  •),  die  palmyrenische  Wüste,  umgeht  Damaskus  und 
das  Haurangebirge  im  Osten,  indem  sie  sich  hart  an  den  Rand  der 
steinigen  Harra  heranzieht,  und  vereinigt  sich  in  der  südlichen 
Steppe  bei  Qoraqir  mit  der  östlichen  nach  den  Euphratmündungen 
verlaufonden  Nabatfterstrasse  ^).  Stationen  derselben  waren  von 
Palmyra  aus,  damals  wie  heute :  Hawwarein®),  griech. -^i/e(>/a ®), 
Oat-Enmar*®),  vermuthlich  die  äusserste  römische  Station  Eu- 

1)  Joseph  Bell.  Jud.  2,  17,  4:  Mnauxpa  tqiox^^^ovs  inneii^  Av(^vha^ 
ts  Mal  Bnravalovß  nal  T(faxo>vi%a6  vno  jda(fBl£^  Inna^xV' 

2)  Waddington  Inscr.  syr.  2185  bei  Vogfi«  a.  a.  O.  S.  103.  Aaf  die 
Namensgleichung  ^Jb  =  Ja^sTos  =  V^j^"^  wurde  bereits  oben  aufmerksam 
gemacht  S.  535  Anm.  7. 

3)  Wetzstein,  BB.  S.  3  f. 

4)  Plin.  6,  32  •  144. 

5)  Andeatnngen  über  diese  wenig  bekannte  Strasse  geben,  neben  manchem 
Irrigen,  J(itter,  Erdk.  XIU,  125 ;  Movers,  Phon.  IH,  293  ff. ;  Wetzstein 
Nordarab.  8.433;  Reinand,  Mesine  37 ff.;  Stähelin  Z.  D.M.G.  XVII,  570. 

6)  WetBstein  RB.  105.  Dies  sind  die  ^LmJI  v3)U^  der  arabischen 
Historiker,  die  oft  missgedeatet  worden  sind, 

7)  Wetzstein,  Nordarab.  a.  a.  O.  verweist  deshalb  anf  dl«  noefa  er- 
wartete Fortsetzung  seiner  yerdienstlichen  Arbeit! 

8)  Bekri  a.  a.  O.:    „Dharab  wies  den  Qndfta  die  syrischen  Warten  zwi- 

schsn  e^BelqA,  Huwwarin  (jr))|>^)  ^"^^  ez-Zeitfin  zu  Wohnstätten  an^^ 
Berggren  carte  de  la  Syrie  Hanvarein  südwestlich  von  Palmyra.    J&%^t 

W.  B.  4,  7ö  Z.  1 :  ^  jCj  ^^^  Ljaa}^  CT^l^^  t^*^  l^'  iS^^  ÜJr^' 

9)  Ptol.  5,  15,  24.  Nicht  Aü^ava  Ptol.  5,  19,  5,  wie  ich  Z.  D.H.O. 
XXIII.  571  Note  3  vermuthete. 

10)  Hamza  Isf.  121,  der  es  im  Besitze  Eihem  U.  „des  Herm  Ton  Ta4- 
mor*'  nennt.  Vgl.  Wetzstein  RB.  132,  dem  ich  Jedoch  in  der  Identißoiriuig 
mit  Datmenftr  ht  der  sfidlichen  Belqa  nicht  beipflichten  kann,  ^ber  dürfte 
dar  „römische  Wachposten  Mem&ra**   (ebenda  S.  17)  hierher  an  ziehen  sein. 
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mari^),  der  Bronnen  Qagam'),  gr.Kaaafia%  und  der  Knoten- 
punkt am  Ostrande  des  Haorangebirges  Teimä*),  griech.  Si^firj^). 
Dieses  führte  zum  Unterschied  von  andern  gleichnamigen  Orten, 
namentlich  dem  ,,Teima  der  Juden  ^  an  der  hi^azischen  Haupt- 
strasse ^),  den  Beinamen  Theme  der  Elater^).  Die  Elates 
oder  Hylates^)  waren  ^n  ituräischer  Stamm.  Ituräer,  Nach- 
kommen Ismaels  ^),  also  üraraber,  von  niü*^  d.  h.  Gebirgsbewohner  *•), 

1)  It  i  n e  r.  Anton.  195  :  E  u  m  a  r  i  v.  1.  Eomari ,  Elimari ,  80  mp.  von 
Damascus  mit  den  anbekannten  in  der  Richtung  von  Palmyra  su  suchenden 
Zwischenstationen  Gero  da  nnd  Thelseae,  corrigire  ich  in  Enm  a  ri.  S. 
die  Karte  an  Partheys  Ansg. 

-  -^      o 

2)  Wetzstein  B,  B.  4:  ^^«.AaS  ^  „dtLS  einaige  Wasser  an  der  Raab- 
strasse*'. Deshalb  so  wichtig  neben  Kala'at  Kasam,  Kiepert  Karte  so 
Wetsstein. 

3)  Ptolem.  5,  15,  24.  Wie  der  Name,  so  stimmt  auch  die  Lage,  östlich 
von  Damascus  zu  Gas  am  a  Tab.  Penting. 

I  o- 

4)  Wetz  st.  RB.  94:  ^Uaj,  der  damit  das  biblische  Mfitn  Jes.  21, 
13 — 17  in  Verbindung  bringt  und  auf  die  ,,  Carswane  von  TSmft"  Hiob  6,  19 
hinweist. 

5)  Ptol.  5,  19,  6,   östlich   vom  A  lsadamos-G«birge;   wogegen  PtoL 

I  4> 

Sa7fin  6,  7,  29  dem  «L«^'  an  der  Grenze  von  Hi^az  Z.  D.M.G.  XXUI,  573 
entspricht     Siehe  folgende  Anm. 

6)  &aXf4a   der  vor.   Anmerkung;    J&qftt    MB.  I,  907:     <UaJ   l^i  JU^ 

i^^y^^.     Ein  anderes  Oejua  Ptol.  5,  15,  17  in  Chalybonitis. 

7)  Betrachtet  man  im  Zusammenhange  die  Angaben  des  P 1  i  n  i  u  s  über 
die  Strecke  zwischen  Palmjrra  und  Petra,  5,  §  87:  Ad  orientem  Syriae  Palmjr- 
renae  solitudines  quae  usque  ad  Petram  urbem  et  regionem  Arabiae  felicis 
appellatae  periinent,  §  ^9:  Infra  Palmyrae  solitudines  Telendena  (v.l.  Ste- 
lendena,  aber  T.  Peut. :  Theleda)  regio  est  ...Ultra  Palmyram  quoqae  ex 
solitudinibus  iis  aliqnid  obtinct  Hemesa,  Th emela tinm,  dÜmidio  proprior 
Petrae  quam  Damascus;  so  ergibt  sich,  dass  dies  Themelatium  (v.  1.  Temela- 
tium)  auf  der  Wüstenstrasse  näher  an  Petra  als  Damaskus,  nicht  aber  auf  der 
bekannten  Hanptstrasse  von  Damaskus  nach  Petra  zu  suchen  ist,  zweitens  aber, 
dass  der  Name  verderbt  ist,  da  zu  Themelatium  nicht  propior,  sondern 
propius  verlangt  würde.  Dem  haben  auch  Sillig  und  Detlefsen  durch  Auf- 
nahme des  ganz  schlechten  „item  Elatium*^  nicht  abzuhelfen  vermocht;  vielmehr 
ist  sehr  leicht  herzustellen  Theme  Elatium  (Gen.  plnr.  v.  Elates),  da  PH- 
nius  selbst  5 ,  §  8L  unmittelbar  hinter  den  Hemeseni  die  Hylates  (v.  1. 
Hiiatos)  mit  der  Uiiterabthdlung  Bae-Thaemi  d.  i.  U^*  b  =  ^tytt^  D^Ü 
nennt.     S.  folg.  Anm. 

8)  PI  in  5,  §  81:  Hylatas,  Ituraeorum  gentem  et  qni  ex  his  Baethaemi 
(v.  1.  Bethaemi,  Bethemi)  vocantur.  Vgl.  A ad"  a&rivo  i  Wetzst  Ansg.  Inschr. 
No.  160  S.  311;  OvXa^a  Joseph.  15,  10,  X 

9)  Genes.  25,  15.  1  Chron.  1,  81,  wo  ^lÜ^  neben  VCß\  unter  die  Sohne 
Ismaels,  nach  gewöhnlicher  PersonJflcation  von  alten  Stftmmen,  gerechnet  wird. 

10)  Kiepert  bei  Ritter  Erdk.  XIX,  422.  —  ^"'n'»  im  Talmud  Neub, 
G6ogr.  S.  16. 
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bdierrsohten  vo&  Alters  her^)  besonders  in  dem  dnrcbklüfteten 
Landstriche  des  Trachonengebirges  diese  Strasse  und  plünderten 
die  Karawanen,  bis  die  Römer  Ordnung  im  Lande  schafften  >),  — 
Zustände  die  namentlich  Wetzstein  unter  Anpassung  an  die  localen 
Verhältnisse  im  Drusengebirg,  dem  Hauran,  gut  beleuchtet  hat'). 
Bas  Substrat  der  Bevölkerung  im  Hauran  und  seinen  Umgebungen, 
welches  dann  von  der  sabäischen  Wanderung  überschichtet  und 
absorbirt  wird;  ist  ethnographisch  dasselbe  Element,  das  wir  im 
Norden  der  syrischen  Wüste  nomadisirend  trafen.  Nicht  nur  keh- 
ren dieselben  Stammnamen,  welche  in  einer  älteren  Epoche  an 
raesopotamischen  Gegenden  haften,  bei  Ptolemaeus  im  wüsten  Ara- 
bien wieder^),  sondern  insbesondere  nennt  er  Araber  das  Räuber- 
volk der  Trachoniten^);  das  bereits  Jahrhunderte  vorher  in  jenen 
Schlupfwinkeln  hauste  ^) ,   deren  Mittelpunkt  der  Berg  'AXad8afiog 

war,  d.  i.  ^•Juo'Slf  „der  kahle ^'^).  Das  al  in  diesem  Namen  ist, 
wie  das  el  in  dem  der  Ortschaft  'EktQti  ®),  sonst "^^p««  \  'Agia&a 
TQaxfi^o^  ^^)  genannt ,  die  am  Fuss  desselben  Gebirges  liegt ,  ein 


1)  1  Chron.  5,  19.     Vgl.  Winer  bibl.  R.W.  I,  622. 

2)  Strab.  16,  2,  20:  "Eott  8e  xai  ri  Jafiaoxos  nölig  a^Moyos  ,,.vne^- 
xet-yiai  d^  avfijs  Svo  Xeyojusvot  Xofpot  T^nxtov ss'  ^neita  ,  ngug  rd 
jign  ß (ov  (Jbi^ri  nal  xmv  ^£%  ov(fai(ov,  ava/iii  0(fij  Bvoßata^  iv  oh  xai 
OTTrjXain  ßad'turofia  ,,,t6  fisvrot  nXdov  tovs  and  Tfji  evOaifiovos  * (gaßlaq 
iftytSgovg  XerjXarovoiv  oi  Ba^ßagoi'  ritiov  Si  ovfißalvm  xataXvd'ivroiv 
*vvi  Tcjv  nsQi  ZrjvoScagov  (vgl.  Wetast.  ansgew.  Inscbr.  No.  177,  wo  ein 
Zvv  tf  8  m  g  ög  in  einer  Inschrift  des  Palastes  von  'Aqrabft  vielleicht  dieselbe 
Persönlichkeit  ist)  XTjaxMv  Std  trjv  ix  xojv  'Pofuaicjv  evvofiiav  xai  Öin  Tfjt^ 
ix  TMr  oTgaritoxcov  dofpdleiav  xtov  iv  rfj  SSvQiq  xgsfOfiivotv,  Vgl.  Jo- 
seph. Ant.  15,  10,  2.    Vogüe  a.  a.  O.  p.*95. 

3)  Wetsst.  RB.  36 f.  Nur  habe  ich  Bedenken  das  riva/ii^  in  der  Stra- 
bonischen  Stelle,  wie  W.  that ,  auf  ein  Mischvolk  von  Arabern  nnd  Ituräern  za 
beziehen;  es  gehört  grammatisch  zu  ogrj  8vaßax<i. 

4)  Ptol.  5,  19,  2,  ^Paaßrivoi  habe  ich  schon  oben  mit  StrahosTafißnlot, 
Xfgxrivoi  mit  Plin.  Orrhoei  verglichen.  Ebenso  sind  die  MaQXf}voi  mit  den 
Mardani  Plin.  6,  §.  117  nach  Sillig^s  Lesart  znsammenzniialten.  Die  Gal- 
bienses  in  einer  Palmyr.  Inschrift  hält  Levy  Ztschr.  D.M.G.  XVIII,  102 
für  Abkömmlinge  der  Ortschaft  Calaba  bei  Edessa. 

5)  Ptol.  5,  15,  26:  vnb  xo  'AXadSafiov  ögog  ol  TgaxMvlxai  "Agnßeg, 

6)  N  i  c  o  1  a  n  s  Damasc.  (der  im  J.  8  v.  Chr.  als  Gesandter  des  Herodes 
dort  war)  fr.  94:  yirjuxai  xciv  rov  Tgdxtnva  xaxoixovvxatv  .  .  .  nXeiovet 
xds  'HooiSov  xoXaoeii  Siafsvyovxeg^  og/iijx^gwv  inoirjoavxo  xrjv'Agaßiav. 
Vgl.  jiseph.  B.  Jud.  2,  17,  4;  Ant.  15,  10,  1.  Winer  bibl.  EW.  U,  628. 

7)  Ptol.  5,  15,  8:  nagd  /*«/  xftv  "Egrjfiov  ^Agaßiav  S^AXadSa/uog  xo 
ogog  ov  xo  fUaov  inix^i  fiolgag  öä,  Xy.  Vgl.  Wetzstein  RB.  90,  der  die 
Variante  "^AXanXaftog  vorzieht.  Beachtenswerth  ist,  dass  der  Artikel  vor  £ 
nicht  assimilirt  ist,  wie  in  ^AXaeXdft^  Adonis,  Langkavel  31,  und  wie  bei 
einigen  arabischen  Stämmen  in  alter  Zeit  üblich  gewesen  sein  solL  Jonm.  As. 
1843  d^cbr.  p.  381. 

8)  Ptol.  5,  15,  16.     Vgl.  Zeftschr.  D.M.G.  XVHI,  830. 

9)  Inschrift  von  Saweida  v.  Jahr  204  n.  Chr.  Ztschr.  D.M.G.  XV,  439. 
10)  Notit  Episcop.  1,  1047. 
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Sprachrest  vorsabUBcher  Zeiita,  da,  wie  idi  am  Sehlnsse  der  Ab- 
handlung Ober  die  sabftische  Wanderung  bereits  angedeutet  habe  0? 
die  Quellen  des  Ptolemtas  einer  Zeit  angehören,  wo  dies  Gebiet 
noch  von  der  Einwandemng  ans  SOden  unberührt  war. 

Unter  den  Schriftde»km&lera  des  Hanrui  sind  die  grieohisohen 
Inschriften,  soweit  sie  mit  bestimmten  Daten  versehen  sind,  meistens 
zu  jung  *),  als  dass  ans  den  Eigennamen  darin  ein  sicherer  Sebluse 
auf  die  besondere  Stammesangehörigkeit  der  Trager  erlaubt  wäre. 
Jedenfalls  ist  das  sab&ische  Element  in  der  BMirzabl,  die  naeh 
der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  verfasst  sind,  sdion  stark  vertreten. 
Der  sehr  spärliche  Crebrauch  des  Artikels  al  in  den  Eägennamen 
ist  daher  erklärlich.  Ausser  dem  schon  oben  betrachteten  '^la^ 
fAoivdaQoq  gehört  vielleicht  hierher  ^v' AXdaa&og  in  einer 
Inschrift  a.  d,  J.  310  n.  Gbr.^),  den  W^tzsidn  in  einer  hand- 
schriftliche Bemerkung  durch  e>Jk&7i^)  deutet^  wobei  auffallend 
ist>  dass  er  and  zwei  seiner  Verwandtes  sich  durch  den  besondem 
Geschlechtsnamen  'Otifuog  ausseichnen^  ,  der  an  den  Stamm 
Hute  im  (s.  o.)  erinnert  Der  Name  GifiaXXog  »Jüf  ^^^  kommt 
nur  einmal  und  spät,  im  J.  401,  vor^)  und  war  in  gleicher  Zeit 
auch  bei  Nichtarabem  gebräuchlich  ^.  Noch  später  end  aus  einer 
Zeit,  wo  jüngerer  arabischer  Einfluss  das  Idiom  des  Hanran  schon 
modificirt  hatte^  ist  der  i^pellative  Gebrauch  des  Artikds  .J(  durch 
die  Inschrift  vom  J,  568  bezeugt,  in  der  die  Worte  tq  ^qtvqiov 
durch    Sy^j^^  t*>    ttbersetzt    sind  ^).      Interessant    ist   der  Name 

1)  Zischr.  DMÜ.  XXII,  678. 

2)  Sie  fallen  vorwiegend  in  die  Jahre  156  n.  Chr.  (Wetxstein  No.  200) 
bis  575  n.  Chr.  (Wetsst  No.  101),  während  die  Palmyreniechen  Inschritten 
snm  Theil  in  das  erste  Jahrhaadert  surückpeiohen. 

8)  Wetzst  No.  59  von  AwwM  und  in  einer  nicht  poblicirten  Inschrifl 
ans  demselben  Orte.    Ausg.  Inschr.  S.  261. 

4)  Wetzst.  Randnote  zu  S.  841  des  Namensregisters  hinter  der  Insebrin* 

sammlang :   y,*Aldaato£  vielleicht  \^>»xJify]  ^   wo  der  Artikel  wiedeiigegeben  wn 

'  in  HXafiovvSaQog,  So  hiess  ein  Konig  der  Kinda  \jtt^  ij^  vi^wft^^t ,  der 
erst  Christ,  dann  Hasebmann  war  und  wieder  zum  Christenthun  xuifickgekehrt 
unter  Abubekr  bekämpft  und  besiegt  warde*^ 

5)  NA£EPOY  OTEM/OY  und  AylACABOT  rAjiKHOY  OTBMfOY, 
und  No.  60  S.  241:  OTEMIOY  AßJOY  vom  J.  854  ans  demselben  Orte. 
Wetisteiii  9.  361  gibt  zweifelnd  eine  weaig  befriedigende  Erklining,  als 
eine  Art  Diminutiv  des  bekanntSD  NanMns  ^Uj^c  „Viper**. 

6)  Wetzst.  No.  41  =  C.  I.  4687.    Derselbe  C.  I.  4636? 

7)  C.  I.  III,  3846  Add.  —   S.  auch  Levy  in  Ztschr.  DJI.G.  XXD,  269. 

8)  Wetzstein  auag.  Inschr.  No.  110;  besser  bei  Vogti^  Inac  0^. 
S.  117  f.  Zur  firklänmg  derselben  hat  imqh  ihm  EwaU  Qdtt.  (M.  Ana. 
1869,  22.  Sept  Beiträge  gegeben. 
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*  jifita&aXTf]  in  einer  christlichen  Inschrift  aas  Qureige^)  wegen 
der  Zusammensetznng  mit  rib»,  in  ähnlicher  Umbildnng  wie 
'  AgovaXxri^)^  nnd  wegen  des  Gebrauches  dieses  ursprünglich  heid- 
nischen Namens  in  christlichen  Familien,  lieber  den  heidnischen 
Cult  der  Allat  im  Hauran  geben  nun  reichen  Aufschluss  die  der 
vorsabäischen  Epoche  angehörigen  nabatäischen  Inschriften,  die 
neuerdings  in  Hebräu,  Salchat,  Bogra  und  einigen  andern  Punkten 
der  eigentlichen  Auranitis  gefunden  siud^),  und  welche  zusammen 
mit  einer  besondern  Gattung  aramäischer  Inschriften  aus  derselben 
Landschaft  ^)  das  Schriftthum  der  einheimischen  Bevölkerung  in 
der  Zeit  kurz  vor  und  kurz  nach  Christi  Geburt  repräsentiren  ^). 
Der  aramäische  Dialekt^  dessen  beide  Classen  von  Texten  sich  be- 
dienen, war  die  Schriftsprache  der  Zeit,  wie  es  nachmals,  und 
Hand  in  Hand  mit  der  Verbreitung  des  Christenthums,  unter  der- 
selben Bevölkerung  das  Griechische  wurde,  und  im  Gefolge  des 
Islam  das  Arabische.  Zeugen  der  urarabischen  Nationalität  der- 
selben aber  sind  die  Namen  und  Wörter  arabischen  Gepräges,  die 
in  den  einen,  wie  in  den  anderen  durchleuchten.  Dahin  gehören 
1)  Personennamen,  wie  Vahballat  nb«am^)  mit  vollerer  Ortho- 
graphie als  in  Palmyra,  Vuld-al-bal  bya  b«  ^bi'),  *Abdalg& 
«abNniy®),  alle  drei  mit  deutlich  erkennbarem  Artikel  al,  andere 
mit  arabischer  Femininendung  in  -at,  Maskulin-Nominativendung 
-ü,  und  Diminutivformen  o-ai;  2)  Götternamen,  wie  nb«,  die  be- 
sonders in  Hebräu*)  und  Salchat  i<>;  verehrt  ward,  und  VCr^Ti  ^0 


1)  C.  J.  4643b.     Wetast.  a.  a.  O.  341,  der  sich  handschriftlich  ebenfalls 

SU  der  Etymologie  O^l  JCxt  bekannt  bat;  VogUä  a.  a.  O.  p.  HO. 

2)  Bergname  in  Libyen  bei  äthiopischeu  Völkern:  Ptol.  4,  6,  12.  20.  23; 
also  wohl  nb«  nn  „Berg  der  Allat".  Ein  nb«  *nDD  findet  Nöldeke 
Ztschr.  DJd.Q.  XXIV,  93  in  Nordsyrien. 

3)  Vogüd  Inse.  s^.  p.  lUO— 124.  Ueber  Allat  besonders  p.  108—110. 
—  Auch  die  griech.  Inschrift  ans  Schaqqtk  (^axxaia  Ptol.)  No.  126  bei  Wetss- 
stein  hat  einen  Nabatäer  zum  Verfasser. 

4)  Vogüd  a.  a.  O.  Chap.  II,  p.  89—99. 

5;  Sie  stammen  aUe  aus  der  Zeit  c.  40  v.  Chr.  bis  100  n.  Chr.  und  sind 
zum  Theil  mit  bestimmten  Daten  nach  Regierungsjahren  der  Nabatäerkönige 
▼ersehen.     Vogü6  p.  95.  115. 

6)  Vogüö  a.  a.  O.  p.  101. 

7)  Levy  in  Ztschr.  D.M.G.  XXII,  268.  Vogü^  S.  106.  Statt  Velid-el- 
Baal,  wie  beide  lesen,  ziehe  ich  die  Aussprache  Vuld  nach  Massgabe  bekann- 
ter Stammnamen,  wie  Vuld-Aly,  Vuld-SoleimÄn  (Sprenger  Ztschr.  D.MG.  XVll, 
219.  226)  vor. 

8)  Vogü6  a.  a.  O.  p.  102  Gildemeister  Ztschr.  D.M.G.  XXUI,  152. 
Levy  ebenda  320  und  653.  Nöldeke  ebenda  XXIV,  97  wiU  hier  Ueber  b« 
finden,  als  den  Artikel. 

9)  Nöldeke  in  Ztschr.  D.M.G.  XIX,  639.     Vogü^  a.  a.  O.  p.  100. 

10)  Vogtii  a.  a.  O.  p.  107.  119. 

11)  Vogüö  a.  a.  O.  p.  120  in  einer  Inschrift  aus  Omm-el-Djemal.  Auf 
römischen  Münaen  uus  Bosra=:  Dasares,   Eckhel   D.  N.  111,  502.  —   In 

Bd.  XXV.  37 
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mit  arabiscbem  3v3,  and  3)  arabische  Appellativa  als  Lehnwörter 
aas   der  Volkssprache,   wie   Jl  =  Srifiog^)^  «TiO»  =  A:?Uvo *). 

Unter  den  Stammnamen ^  die  in  diesen  Inschriften  auftreten,  ist 
wenigstens  der  der  n-^s^iöü  ^)  als  noch  jetzt  in  dem  Nomadenstamm 
der  Mesaid*)  fortlebend  nachweislich.  Es  ist  hiemach  nicht  za 
bezweifeln,  dass  aus  dieser  Epoche  arabischen  Volksthnms  im 
Hauran  ein  gut  Theil  von  Stoff  in  die  folgenden  Jahrhunderte 
der  sabäischen  Herrschaft  hineinragt,  wozu  unter  andern  gewisse 
I^calculte  in  den  griechischen  Inschriften  gehören,  die  arabisch 
sind,  ohne  jedoch  mit  dem  übereinzustimmen,  was  wir  über  die 
sabäische  Götterlehre  aus  den  himjarischen  Inschriften  wissen.  So 
sind  z.  B.  zwei  dem  QESl  AYMOY^)  geweihte  Bauten  in  dem 
Dorfe  Fgalvt]^  jetzt  el-(jrr§n,  aus  dem  J.  232  n.  Chr.  vorhanden; 
eine  Gottheit,  von  der  die  einzige  Spur  in  dem  arabischen  ^l^  •) 
erhalten  ist.  Eine  andere  Inschrift  gedenkt  einer  Göttin  Ovaa- 
ced&rj'^),  in  deren  Namen  ein  arabisches  mamI^  nicht  za  ver- 
kennen ist^).  So  ist  es  auch  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  in 
vielen  Widmungen  genannte  'Ad-tivri  dieser  Gegenden  ®)  nichts  als 
üebertragung  der  arabischen  Allat  ist,  woneben  wie  in  Palmyra, 
bfij  nur  in  einer  Zahl  fremdaitiger  Eigennamen^®)  und  rt»  einmal 
in  dem  Eigennamen  •^nbNT'T^^),  ausserdem  auch  appellativisch  vor- 


nabat&ischen  Inschriften  ausserhalb  des  Sinai  anch  sonst  häufig;  z.  B.  in  Salda 
und  Puteoli.     L  e  v  y  Ztschr.  D.M.G.  XXIII,  435.  652. 

1)  Vogü^  a.  a.  O.  p.  94.  ntt5  "^^  b^  =  o  ^^woc  6  tcSv  Vßaiai^rtap, 
Levy  Ztschr.  D.M.e.  XXU,  268  n-'S^«»  b«. 

2)  Levy  a.  a.  O.  —  Vogü«  a.  a.  O.  p.  106.  119.  120. 

3)  Levy  a.  a.  O. 

4)  Levy  a.  a.  O.  269  f.  verweist  mit  Recht  auf  Wetsst  ausgew.  Inschr. 
336.  —  Dieselben  nennt  Berggren  EHct.  arabe-fran^.  58 :  vAi^t^t ,  vgl. 
yvA^  Mo^aie$rjv(5v ,  Waddingt.  Inscr.  syr.  No.  2287  v.  J.  214  n.  Chr.; 
Robinson  Pal.  1,  261:  Mesa'id. 

5)  So  ist  nach  Waddington'schen  Copieen  sUtt  SQATMOT  und 
0PÜu4TMOT  Wetzstein  a.  J.  No.  114.  116  su  lesen. 

6)  Q(lmüs  III,  523:  „  y^t\^  ist  der  Name  eines  06tzen  ". 

7)  Vogüi  a.  a.  O.  p.  109. 

8)  VgL   ^4t,\%i\   ,,  der  Allgütige " ,    einer    der     islamischen    Gottesnamen. 

Vogü^p.  109:  ,,0uas8^ath  est  Tarabe  ^^^>^y^  U  signifie  large,  itendu*^ 
trifit  den  Sinn  und  das  Wort  nicht  genau. 

9)  Wetzstein  a.  a.  O.  No.  16.  17.  28.  108.  119.  191. 

10)  Wetzstein  a.  a.  O.  S.  361  ff.  zieht  dahin  Ovaßrjlog^  'Awrjlo^^ 
OvdSSrjXog,  "Arqn^oi,  ^a^drjXoi^  Pdßr^kog,  Vogü^  a.  a.  O.  108  ff.  b^m, 
b»nm,  b«Dn,  b«n03,  ^ßofidt^lösy  TdwtjXos,  NardfieXog. 

11)  Vogü4  a.  a.  O.  p.  123,  dessen  Aussprache  Zeidelohi,  weil  Uybri- 
da,  ich  verwerfe. 
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kommt;  so  jedoch,  doss  sich  nicht  mit  Sicherheit  sagen  lässt,  ob 
das  ainbiseh  Iläh,  oder  aramäisch  Bläh  zu  sprechen  ist^). 

Es  mnss  nan  zugegeben  werden,  dass  ein  Theil  dieser  Sprach- 
erscheinungen arabischen  Gepräges  im  Hauran  mit  der  Herrschaft 
der  Nabatäer  daselbst  aufs  innigste  zusammenhängt  und  von 
diesen  als  etwas  fertiges  mit  dahin  gebracht  wurde,  nicht  aber  ald 
landschaftliches  Anhängsel  etwa  erst  dort  von  ihnen  aufgenommen 
worden  ist.  Dies  gilt  namentlich  von  solchen  dem  Gebiete  der 
Onomatologie  angebörigen  Bildungen,  die  den  gleichen  in  dem 
reichen  inschriftlichen  Material  der  Sinaihalbinsel  entsprechen,  wo- 
hingegen der  nicht  im  sonstigen  Nabatäisch  nachweisbare  Rest  dem 
Hauranischen  Idiom  im  engern  Sinne  verbleibt,  dessen  Bereich  sich 
ebendowohl  oulturgeschichtlich  durch  den  Gebrauch  eines  eigenen 
Schriftcharakters*),  als  ethnographisch  durch  nähere  Verwandtschaft 
mit  den  nordsyrischen  Arabern^)  gegen  die  südliche  Einwanderung 
abhebt  and  gleichsam  den  Knoten  bildet,  der  Nord  und  Süd  ver> 
sehflrat. 

Um  nun  das  Arabische  im  Nabatäerreiche  auszuscheiden,  wird 
es  gut  sein,  zunächst  die  territorialen  Grenzen  desselben  näher  ins 
Auge  zu  fassen.  Denn,  wenn  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Untersuchung  über  die  nabatäischen  Inschriften  und  Münzen  kein 
Zweifel  mehr  besteht,  dass  die  Schrift-  und  Verkehrssprache  der 
Nabatäer  von  Petra  ein  aramäisches  Idiom  war,  die  Nationalität 
derselben  aber  mindestens  eine  sehr  starke  Beimischung  arabischer 
Herkunft  verräth,  so  entsteht  doch  vor  Allem  die  Frage,  wo  ist 
der  Sitz  dieses  Arabischen  Elementes? 

In  den  Anfängen  ihrer  geschichtlichen  Grösse,  noch  vor  der 
zweihundertjährigen  (95  v.  Chr.  bis  105  n.  Chr.)  Glanzepoche  der 
Dynastie  von  Petra,   finden  wir  Nabatäer  nordwärts  am  Fusse  des 


1)  In  der  Formel :  T^Stp  nb«b  V  o  g  ü  ö  a.  a.  O.  p.  103.  Damit  flOlt 
auch  der  von  Vogüi  p.  96  aus  Anlass  der  ähnlichen  Widmung  I^StpyNb 
aosgesprocbene  Zweifel:  „U  se  peut  d'aiUeurs  quo  7^  soit  ici  Tarticle  arabe 
v3t  *'.  Für  mich  ist  bM  hier  nicht  der  Artikel,  sondern  eine  durch  den  engen 
Anschloss  an  1'^^p  beförderte  Abschleifung  des  voUeren  Slbfi^.  Vgl.  M^^llb 
tnbfi^  Inschr.  von  Saida,  Z.  3. 

2)  Vogüä  a.  a.  O.  89:  ,,L'alphabet  &  l'aide  doquel  eUes  sout  trae^  con- 
stitae  une  vari^t^  importante  de  T^riture  aram^enne*^ 

3)  Besondere  Beachtung  verdienen  die  Namen  der  einseluen  Phylen ,  die, 
wie  die  Baßv/.a)vtoi  in  Charakmoba  (Steph.  Byz.  26,  31)  und  u4Kt^dvSi>'Oi 
in  Suweida  (Ztschr.  D.M.G.  XVllI,  829),  oft  noch  die  Erinnerung  an  die  Hei- 
math solcher  Colonisten  erhalten  haben.  So  möchte  die  <Pv/.fj  Manijvcdv  (C.  J. 
4578b.  Wetzstein  a.  J.  No.  107)  mit  den  'AQnßes  Maweä^rai  in  Meso- 
potamien (Uran.  Pragm.  27),  die  0vAr]  XAAPHN£2N'i  (Wetzst.  No.  5; 
mit  den  KaQ^rjvoi  v.  Carrhae,  die  ^vlrj  AiraiTjvdti  mit  der  Stadt  Hit  am 
Euphtat  in  Bezug  zu  setzen  sein.  Damit  würde  das,  was  oben  über  die  Wieder- 
kehr mesopotaaiiscfaer  Namen  im  wttsten  Arabien  bei  Ptolem&us  gesagt  wurde, 
seine  weitere  Bestätigung  erhalten. 
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Libanon  siedelnd  V»  in  eii^^r  Gegend,  wo  sowohl  inschriftliche  Denk- 
mäler den  Gebrauch  nabatäischer  Schrift  und  Sprache  bekunden  ^\ 
als  auch  noch  bis  zur  Eroberung  Syriens  durch  die  Mohammedaner 
Reste  nabatäischer  Bevölkerung  bestanden^).  Ein  geordnetes,  von 
den  syrischen  Königen  unabhängiges  ^)  Staatswesen  machte  sie  zu 
gesuchten  Freunden  und  Verbündeten  der  Makkabäer  schon  in 
Judas  ersten  Feldzügen  im  Ostjordanlande  (i.  J.  163  v.  Chr.),  zu 
dem  sie  in  Gilead,  3  Tagereisen  jenseit  des  Jordans,  einen  Tage- 
marsch über  Bosor  hinaus,  stiessen  ^).  Eine  ihrer  Hauptstädte  war 
damals  Medaba,  die  auch  später  noch  eine  Stadt  der  Nabatäer 
heisst®),  südlich  von  der  alten  Ortschaft  Eleale  t-ib^bK,  die  im 
Vorübergehen  wegen  des  von  Gesenius  als  arabischer  'Artikel  ge- 
fassten  b«  erwähnt  sei '),  und  in  der  Nachbarschaft  von  NaSctßd&^ 
dem  Sitz  eines  nichtnabatäischen  Fürsten^),  vielleicht  der  Nddab 
des  Chronisten^),  die  den  Israeliten  gegen  die  Hagariter  halfen. 
Die  Hagariter  nämlich  oder  *  AyQoioi.  sind  nebst  den  Xavloxcuoiy 
die  ich  mit  den  Hylates   von  Teimä  identificire,   die  Grenznach- 


1)  Eusth.  ad  Dionys.  954:  i^Qctßcov  n^öfToi  vneg  xltrvv  y/ißctrany 
rovxeari  n^os  vorov  tov  yiißdvov,  atpveioi  Naßatdloi,  Strab.  16,  4,  21: 
TUftütoi  S^vTteQ  rije  2vQiag  NaßaxaXoi  ,  .,»V6fAOv%ai  xai  nolldxts  xar- 
itqaxov  avTTfi  nflv  ilj'Putfiaiiov  yEveod'ai*  vvv  Si  xaxeivoi  Paffiaioa  eiait^ 
yjtijxooi  xai  SvQOt. 

2)  Grabschrift  der  Ammias  von  Laodicea  ad  LU>aimm,  Levy,  Ztschr. 
D.M.G.  XVII,  86. 

3)  Beladori  ed.  öoeje  159  —  163.  166.  NamenÜich  160:  „Da  rückt« 
das  Heer  der  Griechen  gegen  den  Libanon  ,  wohin  sich  eine  grosse  Menge  der 
Önrj^amiter  und  Nabatäer  zurückgezogen  hatte".     Ji&qüt  MB.  2,  55  s.  ▼. 


M>*->. 


4)  Langlois  Numism.  des  Arab.  S.  7.  8.  —  Aus  Diodor  19,  94 — ^98 
ist  hervorzuheben,  dass  sie  zur  Zeit  des  Andgonus  (318 — 301  v.  Chr.),  gegen 
den  sie  sich  Über  den  Raubzug  seines  Feldhcrm  Athenaeus  in  einem  syrisch 
geschriebenen  Briefe  beschwerten ,  und  des  Demetrius  (301 — 283  v.  Chr.)  von 
Petra  aus  die  Gestade  des  todten  Meeres  beherrschten.     Vgl.  Diodor  2,  48. 

5)  1.  Macc.  5,  24.  25.  Die  Localit&t  ist  deutlich,  sobald  man  v.  17  und 
28 — 36  vergleicht  und  Joseph  Ant.  4,  7,  2. 

6)  1.  Macc.  9,  35  ff.  Vgl.  Steph.  Byz.  449:  MrjSaßa  nolts  rtPv  Na- 
ßaxaicav  aus  Uran.  Ar.  8. 

7)  Num.  32,  3.  37.  Jes.  15,  4.  16,  9.  Jerenu  48,  34.  Gesen.  Thea. 
1 ,  102 :  „  Quum  Arabiae  sit  propinqnum  oppidum ,  suspicari  etiam  possls  bM 
esse  Arabum  articulum**.  Indess  lag  die  Stadt  im  Gebiete  der  Moabiter  and 
dass  die  Moabiter  den  Artikel  in  der  hebräischen  Form  il  hatten,  wisj^en  wir 
jetzt  aus  der  Inschrift  des  Mesa  mit  Gewissheit.  Es  genfigt  daher  eher  die 
Etymologie  n^9  b^fi^  „hohe  Eiche'*,  wenn  man  Ortsnamen  wie  z.  B.  Alatscham 
„schöne  Fichte^^  in  türkisch  Kleinasien,  und  ähnliche  in  aUen  Ländern  vergleicht. 

8)  1.  Macc.  9,  36,  37,  wo  der  Syrer  Nabat  hat. 

9)  1.  Chron.  5,  19  Wetzst  RB.  90  vergleicht  damit  die  Ortschaft 
Mudcibe  am  Wadi  el-Butm.  Auf  die  arabische  Form  des  tltanenz  Na8aßd& 
hat  Winer  B.  KW.  II,  131  aufmerksam  gemacht. 
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baren  der  Nabatäer^)  in  der  Gegend  von  Damaskus,  wo  ihr 
erster  bekannterer  König  Hanta  (Agi&ag  0iUXXtjv)  um  85  v.  Chr. 
residirte  und  Münzen  schlagen  Hess*).  Die  Fundorte  der  oben 
erw&bnten  nabatftischen  Inschriften  im  südlichen  Hauran  lassen  er- 
kennen, wie  weit  ihre  Herrschaft  hier  reichte.  Gegen  die  grosse 
Wüste  zu  trennte  die  Nabatäer  von  den  Nomaden  die  Ebene 
JSvQ/iiaiov,  die  nach  Namen  und  Oertlichkeit  mit  der  Wüste  Sa- 
mava  der  muhammedanischen  Geographen  zusammenfällt^.  An 
deren  Süd- Westrande,  in  der  Lage  der  Ortschaft  Scharq  in  der 
Nähe  der  Tajji- Berge  A^  und  Salmä^)  wird  das  2dgaxa  des 
Stephanus  v.  Byzanz  zu  suchen  sein,  das  die  Grenzscheide  zwischen 
Nabatäa  und  Arabien  heisst  ^),  um  so  mehr,  als  in  gleicher  Gegend 
auch  die  2akafuoi',  ihre  Nachbarn  und  Bundesgenossen  ^) ,  anzu- 
setzen sind,  und  Nabatäer  selbst  noch  in  späteren  Jahrhunderten 
gerade  dort  ihre  letzte  Stätte  gefunden  hatten  ^).  Von  da  läuft  die 
Grenze   über  Tabük®),   die   alte  Taboca  Romanis®),   welche 

1)  Strabo  16,  4,  2  nach  Eratosthenes ,  lässt  die  Linie  ron  HeroonpoHs 
nach  Babylon  über  Petra  dia  xtov  ncL^aiteifiivtov  li^aßimv  id'rtav  N a ß  a- 
taiwv  Tc  xai  XavX  ota  iat  v  ynil4  y  ^  ai  (ov  laufen,  üeber  diev//(»aIoi 
8.  Ztschr.  D.M.G.  XXIII,  571;  von  ihnen  ist  vieUeicht  ein  Rest  das  Dorf 
r^alvf]  oder  älter  (Wetz  st.  a.  J.  No.  \\.^)  !AyQaivrj.  —  Dionys.  Perieg. 
und  seine  Commentatoren  haben  daraus  ihre  XavXdaioi  xai  uäy^ee^  cormmpirt, 
deren  erstere  ich  jetzt  nicht  mehr  mit  ..^y^  vergleiche  (Ztschr.  D.M.G.  a.  a.  O. 
572),  seit  ich  die  Hylates  (s.  oben)  localisiren  kann. 

2)  8.  die  Nachweise  bei  Vo  güö  a.  a.  O.  p.  115. 

3)  Steph.  Byz.  593,  13:  2vQuaiov  neSCov  fiera^v  NofidStov  t«  xal 
N aßat aitov.  Ueber  die  Wfiste  Samava,  die  auch  Samavara  heisst  (Ritt 
Erdk.  Xni,  382  ob  cornimpirt  aus  Sarmava?),  s.  Ztschr.  D.M.G.  XXIII,  574. 

4)  Ztschr.  D.M.G.  XXII,  672.  Auch  Nöldeke  in  L.C.B.  1871,  No.  1 
schliesst  sich ,  wie  es  scheint ,  der  Ansicht  an ,  dass  JSa^axrivoi  ursprüngUch 
ein  Localname  war,  der  allmiUig  weiter  fibertragen  wurde. 

5)  Steph.  Byz.  556,  3:  JSd^axa,  ;tö>(>a  i^  ^»  a /?  *  a  g  fisrd  tovs  Naßa- 
raiove'  OL  oixovrres  JSagaxrjvoi, 

6)  Steph.  Byz.  550,  12:  2alnfnot ,  i&voi  Id^aßatv'  odlafia  8a  ^  bU 
gfjnj'  dfvofidad"r}onv  8e  hno  tov  ivonovSoi  yeviad'ai  roTs  Naßataloiq, 
Ptolem.  6,  7,  29  HdXfjia.  --  Rabbi  Jehuda  in  Talm.  Jerus.  Schebiith 
VI,  1  steUt  die  M'^Ul^  ebenfalls  mit  den  K^T^bVD  zusammen.  Neubauer 
Giogr.  Talm.  427.  429,  der  aber  irrig  die  Salmani  (Plin.  6,  26),  die  wir  oben 
kennen  lernten  und  die  eher  Steph.  By».  551  ^aXutj^oi  i^vog  vofia8uc6v, 
nach  Glaukus,  sein  dürften,  hierher  zieht.  —  Die  Glosse  od^Mfta  zxz  bIqi^ 
ist  interessant  zur  Vergleichung  des  Ob^  der  nabatäischen  Inschriften  mit 
Nonnos  fr.  S.  480;  iv  tavzaK  raXg  navtjyv^eoip  näaav  äyovow  aiqi^vtjv. 

7)  Ztschr.  D.M.G.  XXHI,  591.  Not.  1. 

8)  Vgl.  Ritter  Erdk.  XII,  158.  Wetzst.  Nordarab.  S.  439.  Bekri 
bei  Wiistenfeld,  Wanderungen  S.  14- 

9)  Geogr.  Ravenn.  57,  18,  Codd.  AB:  Taboca  romanis.  Die  Conjcc- 
tur  Porcherons:  „forte  legendnm  Tabo  caromanis"  wegen  Ptol.  6,  7,  19 
Koi^Oßiavii  ist  eine  Verschlimmbesserung,  da  letzteres  am  maisanitischen  Meer- 
busen lag,  während  in  unsrer  Stelle  lauter  Stftdte  von  NabatÄa  genannt  werden. 
Wenn  Plinius  6,  32,  S  157  weiss:  Nabataeis  Thimaneos  junxerant 
▼eteres,  so  ist  an  die  Bewohner  des  südlichen  Teim&  (Ritter  a.  a.  O.  159 if.) 
tu  denkan,  welches  westlich  yon  Tabük  liegt. 
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den  Beinamen  dem  Umstände  verdankte,  dass  hier  die  röniaeke 
Grenzstation  w^r,  nachdem  Trajan  i.  J.  105  n.  Chr.  das  Nabatäer- 
reich  zur  römischen  Provinz  gemacht  hatte  ^)|  mit  Umgehnng  des 
Gebietes  der  Tamnd^);  nach  Madjan  zu,  dessen  Seehafen  jievxrj 
Kfüfiri^)  der  südliche  Grenzponkt  des  Reiches  war^),  und  in  sei- 
nem arabisirten  Namen  el-eike  'is^  eine  Andeatnng  enthält, 
dass  das  Lambda  als  Artikel  missverstanden  wnrde^).  Nächst  eini- 
gen Inseln  des  arabischen  Meerbasens  ^)  nmfasste  dann  die  naba- 
tilische  Herrschaft  die  Sinaihalbinsel  bis  an  die  ägyptische  Grenz- 
landschaft Arabia'^)  und  schloss  sich  endlich  längs  einer  Linie, 
die  mit  der  alten  Sttdgrenze  Palästinas  zusammen  i^llt,  gegen  letz- 
teres ab®). 

In  diesem  Rahmen  begreift  das  Land  der  Nabatäer  za  der 
Zeit^  wo  sie  den  Griechen  und  Römern  bekannt  wurden,  ein  in  sich 
abgeschlossenes  Gebiet,  dessen  ethnographische  Verhältnisse  aus 
sich  selbst  heraus  erklärt  sein  wollen,  ohne  dass  es  der  Herbei- 
ziehung eines  von  fernher  zugewanderten  Elementes  bedüifte.  Es 
ist  eine  verkehrte  und  jeder  historischen  Kritik  widersprechende 
Annahme,  dass  die  Nabatäer  in  Petra  Abkömmlinge  des  gleich- 
namigen Volkes  im  Mündungslande  des  Euphrat  und  Tigris  seien  ^). 


1)  Dio  0a»8.  68,  14  s.  Ammian.  U,  8.  -  Wet««t  No.  439  ver- 
muthet  statt  Ptol.  ßnnava  6,  7.  27,  Tanov^n  =  Tabak. 

2)  Uran.  fr.  17:  SnfiovBä^  Naßaraitov  yahmv  rtov 'AgaßUav^  Vgl. 
Ztschr.  D.M.6.  XXU,  662  und  Nöl  de  ke  Amaleq.  26  f.  Etwas  mehr  als  leto- 
tfrer  zugestehen  will,  findet  sich  auch  noch  in  arabischen  SchriftsteUem ,  s.  B. 

JÄqÜt  MB.  s.  T.  V.  ^'ji  IV,  81;  JU^  II,  793.  Bekri  bei  Wüst.  Bag.  150 
Wand.  41.  Ueber  die  räthselhafte  Erscheinung  dieses  Stammes  und  sein  Ver- 
schwinden gibt  am  Ende  den  letzten  Aufschluss  die  Notiz  in  persischen  Glos- 
sarien ,  dass  f^^^^  ^  ^tb>^40  gleichbedeutend  mit  l•)^;^  und  im^^jH*  > 
turanische  Bcitervölker  wären,  die  man  sich  etwa  in  Assyrischer  Zeit  hier- 
her verpflanzt  denken  konnte.     V  u  1 1.  L.  P.  I,  462. 

3)  A  r  r  i  a  n  peripL  m.  Erythr.  g  19,  und  dazu  C.  BfÜUer's  Note. 

4)  Strabo  16,  4,  23  f. 

5)  Ueber  diese  ganze  Grenzlinie ,  die  Identität  yon  Leucecome  und  isAd^t 
und  dessen  Lage  bei  Madjan  vgl.  die  überzeugende  Darlegung  Wetzsteins 
Nordarab.  436 — 443.  In  den  oft  erwähnten  Inschriften  in  der  Nähe  von  Mad- 
jan (s.  besonders  Sprenger  Ztaehr.  D.M.G.  XVIII,  302)  sind,  meiner  Ueber- 
zeugUDg  nach,  nur  nabatäische  zu  entdecken. 

6)  S trab.  16,  4,  18.  Darunter  gewiss  die  Insel  ^Imtdßri  die  nach 
Theoph.  Chron.  218  i.  J.  498  als  alte  römische  Zollatätte  den  Arabern  wieder 
entrissen   wurde ;     denn   Jotabe    ist    ein    nabatäischer   Name    Ztochr.    D  Ji.G. 

xvn  580. 

7)  PI  in  5,  11,  §  65.    Strabo  16,  4,  21. 

8)  Joseph  B.  Ind.  4,  8,  2;  3,  3,  5. 

9)  Quatremöre  möm.  sur  les  Nabat^ns  Par.  1835.  Benan  bist.  d.  LL. 
SS.  243  hat  sich  vorsichtiger  als  Neubauer  Talm.  G^ogr.  428  über  diesen 
Punkt  geänsnert.  Nöldeke  Amaleq.  26  verwirft  diese  Zosai^m^gehöngkeit 
mit  Becht  als  unerwiesen. 
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Letzteres  tritt  Oberhaupt  erst  am  Jahrhunderte  später  auf,  als  die 
ersteren,  nud  es  lässt  sich  eine  ihrer  Einwandemng  nach  Baby- 
lonien  vom  peträischen  Arabien  her  sogar  nach  geschichtlichen 
Andentangen  mit  ziemlicher  Gewissheit  in  den  Anfang  des  dten 
Jahrhunderts  onsrer  Zeitrechnung  fixiren.  Damals  nftmlich,  gegen 
das  Ende  der  Arsakiden- Herrschaft,  schloss  sich  ein,  Malik  b. 
Zoheir  oder  b.  Zamin  genannter^)  und  mit  dem  noch  in  die 
Sassanidenzeit  hineinlebenden  Azditenfttrsten  öadima  al- Abrasch 
verschwägerter  Fürst  und  Führer  arabischer  Auswanderer  dem 
Zuge  der  Qudhäa  an^),  die  über  Ba)^rein  nach  Iraq  einbrachen. 
Nach  Tabari^)  war  dieser  Malik  b.  Zoheir  „König  des  Landes 
an  der  ägyptischen  Grenze",  bevor  er  nach  Batirein  zog. 
Dies  Königreich  an  der  ägyptischen  Grenze  kann  kein  anderes  sein 
als  das  nabatäische,  welches  nach  seiner  Einverleibung  in  den 
orbis  Romanus  bekanntlich  fortfahr,  seine  eigenen  Könige  zu  haben, 
und  gerade  um  dieselbe  Zeit  einen  Namens  Makixccg  wirklich 
hatte*).  Ein  weiteres  Licht  auf  diese  Uebersiedelung  wirft  viel- 
leicht Hamza's  Nachricht,  dass  es  Ardeschir  Babek,  dem  ersten 
Sassaniden,  gelang,  die  „Nabatäer  von  Syrien"  sich  zinsbar  und 
botmäasig  zu  machen^).  Im  Gegensatz  zu  diesen  Einwanderern 
in  Babylonien  erscheinen  aber  die  Nabatäer  im  peträischen  Arabien 
als  von  Alters  her  sesshi^e  Herren  des  Landes.  Die  assyrischen 
Monumente  des  Assurbanipal  (668 — 648  v.  Chr.)  erwähnen  bereits 
unter  dessen  Kriegszügen  ums  J.  650  einen  gegen  Mathan,  den 
König  der  Nabatäer  von  Sela^);  und  in  bester  Uebereinstimmung 
damit  berichtet  Diodor,  dass  ein  unabhängiges  nabatäisches  Reich 
seit  der  assyrischen  Zeit  die  Herrschaft  der  Meder  und  Perser 
und  Macedonier  überdauert  hatte  ^).     Damit  aber  ist  auch  die  ge- 

1)  Reiske,   prim.    Un.    p.  27   Zamin  aus  dem  Leyd.  Cod.  des  Hamza, 

wo  Gottwaldt  8.  ''a  Z.  13:  {J^j  hat,  wasS.  192  in  jfßj  corrigirt  wird.  Doch 
hat  anch  J&qüt  MB.  II,  377,  Z.  11:  j^j-tt ;  viell.  Zomair  das  richtige. 

2)  Für  die  Chronologie  dieses  i^ages  und  der  Zeit  des  (radima  ist  ausser 
den  QneUen  araMscher  Historiker  Hamza  a.  a.  O.  Tabari  Türk.  ni,  21  ff. 
Bekri  bei  Wüstenf.  Wander.  49  f.  Ma^udi  Hl,  193  ff.  Ibn  Badrün  u.  aa. 
beachteoswerth  die  Numismatik  von  Meeene  u.  Charakene  bei  L  a  n  g  1  o  i  s  Num. 
Arab.  8.  37  ff. 

3)  Tabari  a.  a.  O.  III,  22,  11:    «iUjvX£>^  y&A  jfJ^j  ^  ^Iq  ^ 

4)  Anonym,  peripl.  M.  Erythr.  19 :  si£  JUt^av  n^og  MaXlxav  ßaotXia 
Naßarairov  —  und  dasu  die  Noten  von  C.  Müller  Oeogr.  Min.  I,  272; 
Beinaud  Mes^ne  71. 

5)  Hamza  ed.  Oottw.  ivff.  eine  vielbehandelte  Stelle,  die  frdlich  man- 
che schwer  vereinbare  Angaben  enth&lt.     S.  auch  JAqüt  MB.  U,  376. 

6}  Lenormant,    Hist.  anc.  de  l'Orient  III,  p.  335.  379. 

7)  Diod.  2,  48:  Ovd"^  oi  HaavQiOt  ro  naXaiöv,  ov&'  oi  Mi^9a>v  nal 
ne(fCtovy  ht  Bi  MaxeSovofv  ßaaiXeie  rjSwij&ijoav  avrove  (sc  uiQaßttg  ove 
ovofiä^ovai  Naßaraiavg)  xaraSovXcJoao&at. 
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schichtliche  und  geographische  Coogroenz  mit  den  Nebajot  des 
alten  Testamentes  so  stark  beglaubigt,  dass  ernste  Einwürfe  dagegen 
nicht  erhoben  werden  können^).  Ohne  diese  Untersuchnng  hier 
erschöpfen  zu  wollen,  entnehmen  wir  nun  für  unsre  Zwecke  der 
biblischen  Ueberlieferung  die  Angabe,  dass  Nebajoth  ein  Bruder- 
volk derer  von  Eedar,  Duma,  Massa,  Thema,  Jetur  u.  a.  a. 
heisst*),  welche  wir  im  Vorhergehenden  schon  sämmtlich  als  alt- 
arabische Grenzvölker  der  Nabatäer  kennen  gelernt  haben  und 
deren  Gebiet  daher  zuweilen  selbst  mit  dem  Gesammtnamen  Naba- 
tene  belegt  wird ').  Die  Berechtigung  der  Alten ,  die  Nabatäer 
vom  ethnographischen  Gesichtspunkt  aus  Araber  zu  nennen*),  err 
giebt  sich  daraus  von  selbst.  Im  Zusammenhang  mit  der  bibli- 
schen Genealogie,  wonach  diese  Stämme  Nachkommen  Abraham's 
von  der  ägyptischen  Magd  Hagar  waren,  steht  dann  femer  die 
wahrscheinlich  von  dem  Damascener  Nicolaus  stammende  Deutung 
des  Naßdxriq  als  6  kx  fiot^x^iag  yevof^evog  ^) ,  und  die  Sage  bei 
Eutychius  ^),  dass  Ismaöls  Weib  eine  von  den  Töchtern  der  Arab- 


1)  Viel  Treffendes  bietet  Nöldeke  Amal.  26,  Dot.  1.  gegen  Quatremire. 
Nur  hätte  er  nicht  so  apodilLtisch  behaupten  sollen,  dass  die  Araber  unter  ihren 
J^aJ  niemals  die  Nabatäer  von  Petra  verstehen  und  Überhaupt  von  letsteren 
durchaus  nichts  wissen.  Wer  sind  denn  z.B.  die  |»Lw!sJ|  Sri^\  bei  JäqÄt 
MB.  II.  G37  s.  V.  V-3Ljp  und  Ibn  Habibs  {»1^3!  Ja^AJ  ebenda  8.  638? 
,, Nabatäer  von  Syrien^*  im  Gegensatz  zu  den  ,,Nabatäem  von  Iraq**  bei 
H  a  m  z  a  Isf.  a.  a.  O.  sind  doch  auch  nicht  „Aramäer  im  Allgemeinen**.  — 
Ausserdem  s.  Wetzstein  N.  A.  441.  —  Neubauer,  Gdogr.  Talm.  428. 
Winer  B.  R.W.  II,  130. 

2)  Genes.  25,  13.  1  Chron.  1,  29. 

3)  Joseph.  Ant.  1,  12,  4:  ^lofiariXq^  yivoviai  Scodtxa  nalSea'  Naßat- 
ui&ijg  j  KriSaqoiy  'AßderjXos,  Maaadfias,  ^iBovfiai^  Maofiag,  Maao^s,  X63a~ 
Soe,  Odftavos,  TfTOV^os,  Ndtfaiooi,  KaSfiag,  ovioi  näoav  jr.v  an"*  Ev^qd- 
%ov  Mad'ijxovaav  n^os  rijv  E^v^^dv  &dXaoaav  (  d.  arabischen  Meerbusen ) 
xatOMOvoi.  NaßaiTivrjv  r^v  ;Kft>^av  6vOfidaai"tEg.  Hieron.  qnaest.  ad 
G^n.  25,  18 ,  in  welcher  SteUe  bekanntlich  die  Grenze  der  Ismaeliten  bis  nach 
Assyrien  ausgedehnt  wird  (s.  oben  S.  541  f.).  Implicite  wurde  also  die  ganze  Gruppe 
dieser  Ismaeliten  nach  dem  Erstgebornen  mit  gemeinsamen  Namen  Nabatäer 
genannt,  im  Gegensatz  gegen  die  Keturäer  (s.  Fürst  in  Merz  Archiv I,  S.  11). 

4)  Strab.  16,  4,  2  nach  Eratosthenes ;  Diod.  2,  48.  19,  94.  Appian. 
Mithr.  106.  Joseph.  Ant.  1,  12,  4.  4,  4,  7.  Eustath.  ad  Dion.  955.  Tal- 
mud Babyl.  Ketuboth  112a  bei  Neubauer  Qiogr,  Talm.  p.  67.  —  Zeitschr. 
d.  DM.G.  IX,  285. 

5)  Steph.  Byz.  466,  20.  Eine  Etymologie,  die  vom  jüdischen  Standpunkte 
aus   gesucht    scheint.     Auf  welchen  Dialect   das  a^aßtori  angewendet  werden 

kann,  weiss  ich  nicht,   da  arabisches  Js^i  sich  zu  der  angeblichen  Bedeutung 
nicht  schickt. 

6)  Said  b.  Batrik  bei  Lagarde  Material.  I,  143,  14 ff.:  J^iAi^wf  ^f^' 

sXaL3  ^ä^Lä  c;^  ^^  ^iLM«^  itf^^"*  ^/<^  vyJI  ^^  Q^  ^'r*W 


Digiti 


zedby  Google 


BlaUy  altarabücke  Sprachstudien,  565 

Aegypter  war*).  Arabische  Nationalität  ist  also  das  Erbtheil  der 
Nabatäer  im  peträischen  Arabien  von  ihren  Vätern  her.  In  dem 
Landstriche,  den  sie  beherrschten,  waren  sie  indess  nicht  die  aus- 
schliessliche Bevölkerung.  Ihre  Kopfzahl  in  der  Blüthezeit  des 
Reichs  von  Petra  wird  auf  nur  10,000  Seelen  geschätzt*).  Neben 
dieser  Minorität  eigentlicher  Nabatäer  bestand  die  Mehrzahl  der 
Mitbewohner  ihres  Reiches  aus  blutsverwandten  Stämmen,  wie 
Edomitern^,  Midianitern  *)  und  Resten  der  alten  kanaaui- 
tischen  Völker,  die  das  Ostjordanland  und  die  Distrikte  südlich  von 
Palästina  noch  im  5ten  Jahrhundert  inne  hatten,  wo  Ezra*)  sie 
unter  den  Namen  der  Kanaaniter,  Hethiter,  Pheresiter,  Jebusiter, 
Ammoniter,  Moabiter  und  Amoriter,  Nehemia^)  dieselben  als  Am- 
moniter,  Moabiter,  Asdoditer  und  Araber  aufführt.  Die  gleiche 
Gruppe,  die  im  Zeitalter  Judas'  Makkabäus  ^)  aus  Edomitem,  Baja- 
nitern,  Ammonitern,  Moabitern,  Nabatäem,  Arabern  und  Asdoditern 
gemischt  erscheint,  lässt  der  um  140 — 100  v.  Chr.  lebende  jüdische 
Schriftsteller  Eupolemus  *) ,  augenscheinlich  nach  dem  Thatbcstande 


1)  Zu  der  ähnlichen  auf  Gen.  21,  21  fassenden  Sage  im  Targnm  Jonathan 
ruft  Winer  B.  RW.  1,  617  aus:  „offenbar  nicht  zur  Ehre  des  Stammvaters 
der  heidnischen  Araber!"  Im  Gegentheil  woUto  die  Sage  den  Ismaeliten  eine 
nicht  ägyptische  ,  sondern  arabische  Mutter  geben.  Ueber  die  Arabägypter .  an 
die  hier  gedacht  sein  will ,  vergleiche ,  ausser  dem  zu  Anfang  dieser  Untersu- 
ehang  schon  beigebrachten,  besonders  noch  Joseph.  Ant.  9,  9,  8. 

2)  Diodor.  19,  94:  orx  6Xiytuv  S*  övttov  'A^aßixeov  i&vtSv  rtav  irjv 
äQiifiov  imvBfiovrtov  y  ovro$  ytoiv  tcöv  aXXtov  nQoixovOi  racg  evno^iaig, 
Tov  anid'fiov  ovree  ov  noXv  nXslovs  töiv  fivQicov. 

3)  Strab.  16,  2,  33:  Naßatalo^  d' aiaiv  oi  'J$ovfiaioi'y  vgl.  Genes.  28, 
9.  36,  3.  13,  wonach  ein  Theil  der  Edomiter  von  mütterlicher  Seite  den  Na- 
batäem verwandt  gilt,  u.  Hieronym.  zu  Obadja  1. 

4)  Mit  Wetzstein  NA.  441,  Not.  2.  vgl.  Geogr.  Rav.  54,  21:  Naba- 
taei  Mazianitae;  5,  7:  Madian  Nabathaei  patria. 

5)  Ezra  9,  1.  Mag  auch  Berthe  au  (d.  Buch  Esra  110)  Recht  haben, 
dass  ein  Theil  der  Namen  dieser  Aufzählung  nur  nach  Massgabe  einer  traditio- 
nellen Anknüpfung  an  Deuter.  7,  1 — 11  beurtheilt  werden  mfisse,  so  räumt 
derselbe  doch  die  Annahme  ein ,  dass  auch  nach  den  Kriegen  zur  Zeit  der 
Chaldäer  Reste  der  alten  Völkerschicht  sich  erlialten  haben. 

6)  Nehem.  4,  7:  Araber,  Anmioniter  und  Asdoditer;  13,  23:  Asdoditer, 
Ammoniter  und  Moabiter. 

7)  1  Macc.  5,  3.  4.  6.  24.  39.  66.  68.  Ueber  die  vloi  Baidv  v.  4  liabe 
ich  in  Merx  Archiv  I,  359  gesprochen  und  füge  zur  Bestätigung  des  dort 
Gesagten  noch  hinzu,  dass  Baidv  in  LXX.  Cod.  A»B.  för  liS^S  Num.  32,  3 
unter  lauter  transjordanischen  Ortschaften  vorkommt.  Vgl.  fvXri  BarivSv 
Wetzst.  A.  J.  144. 

8)  Vgl.  C.  Müller  fragm.  H.  Gr.  III,  208.  Eupolemus  bei  Alex.  Poly- 
hist  fr.  18  skizzirt  die  Localität  der  Kriege  Davids  und  erläutert  dabei  den 
Feldzng  gegen  a^^N"b;p  2  Sam.  8,  14  durch:  oroatsv0a$  ainov  ini  *l8ov- 
fiaiovi  xai  'Aufjtnvixni  xni  Mojaßirnt  xai  ^Irovpaiovs  xal  Nnßaxaiovs  xai 
NaßSaiovs,  Dass  diese  Aufzählung  im  Sinne  seiner  Zeit  zu  verstehen  ist,  er- 
hellt aus  den  in  demselben  Abschiütt  vorkommenden  sonstigen  geographischen 
Namen,  wie  Koftftajnjtij,  —  Vgl.  Diod.  2,  48:  'Agaßia  fisraSv  ^v^ias 
xai  liii  Aiyvnxov  noXXois  xai  navioSanoTs  k'd'rsai  dieilrjTiTat, 
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seiner  Zeit,  ans  Idninftern,  Ammanitern,  Moabitern^  Itnräern,  Naba- 
t&ern  und  Nabd&ern  ^)  bestehen.  —  Von  keinem  dieser  Bmchtbeile 
der  einheimischen  Bevölkening  kann  die  nabatäische  Schriftsprache 
ihr  aramäisches  Gepräge  überkommen  haben,  da  sie  alle  ihrer 
sprachlichen  Stellang  nach  eher  den  Uebergang  zwischen  der  mittel- 
semitischen, hebräisch-pbönikischen;  und  sadsemitischen,  arabischen, 
Gruppe  vermitteln,  als  den  nach  dem  aramäischen  Sprachgebiete 
zu.  Namentlich  wissen  wir  das  von  den  Moabitem^,  die  mit 
ihren  Brüdern  von  Anrnian  ')  das  zahlreichste  Element  anter  naba- 
täischer  Herrschaft  bildeten  ^) ,  und  von  den  Edomitern ,  die  aoch 
Uranius  geradezu  ein  H&vog  'Agaßiov  nennt  ^).    Vielmehr  stammt 


1)  In  diesem ,  sonst  onbekamiteD  Stamme  vermuthe  ich ,  mit  Hülfe  einer 
leichten  Transposition  in  NaBßaiov^  ^  die  als  Nachbarn  der  Nabat&er  schon 

oben  gefundenen  nni!}  1  Chron.  5,  19.  Vgl.  Q^üs  I,  266:  S\Xi  Nadab 
ist  Name  eines  Volksstammes.  Unter  den  Söhnen  Ismaels  Oenes.  25,  18  sind 
wohl  dieselben  bK^^K^  wofür  Josephas  mit  derselben  Lautomstellnng  ^AftSt- 
rjXog,  die  LXX  in  mehreren  Codd.  NaSßevX  geben.  In  der  Nisbe  von  xnsam- 
mengesetzten  Personennamen  fällt  \^  wie  3Ü\  u.  ähnl.  oft  aus;  so  ist  z.  B. 
'♦y*^  in  palmjr.  Inschriften  das  Genitile  von  bNTS^'l,  Tl*T^    von  bltlH^^,  wie 

^^^♦AJ  von  «ill  ^y^  . 

2)  üeber  die  sprachUchen  Eigenthümliohkeiten  des  Moabitis^ien  s.  Schlolt- 
mann  Siegess&nle  Mesas  S.  47.  „Das  Moabitisebe  bietet  ein  HittelglSed  zwi- 
schen den  nord-  und  südaemitbchen  Sprachen"  8.  49. 

3)  Steph.  Byz.  82,  19:  *Aft/uav'ira&  ySfoe  i(av  Naßfiraitav  '^Qnflcavy 
wahrscheinlich  aus  Uranius ;  denn  das  darauf  folgende  c^e  ^IcJorinos  passt  nur 
zu  dem  dahinter  stehenden:  ixXi^&rjoav  de  tmo^Apifidvov  tov  naiSos yiotrov^ 
vgl.  Jos.  Ant.  1,  IJ,  5.  Die  Aussprache  'Amman  statt  des  hebrSischen  l'i^ 
seit  Eupolemus  (s.  vor.  Seite)  deutet  übrigens  selbst  schon  auf  arabische 
Zunge. 

4)  Joseph.  Ant.  1,  11,  5:  Mfoaßirag,  fify$orov  ovras  ^t»  ual  vvv 
i'S'vos*  Uranius  fragm.  9:  Mdaßa  .  fiol^a  t^e  *ji^nßia£.  ..  ol  oixourrss 
Mo}ßr]vol  xni  ^tjXvk(os  Mafßr^vij,  [rjv  yag  Mcinßa.  Mafaßtrrjg .  fügt  Ste- 
phan. Byz.  hinzu]  —  Justin,  martyr.  diaL  Tryph.  p.  272:  ^Aftfiaptxtav 
ioTi  rvv  noli)   nXfjd'vs. 

b)  Uranius  Fragm.  22;  ^Edovfiaioi^  k'd'vog  ^Aqaßiov,  —  Unter  den 
wenigen  sprachlichen  Restsn  dieses  Volkes  sind  beachtensweitb  der  Name 
ihres  Götzen  Kot,i  Jos.  Ant.  15,  7,  9   nach  Tuch    Ztsciir.  D.M.6.  III,  153 

gleich  arabischem  ^  ü  und  dann  wahrscheinlich  idcutisch  mit  dem  idumäischen 
Apollo   (Joseph    c.   Ap.  2,  9)    und    n&chst   biblischen   Eigennamen   die   in 

griechischer  Umschrift  erhaltenen  Kooßdqnxog  =  ^.l^  ^i3  (vgl.  Movers 
Pbdn.  Alt.  3,  129  liTot.  9) ,  MaU%9Q^  ^Hoog  ans  Corp.  Inscr.  5149  f. ;  Kp9%6- 

ßaQog  3=  l4noXl6SoTOs  (Jos.  13,  13,  3)  =  p  j^  ^ jd  „quem  koze  donavH*' 
Joseph.  Ant.  15,  7,  9;  Zdßidee  c.  Ap.  1.  e.  —  Aus  den  arabischen  Sagen 
über  die  Aditen  gehört  manches  hierher,  sofern  die  i>Lc^Äj  =  M*lf  ^221  Gen. 
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der  anonftische  Charakter  des  nabaUUschen  Schriftthiinu  erst  aos 
der  nachalexandrischen  Zeit  der  syrischen  Herrschaft^),  wie  denn 
aoch  nicht  eine  der  bis  jetzt  bekannten  nabatäischen  Inschriften  in 
frühere  Jahrhunderte  zurückweist  und  ebenso  wenig  die  nabatäi- 
sdien  Glossen  bei  den  Alten  ein  höheres  Alter  documentiren  ^. 
Die  Ortsnamen  innerhalb  des  nabatäischen  Gebietes  stammen  ans 
so  Terschiedenen  Epochen,  dass  die  Form,  in  der  sie  überliefert 
sind,  nicht  massgebend  fOr  die  Nationalität  der  Erbauer  ist  So 
sind  unter  den  Städten,  die  Alezander  Jannaeus  im  Feldzuge  gegen 
Aretas  ums  J.  93  v.  Chr.  den  „Arabern''  ahnahm,  Mi^Sa^a,  Na- 
ßalXci^  jiiJJtagy  Occgaßaad,  "uiyaXla,  ^A&dvri^  Zoicc^a^  Ogwvai^y 
MaQiöea^  PvSSa^  Jlovacc^  ^Ogvßa^  mehrere,  die  sich  weder  früher 
im  A.  T.  noch  später  in  Ptolemaeus  Beschreibung  von  Arabia 
Petraea  wiederfinden  ^)j  ohne  jedoch  eine  besonders  arabische  Phy- 
siognomie zu  verrathen.     Jedenfalls  sind  wir  befugt  ^   Nabatäa  als 


36,  12  sind;  so  z.  B.  das  n.  pr.  eines  mythischen  Königs  &yjS  Ma^üdi 
m,  295,  das  ich  nicht  EN  vahm  lese,  wie  die  Heraasgeber,  sondern  Elohim, 
und  auf  derselben  Seite  die  drei  Götzen  der  *Aditen  \^y^*o  (=  l*T7a3t,  Her- 
cules Sandan  J.  As.  1864,228),  l<X^  auch  altarabisch  ^<Aao  (vgl.  Dozy  su 
Ibn  Badrun  50  und  die  Lex.)  und  Lx^l  (was  wiederum  nicht  el-Hab&  mit 
arab.  Artikel  ist ,  sondern  =:  fit^.!^  ,,  die  heilige  Flamme "  s.  Dozy  Isr. 
Mekk.  110). 

1)  Das  Syrische  war  damals  Hof-  und  Geschüftssprache.  Nichi  bloss  an 
Antigonus  schrieben  die  Nabatäer  in  syrischer  Sprache  (D  i  o  d.  19  ,  96) ,  son- 
dern auch  König  Eumenes  tou  Pergamus  bediente  sich  des  Syrischen  in  amt- 
Uchem  Schriftwechsel  (Di od.  19,  32). 

2)  Renan,  bist.  LL.  SS.  244.  —  Larsow,  dial.  1.  Syr.  12—17.  — 
Plin.  12,  44.  45  giebt  ein  paar  Vocabeln  der  nabatüscben  Troglodyten ,  die 
arabisch  zu  sein  scheinen. 

3)  Joseph.  Ant.  14,  1,  4.  Altbekannt  sind  Medaba,  Zoar,  Horonoim.  — 
Llvias  war  von  Herodes  d.  Gr.  erbaut,  Syncell.  nach  Finder  Not  zu 
Geogr.  Rnv.  84,  5,  wo  dieselbe  Leviada  heisst;  vgl.  Hierocl.  Syn.  718, 
10;  Not.  Episc.  5,  99  "Psyewv  uiißvctg,  —  y^ovaa  ist  wohl  Ptolem.  5,  17,  4 
Jvaa  in  Arabia  petraea,  Lysa  Tab.  Peut.;  und  sicher  verschieden  von 
Elusa.  —  Oryba  hat  mit  Oruba  Tab.  Peut.  (s.  Geogr.  Rav.  89,  3,  Not.), 
Namensgemeinschaft  —  In  Neballo  möchte  man  fitb^K  1^33  ^das  obere 
Nebo"  zum  Unterschied  von  ^tt}^  155  Neh.  7,  33  vermuthen.  —  Maniaoa 
wird  irrig  mit  dem  bibUschen  •H^M'^ä  combinirt,  das  im  Westen  des  St  Juda 
lag  (Win  er  B.  RW.  s.  v.);  vielmehr  schreibt  der  Talmud,  der  auch  weiss, 
dass  Alexander  Jannaeus  diese  Stadt  besass,  sie  ri9n^73  Neub.  G^ogr.  Talm. 
17.  —  Unter  den  sonstigen  Stüdten  des  Nabatäerlandes  (Ptol.  4,  17,  4 — 1, 
Hierocl.  Synecd.  721  ff.  Not  Ep.  5,  124  ff.)  ist  arabischen  ürspnmges  *A^iv^ 
BrjXa  =  jAijC«  —  Die  Landschaft  /4ifAavi%i£,  wie  Steph.  Bys.  200,  13 
alle  Codd.  haben,  und  was  man  irrig  nach  Joseph.  Ant  2,  1,  2  in  'AfioXr]- 
xlrif  hat  ändern  wollen,   verglichen  mit  Uran.  Fragm.  4:    jiiafiijvTj  Naßa^ 

xaiojv  XOf^ff  ^St    sich  zu  arab.  Q4^t  meridion4is. 
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arabisches  Gebiet  zu  betrachten,  so  gut  die  Alten  es  waren,   die 
es  schlechthin  als  Arabia  bezeichnen '). 

Nachdem  wir  uns  so  in  dem  ethnographischen  Gefftge  des 
Nabatäerreiches  orientirt  haben,  gehen  wir  den  sprachlichen  Kenn- 
zeichen der  Völkerschicht,  zu  der  von  Hause  aus  die  echten  Na- 
batäer  zählten,  in  deren  Inschriften  nach,  die  sich  bekanntlich  in 
besonders  grosser  Zahl  auf  der  Sinaihalbinsel  finden*).  Nach  der 
Gleichartigkeit  mit  den  sicher  datirten  nabatäischen  Inschriften  des 
Hauran  und  den  Mttnzen  zu  schliessen,  gehören  die  sinaitischen  dem 
letzten  Jahrhundert  vor  und  den  nächsten  nach  Christo  an.  Der 
erste  Contact  mit  den  in  die  sabäische  Völkerwanderung  verfloch- 
tenen und  durch  dieselbe  fortgerissenen  mittelarabischen  Stämmen 
macht  sich  darin  bereits  bemerklich  und  mochte  durch  die  gegen- 
seitigen Heirathen  ')  zwischen  Nabatäem  und  Arabern  des  Innern 
Arabiens  schon  lange  vorbereitet  sein.  Aber  die  so  hinein  ver- 
sprengten Elemente  markiren  sich  deutlich  als  Fremdlinge.  Wie 
ich  nämlich  anderswo  gezeigt  habe  %  findet  sich  unter  den  hunder- 
ten  von  Eigennamen  der  sinaitischen  Inschriften  eine  kleine  Anzahl 
solcher,  die  deutliche  Nisbe's  bekannter  arabischer  Stämme  sind, 
und  ich  habe  solche  als  Metronymika  in  dem  Sinne  erklärt,  dass 
der  Sohn  damit  seine  Abstammung  mütterlicher  Seits  zur  Schau 
trägt,  eine  Sitte,  die  nicht  bloss  in  den  späteren  arabischen  Genea- 
logien überaus  häufig  belegt  ist^),  sondern  gerade  aus  dem  Ostjor- 


1)  Arabia  petraea  (v.  Petra),  zuerst  bei  Plin.  37,  40:  In  Arabiae 
parte  qnae  finititna  Syriae  Petraea  vocatur  und  häufiger  seit  Ptoleraacns, 
ist  bei  Joseph  US  in  vielen  Stellen  zu  verstehen,  wo  er  schlechthin  den  Aus- 
druck 'A^aßia  gebraucht  z.  B.  B.  J.  1,  21,  10:  ^qovq^ov  intreixione  rt^ 
n^is  u4  ^aß  iav  oqbi  nQoarjyloevoev  *H^Q}Setov ,  Ant.  14,  1»  4:  'Bart  Si 
ojuooog  ifj  'füvSain  rj  *j4Qaß2a  9,  9,  1.  —  Glaukus  Fragm.  1  s.  v. 
NsyXa,  Fragm.  4  s.  v.  /V«.  -  Steph.  Byz.  99,  15  ^AvrUxeia  fisrnfv 
xoiXv^  SvQine  xai'u4^aßinß  ist  Gadara  vgl.  Ztschr.  DJf .G.  XXUI,  266ff. 
wo  ich   nur  die  Stelle  aus  Nilos  Doxap.  falsch  bezogen  habe. 

2)  Nach  Plinius  Andeutung  6,  32  §  150:  Insulae  sine  nominibus  mol- 
tae,  celebres  vero  Isura,  Rhinnea  et  proxima  (wohl  ein  verderbtes  n.  pr.)  in 
qua  scriptae  sunt  stelae  lapideae  litteris  incognitis,  dfirften  sich 
nabat&ische  Inschriften  auch  auf  den  Inseln  des  arabischen  Meerbusens  finden, 
da  diese  ganze  Stelle  bei  Plinius  aus  Juba  sich  nicht  auf  die  Ostküste ,  son- 
dern auf  die  Westküste  Arabiens  bezieht,  wie  C.  Müller  Geogr.  Min. 
1,  177  Not.  richtig  erkannt  hat  —  Irrthümlich  dagegen  nimmt  Pradhomme 
Joum.  Asiat.  1863  Nov.  Dec  die  Verbreitung  der  nabatäischen  Schrift  nach 
Armenien  hinein  an,  wo  nach  der  Schlacht  bei  Balunik  i.  J.  305  n.  Chr. 
ein  Friedensdenkmal  in  griechischer  und  „syrischer  Sprache  mit  ismae- 
liti  scher  Schrift"  errichtet  wurde;  eine  Thatsache,  die  für  die  Gteschicht« 
der  semitischen  Schrift  immerhin  interessant  genug  ist,  aber  nnsrer  gegenwir- 
tigcn  Untersuchung  fern  liegt.  Leider  wurde  dies  Denkmal  i.  J.  603  n.  Chr. 
durch  die  Perser  zerstört  (Jean  Mamigon,  bist,  de  Daron  p.  15). 

3)  Ibn  Sa  ad  in  ZtBchr.  D.M.G.  VII,  30. 

4)  Ztschr.  D.M.G.  XVI,  332. 

5)  Bekri  bei  Wüst  Wand.  25  bezeugt,  dass  die  Trennung  der  Stimme 
nicht  genau  nach  Familien  erfolgte,  sondern  manche  den  „Schwiegervätern*' 
(also  den  Müttern)  folgten.     Daher    pflegen  Dutzende  von  arabischen  Familien 
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danlande  sich  hn  Aherthame  nachweisen  lässt^).  Solche  Fremd- 
linge sind  unter  andern  einer  vom  Stamme  ViÜl,  der  sich  •'^ib«  *) 
schreibt,  einer  vom  Stamme  Zabba  T^n^tb«  *) ,  ein.  dritter  vielleicht 
•>bB''b«  *)  ebenfalls  mit  dem  Artikel  b«,  andere  ohne  diesen  *). 
Ihnen  znr  Seite  ordne  ich  den  nabatäischen  Heresiarchen  ^HX^a- 
aat%  dessen  Name  ^\j^\  auf  arabische  Abstunmung  von  Ghoz&'a 
und  somit  auf  Verwandtschaft  mit  dem  Sektirer  Amr  b.  Loheij  el- 
chozäl  weist.  —  Nun  ist  aber  nicht  etwa  zu  folgern,  dass  der 
Artikel  erst  im  Grefolge  dieser  Zuzügler  in  das  Nabatäische  gekom- 
men wäre,  oder  dieselben  überhaupt  einen  erkennbaren  Einflnss  auf 
die  Nationalität  der  Verfasser  der  Inschriften  geübt  hätten.  Die 
Eigennamen  der  letzteren  l^en  vielmehr  in  ihrer  Masse  von  arabi- 
schen Typen  Zeugniss  dafür  ab,  dass  eine  altarabische  Grundschicht 
vorgängig  da  war.  Diejenigen  Namen,  deren  integrirenden  Bestand- 
theil  der  Artikel  bfit  bildet,  können  nur  nach  denselben  Gesichts- 
punkten benrtheilt  werden,  wie  die  übrige  Gesammtmasse  und  wo 
also  das  b((  in  solchen  inschriftlichen  Namen  vorkommt,  hat  es  für 
altnabatäisches  Eigenthum  zu  gelten.    Diese  Namen  sind  nun  theils 

nach  ihrer  SUmmmutter  gebannt  zu  werden;  Beispiele  Wüstenf.  Heg.  S.  119, 
133.  150.  152.  173.  175.  184.  207.  279.  348.  423.  450.  Qftmüa  s.  v.  >4 
Slj A:>>  y>^  ^  L5ij^'  ^'  ^*  '^*  l'^'^iu^^r ,  wie  Ihn-el-Hane^a  ,  Ibn-el-Qirrijja, 
Ibn-el-QuthüJai  Ibn-el-Tathr^ja  (Wüst.  a.  a.  O.  311.  348.  446)  rechneten 
es  sich  ZOT  Ehre  so  genannt  zu  werden,  weil  ihre  Matter  vom  Stamme  Hanifa 
n.  s.  w.  war, 

1)  Esra  2,  61.  Neh.  7,  63:  ,,Die  Kinder  Barzillaj  der  aus  den  Töch- 
tern Barzill^j  des  Oileaditers  ein  Weib  nahm  und  ward  unter  der- 
selben Namen  genanut^^  W  e  t  z  s  t.  a.  Inschr.  No.  188  aus  Qaoawät : 
Tc5v  Bewad'ije  „aus  der  Zahl  der  Sohne  von  der  Bennathe".  —  Es  war  also 
eine  der  unüberlegtesten  Einwendungen,  die  er  machte,  als  Meier  Ztschr.  D.M.6. 
XVII,  615  mir  einwarf:  „Dass  man  weder  im  AramKischeo  noch  im  hebräisch- 
phönikischen  Irgendwo  Namen  findet,  die  vom  Stamme  der  Mutter  hergenom- 
men wären**. 

2)  Leps.  No.  12  bei  Levy  Ztschr.  D.M.G.  XIV,  417.  —  Ich  Isann  bei 
dieser  Gelegenheit  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  Jetzt,  wo  eine  so  viel 
festere  Grundlage  der  Verständigung  gewonnen  ist,  bald  einmal  eine  revidirende 
Lesung  der  sinaitischen  Inschriften  unternommen  werde,  da  sowohl  in  Levys 
Erklärungen,  wie  in  den  meinigen  (Ztschr.  D.M.G.  XVI ,  331  ff.)  manches  der 
Modification  bedarf,  —  freilich  nicht  auf  dem  von  Meier  Ztsch.  D.M.G. 
Xyn,  575  ff.  eingeschlagenen  Wege. 

3)  Leps.  No.  110  Ztschr.  D.M.G.  XVI,  332. 

4)  Levy  a.  a.  O.  421  Anm.  Es  konnte  hier  auch  an  das  n.  pr.  ^^'^V^. 
angeknüpft  werden ,  das  freilich  1  Chron.  1 1 ,  35  nur  in  einem  sehr  corrum-' 
pirten  Texte  steht. 

5)  Ztschr.  D.M.G.  XVI,  3321  Bezeichnend  ist  besonders  der  Fall,  wo 
neben  dem  n.  pr.  der  Geschlechtsname  hinzugefügt  wird,  wie  Levy  482: 
•^p3Ü  T'T)'»  "^53  ,  und  die  absonderUche  Ausdrucksweise  Tuch  190:  '^^inp  "i:!  -^I, 

6)  Ben  an    a.    a.  O.  343    erklärt   ihn   durch  ^^amJJ»  ,   Geiger  Ztschr. 

D.M.G.  XVIU,  825  durch  •'Hb«.  Das  „Gebet  des  Elxa  i  bei  E  pip  h.  haer. 
19,  3  ist  aramäisch  s.  Levy  in  Ztschr.  D.M.G.  XII,  712. 
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einfache,  wie  ns-^p-V«,  "»«iK-bÄ,  T^an-bfifc,  Tti»rrb«^  npaarb«, 

hab  sich  nach  Aussprache  and  Bedeutung  durch  die  griechischen 
Seitenstücke  '^l-fAoßdxxigog  ^)  und  ^'EX'&Bfiog  ')  controliren  lässt, 
theila  zusammengesetzte,  unter  denen,  nach  lUssgabe  des  grie- 
chischen FccQfiaXßccXoQ  *) ,   zunächst  die  mit  by^  componirten  ^) 

•>b3^a-b«-ona,  •^V^ra-b«-«"»«,  -»ba^a-^K-j»,  ■^ba^a-bfiTT'^?  und  -nbi 
-^byn'bfit  ^),  und  consequenter  Weise  auch  die  analog  gebildeten 
■»^mirbN-O^a  '),  -»by-bÄ-nay  ®),  «a-bK-nay  *)  auszusprechen  und  zu 
erklären  sind,  und  die  mit  nbK  zusammengesetzten  nbeiVSiK,  rrbtitnaiä, 
nbK-DTi,  Sibfit-na:^,  -^nb^-Ty«,  -^nbfii-am,  nb«-DO  ^*)  wenig- 
stens nach  der  gleichen  Regel  gesprochen  werden  können,  da 
griechische  Formen,    wie   ^fuiifakXog  ^^^^    GifictXlog ^    Siful- 


1)  S.  die  MMhwtise  M  Tacb  Ztsohr.  D.11.6.  III,  139:  „D«r  Artikel  ist 
aelur  häufig  in  der  na  r  arabische»  Form  bfil^.  »  Leiry  a.  a.  O.  448.  43(^. 
4tfä.  463  (doch  sind  nU^'^^HMbtt  und  -)m''bK  sweifeUiaft) ,  Ztsohr.  D^.G. 
XVI,  343. 

2)  Tuch  183.  Levy  454.  Ein  anderer  mit  '^A-  beginnender  Name 
steckt  in  der  griech.  Inschrift  Leps.  No.  76:  A^ACOC  PT0TE\  MOT, 
vieUeicht  ^AkaQ6(fov  'OzBftav  xu  trennen ;  die  nabatäisehe  Belsehrift  lantet 
Z.  4  nach  Levy  452:  TW  "lÄ  I^TD»  ObO. 

3)  I>iesen  Namen ,  anahiseh.  ,^^-f;^\ ,  fühlt  ein  nabat&ischer  HeerAhrer  in 
dem  Feldsuge  gegen  Htrode»  Antipas  nms  Jahr  37  n.  Ohr,  Joseph  B.  J- 
1,  19.  5. 

4)  Leps.  No.  184  bei  Levy  472. 

5)  ZCsdir.  D.M.O.  XVI,  368.  —  Der  Berg  J^Jf  oy^,  den  ich  an  der- 
selben Stelle  mit  herbeixog  als  für  die  Verehrung  Baals  beweisend,  liegt  zwi- 
schen Aila  und  Micyan,  also  auf  nabatfiischem  Qebiete ;  Sprenger  Ztschr. 
D.M.G.  XVIII,  302«  Die  Verdrehung  in  JJUJI  o^^  ,^ulthiershöhe''  verritfa 
sich  als  tendenaiös  und  naoh-islamisch'*. 

6)  Vog&«  a.  a.  O.  S.  106.  —  Ohne  Artikel:  BaSaßdiXos  Im  Hanran 
Wetsst.  a.  L  120,  77  =  b^mn. 

7)  Tuch  a.  a.  O.  202. 

8)  Ztschr.  D.M.G.  XVI,  368;  aoch  "^bÄbÄ-n^  Levy  &  456. 

9)  Ztschr.  D.1I.G.  XXIU,  152. 

10)  Ztschr.  D.lf.G.  XVI,  367.  —  In  Leps.  166,  Z.  2  steht  ausserdem 
noch  «lbM~l3^t    was    schwierig    -    doch    sicher   nicht   durch    Verderbnias   aas 


o  « 


tlb«iytt)  wie  Levy  S.  479  wollte  —  zu  erklären  ist.  Arabisch  yc^j  wQrde 
auf  den  Sinn  „justitia  Baalis**  vgL  t^^J^'J^  führen.  Auch  gibt  es  eine  arab. 
Wurzel  jxj  die  bei  Frey  tag  ganz  fehlt,  s.  Qämas  III,  831  mit  dem  N.  pr. 
..!ftX;  als  Derivat.  —  Eine  griech.  Inschrift  de  Laborde*s  soll  nach  Levy 
Ztschr.  D.M.G.  XIV,  455  ein  ahnlich  klingendes  2AOAAyiOT  bieten. 

11)  So  oder  nach  verschiedener  Lesart  ^a^dfiaXXo£  heisst  ein  syrischer 
FBrtt  an  der  palistinensischen  Küste  zur  Zeit  des  Herodes  Antipas  Joseph. 
B.  J.  1,  13,  5.  Ant.  14,  13,  5;  15^  2,  3.  Im  eisten  Theil  des  Namens  ist 
wohl,  wie  in  tl'^^^ti,   Wurzel  llQtt)  zu  suchen.  —  Dagegen  ^AfAntXd  = 
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Ao^  ^)  auf  emen  implicirten  Artikel  deuten ,  und  die  von  mir  selbst 
früher  dag^en  geltend  gemachten  Bedenken  *)  wegen  der  defekten 
Schreibweise  '«rtbtDiK ,  "»nbÄ^a  vor  der  Analogie  der  palmyrenischen 
Orthographie  nb-  statt  -Allat  schwinden.  Wie  diese  Nomina 
propria  in  allen  ihren  Theilen');  aneh  in  den  Endungen  -4 
und  -i  ^);  der  Sphäre  des  altarabischen  Sprachgebietes  angehören, 
dem  die  gegenwitartige  Untersuchung  gilt,  so  ist  auch  ein  recht 
charakteristischer  Rest  dieser  Vergangenheit  der  öfters  wie- 
derkehrende Name  T<p-bÄ-i3«*),  der  auf  ein  Geschlecht  der  Q6ni- 
ter  scUieasen  iässt,  das  ein  Verbindungsglied  zwischen  den  Qenitttm 
des  Alten  Testaments  und  den  e;>Jüiyj  der  arabischen  Geschichts- 
schreiber bilden  würde.  Denn  die  D'^3'>p  sind,  obwohl  sie  fast  gapz 
als  zu  Jnda  gehörig  betrachtet  werden  *),  einer  der  fremdartigen 
Volkstheile  unter  den  Israeliten,  deren  Einverleibung  in  stärkerem 
ümfonge,  als  die  späteren  biblischen  Erzähler  zugeben,  vor  Alters 
stattgefunden  hat.  „Sie  sind^,  um  mit  Nöldeke^)  zu  reden,  „wohl 
als  ein  Amalekitischer  Stamm  anzusehen  und  ihr  Verhältniss  zu 
den  Israeliten  wahrscheinlich  so  aufzufassen,  dass  sich  ein  Theil 
der  auf  der  Sinaihalbinsel  wohnenden  Qeniter  den  Israeliten 
anschloss,  als  diese  dort  ankamen,  und  mit  ihnen  zog,  während  ein 
anderer  Theil  sich  mit  Edom  vereinigte.*'  Ist  diese  Auffassung 
richtig  —  und  es  stehen  ihr  geschichtliche  Analogien  genug  zur 
Seite  — ,  so  sind  die  Qeniter  der  Sinaihalbinsel  im  Zeitalter  der 
nabatäischen  Inschriften  Trflmmer  jenes  mit  Edom  vereinigten  Zwei- 
ges, und  stehen  in  sprachlicher  und  ethnographischer  Hinsicht  anf 
gleicher  Stufe  wie  die  oben  genannten  Mitbewohner  des  nabatäi- 
schen Reiches.  Rabbi  Jehuda  ^),  zu  Anfang  des  8.  Jahrhunderts, 
«tiäii;  die  D'^3'»p,  ohne  Weiteres  durch  «-»my  „Araber**,  und  allem 


ßsoSovloe,  mit   einem  X  Krehl  Relig.  d.  Anh.  S.  40  =  lüt  iX*fi,  Biachof 
von  Eins».  — 

1)  S.  oben,  und  Levy  a.  a.  O.  S.  450  Anm. 

2)  Ztschr.  D.M.G.  XVI,  367. 

3)  v/^^^j  fJ^y  *-^l^,  jHH>  V^^j  ^^  ^^^  insbesondere  arabi- 
sche AppeUatiTa.  "" 

4)  Vgl.  meine  AasfOhrnngen  in  Merz  Archiv  I,  S.  352  f. 

5)  Beer  No.  54,  76.  Levy  a.  a.  O.  S.  438.  Sonst  kommt  das  ara- 
bische p«  noch  vor  in  nttlp-in«  Levy  S.  457,  n^baa^lSK  ebenda  479  nnd 
••3?:aV«-iaN  453.  zweifelhaft  ist  T^bfiO^nl^K  Levy  S.  460,  und  nninÄ  429. 

6)  1.  Sam.  27,  10.    Vgl.  Merx  Archiv  I,  352. 

7)  Nöldeke  Amaie^*  S.  3a  Vgl.  Ztschr.  D.M.G.  XXIU,  568  f.  —  In 
Rddiger  WissenscbaOl.  Jahresbericht  f.  1851  in  Ztschr.  D.M.G.  VUI,  706 
steht  ohne  Quellenangabe  eine  Notiz  Aber  Auffindung  eines  jüdisch-arabischen 
Stammes  östKoh  von  Kerak  (also  im  peträischen  Arabien),  der  sich  von  Cheber 
dem  Keniter  Bicht.  4,  11  ableitet,  arabisch  spricht  und  daneben  Bflcher 
in  einer  anderen  Sprache  besitzt. 

8)  Tabnud  Jerus.  Schebüth,  VI,  1.     S.  Neubauer  a.  a.  O.  427. 
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Anschein  nach  sind  die  „  zweisprachigen ''  Räaberstftmme  an  der 
Nabat&ergrenze  bei  Lenke  kome,  die  der  Periplus  maris  £rythraei 
mit  dem  corrapteu  Namen  KavQaitai  nennt  ^) ,  nidits  anders  als 
eben  nnsre  Qdniter  {Kawairai)  ^) ,  die  ausser  ihrer  Mattersprache 
des  Aramäischen  mächtig  waren,  wie  die  Nabatäer,  oder  des  He- 
bräischen. 

Der  Kreis  religiöser  Vorstellungen,  die  in  den  Insdiriften  er- 
kennbar sind,  ist  dem  ethnographischen  Gemisch  von  Elementen 
entsprechend.  Es  begegnet  sich  darin  altarabisches  mit  edomiti- 
schem  und  kanaanitischem  ^).  Arabisch  insbesondere  ist  nach  äusse- 
ren und  inneren  Zeugnissen  der  Hauptcult  der  Nabatäer,  der  des 
Dusares.  Drei  Inschriften  von  verschiedenen  Fundorten,  0mm- 
el-(jemal  *)  im  Hauran,  Saida  ^)  und  Puteoli  %  welche  den  N'nö-m 
gewidmet  sind,  bekunden  die  weite  Verbreitung  dieses  Cultes  durch 
Nabatäer,  und  bestätigen  in  unwiderleglicher  Weise  die  von  Levy ') 
gefundene  Lesung  und  Deutung  des  Namens  i<'nö-iTiay  in  einer 
Inschrift  vom  öebelrMokatteb,  als  componirt  mit  demselben  Gottes- 
namen, gräcisirt  in  '^ßStaaccQr^g  *).   In  der  Form  K'ntt3"iT  sind  beide 

1)  Peripl.  M.  Erythr.  20 :  Mezä  3e  tavTtjv  (sc.  A8vxr,v  xoßfirjv)  sv&ioH 
iori  ovt^awTjg  ^A^aßtxfj  x^^^  i  »«aTa  fii)xos  ini  noXv  nnQaisivavoa  rfj 
*E^^^a  vaXdaoTj.  JiAtpo^a  8i  iv  avrfj  M^tffj  xaroixeTraiy  rivci  fiiv  knl 
noaov,  xiva  8s  9tai  raXeiws  tjJ  yhdoar^  BiakXdaaovia.  Tovrätv  xd  na^d 
&dXaooav  bfioitog  'Ix&voydyatv  ftdpS^a^g  dteikijnTai .  xd  8i  indvw  xaxd 
Mia/ias  xal  vo/naBias  oixeirai  novriqolg  nv&qcSnon  8 1  ^oiv  o  is,  olg  nn- 
^anCnxovxeg  dno  rov  fie'aov  nloov  oi  fiev  8t.a^ndt,ovTai,,  ol  8a  xai  and 
vavayi(ov  atod'ävree  dv8Qano8i^ovtai,  Jib  xai  awe^dis  dno  xwv  7\}odr- 
vtav^nal  Baaikd(ov  irfg  *j4^aßiac  aCxfiaXfari^ovrat'  Xsyovrai  8i  Kav~ 
^  al'rai, 

2)  C.  Müller  Geogr.  Min.  I,  273:  „A^rtv^^cwlrrt*  Codex;  fort.  corrupU 
vox;  KaoanvTrai  dlcuntar  Ptolemaeo ".  Näher  liegt  meine  Vermutbung  einer 
Corruption  aus  KAINAITAI  ^  zumal  in  ganz  ähnlicher  Weise  das  Kaivetrafv 
per.  m.  erythr.  53  bei  Ptolem.  4,  7,  11  in  Kavd&gav  entstellt  ist,  diese 
KaivEtrai^  aber  ebenfalls  als  Seeräuber  geschildert  werden.  Vgl.  C.  Müller 
a.  a.  O.  296. 

3)  by^  und  bis  sind  in  altedomitischen  Eigennamen,  wie  pnh^^,  TD^b^, 
b«D5^a,  bNlaÜ'^nT:  (vgl.  Ztschr.  D.M.G.  XV,  809f.)  im  ituräischen  Briche- 
lus,  im  midianitischen  b«1Tn  (Ztschr.  D.M.G.  XV,  442)  geläufig.  —  nirnn 
in  nrTnmaJ^  (Ztschr.  D.M.G.  XVI,  369)  ist  der  cyrenisch-kananitische  'A^t- 
uTalos,  ein  Gott  der  Bodencultur  (Ztschr.  D.M.G.  XIX,  536). 

4)  Vogti^  a.  a.  O.  S.  120. 

5)  Vogü6  a.  a.  O.  S.  Il3,  vom  J.  25  u.  Chr. 

6)  Gildemeister  Ztschr.  D.M.G.  XXIII,  150  ff. 

7)  Ztschr.  D.M.G.  XIV,  464,  aus  Leps.  117  und  wahrscheinUch  auch 
P.  17,  7.  —  Vgl.  Ztschr.  D.M.G.  XVI,  369  und  gegen  Meiers  unhaltbar« 
Einwendungen  Gildemeister  in  Ztschr.  D.M.G.  XXIII,  151. 

8)  V  o  g  U  ^  a.  a.  O.  120.  —  Das  doppelte  Sigma  in  dem  griechischen 
Namen  könnte  auf   einen   assimilirteu  Artikel   schliessen   lassen ,   wie   in   dem 

»päteren  arabischen  ^yiJ^  ^^3  i>^  Ztschr.  D.M.G.  VII,  477,  und  ;^j^\  %^3 
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Theile  araUsehen  Ursprangs,  ni  »»^ J ,  wie  m  einigen  andern  Oom- 
poeitis^),  nnd  M^u);  Bezeichnung  einer  Localitftt;  gleich  arabischem 

^jXx,  oder  ^\jXn.  Letzteres  war  in  alter  Zeit')  nnd  ist  noch  heut- 
zutage')  die  besondere  Benennung  der  Landschaft  um  Petra,  das 
daher  Medinat-esch-Scharät  heisst  *),  so  dass  Busares  zu- 
nächst Localgottheit  des  Bezirks  von  Petra  gewesen  wate.  Die 
Angabe  des  Stephanus  von  Byzanz  ^)  JovaoQtj  axoniXog  xai  xo- 
Qvtpri  infnji^Tarr]  ^Agaßtag^  spielt  in  einer  den  Alten  auch  sonst 
geläufigen  Weiset  auf  die  appellative  Bedeutung  des  Stadtnamens 
Sela=s2ZtfT(»a  aU;  und  die  weiteren  Nachrichten  der  Alten,  dass 
Dusares  ein  von  den  Arabern')  und  Dacharenern®)  verehrter 
€k)tt  war,  und  dass  Dionysos  bei  den  Nabatäern  Dusares  hiess*), 
lassen  sich  ebenfalls  auf  den  Localcultus  in  der  nabatäischen  Haupt- 
stadt beziehen  ^<^) ,  ohne  zu  der  Annahme  zu  nöthigen,  dass  er  von 

doch  q;>ric]it  die  coDStante  Schreibung  Dnsares,  Jovad^fjs  »as  älterer  Zeit, 
dagegen. 

1)  Dahin  gehört  das  zweifelhafte  n^^mn  Levy  a.  a.  O.  408  = 
iUaJLi!  ^J  und  in  Palmyra  Vogüi  a.  a.  O.  58:  "J^Dym. 

2)  Jftqüt  III,  270:  „Scharftt  ist  ein  Distrikt  Syriens  zwischen  Damaskus 
and  Kedina^^  Qäm.  III,  849.  —  Josephus  Ant.  6,  12,  4  hat  eigenthümlich 
Sa^V  nolü  sUtt  des  rTin  *ny^  1  Sam.  22,  5  (n'in-'T»?  Stadt  des  Harith?). 

3)  Bobinson  PaL  III,  104:  ,,Der  Distrikt  esh-Sheräh,  welcher  sich 
mit  unbestimmter  Grenze  nach  Akaba  im  Süden  fortzieht,  umfasst  Sh6bek, 
Wady-MÜsÄ,  MaÄn,  el-Humeiyimeh  u.  aa," 

4)  Jiqüt  1,  728  s.  V.  ÜÜJl  :  „Nach  der  Sage  Uegt  in  der  Belq&  die 
M edi na t-esch- Schar  ftt  (der  Hanptort  von  Scharät-esch-Sch&m,  dem  be- 
kannten Landstriche)  und  daselbst  findet  sich  die  Höhle  und  Tafel  der  Legende 

von  den  Siebenschlfifem  (wÄ4^l^  f^J^Y^  '  ^^®  ^^°^^  C^'  ^'  <^&q^t  U,  805 
n.  aa.)  nach  Petra  versetzt  wird.     Vgl.  Abulfeda  G^ogr.  Schier  129. 

5)  Steph.  Byz.  237,  23. 

6)  Diodor.  2,  48:  '^^^ri  S^iv  Tp  X<^V?  tavtr]  reop  Naßataimv  xal 
niT(fa  Had'*  vne^ßoXr^v  oxyqa,  fiiav  dvdßaoiv  ixovaa.  —  Joseph.  Ant 
9,  9,  1:  inl  t^v  /leydXrjv  niiQav,  ^nep  iaxlv  inl  trjv  lA^aßiav, 

7)  S.  das  Citat  bei  Lagarde  Ges.  Abhandl.  268,  Not.  2:  nnXSei  ji^d- 
ßmv  JovoaQTjv  rtva  xal  VßoSav  (sc.  rt/itoasv).  Ein  neues  Licht  würde  auf 
die  Sache  fallen,  wenn,  wie  ich  vermuthen  möchte,  statt  dessen  zu  lesen  wäre : 
J-avo&^v  T  o  V  xal  ^OßoBav  (vgl.  'HQtaSriv  tdv  xal  u4igdvrjv  Inscr.  Palmyr. 
12  u.  aa.).  Wir  hätten  dann  im  Dnsares  nichts  anderes  als  den  Htroenoolt 
dea  nabatäischen  Königs  Obodas  zu  suchen  (v^  Uraniu»  Fragm.  23 :  'OßoSa 
jgm^i^r  Naßa%aia*v^  tinov  VßSSfjg  6  ßaoiXsvej  op  d'eonoiov  o»,  red'anTai). 

8)  Steph.  Byz.  237,  14:  d'eoi  8i  ovTog  (so.  JovodQfjg)  naQauii^axfnv 
xal  Aaxa^voU  ttfitofievoe  und  223,  7:  Jaxa^^vol  id^vog  *Aqaßiai,  hno 
Naßdrov  TtpoaayoQevd'tv,  Naßataloi:  Vgl.  Ptol.  6,  7,  24  und  Ztschr.  d. 
DJf.G.  XXm,  576  Not.  3.  ^ 

9)  Hesych:  Jovenprjv  tbv  J%6waov  oi  NaßaraJoi  öpofid^ovaiv* 
10)  Deutlich  thut  das  Suidas'  Nachricht  s.  v.   Sevad^ijez   rovrsott  &»qs 

a^£  kv  nes^%  rt,£  *A^aß£m9.  oißsxai  94  08Oi  a^ijg  fkier  ist  wohl  Bavod^rjg 
zu  sdumben)    »ctf*  aitolg^  xov  Bi  ydp  fidltotn  tipmow*  —  Tert ullian'e 
Apol.  c.  24  ganz  allgemalner  Ausdruck  „Ai«biaei  Dssares*^  gUt^  dem  Spfaokge- 
bntack  seiner  2eit  gemäss,  ebenfaUs  nur  der  römischen  Provinz  Arabia. 
Bd.  XXV.  38 
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Hause  ans  ein  den  Arabern  überhaupt  gemeinsamer  gewesen  sei^). 
Arabische  Nachrichten  knüpfen  den  Coltus  des  ^^i^i  allerdings 
an  die  Localität  f^j^\  in  verschiedenen  Theilen  der  arabischen 
Halbinsel^);  allein  es  ist  doch  nicht  von  ungefähr,  dass  an  deu- 
selben  Oertlichkeiten  auch  der  Stamm  Dawasir')^^J  wieder- 
kehrt, von  dem  man  „nicht  weiss,  welcher  Völkerfamilie  er  ange- 
hört"^), aber  wohl  vermuthen  darf,  dass  er  die  Reste  der  alten 
Dusareni^)  oder  Dosareni^)  darstellt,  welche  nach  der  Unter- 
werfung des  nabatäischen  Reiches  unter  das  römische  Scepter  sich 
in  verschiedene  abgelegene  Landschaften  des  inneren  Arabiens 
zurückzogen.  Durch  sie  kam,  virie  ich  glaube,  der  Dienst  des 
^-ciil  ^«3  nach  Tihama  '),  Negd®)  und  dem  Berge  Salmä*);  er  ist 

1)  Levy  a.  a.  O.  465  hält  es  ohne  allen  Orund  nnd  gegen  aUe  sonst 
bekannten  religionsgescbichtlichen  Thatsachen  für  wabrscheiulich ,  dass  dieser 
Cultus  sich  von  Jaman  aas  weiter  nach  Norden  verbreitet  und  eine  unge- 
wÖhnUch  grosse  Verbreitung  gefunden  hatte.  Krehl  Bei.  d.  Arab.  öd  f  geht 
noch  weiter,  indem  er  den  Dnsares  überhaupt  mit  dem  arabischen  Sonnengott, 
auch  etymologisch,  zu  identificiren  sucht. 

2)  J&qüt  MB.  m,  268,  11—269,  16.  QÄmüs  III,  848  8.  v.  ,^yÄjf 
Sl^Ai]»:  „Schärft  ist  Name  eines  Oebirgspfades  auf  dem  Berge  Salmft ,  wo 
es  viele  Löwen  gibt,  ausserdem  eines  Berges  in  Na^d  im  Gebiete  der  Tajji 
und  eines  andern  in  Tihama".  —  Ursprünglich  dasselbe  und  nur  später  nroge- 

deutet  ist  wohl  ^^yÄJI  mit  ^y^\  OlJ  und  ^j^i\  j3  bei  Mekka  ,  Jftqftt 
MB.  m,  286. 

3)  Neschran  I,  359  bei  Wetzstein  Nordarab.  463:  ja^I^vXJI  „Da- 
wasir  ein  arabischer  Volksstamm ".  Sprenger  Ztschr.  D.M.G.  XVII,  217 
No.  43  zählt  sie  unter  den  Stämmen  von  Tihama  ,  ein  andermal  No.  7  b  im 
Ne^d  auf;  Hamed  bei  Wetzst.  a.  a.  O.  in  der  Jemäma. 

4)  Wetzst.  a.  a.  O.  463. 

5)  Steph.  Byz.  237,  25  Jovad^r]  ,,oi  oixovvjss  J<n>oaQf}voi. 

6)  Ptolem.  6,  7,  23  wo  ich  mit  Krehl  Rel.  d.  Ar.  53  und  Levy 
Z.  d.  D.M.G.  XIV,  465  die  Lesart  Jcaoa^tivoi  statt  Jca^rjpoi  vorziehe,  da  so 
auch  in  der  syrischen  Uebersetzung   (s.  Noldeke  in  Litt.  C.  Bl.  1871  No.  1 

8.  3)  gelesen  wird.  —  Qftmüs  I,  856:  j'*-^^^ ,  6'^***^"^»  Lßj*^^^ '  ~~  ^* 
Legion  des  Dausar  im  Dienste  der  Gassaniden  (Rdske  pr.  lin.  41,  219. 
Qämüs  a.  a.  O.  s.  V.  j^¥^ .  ist  vielleicht  ursprünglich  ebenfalls  unter  Dosare- 
nern  geworben  worden.  Von  dieser  Truppe  (Jitq.  MB.  II,  621,  14)  oder  von 
einem  Statthalter  Dansar  in  der  Gassaniden  zeit  (Abulfeda  Mesop.  ed.  Tuch 
p.  14  Göogr.  Schier  159)  hiess  ein  Castell  am Euphrat  Dosaria,  &ä^a«j«-XJI, 

7)  In  derselben  Gegend,  wo  Ptol.  die  Jofaagrjvoi  ansetzt,  wohnten  nach- 
mals die  Daus  und  el-Harith  von  Azd-Schanüa,  denen  die  Verehrung  des 
Du-l-scharä  zugeschrieben  wird.  Vgl.  Krehl  49  mit  Levy  a.  a.  O. 
464,  und  Z.  d.  D.M.G.  XXU,  660.  667. 

8)  Hier  ist  nadi  Plin.  12,  35  die  Landschaft  Dusaritis  nnd  der  Ort 
Messalum  od.  Masala  (6,  32)  =  Masal  Z.  d.  D.M.G.  XXm,  589, 
Not.  4,  SU  suchen,  von  der  eine  Sorte  Myrrhe  subenannt  war. 

9)  Ueber   Nabatäer   in   dieser  Gegend   s.   Z.  d.  D.M.G.  XXIU ,  590.  591 
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ein  Rest  nabatäischer  Religion  unter  den  Arabern  bis  auf  Moham- 
med, nicht  umgekehrt  den  Nabatfiem  von  Arabien  aus  zugekommen. 
Seine  Verbreitung  im  Hauran  *)  ist  auch  der  Zeitfolge  nach  eine 
Pflanzung  der  dortigen  nabatäischen  Herrschaft.  Eine  ähnliche  Be- 
watidtniss  hat  es  mit  dem  Cult  des  T'Stp,  der  in  nabatäischen  Tex- 
ten des  Hauran  gefeiert  wird*).  Ein  indirektes  Zeugniss  für  die 
Verbreitung  desselben  nach  Arabien  hinein,  ist  der  noch  nicht  be- 
achtete Eigenname  Abd-Qogaij  oder  Abd-Qa^i  im  Stamme  Qoraisch 
im  5.  Jahrhundert  nach  Chr.«).  Die  von  Vogü6*)  erkannte  Zu- 
sammengehörigkeit des  v^p  mit  dem  Zsvg  Kdaioq  nehme  ich  mit 
der  Beschränkung  an,  dass  den  Nabatäern  durch  ihre  Handelsver- 
bindungen und  Grenzbeziehungen  zu  Pelnsium  ^)  das  Heiligthum 
des  Casius  bei  dieser  Stadt  ^)  der  unmittelbare  Ausgangspunkt  fOr 
die  Verehrung  desselben  wurde.  Eine  Anlehnung  an  ägyptische 
Localculte,  und  eine  Verschmelzung  nabatäischer  Götzenverehrung 
mit  der  der  arabischen  Autochthonen  auf  diesem  Grenzgebiete,  der 
alten  Erember  '),  zeigt  sich  auch  in  den  Spuren  des  Dienstes  der 
Chala^a  n^bn  bei  den  Nabatäern,  welche  Tuch^)  in  dem  hänfi- 


und  dazQ  J&qüt  MB.  11,  637  f.,    der    in  Diäf  (Ptolem.  4,  19,  6  Jtirpn)    aus- 
drücklich syrische  Nabatäer  ansiedeln  lässt. 

1)  W^etzstein  in  Z.  f.  Erdk.  N.  P.  7  ,  282.  Vogü*  a.  a.  O.  120. 
Die  Bezeichnung  von  Bostra  als  Actia  Dusaria  kommt  auf  KaisermÜnzen 
aus  dem  8.  Jahrhundert  yor;  eine  gr.  Inschrift  ebendaher  mit  dem  n.  pr. 
JovonQtos  trKgt  das  Datum  539  n.  Chr.;  vgl.  Wetz  st.  351,  der  es  {^j^  3«3 
transcribirt ,  ohne  Artikel,  wozu  ich  bemerke,  dass  Frey  tag  L.  A.  II,  417 
zwar  auch  (^j^  %^  aus  dem  Qämüs  anfuhrt ,  dort  aber  an  entsprechender 
SteUe  i^j^^  ^^  steht. 

2)  VogüÄ  a.  a.  O.  p.  96  Inschr.  No.  5  aus  Siah  und  p.  103  No.  4  aus 
Bosra  vom  J.  17  vor  Chr.  In  den  Inschriften  vom  Sinai  ist  bis  jetzt  der  Cult 
noch  nicht  nachgewiesen. 

3)  Beidhäwi  zu  Sur.  7,  191:  ^ya!^  cXaA. 

4)  Vogtt«  a.  a.  O.  p.  104.  Unbegründeter  ist  Levy's  Behauptung  Z.  d. 
D.M.O.  Xym,  631 :  „Der  Name  der  Gottheit  Ko^e  erhUt  endlich  durch  das 
T^3tp  nbfilb  seine  wahre  Etymologie." 

5)  Strabo  XVII,  1,  21:  'Ex  jrjg  !4paßiag  $e  jije  Nnßntaimy  ^  tjuag 
hfrti  n^occx^fi,  ^lä  rovrcav  ini  t7)v  Äiyvnrov  r/  6$6e.  Vgl.  Mo  vors  Phon. 
2,  2.  135,  und  Dionys.  perieg.  260—262,  wo  die  Bewohner  von  Pelusium 
yta^ni  Knot(ori8a  nergrjv  (^VogU^  104:  monticule  sablonneuxl)  als  Fremd- 
linge nichtUbyscher  Abstammung  bezeichnet  werden. 

6)  Eine  alte  phönikische  Stiftung,  s.  Movers  a.  a.  O.  Anm.  102.  Die 
beiden  Casius -Berge,  in  Nordsyrien  und  an  der  ägyptischen  Grenze  verdan- 
ken zonftehst  ihren  phönikischen  Namen  der  Bedeutung  als  „Grenzen'^  *^^I^ 
des  Landes  Canaan.  Der  Gott  ist  erst  von  seiner  Verehrung  daselbst  benannt, 
gleichsam  ein  Dens  Terminus.  Den  Bestand  des  berühmten  Tempels  bei 
Pelnsium  bezeugt  für  die  nabatäische  Zeit  Plinius  5,  14,  i.  68:  A  Pelnsio 
Chabriae  castra,  Casius  mons,  delnbmm  Jovis  Casii,  tumulus  Hagni  Pom- 
pe!;  Ostracine  Arabia  finitur  etc.    Joseph  B.  J.  4,  11,  5. 

7)  Vgl.  Move  rs  Phon.  3,  283  f. 

8)  Z.  d   D.M.G    lU,  194  ff. 

38* 
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gen  Eigennamen  n^bn  der  Inschriften  entdeckte,  insofern  die  älteste 
Stätte  desselben  die  Grenzstadt  Elasa;  n^nbn  im  Talmud^),  jetzt 
«uil^l,  war,  und  anderweit  bezeugt  ist*),  dass  oibn  HaluQ  die 
Aphrodite  bei  den  Aegyptern,  d.  h.  den  Arab-Aegyptem  dieseir 
Gegend  hiess.  Ein  Rest  desselben  Cultus  haftet  in  dem  Heiligthum 
der  jCs^ii-l,  der  jamanischen  Kaaba,  an  einer  Localität,  die,  bald 
als  im  Gebiet  der  Daus,  bald  als  im  Stamm  Chat  am  gelegen') 
bezeichnet,  dieselbe  ist,  wo  das  Idol  Du-1-scharä  und  der  Stamm 
der  Dosarener  nabatäischen  Einfluss  bekunden^). 

Dieser  Grenzstrich  zwischen  Aegypten  und  Palästina,  der,  weil 
von  Alters  her  von  arabischem  Volk  bewohnt,  insbesondere  als 
Arabia  bezeichnet  wird  ^),  bietet  uns  flir  die  gegenwärtige  Unter- 
suchung einen  wichtigen  Haltepunkt.  Denn  hier  ist,  wie  Krehi^ 
gut  dargethan  hat,  die  Heimath  der  Araber,  die  Herodot  meinte, 
als  er  von  der  Verehrung  der  'AXiXdr  berichtete  ^) ,  deren  Name 
eines  der  sichersten  und  ältesten  Zeugnisse  fClr  den  Gebrauch  des 
Artikels  al  ist.  Krehl  stützt  sich  dabei  auf  die  eigenen  Andeu- 
tungen Herodots  an  andern  Stellen  ^) ,  aus  denen  unter  anderm 
hervorgeht,  dass  zu  seiner  Zeit  eine  arabische  Herrschaft  in  dem 
Küstenstrich   von  Gaza^)   bis  Rhinokorura   bestand;   und  rerbindet 


1)  Ausser  Tuch  a.  a.  O.  siehe  Neubauer  G^gr.  Talm.  410.  Zu  der 
daselbst  aufgestellten  Vermuthung ,  dass  mit  Elusa  auch  das  bibl.  U3^bK 
Num.  33,  13  ff.  identisch  sei,  stimmt  nicht  völlig  die  Angabe  in  Euseb. 
Onom.  a  v.  Ailovg:  xe^Qa  ^HyBiAhvaiv  {USov/uaicjrf)  iv  i7j  vvv  Feßaltjv^ 
Uer^o^  %^  noXsi  na^axa^fiivr]'^  verglichen  mit  Robinson  Pal.  I,  333  ff .  u. 
Ptol.  5,  16,  10.  —  Die  arabische  Uebersetzung  (Lagarde  Mater.  2,185,16) 
bietet  st.  ID^bK  das  beachtenswerthe  ^2)2^[^i  el-wathauifn  ,,St«dt  der 
Götzendiener^^  od.  £1- Wathan  ein  „der  zwei  Idole"  (aus  IDTb«  mit  Ar- 
tikel bN?) 

2)  Bar  Bahlul  bei  Lagarde  Oes.  Abb.  16,  14;  ebenda  wird  den  Ti^*- 

jiten    «■•'^tD    die  nimt  und  ''Tia^,  »^^j  und  ,^Jc ,    den  «"««'»np    (Bewohner 

von  Eades?)   die  räthselbafte  np73tDU  od.  nplISTSq  vindipirt.     Ueber  Bütdesch 
=  Petra  s.  Tuch  Z.  d.  D.M.G.  I,  179  Not. 

3)  Ausser  dem  von  Tuch  a.  a.  O.    beigebrachten    s.   jetzt  Jftqüt  Bf.  B. 

11,  461  ff.  und  meine  Note  in  Z.  d.  D.M.G.  IX,  234. 

4)  Die  Daus  und  andere  Stämme  von  Azd  besetzten  nach  der  Auswande- 
rung aus  Jemen  das  Gebiet  der  Chat' am,  s.  Z.  d. D.'M. G.  XXII,  667  u.  oben 
Not.  7  8.  574. 

5)  Di  od.  2,  4S  ^peißiav,.,  fABxaiv  ^voias  xal  rrjg  Aiyvjrrov..  PI  in. 

12,  46.     Arabiae,  quae  Judaeam  ab  Aegypto  disterminat. 

6)  Krehl  Bei.  d.  Arab.  80  f. 

7)  Herod.  3,  8.  1,  131. 

8)  Besonders  3,  5.  Auch  7,  69  ist  die  Verbindung  der  Araber  mit  dea 
Aethiopen  angemessener  und  verständiger,  wenn  man  sie  im  Sinne  von  2  Chroa. 
21,  16,  verglichen  mit  Joseph.  Ant.  9,  10,  3:  rale  t^  AiyvTirtp  yattruBot 
lAUfarpiy  fasst. 

9)  Dass  Herodots  Kadvrig  Gaza,  und  *Irfwoos  RhiDokorora  sein  müssen, 
hat  Stark  Gaza  218 ff.  überzeugend  auseinandergesetzt.  Gaza  war  auch  s. 
Z.  Herodes  d.  Gr.   Sitz  eines  eigenen  Förstenthums  Joseph.  Ant.  15,  7,  9. 
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damit  die  fast,  gleichzeitigen  Berichte  des  Buches  Nehemia ')  über 
die  Araber,  die  im  Süden  Palästinas  unter  dem  Fürsten  Gaschmn 
den  Israeliten  feindlich  gegenüber  traten.  Dieselben  Araber  sind 
eS;  die  das  wichtige,  leider  lückenhafte  und  von  Miller  und  C.  Müller 
mit  mehr  oder  minderem  Glück  restaurirte  Fragment  des  Periplus 
des  Skylax,  jedenfalls  eines  der  ältesten  Stücke  dieser  Compila- 
tion  *),  behandelt,  wo  es  heisst :  „Der  Theil  Arabiens,  der  sich  von 
der  syrischen  Grenze  bis  zur  pelnsischen  Mündung  des  Niles  (da 
ist  nämlich  die  Grenze  Arabiens)  erstreckt,  ist  1200  Stadien  lang. 
Arabien  heisst  auch  die  Qegend  Aeg3rptens  vom  arabischen  Meer- 
busen bis  zum  Nil;  hier  wohnen  die  Arab-ägypter,  die  den  ägypti- 
schen Königen  tributpflichtig  sind  und  von  diesen  fortwährend  be- 
kriegt werden."  Dieselben  Araber  sind  es  wiederum,  die  im  Zeit- 
alter der  Makkabäer,  6000  Mann  und  500  Reiter  stark,  mit  den 
syrischen  Truppen  in  der  Nähe  von  Jamnia  im  Felde  standen  *), 
und  über  deren  Gebiet  Antiochus  Sidetes  den  Eendebaeus  zum 
Statthalter  einsetzte.  Dieser  historische*)  und  als  Judenfeind  und 
Verfolger  bekannte  Kendebaeus  ist,  wenn  ich  nicht  sehr  irre,  in 
der  arabischen  Legende  von  der  Mission  des  Propheten  Hud  das 
Prototyp  des  Tamuditenkönigs  (renda*  geworden,  der  das  Land 
zwischen  Syrien,  Hi^az  und  dem  rothen  Meere  beherrschte  ^).  Die- 
selben Araber  endlich  sind  es,  denen  Plinius  ^)  das  Gebiet  von 
Pelnsium  bis  an  das  Nabatäerland  im  engern  Sinne  ^) ,  unter  den 
Stammnamen  Attabanes,  Esbonitae,  Canchlei  und  Cedrei 


1)  Nehem.  2,  19.  4,  1.  6,  1.  2. 

2)  Das  Material  zur  Kritik  dieses  ganzen  Stückes  legt  C.  Müller  Geogr. 
Min.  I,  p.  XXXVI  ü.  80 ff.  in  seiner  lichtvollen,  schlichten  Weise  vor.  Seine 
Ergänzung  der  Lücken  des  Codex  ist  der  Mill ersehen  vorzuziehen  und  lautet: 
I4]fnß£ag  di  t^c  ino  ^v^iae  OQiofv  f^ix^t  orS/inTos  tov  [Neii-ov  rov  flv 
DrjXovaifp  y  rovro  yd^  iaiiv  iMgaßlag  difosy  or.  ar,  [<Paoi  8i  ßlvai  nai 
j€\Qaßiav  Aiyvntov  fte'x^i  rov  NeiXov  i^fjg  !/4^a[ßtxov  tcoXnev,  Ol  S*  kvot- 
oeovvras  etaiv!/4Qaß]ntyvn'iio*.  fo^ovSi  fpi^ovotv  Aly\yn'iov  ßaoiXsvoiVt  oi 
Mal  noXsftovoiv]  ael  roZs  "A^ayfir,  —  Nar  in  der  3ten  Zeile  ist  nicht  Baum 
genug  für  diese  Ausdrucksweise ;  knapper  wäre  etwa:  [Triv  Se  naXovfiivriv 
l^onßiai'  Alyvniov  ßiexq^  tov  NeiXov  iS^g  'Afa[ßtxov  xoXnov  äxovot  fiav 
'A^aßflaiyvTftiov.  <p6pov  8i  ^e^ovaiv  Aiyv\nriois  ßaoiXavatVj  ot  xai  noXe^ 
ftovatr]  asi  Tolf  Agaipiv, 

3)  2  Macc  12,  10.  11. 

4)  1  Macc.  15,  38.  40.  16,  1.  Joseph.  B.  J.  1,  2,  2.  Ant.  18,  7,  3. 

5)  Ma^udi  III,  84—87.  In  Hud  «rkannte  schon  Hottinger  h.  Orient. 
38  ff.    eine  Personiücation    der  Juden,    l^tlV     Die    Namen   KsvSsßaXog   und 

cJOL^  oder  cwXJL:^  liegen  nicht  so  fem  von  einander,  wie  es  auf  den  ersten 
BUck  scheint,  wenn  man  zwischen  beide  die  Namen  Kay  analog  einerseits  (Jos. 
B.  J.  2,  19,  2)  andererseits  „Öendiv  TArabe^*  (Lenormant  Eist.  anc. 
III,  825  aus  Keilschriften)  steUt. 

6)  Plin.  5,  12,  §  65. 

7)  Plin.  6,  32,  %  144  schränkt  die  Wohnsitze  der  eigentlichen  Nabatäer 
auf  die  Umgegend  von  Petra  ein:  Nabatael  oppidum  includunt  (Detlefs:  in« 
colnnt)  Petram. 
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anweist  *),  von  denen  er  ferner  meldet  *) ,  dass  sie  den  hei;oopoUti- 
schen  ßnsen  Soean  nennen  ^),  and  ati  welche  er  südlich  die 
Arahes  Autei  angrenzen  lässt  *).  —  Diesen  Arabern  also  schreibt 
Herodot  die  Verehmng  der  'Ahldr  oder,  was  doch  nur  daraus 
gräcisirt  ist,  lAXirra^  zu.  lieber  das  Wesen  dieser  Gottheit  und 
ihres  Gegenstückes,  des  'Ogovalj  habe  ich  anderswo  5)  mich  aus- 
gelassen, und  dabei  den  letztem  Namen  nicht  als  ein  Compositum 
mit  Allah  zu  fassen  vermocht;  sondern  der  in  gleicher  Gegend, 
am  heroopolitischen  Meerbusen,  localisirten  arabischen  Mythe  von 
dem  Götzen  Gurundul  anzupassen  versucht  ^).  Das  arabische 
Etymon  von  ^AX-i^Xar  anlangend,  hat  Vogü6  ^)  neuerlich  die  An- 
sicht aufgestellt,  dass  es  nicht  aus  Ilahat  ^"^i  contrahirt  sei,  son- 
dern nb^  das  Femininum  zu  bK  darstelle.  Man  wird  dem  schwer- 
lich beipflichten  können,  ohne  eben  den  arabischen  Boden  ganz  zu 
verlassen,  in  dem  das  Wort  wurzelt.     So  sehr  es  befremden  würde, 

statt  nbN-bN^5^U!  einem  bN-b«  zu  begegnen,  so  natürlich  würde 
es  scheinen,  in  einem  nabatäischen  Text  einmal  ein  voll  ausgeschrie- 
benes nnbN-b«  zu  finden,  da  ja  das  appellative  nnb«  „Göttin" 
als  nabatäisch  verl)flrgt  ist  ^).  Der  ganz  gleichlautenden  phönikischen 
Form  wegen  habe  ich  den  Namen  eines  thasischen  Arztes  ^A&qv- 
tlar-og  verglichen^),   in  welchem   Hat  doch   dieselbe  Göttin   ist, 


1)  Attabanum  oder  Atabannm  haben  die  besten  Codd.  statt  der  Yiüg. 
Catabanum;  yg\.'Ata(pTjvoi  i9'vos  ftiya^Aqaßias ,  Glauc.  fr.  1.  —  Esbo- 
nitae  vgl.  *Esßovg  (Hesbon)  ijttbrjfioe  noAK  r^e  'Agaßtas  Eoseb.  Onom.  — 
Canchlei  (var.  Calchlaei)  wohl  die  Umwohner  der  Stadt  „Cochlit  in  der 
Wüste' ^  (ll^l?^^  n'^bniD),  welche  Alexander  Jannaeos  besiegte,    Nenbaaer 

> 
G^ogr.  Tabu.  393.     Vgl.    arabisches  Jw^w^vT.  —    Die  Cedrei  pflegt  man  seit 

Bochart    mit  dem  bibl.  I^p.   ensammenznbringen ,  Nöldeke  AmaL  6. 

2)  PI  in.  6,  33.  %  165:  alter  sinns  quem  Ar  ab  es  Soean  vocant 

3)  Diese  Lesart  Silligs  (Detl.  hat  wieder  Aean)  würde  es  nahe  legen, 
darin   das  heutige  Sn@s    [j*^y'*^  wiederzufinden. 

4)  Plin.  6,  33,  §  167.     Siehe  oben  im  ersten  Abschnitt  S.  5^1. 
5J  Z.  d.  D.M.G.  XVni,  620  ff. 

6;  Vermnthungsweise  möchte  ich  noch  bei  Nonnos.  firagm.  4  p.  179,  wo 
er  von  den  zwei  jährlichen  Festversammlungen  der  Sarakenen  am  Phdnikon 
redet,  statt  des  unbefriedigenden  Ibqov  ti  x^(t^^^  vofiitfivatv  irtpSfj  &et5v 
avBifisvov  lesen  V(^t68r}  d'ef^y  von  ^Ogi68tjs=:'OQordX. 

7)  Vogui  Inscr.  Söm.  p.  110. 

8)  Vogti^  a.  a.  O.  p.  107.  Inschrift  von  Salchat.  —  Im  Moabitischen 
ist  das  AppeUativ  bK  gebriuchlich,  Mesa  Z.  12,  nach  der  Licsung  Schlott- 
manns;  im  Sinaitischen  trib&^  Levy  a.  a.  O.  480 f. 

9)  Z.  d.  D.M.G.  XV,  444:  mbNiny  „cultor  Deae".  Aehnlich  ge- 
bildet sind  bya'iry  Atarbas,  Adherbal;  und  Ad'^oyyrjg  oder  Ad" goyyaiot 
d.  i.  Verehrer  der  'Oyya  [Hesych.  =  "Üyxa  ^  'A&rjvä  naxa  4>oivixai 
Steph.  Byz.  482,  21],  ein  arabischer  Häuptling  in  Palfistina  z.  Z.  Hero- 
des  des  Gr.     Joseph.  B.  J.  2,  4,  3.     Ant.   17,  10,  7. 
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die  bei  den  Kretern  'EXXcoTis  nnd  anderwärts  bei  den  Phönikern 
'LXXwTia  d.  i.  nnb«  heisst^).  Andrerseits  bietet  sich  zur  Ver^ 
gleichnng  and  findet  seine  Erklärung  der  Name  der  Inselgruppe  im 
arabischen  Meerbusen,  nahe  der  Küste  von  Adulis,  den  der  Periplus 
M.  Erythr.  *^X'alaiov  schreibt*),  Plinius  hingegen  Aliaeu  *). 
Für  die  Etymologie  dieses  Namens  haben  wir  einen  Anhaltepunkt 
in  dem  Umstände,  dass  die  Bewohner  dieser  Inseln  Ichthyopha- 
gen waren,  die  arabisch  ^)  sprachen,  und  dass  mehrere  ihrer  Inseln 
nach  den  Göttern,  denen  sie  geheiligt  waren,  genannt  sind^),  also 
dass  wir  unbedenklich  ein  nabatäisch-arabisches  "^rrbK-bM  „Dei 
0.  M.  (sc.  insulae)"  nach  dem  Vorgang  der  Oaciv  vijaot  der  phö- 
nikischen  Colonisten  an  der  Spanischen  Küste  ^)  darin  erkennen 
dürfen. 

Indem  wir  so  bei  den  Ichthyophagen  des  rothen  Meeres  und 
den  Arabägyptern  des  semitisch-hamitischen  Grenzgebietes  den  An- 
schluss  an  den  Punkt  finden,  von  dem  wir  im  Eingang  des  gegen- 
wärtigen Abschnittes  unsrer  Untersuchung  aufbrachen,  haben  wir 
an  der  Hand  der  Geographie  und  Geschichte  einen  Rundgang  durch 
einen  weiten  Ländercomplex  7)  gemacht,  dem  als  gemeine  einheit- 
liche Grundsprache  die  arabische  eigen  ist,  ohne  dass  wir  die 
eigentliche  Halbinsel  Arabien  auch  nur  zu  betreten  Anlass  gehabt 
hätten.  Als  charakteristisches  Wahrzeichen  leitete  uns  dabei  die 
Artikelform  ala,  al.  Zur  Vervollständigung  des  gegebenen,  und 
wie  ich  glaube,  erschöpfenden  Bildes  dieser  sprachlichen  Erschei- 
nung haben  wir  noch  ein  paar  versprengte  und  an  den  Grenzen 
des  durchwanderten  Gebietes  gleichsam  verkommene  Ueberbleibsel 
des  nämlichen  Artikels  zu  sammeln,  die  in  der  daraus  abgeschlif- 
fenen Form  lä  vorliegen. 

Die  Berechtigung,  ein  solches  la  auf  arabischem  Boden  als 
aus   ala,  al    entstanden    zu    erklären,   giebt  uns  die  arabische 


1)  S.  Movere  Phon.  2,  2,  80  Anm.  89.     Schröder  ph.  Spr.  126. 

2)  Geogr.  Min.  ed.  Müller  I,  260. 

3)  PUn.  6,  34  9  173. 

4)  Peripl.  M.  Erythr.  4.    Vgl.  33. 

5;  Ptol.  4,  5,  77:  lätpQodljrji  vijaoe;  6,  7,  43:  JatfAovmv  v,^  ^  7,  36: 
Itiarä^TTjg  v, ,  Btofios  yid'rjväs  v. ,  ^»  7,  38:  *Oai(firtdas  vrjaoi  Bvo;  und 
Bdxxov  xal  .,nav6s  vrjaoß',  Steph.  Byz.  556,  5  ^nganig  vrjaog.  Einen 
religiösen  Namen  hat  auch  die  Insel  Cachina  item  Ichthyophagomm  Pilo. 
6,  32,  I  150:  Kk^iS  sacerdos,  und  die  vfjaog  Mdymv  PtoL  4,  7,  37. 
Der  Zusatz  ebenda  6,  7,  46:  Saganias,  iv  rj  isQov  Iftsst  über  den  Anlass 
SU  allen  diesen  Benennungen  keinen  Zweifel. 

6)  Ptol.  2,  6,  76. 

7)  Die  Ergebnisse  unserer  Untersuchung  lassen  sich  in  einer  Kartenskizze 
leicht  veranschauUchen.  Ich  würde  eine  solche  schon  der  gegenwärtigen  Ab- 
handlung beifügen,  wenn  es  sich  nicht  empföhle,  zugleich  die  Resultate  der 
weiteren  einschlägigen  Untersuchungen  mit  hinein  zu  ziehen,  um  ein  Gesammt- 
bild  des  altarabischen  Sprachgebietes  zu  geben.  Ich  behalte  mir  diese  Dar- 
steUung  als  Beigabe  zu  dem  2.  Theile  vor. 
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Grammatik  selbst.  Nicht  bloss,  dass  die  grammatische  Ueber- 
liefemng  noch  wasste,  dass  einige  altarabische  Stämme  sich  eines 
Artikels  1  oder  la  bedienten^),  sondern  anch  die  elassische  Recht- 
schreibung der  nachmohammedanischen  Litteratorepoche  gestattet 
in  Fällen,  die  Sacy  >)  präcisirt  hat,  den  Abfall  des  Elif  im  Artikel. 
Vereinzelt  fanden  wir  ein  als  Artikel  deutbares  la  schon  oben,  im 
äussersten  Nordosten  des  Gebietes,  wo  einst  alte  Araber  sassen, 
im  Xenophonteischen  Adgusaetv^  als  Entstellung  aus  dem  ein- 
heimischen Resen,  "JO*^*).  So  abgelegen  dies  Beispiel  scheint, 
so  knüpft  es  doch  den  Faden  an  verwandte  Erscheinungen.  Die 
LXX  haben  bekanntlich  statt  iD'i  (Gen.  10,  12)  Jackfi  und 
daran  lehnt  sich  die  arabische  Sage  von  dem  Stamme  Dasim^ 
der  zu  den  untergegangenen  Arabern  gezählt  wird.  Magudi  ^)  gibt 
deren  Wohnsitze  in  der  Wflste  Semäwah^  und  im  Hauran,  Bata- 
näa  und  Gaulonitis  an.  Die  Sage  von  ihrem  Untergang  erscheint 
nach  Inhalt  und  Localität  als  eine  ältere  Gestaltung  der  in  arabisch- 
jadischen  Legenden  fast  typisch  gewordenen  fabelhaften  Erzählungen 
fiber  die  Täsm,  die,  biblischer  Anknflptog  zu  Liebe ^),  aus  den 
d'^tiiüb^  (LKX  jiarovaelft.^  Josephus^  ^aro^<r^fio^)  dedndrt 
wurden,  indem  man  in  diesen  Formen  das  j^a-  als  nicht  zum 
Stemm  gehörigen  Artikel  ansah,  wie  man  in  ähnlicher  Weise  aus 
dem  danebenstehenden  d*«lsM^  ein  Volk  al-omeim^)  machte ,  und 


1)  Kasem-Beg  in  Jonrn.  As.  1843  Mcbr.  381. 

2)  Gramm.  Arabe  2de  Mit.  |  98.  131:   „On  peat  torim  jlait  et  jLAioJ? 

>^l  et  ovÄb^l .     Dans  ce  cas  on  peut,  soivant  qaelqnes  grammairiens 


ponr 


o  -•  >  -  o  * 

retrancher  l*EUf  de  V  artide  jl  et  öcrire  j^ ."  Ganz  Shnlich  ist  es , 
in  den  nabatftisohen  Inschriften  aaweilen  "»bS^S'ljnÖlN  und  ^b3>S"b^*1Ä  statt 
■»ba^a-bN-TÖW  und  "^ba^a-bR-dia  geschrieben  wird.  Levy  Z.  d.  D.M.G. 
XIV,  431.  451.  —  Die  Schrift  folgt  in  solchen  FäUen  der  Aussprache,  indem 
das  ausserordentlich  flüchtige  Elif  durch  Wa9la  mit  dem  voiangegaugenen 
Vocal  verschmolzen  wird.  —  Analog  entstand  M^a^os  aus  ^It^bfcJ. 

3)  Vgl.  Winer  B.  RW.  2,  322  und  als  beachtenswerthes  Zeugniss  aas 
spftterer  Zeit,  Nilus  Doxap.  dSS^i^Eri  ixet  {fj  l4vnSxeia)  Hai  aQxtsnM' 
xonai  Xita^  xal  iXsv&sQas  ndvre,  tr^v  £nXafiC<ov  (=r  2aAfirjvt3v  Glaulc. 
fr.  1  =2afirivoi  St.  Byz.  558,  3  =  8almani  Plin.  6,  30,  %  127),  tijv 
Bi^xov^  ttiv  'Paoctv,  t^y  !/4yd&fjv ,  ri^v  BaQxavamv, 

4)  Ma9udi  m,  289.  Vgl.  Z.  d.  D.M.G.  XX,  173.  Etwas  ferner  liegt 
die  an  letiterer  Stelle  von  mir  versuchte  Gombination  mit  dem  horitisefaen  Alluf 
Di  schon  oder  Dischan  Gten.  86,  21.  25.  80,  über  den  ich  noch  auf 
Böhmer,  das  erste  Buch  der  Thora  S.  249  verweise. 

5)  Ma^udi  III,  105  gibt  in  der  einen  Stelle,  wo  er  von  Tasm  und  ÖadSs 
handelt,  gewissenhaft  genug  die  Quelle  dieses  Sagenkreises  an:  „diese  Stimme 
werden  bereits  in  der  Thorah  erwähnt'^ 

6)  Renan  a.  a.  O.  843.    Genes.  25,  3. 
7i  Joseph.  Ant.  1,  15,  1. 

8)  Joseph,  a.  a.  0.:  Aovofifii^  aber  LXX  Aamfi^ifi,     S.  Z.  d.  DJC.G. 
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eine  arabische  Paraphrase,  die  fttr  die  EimnischuBg  moabitischer 
und  ammonitischer  Elemente  in  diesen  Kreis  von  Wichtigkeit  ist  ^), 
statt  b'^iDb  bloss  ^^^^^^m^]  schreibt.  Das  konnte  aber  nnr  ge- 
schehen, wenn  diese  Sagen  sich  in  arabischem  Mnnde  zu  einer 
Zeit  bildeten;  wo  eine  Artikelform  la  geläufig  war,  womit  dann 
in  Einklang  steht,  dass  den  Tasmiten  die  Verehrung  von  Götzen 
zugeschrieben  wird,  welche  den  heidnischen  Arabern  der  Halbinsel 
fremd  waren,  wie  Katra  und  Al-Debarän *) ,  die  Plejaden  und  Hy- 
aden,  sowie  dass  sprachliche  Unterschiede  zwischen  dem  Dialekt 
der  Tasm  und  dem  der  übrigen  Araber  von  letzteren  selbst  con- 
statirt  werden').  Vermögen  wir  nun  auch,  nach  den  arabischen 
Ueberlieferungen,  fiber  die  geschichtliche  Zeit,  in  der  die  Tasm  ein 
angesehener  Stamm  waren,  nichts  Sicheres  festzustellen,  so  ist  den- 
selben doch  nicht  jeder  historische  Kern  abzusprechen  ^)  ^  und  es 
würde  durchaus  nicht  überraschen;  wenn  sich  einmal  erweisen  Hesse, 
dass  die  Dasim  einer  jener  Stämme  waren,  die  Nebucadnezar  aus 
ihrer  assyrischen  oder  mesopotamischen  Heimath  nach  Arabien 
verpflanzte  *),  wo  er  dann  in  Jemama  unter  dem  wenig  veränderten 
Namen  Tasm  in  die  alten  Sagen,  die  sich  namentlich  bei  den  ara- 
bischen Juden  auf  diese  Periode  beziehen  •),  verflochten   ward^). 


XX,  175  Anm.  ~  Lagarde  Mater.  I,  142,24  ^^«y«!.     Ma^ndi  lU,  292ff. 
^^,#j^l,  Makrisi  Gesch.  d.  Kopt.  12  ^^Hs^'^\ . 

1)  Lagarde  Hat.  I,  142,  auf  welche  SteUe  Nöldeke  Z.  d.  D.M.G 
XXm,  298  aafmerksam  gemacht  hat.  Die  Sage  l&sst  dort  die  Söhne  der 
Ketnra  mit  moabitischen  und  ammonitischen  Frauen  verheirathet  sein.  Die 
Mutter  des  Atsfan  und  Omeim  heisst  ebenda  ^jyJ»]^  wie  der  älteste  Bruder, 
und  wird  bu  einer  Tochter  der  jjLjuJi  Eliezer  gemacht.  Bei  Ma^udi  a.  a. 
O.  heisst  der  Wohnort  der  Dasim  ^jl>  d.  i.  IT^^  =  rdi(OQ  Ptol.  5,  16,  9 
in  Gilead,  zeitweilig  den  Moabitem  gehörig  Je  rem.  48,  32. 

2)  Krehl  Rel.  d.  Arab.  26,  Z.  10.  Q&müs  U,  93,  21  s.  v.  ^^  und 
Dimischqi  bei  Chwolsohn ,  Sab.  II ,  404.  —  Die  Etymologie  von  a  1  •  D e - 
bar  An  ist  von  Wz.  131  „der  Treiber,  Hirt''  und  bezeichnete  annfichst  den 
Stern  a  Tauri.    VgL  Z.  d.  D.M.G.  XVDI,  166. 

3)  Krehl  a.  a.  O.  S.  10. 

4)  So  urtheilt  auch  Wetzstein  Nordarab.  473,  Not. 

5)  Ueber  die  Beziehungen  Kebukadnezars  zu  Arabien  siehe  M.  N  i  e  b  u  h  r 
Assur  und  Bab.  287  ff.  503.  511.  -  Tabari  türk.  Ueb.  U,  21.  Bekri  bei 
Wfistenfeld  Wanderung.  S.  8.  —  Ma^udi  III,  304.  —  Hieronym.  ad 
Jes.  19  bei  Movers  Phon.  3,  309. 

5)  Ausser  Dozy  Isr.  in  Mekka  143.  Z.  d.  D.M.G.  XX,  172  siehe  J&qüt 
MB.  II,  376.  Namentlich  soUen  die  jüdischen  Colonien  in  Fadak,  Wadi-1- 
qorft,  Janbft,  Cheibar  und  Qoreita  durch  Nebukadnezar  oder  doch  zu  seiner 
Zeit  dahin  verpflanzt  worden  sein  Tabari  III,  82.  Zu  dem,  was  Dozy  über 
die  Benu-Sefatj&  b.  Mahaleel  aus  arabischen  QneUen  beigebracht  hat  (S.  137), 
füge  ich  noch  Ma^udi  m,  300,  wo  ^'U,  und  J&qüt  BIB.  II,  351,  wo 
&^L3  (Mara^  1,325  haben  L  luw^b,  V.  lOoU)  derselbe  if^\^  d.  i.  Sefa^a  ist 

6)  Das  wesentlichste  fiber  die  Tasm  in  Jemama  s.  Reiske  pr.  lin.  19^. 
Krehl  a.  a.  O.  9  ff.     Nöldeke  AmaL  32.    v.  Kremer  SS.  88, 
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Ptolemaens   (6,  7^  30)    setzt  in   die  fragliche   Gegend   die  Stadt 

Eine  weitere  hierher  gehörige  Parallele  zu  derartigem  üeher- 
greifen  der  biblischen  Geschichte  vom  ostsemitischen  Schauplatz 
in  die  arabische  Sage  wäre  eS;  wenn  die  geniale,  mir  fast  zu  kühne, 
Combination  Lenormants  ^)  haltbar  ist ,  dass  die  in  die  Legenden 
vom  Untergang  der  Tamüd  verflochtene  Figur  des  Qodar-al- 
Ahmar*)  ein  Nachhall  der  geschichtlichen  Persönlichkeit  des 
Kodor-la-omer  (Genes.  14)  wäre,  eine  Hypothese,  deren  sprach- 
liche Grundlage  abermals  die  Deutung  des  b  in  l^it^'nn^,  resp. 
der  griechischen  Form  XoSoX-Xa-fWQog^),  als  arabischen  Artikels 
sein  müsste,  und  deren  ethnographische  Berechtigung  sich  darauf 
stützen  dürfte,  dass  nach  persischen  Angaben  die  Tamüdi  Turanier  *) 
waren ,  was  Lenormant  eben  auch  für  Kodor-la-omer  postulirt  *). 
Wenn  sie  diese  Nationalität  im  Laufe  der  Jahrhunderte  eingebüsst 
hätten  und  als  Araber  bezeichnet  werden  durften,  so  ist  das  nicht 
befremdender,  als  wenn  z.  B.  die  Bulgaren,  ein  ursprünglich  tura- 
nisches  Volk,  heute  sich  völlig  slavisirt  haben.  Der  Epoche,  wo 
die  Tamüd  Araber  waren,  gehört  der  Name  ihrer  Hauptstadt  in 
dem  Distrikt  zwischen  „Syrien,  Higaz  und  dem  Meere  von  Habesch" 
an,  den  Plinius^)  Bac-la-naza,  Ma^'ödi  ^)  aber  Phagg-al- 
naqa  nennt.  Er  bedeutet  „Felsspalte  der  Kameelin"  und  hängt 
mit  der  Sage  von  dem  Wunderkameel  ^  des  zu  den  Tamüd  gesand- 
ten Propheten  ^alih  zusammen.     Andere  Sagen  über  dieselben  haf- 


1)  Lenormant,  Hist.  anc.  3,  240 f. 

2)Caussin  dePerceval  bei  Lenormant  a.  a  O.  —  Rackert 
Hamasa  1,  151  Anm.  —  Ma9udi  lU,  87  f.  — 

3)  Joseph.  Ant.  1,  9.  Hellenistischen  Einfluss  verräth  z.  B.  auch 
J^i^^lJ  =  xaraxX]va fiosj  corrumpirt  Pitachl  S.  Reiske  prim.  lin.  128. 

4)  V  uliers  L.  P.  I,  462b.      Vgl.  Tabari  türk.  üebers.  1,  58:    O^ 

„Die  Tamüd    waren ,    obwohl  sie    auf  syrischem  €kbiete    wohnten ,    doch   Ton 
nichtarabischer  Abstammung*'. 

5)  Lenormant  a.  a.  O.  1,  402:  „Le  nom  du  suzerain,  Chodorlahomor, 
appartient  iucontestablement  ä  l'idiome  des  Touraniens  de  Suse".  VgL  den 
Namen  Kodormapuk  ebenda  408. 

6)  Plin.  6,  32  I  157:  Tamudaei,  oppidum  Baclanasa  (DetL)  v.  1. 
Badanatha  (Sill). 

7)  Mavüdi  III,  84:    J.5>U-  ^\  jL^vi^*  ,.LÄJf  ^^  O^  <i)JU  ^^ 

3)  In  der  Sage  von  dem  schwarzen  zottigen  Wunderkameel  des  Propheten 
liegt  unverkennbar  ein  kulturgeschichtlicher  Kebenbezug  auf  die  Einführung 
des  baktrischen,  zweihöckerigen  Kameeis  aus  seiner  östlichen  Heimath  nach 
Arabien.  Man  vergleiche  nur  Lucians  bekannte  Geschichte  von  der  ersten  Er- 
scheinung dieses  Thieres  in  Aegypten  unter  Ptolem&us  Lag!  (um  290  ▼.  Chr.) 
Ritter  Erdk.  XIH,  711.  —  Diod.  2,  54. 
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ten  an  derselben  Localität  in  der  Landschaft  Jemama,  in  welche 
sonst  die  Tasm  und  Gadis  versetzt  werden^). 

In  geographischer  Nachbarschaft  jenes  Gebietes,  wo  Bac-la- 
naza  mit  seinem  la  sein  Analogon  an  der  oben  erwähnten  Ver- 
derbniss  al-Aika  aus  ji-evxTJ  hat,  treffen  wir  bei  Ptolemaeus*) 
auf  den  Stadtnamen  Aa&Qlnnay  ein  unzweifelhaftes  Synonym  von 

j4d-Q$ßig,'*E&Qißov^  arab.  vy^.  Wenn  ich  auch  in  dem  -Voc- 
oder ^-  eine  Spur  des  Artikels  zu  erkennen  geneigt  bin,  so  habe 
ich  zunächst  den  etwaigeiv  Einw^urf ,  dass  vor  Formen  wie  V;aj  , 
w^en  ihrer  ursprünglichen  Geltung  als  Verbalformen,  der  Artikel 
des  Nomens  nicht  fttglich  bestehen  könne,  durch  den  Hinweis  dar- 
auf zu  entkräften,   dass,   obschon  selten,  so  doch  sicher,  z.  B.  in 

sJL^i^  ^^«>^Jt^  sJUwXJi,  arabischen  Ortsnamen  bei  Jäqüt'),  und 
in  dem  Pflanzennamen  el-jaqtin  in  syrischen  Texten^),  ein  Ar- 
tikel, w^enn  auch  immerhin  missbräuchlich ,  zugelassen  wurde.  In 
unserem  Falle  und  zu  Nutze  unserer  g^enwärtigen  Untersuchung 
tritt  nun  hinzu,  dass  in  den  alten  Grttndungssagen  von  Jatrib  eben 
jene  Bevölkerungsschicht,  die  zu  den  untergegangenen  Arabern  ge- 
rechnet und  hier  Amaleqiter  ^)  genannt  wird,  eine  hervor- 
ragende Stelle  einnimmt  Bei  der  sich  hier  aufdrängenden  Frage, 
was  von  den  Amaliqa  der  arabischen  Sagen  zu  halten  ist,  ist  es 
eben  so  schwer,  die  geschichtliche  Wirklichkeit  von  dem  Flitter* 
werk  und  Tand  der  Unkritik  und  Unwissenheit  späterer  Ueber- 
lieferung  zu  trennen,  als  es  leicht  und  leichtfertig  ist,  die  ganze 
Fracht  mit  dem  Ballast  über  Bord  zu  werfen.  Ich  gehe  mit  Nöl- 
deke^)  so  weit  zusammen,  als  auch  ich  nicht  annehme,  dass  die 
Amaleqiter  des  alten  Testamentes  als  besonderes  Volk  und  Reich 
in  die  Jahrhunderte  um  Christi  Geburt  hinein  fortbestanden  hätten. 
In  der  That  ist  für  ein  solches  in  dem  Ensemble  staatlicher  Gebilde 


1)  Boidhawi  zu  Sur.  25,  40.  —  JAqftt  BfB.  2,  719;  4,  1028ff.  - 
Tftbari  1,  5^ 

2)  PtoL  6,  7,  31. 

3)  J&qüt  MB.  4,  1013.  1018.  1021. 

4)  Gesen.  Thes.  1,  92. 

5)  Als  älteste  Einwohner  von  Jatrib  nennt  die  Sage  die  Benü-'Aibal 
(>AAC  =  baiy  Genes.  10,  28,  ba*^?  1  Chron.  1,  22  LXX  ^tßak)  [irrig 
J.^  yo  Jftqüt  HB.  2,  36,  Baua-Obeid  Wüst,  su  Beiske  pr.  Un.  128], 
die  von  den  Amaleqitern  südwärts  verdrängt  wurden ;  Qftmüs  s.  v.  \iij^&' , 
Jftq.  MB.  4,  892,  11.  2,  36,  4.  —  Die  Hanptstellen  über  die  Amaliq.  in  Jatrib 
(Samhndi  Gesch.  v.  Medina  21,  J&qüt  MB.  4,  4G1 ,  Abalf.  H.  A.  178) 
dtirt  Nöldeke  Amal.  36.     Vgl.  Lenormant  hist  ane.  III,  244  ff. 

6)  Nöldeke  über  die  Amalekiter  und  einige  andere  Nachbarvölker  der 
Israeliten  S.  25  ff.  hat  die  eigentlich  interessanteste  Frage,  welches  Bevölkemngs- 
element  in  der  Vorgeschichte  ihres  Landes  die  Araber  mit  ihren  Amaliqa  ge- 
meint haben  können,  sich  gar  nicht  gestellt. 
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dieser  Epoche^  die  wir  ans  andern  als  arabischen  Quellen  genügend 
kennen;  kein  Raum.  Wohl  aber  ist  Raum  und  Ort  für  eine  Land- 
schaft, die  längst  nach  dem  Untergange  der  letzten  amaleqitischen 
Selbstständigkeit  fortfuhr,  ihren  Namen  von  den  ehemaligen  Be- 
wohnern zu  tragen  *).  Nicht  bloss  Josephus  *)  und  Eusebius  ^ 
kennen  sie  unter  dem  Namen,  auch  im  Talmud^)  findet  sich  eine, 
freilich  tendenziös  entstellte  Spur  davon.  Es  war  der  Theil  von 
Idumäa,  der  sich  südlich  von  Petra  hinzieht.  Wer  nach  der  Aus- 
rottung der  eigentlichen  Amaleqiter  die  Bewohner  diesem  Land- 
striches waren,  ist  nicht  schwer  zu  sa^en.  Idumäer  haben  die 
natürlichste  Anwartschaft  darauf  unter  dem  Völkerknäuel,  der,  wie 
wir  oben  sahen,  den  Bestand  des  nabatäischen  Reiches  bildete. 
Dazwischen  mögen  Qeniter,  die  ja  selbst  Verwandte  der  AmsJeq 
waren,  und  verlorne  Trümmer  von  Amaleq  selbst  ihr  Dasein  fort- 
gesetzt haben.  Jedenfalls  ist  die  Erscheinung,  dass  die  arabischen 
Sagen  so  häufig  die  Amaliqa  an  die  Spitze  ihrer  localen  Erinne- 
rungen stellen,  nirgends  aber  die,  doch  zur  Zeit  der  sabäischen 
Wanderung  noch  existirenden  Idumäer,  so  auifö.llig,  dass  man,  ohne 
langes  Suchen,  zu  dem  Schlüsse  gedrängt  wird,  die  Amaliqa  der 
Araber  sind  ihrem  Volksthume  nach  als  Edomiter  anzusehen,  und 
wenn  an  aUen  Stellen,  wo  die  Geographen  und  Genealogen  ein 
Amäliq,  Amlaq  u.  dgl.  haben,  statt  dessen  Edüm  stünde,  würde 
viel  weniger  Stoff  zu  Hypothesen  und  Polemik  geboten  sein.  Von 
den  Zügen  und  Niederlassungen  der  Idumäer,  der  Bewohner  der 
Landschaft  Amalekitis,  wissen  wir  aus  abendländischen  Quellen  un- 
gefähr soviel  als  nöüiig^),  um  die  mehr  verflüchtigte  Essenz  der 
arabischen  Nachrichten   von  den  Amaliqa  danach  niederschlagen  zu 

1)  Wie  natürlich  das  ist,  zeigt  der  Redaktor  der  Genesis,  indem  er  ohne 
Bedenken  schon  Genes.  14,  7  den  Namen  der  Landschaft  ^bW!Wl  ^^^D  bs 
einführt,  bevor  noch  Amaleq  Gen.  36,   12.  16  geboren  war. 

2)  Joseph.  Ant.  2,   1,  2. 

3)  Easeb.    Onom.  s.  v,  'A/ialrjxXtiS  :  X^^^  ^  '^  ^Q^f^  '^jf  ^Q^  A**" 

amovimv  sie  Ada, 

4)  Baba  Kama  8;  und  die  Note  Neübauers  Gdogr.  TaUn.  53,  dessen 
sprachliche  Bedenken  und  sachliche  Unklarheit  über  „das  Land  der  Amaik'' 
schwinden,  sobald  man  stett  p'«'»N7jy  nur  P'^bKöy  Am&liq  liest 

5)  Der  Name  DTIK  ist  ursprünglich  der  einer  Landschaft,  der  Ardh-el- 
hamrft,  des  „Rothlandes"  in  Ostsjrien  (Wetxst  RB.  40).  Man  locaUaife 
nur  die  Stfidte  der  Könige  von  Edom  in  Genes.  36,  32  ff.  —  üeber  ihre  alten 
Handelszüge  nach  Aegypten,  Nordafrika  und  Arabien  s.  Movers  Phon.  3,  129. 
288.  308f.;  ihre  Herrschaft  in  Petra  Robinson  Pal.  HI,  106  ff.  -  Wie 
überaU  dort  ihnen  Amaleqiter  in  der  arab.  Sage  suhstituirt  werden,  so  heiMt 
auch  die  idumäische  Stadt  Elat,  Alla,  eine  Gründung  der  Amaleqiter  (N  öl  d.  36). 
Auch  der  amaleqitische  Götze  Hobal  in  Ma&b  (Nö Id.  40)  ist  der  idum&ische 

Apollo,  dem  wir  oben  begegneten.  Vgl.  'Ayroloyov  =  nah.  \S  »  ^y^ 
Jftqüt  MB.  1,  97,  1. 
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können^  qnd  eine  Analyse  ihrer  Elemente  za  gewinnen.  Das  Wie- 
deraof tauchen  des  Namens  Amaliqa,  zunlU^hst  in  geographischem 
Sinne  und  daneben  nicht  ohne  den  Einfluss  genealogischer  Eitel- 
keit, überbrückt  die  Klnft  zwischen  den  Amaleq  der  Bibel  nnd  den 
Amaliqa  der  Araber  in  lUinlicher  Weise,  wie  etwa  der  Name  der 
Hellenen  in  Hellas  heut  wieder  an  der  Tagesordnung  ist,  nachdem 
es  Jahrhunderte  lang  im  Mittelalter  kein  Volk,  ja  nicht  einmal 
Reste  eines  reinen  hellenischen  Stammes  gegeben  hatte;  oder  wie 
etwa  die  zugrundegegangenen  (Geschlechter  der  Pal&ologen  und 
Eomnenen  des  byzantinischen  Reiches  in  der  heutigen  Aristokratie 
von  Constantinopel  wieder  aufzuleben  trachten.  Dynastischer  Ehr- 
geiz und  Fruchtbarkeit  an  herrschsüchtigen  Familien  ist  von  jeher 
ein  besonderes  Erbtheil  der  edomitischen  Allufe  gewesen.  Idumäer 
waren  die  Herodier^),  und  die  Abbassiden*)  stammten  aus  der 
Belqä,  der  alten  Amaleqitis.  Ein  Nachhall  davon  ist  es^  wenn 
die  Sage  mit  Vorliebe  alte  Fürstengeschlechter  amaleqitischer  Ab- 
stammung sein  l&sst;  so  die  jüdische  Sage'),  die  den  Agagiter 
Haman  am  persischen  Hofe  auf  die  amaleqitischen  Könige  zurück- 
ftlhrt,  und  die  arabische^),  wenn  sie  die  palmyrenische  Dynastie 
Amaleqiter  nennt,  w^  ein  Ahnherr  derselben  einst  Emir  der  Belq4 
gewesen  war^).  Nicht  minder  auch  ist  für  die  Würdigung  der 
Nachricht  von  einer  amaleqitischen  Dynastie  in  Hira^)  die  That- 
sache  massgebend,  dass  unter  den  ersten  arabischen  Ansiedlern  in 
Hira,  die  wechselseitig  um  die  Herrschaft  dort  stritten,  sich  Ab- 
kömmlinge des  ehemaligen  Königsgeschlechtes  von  Petra  befanden  ^). 
Endlich  ist  selbst  an  den  Fabeln  von  amaleqitischen  Pharaonen  in 
Aegypten  ^)  das  Wahre^  dass  die  Einfälle  und  zeitweilige  Herrschaft 
der  Araber  in  Unterägypten  ihren  Ausgangspunkt  in  eben  jenem 
Gebiet  hatten,  das  zur  Zeit  der  Entstehung  dieser  Version ^  die 
stark  jüdische  Beimischung  verräth,  Edomiter  inne  hatten.  Wenn 
nun  Nöldeke's  Ideengang  darin  beizupflichten  ist,  dass  den  Arabern 


1)  Joseph.  B.  J.  1,  8,  9.    Ant.  14,  1,  3. 

2^  J&qüt  MB.  3,  271.   2,  342. 

3;  Joseph.  Ant.  11,  6,  5.     Targam  Bsther. 

4)  Ndldeke  a.  a.  O.  41. 

5)  Bekri  b.  WUstenfeld  Wanderangen  26.     Vgl.  oben   S.  552. 

6)  Hamza  Isf.  96.  Abnlf.  H.  A.  122.  Nöldeke  a.  a,  O.  42.  Auch 
die  aram&ische  Dynastie  von  Mesene  wird  von  Tabari  tk.  II,  22  auf  'Aditen 
(d.  i.  Edomiter)  surflckgefUhrt. 

7)  Tabari  tttrk.  III,  22.     Vgl.  oben  S.  78. 

8)  J&qüt  WB.  s.  V.  v>SI  ^vX«  und  ya^  iU^hX« .  Abnlfeda  H.  A.  lOO 
nnd  Fleischers  Note  dasn  8.  217 ff.  —  Wüstenfeld,  die  älteste  ägyp- 
tische (beschichte  nach  den  Zanber-  und  Wnndererzählnngen  der  Araber,  in 
Orient  nnd  Ocddent  I,  326  ff.  —  Movers  Phon.  2,  2,  422,  der  einige  Winke 
über  den  Zusammenhang  dieser  Sage  mit  der  der  Hyksos  gibt ,  die  £  b  e  r  s' 
(Aegypten  u.  d.  Bücher  Moses  1,  219)  Ansicht  Qber  letstere,  gestützt  auf 
ManeÜions:  Jtfh  Bi  Xiyovoit^  avrovs  'Af^aßa^  ilvpn^  bestätigen. 
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ihre  Kunde  des  Namens  Am&Mq  Oberhaupt  oder  doch  wesentlich 
durch  die  Jüdische  Tradition  zugekommen  sei,  so  dürfte  auch  der 
Rückschluss  nicht  zu  gewagt  sein,  dass  die  Amaleqiter-Sage  in 
Arabien  ebenso  alt  ist,  wie  die  Ansiedlungen  der  Juden  daselbst, 
und  dass  Spuren  derselben,  wenn  sie  sich  in  vorislamischer  Zeit 
und  in  nichtarabischen  Quellen  vorfinden,  gleichen  Ursprungs  sind. 
Das  ist  nun  insbesondere  in  Jatrib  der  Fall,  wo  alte  Juden- 
colonien  aus  der  nachexilischen  Zeit  *)  angesiedelt  waren.  Die 
Sagen  von  einer  amaleqitischen  Gründung  Jatribs  verstehe  ich  da- 
hin, dass  vom  Nabatäerreiche  her,  vielleicht  im  Gefolge  eben  der 
Umwälzung,  bei  welcher  der  nabatäische  Stamm  die  Herrschaft 
über  die  Edomiter,  Moabiter  und  andere  Mitbewohner  des  Gebietes 
an  sich  riss ,  eine  namhafte  Einwanderung  in  diese  Gegend  statt- 
gefunden hatte.  Auf  dieser  Grundlage  ist  es  nun  durchaus  nicht 
so  verwegen,  wie  Nöldeke  *)  behauptet,  wenn  ich  gefanden  zu  haben 
glaube*),  dass  die  Sage  von  Amaleqitern  in  Jatrib  ihre  ältesten 
Spuren  schon  in  den  Quellen  des  Plinius,  wahrscheinlich  Juba's*) 
Beschreibung  Arabiens,  hat  lassen  können.  Im  dem  Zusammenhang 
der  Stelle*),  wo  Plinius  seine  Aufzählung  der  Völkerschaften  und 
Städte  Arabiens  von  der  Nabatäergrenze  bei  Teimä  (Timaneos) 
beginnt,  und  von  allbekannten  Namen  dann  die  I^ndschaft  Chanlä 
(daher  Aualitae)  mit  Hi^r  (Haegra),  die  Tamüd  (Tamu- 
daei)  und  Phadak^  (Phodaca)  erwähnt,  kann  die  nächste 
grosse  Stadt  nicht  füglich  eine  andere  sein,  als  Jatrib.  Die  Angabe 
XIII  m.  p.  bezieht  sich  entweder  mit  hinzugedachtem  circuitu 
(wie  §  160)  auf  den  Umfang  des  Weichbildes  oder  mit  ergänztem 
intervallo  (wie  §  165)  auf  die  Entfernung  von  der  nächst  vor- 
hergenannten Stadt  Phadak ').  Die  Verwechselung  mit  Mariab 
(Mariba  §  159,  160),  das  aus  dem  Feldzug  des  Aelius  Gallus 


1)  S.  Lenormant  hist.  III,  318  Dozy  Isr.  in  M.  55  Z.  d.  D.M.G. 
XXUI,  590. 

2)  Z.  d.  D.M.G.  XXIII,  298. 

3)  Z.  d.  D.M.G.  XXII,  668.   XXUI,  228. 

4)  Das  fr.  40  Juba's  der  MüUer'schen  Ausgabe  (r.  H.  Gr.  IV,  p.  476 
geht  unmittelbar  vorher. 

5)  N.  H.  6,  32  §.  157  :  Nabataeis  Timaneos  jnnxemnt  veteres ;  nunc  sunt 
Taveni ,  Snelleni ,  Araceni ;  Arreni ,  oppidum  in  quo  negotiatio  omnis  conrenit, 
Hemnatae ;  Aualitae,  oppida  Domata,  Haegra ;  Tamudaei ,  oppidum  Baclanaza ; 
Cariat  taci  (?  viell.  Cariatan  =  q^^j^)  J  Toali,  oppidum  Phodaca;  Minaei 
a  rege  Cretae  Minoe,  ut  ezistumant,  originem  trahentes,  quorum  Carmaei ;  Oppi- 
dum XIII  m.  p.  Marippa  Ramalacum  (od.  Almalacum)  et  ipsum  non 
spemendum,  item  Canon.  —  So  trenne  und  interpungire  ich  die  Worte  mit 
Zugrundelegung  der  Detlefsensohen  Becension  und  dessen  kritischen  Apparat. 

6)  Dozy  Isr.  hi  M.  67.    Vgl.  Z.  d.  D.M.G.  XXIV,  228. 

7)  Phadak  lag  nach  Wetzstein  NA.  446  etwa  eine  Tagereise  süd- 
östlich von  Cheibar ;  nach  B  e  k  r  i  bei  Dozy  a.  a.  O.  zwei  Tagereisen  nördlich 
von  Medina.  Als  jüdische  Colonie  aus  Nebukadnezors  Zeit  erwähnt  es  Taba  rt 
tOrk.  UI,  82.     Vgl  auch  Hamza  Is  f.  87. 
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bekannter  war,  blieb  nicht  ohne  Einflnss  auf  die  Textverderbniss 
in  nnsrer  Stelle,  beruht  aber  bloss  auf  einem  erklärlichen  Irrthum. 
Aus  den  Handschriften^)  ersieht  man  soviel,  dass  in  dem  einen 
Archetyp,  dessen  Lesarten  für  unsem  Abschnitt  nur  in  E*  erhalten 

PA 
sind,  etwa  geschrieben  war:  MARIBBARAMALACVM,  in  dem  an- 
dern dagegen,  das  die  gemeinsame  Quelle  der  Codd.  RTFD  gewesen 

BA 
ist,  gestanden  hat:  MARIPALMALACVM.  Indem  das  tibergeschrie- 
bene PA  und  BA  in  den  Text  gerieth,  entstanden  die  beiden  Reihen 
von  Lesarten  successive  abwärts.  Rückwärts  ist  zu  schliessen,  dass 
Plinius  selbst  aus  Juba  eine  Form  excerpirte  und  diktirte,  die 
das  Auseinandergehen  der  beiden  obigen  Varianten  erklärt,  also 
MARIPALAMALACVM  oder  etwas  sehr  ähnliches.  Jedenfalls  ist 
nur  eine  Stadt  gemeint,  nicht,  wie  Detlef sen  durch  ein  zwischen- 
gesetztes Komma  andeutete,  und  Nöldeke  wegen  des  folgenden  item 
für  allein  zulässig  hielt,  zwei  verschiedene.  Plinius  würde  sonst, 
wie  wenige  Zeilen  vorher^  oppida,  nicht  oppidum  geschrieben 
haben.  Das  „et  ipsum  non  spernendum"  bezieht  sich  auf 
den  kurz  vorhergegangenen  Beisatz  zu  Hemnatae*)  „oppidum  in 
quo  negotiatio  omnis  convenit"-,  und  das  item  wurde  nöthig  wegen 
des  eben  gebrauchten  et  ipsum;  ein  wiederholtes  et  hätte  schlecht 
geklappt.  Dem  ferneren  Einwurf  Nöldeke's*),  dass  eine  Genitiv- 
verbindung in  diesem  Falle  bedenklich  wäre,  begegne  ich  durch 
den  Hinweis  auf  das  oben  aus  den  Plinianischen  ^)  Handschriften 
entnommene  Teme  Elatium  =  „Teimä  der  Elater".  Während  es 
ihm  schwer  werden  dürfte,  von  einer  Stadt  Paramalacum  auch  nur 
die  leiseste  Spur  in  Arabien  nachzuweisen,  ja  überhaupt  eine  der- 
artige arabische  Form  jemandem  plausibel  zu  machen,  steht  meiner 
Annahme,  dass  Jatrib  zu  verstehen  sei  und  dies  vulgo  „Jatrib  der 
Amaleqiter"  geheissen  habe,  das  Motiv  zur  Seite,  dass  es  dadurch 
von  dem  gleichnamigen  Athrib  in  Aegypten  *)  unterschieden  werden 


1)  E%  dem  Detlefsen  folgt  (p.  10  der  Vorr.),   Maribba   Paramalacum; 
R.    Marippa  Palmalacmn. 

Toi.  (=Sm.  T)  Maribba  Palmalacum. 
F.  (=Sill.  0)  Marriba  Palmalachum. 
D.  (Vat.)  Marippa  Palmalachum. 
ß  (Ed.  Dal.)  Mariaba  Baramalacum. 
Ueber  das  Verhältniss  dieser  Codd.  zu  einander  und  ihren  Werth  s.  Det- 
lefsen Vorr.  4 — 6. 

2)  Diese  Stadt  in  der  fraglichen  Gegend  nachzuweisen,  ist  schwer,  das 
Strassennetz  dieses  Theiles  von  Arabien  führt  fast  unabweislich  auf  Theima; 
möglich,  dass  mit  Rücksicht  auf  das  t  im  voranfgehenden  convenit  etwa 
Themma  herzusteUen  ist,  oder  Thaema. 

3)  Z.  d.  D.M.G.  XXni,  298  Not.  2. 

4)  Plin.  5,  §  89.    S.  oben  S.  554  Not.  7. 

5)  Stepb.  Byz.  s.  Y.'Ad'Xißt^ 
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sollte.  Nöldeke's  letztes  Bedenken  endlich,  wie  der  Singular  des 
Volksnamens  gelautet  haben  soll,  dessen  Genitiv  Ploralis  AI a ma- 
la cum  ich  annehme,  ob  Alamalax?  oder  Alamalacos?  macht  mir 
gar  keine  Scrupel;  er  würde,  wenn  er  za  bilden  gewesen  wftre, 
ganz  ebenso  sicher  Alamalax  gelautet  haben^  wie  Ptolemäus  zu  dem 
Gen.  Plur.  AvrofiaJidxwv  ^)  den  nom.  sing.  Avtofidia^^)  bietet. 
Dergleichen  überhaupt  erst  noch  lehren  zu  müssen,  führt  aber 
wirklich  zu  weit  ab !  Genug  dass,  wenn  ich  das  Plinianische  Wort 
richtig  gedeutet  habe,  in  Al-amalacum  oder  Al-malaeum 
ausser  der  interessanten  Spur  yon  der  Amaleqitersage  in  Jatrib 
auch  ein  weiterer  Beleg  für  den  Artikel  al-  gewonnen  ist');  die 
Yerderbniss  des  Stadtnamens  selbst  aber,  in  Marippa  und  Marriba» 
ihr  Analogon  an  dem  Aa&^ynna  des  Ptolemaeus  hat,  woraus 
der  Geograph  von  Ravenna  sogar  Lathinat  gemacht  zu  haben 
scheint  (57,  2). 

Wir  könnten  nun  den  Amaleqitem,  anknüpfend  an  die  eben 
erwähnten  Automalakes,  auf  nordafirikanischem  Boden  weiter 
nachgehen,  und  würden  an  der  Hand  der  berberischen  Stammsagen  ^ 
die  alte  Einwanderung  eines  urarabischen  Elementes  in  die  Gegend 
zwischen  der  Cyrenaika  und  dem  Atlasgebirge  nachzuweisen  ver- 
mögen, ja  aus  einzelnen  Wörtern  der  Berbersprache  sogar  den 
Schluss  ziehen  dürfen,  dass  sie,  wie  z.  B.  al-gum  „Eameel^,  von 
Arabern,  die  den  Artikel  al  besassen,  in  einer  dem  Islam  längst 
vorhergehenden  Culturepoche  entlehnt  wurden  ^).  Allein  es  be- 
dürfte dazu  einer  weitschichtigen  Untersuchung  über  den  ganzen 
berberischen  Sprachstamm  und  das  Nationalitätengemisch  dieses 
Gebietes,  welche  für  den  gegenwärtigen  Zweck  zu  weit  abliegt*). 


1)  Stad.  m.  m.  84:  *An6  Av^ofAaXaumv  knl  ^^laivofv  ßoffiovs,  B«i 
der  Vermathong  C.  Mull  er  s  s.  d.  St,  dtaa  m  dieeein  Namea  der  erate  TbeB 
das  libysche  Ait  ,,gen8**  y^tribas*'  sei,  denkt  man  wegen  der  iweiten  Htlfte 
ofiaXax  doch  zunächst  auch  an  die  Amaleqiter  in  Kordafrika,  von  dsnen 
die  arabischen  Sagen  wissen.    Movers  Phon.  2,  2,  422.  484. 

2)  PtoL  4,  4,  3. 

3)  WSre  dagegen  Ramalacnm  als  aukhentisohe  Lesart  erwieeen,  so 
hftttePlinins  hier,  wie  in  Chatramit  ae  st.  JtMj:s>  (Z.  d.  D.M.O.  XXU,  658) 
das  p  durch  r  wiedergegeben. 

4)  S.  Slane  su  Ihn  Challikan  p.  19;  Wtlstenfeld  m  Makrisi, 
Gesch.  der  Kopten  S.  11;  Tornberg  an  Kartas  Not.  p.  889  vmA  Nor.  Acta 
üpsaL  XI,  359.  361;  Ihn  Ajjas  in  Not.  et  Extr.  VIU,  p.  7;  JÄqftt  Mosch- 
tarik  und  MB.  s.  ▼.  ßyJ\  und  Morers  Phon.  2,  2,  422  ff. 

5)  Bitter  Erdk.  XIU ,  713—717,  740.  Movers  Phon.  2,  2,  9fö, 
Anm.  5. 

6)  C  a  s  i  r  i  BibL  Arab.  Hisp.  II,  26.  Sed  quid  de  lingua  Africana,  quam 
jam  interiisse  atque  ex  hominum  memoria  penitns  exddi^se  Citentor?  Nos 
Arabnm  sententias  et  coigecturas  pauoo  re£eraa«s,  qui  Alros  olim  pecolSaxem 
quendam  sermonem  cum  suis  litteris  habuisse  eumque  Homeritico-Arabictim 
esse  ex  eo  deducunt,  quod  Africns,   Arabiae  felicis  rex,   primus  Africam  inco- 
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Auch  nach  einer  andern  Seite  hin  beschränke  ich  willig  und 
absichtlich  das  Feld  der  ans  beschäftigenden  Untersuchung.  Es 
kann  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  neuerlich  in  assyrischen  Keil- 
schriften eine  ganze  Reihe  von  Eigennamen  entziffert  worden  sind, 
die  den  arabischen  Artikel  al  in  den  verschiedensten  Gegenden 
Arabiens  heimisch  erscheinen  lassen  würden,  wenn  ihre  Lesung 
absolut  sicher  wäre.  Schon  Grotefend  hat  in  einer  Inschrift  des 
Nordwestpalastes  von  Nimrud  *)  den  Baradafluss,  der  vom  Antili- 
banon  durch  Damask  floss,  unter  der  Form  Al-barat  erwähnt 
finden  wollen.  Nach  Lenormant  ^)  sollen  Inschriften  aus  dem  8ten 
Jahrb.  v.  Chr.  die  Hauptstadt  Nordarabiens,  das  spätere  Dumat-el- 
Gondol  unter  den  Namen  Ad-Doumou  und  Ald-Doumou 
kennen.  Eben  dieselben  bieten  den  Namen  einer  Gottheit  Ach- 
as-samain  (fr^re  des  Cieux),  die  im  Innern  Arabiens  verehrt 
wurde,  und  der  Landschaft  in  der  Gegend  des  spätem  Er-Riad  oder 
Deraiijah  den  Namen  gab');  endlich  noch  aus  dem  siebenten  Jahr- 
hundert eine  grosse  Stadt  Azallah  in  der  Nähe  der  syrisch-ara- 
bischen Steppe  *).  Es  ist  nun  nach  den  Ergebnissen  -der  obigen 
Untersuchung  immerhin  möglich,  und  würde  sich  damit  vereinigen 
lassen,  dass  diese  Namensformen  den  Assyrem  aus  Arabien  durch 
solche  Vermittler  zukamen,  die  den  Artikel  al  hatten,  oder  theil- 
weis  auch  wirklich  authentische  einheimische  Benennungen  sind. 
Indessen  bin  ich  nicht  im  Besitz  der  Hülfsmittel,  um  mir  ein 
eigenes  Urtheil  über  die  Akribie  dieser  Entzifferungen  zu  bilden, 
und  solche  Zweifel  zu  beseitigen,  wie  z.  B.  ob  Addoumou  nicht 
lieber  auf  Edom  zu  deuten,  Achassamaln  nicht  einer  andern 
Vocalisation  bedürftig  wäre,  um  für  altarabisches  Sprachgut  gelten 


Inerit,  quo  etiam  nativi  sermonis  Arabid  nsum  invexit,  deinde  quod  Mahome- 
tani  renim  in  Africa  potiti  in  aliqua  illius  parte  hniusmodi  linguae  vestigia 
deprehenderint,  quae  cum  yeterum  Arabum  sermone  coUata,  parum  discre- 
pare  comperta  est. 

1)  Grotefend,  G.  F.,  die  Tribatverzeichnisse  des  Obelisken  ans  Nim- 
rud, Gott.  1852,  S.  36. 

2)  Lenormant,  Hist.  anc.  UI,  323.  328;  welcher  vorzüglich  Oppert's 
und  Bfönant's  Entzifferungen  folgt,  die  aus  der  Zeit  Tiglatpilesar  II  und 
Asarhaddon*s  (736 — 700)  eine  Reihe  arabischer  Königinnen  yon  Ddmü,  zugleich 
Priesterinnen  des  Gottes  Schams,  mit  den  Namen  Zebibie,  Schamsie,  Taboua, 
entdeckt  haben,  die  freilich  sehr  modern  klingen. 

3)  Lenormant  a.  a.  O.  333:  Assourbanipal  s'empara  d*  Azallah  capi- 
tale  du  pays  de  Bar  et  continua  sa  marche  victorieuse . . .  La  rille  importante 
dont  il  est  ensuite  question  doit  dtre  cherch^e  dans  les  cantons  qui  sont  aujourdhui 
le  centre  de  la  puissance  des  Vahabites,  du  cöt4  d'Er-Riad  ou  de  Derayeh. 
EUe  est  appel^e  Isdah  et  eUe  ^tait  la  capitale  d^un  roi  particulier  du  nom 
d'Ayla,  vassal  de  Ywaite.  On  y  adorait  le  Dien  Akh -as-S  amain  (le  frfere 
des  Cienz)  qui  donnait  son  nom  ä  la  contra.... 

4)  Man  vergleiche  dazu  den  Atlas  v.  Lenormant  pl.  XXUI,  eine  wenn 
auch  rohe,  doch  immerhin  verdienstliche  Skizze. 

Bd    XXV,  39 
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za  können^);  namentlich  auch,  ob  die  Assimilation  des  Artikels 
in  beiden  Fällen  so  unbedingt  anerkannt  werden  müsste. 

Ohne  diese  Bedenken  lösen  zu  wollen,  möchte  ich  mit  jenem 
Achassamain  die  Plinianischen  Angaben  in  Verbindung  bringen, 
wonach  in  Südarabien,  namentlich  in  Sabota  (d.  i.  »^a^)  und  Ocila^ 
dem  Hafen  der  Gebaniter,  ein  dem  römischen  Jupiter  vergleich- 
barer Gott  verehrt  wurde,  der  einmal  Assabin-us,  ein  andermal 
Sabin  genannt  wird  *).  Der  althimjarische ,  schwererklärliche 
Name  Ahsabcin,  wie  ein  Sohn  von  üadramaut  heisst*),  bahnt 
vielleicht  den  Uebergang  zwischen  Achassamain  und  Assabin.  Letz- 
teres aber,  zumal  wenn  seine  Heimath,  wie  es  nach  Plinius  scheint*), 
im  äthiopischen  Troglodytenland  zu  suchen  ist,  kann  dann  ebenso- 
wenig, wie  Gesenius  wollte^),  durch  arab.  ^j*-w#^  erklärt  werden, 
noch  lässt  es  sich  mit  dem,  der  Sache  nach  entsprechenden,  him- 
jaritischen  ■•iTattn  Du-Samavi  zusammenbringen*').  Möge  es  An- 
deren gelingen,  dies  Räthsel  zu  lösen.  Worauf  es  mir  hier  ankam, 
ist,  anzudeuten,  dass  eine  Nötbigung  in  As- sab  in  neben  Sabin 
eine  Artikelform  zu  suchen,  nicht  vorliegt. 

Andere  ähnlich  anlautende  und  von  Renan')  als  Belege  für 
den  Artikel  im  Altarabischen  herbeigezogene  Formen  sind  'Aaaaßüv 
und  Aaaa^aXnwv ^  Volksnamen  aus  Südarabien.  Der  erstere  der- 
selben haftet  an  dem  Gebirge  und  Cap,  welches  an  der  Ostküste 
der  Halbinsel  in  den  persischen  Meerbusen  hinausspringt,  und  in 
den  Handschriften   der  Periplen  *)   2dßcD  und  *jiaaß(a  geschrieben 


1)  Kiue  hauiaiiisihe  Inschrift  Wetzst.  a.  I.  346  bietet  den  Eigeuiiamen 
^Xovüttft(oi'f  welcher  sich  eher  arabisch  durch  /"-Lf*^  ^^1  erklären  Hesse.  Ara- 
bisches ftlv^^  *^^^  ist  griechisch  durch  Mniattfi'tr  wiederj^egeben  Z,  d.  D.M.O. 
XXII,  672  Not    1.  2. 

2)  PI  in.  XII,  42:  Jovcm  huuc  intelliguut  aliqui :  „Assabin  um  UU 
vocant  [sc.  GebanitaeV]  XII,  32.  Thus  collectum  Sabota  vehitur  --,  ibi  deci- 
mas  Dco  quem  vocant  Sabin  s&cerdotes  capiuut..  evehi  nou  potcst  nisi  per 
Gebanitas  etc. . . 

3)  Wüstenf.  Gen.  Tab.  3,  21.  Eine  Ortschaft  Ah^aboin  in  Jemen 
erwähnt  J&qüt  MD.  I,  149  mit  der  Bemerkung,  dass  es  bedeute  „die  beiden 
Kiesgründe". 

4)  Plin.  a.  a.  O.  Vgl.  mit  XII,  30.  Die  Angaben  scheinen  sämmtlich 
aus  Juba  entlehnt  zu  sein. 

5)  Gesen.  Thes.  II,  1354,  gestützt  auf  Theophrasti  h.  pl.  9,  4,  wo 
aber  nichts  darauf  bezügliches  steht. 

6;  Oslander  Z.  d.  D.M.G.  XVil,  795  deutet  dies  durch  „Herr  der  Hirn- 
meP^,  lässt  aber  dahin  gestellt,  was  für  ein  Gott  darunter  zu  verstehen  ist. 

7)  H.  LL.  SS.  1 ,  343  Kot.  mit  Verweisung  auf  K.  Miller.  SnppL  in 
Geogr.  H.  p.   146,  was  ich  nicht  nachsehen  kann. 

8)  Anonym,  peripl.  M.  Erythr.  35,  10  Cod.  2aflm  ,  C.  Müller  Geogr. 
Min.  I,  284   edit.   ""Aunfluir,  —  Marciau   Ueral.    per.   m.  ext.   19,   2G  Cod. 
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wird.  Ist  schon  hiernach  zweifelhaft,  ob  die  Lesart  'Aaaaßaiv 
haltbar  ist,  so  fällt  vollends  jede  Möglichkeit  des  Artikels  fort, 
wenn  der  heutige  Name  der  Bai  Kasab  damit  zusammenhängt'). 
Ebenso  ist  nur  scheinbar  neben  Saj^aXi^rtSv  die  Form  'AaaaxccXttciv 
um  den  Artikel  verstärkt;  handschriftlich  ist  nur  'Äa^cc^f^Taiv^ 
sichtlich  bloss  Transposition  aus  J^a^aXtrcHv^  verbürgt,  so  viel  ich 
wenigstens  ans  C.  Müller  und  Meineke  sehe'). 

Wie  leicht  corrumpirte  Formen  das  täuschende  Ansehen  preis- 
würdiger Neuigkeiten  gewinnen,  zeigen  noch  die  Plinianischen 
Namen,  wie  sie  Detlef sen  recipirt  hat ,  M u  r a  n  n i  m  al ')  und  Ma r  e  - 
liabata^).  Man  sollte  meinen,  in  Mur-an-uimal  könne  das  -an- 
kaum  etwas  anderes,  als  assimilirter  Artikel  al  sein;    doch  ist  es 

nur  corrumpirt  aus  Murammal  J^^«  „Sand,  Versandung"^). 
Mar-el-iabata  neben  Mariaba  ist  ebenso  sicher  bloss  ver- 
dorben, wie  der  Geograph  von  Ravenna^)  aus  Antaradus  an 
der  phönikischen  Küste  einmal  Anth-al-arada  gemacht  hat; 
denn  in  himjaritischer  Schrift  heisst  die  Stadt  ^'•'lO,  Maijab  ^). 

Statt  also  als  Beweise  dafür  aufkommen  zu  können,  dass  ein 
Artikel  al  auch  in  Südarabien  vorhanden  gewesen  sei,  dienen  diese 
Beispiele  vielmehr  dazu,  unsre  Thesis  zu  stützen,  dass  eine  Ver- 
breitung dieses  Artikels  ausserhalb  der  Sphäre  des  alt  -  nordarabi- 
schen Idioms  nicht  nachzuweisen  sei.  Unter  den  hunderten  von 
arabischen  Eigennamen  des  mittleren  und  südlichen  Arabiens  bei 
Plinius,  Ptolemäus  und  anderen  Geographen,  ist,  wenn  ich  vollends 
das   einzige,    früher   von   mir  zugelassene   (EXiaagoi,  ==  Xx£i\) 


yiaaßco]  27,  2  Codd.  'Aaaßat  und  '.fydßat^  wo  C.  Müller  nach  Ptol.  6,   7, 
12.  20.  24  überaU  'Aanßwv  recipirt  hat. 

1)  Ritter  Erdk.  XU,  528. 

2)  Peripl  ra.  ext.  I,  18  aus  Steph.  Byz.  s.  v.  'AüHliat\  s.  C.  Müller 
Geogr.  M.  I,  &28  und  Meineke 's  St.  Byz.  133,  6. 

3)  Plin.  6,  32,  ft  159.  v.  1.:  Murranimal. 

4)  Ebenda  S   155 «  wo  Sillig  die  vulgata  Mariaba  beibehalten  hat. 

5)  Entdeckung  v.  Kremers  Südar.  Sage  14,  Not.  2.  Die  Deutung  passt 
auf  die  Beschreibung  der  Localität  bei  Plinius  a.  a.  O.:  juxta  finmen 
per  quod  Enph raten  emergere  putant,  vortrefflich.  Der  Name  kehrt 
in  Sfidarabien  wieder,  Sprenger  RR.  155. 

G)  G.  Rav.  88,  3. 

7)  Oslander  in  Z.  d.  D.M.G.  X,  69.  Zu  Plinius  Etymologie  des  Na- 
mens: Mariba  ...significat  d ominös  omnium,  6,32,  159,  gleichviel,  ob  die 
Deutung  ganz  richlig  oder  missverständlich  ist,  verdient  eine  Glosse  Nesv  ans 

die  mir  Wetzstein  mittheilt,  Beachtung:  j^t*-^  H^^  LX^^it  .^^Uü  „Mari 
significat  dominum  in  lingua  Himjarica*'. 

39* 
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^o^kziehe^),  kein  einziges  Beispiel  für  den  Gebraach  des  Ar- 
Ukels  vorhanden,  was  bei  dieser  Masse  von  Material  anvermeidUch 
gewesen  wäre»  wenn  derselbe  existirt  hätte. 


1)  Z.  d.  D.M.6.  XXII,  656  habe  ich  diese  Gleichstellung  versucht;  «ehe 
sie  aber  um  so  leichter  auf,  ald  sieh  für  ^EliaaQoi  neben  'l/.aaaQog  das  him- 
jarische  n*1^bM  bietet,  in  welchem,  wie  Oslander  Z.  d.  D.M.G.  XX,  237 
Anm.  hervorhebt,  wohl  gewiss  auch  nicht  der  arabische  Artikel  su  finden  ist. 
—  Statt  PI  in.  6,32,  158:  Amphryae,  Ilisanitae  (Sillig)  bietet  Detlefsen 
besser  Phryaei  (  -s^?),  Lysanitae. 
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Aus  Dschämi's  Liebesliedern« 

Von 

Friedrieh  Kll^ert. 

(Fortsetzaug  von  Bd.  XXV,  S.  95.) 


Die  peinliche  Säge. 

2  Sam    12,  31. 
Schmachleiden  an  der  Schwelle  dein  erhöht  mir  Haupt  «nd  Sinne; 
Die  Säg'  an  meinem  Scheitel  ist  des  Liebeschlossefi  Zinne*). 

Was  klagt  übern  Himmel  Dschami?  was  man  ihm  hat  angethan, 
Deiner  Schönheit  Sonnenbahn  hats,  nicht  des  Himmels  Bahn,  gethan. 

Ich  seh'  dich  unbefangen  vor  aller  Welt  hingehn, 
Wo  Welten  voll  Verlangen  an  deinem  Pfade  stehn. 


1)  Dio  Zackenreihe  der  Säge,  die  als  arabisches  Verdopplnngsseichen  -^, 
in  einem  andern  Gasel  so  gedeutet  ist: 

Ob   du  mir  aufs  Haupt  die  Sfige  legst  wie  ein  VerdoppIungszeicJien, 
Werd'  ich  doch  an  Einheit  dem  verdoppelten  Buchstaben  gleichen. 

2)  ^ji  nicht  etwa:  man  hat  gethan,  was  O^^^  wäre;  sondern  in  Zwei- 
fel gelassenes  Subject  des  Vordersatzes,  das  erst  im  Nachsatz  hervortritt,  nach 
der  so  häufigen  ConstructioD,  die  aber  hier  nicht  streng  logisch  richtig  ist 


Digiti 


zedby  Google 


594  Rückcrt,  aiut  Duchdmts  Liebcsliedem. 

^^#jJuM«^  c^^^A«  wftgi^^Ä?  »y  Lo  Lo 

•^L;^!  ^J  o^y  y*  '^ 
^4^*1  5^  jfJ^  y)\  ^ 

0  komm,  o  komm,  wir  harren,  zu  feiern  deine  Rast, 
Verlangend  wie  der  reiche  gastfreie  nach  dem  Gast. 
Nach  deinem  süssen  Namen,  der  in  der  Seel'  erscholl, 
Ist  Herz  wie  Ohr,  und  Ohr  als  wie  Zunge,  sehnsuchtsvoll. 

0  dessen  Wesen  ttber  unserm  Nennen, 
Des  Form  liegt  ausser  unserem  Erkennen! 
Der  Sterne  Leuchten  sind  durch  dich  gelichtet, 
Des  Himmels  Zinnen  durch  dich  angerichtet; 
Der  Mensch  von  dir  begnadigt:   war'  es  nicht, 
Was  hätte  wol  ein  Stäubchen  für  Gewicht! 
Sein  blau  Gewand  zerreisst  in  jeder  Frühe 
Der  Himmel  dir,  dass  deine  Sonn'  ihm  sprühe. 


1)  ^L»4-w«  (  .jU-^;  und  xA^'X^  scheinen  beide  zu  ?*^  ^^|  xa  ge- 
hören, im  Sinne  von  ^^fi  ^I^^H  '  nämlich  i^  oder  Nax  als  Gast- 
ehre ,  qL^  wie  Aa^  j  der  sie  empftUigt ,  .  .»w  wie  in  qU^^  , 

2)  Text  i»La^  dein  Gross,  was  zuerst  natürlicher  scheint,  aber  nicht  sa 
der  Zunge  der  letzten  Zeile  passt  (man  müsste  es  denn  activisch  und  passivisch 
zugleich  nehmen  wollen),  besonders  aber  auch  keine  richtige  Construction  gibt; 
es  müsste  daun  t  J»  statt  yi  stehn. 
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ufly^  ^IXä  ^j#-^>3  -»lij^f 

j,b  »Xif  JUJs  V,  l-> 


Pflegkinder  deiner  Hold  aus  Wolkenborne 
Sind,  sowie  Ros*  und  Tulpe,  Gras  und  Dome. 
Auf  deiner  starken  Helden  Jageflnr 
Sind  sel'ge  Geister  Fang  der  Sattelschnur. 
Ein  Weg  der  Fahr  ist  deiner  Liebe  Weg, 
Von  Wegelagrem  voll  ist  sein  Geheg; 
Unmöglich  ohne  deiner  Huld  Geleit 
Ist  zu  bestehn  des  Weges  Fährlichkeit 
0  Herr^  um  jenes  Tugend,  dem  am  Kleide 
Der  Seele  stralt  das  Laulaka-Geschmeide !  ^) 
Vom  Reinheitsbecher  aus  der  Einheitsschaale, 
Bei  erdentbundner  Zecher  Himmelsmahle, 
Weis'  Dschami's  Lippen  an  auf  jenen  Wein, 
Der  von  des  Daseyns  Makel  machet  rein! 


1)  Laulaka  d.  i.  wo  nicht  du  wärest!  Der  Anfang  des  an  Mohammed 
gerichteten  Spruches,  wodurch  er  als  Weltheiland,  Mittler  und  Fürsprecher  dar- 
gestellt wird. 
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Aif  fcÄ^L.  ^^L^i  äA>  ^ty  jOUÖ-  ^  f\S 

JLo-  lÄ^ir  lX^  Ä^avXjf  ÄÄ^Äj^  ^  ä:^^ 

cV)t  ÄÄi^U  ^l4Ä.  V>ä|^  ^U  t»jLx5 

vjy^  vi^o^  ci'^l^»  ^Ä^  jÄ^  vi;U^ 
*)vAiJ  »ÄÖ.L,  ^yU^  .iiölji  jjJOüwoy 

'^j^  y^  y  (;r***'  ***'^'*'  ^^  '^  o*? 

Deines  Munds  Rnbinschloss  hat  ans  Seelengnss  man  giessen  lassen, 
und  darein  den  Wunsch  von  allen  Herzenskranken  schliessen  lassen. 
AUe  Schönheit,  die  verhüllt  stand  hinter  dem  geheimen  Vorhang, 
Hat  in  deiner  Haldgestalt  man  Sichtbarkeit  geniessen  lassen, 
was  auf  des  Gedankens  Tafel  schreiben  mag  der  Dichtung  Griffel, 
w  ?  ^^,,       ^^^^  *•**  ™*n  '»oW«r  sich  erschliessen  lassen. 
Mutwill,  Anmut,  Stolz  und  Liebreiz,  alles  brachte  man  zusammen, 
Hate  als  Unheil  auf  die  Welt,  als  Gift  in  Seelen  fliessen  lassen. 
V  A  ®"l  V      ist  das,  ein  Zweig  ists,  den  man  aus  des  Himmels  Garten 
An  den  Schauweg  der  Verliebten  wandeln  hat  und  spriessen  lassen. 
Des  Entbehrens  Unlust  gibt  der  Trunk  vom  Becher  des  Begehrens; 
Vom  Genuss  verbannte  dürfen  es  sich  nicht  verdriessen  lassen. 
i>a  inDschamis  Wort  so  trefflich  deine  Schönheit  liegt  geschildert, 
&0U  Kein  hebend  Herz,  in  sein  Gebet  es  einzuschliessen,  lassen. 

r^l  ^t  n'*'"''^'''  ^P"*«^«.  t™*«  ihres  Polytheismui,  m«K  ihre  dritte  Plnral- 
W^to  »Idfwn  n"*^  •**"■  ""''*»«"«"«».  '!<'<='>  J»"»  «uf  dM  Walten  höherer 
IWchto  ausdehoen.  Diese  uogenannten  SchSpfungsgeister ,  Elohlm's,  werden  im 
nich$tfoIgendeii  Bruchstück   qLw»Jö   genannt. 

2)  Die  gewöhnliche  Phrase  ^^a;^  Lj  j^U  erkUrt  sich  so:  es  mit  etwas 
(abdachen  =  sich  damit  begnügen,  es  dabei  bewenden  lassen,  sich  daau  be- 
quemen —  TT^ 
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Sel'ge  Geister,  die  gespannt  dies  blan  nmhangne  Himmelszelt, 
Haben  Liebeglttckes  Wiege  vor  die  Thür  hinaus  gestellt. 


Der  verklärten  Schöne  Leila's  in  des  Braatgemaches  Prangen 

Hat  dieThr&nenperlenMedschnun's  man  zum  Schmuck  ins  Ohr  gehangen. 


Weisst  du,  was  die  Knospen  sind  im  Rosenbeet,  unan^gegangen ? 
Nachtigallen  haben  an  den  Zweig  ihr  bluten^  Herz  gehangen. 


Vom  Suchen  hält  mich  nichts  zurtlck,  obgleich  ein  Wunder  war* 

das  Glück; 
Fand'  ein  verarmter  Wicht  wie  ich  ein  kostbares  Juwel  wie  dich. 


Stein  würfe  des  Himmels. 

Jeder  Steinwnrf,  der  vom  Himmel  nahm  zur  Erde  seinen  Flug, 
Unglück  wusst'  ihn  so  zu  lenken,  dass  er  traf  auf  meinen,  Krug. 


Als  von  Tebris  Dschami  reiste  nach  Irak,  hat  in  der  Mitten 
Ihm  ein  Schelm  von  Persien  den  Weg  des  Herzens  abgeschnitten, 

1)  Das  höchst  seltne  Maass:    viermal  ^ifiÜU^. 
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vX^  .Uc  Lj  «3'  {^y^  VÜÜV.C  U^J^ 


^j^  j^  '^^^^^  at>^  v3^W  g^i^ 

uVPO  ^üs.  ^^^Ä^  ^y  ^^  ^^  ^f  ^^^j^j:> 

1)  vi^^jA.?  «-«  ^U  Jo  ^  y  jyi  o'^y  JXäw» 

Wo  ins  Wasser  fällt  ein  Widerschein  von  Wuchs  und  Wange  dein, 
Wird;  wo  es  mag  fliessen  hin,  Zipresse  spriessen  und  Jasmin. 

Wo  auf  deiner  Gasse  liegt  ein  Liebeskranker,  ehr  nicht  eben 
Kann  vor  Schwäch'  er  sich  vom  Boden,  als  zu  Staub  geworden,  heben. 

Sehnsucht  deiner  Lipp'  hat  meinem  kranken  Herzen  solche  Glut 
Angeregt,  alswie  der  Honig  einem  Fieberkranken  thut. 


Hoffe  nicht,  wann  Bschami  wird  zu  Staube  mit  dem  Leibe, 
Dass  ihn  irgend  dann  ein  Wind  von  dieser  Schwrelle  treibe! 

Sein  Mund  yrird  Todten  Soele  geben. 
Und  dann  zum  Tod  Befehle  geben. 
Sieh  nur  die  Mordlust,  die,  um  tödten 
Zu  können,  will  die  Seele  geben! 

Schwerlich  bleibt  ein  Herz  verschont,  wo  ihm  vorbeizog  jener  Mond! 
Wehe  dem  Gebiet,  durch  welches  zieht  ein  Pascha  raubgewohnt! 


lj  Die  Construction  in  solchen  Füllen  ist:  durch  was  immer  für  ein  Her» 
jener  Mond  zog,  (dieses  Hera)  wird  schwerlich  wohnbar  bleiben;  »Sj^  nicht 
als  omnis  qui,  sondern  als  quicunque  ]    eben  so  im  folgenden  Bruchstuck. 
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jL^  er  }^;i  ^^  (»^^^  '^^.l  ^^^^5;  ^^  'j 


o 

j».Ai^  ß\j^\  z^  ^  ^  c;a*«^  ^^^«>5Lb 

Ach  des  Tags,  da,  wo  ich  immer  mag  an  jede  Strasse  gehn, 
Er,  weil  ich  kein  Glück  soll  haben,  wird  die  andre  Gasse  gehn ! 
Und  trifft  unvermutet  eines  Tags  sein  Gang  auf  meinen  Gang; 
Dass  ich  ihn  nicht  länger  sehe,  geht  er  schneller  seinen  Gang. 

Nachts  an  deiner  Thür  hat  seinen  Platz  der  Hund;  ich  habe  keinen ; 
Welchen  Tag  ich,  ach,  erlebe!  lebe  nie  der  Hund  solch  einen. 


Wer  dahin  will  zum  Tyrannen  liebeshold  und  graus  gehn. 

Dessen  erster  Schritt  muss  übers  eigne  Haupt  hinausgehn. 

Wände  meine  Seele  los  vom  Leib  sich,  dass  sie  dürfte 

Zur  jasminenbusigen  Zipress'  im  Windesaus  gehn ! 

Wenn  ich  deines  Wuchses  denkend  geh'  im  Garten  weinend, 

Ueber  Zeder  und  Zipresse  muss  mein  Thränenbraus  gehn. 

Nachbar,  einen  Augenblick  sei  mir  ein  Schirm  vorm  Auge! 

£s  erträgt  den  Glanz  nicht,  denn  mein  Mond  will  aus  dem  Haus  gehn. 
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»>j«>^  ;^  er  j*^  jl  *>U^  *^  ^^  ^^ V  er 


^>^  rV  J^  ^^^  cr^j^  "^"^  iji^j^^ 

1.^1^  j^.^L>  cKjo  (jÄ^j  ^s>  u\>^  ii^Lr>  ^y>  i(i;>^ 

»^U«  Q^b  ^f^  ^o^  ^"^^^  er!;  *^^?^ 


Er,  das  Schwert  zur  Hand,  spricht:  Dschami,  jetzt  geh  ans  dem  Leben! 
Ach,  mir  geht  die  Furcht  nicht  aus,  die  Mordlust  möcht'  ihm  ausgehn. 


Meine,  des  Verirrten,  Ruhstatt  sei  in  deiner  Gasse  Räumen, 
Wie  das  Haus  der  heimatlosen  Nachtigall  in  Rosenbäumen. 
Anderen  sind  hell  die  Augen,  aber  nur  von  Menschenschöne; 
Hell  sei  meines  von  der  Himmelsschönheit,  die  ich  seh'  in  Träumen. 
Werden  hundert  reine  Seelen  stündlich  Staub  in  deinem  Wege, 
Nie  von  diesem  Pfad  ein  Stänbchen  hafte  doch  an  deinen  Säumen! 
Ob  auf  jedem  Tritt  und  Schritt  mir  tausend  Weh  entgegen  trete, 
Niemals  darf  ich  einen  Schritt  zurück  hier  thun,  noch  einen  säumen. 
Kam'  ein  Tag  einst,  Gott  verhüt'  es,  wo  ich  dich  nicht  schauen  sollte, 
Jenes  Tags  mag  diesen  Körper  Dschami's  arme  Seele  räumen. 


1)  Text   v>,iXi^ 

2)  Ich  denke  doch,  es  ist  besser  (jmwa^.  ^jIXa^  su  schreiben,  die  Vordopplang 

o 

wegen  des  ^^^  j^ y  «la  \J»^{J^  <^  das  {^^^  »u  ^  :  mehr  als  100  Weheo; 
denn  in  soleher  Gonstr.  scheint  \Ji^  unmittelbar  nach  dem  Hanptworte  stebn 


zu  mfissen. 
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•  ..  ..   .  ** 

I 

jL^  ^^  wX^  jl  ^^  j^^  ^o  ^  ^j  ^1  ..^^iÄft^' 

Mein  Morgen  trüb,   mein  Abend  wird  in  Tranertracht  vorbeigehn; 
Nicht  leicht  sieht  ein  Verliebter  wol  so  Tag  und  Nacht  vorbeigehn. 
Da  zartes  Herz,  ich  kränke  dich  mit  Klagen  nicht;  torbei  ging, 
Was  du  mir  thatst;  es  wird,  was  du  mir  zugedacht,  vorbeigehn. 
Wer  ahnt  die  dunklen  Wirmngen  der  Seel',  als  nur  die  Lüfte, 
Wenn  sie  an  jenem  dunklen  Haar,  der  wirren  Nacht,   vorbeigehn I 
Die  Lust  der  Wanden  deines  Pfeils  kennt  das  Gemüt  nie,  welchem 
Dürft'  ein  Gedank*  an  das,  was  heil  die  Wanden  macht,  vorbeigehn. 
Aaf  aasre  Possen  merke  nicht!   Schad'  um  dein  fireodenhelles 
Gemüte,  sollt'  ihm  jemals  solch  ein  Eunmierschacht  vorbeigehn. 
Wenn  nur  dem  Dschami  bleibet  ein  Vorbeigang  deiner  Thüre, 
So  bleibt  ihm  nichts,  als  vor  der  Welt  und  ihrer  Pracht  vorbeigehn. 

Ich  sprach:  Nie  mög'  ein  Augenblick  mir  nehmen  ab  mein  Grämen  I 
Verstohlen  lächelt'  er  und  sprach :  Zu  soll  es,  ab  nicht,  nehmen. 


1)  nJ^  Jr  »v>  ssnsammen ,  durcheinander  gekommen  =  verwirrt.  Dasselbe 
ist  ^%^  in  der  folgenden  Zeile,  anch  als  Adj.  behandelt,  als  sagten  wir:  der 
Eosammene,  dnrcheinandere ,   wie:  der  zufriedene. 

2)  ^j^  circum,  scheint  hier  besser  als   v>^    pulvis. 
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ij^  oy^  r^'  *^*^  o>*  r^^  "^^  ijuää? 

^l^'^U ^O  vi>M**Ai  iL;>^x  ütÄrfi  j!  ^.»^ 


t^*    g^    gsA^   S,^J    ftfvXfie: 


Ich  sprach:  Wieviel  mein  Ange  weint;  wer  kann  die  Perlen  zählen! 
Er  sprach:  Der  Segenswolke  lass,  o  Gott,  den  Than  nie  fehlen! 
Ich  sprach:  Mein  Herz  ist  krank  vor  Weh^  entbehrend  deines  Pfeiles. 
Er  sprach:  0  Gott^  kein  Kranker  mOg*  entbehren  seines  Heiles! 
Ich  sprach:  Ich  ward  zum  kmmmen  Reif,  die  Thräne  znm  Rnbine. 
Er  sprach:  Der  Ring  ist  fertig,  dem  znr  Inschrift  Treue  diene. 
Ich  sprach :  Zn  finden  ist,  das  dich  nicht  liebt,  kein  Herz  auf  Erden 
Er  sprach:  0  Dschami,  das  nicht  liebt,  das  Herz  ma<^  Erde  werden! 

Mein  Mund  spricht  mit  Gelüsten  vom  Staube  deines  Fnsses, 
Ein  Durstender  in  Wüsten  vom  Rauschen  eines  Flusses. 

Dein  Haar  mit  des  Gelocks  verwickelten  Systemen 
Zählt  die  Vernunft  zu  den  unlösbaren  Problemen. 


Von  dem  Wipfel  der  Zipressen  singen  laut  in  hohem  Chor 
Nachtigallen  deiues  Wuchses  Höhe  jedem  Garten  vor. 
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O 


cioli  ».iLÄ**,!  ^^i  ^*  ^j*.^  ^Li  JLö^ 


Der  Rose  zu  erwähnen  vor  dir  wer  darf  es  wagen? 

Das  heisst,  vor  Jusufs  Ohren  von  einem  Hemde  sagen!*) 


Dir  allein ,  o  Kerze ,  leuchtet  Dschami's  Herzbrand  noch  nicht  ein, 
Ob  man  gleich  in  der  Gesellschaft  jetzt  nur  davon  spricht  allein. 


Furch't  der  Schöne  seine  rosenduft'gen  Locken  mit  dem  Kamme, 
Auf  des  Kammes  Zinken  zuckt  mir  aus  der  Brust  des  Neides  Flamme. 


Im  Feld  der  Treue  steht  mein  Herz  als  Ziel,  und  nimmer  fehlet 
Dein  Auge,  das  zur  Zielscheib'  es  dem  Pfeil  der  Kränkung  wählet. 


Das  Glück  von  deinem  Fusskuss  ward  der  Schwell*  an  dieser  Stelle; 
Der  Mund  ist  glücklich,  der  den  Kuss  darf  drücken  auf  die  Schwelle. 

Mein  Haupt  soll  minder  als  der  Staub  seyn  unterm  Fusse  dessen, 
Der  zwei  drei  Schritte    mehr  als  ich  auf  deinem  Weg  gemessen  *). 


1)  Nämlicli  von  einem  gewöhnlichen;    da  das  Jusufs  das  duftende  ist 

2)  d.  h.   ich  demütige   mich   vor  dem,   der   tiefere  Eiusicliteu    in   das  Lie- 
besgeheimniss  erlangt  hat. 
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vi;^|v>  ^jXit  Oji  ^^4^  Jds>  vJUd^  1^  -feißl^ 
1^  jl  ^^^^  si>^^  ^^^:^  y  ^j^  ^^U 

Von  dir  ächzt  mir,  wie  der  Laute,  Senn'  an  Senn'.    Ach,  in  der  Hand 
Deines  Weh's,  sprich,  welches  Herz  nicht  solche  Schmerzenslaute  fiind ! 

Als  ein  Stern  durch  deiner  Liebe  Sonnenkraft  im  Glänze  schwebt 
Jedes  Stückchen  Herz,  das  durch  den  Seufzer  sich  zum  Himmel  hebt. 

Der  Pred'gör  priei  das  Paradies;  er  wird  sich  schämen  müssen, 
Dass  er  vor  deiner  Lippe  spricht  von  Wein-  und  Honigflüssen. 

Vom  Gebet  auf  deinem  Weg  aufstehend,  wend'  ich  mein  Gesicht 
Ab  dem  Wind',  dass  deinen  Fussstaub  meiner  Stirn  er  nehme  nicht. 

Dschami  trägt  das  Lichtbild  deines  dunklen  Maais  mit  sich  ins  Grab, 
Wie  ein  Kömchen  fand  die  Ameis',  in  die  Erd'  es  trägt  hinab. 

1)  ^^   zu  &ÄÄ^,    ^^^    ttf^,   Strang. 
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Tafeil. 


Zitft^AnfC^  VI  •  UäHfeträi  tn  i  H^Ka 
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Tafel  2. 
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Bericht  über   eine  Sammlung  indischer  Münzen. 

Von 

W.  Pertseh. 

Mit  2  Uthogr.  T&feln. 

Vor  mehreren  Jahren  wurde  von  Herrn  Professor  G.  Bühler 
in  Bombay  dem  kgl.  Münzcabinet  in  Berlin  eine  Sammlung  von 
1233  Stück  (60  M-,  1168  ^.,  3  Blei,  2  Zinn)  indischer  Münzen 
zum  Geschenk  gemacht.  Diese  Sammlung  wurde  im  Frühling  dieses 
Jahres  auf  Veranlassung  des  Herrn  Prof.  A.  Weber  mir  zur  Be- 
stimmung, Ordnung  und  Beschreibung  übergeben;  und  von  dem 
Resultat  dieser  jetzt  beendeten  Arbeit  mit  kurzen  Worten  Bericht 
zu  erstatten,  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen. 

Diejenige  Münzkategorie,  auf  welche  ich  natürlich  vor  allen 
Dingen  meine  Aufmerksamkeit  wandte;  die  der  altindischen  Münzen, 
ist  leider  nur  schwach  vertreten.  Ausser  einer  sehr  schlecht  er- 
haltenen sogenannten  indo-säsänidischen  Münze  (Prinsep's  Essays  I 
PI.  XXXni  No.  11  und  12)  und  einem  gleichfalls  sehr  schlechten 
Exemplar  des  unbestimmten  Münzchens,  welches  bei  Wilson,  Ariana 
antiqua  p.  416  No.  8  beschrieben  und  PI.  XV  No.  33  (auch  in 
Prinsep's  Essays  I  PI.  IV  No.  8  und  PI.  XX  No.  39)  abgebildet 
ist,  sind  nur  Münzen  der  Säli-Dynastie  von  Surashtra,  sowie  das 
sogenannte  Eselsgeld  (L**^  li'  L^J^)  in  längerer  Reihe  vertreten. 
Auch  das  letztere  wird,  nach  seinen  hauptsächlichen  Fundorten 
Gu^arät  und  U^en,  von  Prinsep  I,  341  und  Wilson  Ar.  ant.  413 
nach  Surashtra  gewiesen.  Von  den  Sah -Fürsten  sind  neun  sicher 
bestimmbare  Münzen  vorhanden,  welche  sich  unter  den  zweiten 
König  (Rudrasäh,  2  St.),  den  neunten  (Vigvasiüha  1  St.),  den  elf- 
ten (Atridäman  3  St.),  den  zwölften  (Vigvasah  1  St.),  und  den 
vierzehnten  (Svämi  Rudrasäh  2  St.)  vertheilen  ^) ;  alle  diese  Münzen 
sind  ^.,  haben  eine  Grösse  von  2 — 3  (nach  Mionnet's  Münzmesser) 
und  variiren  im  Gewicht  zwischen  1,55  und  2,46  pariser  Grammen. 
Ausserdem  sind  noch  neun  gleichfalls  hierher  gehörige,  aber  wegen 
schlechter  Erhaltung  nicht  näher  bestimmbare  Münzen  vorhanden, 
welche  ein  Durchschnittsgewicht  von  1,89  ergeben.    An  diese  Serie 


1)  VgL  besonders  den  Anfsatz  „on  the  Dynasty  of  the  S4h  kings  of  Su- 
r&shtra^^  von  £.  Thomas  im  zwölften  Bande  des  Journal  of  the  R.  As.  Soc. 
of  Gr.  Br.  and  IreL  (London  1850). 

Bd.  XXV.  40 
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der  Silbermünzen  schliessen  sich  zunächst  zwei  M.  an  (Gr.  2, 
Gew.  2,  12),  welche  den  Silbermünzen  in  ihrer  Prägung  ganz 
entsprechen,  ihrer  mangelhaften  Erhaltung  wegen  aber  nicht  näher 
zu  bestimmen  sind.  Diesen  Münzen  analog  ist  ein  kleines,  anepi- 
graphes  Münzchen  (^.,  Gr.  1,  Gew.  0,59),  welches  ebenso  auf  der 
einen  Seite  einen  Kopf,  auf  der  anderen  Öaitya,  Linie,  Stern  und 
Halbmond  (?)  zeigt;   auf  ein  Papier,  in   welches   dieses  und  noch 

15  ähnliche  Münzchen,  deren  Prägung  aber  gänzlich  zerstört  ist, 
eingewickelt  waren,  hatte  Jemand  geschneben  „Svami  Rudraddma 
(^as,  Prinsep'';  mit  welchem  Bechte  dieselben  gerade  diesem  Fürsten 
zugetheilt  werden  sollen,  kann  ich  indess  nicht  einsehen.  —  Das 
„Eselsgeld",  von  dem  wir  endlich  zu  sprechen  haben,  kann  zu- 
nächst, nach  der  geringeren  oder  grösseren  Rohheit  der  Zeichnung 
in  zwei  Classen  geschieden  werden,  als  deren  Repräsentanten  die 
Abbildungen  bei  Prinsep  PI.  XXVU,  13.  14.  15   für  die  eine  und 

16  für  die  andere  Classe  gelten  können.  Von  der  ersten,  besser 
ausgeführten  Classe  liegt  ein  gut  erhaltenes  Exemplar  in  M-  (Gr. 
2—3,  Gew.  4,08)  und  ein  sehr  schlecht  gehaltenes  in  M,  (Gr.  4, 
Gew.  3,15)  vor;  von  dem  zweiten,  roheren  Typus  drei  Stück  M» 
und  zehn  ^.,  sämmtlich  gut  gehalten:  sie  haben  gleichmässig  eine 
Grösse  von  2 — 3,  das  Durchschnittsgewicht  der  JEt«  beträgt  4,36, 
das  der  iE.  3,  78. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  neuen  indischen  Münzen,  so  ist 
zunächst  die  Pathän-Dynastie  von  Dihli  mit  39  Münzen  vertreten, 
welche  sich  auf  die  einzelnen  Fürsten  in  folgender  Weise  vertheilen: 
Firöz  Schah  11  (689  —  95)  drei  Exemplare  der  Münze  Thomas 
(Chronicles  of  the  Pathdn  Kings  of  Dehll,  London  1871)  No.  122; 
Muhammad  Schah  (695—715)  11  Münzen:  Th.  136  und  137; 
Qutb-aldin  Mubärakschäh  (716—20)  4  St.,  Th.  151;  Ghijath-aldin 
Tughlaqschäh  (720—25)  5  St.:  Th.  164  (von  den  Jahren  721,  722, 
724,  726  und  727,  vgl.  Thomas  p.  191  Anm.);  Muhammad  b. 
Tughlaqschäh  (725  —  52)  5  St:  Th.  189,  182,  219  und  Num. 
Chpon.  X  p.  52  No.  89,  ausserdem  dieselbe  Münze  in  Silber,  wel- 
che Thomas  p.  209  No.  173  als  A/,  abbildet  und  beschreibt:  das 
vorliegende  Ex.  hat  demgemäss  in  der  Randschrift  des  Rv,  J.L\xit  \J^ 
statt  ^Üüj^Jt  IJ^;  Firöz  Schah  III  (752—90)  4  St.  (oder  5,  un- 
bestimmt): Th.  228,  231  oder  234,  233  oder  239;  derselbe  mit 
seinem  Sohne  Fath  Khan  1  St.,  Th.  242;  Sikandar  Schah  (894— 
923)  2  St.:  Th.  316  (?);  Schör  Schah  (947  —  52)  1  St.:  Th.  in 
Num.  Chron.  X,  168  No.  188;  Islam  SchÄh  (952  —  60)  2  St.: 
Th.  363  (vom  J.  959)  und  dann  (bei  Th.  fehlend)  eine  Münze  mit 
derselben  Prägung,  aber  nur  die  Hälfte  der  vorigen  (Gr.  5  and 
3—4,  Gew.  18,65  und  9,36);  das  Jahr  fehlt  auf  der  letzteren.  — 
An  die  Pathän-Dynastie  schliesst  sich  die  der  Scharqi-Fürsten  von 
(räupdr  an.  Dieselbe  ist  durch  eine  iE).  Mfinse  des  Ibrahim  Sch&h 
bcharqi  (804—44)  vom  J.  835   vertreten;  dieselbe  Münze-,  aber 
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vom  J.  886,   ist  abgebildet  bei  Marsden,  Num.  or.  PI.  XXXVII 
No.  DCCLII  (Gr.  3,  Gew.  3,81). 

Nach  den  Pathän  -  Sultanen  nehmen  in  erster  Reihe  deren 
Nachfolger  als  Beherrscher  eines  grossen  Theils  von  Hindüst&n, 
die  Moghul-Kaiser  oder  Bähenden,  unsere  Auftneri^samkeit  in  An- 
spruch. Dieselben  sind  mit  ungefähr  290  Münzen  vertreten,  von 
denen  freilich  etwa  80  St.  so  schlecht  erhalten  sind,  dass  man  nur 
noch  aus  den  auf  ihnen  vorhandenen  Inschriftresten  auf  ihre  Zu- 
gehörigkeit zu  dieser  Dynastie  schliessen  darf,  ohne  doch  dieselben 
näher  bestimmen  zu  können.  Was  die  bestimmbaren  Münzen  be- 
trifft, so  ist  Akbar  (963 — 1014)  mit  52  St.  vertreten;  von  Monaten 
werden  auf  denselben  Farwardin,  Ardi-Bahisht,  Tir,  Mardäd,  Schar- 
jür  und  Abän,  von  Prägeorten  ^^yiy^^o^^  (vgl.  Marsden  No. 
DCCCXXIX),  Dihli  und  Ahmadäbäd  genannt;  eine  Anzahl  Daten 
sind  nach  der  Ilähi-Aera  angegeben,  andere  nach  der  gewöhnlichen; 
die  letzteren  meist  mit  Worten,  nicht  mit  Ziffern.  Von  (jihangir 
(1014 — 37)  sind  5  Stück  (worunter  drei  Zodiakal-Münzen  M>  mit 
Zwillingen,  Stier  und  Krebs)  vorhanden;  von  Schäh-i-^han  (1037 
—68)  31  St.  mit  den  Prägeorten  Sürat  und  Multän.  Besonders 
zahlreich  ist  eine  Glasse  von  Kupfermünzen  vertreten,  welche  auf 
dem  A.  ...{j^y^  (?)äju-  ^jL^ä-  «Li  «^^U-«  ^>^.w^,  auf  dem  Rv.  fol- 
gende Inschrift: 


zeigen.  Die  Bedeutung  des  ^  ^I^ICT  ^st  mir  nicht  klar;  der 
Säbel  bezeichnet  wahrscheinlich  den  Prägeort  (vgl.  Symbols  No. 
89 — 94  auf  PI.  XLVI  in  der  neuen  Ausgabe  von  Prinsep's  Useful 
Tables).     Einige  dieser  Münzen  haben  auch  noch  die  Nebenzeichen 

oder  Contremarken  1^  ^  \  ^^  ^'hT  einzeln  oder  zusammen ;  eine 
auch  IBJf  (vgl.  Symbols  No.  108)  auf  dem  Rv.  und  daneben  auf 
dem  A.  einen  Dreizack  (vgl.  Symbols  No.  42  ff.).  Von  Awrangzöb 
(1068 — 1118)  finden  sich  26  Münzen,  die  nichts  Bemerkenswerthes 
bieten;  von  *Alamgir  II  (1167  —  73)  18  St.,  von  Schäh-i-'Älam 
(1173  -1221)  13  Stück,  unter  welchen  auch  die  von  den  Engländern 
unter  dem  Namen  des  genannten  Kaisers  geprägten  Münzen  mit 
inbegriffen  sind.  Hervorheben  will  ich  eine  M.  mit  c  blÄ  und  der 
Zahl  aIII,  was,  wie  der  Rv.  .j^^la-  (l"  »aam  zeigt,  jedenfalls  als  1186 
zu  lesen  ist;  ferner  eine  sogenannte  Indore-Rupie  mit  der  Sonne 
(Prinsep,  U.  T.  PI.  XLV  No.  11,  Gr.  4,  Gew.  11,23)  und  zwei 
ebensolche  Viertelrupien  (Gr.  l — 2,  Gew.  2,8);  endlich  eine  JE.- 
Mt»Äe  mit  iM..jb  aiif  dem  A.,  während  Rv.  in  der  Mitte  eihc 
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längliche  Scheibe,  daraber  ^UT  (wahrscheinlich  Bezeichnung  des 
Prftgeortes,  s.  Symbols   No.   111)  und  links  davon  (j^jis>  zeigt 

Drei  andere  Münzen,  welche  Xf^  statt  ^HT  (Symbols  No.  110), 
oder  statt  der  Scheibe  einen  Säbel  oder  die  Figor  Tafel  II  No.  41 
zeigen,  sind  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  der  durch  die  Jahres- 
zahl 1206  sicher  bestimmten  hierher  gesetzt.  —  Von  Akbar  II 
(1221 — ?)  —  50  Stück  —  ist  besonders  eine  Reihe  von  Münzen 
zu  erwähnen,  welche  auf  dem  A.  den  Namen  nl^  ySS  und  eine 
Hi^ah-Zahl  (1222-34),  auf  dem  Rv.  die  (julüs-Zahl  und  in  der 
Mitte  Snr  ^TT  —  wahrscheinlich  Bezeichnung  eines  Prägeortes  — 
haben;  die  Grösse  dieser  Münzen  variirt  zwischen  3  und  5;  ihr 
Gewicht  zwischen  3,94  und  10,25;  zwei  sonst  ganz  ebensolche 
Münzen  (Gew.  10,49  und  4,69)  haben  hinter  den  Devanägart-Buch- 
Stäben  auf  dem  Rv.  noch  eine  Blume.  —  Zum  Schlüsse  unsrer 
Mittheilungen  über  die  Bäberiden  -  Münzen  sei  es  uns  gestattet, 
noch  einer  zweifelhaften  Münze  Erwähnung  zu  thun.  Dieselbe  hat, 
bei  einer  Grösse  von  6  und  einem  Gewicht  von  6^86,  folgende 
Inschriften :  ^^ .  .^ 


b>  Rv. 


ifvO 


Obgleich  ich  die  Inschriften  im  Einzelnen  nicht  zu  erklären 
weiss,   so   ist  es   doch   wahrscheinlich,  dass  der  Säbel   oder   das 

^ITTf  ^^^  ^^''  ^^^^  beides  den  Prägeort  bezeichnen,  kaum 
zweifelhaft  femer ,  dass  das  oL^  des  A.  zu  ^«^L^  zu  ergänzen  ist, 
und  sicher,  dass  die  Münze  im  J.  1275  =  1858/9  d.  h.  während 
der  Seapoy-Revolution,  geprägt  ist.  Bedenken  wir  nun,  dass  der 
letzte  Moghul-Scheinkaiser,  welcher  sich  an  der  Revolution  bethei- 
ligte und  eben  deshalb  der  ihm  bis  dahin  von  den  Engländern  ge- 
lassenen Pension  und  äusserlichen  Ehren  verlustig  ging;  Bahädur 
Schah  hiess,  so  liegt  die  Yermuthung  nahe^  dass  die  vorliegende 
Münze  eben  von  diesem  Fürsten  oder  doch  in  seinem  Namen  vräh- 
rend  der  kurzen  Zeit,  als  der  Aufstand  Erfolg  versprach;  ausgegeben 
sein  dtLrft;e.  Ob  diese  Yermuthung  gegründet  ist  oder  nicht,  vrird 
sich  durch  Benutzung  besserer  Exemplare  entscheiden  lassen.  Eine 
sonst  sehr  ähnliche  Münze  (aber  ohne  ^pL^)  hat  auf  dem  Rv.  über 
dem  Schwerte  die  Zahl  f^  ((julüs-Zahl?)  und  links  davon  eine 
Figur;  die  ich  für  ein  liiiga  halte. 

Die  nächste  Münzsuite ;  welche  sich  unserer  Betrachtung  dar- 
bietet, ist  die  der  Sultane  von  Gu^;aräty  die  man  nach  ihrem  Gründer 
auch  Mutzaffitriden  nennt.  Ich  möchte  dieselbe  als  den  w^rth- 
vüllsten  Theil  der  ganzen  Sammlung  bezeichnen^  da  sie  in  ziemlich 
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amfllnglicher  Weise  —  es  sind  im  Ganzen  216  Stück,  welche  sich 
anf  8  Fürsten  vertheilen  —  ein  bis  jetzt  fast  gänzlich  anbekanntes 
Gebiet  der  Nnmismatik  erschliesst.  Alles  was  von  den  Münzen 
dieser  Dynastie  bis  jetzt  bekannt  ist,  beschränkt  sich  meines  Wissens 
auf  eine  vom  General  y.  Bartholomaei  in  seinem  vierten  Briefe  an 
Soret  (Rev.  Beige,  4me  S6rie,  T.  II  No.  33)  veröffentlichte,  aber 
nicht  richtig  bestimmte  Münze,  sowie  auf  wenige  Münzen,  welche 
soeben  von  Thomas  in  seinem  Bache  über  die  Pathän- Könige 
p.  352  and  353  beschrieben  und  abgebildet  worden  sind.  In  un- 
serer Sammlung  nun  ist  der  König  N&^ir  aldanjä  wa'ldin  Atimad  I 
(814 — 46)  mit  42  St.  vertreten;  za  bemerken  ist  die  eigenthtlm- 
Uche  Form  der  4,  welche  sich  aaf  einigen  seiner  Münzen  zeigt 
(s.  Tafel  I  No.  1)  von  seinem  Nachfolger,  Ghijäth  aldunjä  wa'ldin 
Muhammad  (846 — 55)  sind  8  Münzen  vorhanden,  von  welchen 
unsere  Tafel  I  No.  2  ein  Specimen  vom  Jahre  847  aufweist;  von 

seinem  Sohne  »LA  ü>yt^  fJ>^^  j^l  o^h  ^^^  j^^  j  ^^igenannt 
nß^  ^)  r 863— 917)  35  Stück,  und  darunter  8  posthume  (vom 
J.  919),  vgl.  Thomas  im  Num.  Chron.  X,  130  und  Pathän  Kings 
passim  z.  B.  p.  277;  eine  (sehr  stark  legirte)  Silbermünze  vom  J. 
867  zeigt  unsere  Tafel  I  No.  3.  Mutzaffar  11  (917  —  32)  ist  nur 
mit  zwei  Münzen  vertreten,  von  denen  die  eine  ihm  nicht  einmal 
ganz  sicher  zugewiesen  werden  kann;  die  andere  (vom  Jahre  922) 
ist  auf  unserer  Tafel  I  No.  4  abgebildet  Bahädur  Schah  (Qutb 
aldunjä  waldin,  932—43),  sein  Sohn,  hat  12  Münzen  geliefert  (z.  B. 
Tafel  I  No.  5),  Mahmud  III  (Nä^ir  alduigä  wa'ldin,  Sohn  des 
La(if  Khan ,  welcher  auf  Münzen  auch  Latif  Schah  genannt  wird, 
944—61)  24  Stück  (z.  B.  Tafel  I  No.  6  —  vom  J.  946  —  und 
7,  welch  letztere  Münze  der  bei  Thomas  p.  352  abgebildeten  Gold- 
münze in  ihrem  Gepräge  sehr  ähnlich  und  hiemach  auf  ihrem  Rv. 
zö  . . .  g^]iÜf  [^f]  ^^Utf  [»JLILj]  vji^ty I  zu  ergänzen  ist).  Von  einer 
anderen  Münzreihe ,  welche  vielleicht  mit  diesem  Fürsten  in  Ver- 
bindung zu  setzen  ist,  wird  weiter  unten  die  Rede  sein.  Der  näch- 
ste Fürst  ist  Afcmad  II  (Qutb  alduigä  waldin,  961—69),  welchem  12 
von  unseren  Münzen  zugehören ;  eine  hübsche  und  klare  ^-Münze 
desselben  vom   J.  962,  welche   auch  deshalb  bemerkenswerth  ist, 

weil  A^imad  sich  auf  dem  Bv.  derselben  >üUXi>-  und  e/wJil^A^t 
nennt,  ist  auf  unserer  Tafel  I  als  No.  8  abgebildet.  Zwei  andere 
Münzen  dieses  Ftlrsten  -  geben  zu  einigen  Bemerkungen  Anlass. 
Zunächst  eine  Münze,  deren  Rv.  fast  ganz  zerstört  ist,  während  der 
A.  ganz  deutlich  11>*  «U  Oy^  ^^  »Li  wxrl  ^^^liJUJi  bietet.  Auf 
dieser  Münze  also  (und  einer  kleineren  ebensolchen,  Gr.  4  und  2, 
Gew.  14,19  und  5,52,  beide  ift.)  wird  Ahmad  Schah  ein  Sohn  des 


1)  Ueber  die  Bedentnog  dieses  Namens  vgl.  AH  Mohammed  Khin's  History 
of  Gtuarit,  transl.  by  James  Bird.    London  1835,  p.  202  u.  203. 
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Ma|;imad  Schah  d.  h.  also  doch  wohl  seines  diesen  Namen  tragen- 
den Vorgängers,  genannt.  Darin  indessen,  dass  er  dies  nicht  war, 
stimmen  die  Berichte  der  Geschichtschreiber  überein  (s.  Ferishta 
by  Briggs  IV,  153  und  Ali  Mohammed  Khan  p.  273),  wenn  auch 
die  Nachrichten  über  seine  wahre  Abstammung  auseinandergehen 
und  dunkel  sind.  Es  liegt  die  Versuchung  nahe,  aus  unseren 
Münzen  zu  schliessen  —  obgleich  die  Geschichtschreiber  hiervon 
schweigen  —  dass  AJimad,  eben  um  seine  zweifelhafte  Abkunft 
vergessen  zu  machen,  sich  für  einen  Sohn  seines  Vorgängers  Mah- 
mud ausgab,  —  Eine  zweite  Münze,  welche  etwas  näher  besprochen 
zu  werden  verdient,  ist  die  von  Bartholomaei  a.  a.  0.  beschriebene 
und  abgebildete  M.  (Gr.  4—5,   Gew.  8,68);  sie  zeigt  auf  dem  A. 

«L-Ä  sXZS  ^^^lülJlJi  und  darunter  die  auf  Tafel  11  No.  42  nachge- 
ahmte Figur;  über  dem  :>  von  uK^^i  befindet  sich  ein  Gircellus; 
der  Rv.  hat  ...qJwXjj^  l-vJ^Jl  ^,^^.     Baitholomäi  will  das  Tasch- 

o 

did  über  dem  ^  von  ^^.jlJai--.JI  als  ^  und  die  Gruppe  ^X^\  als 
\XZ^  und  Jw.3£^,  Alles  zusammen  also  als  nüi  wX*:^  ..^  J^I^^.jLLiJL-.JI 
ferner  die  Zahl  als  55  lesen  und  zu  855  ergänzen.  Diese  Bestimmung 
kann  indess  nicht  richtig  sein,  weil  1.  in  der  ganzen  Reihe  der 
Könige  von  Gu^rät  kein  Ahmad  vorkommt,  der  der  Sohn  eines 
Muhammad  wäre,  und  2.  weil  im  J.  855  überhaupt  kein  Ahmad  re- 
gierte, sondern  ein  Muhammad  starb  und  ein  Qutb  Schah  auf  den 
Thron  kam  (s.  z.  B.  Thomas,  Pathän  Kings  p.  350).     Wenn  wir  im 

o 

üebrigen  die  Erklärung  Bartholomäi's,  dass  in  den  Schriftzügen  j^\ 
die  beiden  Namen  \XZ\  und  uX..^^  enthalten  seien,  acceptiren 
wollten,  so  würde  es  sich  somit  eher  empfehlen,  iXzS  ^.^j  ^X^j^*  zu 
lesen,  da  ein  Fürst  dieses  Namens  in  der  That  von  846  bis  855 
regierte  ^).  Dass  indessen  auch  diese  Lesung  nicht  richtig!?  sein 
kann,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  Umstände,   dass  der  im  J.  855 

verstorbene  Sultan  0<Z.\  q^  jZ^  ,  wie  bereits  oben  erwähnt  worden 


1)  Sowohl  das  von  Bartholomäi  veröffeutlichto  ,  als  das  hier  v'»rliegeiide 
Ex.  entbehrt  der  Hunderterzahl ,  welche  also  sowohl  als  8  wie  als  9  ergänzt 
werden  kann.  Was  die  beiden  anderen  Zahlen  betrifft,  so  stehen  bei  Bar- 
tholomäi  die  auf  Taf.  II  uo.  43  nachgeahmten  Zeichen,  auf  unscrum  Kx.  xwei- 
mal  dasselbe  Zeichen  (Taf.  II  no.  42) :  die  Einorzahl,  -  welche  übrigens  ohne 
Bedeutung  ist  —  scheint  auch  bei  Bartholomäi  unten  gekrümmt  gewesen  zu 
sein  und  nur  dadurch  verstümmelt  vorzuliegen,  dass  der  untere  Theil  derselben 
über  den  Schrötling  hinaus  fiel.  Dies  Zeichen  nun  kann  allerdings,  wie  es  von 
Bartholomäi  geschieht,  als  5  (für  f ) ,  noch  wahrscheinlicher  aber  —  besonders 
wie  es  auf  unserem  Ex.  erscheint  —  als  eine  6  mit  ungewöhnlich  gekrUmmtem 
Unterschenkel  (statt  "^^  gelesen  werden.  Es  ist  also  möglich,  die  Huuderterzahl 
•äM  8  odsr  9  KU  ergänzen,  die  Zehner  und  Einer  als  55,  56  oder  66  zu  lesen. 


Digiti 


zedby  Google 


Pertsch,  Bericht  über  eine  Sammlung  indücJier  Mürizen.        611 

ist,  den  Beinamen  ^^it  v^Uc^  nicht  aber  den  auf  dem  Rv.  unse- 
rer Münze  stehenden  ^^^oJ\  i-aLs  führte.    Es  erscheint  deshalb  als 

das  einzig  Mögliche,  die  Gruppe  Art  sowohl  auf  der  vorliegenden, 
als  auch  auf  einer  Anzahl  anderer,  nicht  datirter,  von  mir  Ahmad  I 
zugeschriebener  Münzen  einfach  Ahmed  zu  lesen  und,  wie  geschehen, 
diejenigen  Stücke,  welche  auf  den  Rv.  ^.^iAJi  yJ^  haben,  Ahmad  I, 
diejenigen  dagegen,  welche,  wie  die  verliegende,  q^OüI  w^Ls  zeigen, 
Ahmad  II.  zuzuschreiben,  und  mithin  als  Hunderterzahl  auf  der 
letzteren  9  zu  ergänzen;  A^imad  I.  trug  in  der  That  den  Beinamen 
^.^jjü!  yöU ,  Ahmad  IL  den  ^t^aJI  wJas.  lieber  die  Bedeutung  des 
CircelluB  über  sX^\  weiss  ich  freilich  nichts  zu  sagen ;  die  Figur  über 
dem  M^  des  Wortes  ^jUaLwüt  aber,  in  welcher  Bartholomäi  ein  ^  erken- 
nen möchte,  kann,  wie  schon  bemerkt,  recht  wohl  einTaschdid  sein  und 
ist  es  auf  einigen  ganz  ähnlichen  Münzen  sogar  ziemlich  zweifellos.  — 
Zum  Schlüsse  erwähnen  wir  8  MünzendesMutzaffarIII(969— 80[9l]), 
mit  welchem  diese  Dynastie  (durch  Akbar)  zu  Grunde  ging.  Als 
Specimen  theile  ich  eine  Münze  dieses  Fürsten  vom  J.  975  auf  der 
Tafel  I  No.  9  mit;  zu  bemerken  ist  ausserdem  eine  Münze  (Tafel 
I  No.  10),  auf  deren  A.  ich  »Lä^^  mit  der  Zahl  1^1*  zu  lesen 
glaube.  Indessen  lässt  sich  diese  Lesung  mit  den  Angaben  der 
Gcschichtschreiber  nicht  vereinigen;  da  nach  *Ali  Mohammad  Khan 
und  Firishtah  Gu^ar&t  im  J.  980  von  Akbar  erobert  und  Mutzaffar 
abgesetzt  wurde.  Allerdings  eroberte  der  letztere  nach  Firischtah 
sein  Land  wieder  und  regierte  es  noch  kurze  Zeit,  aber  erst  nach 
neunjähriger  Gefangenschaft,  also  erst  im  J.  989  oder  990.  Wie 
im  J.  982  eine  Münze  mit  seinem  Namen  geprägt  sein  sollte,  ist 
deshalb  nicht  wohl  einzusehen.  —  Die  sonst  noch  vorhandenen 
Münzen  dieser  Dynastie  (75  St)  können  wegen  mangelhafter  Er- 
haltung einem  bestimmten  Fürsten  mit  Sicherheit  nicht  zugewiesen 
werden. 

Wenden  wir  unsere  Auänerksamkeit  nunmehr  dem  Ra^puten- 
Staat  Kach  (skr.  Kaccha,  engl.  Cutch)  zu,  dessen  Geschichte  von 
James  Burnes  als  Beigabe  zu  seinem  Narrative  of  a  visit  to  the 
coui-t  of  Sinde  (London  1831)  geschrieben  ist,  so  finden  wir  in 
unserer  Sammlung  zwei  Fürsten  vertreten,  den  Räo  De^al^,  wel- 
cher im  J.  1819  als  Knabe  von  drei  Jahren  auf  den  Thron  kam 
(Burnes  p.  216.  217),  und  den  späteren  Rao  Prägmalgi.  Von  dem 
ersteron  liegen  11  ^.-Münzen  vor,  auf  welchen  als  Suzerän  theils 
Akbar  II,  theils  dessen  Nachfolger,  der  schon  erwähnte  letzte 
Moghul-Scheinkaiser  Bahädur  genannt  wird.  Von  Prägmalgi  sind 
zwei  Münzen,  eine  M^  und  eine  JE. ,  vorhanden.  Die  erstere  zeigt 
auf  A.  oben  „^  \^^   (Bhü^,   Hauptstadt  von  Ka(^h)   und  einen 
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Dreizack,  darunter  ^T^TÜ^  ^ITPTT^^  °»it  der  Samwat- 
Jahreszahl  1919.  Auf  dem  Rv.  findet  sich  eine  persische  Inschrift, 
welche  von  einer  mit  persischer  Schrift  nicht  recht  vertrauten,  wahr- 
scheinlich europäischen,  Hand  geschnitten  zu  sein  scheint,  mit  der 
christlichen  Jahreszahl  1862.  Die  Inschrift  des  Rv.  theile 
ich,  weil  dieselbe  für  mich  unleserlich  ist,  auf  der  Tafel  I  No.  11 
mit.     Was  die  ^.-Münzen  betrifft,  so  stimmt  der  A.  derselben  mit 

dem  der  ,^-Münze  fast  überein,  hat  aber  statt  TT^TTJ^  nur  ^p3 

und  statt  der  Samwat-Zahl  das  Zeichen  No.  39  der  Tafel  11;  auf 
dem  Rv.  steht  eine  ähnliche,  aber  kürzere  Inschrift  wie  auf  der 
Silbermünze,  und  die  gleichfalls  christliche  Jahreszahl  1865  (Ulo). 
An  diese  Münzen  von  Kach  schliesse  ich  zwei  wahrscheinlich 
zusammengehörige  Reihen  von  Münzen  an,  welche  ich  nicht  mit 
Bestimmtheit  zu  attribuiren  vermag,  welche  aber  einem  den  Fürsten 
von  Kaöh  nahe  stehenden  Rä^uten-Geschlechte  angehören  dürften. 
Die  erste  Reihe  zeigt  auf  dem  A.  den  persisch  geschriebenen  Na- 
men, dessen  Züge  auf  der  Tafel  II  No.  38  wiedergegeben  sind  ^), 
und  welchen  man  füglich  wM=^  L{^^  0^4^  lesen  kann ;  man  könnte 
dabei  an  den  Fürsten  von  Gu^rät  denken,  welcher  diesen  Namen 
trug  und  943 — 61  regierte  (s.  oben);  auch  findet  sich  auf  den  am 

besten  erhaltenen  Exemplaren  über  der  erwähnten  Gruppe  *^  . 

ganz  ebenso  geschrieben  und  arrangirt,  wie  auf  der  bei  Thomas 
p.  352  abgebildeten  Münze  des  Mahmud  b.  La^if.  Der  Rv.  zeigt 
eine  undeutliche  Inschrift,  in  welcher  die  Elemente  {?)^Jis\yJ\  und 
^jJt^  LivXH  zu  erkennen  sind;  als  Symbol  ist  die  auf  Tafel  II 
No.  40  abgebildete  Figur  beigefügt.  Die  Aehnlichkeit  dieses 
Zeichens  mit  dem  auf  der  Kupfermünze  des  Prägmal^  von  Kach, 
sowie  die  Aehnlichkeit  des  ganzen  Arrangements  auf  diesen  und 
jenen  Münzen  ^  veranlasst  mich,  beide  als  auch  geographisch  einander 
nahestehend  zu  betrachten.  Die  Münzen  der  Reihe,  von  welcher 
wir  jetzt  sprechen,  sind  unter  einander  verschieden  durch  die  Für- 
stennamen ,  welche ,  mit  Devanägari  (einmal  auch  mit  Nägri)  ge- 
schrieben ,  auf  dem  A.  unter  oulaj  j>^.«3?  stehen.  Diese  Namen 
sind  (mit  Weglassung  des  Rau  und  Qri,  welche  allen  Namen  ge- 
meinsam sind):  ^m^sft *) - TR^* ♦  ♦  - ^TR ...  -t^ 

.  .  .  -ntfr.  .  .  -^T^nftnndJTnCrsft,  endüchHW.  .  . 
und  ^[5J^f5|T*     Was  nun  den  vorletzten  Namen  betrifft,  so  er- 

1)  Der  rechte  Theil  der  Gruppe  ist  auf  keinem  Ex.  voUstäodig  erhalten. 

2)  Die   Sylbe  ^  ist  nicht  sicher;    des  Namens  HTT^'^fl  gi^bt   es  swei 
Fürsten  in  der  Gaikwär-Familie. 
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scheint  unter  den  Fürsten  von  Kadh,  und  zwar  als  Yater  des  oben 
erwähnten  Rao  Degal^  ein  Fürst  des  Namens  „Rao  Bharmuljee"; 
denselben  jedoch  mit  dem  Münzherren  der  uns  gegenwärtig  beschäf- 
tigenden Münzen  zu  identificiren  geht  deshalb  nicht  wohl  an,  weil 
sowohl  das  ganze  Aeussere  der  Münzen,  als  auch  besonders  das 
oben  erwähnte  Beizeichen  dieselben  als  mit  den  Münzen  der  ande- 
ren eben  genannten  Fürsten  zusammengehörig  darthun,  die  Namen 
der  letzteren  aber  unter  den  Fürsten  von  Kach  nicht  vorkommen. 
Aus  denselben  Gründen  kann  auch  der  hier  vorkommende  ^TSJ^JSff 
mit  dem  unter  Kadh  erwähnten  De^al^i  nicht  identisch  sein  \  ausser- 
dem wird  der  letztere  eben  auch  stets  in  der  ersten  Sylbe  F^^ 
der   erstere  F^  geschrieben.     Die   erwähnten  Namen  ^\4{  , 

und  «11^  ^  .  ^  bilden  den  üebergang  zu  der  zweiten  Reihe ,  da 
sie  sich  in  dieser  wiederfinden.  Die  Münzen  dieser  zweiten  Reihe 
unterscheiden  sich  von  denen  der  ersten  dadurch,  dass  1.  das  Zei- 
chen Taf.  II  No.  40  auf  denselben  fehlt;  und  2.  an  Stelle  des 
v-^aIxI  Oy^:^  hier  sL^;  yi^  und  darüber  die  Zahl  (va  erscheint; 
auch  weicht  die  (unleserliche)  persische  Inschrift  des  Rv.  ab.  Auch 
des  Namens  Mutzaffar  gab  es  bekanntlich  mehrere  Sultane  von 
Gugarat,  weshalb  ich  es  für  wahrscheinlich  halte,  dass  wir  es  in 
den  beiden  vorliegenden  Münzreihen,  der  mit  y^Ji.»^  J^^^-^^u  und 
der  mit  iLw  jitHoA ,  mit  irgend  einer  kleinen ,  von  den  Sultanen  von 
Gugarat  abhängigen  Rä^puten-Dynastie  zu  thun  haben.  Die  auf  den 
Münzen  der  Mutzaffar  -  Reihe  erscheinenden  Hindu- Namen  sind, 
ausser   den   zwei   bereits   erwähnten   (wieder    mit    Weglassung  des 

regelmässig  erscheinenden  R&u  und  ^n)  ^PTT  ♦  «  «  und  ^\C  .  .  . 
(oder  gleichfalls  ^TW...?)',  einige  andere  sind  ganz  verstümmelt. 
Hiermit  sind  die  in  der  Sammlung  vorliegenden  längeren  Reihen 
erschöpft;  es  erübrigt  nun  noch,  von  einigen  kleinen,  nur  durch 
wenige  Münzen  vertretenen  Dynastien  zu  reden.  Zunächst  erwähne 
ich  eine  Münze  {M-  Gr.  2 — 3,  Gew.  2,69),  welche  auf  dem  A.  das 

Wort  ^Ul<:PMH  i^  einem  aus  acht  nach  innen  offenen  Halb- 
kreisen gebildeten  und  aussen  von  kurzen  Strichen  umgebenen 
Kranze,  auf  dem  Rv.  unter  einigen  nicht  recht  deutlichen,  an 
tibetanische    Schrift    erinnernden    Zeichen    (Taf.    II    No.   44)    in 

Devanägari  den  Städtenamen  >;5r^Mi^  und  darunter  eine  Verzie- 
rung zeigt.  Da  die  bekannteste  Stadt  des  Namens  Udayapura 
(Odeypoor)  die  Hauptstadt  von  Mewar  ist,  so  möchte  ich  die  Münze 
vermuthungsweise  diesem  Rä^puten- Staate  zuweisen;  freilich  kann 
ich  einen  Fürsten  des  Namens  Dosilaghana  (und  den  Namen  des 
Mttnzherren  soll  doch  wohl  die  Inschrift  des  A.  nennen)  nicht  nach- 
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weisen.  —  Von  den  Fürsten  von  Malwa  sind  Ghiyath-aldin  Ehil^ 
(887—906)  und  Nä^ir-aldin  Khil^i  (906—16)  mit  je  einer  länglich 
viereckigen  Münze  vertreten  (Gr.  5  und  3^),  Gew.  7,27  u.  3,98); 
ausserdem  liegt  eine  ihrer  schlechten  Erhaltung  wegen  unbestimm- 
bare Münze  dieses  Staates  vor.  Bhöpäl  in  Malwa  ist  mit  (offenbar 
aus  europäischen  Werkstätten  hervorgegangenen)  Kupferstücken  von 
1,  7«  ""d  V4  ^^^  ^"s  ^^^  Jahren  1276  und  1272  vertreten  (Gr. 
8,5  und  4,  Gew.  31,07;  15,48  und  7,74).  —  Vier  Stück  unregel- 
roässig  viereckige  Münzen  (JE)  ohne  jede  Inschrift,  mit  Darstellungen 
oder  Verzierungen,  unter  denen  Pfeil-  oder  Lanzenspitzen  am  häu- 
figsten und  deutlichsten  sind,  setze  ich  nach  Ugen,  und  zwar  auf 
die  Autorität  Tavernier's  hin  (Six  Voyages,  Partie  II,  suivant  la 
copie  imprimee  ä  Paris  1692,  12mo,  p.  595  No.  6);  sieben  ganz 
ähnliche,  aber  an  Form,  Grösse  und  Dicke  von  den  vorigen  und 
unter  sich  verschiedene  Münzen  mögen  sich  hier  anschliessen.  — 
Eine  in  19  Exemplaren  vorhandene  Münze  (iE.  Gr.  4 — 5,  Durch- 
schnittsgcw.  9,49),  welche  bei  Marsden  Num.  or.  PI.  XLVII  No. 
Ml.XVIlI  abgebildet,   aber  nicht   bestimmt  ist,  bietet  auf  dem  A. 

^ftlRfTI')    TRIlf^,    auf   dem   Rv.   IgC^  |  Hfw.     Was 

neuere  Hindudynabtien  betrifft  (und  nur  einer  solchen  können 
unsere  Münzen  nach  Aussehen  und  Schriftcharakter  angehören),  so 
finde  ich  deren  zwei  mit  dem  Titel  chatti-apati  „Herr  des  Sonnen- 
schirms" erwähnt:  die  von  Satara  (Hall,  Bibliography  of  the  Indian 
philosophical  Systems,  Calcutta  1859,  p.  181  no.  XXXIV)  und  die 
des  Peschwä  von  Puua  (Lassen,  JAK.  II,  28  Anm.);  aber  nur  iu 
der  ersten  kommt  der  Name  Qiva,  und  zwar  zweimal,  vor  (s.  Ilall 
a.  a.  0.  und  Prinsep*s  üseful  Tables  no.  LI,  1  und  2  der  gcnea- 
lüj^ischen  Tabellen).  Ich  glaube  mich  deshalb  berechtigt,  unsere 
Münzen  nach  Satara  zu  setzen.  Ob  unter  dem  von  Wilson, 
Mackenzie  Collectiou  II  p.  CCXXXVI  no.  13  erwähnten  „chhatra- 
pati  Gas"  vielleicht  die  uns  vorliegende  Münzart  zu  verstehen  ist, 
muss  ich,  bei  der  grossen  Kürze,  mit  der  sich  Wilson  ausdrückt, 
dahin  gestellt  sein  lassen.  —  Maisür  ist  mit  zwei  Münzen  JE,  ver- 
treten ;  eine  .^r-Ncumann's  Kupfermünzen  No.  20,097,  die  andere  ähnlich 
Marsden  no.  MXLl,  aber  mit  verwischter  Jahrzahl  und  gopräoft  in  Jij 
d.  i.  Bednore,  s.  Marsden  p.  712.  —  Von  Audh  liegt  eine  Rupie 
(Gr.  8,  Gew.  11,01)  von  Na<;r-uldin  Haidar  (seit  1242)  vor,  welche 
wohl    eine    nähere    Beschreibnng  verdient      A.   hat  die   Inschrift 


1)  Bei  Münzen  vou  unregelmässiger  (ni6ht  runder)  Form  liabe  ich  bei  der 
Giössenbcstimmuug  den  grösston  Durclimcsser,  bei  viereckigen  Münzen  also  die 
Diagonale  zu  Grunde  gelegt. 

2)  Das  «BfSf  ist  nicht  vorhanden,  aber  noch  auf  einem  Ex.  durch  die 
vorbaudenc   linke  Eckschleife  des  ^O   angedeutet 
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il*f  1  »LwoL^  )^^  ,  iw  welcher  besonders  die  mir  sonst  noch  nirgends 
aufgestossene  schfitische  Titulatur  ^^LX^v.^;iL3  „der  Stellvertreter  des 
Mahdi*'  zu  bemerken  ist.  Rv.  Umschrift:  s:>»,iLiL^Jl  ,<u>  »j.i  ^iy*o  yy^ 

V 

^jiU  owUjy«  Ly^y^^  äju»#  *.a4^J;  in  der  Mitte  das  Wappen  des 
Nawwäb,  ein  Dolch,  um  welchen  sich  zwei  Fische  gegen  einander 
kiüramen,  mit  den  Schwänzen  nach  unten;  darüber  eine  Krone 
und  über  dieser  der  königliche  Sonnenschirm.  Schildhalter  sind 
zwei  Tiger,  deren  jeder  ein  Fähnchen  hält.  Nach  Marsden  No. 
DCCCCLXXXVII  (p.  697)  soll  es  vielmehr  ein  Löwe  und  ein  Tiger 
sein ;  ich  kann  indess  weder  auf  unserer  Münze,  noch  auf  der  bei 
Marsden  (PI.  LVII)  abgebildeten  zwischen  den  beiden  Thieren  einen 
Unterschied  finden.  —  Als  letzte  Kategorie  der  sicher  bestimmten 
indischen  Münzen  mögen  die  von  Europäern  und  mit  europäischen 
Inschriften  und  Emblemen  für  ihre  indischen  Besitzungen  geprägten 
hier  eine  Stolle  finden.  Von  Portugiesischen  ist  eine  einzige,  und 
zwar  eine  Blcimünze  (Gr.  10,  Gew.  15,94)  vorhanden,  nämlich 
Neumann  No.  20605/6,  aber  vom  Jahre  1810;  von  englischen  14 
Stück,  unter  welchen  besonders  das  sehr  seltene  Stück  Neumann 
No.  19798  (vom  J.  1669)  hervorzuheben  ist.  Die  übrigen  Münzen 
zeigen  (bis  auf  eine  mit  dem  späteren  Wappen  der  Compugnic) 
das  bekannte  herzförmige  Corapagnieschild  mit  V  (nited)  E  (ast) 
I  (ndia)  C  (ompany),  von  welchem  auch  einige  rohe,  wahrscheinlich 
von  Eingeborenen  herrührende  Nachahmungen  vorliegen. 

Als  Fremdlinge  haben  sich  zwei  türkische  Münzen  unter  die 
Sammlung  verirrt;  beide  sind  von  Abdu'lmagid,  die  eine  aus  dem 
16.,  die  andere  aus  dem  20.  Jahre  der  Regierung.  Aulfallend  ist, 
dass,  während  die  crstere  als  20-,  die  letztere  als  40-Pärah-SLück 
bezeichnet  ist,  doch  beide  sowohl  in  der  Grösse,  als  ganz  beson- 
ders auch  im  Gewicht  nur  wenig  differiren  (Gr.  9  und  10,  Gew. 
15,89  und  16,44). 

Ausser  den  von  mir  bis  jetzt  besprochenen,  mit  Sicherheit  oder 
doch  Wahrscheinlichkeit  bestimmten  Münzen  enthält  die  Sammlung 
noch  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Münzen,  welche  ich  zu 
bestimmen  nicht  im  Stande  gewesen  bin.  Unter  denselben  befinden 
sich  zunächst  150  Stück,  welche  so  schlecht  erhalten  sind,  dass 
auf  den  meisten  gar  nichts,  auf  einigen  wenigen  höchstens  noch 
ein  paar  Striche  zu  erkennen  sind.     Den  Rest  habe  ich,  auch  ohne 


1)  Die  erste  Hälfte  dieser  Inschrift  ist  ein  gauz  richtiges  Bamal-Mi9rÄ  : 

aus  dor  zweiten  Hälfte  aber  kann  ich  das  entsprechend<!  zweite  Mi^rä  metrisch 
nicht  construiren.  Im  Augenblick,  da  ich  dies  schreibe,  ist  mir  die  Münze 
selbst  zur  Vergleichung  nicht  mehr  zur  Haod ;  doch  glaube  ich  die  Inschrift 
richtig  und  zuveriässig  abgeschrieben  zu  haben. 
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ihn  bestimmen  za  können^  doch  beschrieben  and  zu  diesem  Zwecke 
in  fünf  Classen  getheilt;  wo  ich  eine  Vermuthung  über  die  Zuge- 
hörigkeit einer  Münze  aussprechen  konnte,  ist  es  geschehen.  Die 
erwähnten  fünf  Classen  umfassen :  1)  Münzen  mit  persisch-arabischen 
(meist  arg  verstümmelten  und  unleserlichen)  Legenden;  aus  dieser 
Classe  theile  ich  auf  Tafel  I  No.  12  und  II  No.  13—16  fünf 
Münzen  mit,  in  der  Hoffnung,  dass  es  einem  besseren  Kenner  ge- 
lingen möge,  dieselben  zu  bestimmen.  lieber  No.  12  und  13  will 
ich  bemerken,  dass  mir  beide  Münzen  zusammen  zu  gehören  schei- 
nen. Die  Art  der  Schrift  ist  dieselbe;  und  auch  der  Name  jyojX\ 
scheint  auf  beiden  zu  stehen;  auf  der  ersteren  (Kupfer-)  Münze 
lässt  sich  ausserdem  aus  mehreren  vorliegenden  Exemplaren  das 
Hi^ah-Jahr  1205,  als  dem  (juIüs-Jahre  35  entsprechend  feststellen; 
die  Münze  muss  also  einem  Fürsten  angehören,  der  im  J.  1170 
zui*  Regierung  kam.  Auf  No.  14  ist  A.  vX*^  jSiSäU  ^t  ^UaLJI 
[Ä^CUjjJJt  [}XL>]  »La,  auf  dem  Rv.  eine  Zahl  (965?)  und  in  der 
Mitte,  wenn  ich  nicht  irre,  »Lä^aä  ^«j  zu  lesen  ^);  auf  No.  15  er- 
scheint deutlich  die  Jahrzahl  938;  endlich  auf  No.  16  könnte,  wie 
mir  scheint,  die  Inschrift  des  A.  recht  wohl  als 

.  UaLJt 
also:   8L;;:^U  ^L  ^UaLJ!   gelesen  und  auch  die  Jahrzahl  passend 
zu  913    ergänzt   werden;  indessen  verbietet   die  Inschrift  des  Rv. 
die  Münze  wirklich  ^em  Bäber  beizulegen,  da  letzterer  bekanntlich 
den  Ehrennamen  ^jJt  jA^b   führte,   während  auf  unserer  Münze 

ganz    deutlich    ff^^  y^  d^"^^^  LocXit  y^U    steht  —  In  die 

zweite  Classe  sind  Münzen  mit  gemischten  (arabisch  -  per»8chen 
und  Hindu-)  Inschriften  gesetzt.  Ich  will  von  dieser  Classe  nur 
zwei  wohlerhaltene  Münzen  erwähnen  und  abbilden  (No.  17  u.  18); 
ein  (aber  abweichendes)  Exemplar  der  ersteren  wurde  vor  einigen 
Jahren  von  einem  mir  befreundeten  Herrn  aus  Massaua  am  rothen 
Meere  mitgebracht.  Die  dritte  Classe  umfasst  Münzen  mit  blossen 
Hindu-Inschriften^  meist  roh  und  schlecht  gehalten;  ich  bilde  zwei 
der  am  besten  erhaltenen  ab  (No.  19  und  20);  auf  dem  A.  der 
letzteren  ist  unten  ein  so  deutliches  G  zu  bemerken,  dass  man  an 
einen  Zusammenhang  der  Münze  mit  den  Europäern  (etwa  Goa?^ 
zu  denken  versucht  wird.  —  Die  vierte  Classe  bilden  Münzen  ohne 
Schrift,  mit  bloss  bildlichen,  meist  sehr  rohen  emblematischen  Dar- 
stellungen; die  fünfte  und  letzte  Classe  endlich  umfasst  Stempel- 


1)  Man  könnte  hiernach  etwa  an  den  38ten  Patb&n-König,  sLm  JoLc  Ju>^, 

denken,  welcher  die  Namen  \X4>^  ji^atJ  yA\  trog:  aUein  derselbe  war  nicht 
ein  Sohn,  sondern  ein  Neffe  des  Sch^r  Sch&h,  und  soU  auch  bereits  im  J.  964 
getödtet  worden  sein;   vgl.  Thomas,  PathAn  Kings  p   414  u.  416. 
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nnd  Contremarke-Münzen ,  d.  h.  1)  onregelmässig  geformte,  doch 
meist  viereckige  Kupferstücke,  welchen  als  einzige  Prägung  ein 
eingestempeltes  Zeichen,  eine  Marke,  aufgedrückt  ist;  und  2)  Frag- 
mente anderer  Münzen  mit  Spuren  früherer  Beprägung,  welche 
aber  neben  einer  eingeschlagenen  Contremarke  ihre  Bedeutung 
verloren  haben  muss.     Die  hier  vorliegenden  Marken  resp.  Contre- 

marken   sind  folgende :    L^  .  L^  ^  ^^J    (vgl.  Prinsep ,    Symbols 

No.  108)  -  «n^  ^^^  <*iö  auf  Tafel  II  unter  No.  21—37  abge- 
bildeten Zeichen;  zu  No.  33  und  34  kann  man  Prinsep,  Symbols 
No.  44  und  89  vergleichen.  Auf  einzelnen  Stücken  finden  sich 
auch  zwei,  ja  sogar  drei  der  vorstehend  verzeichneten  Marken  neben 
einander. 

Die  Bestimmung  bei  weitem  der  meisten  von  denjenigen  Mün- 
zen, welche  ich  habe  unbestimmt  lassen  müssen,  dürfte  nicht  durch 
Entzifferung;  sondern  nur  durch  Kenntniss  der  Münzen  d.  h.  also 
nur  für  einen  Mann  möglich  sein,  der  in  Indien  selbst  die  Zuge- 
hörigkeit derselben  kennen  gelernt  hat  Dass  selbst  für  einen  sol- 
chen die  Sache  immer  noch  ihre  grosse  Schwierigkeit  hat,  bestätigt 
Prinsep,  gewiss  einer  der  ersten  Kenner  indischer  Münzen,  wenn 
er  in  seinen  Useful  Tables  (p.  38  der  neuen  Ausgabe)  sagt:  „Dur 
information  regarding  the  copper  coin  in  circulation  throughout 
Central  India  is  very  limited,  but  it  is  well  knowa  that  as  much 
perplexity  exists  in  the  varieties  of  paisä,  and  in  the  greater  ränge 
of  their  value,  as  in  the  coins  of  the  more  precious  metals;  so 
that  every  town  and  village  almost  has  its  separate  currency  etc.*' 
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Semitische  Lehnwörter  im  Aegyptischen. 

Von 
Prof.  Dr.  Lauth  in  München. 

Die  zahlreichen  Inschriften  und  Texte  der  ägyptischen  Denk- 
mäler und  Papyrus  sind  gegenwärtig  insoweit  entziffert ,  dass  der 
sprachliche  Charakter  des  Wortmaterials  mit  gentigender  Sicherheit 
bestimmt  werden  kann.  Es  hat  sich  dabei  die  nicht  uninteressante 
Thatsache  einer  innigen  Verwandtschaft  des  Aegyptischen  mit  dem 
Semitischen  herausgestellt  und  zugleich  mancher  Anklang  ans  Indo- 
germanische ergeben,  was  schon  Bunsen  (Aegyptens  Stelle  in  der 
Weltgeschichte)  zu  der  Annahme  fahrte,  dass  im  Ägyptischen  die 
ältere  Gestalt  dieser  beiden  gleichsam  noch  ungetrennten  Idiome 
Yorliegen  möchte.  Neuere  Arbeiten  z.  B.  das  hieroglyphisch-demo- 
tische  Wörterbuch  von  Dr.  B  rüg  seh,  zwei  meiner  Aufsätze  ia 
dieser  Zeitschrift  (Bd.  XXI,  44;  XXV,  9—10)  und  andere,  haben 
das  Vorwiegen  der  semitischen  Yerwandschaft  an  vielen  Beispielen 
erhärtet.  Da  dieser  umfangreiche  Gegenstand  hier  nicht  weiter  er- 
örtert werden  soll,  so  sei  die  Wissbegierde  einstweilen  auf  die  vor- 
handenen Ergebnisse  verwiesen. 

Es  gibt  ferner  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Ausdrücken 
im  hebräischen  Text  des  Alten  Testamentes,  welche  bisher  der  Er- 
klärung mit  semitischen  Mitteln  widerstanden,  aber  durch  Beiziehung 
ägyptischer  Wurzeln  sofort  verständlich  wurden.  Ich  beschränke 
mich  hier  darauf,  die  Auslegung  solcher  ägyptischen  Lehnwörter 
im  Hebräischen  durch  Ebers  (die  Bücher  Mosis  und  Aegypten) 
und  Harkavy  (Journal  asiatique  1870  Aoüt)  zu  nennen,  ohne  die 
Sache  dadurch  für  erschöpft  zu  halten. 

Womit  ich  mich  hier  befassen  will,  das  sind  die  semitischen 
Lehnwörter  im  Aegyptischen.  Schon  frühzeitig  wurde  durch  den 
kriegerischen  oder  friedlichen  Verkehr,  durch  die  Invasion  oder 
Einwanderung  der  phönikisch-arabischen  Hykschös  und  der  Hebräer, 
durch  Handelsartikel  und  Sklaven  manches  ausländische  Wort  nach 
Aegypten  gebracht,  welches  den  Schriftstellern  besonders  der  XVIII. 
und  XIX.  Dynastie  ziemlich  geläufig  wurde,  abgesehen  von  den 
vielen  geographischen  Namen  fremder  Länder,  Städte,  Berge  und 
Flüsse.  Wollte  Jemand  letztere  ausführlich  behandeln  —  was 
übrigens  wegen  oft  mangelnder  Anhaltepunkte  sehr  bedenklich  wäre 
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—  80  würde  der  enge  Rahmen  einer  Zeitschrift  dafür  nicht  aus- 
reichen. Ich  werde  daher  meist  nnr  solche  geographische  Namen 
besprechen,  deren  Identität  feststeht  und  die  zugleich  durch  bei- 
gefügte Deutbilder  den  Sinn  der  einschlägigen  Appellativa  erken- 
nen lassen. 

Was  die  äusseren  Merkmale  betrifft,  welche  ein  in  ägyptischer 
Umgebung  vorkommendes  Wort  sofort  als  ein  ausländisches  kenn- 
zeichnen, so  ist  es  zunächst  die  eigenth  um  liehe  Orthogra- 
phie d.  h.  die  Verwendung  gewisser  phonetischer  Verbindungen 
mit  Vorliebe  zu  diesem  besonderen  Zwecke,  welche  einen  ziemlich 
sicheren  Schluss  erlaubt,  üeber  die  alphabetische  Geltung  solcher 
Hieroglyphen,  welche  in  der  hieratischen  Form  die  Prototype  der 
22  Buchstaben  des  hebräischen  Alphabets  gewesen  sind,  habe  ich 
mich  anderwärts  (Sitzungsberichte  d.  kgl.  bayer.  Ak.  d.  W.  1867 
S.  84 — 124)  des  Weiteren  verbreitet.  Hier  sei  in  Bezug  auf  meine 
Transscriptionsweise  nur  so  viel  bemerkt,  dass  ä  jenes  Rohrblatt 
vorstellt,  welches  oft  als  leichter  vokalischer  Vorschlag  auftritt  und 
an  Werth  unserm  indifferenten  e  nahekommt,  weil  seine  Verdopp- 
lung den  «-Laut  ergibt.  Mit  a  bezeichne  ich  den  Adler,  aus  wel- 
chem paläograpbisch  N  entstanden  ist.  Durch  ä  wird  der  dem  y 
entsprechende  Laut  ausgedrückt,  nicht  durch  o ,  da  dieses  so  wie  e 
dem  auf  die  drei  Grundvokale  a  i  u  beschränkten  altägyptischen 
Idiome  ursprünglich  mangelt.  Ich  verwende  nur  bisweilen  das  in- 
differente e  um  sonst  unaussprechbare  weil  vokallos  geschriebene 
Gruppen  lautiren  zu  können.  —  r  und  l  stehen  im  Aegypt.  stets 
promiscue. 

Ein  zweites  Hülfsmittel  zur  Erkennung  semitischer  Lehnwörter 
im  Aegyptischen  bietet  die  grammatische  Formation  (vgl. 
Benfey:  über  das  ägypt.  Pronomen)  der  betreffenden  Ausdrücke. 
Leider  wird  dieses  Hülfsmittel  oft  durch  die  sparsame  Anbringung 
der  Vokale  beeinträchtigt,  indess  nicht  stärker,  als  es  innerhalb  des 
Semitischen  selbst  so  häufig  geschieht. 

Endlich  stehen  bisweilen  am  Schlüsse  gewisser  Gruppen  solche 
Determinative,  welche  über  den  Sinn  Aufklärung  geben,  oder 
der  Grenzpfahl,  welcher  das  betreffende  Wort  unmittelbar  als 
ein  fremdes,  ausländisches,  meistens  semitisches  beurkundet.  Durch 
sorgfältige  Beachtung  aller  dieser  Kriterien  dürfte  es  gelingen,  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  ein  wenn  auch  noch  vorderhand  be- 
schränktes Verzeichniss  semitischer  Wörter  von  höchstem  Alter- 
thum  als  Grundlage  weiterer  Untersuchungen  darzubieten.  Zu 
leichterem  Gebrauche  empfiehlt  sich  die  lexicaliscbe  jedoch  nicht 
streng  methodische  Anordnung,  wobei  ich  zugleich  bemerke,  dass 
das  erklärende  Wortregister  des  hebräischen  Lesebuches  von  Gese- 
nius  für  die  meisten  der  hier  vorkommenden  Ausdrücke  genügendes 
Material  enthält. 
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1.  ahin.t  Todtcnbuch  Cap.  125,  6  demotische  Variante  zu  dem 
hieroglyphischen  nememhu  „arm,  elend;  dürftig";  in  dem 
Rhind-Papyras  XIV,  3  demot.  Var.  zu  dem  hieratischen 
awfo-ne/ „der  nichts  habende"  —  offenbare  Entlehnung  von 
^rinK  pauper,  miser,  inops,  obschon  der  Stamm  oi,  verwandt 
mit  ninM  „wollen,  begehren,  bedürfen",  im  Ägyptischen  weit 
verbreitet  ist.     Davon  abgeleitet  ist  femer 

2.  äbcUu,  Papyrus  Anastasi  I,  22,  5  wird  dem  Reisenden  von 
den  Häuptlingen  der  Beduinen  des  Libanon  Kameelfleisch  an- 
geboten mit  den  Worten:  äbatu  Eamaul  Mohär  er  amu  „ist 
erwünscht,  wird  begehrt  Kameel,  o  Mohär,  zum  Essen?" 
Die  Uebersetzung  des  H.  Chabas  (Voyage):  „Esclave,  du 
chameau  au  Mohär  pour  manger^'  hat  gegen  sich,  dass  der 
dem  Anlaute  von  iiy  servus  sonst  entsprechende  Arm  nicht 
dasteht,  sondern  das  Rohrblatt.  Es  fragt  sich  nur,  ob  aicUu 
als  Participium  Paul  von  nn«  gefasst  werden  kann. 

3.  aieläa  in  der  Städteliste  des  Scheschonq  I,  aubel  in  der  des 
Thutmosis  III,  hier  mit  der  Ecke  determinirt,  die  bei 
Grundstücken  als  Determinativ  angebracht  wird,  ist  mit  der 
Stadt  'Aßilrj  bei  Josephus  verglichen  worden.  Jedenfalls 
wird  es  mit  bM  pratum  pascuum  zu  identificiren  sein. 

4.  äbar  und  äbari  von  dem  Deutbilde  des  Thierfelles  b^leitet 
ist  nach  Chabas  „un  animal  importd  de  Syrie";  im  Pap. 
Anastasi  IV,  17,  9  ist  seine  Herkunft  das  Land  der  Cheta 
(Syrien)  und  wird  das  Wort  ^"»SiN  eigentlich  fortis,  dann  Pferd 
und  Stier,  von  Brugsch  passend  damit  verglichen. 

5.  ^wfew(-wu)  in  der  Bedeutung  „durchbohren",  dann  „aufmerken" 
hat  das  Determinativ  des  Ohres  hinter  sich  und  erinnert 
sofort  an  das  chaldäische  yvit^  hebr.  iijk  auris.  Vergl.  unser 
Ohr  und  Oehr.  Da  sonst  für  Ohr  im  Aeg.  stets  mescSr 
Kopt.  n«.og«2t€(p) ,  für  hören  semu  vgl.  3^^  verwendet  wird, 
so  scheint  äden^  voller  ädennu^  eine  chald.  Entlehnung  zu  sein. 

6.  oM'U  Dümichen  histor.  Inschr.  Taf.  II  col.  7  mit  den  Deter- 
minativen des  Hausplanes  und  der  Binde  versehen,  vergleiche 
ich  mit  briN  Zelt.  Die  Zelte  (der  Feinde)  waren  Angesichts 
der  Stadt  Pebalis  aufgeschlagen. 

7.  aiul  aries  demotisch,  offenbar  =  b"^«  Widder,  kopt  a.iA, 
bezeichnet  zugleich  den  Hirsch  cervus,  hierogl.  är  cf.  nby 
eigentlich  der  „Steiger"  kopt  ccwtA,  Von  beiden  verschieden 
ist  ari  •>'nfcji  leo. 

8.  äuumel  Lepsius  Denkm.  IV,  71b  in  dem  Satze:  „preiset 
(äuumd'tenu)  den  Grosskönig  (Osiris)I".  Der  Begriff  von 
'ip«  „sprechen",  steigert  sich  in  "^^^  zum  Psalmodiren  d.  h. 
Carmen  bymnus.     Bis  jetzt  ist  dieses  entlehnte  Verbom  ein 
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9.  äremau  sehr  häufig,  mit  der  sicheren  Bedeatang  von  cum 
„mit".  Da  es  im  Aegyptischen  isolirt  steht  und  für  diesen 
Begriff  mehrere  Wörter  wie  knä^  hä^  her  verwendet  werden, 
so  denke  ich;  nm  ärer/uxu  (=>  älotn)  erklärlich  zu  finden^  an 
die  Wurzel  ob«  binden,  wovon  JiTsb«  „das  Gebund,  die 
Garbe".  Erfahraere  Semitologen  wenien  vielleicht  eine  Dia- 
lectform  aufsparen ,  wo  cUam  als  Präposition  auftritt ,  und 
diese  wäre  dann  die  Quelle  dieses  Lehnwortes. 

10.  änucheitU  ist  von  de  Roug6  (£tude  sur  divers  monuments 
du  r^gne  de  Toutmds  III)  mit  der  Stadt  n'inrM  im  Stamme 
Issaschar  zusammengestellt  worden.  Ist  dieses  richtig,  so 
wOrde  der  Anlaut  ä  einen  Artikel  vorstellen  und  der  sonstige 
Wortkörper  in  bn;  Thal  mit  Bach  irc  zu  suchen  sein,  wel- 
ches letztere  seinen  Plural  ebensowoLl  in  w^-r-  als  in  ni^ 
hier  u/,  bilden  kann. 

11.  ä9tulna  ein  grosser  Baum  (Pap.  Anastasi  I,  19,  8),  welcher 
mit  Cypressen  und  Cedem  des  Libanon  zusammengenannt 
wird.  Herr  Chabas  (Voyage  S.  121)  vergleicht  richtig  die 
Eiche,  obschon  bei  ihm  ^ib^  statt  ^Vd»  quercus,  robur, 
eigentlich  „der  starke  Baum"^,  gedruckt  ist.  Es  ist  dies  eine 
Augmentati vform  von  bK  die  Stärke,  wie  oben  l'i'^nK  von 
n^M.  Dieses  bM  in  der  Bedeutung  „der  Starke'*  d.  &.^Gott, 
erscheint  in  einigen  palästinensischen  Ortsnamen,  wie  Jaqeb-d^ 
Ischpu-al,  welche  man  weiterhin  vergleichen  möge.  Damit 
ist  nicht  zu  vermengen  aar  mit  dem  Deutbilde  der  rflckwärts 
schreitenden  Beine,  welches,  ebenfalls  zweiter  Bestandtheil 
mehrerer  semit  Ortsnamen ,  von  Hrn.  Chabas  treffend  mit  "ihk 

pone,  posterior,  identificirt  worden  ist.  Afitdna  hat  den  An- 
laut in  nasalirter  Form,  vermuthlich  um  durch  ä9iu  „die 
Säule"  auf  den  Begriff  anzuspielen. 

12.  ä/fkiqefqef't  Theil  des  Wagens,  welcher  beim  Scheuwerden 
der  Pferde  aus  seiner  Stelle  geworfen  wird  (Pap.  Anast 
I,  24,  7).  Hr.  de  Rong6  fasst  es  als  essieu  „Achse",  Brugsch 
als  „Deichsel".  Ich  habe  es  mit  „Querholz"  übersetzt,  weil 
ich  an  t]^  „Schnur,  gespannte  Saite"  dachte.  Darnach  würde 
das  anlautende  äfiu  entweder  ägyptisch  sein  und  wir  also 
eine  hibride  Wortbildung  vor  uns  haben,  oder  diese  Schrei- 
bung mittels  der  Säule  wäre  nur  eine  Anspielung  auf  den 
Begriff,  in  Wirklichkeit  aber  ein  semitischer  Artikel.  Das 
Wort  ist  weiblichen  Geschlechts,  Reduplicativ,  und  vom  Holz- 
knorren determinirt. 

IS.  änuerthä^  ein  Stadtname  Brugsch  Recueil  LYI,  7.  Der  König 
Sethosis  erbeutete  daselbst  ausser  Viehheerden  auch  verschie- 
dene Gefässe  aus  Metall.  Da  das  Sylbenzeichen  für  ns  in 
späterer  Zeit  von  den  Griechen  mit  ö  und  C  z*  B.  JS/iivätj- 
t&g,  Z/uvig  transscribirt  irorde,  so  denke  ich  an  n^iM  peuus, 

Bd.  XXV.  41 
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Vomthshaos.  üeber  die  Endang  -Cbi  vergl.  die  Bemerteng 
bei  Nr.  16. 

14.  äabm-y  äapur^  asbulel,  äsbpar^  bald  durch  die  Holzgerte, 
bald  durch  die  Pflanze  deteminirt ,  ist  dem  Pap.  Anastasi 
I,  25,  1  zufolge  ein  Gesträuch,  welches  den  Wanderer  auf 
dem  Libanon  am  Weiterschreiten  hinderte.  Brngsch  ver- 
gleicht passend  i'^ip^  sentis,  Dorn,  Dornstrauch,  in  engstem 
Zusammenbange  damit  steht  di^  von  anderen  Stellen  gefor- 
derte Bedeutung  aculeas,  olargog,  Stachel,  zum  Antreiben  der 
Zugthiere.  Das  ä  als  Vorschlag  auch  im  Aegypt.  z.  B.  ätef  = 
^/  pater.     Eben  so  wechseln  hier  b  und  m. 

1$.  äsmer  durch  die  Molecüle  der  Mineralien  detenninirt,  ent- 
spricht durchaus  T^w^^'  ^y^^  OfAVOig^  Smirgel. 

16.  äspaihä^  vom  Leder  als  Deutbild  begleitet,  erscheint  häufig 
unter  den  erbeuteten  Gegenständea.  Es  ist  unstreitig  => 
rts;9^,  pharetra,  KOcher,  und  zwar  dem  Status  constructas 
nf^,  woraus  sich  die  nickt  unwichtige  Thatsache  ergibt, 
dass  der  stat  coi^st  die  ursprüngliche  volle  Form,  der  stat. 
abs.  dagegen  die  Abschwächung  des  Femi&ins  darstellt  Wir 
werden  dieser  Erscheinung  durchgän^  bei  den  Lehnwörtern 
begegnen. 

17.  äser(u)  ein  Baum,  offenkundig  das  semit  b^M  JJS  tamaris- 
CHS,  kopt.  oce(p),  mit  Abfall  des  r. 

18.  äthäl  Name  einer  Stadt  in  der  Liste  des  Thutmosis  IIL  Hr. 
de  Roug6  vergleicht  ^'ASga  des  Ptolemäus ,  m^tropole  de  la 
Batan^e,  und  "'^f'll«?,  obschon  er  wegen  des  y  selbst  ein  ? 
setzt.  Vielleicht  liegt  der  Stamm  von  D***;|n(«)  zu  Grande, 
wie  certains  lieux  au  Sud  de  la  Palestine  bieasen,  die  wir 
wohl  als  Emporien  fassen  dürfen.  Der  Vorschlag  S  M 
wttrde   auch  hier  der  Aitikel  sein. 


19.  baba,t  und  bühe.t^  durch  den  Hansplan  oder  ein  rundes  Loch 
determinirt,  entspricht  durchaus  dem  rtnä  kopt  k^  antrum, 
^elunca,  porta,  dem  arab.  bah.  Auch  die  Kalbsnase  erscheint 
als  Deutbild  dahinter,  wie  bei  allen  Begriffen  der  Einsperrung 
oder  des  Gefängnisses. 

90.  ba{i)thä  sehr  häufig  als  erster  Bestandtheil  von  Stidtenamen, 
wie  Baiehär Haren,  Bathä-schftar  =  •)NT^-n'»a,  worin  r  in  w 
übergeht,  da  sahäar  eigentlich  dem  bat;9.  orcus,  entspricht 
In  dem  Namen  Baithä-Horon  hat  der  ägyptische  Schreiber 
hinter  baithä  den  Uausplan  angebracht,  zim  Beweise,  dass 
ihm  die  Bedeutung  des  Wortes  »*  n^a  domas  bekannt,  ja 
geläufig  war. 

21.  hpoki  So  heisst  eine  dardi  Wasserbecken  und  Baiun  deter- 
miuirte.  Gegend  des  Lijbanoii,   welche  der  ^Msende  des  Pap. 
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Anftst.  I;  23,  7  besuchte.  Hyänen  haustoi  darin  und  wurden 
Ton  Schasu  (Nonaden,  Beduinen)  erjagt  Es  Hegt  sehr  nahe, 
mit  Hrn.  Chabas  an  den  heutigen  Namco  Et-Bkaa  von  Coele- 
syrien  zu  denken,  da  diese  grosse  Thalsenkung  auf  Sifip^ 
vallis,  zurückzufahren  ist.  Die  Sehreibung  bp  soll  das  H  mit 
Dageseb  ersetaen. 

22.  bar  mit  dem  Deutbilde  der  WellenlinieD,  öfter  in  Zusammen- 
setzungen wie  bar-schamaachj  welches  offenbar  einem 
ü)j®-n«:j  „Sonnen-Brunn"  entspricht.  Die  Wichtigkeit  von 
Quellen  (vgl.  unten  5ni  7^?),  CJistemen  nia,  Brunnen  iKa,  für 
orientalische  Ortsbenennungen  ist  bekannt.  Zweifelhafter  ist, 
ob  die  in  der  Liste  des  Thutmosis  III  unter  der  Form  barut  it= 
nm^a  Regg.  II  vorkommende  Stadt,  welche  nicht  weit  vom 
Thale  des  Arnnta  (Orontes)  gelegen  war  —  ebenso  die  Stadt 
Bamthtt  des  Pap.  Anast.  I,  welche  unmittelbar  vor  Ziduna 
(Sidon)  und  Zareputa  (Sarepta)  genannt  wird,  auf  den  Stamm 
^Na  zurückgeführt  werden  dürfe. 

23.  barg'el  nimmt  der  Reisende  des  Pap.  Anastas.  I,  23,  4  nach 
dem  Bogen  in  die  Hand,  um  eine  Waffenthat  auszuführen. 
Obwohl  das  Deutbild  (der  Metalle)  dahinter  verwischt  ist, 
kann  dieses  an,  Xeyofi^  doch  mit  keinem  anderen  Worte  als 
bpa  ferrum  identifizirt  werden.  Das  kopt  Aenme  ferrum 
ist  ein  Compositum  aus  ba  (Stoff)  und  apu  (Eisen),  durch 
die  Partikel  n  verbunden.  Doch  ist  allenfalls  ba-n-pe  „Stoff 
des  Himmels^S  also  Meteoreisen,  das  Prototyp. 

24.  b^ni'iiu)  durch  den  Phallus  oder  die  männliche  Person  deter- 
minirt,  entspricht  dem  ^$  filios,  so  wie  der  Wurzel  nj^  bauen, 
bilden.  Die  weibliche  Form  dazu  liegt  vor  in  dem  J^amen 
der  Lieblingstochter  des  Bamses-Sesostrisi  J^o^-inthä  = 
njy-na  „Tochter  der  Anath''  (AvaCxtg  von  nj^  bedrücken, 
bezwingen).  Der  Ausfall  des  3  in  na  filia^  welches  im  Plural 
ni3|  wieder  auftaucht,  hat  also  ein  ziemliches  Alterthum  für 
sich  aufzuweisen.  Im  Namen  der  von  einem  Dämon  besesse- 
nen und  durch  den  ägypt  Gott  Chensa  ezorcirten  Prinzessin 
£en6^(ent)•re«ito*  ist  das  2  noch  erhalten  und  sogar  durch 
^nt  (Genitivpartikel)  erweitert,  weil  der  Schreiber  p^m^  laetitia 
andeuten  wollte  ^  während  der  Name  semit.  wohl  PK'i'nja 
lautete.    Aus  der  Zeit  Bamses  XII. 

%b.  barkabutliä  im  Pap.  Anast.  YI,  4  mit  dem  Deutbilde  des 
Wi^era»  und  bei  der  Stadt  Pa-Tum  {Ilatovfiog  Herodot's 
und  dhB  dea  Exodus)  gelegen,  ist  augenscheinlich  riD^l^  Üß 
Piscina,  stagnun.  Ich  glaube  übrigens,  dass^  so  wie  der 
Schreiber  des  Pap.  Anast.  I  einmal  1^,  7  statt  maf*kabtithä 
(vg^.  dieses)  irrthümlieh  markatha  gesetzt  hat,  so  hier  die 
fijFlbe  im  irrthümikb  steht;  alse  eigentlieh  btwJdaAä  stehen 
aiOke. 
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624  Lauih,  9emitUehe  Lehmoört&r  im  AegypUsehen. 

26.  barka  DOmichen  histor.  Inschr.  Taf.  28  col  5  in  dem  Satze : 
^wir  bengen  uns  (barka-nu)  vor  deiner  Doppelkrone,  wir 
machen  erz&hlen  deinen  Sieg  den  Sohn  unseres  Sohnes^. 
Niemand  verkennt  hierin  das  Yerbom  ';pa  ^die  Kniee  beugen** 
von  "^^^y^  genu,  gremium. 

27.  bäl(u)  Name  des  typhonischen  Thieres  und  des  entsprechenden 
Gottes,  der  ägyptisch  Set,  Sutech  heisst  und  öfter  in  Verbin- 
dung mit  den  destruetiven  Göttern:  Reschpu  (^:=s|©'i  ful- 
men);  Anathä  und  Astarthfi  vorkommt.  Entschieden  =  b^a 
dominus,  Baal,  welches  selbst  mit  n^n  durch  Feuer  verzehren, 
identisch  sein  könnte.     Aegypt.  Schreibung  bSr(u). 

28.  ipH'iL  kopt,  auch  &pH(^e  fulgur^  ist  das  entlehnte  p'i^  Blitz. 
Die  Quetschung  ursprünglicher  Gutturalen  ist  im  Koptischen 
die  Regel.  Der  Unterschied  des  Geschlechtes  ist  kein  stich- 
haltiger Einwurf,  da  Reachpu-  AstarAa^  Bcud-Anatkä  eine 
ähnliche  Zweitheilung  besagen. 


29.  Jcapur  DOm.  histor.  losch.  Taf.  XX  col.  11,  durch  Grenzpfiahl 
und  Mann  delerminirt,  erinnert  an  niai  Held  (vgl.  xißgiopije 
^Q(aq  bei  Homer),  inj  vir,  JT^ii^  virtus,  von  inj  stark  sein, 
fortem  esse,  woher  auch  Oaher  'das  Fort,  z.  B.  Azion-Oaber. 
Die  Erweichung  von  km g^  von  pinb  wird  uns  noch  öfter 
begegnen  und  sich  jedesmal  als  jQngere  Abschwftchung  älterer 
Formen  erweisen. 

30.  gabur  Dum.  a.  a.  0.  XYHI,  11  in  dem  Parallelismus:  „der 
siegreiche  König  (Rhampsinit),  welcher  seine  Tapferkeit  kennt, 
der  Fttrst  (haq),  welcher  erweitert  die  Gränze".  Hier  steht 
gabur  in  der  nämlichen  Verbindung  wie  sonst  ^rin^  finis, 
determinare,  und  seine  Identification  mit  b^imi)  finis,  Gränze, 
wäre  sicher,  wenn  das  Sylbenzeichen  fftr  ur  nicht  etwas  ver- 
wischt wäre. 

81.  gapu  Pianchi-Stele  1.  27,  verso  1.  17,  20  mit  den  Wellen- 
linien wird  von  Brugsch  mit  agap(u)  kopt.  ^hhi  nubes,  ver 
glichen  und  der  betreffende  Satz  so  Obersetzt:  „sie  eroberten 
sie  (die  Stadt),  gleichend  einer  Wasserwolke",  während  ich 
übertrage:  „sie  nahmen  sie  ein  wie  einen  Schluck  Wassers**, 
kopt.  ^one  sorbillum.  Da  nun  neben  ^fou  auch  <^fAjuc  in 
der  Bedeutung  von  nubes  vorkommt,  also  ein  Uebergang  von 
p  in  m  vorliegt,  so  wird  es  auch  gestattet  sein,  mit  uns^m 
gapu  das  hebräische  vcn%  sorbere  zusammenzusteUen. 

32.  gemä{u)  von  dem  Deutbbde  der  Pflanze  bereitet,  entspricht 
zunächst  dem  kopt.  kajui  arundo,  juncus^  und  dann  dem  mi 
Nilschilf,  Papyrus. 

33.  gafi  mit  dem  Bilde  eines  Affen,  demot  kufi,  r|ip  sanscr.  kapi 
x^og,  xijfiog  simia,  pithecus,  die  Meerlottze,  die  Abel^  der 
Araber  und  Nubier.    Auch  hier  uebergang  eines  Guttnraleii 
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in  ftndere.  Ob  das  kopt.  o&«^«^qli&  ödrvQog,  pilosns,  setosns, 
hieher  gehört?  In  Erwartung  eines  semit.  -*ii  oder  '^t%  möge 
das  gafi  einstweilen  hier  stehen. 

84.  geru  ^besitzen,  behaupten^;  mit  dem  Dentbilde  des  Beines  in 
der  Falle,  scheint  mit  ^*iJt  ,, wohnen,  verweilen'^  zusammen- 
zuhängen. 

86.  gtua,  mit  der  Haarlocke,  auch  zum  Ausdruck  der  Trauer, 
z.  B.  im  Romaue  der  „zwei  Brüder"  gebraucht,  geht  auf  n 
„die  Schur**,  ttä  „abscheeren**,  zurück. 

86.  kamäal  mit  dem  Thierfelle  Pap.  Anast  I,  23,  5  ist  von  Hrn. 
Ghabas  glücklich  mit  \12%  xafjirfXog^  camelus,  Kamee),  identi- 
fizirt  worden.  Das  ursprüngliche  k  hat  sich  gegen  das  g  des 
Hebräischen  in  den  jüngeren  Formen  wieder  eingestellt 

87.  garpu  durch  den  bewaffneten  Arm  determinirt  Pap.  Anast. 
1,  26,  5,  entspricht  durchaus  den  Wörtern  C)b»,  yii/y«,  xo- 
XdnrWy  scalpo,  sculpo»  klopfen ;  kopt.  RAini  klopfen»  häm- 
mern. 

38.  geschem  in  den  geographischen  Listen  entspricht  dem  Lande 
'\msiy  welches  sonach  aus  DOJ  plnvia,  wegen  seiner  günstigen 
Bew&sserung  entstanden  und"  abgeschwächt  zu  sein  scheint. 

39.  Dapun{a)  Name  einer  Stadt  in  der  Thutmosisliste  De  Roug6 
No.  96  zwischen  BathS  ....  und  Aubil  (AßiXri ,  siehe  oben 
^^  pascuum).  Es  wäre  möglich,  dass  hier  das  Prototyp 
von  V^'^'n,  auch  iw'r,  vorläge,  wie  ausser  der  Moabiterstadt 
am  Amon  auch  eine  gleichen  Namens  im  Stamme  Juda  lag 
(Nehemias  11,  25).  Wenn  aus  Kapuna  ein  Gabaon  (Byblos) 
werden  konnte,  das  wahrscheinlich  von  seiner  hohen  Lage 
(rrin^  altus)  so  genannt  war,  so  Hesse  sich  der  Name  von 
Dibon  (Dimon)  ähnlich  aus  TO-j,  r\VS^^  Bild,  als  „Gebilde" 
erklären.    Doch  vgl  ni'n  ursus. 

40.  dhuper  Pap.  Anast.  HI  verso  I,  lin.  4  mit  dem  männlichen 
Artikel  p  und  dem  Deutbilde  des  Sprechens,  dürfte  als  an. 
Xiy.  mit  na'^i  m.  verbum  „das  Wort"  verglichen  werden. 

41.  dedu  ein  Thier,  sehr  häufig  —  vgl.  ain  ursus,  ursa.  Es  er- 
scheint im  Todtenbuche  c.  31,  8  in  Verbindung  mit  aabu 
i«t  Wolf,  Xvxog;  zab  der  Russ  =  ^t^o^. 

42.  degar  Name  zweier  Städte,  wovon  eine  den  Zusatz  aar  ^nt 
hat,  im  Pap.  Anast  I,  21,  8,  welchen  Hr.  Chabas  mit  y^  Fisch 
identificirt  Näher  liegt  '\y^  „Getreide"  und  der  danach  be- 
nannte Gott  iian,  der  bei^  Philo  Byblius  mit  2ltwv  (<fZrog) 

•„Getreidegott"  übersetzt  ist. 

48.    duthä,  durch  den  geschlagenen  Mann,  den  bewaffheten  Arm 

und  die  männliche  Person  determinirt  (D6v6rin  Joum.  asiat. 

1867  S.  667),  erinnert  als  Lehnwort  an  nn'n  commotus,  per- 

turbatus  est,  und  an  das  kopt  Ttcoy^,  Tuat-r  xißSf]log,  spurius 
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44.  duthina  Stadljiiuaie,  wird  von  De  Bovg^  mit  yvn  fils  d'Abra- 
harn  et  de  Cetbarah  Genes.  25  zusammengeBteUt!  Ich  denke 
lieber  an  die  Ortsbenennong  J)otham  und  aa  Abstammung 
von  der  Wurzel  ni'n  in  der  Bedeutung  ,/iie  lieblidie^'«  woker 
auch  David,  Daud. 

45.  du7na  mit  Messer,  Sichel  oder  Schwert  deterininirt,  ist  zu- 
nächst ein  ägyptischer  Stamm,  der  sich  in  ^mu,  acuere,  ^mo 
comminoere;  erhalten  hat  und  zu  rifju-vcn  temno  etc.  sich 
stellt,  so  wie  zu  niQ*^  delere.  Dieses  Verbum  selbst  gehört 
zu  D'j  sanguis,  und  davon  leitet  sich  Dn^  roth  sein,  vielleicht 
auch  Di*iK  IdumSa,  vom  J^amen  des  Esau  oder  a]s  daß  rothe 
Land'    Im  Aegyptischep   erscheint    dieses    unter   der  Form 

Äduma^  und  was  mich  in  meiner  Ansicht  von  der  Herkunft 
dieses  Namens  aus  der  Wurzel  D*;  sanguis,  bestärkt,  ist  der 
Umstand,  dass  die  Gattin  des  kriegerisch  zerstörenden  Gottes 
Readhpu  (r)^/^  folmen)  im  Pap.  Lejdens.  I,  343.  Y,  7  eben- 
falls Äduma\äL\Q  blutige?)  genannt  wird.  Vgl.  moi'sj  Name 
einer  Stadt  in  Juda  und  eines  Stammes. 
4iS.  dmirogay  ein  Kraut,  zugleich  mit  der  Bedeutung  „die  Ohren 
q)itz€n^.  ick  vergleiche  vorläufig  das  kopt.  nr^^px^^  s&tu- 
reja,  Gartenysop,  und  bemerke,  dass  die  Schreibung  der  ersten 

gylbe  mittels  des  Ohres  auf  das  obige  Men  ^jf,  yi^  aoris 
hinweist,  ohne  dass  ich  über  den  zweiten  BestandÜieil  bis 
jetzt  Rechenschaft  geben  könnte,  wenn  nicht  "^y^  lang  sein 
aUenfims  dem  zweiten  BestandtheiLe  entspricht 


47.  heben  demot.  hebin  tr^y^  ÜßB^og,  ebenus,  Ebenholz  —  viel- 
leicht zusammenhängend  ^mit  i^N  plur.  Q'*^^^  Stein,  Edelstein, 
um  die  Härte  zu  bezeichnen? 

48.  hebnir  Halsband,  entweder  mit  b^r;  „Dunst,  Eiteles^,  also 
Tand,  oder  mitbin  „Strick,  Schnur",*  "inn  „verbinden'*  verwandt. 

49.  kern  und  hemhem  ein  Naturwort  und  also  nicht  nothwendig 
entlehnt,  doch  mit  ^^^pti  Lärm,  Bauschen,  verwandt  und  im 
Kopt  ^ejuL^eu»  rugire,  hinnire,  erhalten. 

50.  hames  DtUn.  bist  L  17,  17  mit  dem  Deutbilde  des  Beines 
und  der  Fttsse,  bedeutet  ,/urchtsam  nahen''  wie  072n  ^j^^^. 

51 .  hafiMrg  in  dem  Satze  „das  Wesen  des  Horos  haiiurg  tber 
ihn"  (den  König  Menoptah).     Das  Deutfaild  des  Mannes  da- 

linter,  der  die  Hand  zum  Kunde  fülurt,  weist  auf  einen  Be- 
triff wie  Ergötzen  oder  Zufriedenhieit  oder  Sorgen.  Ich  wage 
licht,  den  Stamm  mtp  und  ^^^xn  „Dichten,  Sinnen"  herbei- 
luzi^ea,  oder  'ng*?  erforschen.  ^ 

\ßr  mit  der  Ecke,  ^'^  mehreren  Ortsnamen,  z.  B.  Adr-W  (vgl. 
»ben),  versetzt  uns  wieder  auf  soliden  Boden:  ee  ist  "in 
nonaBQ9qjE^ 
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68.  har-AlSu  träditige  Thiere^  ist  offenbare  Ableitung  aAs  n^M 
gravida,  doch  auch  im  Kopt  ^AooAe  ^schwanger  seiQ^'  vor- 
handen. 

54.  hudf  Name  der  beflügelten  Sonnenscheibe,  erinnert  sowohl 
an  nin  Glanz,  Herrlichkeit  als  an  rrirr  ansstrccken,  aasbrei- 
ten, welches  übrigens  im  ilgypt  Aei^'sehr  hftnfig  ebenfalls 
verbal  anftritt. 

55.  harceo  mit  dem  Deotbilde  des  Anges  Pap.  Anasl  I,  14,  4 
ein  sehr  seltenes  Wort^  das  Bmgsch  vorläofig  mit  £op^q 
visio,  Afcc^-^p-rq  indagatio,  perscmtatio,  vergleicht.  leh  selbst 
habe  es  mit  revisor  übersetzt  Yielleicht  bedentet  es  „Hin- 
weisung" nnd  wäre  dann  mit  JijVri  „dieser"  zu  vereinigen. 

56.  hälämata  im  gaost.  Pap.  zu  Leyclen  YUI,  demotisch,  stellt 
Bmgsch  zu  n«mbri  malleus.  Wenn  dieses  semit.  Wort  einen 
Körpertheil  ^-^  denn  sein  Zeichen  steht  dabei  ^^  bezeichnen 
kann,  so  lässt  sich  dagegen  nichts  sagen.  Doch  erinnere  ich 
an  ^^^  Mckt,  n^^  Scham,  pudenda. 

V 
Dieser  Anlaut  ist  im  Semitischen  do  selten,  dasd  von  vom- 
hefdn  kein  derartiges   Lehnwort  im  Aegyptischen    erwartet 
werd^  kann. 


Paläographisch  entspricht  Sajn  dem  jungen  Adler  oder  der 
Schlange,  die  als  Anlaute  selten  vorisommen.  Jedoth  gibt  es 
Mnige  Beispiele,  die  ich  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen 
ZI  dürfes  glaube. 

57.  zet  oliva  n-jT,  kopt.  osLoei-r,  'sairT  oliva,  olivetum,  auch 
das  Oel. 

56.  9efth  pix,  noT  Peck,  kopt  versteckt  in  ^«jui «- QL&n^  pix,  wenn 
man  den  ersten  Theil  mit  Acijul  arbor  arabica^  identifizirt, 
aisserdem  erhalten  in  ciqi  pix  cedri.  Es  wire  möglich,  dass 
die  in  der  Thutmosisliste  vorkommende  Stadt  Zefth&  auf  die 
nämbehe  Wurzel  zurückginge,  obwohl  regelrecht  nc^  specuk; 
entsprechen  würde. 

59.  zaäuq  Dum.  bist.  I.  XV,  27,  offenbar  p^r  damar«,  r^elreeh- 
ttr  pr^  mit  derselben  Bedeutung. 

60.  lüikuiti  Pap.  Anast  lY,  2  ein  Pferdestall,  wird  von  Bmgsch 
mit  dem  kopt  «^n^Ae  schola,  gymnaiium,  ludus  litterarins, 
identifizirt  Da  aber  hiefür  das  ägyptische  Prototyp  in  O^ne- 
$ä>a  „Hans  des  Unterriofats^  vorliegt,  so  zwingt  das  fremd- 
ländische Ausseben  des  Wortes  zahaim  an  einen  semit.  Ur- 
sprung zi  denken,  doch  weiss  ich  nicht;  was  ich  damit  ver- 
gleichen soll.    Dazu  stellt  sich 

61.  dagapu  Pap.  Anast.  lU,  5  mit  der  Bedeutung  „Kaserne"  als 
verwandtes  Wort;  jedcEn£alls  hat  es,   wie  das  vorige,   ein 
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firemdländisches  Anssehen,  und  könnte  möglicherweise  auf  ^^ 
liegen,  sich  legen,  also  Lagerstätte,  zurttckgehen. 

62.  zafiroh  dorch  Zahn  und  Person  mit  dem  Finger  im  Monde 
determinirt,  hat  im  Pap.  Anast.  I,  9,  7  nach  Brogsch  und 
Chabas  die  Bedeutung  „widersprechen,  contredire^.  Das  kopt. 
«oA,  TunA  negare,  entspricht,  ebenso  vielleicht  nb^T  prae- 
ter, nisi. 

68.  zaru  oder  zalu  Name  einer  Grenzstadt  des  östlichen  Delta, 
regelmässig  mit  dem  Grenzpfahle  als  dem  Deatbilde  des  Aus- 
landes versehen,  erinnert  sofort  an  *iT  ein  Fremder,  'niT  fremd 
sein,  sowie  das  kopt.  (^oiAe,  oniuiAi  hospes,  hospitari,  ad- 
vena,  og^op. 

64.  zarobu  ein  Gefäss,  von  Birch  als  patera  aufgefasst^  von 
Brugsch  mit  ^cAajl«^!  nrceus,  uma  dicta  phiala,  ovafivogy 
verglichen.  Möglicherweise  mit  nfi^t  „Tropfen^  zusammen- 
hängend. 

65.  zartna  und  zarena  &wQa^^  lorica,  Harnisch,  Panzer,  stellt 
die  ältere  Form  von  1^^^,  V"*^®  ^w>  welches  in  früherer 
Zeit  mit  t  oder  a:  anlauten  musste.     Koptisch  cx^^p«'? 

66.  zalehu  mit  dem  Deutbilde  der  Beine  Anast  IV,  1,  4,  stellt 
sich  zu  n'iT  aufgehen  (von  der  Sonne  gesagt),  nb^  transiit, 
RioA^  innere,  vielleicht  auch  zu  ^«^9  n^QiiSnqv^  in  diver- 
sum  trahere,  ^oiAr  und  'koiAr  inundare. 


Ich  werde  die  ziemlich   zahlreichen  Wörter,   die  mit  dem 
starken  Hauche  anlauten,  durch  A,  ci,  M  je  nach  ihrer 
ägyptischen  Schreibung  unterscheiden;   die   mit  dem  schwa- 
chen Hauche  anlautenden  siehe  unter  n. 
heimir  brn   vgl.  No.  48. 

67.  a-hetea  Name  eines  Eroberers  (IX.  Dsrnastie,  der  Herakleo- 
politen),  bei  Manetho  *'Ax9'og ,  Axp'otiQ,  leb  denke  an  \bYn 
„der  Neumond^  —  mau  vgl.  das  Symbol  der  Türlcen  —  mit 
präfigirtem  Artikel  M  oder  rt .  Aehnlich  sind  die  Namen  der 
letzten    vier   Hykschoskönige   formirt:    *jinccxvag,   *[äwag, 

68.  chebes-ti  der  Balsamsammler;  vgl.  tzjnn  binden. 

69.  chefis  und  ahef  mit  der  Ecke  und  dem  Zeichen  des  abgemes- 
senen Landes,  offenbar  t|'n,  C)in  littus,  Ufer.  Die  assibilirte 
Form  shef  ist  die  jOngere. 

70.  hcarkar  Name  einer  Stadt,  der  von  de  Roug6  als  'ip  'nh  ca- 
veme  du  iroid,  und  dessen  erster  Theil  mit  Hauran  ^'nin  ver- 
wandt gefunden  wird.  Besser  entspräche  dem  zweiten*  Theile 
"ind  Schmelzofen,  fornax.  Die  Zahl  der  mit  n  anlautenden 
somit.  Ortsnamen  ist  ziemlich  gross. 

71.  Aur,  mit  Wasserbecken  und  Wellenlinien,  ist^="i^  caveroa. 

72.  khald.e  Lepsius  Denkm.  III,  229,  demotisch  khard  Moxl^^ 
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topi  ÄeAAcyr  fpdgay^^  vallis,  vadum,  Kiesgrund,  Gries,  ent- 
spricht dem  Worte  bin  arena,  Sand,  von  bin  rollen,  auch  b*«  r\ 

73.  hufiza  mit  dem  Beutbilde  der  Beine  Pap.  Anast  I,  19,  6 
stellt  sich  entschieden  zu  Tcn  eilen,  fliehen.  W^en  ygn  de- 
liciae  vgl.  No.  223. 

74.  iJiaänäu  Burton  Excerpt.  42  col.  46  mit  dem  Determ.  der 
die  Hand  zum  Munde  führenden  Person,  ist  eine  Entlehnung 
von  in  gratia,  favor,  benevolentia,  Tisn  gnädig,  ^sn  geneigt 
sein. 

75.  chimaz  Dum.  hist.  I.  23,  27  entspricht  dem  yian  acerbus 
fuit,  dem  kopt.  ^ca&ql  acidus,  herbe. 

76.  haneket  mit  dem  Deutbilde  der  ein  Trankopfer  darbringen- 
den Hand,  ist  von  Brugsch  mit  ?^S5n  Einweihungsopfer,  zu- 
sammengestellt, von  de  ßoug6  mit  '„donation"  übersetzt, 

77.  hangeg  mit  dem  Determ.  des  Schlundes  oder  der  Binde,  ent- 
spricht dem  Stamme  psn  (vgl.  p:!^)  anxit,  angustus;  es  hat 
also  den  Auslaut  a  un<i  zwar  verdoppelt.  Er  kommt  aber 
auch  einfach  vor^  so  wie  die  Form  hanuh  de  Rouge  j^tude 
der  Stele  Ramses  XIL  S.  166,  wo  ich  also  nicht  mit  ihm 
„aegrotns  souffrant'S  sondern  suffocatus  oder  „beengt^  über- 
setze.    Birch  corrigirt  nahai^  was  zu  verwerfen  ist. 

78.  heten/en  mit  dem  bewaffneten  Arme,  causatio:  ae'het'ennu 
Pap.  Prisse  XH,  6  mit  dem  Vogel  des  Schlechten,  mit  dem 
Artikel  {pe)h^en/en  im  Pap.  Leyd.  X,  345  Revers  5,  wo 
unmittelbar  der  Name  des  Baal  darauf  folgt,  stelle  ich  zu- 
nächst mit  ^THn  mors  zusammen,  und  gebe  weiter  zu  be- 
denken, ob  nicht  b^n  „aufhören"  in  Folge  einer  Metathesis 
und  des  Wechsels  von  n  und  l  dazu  gehört.  Die  Form 
hetennuna  Pap.  Anast  I,  28,  5  kann  weder  mit  jejunium 
(Cbabas),  noch  mit  ^^oa&^jGL  gravari  (Brugsch)  identifizirt 
werden. 

79«  chenem^  assibilirt  shenem  in  zahlreichen  Varr.  vorhanden,  und 
mit  den  moleculae  afficirt,  war  ein  Edelstein,  nach  Cham- 
pollion  „jaspe  rouge^',  nach  Brugsch  »=:  n^^M  ocfii&vOTog 
der  LXX,  von  der  Wurzel  chenem  2y^i^  vnvog^  brvnviov^ 
somnus,  somnium,  obn  somniavit.  Ob  Entlehnung  oder  Sprach- 
verwandtschaft ? 

80.  chüeqaihäthä  Pap.  Anast.  I,  25,  9  von  Chabas  glücklich 
mit  m'pbn  und  n-fpbpbn  verglichen  und  durch  „sentiers  glis- 
sants^  übersetzt  j^s  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die 
Wurzel  pbn  glatt  sein,  pnbn  glaber  „schlüpfrig",  zu  Grunde 
liegt.  Das  Wort  ist  mit  dem  weiblichen  Artikel  ta  einge- 
führt und  die  Reduplication  der  Endung  thä  (n)  könnte  bei- 
nahe zu  der  Yermuthung  führen,  als  ob  der  Plur.  in  ni— 
überhaupt  einer  Verdoppelung  sein  Entstehen  verdanke. 

81.  hurpu  eine  Metallwaflfe  Pap.  Anast.  IV,  17,  1  offenkundige 
Entlehnung  des   bemitlschen   n'nn  gladius,  agnti.      Die  Ab- 
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82.  khasdtebu  Name  einer  AmoriterbtAdt,  Wöbl  kMn«  Mdere  als 
Tiaiön  Besbön,  vielleicht  mit  iTÖn  achten,  schätzen,  ver- 
wanilt,  welches  anch  ägyptisch  untef  der  Form  hes^  snppu- 
tare,  vorliegt.     Aach 

83.  hebesu  ^Amc  vestis,  hat  it)  lzS^i;t  Hgatit  ^scia,  66in  Analogon. 

B4.  tubacki  Natne  einer  Stadt,  durch  das  Messer  det^^rmiitirt,  von 
nnö  schlachten.    Verwandt  nij  opfern,  sdhlachten. 

65.  übä't  Sieg^ring  fem.,  offenbar  tis^xp  sigillum,  annnlns,  kopt. 
"Tdoft.  Da  dieses  Wort  hänfig  darch  den  Finger  ansge- 
drQckt  wird:  ^d)ä  -mk  digitns,  so  mnss  anch  92iatet  daxtv- 
log,  Saxtvktog,  hiehef  ge2ogen  werden.  Anch  aas  ägypt 
ck6iem  ^^^i^  claüdere,  hat  oft  den  Siegelring  hinter  sich 
ndd  ist  identisch  mit  tsrrr  versiegele,  orirt  Siegel. 

8tf.  tuhir  heissen  Öfter  gewisse  Mannschaften,  t.  B.  des  Cheta- 
f&rsten  im  Kriege  mit  Ramses  II.  £s  ist  ^MW  ptirtis,  splen- 
didad,  im  Sinne  ton  Jvngkräftig,  also  gerade  nicht  mit  illu- 
stres gnerriers  (de  Ilmig^)  ea  tb^ts^en.  Der  iChiopische 
KOnigsname  Tahar^qa  {TagaMg  Tithttqa)  enthält  denselben 
Stamm  nebst  angehängtem  Artikel 

S7.  dhdtMH  Pap.  Anast.  IV,  17^  4^  13  liH.  eiM  Alt  Kohifmcht 
SeMttisch  wflfde  nbb  öder  n'ip  entspfechen,  wem  ^  existirte 
—  Durrd  äräb.  ?  '  ' 

88.  Junta  demot.  jäm  fi;  mar«,  auch  der  meerartige  Nil,  kopt 
iöiei  isjui,  weher  ^^oosa  das  Fayfim,  phn*.  «ju^lkiy  niaria. 
Dahin  gehört  auch 

89.  ^htf  MiiüS)  demot.  iär,  kopt.  lop  oanalis^  fbssa^  *iti^  flovius 
NiluS;  «ach 

9a.  füUf'  gescblieben,  welches  Wort  zugleich  ein  gewisses  Längen- 
mäaas  beseichnet,  cxolvog  oder  dergleichen  ^  wohl  in  "in; 
„der  (Mess-)  Strick"  vorliegend, 

91.  jepu  Name  der  Stadt  Joppe^  Jaffa;  im  Pap.  Anasl  I«  26,  2 
werden  ihre  Gärten  gerühmt  and  eine  kleiae  ^Schöne"^.  Sie 
Herleitn^g  des  Wortes  von  *«cr  Schönheit,  n^;  pokher,  ist 
bekannt  4  vielleicht  ist  der  Name  mehrerer  phöoikischen 
Hafenstädte:  Hippo  (regius)  auf  dieselbe  Wurzel  eirflckzu- 
f Uhren.  -^  Joph^'aphüha  •  ^gßx  schön  bist  du^^  zeigt  ähnliche 
Bildung  wie  jelili  Anast.  I,  17,  8:  ===  bbj  AoTpAdj  ulnlare. 

9».  jaqeb-ücd  Stadt  der  Thutmosisliste  (Nr  iÖO  bei  4e  Rouge) 
Würde  einem  ^It-üpy^  sequela  Dei  entsprechen. 

98.  je^fikpa^  ebd.  Nr. ''7 7  wäre  bK  ntd;;  habitaUo  Dei. 

94.  jud-M'^mdek  in  der  Liste  des  8chescha(n)q«  wörtlich  „Preis 
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daB  EöQigfi^,  ene  der  eroberten  Yesten  JiH2»*ft^  würde  sich 
als  '^b^sri  n*irT^  darstellen.  Zengt  dieser  Name  gewissermassen 
für  die  Eöaigszeit ,  so  ist  er  zugleich  der  älteste  Beleg  für 
den  Stamm  ^'^^it^'^f  and  die  VerscbleifoBg  des  Haichlaates  K 
ganz  80  f  wie  sie  in  'lovSa,  Jnda,  Juden  vorliegt. 

95.  feth-juachäa  ebd.  neben  Haqläa  (Nr.  67,  68)  scheint  dem- 
selben Stamme  anzugehören,  wie  der  Name  ''9\  Den  ersten 
Bestandtheil  anlangend,  so  dürfte  feih  (veih)  ein  abgeschwächtes 
n*"^  darstellen. 

96.  jiÄa  neben  dhuäa  Namen  der  Eltern  von  Thei  (Min  conclave? 
eher  ^nt^n  Lnst,  Zier),  der  Gattin  des  Königs  AroenophisIII 
(Memnon)  auf  einem  Hochzeitsscarabftas.  Ich  habe  in  meinem 
„Moses  der  Ebräer"  8.  72  an  Bildungen  wie  nin^-njrrn, 
l^ttj"iü"»ri  (kopt  oyin«jtt.,  ^o^mx)  erinnert  Joden^ls  unter- 
scheiden sich  yt^oa  und  dAuaa  wie  D^p;  und  D^pri  d.  h.  es 
siud  die  Merkmale  des  Geschlechts, 

97.  Jezar   mit  der  Ecke  determinirt,  in  der  Schenkungsurkunde 

von  Edfu  „die  Ziegeleien  der  jezar-u  nebst  ihrem  Lehm  und 
Thon'S  Demnach  wäre,  da  das  Deatbild  der  Person  fehlt, 
nieht  ,.Ziegelstreicher^'  (Brugsch)^  sondern  „Ziegel-  oder  Back- 
steingründe^'  zu  übersetzen.  Jedenfalls  ist  fessar  entlehnt  von 
n^j  fingere,  ^S^  (oder  "n^:.?)  figulu». 

98.  Jerza  Name  einer  Stadt  bei  Gaza  in  der  Thutmosisliste,  den 
de  Boug6  mit  Ij^  Jerza,  zwischen  Ascalon  (Asqaleüa)  und 
Telt-es<-Safieh  identificirt  Den  Stamm  betreffend,  Iftsst  sich 
an  eine  Metathesis  des  vorigen,  oder  an  ^i3K*n  „wohlgefällig'* 
denken. 

99.  fertu  ebend.  allenfells  n";;  la  descente  „der  Abhang'^ 

100.  iwa  mh  dem  Deutbilde  der  Beine  und  der  sichern  Bedeutung 
von  „gaben,  reisen'^  ein  sehr  häufiges  also  acht  äg^pt  Wort, 
erwähne  ich  nur,  um  durch  die  Gegenttberstellnag  von  K3t; 
heraus-,  hervorgehen,  auf  die  Möglichkeit  hinzuweisen,  dads 
von  den  vielen  im  Ägyptischen  mit  u  anläatenden  Wörtern 
manches  unter  •»  (vielleicht  wie  u  =  v  y  ü  -i)  gerathen  sein 
mag.  In  andern  Fällen  scheint  dem  ägypt.  u  ein  semit.  y 
zu  entsprechen;  wenigstens  kann  ich  mir  sonst  vom  sprach- 
verwandtschaftlichen Gesichtspunkte  aus  nicht  erklären,  wie 
die  beiden  Bedeutungen  von  ut&Hy  nämlich  „beladen^  und 
,^nrchbohren^  sich  geradeso  in  12^  wiederfindeü. 

101.  kapwr  vgl.  Nr.  29  ^^  vir  und  hier  'i'^i^  leo  juvenie. 

102.  karä  od.  kalä  vaog  Capelle,  cella^  Mb^y  Kib^  earcer  a  con- 
cludendo. 

103.  kor  oder  JccU  'h^  navigiom,  von  der  Barke  determinirt  — 
ccAAa^pion  navieula  piscatoria  (?) 

104.  karkamaach  Ksgxovaunf  Circesium   ti-i^^^n^.     Di»  Bedeu- 


Digiti 


zedby  Google 


632  LauÜk^  HmiHicht  LthnwMer  im  AegypHt^m, 

tang  IIvQoug,  welche  Fürst  dem  Gotte  ttf^OÄ  —  TWgL  die 
Inschrift  des  Mescha  —  als  Mars  beilegt,  Iftsst  fhr  den  ersten 
Bestandtheil  i«id  (das  Wort  chSru  „wathend^  (Dum.  h.  I. 
II,  16):  ;6op;6ep  Qoyx^  wuthschnanbend ,  erinnert  an  "»^Ti 
Zomesgluth,  x^^^  Galle)  „Schmelzofen^^  vermathen.  Indess 
schwankt  die  ägypt.  Schreibung  dieses  öfter  vorkommenden 
Stadtnamens  zwischen  karhamcisch^  qarqamasck^  qarkamasch^ 
und  wenn  letztere  die  Wahrscheinlichkeit  fttr  sich  hat,  am 
wenigsten  durch  die  Nachbarschaft  beeinflusst  zu  sein,  so 
würde  qar  *i->]:  sich  empfehlen.  Jedenfalls  scheint  mir  der 
Name  und  die  Cultusst&tte  des  Gottes  Kamosch  durch  diesen 
Stadtnamen  gewährleistet. 
106.  katuachana-u  Pap.  Anast.  I,  24,  5  wird  des  Dentbildes  — 
einer  Schleife  —  und  des  Zusammenhanges  wegen*  —  es 
muss  einen  Theil  des  Wagengeschirres  bezeichnen  —  von 
Chabas  mit  „attaches^^  übersetzt.  Ich  denke  dabei  an  Ver- 
wandtschaft mit  *^iis^^  „ Rocken '^  gleichsam  „das  Ange- 
bundene''(?). 

106.  kaheb  mit  dem  Beisatze  hat  „weiss'*  Brugsch  Recudl  IV,  88,  25 
eine  geringere  Qualität  der  Weihrauchpflanze,  deren  Holz 
„ganz  schwarz"  war,  und  deren  Balsam  nicht  als  Tempel- 
räucherwerk benützt  wurde.  Ich  stelle  damit  n^^  (ans  3^3?) 
„erlöschen''  vom  Feuer  gesagt,  zusammen. 

107.  kerker  demot.  das  Talent  als  Mttnzsorte  <^m^aip,  lun^mip 
talentum ,  monetae  genus  y  i'^^  „Talent ,  das  grösste  Gewicht 
der  Hebräer,  100  Schekel  betragend^  für  ^^^$  vom  Stamm- 
worte 113"  (Gesenius). 

108.  kamah  esp^  de  pätisserie  de  provenance  asiaüque  (Chabas 
Voy.  70).  Brugsch  denkt  an  n^];.  farina,  ^\^  triticom,  <t^p^f||  [ 
legumina-,  ich  möchte  an  rro**^  „Häuflein"  denken,  das  auch 
zur  Bezeichnung  der  Pleiaden  dient. 

109.  qemnini  Pap.  Anastasi  IV,  8,  11  mit  Kttgelchen  und  Plnral- 
zeichen ,  ^fsd  x^fuvov  cuminum,   Kümmel ,   kopt.  «»«wiAicrpt, 

HO.  kenUänäul  mit  dem  Holze  determinirt,  Pap.  Anast.  IV,  IS,  1 
ist  von  de  Boug6  (Chrestomathie  S.  138)  glücklich  mit  "iis^ 
xtvvga  Plur.  ni —  knaiTen,  identifizirt  worden.  Da  der  Per- 
sonenname M^-iSs  inschriftlich  vorliegt,  so  trage  ich  auch  kein 
Bedenken,  den  Namen  einer  äthiopischen  Königin,  der  hiero- 
glyphisch kener  und  keneredh  lautet,  auf  das  Instrument  oder 
die  Kunst  des  Citherspieles  zu  deuten. 

111.  kenemem-ti  Dum.  bist  1. 1,  21  von  dem  Bilde  des  xvwoxitpaXog 
determinirt,  erinnert  an  die  Partikel  yn^,  ro^  ut,  simiHter 
ac,  da  auch  der  sonstige  Name  des  Affen :  aSni  kopt  en  simia, 
mit  iite,  eme  similis,  zusammenhängt 

1 1 2.  kenrumU  in  der  liste  des  Thutmosis  III  bezeichnet  die  Stadt 
n^ss  Genesareth  —  ob  von  der  Cither? 
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118.  kcmOna  Name  einer  palästinensischen  Oertlicbkeit  i^s^  yer- 
müthlicb  von  y^^  demttthigen,  yielleictat  ursprünglich  „Flach- 
land«*? 

114.  kazatkä  Pap.  Anast.  IV,  17,  1  eine  Art  von  Gewebe.  Paläo- 
graphisch  würde  nts  entsprechen  —  ob  verwandt  mit  n&d 
„Thron**,  Flur.  ni«jji,  vom  Stamme  tvfs  bedecken,  verhehlen, 
verhüllen  ? 

115.  qcJnaihä,  einmal  Dum.  h.  I.  V,  62  qairmatkä^  mit  dem 
Dentbilde  der  Körpertheile  wird  von  de  Roug6  mit  yy^^  cornu, 
von  Bmgscb  mit  RcX*.n^*.  ä^ootc  ni-^bs  renes  identifizirt 
Da  dieses  Wort  in  nächster  Nachbarschaft*  des  Phallus  steht, 
so  liesse  sich  vielleicht,  mit  Zugrundelegung  der  Legende 
qairmcUhäf  der  Stamm  sb^  „schmähen;  beschimpfen*'  herbei- 
ziehn  und  das  Wort  in  der  Bedeutung  von  „  Schamglied  „ 
auffassen. 

116.  kafttu  Rioioqe;  vgl.  ncip  domuit  —  Jedoch  liegt  hier  schwer- 
lich eine  eigentliche  äitlehnung  vor,  da  dieses  Wort  häufig 
in  den  ältesten  Texten  erscheint. 

117.  chenti  assibilirt  shenä  aien^riu  aivStav  Schurz ,  Leibrock; 
njin^,  njh? ,  Flur.  ni:ns  x''^^'^  tunica,  doch  vergl.  -[•»no  lei- 
nenes Unterkleid.  Die  Metathesis  erfolgte  allenfalls  durch 
Vermittlung  der  Form  t3^n  Faden,  aus  DD^n  wie  dib  aus 
Pwvkt^  dem  ägypt  Namen  Arabiens,  und  wie 

118.  kenert^  der  Name  Nubiens,  meist  durch  den  Bogen  geschrie- 
ben und  so  determinirt,  mit  ni^]^  Flur.  ninv)p  arcus  verwandt 

119.  kaisch^  Iceach  xi^^i  Aethiopien."^  Da  )Di3  und  <^tn|g  metalla 
excoquere  bedeuten  und  der  Name  des  Landes  e^moi  und 
c^inig  lautet;  so  scheinen  Al&io^  und  auch  Ätamioq  ent- 
lehnt und  den  Griechen  mundgerecht  gemacht  worden  zu  sein. 

V 

120.  labu  vc^'sl^  Xttav  (leo)  leaena,  Leu,  Ldwin  X«^«wi,  X«^i. 

121.  labana  fijab  oder  njhb  Stadt  in  der  Liste  Thutmosis  III, 
offenbar  vom  StamAie  pb  album  esse,  woher  Libanon. 

122.  luk  :h  congius;  xorvkfi  —  bis  jetzt  nur  im  Demotischen, 
welches  mit  dem  Aufgeben  des  ^  schon  dem  Koptischen  Aor, 
\o^  vorarbeitet;  vgl  Air,  ktjxv&og^  A«.Kott.  Uebrigens 
logai  mit  dem  Gefässe  Rhindpap.  4;  6  im  Sinne  von  auf- 
lösen; erweichen,  ^-AorAcr  emoUire. 

123.  logaAä  mit  der  Ecke  Anast  I,  14,  3  mnss  dem  Zusammen- 
hange zufolge  eine  Art  Walze  bedeutet  haben,  da  grosse 
Lasten  darauf  fortbewegt  wurden.  Brugschs  Hinweisung  auf 
AiR*T;  Ai^  velum,  latebrae,  ?'*p.'n  pavimentum;  fundamentum 
genügt  nicht  zur  Erklärung;  docn  führt  alleiufalls  die  Her- 
beiziehung von  Ab  als  eines  cylindrischen  Gefftsses,  zum  Ziele. 
rvh  Windung?  Ich  brauche  kaum  zu  bemerken,  dass  ebenso- 
gut n^n  als  nab  enUpreciien  würde. 
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194.    lehab  mit  dem  Fener  d«terrainirt,  eX^foft  a<l»stio,  anbflamma. 

125.  letech  mit  dem  Determ.  der  Kinaladea  (Booomi  14  g  qo].  41) 
in  dem  Satze:  „geöffnet  ist  dein  Mund,  aufgesperrt  deiue 
Kiefern"  nebeo  einer  den  Rachen  aufsperreiMten  Scfalasga 
Goodwia's  Auffassung  iroB  Uieok  ab  hraachies,  miohoires,  wird 
durch  -"Hb  ^  Kinnbacfcea "  empfohlen^  wobei  mao  bedenken 
muss,  dass  t,   wie  in  sotem  =  sem  formatives  £lttBent  ist 

196.    lekeh   Pap.   gnost.   Xil    Aoks'^  Xui'a^  kiixw  ling»^  lecken, 

127.  nea  demot.  Icu  ^c  lingua  pcb  Zunge.  YergL  auch  Ahc 
extremitas. 

128.  loza  Name  des  in  Qe$chem  (vgi  oben)  offinell  veeabeehenten 
Fischies;  ferner  ein  B^riloit  (statiKtische  Tafel);  dann  eine 
Stadt  bei  Sichern,  wekhe  Eusebios  jiov^  sobreibt;  endlich 
mit  der  Variante  lozai  eine  durch  den  bewaffneten  Arm  an- 
gedeutete Thatigkeit  Allen  difsen  BedeutunpeD  eBtepnoht 
einerseite  y^^  klar,  bell,  wovon  Part  Hipdi.  y^bn  wörtlich 
„der  Klarmacher,  Dolmetaoh,  iaierpreS)  i^ipmi^y,  andererseits 
c«Ae^«n^  polire,  mit  dem  c  caneativam^  ^e^ui^  glabei, 
laevis,  klebrig,  glatt,  hell. 

Ü. 
mägartha-u  HWen    (Bmgseb  Becueil  I,   4^>  e  col.  ^/^o) 
nny»  Qrolte  (Wadi)  MagaraJ^  Tgl.  nute«  163  iJgaUkä. 

139.  maici&rd)  mc^toA  b'^^%)  tunriS;  Wacbttbnrm.  Yielleuht  mit 
TIA  „Mauer  um  einen  harten  od.  Weinbei^  von  Ti|  mauc^n^; 
mit  'riy^}i  „gemauerte  Httrde  um  dM  Vieh,  oben  offener 
Bdttaerstall,  Gehege^'  eher  zu  Yeifbinden  ala  mit  bin^  gross, 
obwohl  auch  dieses  nicht  zu  fern  stellt.  Das  praeformative  » 
anlangend,  existirt  es  im  Aeg.  ma  jul«.  locus,  sowie  das 
locative  n  in  bu  Ort,  Stelle.  Makeihä  ist  ähnlich  il^^, 
Bockenheim?   Maqlatu  ^r=  rbpiD  asTlum^ 

18i0.  mahar  Titel  des  Reiseoden  im' Pap.  Anast  l,  Ton  Chabas  mit 
-inn  eilen,  zasammengesteUt.  Das  Determ.  des  bewaffneten 
Armes  ftthrt  ttbrigeos  annäeh^t  auf  den  fiefriff  „stark^  ^^ 
Kämpe  vgl.  Mahar^bal  wie  btthi^^  „Kämpe  Gottes^. 

181.  machen  ein  Schiff:  nj^i?)  vase,  navire  (HarkaYj). 

182.  machkhä  Theil  (eines  Wagens)»  der  nach  Paj^  Aiaßt  IV,  16,  22 
in  mehr  als  sechs  Stücke  xereiesen  wird.  Das  Deutbild  des 
Holzes  dahinter  legt  einen  Zusammenbaag  mit  n^^  ^Stab» 
Buthe^^  nahe  —  ob  von  noj  „aisstreckea"  ? 

183.  marlaa  Geissei ^  Peitsche,  wnd  mit  dem  Determ.  der  Beine 
„der  FuhmaaBy  Kutscher '%  entspricht  dem  Worte  wv^  an- 
peitscbai. 

184^  mtiuhiUh&H  und  manuzäfthä  Pap.  Anaet.  IV ,  17^  2 — 8; 
12^  11)  Mal  4as  ThierDell  Unter  sich  und  mnss  „Sddanch^ 
oder  dergl.   bedeuten.     Brugsch  denkt  an  nfel>  nter  (lactis. 
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idqi)  ymm  dar  i«d.  n^  oU;  Chabas  ftbersetzt  es  mit  ^(mtTe$^\ 
Vielleicht  liegt  der  Stamm  pat^  (er-)g!e8sen  za  Grande,  so 
dass  ein  yorauszasetzendes  n]2^:^  fusorium  zu  denken  wäre. 

135.  m^tnudathä-u  Dum.  h.  I.  III;  ^6*  übersetzt  de  Baiig6  („Atta- 
qjBLe»*^  etc.)  dnreii  „joyanx^.  Das  Wort  erscheint  in  Begleitung 
des  erbeuteten  Silbers^  and  GoMes  und  ist  von  mir  schon  früher 
Mit  nisny»  „transpon.  für  nin^***  (Gesenius)  „Fesseln,  Bande", 
im  Sinne  von  „Spangen  oder  Annbftnder^  identifisirt  worden. 

1^6.  maqctqo'U  Pap.  Anast.  III,  2  vergleicht  Cbabas  passend  mit 
p]^^  liquere,  impr^n^,  humides.  Es  sind  berieselte  Felder 
oder  Wiesengründe  gemeint. 

197.  marhabuehä  Pap.  Anast.  I,  26,  5;  19,  7  marka^  (vgl. 
baraka(bu)tha  oben  25)  wechselt  mit  dem  ägypt.  nerrit  ^epe^i 
plaastmra  (boum?)  =  ras'iia  currns.  Auch  das  Simplex 
3^*!?.  Wagen  v.  SD^j  vehi,'  ste^  „vehicnlnm,  Fahrzeug"  ist 
voitenden.  Yer^^.  unten  SgaUlm  «w^eAxc  Tih^y  Wagen,  das 
mit  79  ale  nb*:r n  „Wagenburg  auftritt  —  ÄepeWoiaT'^«  currue. 

130.  meßketu  Louvre  Stele  ro8»  fiasio  metalli,  durch  ^n  Armband 
determinirt. 

139.  meach-al  bfijtttj»  ville  16vitique  d'Asser  (de  Roug6).  Ob  von 
Dn  (iDs)  Frohne,  und  bM? 

140.  meacharer  Pap.  Anast.  lY;  16,  12  ein  Wagentiieil,  dcv  einge- 
ölt werden  musste,  Axe?  Vorderhand  vergl.  idk  'yvaä^'n  Ge- 
radheit (v.  ^ti;)  oder  h^  I^hn  (bbo). 

141.  meschathä'pennu  Anast.  IV,'  8,  12;  12,  4  ein  Kraut,  wohl 
nicht  „Bothmaus"',  sonden^  das  kopt.  Aie^^cuite  Impetigo, 
Stechraute,  auch  ^^mne  i/o'O  Bergmaus,  dilts  vielleicht  statt 
rtFiör)  Gastmahl?  (der  Mäuse  nein,  ^m  mus).  Yon  diesem 
meschathä  ist  zu  unterscheiden:  mctaciihä  Dum.  h.  L  XX,  1 
in  dem  Satze:  „sein  (des  Königs)  Kagel  (od.  Kralle)  packt 
an  (ttibA^  petere)  wie  tiMaathä'^  —  vielleicht  eine  Bildung 
von  n-^*,  fii«5  Dona,  Domzaun. 

142.  mMtkäzaSiu  Anast  I,  26,  8  les  lani^es  du  fönet  (Ohabas); 
Brugsch  vergldebt  Ik^^ir  camus,  eapistrum,  fraenum.  Das 
Wort  erinnert  an  ariTa  Zaum. 

V  V 

143.  nabehmii  Anast.  lY,  13/3  eine  Eigenschaft  dea  kleinen  Wolfes 
und  zwar  tut'  sein  Mipl  bezüglich:  ro|  latmvit;  eflu  ent- 
spricht der  Endung  y\^ 

144.  negebu  Stadt  im  Süden  PtUftstina's  Genes.  13<,  8  le  «lidiy  Ke^b 
auch  als  Personenname,  wie  b.  fi.  mein  Freund  and  Schüler 

•Dr.  Ibrahim  Mustopha  „Negib^^  heissit  Uebrigens  bedeatet 
negeb  im  Chald.  und  Syr.  eig.  „trocken  sein^.  Das  Gegen- 
theil  liegt  in  dem  oft  belegten  Nakaarina  daa  Zweiflas&load 
tt^'ieis  wia  AbaoM^^^cfiia  genannt  wird.  Veigl.  wegm  dieaer 
Diial-Eadiing  w^terhin  djnm  ^10  beiden  Qaellen^ 
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145.  naeuski  Anast.  IV,  12,  2  eiQ  hölzernes  Instrument,  znr  Be- 
gleitung des  Gesanges.  Ich  denke  an  n^^i2  Part  Fiel  von 
nxj  spielen  (?). 

146.  näcfithär(o)  Anast.  IV,  15,  3  eine  aas  Sefiagar  importirte 
Waare  in  flüssiger  Gestalt.  Wenn  man  sich  nfics^  Spezerei 
als  aas  nir^.  entstanden  denkt,  so  stimmt  AUes  bis  aaf  ro^ 
welches  ägyptische  Zuthat:  pui  os,  oris  zu  sein  scheint;  am 
den  speciellen  Gebrauch  anzudeuten. 

147.  nöü-unoru  Dttm.  h.  L  IV,  45  sind  junge  Soldaten  im  Gegen- 
sätze zu  den  Alten,  Veteranen.  De  Roug^'s  Vergleichung 
Yon  •nyD  n^yiy\  juvenis,  puer,  trifft  zu. 

148.  nGmu  cu^b  gratia,  favor.  Deutbild  wie  bei  khaänSu  ^n  oben 
Nr.  74." 

149.  neqem  durch  die  typhonische  Persou  und  den  bewaffneten 
Arm  determinirt  (Metternich-Stele  Todtenbuch  49,  8)  ent- 
spricht voUstftndig  dem  0^3  ultus  est,  vindictam.sumsit. 

150.  ne9chep  mit  der  Kalbsnase  Dum.  Tempel -I.  I,  45 ,  22  mit 
den  beiden  NOstern  in  Verbindung   gesetzt,  ist  C);^j  adflavit. 

151.  nesher  demot  kopt  no^ep  nis^  ^^«^  aquila,  vultur  barbatus. 

152.  neteb  statt  des  sonstigen  fai  q«.i,  in  der  Bedentang  erheben, 
(die  Zunge  z.  B.  Bhindpapyri),  erinnert  an  das  arab.  .^^ 
eminnit. 

0  (TD). 

153.  swahaha  Anast.  I,  23,  4  duich  Kreuzung  und  bewaffneten 
Arm  determinirt,  ist  dem  Zusammenhange  nach  =  i->3D  cir- 
cuitus;  d^tour  (Chabas). 

154.  aegar  von  dem  Deutbilde  der  Mauer  begleitet,  Brugsch 
Geog.  II  No.  169,  gibt  getreu  ^jf  „verschliessen",  ^f^Qj 
daher  „Schloss,  Burg,  Citadelle'^  wieder.  Vielleicht  ist  serech 
mit  dem  nämlichen  Determinativ  nur  eine  Variante ,  die  sich 
per  metathesin  durch  inb  „Thurm,  Burg,  Veste"  erklärt. 

155.  aemech  durch  Pauke  und  Herz  determinirt,  nnni^  Freude, 
Freudenmahl. 

156.  sanehem  Heuschrecke,  D^bo  locusta.  Doch  bedeutet  das 
Wort  nach  der  ägyptischen  ^Schreibung  „Sohn  des  Raubes^ 
oder  „Raubinsekt''. 

167.  Bär  Anast.  III,  6,  9  Gestrttpp  ny^,  19^  j  -i?tf  horruit, 
ni(pQUCtv,  ^-»yi»  wildes  Gestrüpp. 

158.  aar  princeps,  ntot  sehr  häufig. 

159.  sepei  ncip   labium,  gewöhnlich  im  Dual  aq^-ti. 

160.  »erü  Handtrommel  (Darabuka),  wohl  vom  Stamme  nn*d  im 
Kreise  drehen. 

161.  serif  mit  dem  Deotbilde  des  Feuers  cpiD  brennen. 

162.  serepud  auch  als  Franeaname  JSa^fanovs^  ^ccgtxftovrog. 
Brugsch  vergleicht  n»"^  sinapts  allMt  oder  ,^e8sel''. 
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163.  senU  scolpere,  z.  B.  tUu  ein  Beeret,  ü^to  eingraben,  davon 
wohl  verschieden  seriha  und  sartha  cop^r  Wolle  Pap.  Anast. 
VIII,  1,  8  von  l^'Q  Haar,  Borste,  Zotte. 

164.  sezachmu  Name  der  Fledermaus,  pteropos  Aegypüns.  Der 
Schreiber  scheint  eine  ftgypt.  Etymologie  ans  aeza  ausbreiten, 
und  ^«juut  pogillns,  beabsichtigt  za  haben.  Aber  abgesehen 
davon;  dass  vespertilio  im  Koptischen  dnrch  ein  ganz  anderes 
Wort:  (S'KS'eAo,  ^«.A'soY,  aasgedrückt  wird,  hat  die  ganze 
Legende  ein  so  fremdes  Aassehen;  dass  ich  in  der  Noth  za 
Dd;d  „firtth  aofstehn'^,  greife. 

165.  secken  sich  niederlassen,  rasten,  rahen;  "fD^  wohnen.  Die  ar- 
sprttngliche  Laatang  ist  erhalten  in  ni:^D7a  Magazine,  Vor- 
rathshäaser,  eig.  D6pdts,  wie  die  Städte  Fithom  und  Ramses 
im  Exodus  I  genannt  sind.  Es  ist  daher  nicht  nöthig,  mit 
Gesenius  eine  Metathesis  aus  niD;;;!D  von  D3d  aufhäufen, 
anzunehmen.  Uebrigens  klingt  aucli'oA^nut  igefiu  Scheune 
bedeutsam  an. 


166.  über  eine  Schlange,  die  mit  dem  Messer  befehdet  wird: 
rriiy  üebermuth? 

167.  ä^ut'  mit  der  Schlinge  Bonomi  HA:  nhr  Plur.  D-^nha^ 
Jud.  15,  14  Strick. 

168.  ägaltha  nbi^  currus,  kopt.  «.(S'oA-xe  Wagen.  Vgl.  oben 
mägartha  ninter  128. 

169.  alund  Name  einer  Stadt,  une  joum^e  au  sud  de  Megiddo  = 
^rbj,  von  ihrer  hohen  Lage. 

170.  ämequ  derselben  Liste  des  Thutmosis  III  gibt  die  entgegen- 
gesetzte Bedeutung:  p^;^  vallis,  Thal. 

171.  dm  durch  das  Auge  determinirt,  a.a.O.  eine  Stadt,  vermnthlich 
von  einer  Quelle  'W'^  so  benannt,  vgl.  das  spanische  „ojos 
de  Tajo".  Ein  Ort  äintni  (Dual?)  ist  im  Pap.  Anast.  I 
erwähnt;  änbu  155  Traube,  in  Verbindung  mit  qiijath. 

172.  äneachu  ebd.  ebenfalls  mit  dem  Auge  hinter  an,  fäUt  wohl 
lautlich  mit  x^p  mulcta,  zusammen;  aber  die  Bedeutung  passt 
nicht  —  etwa' Quelle  der  Wttste  n«tt5? 

173.  an  Station  mit  dem  Hausplane:  ^^i  Stadt  (Stätte). 

174.  ästarut  m'intö?  (mit  dem  Beisatze  Di:*^)?)  d^faite  des  R^- 
pha'lm  d'Abrahäm 

175.  äur  Haut,  Fell:  n"i3>  pellis,  cutis.  —  uft*  =  Ti3>  befehlen? 

176.  Putuatä  (Rhampsinit  in  Medinet-Abu)  Philister,  "»nipbe. 

177.  pmä  mit  der  umgestürzten  Barke:  nsB  convertere. 

178.  penpen-nu  eine  Fischart  Pap.  Anast  IV,  15  erinnert  an 
D'^rsf  Korallen  (^p^Aiiun  ?). 

179.  peseg    durch    den  Holzknorren    determinirt    (stat  Tafel  za 
Bd   XXV.  42 


Digiti 


zedby.  Google 


63g  Laidh,  semitiiehe  Lehnwörter  im  Aegyptüekm. 

Earnak)  hängt  offenbar  mit  ADS)  dissecnit,  n|pB  pars,  frustom, 
—  no^e  Scheit,  Balken?  —  zusammen. 

180.  pesesh  von  der  Erenzong  und  den  Beinen  begleitet,  sehr 
h&ufig  schon  in  den  ältesten  Texten  and  <Mer  schweriich 
entlehnt,  Dpe  ausbreiten,  ^|g  extendere. 

181.  pour  oder  peräu  mit  dem  Deutbüde  der  Beine  (OOm.  h.  I. 
Ic  14):  ^^B  aufsperren  z.  B.  den  Mund;  niuA  explicare. 
Es  steht  im  Parallelismus  zu  un  oymn  aperire.  Dazu  gehört 
vielleicht  als  AmpliatiYum  pursoha^  pershu  ntupo^  tD*iB 
expandere,  sowie  perch(i)  rr®  Spross,  lupe  germinatio,  ©ria 
Cypresse,  persh  ^cp^ef  ooriandrum.  Letzteres  könnte  mit 
d«n   Worte  nrt'iB  grana,  Körner,  identisch  sein. 

182.  peteku  mit  der  Kreuzung  und  dem  gähnenden  Rachen,  nns  ape- 
rire, scnlpsit.  Letzteres  auch  im  Kopt.  inirx^  und  Ptah 
irr*.g^  dem  Weltbildner,  erhalten. 

183.  peter  mit  Schleife  oder  Band:  b'^ne»  filum,  ftiBiculus,  Faden, 
Band,  bnE)  contortus  fuit,  dagegen  mit  Ai^e:  nro  auslegen, 
deuten.  ' 

184.  perper  (Mettemich-Stele)  an,  Jiay,  im  Parallelismus  zu  o«,  as 
(cito,  cito),  also  wohl,  wie  Brugsch  vermuthet,  das  semit. 
^fn©  celer,  hurtig. 

186.  paharthä  mit  Wellenlinien  und  Becken,  ein  Flussgewässer, 
aus  dem  eine  gewisse  Gattung  Fische  {baga  Pap.  Anast.  III,  2,  7) 
bezogen  und  in  Aegypten  gezogen  wurde.  Hr.  Chabas  (M6- 
langes  II  S.  133)  denkt  an  n'iE)  EvtpQarrig^  und  in  der  That 
kann  pu  hier  nicht  der  ägypt' Artikel  sein,  weil  das  Wort 
harihä-u  (vgl.  oben  unter  Nr.  53  aus  Pap.  Sallier  III,  8,  7) 
trächtige  Thiere  bezeichnet  Aber  mit  der  Wurzel  rriB  frucht- 
bar sein,  tragen,  woher  n'^B  Kuh,  dürfte  der  Phrath  eher 
z^sammenhängen,  als  durch  „Stlsswasser^^  zu  tibertragen  sein. 
Die  ägyptischen  Schreiber  verrathen  durch  Anbringung  der 
Determinative,  dass  sie  die  Bedeutung  solcher  Fremdwörter 
wussten,  wie  sie  z.  B.  den  Königsnamen  Takelut  der  XXIL 
Dyn.  TaxiKoad-iq  bisweilen  Dhegelath  (wie  im  Armenischen) 
durch  Becken  und  Wasser  determiniren  —  eine  Namensform, 
die  mit  b]^^  nicht  unvereinbar  ist:  Tiygig  {-iSog)  nach 
Curtius  =^sagitta  (,j)er8icä  linguä")  der  ,j)feilschnelle". 

186.  zaba{äv)  (Pap.  Anast.  I,  23,  9  Burton  Exe.  42,  18)  durch 
Grenzpfahl  und  einen  mit  Schild  und  Lanze  bewaffneten 
Mann  determinirt,  ist  augenscheinlich  das  entlehnte  fio^ 
Heer,  exercitus. 

187.  zadr  Pap.  Anast  I,  23,  9  im  Parallelismus  mit  dem  eben 
besprochenen  zaha  und  pe-m^rmer  vgl  oben  Nr.  133  unter 
«*!»,  scheint,  wie  Chabas  vermuthet,  *t»^  l^gatus,  zu  bedeuten. 
Bmgsch's  ^LHp  Späher,  Kundschafter,  ist  nicht  Gegensatz, 
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sondern   kopt   Ergänznng   dazu,    da   expknrator   2a   legatos 
stimmt, 
las.   zaldm  mit  den  Beinen:  <^^  fUDUsnav^  nbit  invasit    Vgl. 
Nr.  66. 

189.  zama,t  mit  dem  Vogel  des  Schlechten  Pap.  Leyd.  I,  343 
PI.  7,  8,  wo  von  den  Feldern  Chedebu'a  die  Rede  ist,  stellt 
sich  zu  M!92e  terra  sitiens,  sicca,  deserta;  ^ifi^^  regio  arida; 
NTaat  sitis,  sitire. 

190.  za^tma  masc.,  Varr.  zanini,  zanana  bedeutet^  dem  Pi^. 
AiAst  I,  24;  2  znfolge,  es  ergreift  dich  das  „Haarsträaben^^, 
da  der  Parallelismüs  bietet:  „deinen  Kopf  sekctftwr^,  beide 
mit  dem  Haare  determinirt.  Hr.  Chabas  übersetzt  letzteres 
mit  „h6ri8se^S  ^3nD  horripilatio,  ersteres  mit  „imgoisse^, 
ßmgsch  citirt  «ii«.«.']f  gravari.  Im  Semitischen  entsprechen 
^^  Angst,  Stamm  i*i£,  tn^  arab.  zQsammensehn&ren  oder 
yro  böse,  yerdriesslicb,  missmnthig  sein. 

191.  zaru  Pap.  Anast.  I,  21,  2  mit  dem  Beisatze  des  Hafens, 
-n'at  Tv^og  (nijt  Stein,  ^nac  Fels),  die  alte  Stadt,  deren  Fisch- 
reiehthum  gertümit  wird,  während  sie  Trinkwasser  durch 
Barken  erhält.     Unmittelbar  darauf  folgt 

zaräuy  von  dem  gesagt  wird:  „es  ist  brennender  als  das 
Feuer".  Hr.  de  Roug6  hat  dies  glücklich  auf  si^'^jj:  crabro, 
vespa,  Stechfliege,  gedeutet;  in  der  That  ,46idet^^  äer  Mohär 
dort  sehr. 

192.  Z4:^mrema  (Pap.  mag.  Harris,  Chabas)  Bezeichnung  eines  wil- 
den Thieres.  Ich  weiss  dafür  keinen  andern  Rath,  als  dass 
ich  die  beiden  Stämme  ns^  speeulari,  und  m^*^  H6he,  zu 
Hülfe  nehme.  Vergl.  ncr/ wegen  Zeftha^  das  auch  zu  rr^a^ 
als  speeula,  gehören  könnte. 

193.  zixpur  Pap.  Salli^  IV  verso  I,  6  Beiname  des  Bali  b^a  und 
mit  dem  Pfahle  nebst  dem  Zeichen  der  Göttlichkeit  deter- 
minirt. Vielleicht  das  Prototyp  zu  )it}l  in  dem  Stadtnamen 
Baal-zephon,  ^id^  Mitternacht,  Norden^  von  ipsfc  verborgen, 
dunkel  sein.  Eui  ägypt  Wortspiel  bietet :  iSbteb  Tebh  m 
Deb  (Horus),  Tvi^-te  den  Typhon  in  Deb  (Edfu). 

194.  zdech  (demot  pap.  gnost.  Xü)  ein  Gefäss  Sirb^  cbald. 
Mn-^nnb^,  hier  Feminin,   patina,  ampulla,  otoA^c 'haustrum, 

.xtnAp  haurire. 

195.  zepem  (demot  pap.  gnost)  TLCAine^  'kcaic^^  fiijXov  malum: 
men. 

196.  qäu  pap.  medic.  9,  5;  qau  (qas?)  ibid.  verso  I  5  r«^  vomitus, 
sich  erbrechen,  {<ip  evomere,  Nj?  vomitus.  Das  Synonymen 
dazu  ist  besck  &eig  laxare. 

197.  qedeechu  Name  mehrerer  Oertlichkeiten  wiTf  heilig,  tinp, 
idn'p  das  Heiligthum.    Oefter. 

"^  42* 
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198.  qemä  effigies  vgl.  nui'p   statara. 

199.  qerer  mit  dem  Deuttilde  des  Ofens:  •^bjj,  «•»bjj  geröstetes 
Getreide,  von  nb]^  rösten.  Aach  das  Dentbild  des  Feners 
findet  sich  hinter  meser  und  der  demot  Gruppe  kerer^  hdd 
b"»V5  holocaustum  ^TiiK, 

200.  qerä  mit  dem  Determ.  der  Beine:  bb^  leicht  (bg)  sein, 
schnell  sein. 

201.  gerehj  ein  Kessel:  (S'«.X«.gx  nnbj:  Ußrjg  olla. 

202.  karoza  Anast.  lY,  17,  2  die  geflochtene  Schnur  der  Geissei: 
Q&o^  laqueus  und  vielleicht  mit  i'^v  binden  zusammenhängend. 

203.  haacUä  eine  Art  von  Gewebe.  Vgl.  oben  Nr.  114  —  viel- 
leicht verwandt  mit  ynp  Domgeniste,  n^]^  Ende. 

204.  qazü(r)  Stadt  der  Thutmosisliste:  ^-•^]^  messis,  segetee,  ^3&^ 
abschneiden. 

205.  kazena  ein  Stallmeister  oder  Marschall:  v^^  princeps.  Eis 
wird  dieses  Wort  in  demselbe;i  Satze  genannt  Pap.  Sallier 
III;  5,  3  mit  Dienern,  Wedelträgem  und 

206.  qäru,  auch  qäriu^  durch  den  bewaffneten  Arm  determinirt 
Brugsch  überträgt  dieses  Wort  mit  auriga^  Kutscher,  Wagen- 
führer. Allein  dieser  B^riff  wird  durch  qcaru  mit  dem 
Determ.  der  Barke  ausgedrückt;  woher  der  Färche  XoQiov 
(Diodor).  Ich  denke  bei  qSru  an  y^j^  schleudern ,  um  so 
mehr,  als  der  Begriff  Kutscher  schon  in  mar{l)a  vgl.  Nr.  133 
seinen  fremdländischen  Vertreter  besitzt.  Auch  kela^shen,n 
mit  den  Varr.  gal  =  xaXcealQMg  „die  jungen  Krieger^  ist 
von  qäru  gebildet;  wie  jul^wtoi  miles  an  die  keulenschwingen- 
den Mcuscau  erinnert. 

207.  qcuMtnzam  Dflm.  h.  I.  21;  4  mit  dem  Deutbilde  der  Kren* 
zung  und  des  bewaffneten  Armes  in  der  Verbindung  „die 
geschlagenen  Feinde  (langen)  gen  Himmel  zur  Sonnenscheibe 
in  qazamzam  mit  ihren  Händen  vor  seinem  (des  Sonnengottes) 
Angesichte^'.  Darnach  scheint  es,  als  ob  statt  der  Eule  m 
im  Originale  der  Adler  steht,  so  dass  wir  die  Gruppe  qcusaza 
vor  uns  hätten,  welche  durch  pp  „Furcht,  Grauen  empfinden^, 
gentlgende  Erklärung  fände. 

208.  qarüiä  in  Zusammensetzungen  als  erster  Bestandtheil  von 
Städtenamen,  ist  offenbar  n^^p  Stadt,  urbS;  oppidum,  wohl  von 
*T»p  Mauer,  Wand.  Im  Pap.  Anast.  11;  6,  1  und  IV,  6,  9 
stehen  die  Formen  qair  und  qairer,  wozu  das  kopt  «oA«A 
paries;  eine  andre  Art  von  Reduplication  liefert.  So  erklärt 
sich  der  Stadtname  Qarthä-Snbu  „Traubenstadt^ ;  Qarthä-Mn- 
aenoru^  letzteres  aus  rr^p^p  „palmiers^^  in  der  Thutmosisliste 
und  andere. 


209.   reachcuiu  mit  dem  Determ.  des  Kopfes:  \iM^  ci^ot,  Haupt, 
Gipfel  (Pap.  Anast.  I,  21,  5). 
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210.  rabath  nnd  rehaiu  Namen  mehrerer  Städte,  deren  Wnrzel 
sichaof  a*!,  ah  viel,  Menge,  und  ^n^  „weit,  breit"  znrflck- 
führen  lässt. 

211.  ragaea  Stadt  der  Thntmosisliste,  ob  mit  tjh  Lärm,  ly^  com- 
moveri  oder  mit  ym  baden  zusammenhängend? 

212.  ram  erscheint  in  vielen  Verbindungen,  wie  z.  B.  ma-remam 
locns  ezcelsus,  bath-ramath  domus  altitndinis  etc.  Ein  durch 
den  Grenzpfahl  als  ausländisch  gekennzeichneter  Mannsname 
im  Pap.  Lee,  der  von  der  Bestehlung  des  Schatzhauses 
Rhampsinit's  handelt:  AdM-ram^  hat  ausserdem  die  Gestalt 
eines  die  Hände  emporhebenden  Mannes  hinter  sich.  Dieser 
Name,  der  Q*^"*«:;»  umschrieben  wäre,  würde  mit  Beiziehung 
des  vulgär-jüdischen  Wortes  JEtte  „Vater"  denselben  Sinn  er- 
geben wie  W^M  „Vater  der  Höhe",  später  Abraham  „Vater 
der  Menge^^  '  Das  kopt.  p^ju.«^  sublimitas,  altitudo,  findet 
sich  nur  bei  dem  unzuverlässigen  Kircher. 

213.  nawast'ien)  Burtou  £xc.  42,  1;  Dum.  h.  L  21,  1  wird  von 
Brugsch  mit  no«pi  projicere  und  der  ganze  Satz  so  übersetzt: 
„(Die  feindlichen  Völker)  ihre  Glieder  sind  hingestreckt  wor- 
den." Allein  der  Text  hat  beide  Male:  „sie  (oder  x  ist) 
nawa^(en)  an  (in)  ihren  Glieder".  Ich  denke  deshalb  lieber 
an   T^^  zittern,  wozu  sich  Anrs^  angustia,  gesellt. 

214.  naäscha  Dum.  h.  L  19,  18  in  Verbindung  mit  gab  nsikot 
brachium,  vergleiche  ich  mit  ^Tj  „hochaufheben"  ^)  lieber 
als  mit  Mt^  erheben,  aufheben,  w^n  y  und  izJ.  Doch  dürf- 
ten beide  Wurzeln  verwandt  sein. 

215.  rename{m)  der  Thutmosisliste  stellt  De  Roug6  zu  yii^*^  dieir 
Syrien;  vielleicht  wäre  i'iTa'i  Granatenbaum,  woher  auch 
epAi«.n,  poAiAwit  malogranatum ,  vorzuziehen.  Indess  könnte 
auch  das  Job  39,  13  vorkommende  U'^^^l  ^^i^^ones,  zur 
Erklärung  dieses  Ortsnamens  dienen. 

216.  roachaä  Dum.  h.  L  6,  75  mit  Papyrusrolle  und  dem  die 
•Hand  zum  Munde  führenden  Manne  determinirt,  vergleicht 
Brugsch  vorläufig  mit  ptncge  sufficientia,  wie  ich  selbst  früher 
gethan.  Vielleicht  li^^t  ob^  frohlocken  oder  it^^  reich  sein 
als  Metathesis  näher. 

217.  reskpu,  ein  mit  Baal  und  Sutech  zusammengenannter  Gott 
(vgl.  oben  No,  27)  ist  von  Voguß  Journ.  asiat.  1867,  163 
mit  s:|TD*3  ,/oudre"  Blitz  identificirt  worden. 

218.  reahpuäu  mit  dem  Vogel  des  Schlechten  und  Gegensatz  zu 
nefer  „gut"  Pap.  Sali  III,  3,  1  erklärt  Brugsch  aus  p  focere 
und  sh£p  ^me  pudor.  So  ansprechend  diese  Herleitung  auch 
ist,  möchte  ich  doch  wegen  der  eigenthümlichen  Vocalisation, 


•)  Die  W.  iba^'l,  entapreohend  d.  arab.  ij^^j  vaaA  (jÄ.e^,   bat   nur  dit 
PedeatiiDg  des  ,,Zittern9,  Erxittenis*^  D.  Bed. 
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bei  der  die  Reminiscenz  des  zerstörenden  G<»CteB  Reshpu 
mitgewirkt  liaben  mag,  an  yä^i  „gotttos,  sdioldig^  erinnert 
haben. 
il9.  y^ehaiu  erster,  des  Gottes  Tnm^  heisst  der  äthiopisdie  Amoo- 
Schakanas  im  Todtenbuche  c.  163,  10,  offenbar  D^rr]  „Ab- 
flas8'\  Ebenso  wird  in  Naga  der  Nil  rehodh  Ido  „A'usflnss 
der  Nacht**  (ro  Ix  (fxorovg  vSa>Q  bei  Diodor  ni)  genannt. 

(t5)  m. 

Ich  nmsdireibe  mit  sh  den  oft  ans  x  assibilirten,  mit  sdi 
den  breiten  Zischlaut 

220.  skem  v^omx  socer,  gener:  Dfi  Schwiegervater,  erst  spät  assi- 
bilirt  (Dum.  Temp.-I.  I,  69,' 2). 

221.  shes  Leinwand  Varr.  8he8a(u).  Schon  in  der  Y.  Dyn.  (Dum. 
Resultate  VlII)  wird  das  Drehen  der  shesu  aus  «cpw  (c)no 
Schilf)  erwähnt.  Da  nun  der  Byssus  auch  zu  Binden  z.  B. 
der  Mumien  yerwendet  wurde,  so  scheint  shea^  ursprünglich 
„Strick;  Schnui^*;  zur  Bedeutung  von  ^t^.  ßvöaog  pa  gelangt 
zu  sein. 

222.  she^  neben  Wein,  Bier  Anast.  IV,  7,  4  und  I;  5,  2  ein 
berausclicndes  Getränk;  wie  Liqueur  oder  Schnaps,  vergleiche 
ich  mit  der  Wurzel  Mn«{  trinken,  Trunk,  Getränk. 

228.  ahebazi  eine  offizinelle' Pflanze  (Pap.  med.  11 ,  2),  vielleicht 
von  ytT\  „Lust,  WohlgefoUen"  wegen  ihres  Aussehens  genannt 

224.  echaäu  c^gui  t^,  sus,  Sau,  plur.  eoi^y  könnte  mit  atne  Schaw, 
Lüge,  Falschheit;  Frevel,  Sünde  wegen  Unreinheit  dieses 
Thieres,  verwandt  sein.  Davon  verschieden  ist  sohauiu  nit 
Feuer  determ. :  ^^^x  Flamme  als  an,  leyofMvov. 

225.  schabet  t  f.  der  Stal);  Stock:  sgiinT;  ts^ti  baculus.  Daher 
auch  vielleicht  die  Stadt  Schubatun  am  Amnta  (Orontes), 
nicht  lin|i^  „grand  repos^^  oder  grande  demeure  n^^  benannt 

226.  schapu  mit  der  Geberde  der  Vorneigung  und  dem  denkenden 
oder  sprechenden  Manne  Anast.  IV;  12^  3  vergleiche  ich  zu- 
nächst mit  ig&ui ;  ^qiu  fabula,  facetia,  und  da  es  sich  an  der 
fraglichen  Stelle  um  einen  obscönen  Verkehr  mit  chenememu 
„Vettelu"  (Brugsch)  oder  „Hexen"  handelt,  so  dürfte  rjTO 
„überfallen"  (Ps.  139,  11)  die  Wurzel  sein. 

227.  schalom,  auch  shdom^  mit  dem  die  Arme  hebenden  Manne 
determinirt:  Dibi^  ,,Höil»  Frieden,  Dank**,  der  bekannte  mor- 
genländische Gruss;  ziemlich  häufig.  In  Betracht  des  davon 
abgeleiteten  schalomathä  Deutbild  ein  Brod  oder  Kuchen  Pap. 
Anast  I,  17;  5  hat  Brugsch  richtig  an  JipVd  retributio,  re- 
muneratio,  erinnert. 

228.  schamana  der  Thutmosisliate :  15^  „la  graisse'',  das  Fett 

229.  sckanama  ebend.:  Dp.^iD  de  la  tribu  d'Issachar;  allenfalls  mit 
0*^3^  „mit  Goocus  gefärbte  Gewänder"  zu  eridäre«. 
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MO.  sheqm-u  Thiere  der  statist  Tafel:  pn,  p^'^  laufen;  pi^ 
Schenkel. 

281.  schaOro  Ps^.  Harris  von  Chabas  mit  „mächoire^^  übersetEt, 
welches  im  demot.  schäl  kopt.  gf^^AcY  dentes,  Bestätigang 
fiodety  "^yx^  porta»  Vielleicht  mit  l^p.  Zahn  znBammenhftngeid. 

282.  schaHkkä-u  oder  achaHAäni  (Pap.  Anast.  I,  28  u.  24,  8) 
gooffire,  pr6cipice.  Brugsch  citirt  ^roA  hiatiis.  Das  Wort 
bildet  einen  Gegensatz  zu  ,^steiler  Berg^  anf  der  einen  Seite 
des  Weges,  also  ^bgrOnde^S  Es  kann  aber  anch  nnd  wegen 
der  Redaplioatlon  mit  grosserer  Wahrscheinlichkeit,  «cAari(r)- 
Aä-u  gelesen  werden,  in  welchem  Falle  n^niti^Rest,  b'Sttiä. 
abyssas,  orcns  allenfalls  beizoziehen  w&re.  Die  nftmüchä 
Unsicherheit  herrscht  in  Bezng  anf  das  Wort 

258.  sdtathdäu  ein  hölzerner  Theil  des  Schiffes  mit  dem  Determ. 
der  Sondemag  (Pap.  mag.  Ghabas  S.  121).  Ob  ^^^c  fene- 
stra?.  Ich  möchte  an  nnv'  Domonzaan,  oder  an  b'^rivp  vgl 
nigh  ,yBeis,  Rothe^  erinnern. 


284.  ehai  mit  der  die  Hand  znm  Mnnde  fahrenden  Person  nnd 
dem  Yerdoppelungszeichen  dahinter ,  also  thäithSi  kann  nicht 
wohl  mit  Mn  conclave,  ^^y^  commorari  (de  Rong6)  identifizirt 
werden,  sondern  muss  zn  dem  oben  No.  96  beiläufig  erwähn- 
ten Fraaennamen  Thei  gestellt  und  anch  dieser  Ortsname 
aof  niKn  Lost,  Zi^  gedeutet  werden. 

285.  teba'i  Kasten,  E&fig,  Beh&lter:  «e^  foyea,  cayema,  cavea,  n^n 
Kasten,  Arche. 

286.  tkächir  mit  Thierfell  pap.  Anast.  lY,  16,  9:  M'nnn  &iiQcc^ 
lorica,  Panzer,  Cuirasse. 

287.  ehemthem  pap.  med.  5,  8  mit  bewaffh.  Arm:  *tai^jul  scabere, 
Dpn  conficere,  Niph.  aufgerieben  werden. 

288.  ihämesgu  die  Stadt  Damascus:  pto^li  arab.  vJLA,40, 

289.  dhupar  pap.  Anast.  I,  17,  9  mit  verwischtem  Determ.  Doch 
wahrscheinlich  Metall:  tjh  Pauke?  ^«^n  comu,  ^^^  xeQcctivrj 
aaXniy^y  schwerlich  die  Trommel,  sondern  die  Trompete,  von 
deren  Träger  ausgesagt  wird,  dass  er  den  Mittag  jdüi  (bV), 
„wehklagt,  quiekt". 

240.  tharäa  Pap.  d'Orbiney  16,  10:  Toipi  yvafuaVy  Tuvpi  columna, 
"iMn  bezeichnen,  beschreiben. 

241.  thasuroth  Stadt  der  Thutmosisliste :  «n  conclave.  Ort  der  bp 
Spinae  palmamm,  y!^  spinae  kopt  co*fpi  spina,  tribulus,  Sti- 
mulus, eine  Femininform  voransgesetzt. 

242.  theftur  «sop  fortis,  ^^^  ^üi  grosses  Seethier  (bellua). 

248.  thekeflunchu  pap.  Anast.  10,  9,  11,  12;  11,  8—4  und  dhe- 
kemu  (Brugsch)  mit  Auge,  Beinen  und  männlicher  Person  deter- 
minirt,  scheinen  gewisse  Anlasser,  Spione  od.  dgl   zu  sein  — 
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etwa  von  »^fb,  "rpri,  Bedrückuog  oder  von  nriDin  Rüge,  Tadel 
und  \i — ? 

244.  denemu  mit  den  rückwSUts  schreitenden  Beinen:  tAoai  Dbn 
ohcog  snlcas,  Fnrche. 

245.  dherptt  pap.  Anast  lY,  12,  5  watsdieln  wie  eine  Ente,  hat 
vielleicht  mit  -»epn  icn  zusammennähen,  consuere,  gleichen 
Ursprung. 


Sind  gewiss  auch  nicht  alle  der  hier  besprochenen  Wörter  als 
eigentliche  Entlehnungen  aus  dem  Se  nitischen  anzusehen ,  so  bleibt 
doch  nach  Abzug  derjenigen  von  ihnen ,  welche  auf  unleugbarer 
Sprachverwandtschaft  beruhen^  noch  eine  ansehnliche  Anzahl  übrig, 
welche  genügt  um  ein  allgemeines  Urtheil  über  den  lautlichen  Zu- 
stand des  Semitischen  zu  ermöglichen.  Der  grösste  Theil  der  hier 
besprochenen  Worte  stammt  aus  derselben  Zeit,  in  welcher  Moses 
lebte ^  also  der  Zeit,  welche  wir  als  die  Epoche  der  ägyptischen 
Litteratur  anzusehen  haben  ^  in  welcher  dieselbe  in  hoher  Blüthe 
stand  *). 


*)  Obgleich  der  Unterzeichnete  nicht  wenige  der  von  dem  geehrten  Herrn 
Mitarbeiter  yorgeschlagenen  Combinationen  ägyptischer  Wörter  mit  semitischen 
beanstandet,  hat  er  doch  der  Arbeit  desselben  die  Spalten  der  Zeitschrift  öffnen 
za  müssen  geglaubt,  weil  er  ho£ft,  dass  dadurch  eine  willkommene  Anregung 
zur  Besprechung  der  ftir  die  bprachwissensohaft  so  überaus  wichtigen  Frage 
über  die  neuerdings  auch  von  Brugsch  wieder  sehr  nachdrücklich  betonte 
Verwandtschaft  des  Aegyptlschen  und  Semitischen   gegeben  werden  möge. 

Kr. 
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Das  Lied  des  Arztes 
Rigveda  10,  97. 

Von 
IL  Roth  ^). 

Das  folgende  Lied  kann  als  Probe  der  heiteren  Gattung  gelten, 
welche  zn  unserer  Erfrischung^  da  und  dort  in  den  Yeda  Eingang 
gefunden  hat.  Der  Doctor  und  Apotheker  in  einer  Person,  der 
freilich  als  Dichter  keine  grosse  Ansprüche  machen  kann,  treibt 
sein  Handwerk  nicht  ohne  Humor.  Er  macht  namentlich  kein 
Hehl  daraus^  dass  nicht  Menschenfreundlichkeit  vorzugsweise  ihn 
zur  Praxis  treibe,  sondern  dass  der  Gewinn  der  wesentliche  Ge- 
sichtspunkt sei  V.  4.  5.  8.  Der  Arzt  ist  ein  Eräutermann,  welcher 
in  dem  Holzkästchen,  das  er  mit  sich  führt,  eine  Anzahl  der  duf- 
tenden Kräuter  bereit  hat,  die  er  als  seine  Bundesgenossen  im 
Kampfe  mit  der  Krankheit  betrachtet  und  zur  Besiegung  des  Fein- 
des anfeuert. 

1.  Vom  Kraut;  das  aus  der  Urzeit  stammt 

—  Drei  Alter  vor  den  Göttern  selbst  — 
in  hundertsiebenfacher  Art  *), 
vom-  Grünenden  will  dichten  ich. 

2.  Ja  hundertfach  ist  eure  Art 

und  tausendfach  ist  euer  Wuchs; 
mit  hundert  Kräften  wohlbegabt 
macht  diesen  Kranken  mir  gesund! 

3.  So  gehet  lustig  mir  zur  Hand 

seis  mit  der  Blüthe,  mit  der  Frucht! 
Der  Stute  gleich,  die  Preis  gewinnt*), 
geleite  uns  das  Kraut  zum  Sieg. 


1)  Vgl.  Bd.  24,  301. 

2)  Beide  Zahlen:   hundert  and  sieben  sind  Beaeiehnongen  der  unbestimm- 
ten Vielheit. 

3)  Ein  im  Veda  gel&nfiges  Bild   rom  Wettrennen.     Bei  dem  unkriegerisch 
werdenden  Volke  yerschwindet  spftter  diese  Belästigung. 
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4.  Ihr  Mütterchen,  ihr  himmlische, 

ihr  Kräater  all^  ich  sag  es  euch: 
Ross,  Riad  and  Rock  mass  haben  ich 

—  sammt  deinem  Leben,  lieber  Mann! 

5.  Von  Feigenholz  ist  euer  Bett, 

das  Nestchen  ist  vom  Bohnenbaum: 
ihr  wäret  mir  yiel  Geldes  werth, 
wenn  ihr  mir  rettetet  den  Mann. 

6.  Bei  wem  der  Kräuter  Schaar  sich  trifft, 

wie  Fürst  und  Häupter  in  dem  Rath, 
den  nennt  man  den  geschickten  Arzt 
Unhold-  und  Suchten-Bändiger. 

7.  Das  wässrigeO»  das  milchige, 

das  nährende,  das  kräftige  — 
beisammen  sind  sie  alle  hier, 
zu  machen  seinen  Schaden  heil. 

S.    Der  Kräater  Düfte  ströme  aus, 

wie  aus  dem  Stall  die  Heerde  dringt, 
um  zu  gewinnen  werthen  Preis 

—  und  aach  dein  Leben,  lieber  Mann. 

9.    Wie  eure  Mutter  Allesrecht  ^) 

heisst  ihr  die  Töchter  Allgerecht; 
gleich  Strömen  schwebt  ihr  durch  die  Luft  *), 
was  schadhaft  ist,  macht  ihr  gerecht 

10.  Kein  Hemmniss  hält  sie  auf,  sie  sind 

der  Dieb,  der  durch  die  Zäune  bricht: 
die  Kräuter  werfen  alles  um, 
was  an  dem  Leib  Gebreste  ist. 

11.  Wenn  ich,  ihr  Arzeneien,  euch 

in  meine  Hände  drohend  fasV, 
so  macht  das  Siechthum  sich  davon: 
es  bangt  ihm  vor  des  Häschers  Grifft). 

12.  Auf  eurem  Weg  von  Glied  zu  Glied 

und  von  Gelenke  zu  Gelenk 
treibt  ihr  das  Siechthum  vor  euch  her, 
als  wärs  durch  strengen  Richters  Sprach. 

13.  So  fliege  Krankheit,  flieg  davon! 

Mit  der  Elster,  dem  Häher  flieg! 
Auf  Windes  Schwinge  fahre  hin, 
dahin  fahr  mit  dem  Wirbelwind! 

1)  Ich  vermathe  ajifävattm.  —  2)  alles  heu  machend.  —  3)  Ströme 
des  Wohlgeruchs. 

4)  Die  Krankheit  ist  der  Verbreeher,  der  vor  dem  Diener  der  Obtigkeit 
ich  flächtet.     Ein  ähnliohes  BUd  gibt  der  fegende  Vers. 
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Hier  scheint  ein  aogemessener  Abscbloss  des  Liedes  zu  sein. 
Von  den  folgenden  Versen  lieasen  zwar  einzelne  in  das  Lied  selbst 
sich  einreihen,  die  meisten  aber  haben  andere  Tendenz  nnd  Farbe. 
Sie  folgen  sich  ohne  Ordamig  nnd  Zusammenhang.  Die  Verse  15 
nnd  16  gehören  nicht  in  den  Mand  des  Arztes,  sondern  in  den 
des  Kranken  nnd  seiner  Angehörigen.  Es  ist  leicht  begreiflich, 
dass  im  Lanf  der  mflndlichen  üeberliefernng  mancher  versuchen 
mochte  ein  solches  Lied  durch  eigene  Ennst  zu  verzieren  und 
weiter  zu  spinnen,  auch  für  sein  Bedttrfniss  zurechtzumachen. 
Ausserdem  gibt  aber  der  Rigveda  noch  viele  Beispiele  von  solchen 
Anhängen  verwandten  Inhalts  an  abgeschlossene  Lieder.  Die  Sammler 
selbst  mochten  es  angemessen  jSnden  vereinzelte  Verse  bei  Liedern 
gleichen  oder  ähnlichen  Inhalts  unterzubringen.  Ja  es  gibt  Fälle, 
wo  der  Anklang  eines  einzelnen  Worts  zu  einer  Flickerei  dieser 
Art  Veranlassung  geworden  zu  sein  scheint. 

14.  Es  helfe  eins  dem  anderen, 

ein  jedes  sei  dem  andern  hold, 
und  allesammt  vereinigt  euch 
zu  folgen  diesem  meinem  Wort. 

15.  Was  Früchte  hat,  was  ohne  Frucht, 

was  blühend  ist  und  blüthelos  — 
auf  Brahmanaspatis  ^)  Geheiss 
erlösen  sie  uns  aus  der  Noth. 

16.  Befreit  mich  von  des  Fluches  Last  •), 

von  der,  die  Varuna  gesandt^ 

von  Jamas  Schlinge  und  von  dem, 

was  gegen  Götter  ich  verbrach 

17.  Als  von  dem  Himmel  einst  herab 

die  Kräuter  kamen,  sprachen  sie: 
wen  wir  noch  lebend  treffen  an, 
der  Mann  soll  bleiben  unversehrt. 

18.  Von  den  Kräutern  in  Somas  Reich*) 

den  zahllos  vielgestaltigen, 
von  allen  bist  das  beste  du, 

dem  Wunsche  recht,  dem  Herz  genehm. 

19.  Alle  Kräuter  in  Somas  Reich 

verbreitet  auf  dem  Erdenraum  — 
auf  Brahmanaspatis  Geheiss 
in  dieses  leget  eure  Kraft  ^). 


1)  So  ist  nach  dem  Metrum  za  ändern,   aach  v.  19. 

2)  Die  Krankheit  kann  in  dem  Fluch  eines  Feindes  ihren  Ursprung  haben. 

3)  Die  Somapflanze   ist  der  Konig  der  Gewächse. 

4;  Der  Vers  scheint  desselben  Ursprungs  mit  v.  15  und  21  zu  sein. 
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20.  Nicht  nehme  Schaden  wer  ench  gräbt, 

noch  der,  für  welchen  ich  ench  grub; 
an  Mensch  and  Vieh  was  nns  gehört, 
das  bleibe  alles  heil  nnd  ganz. 

21.  Die  ihr  es  höret  was  ich  sag, 

nnd  die  ihr  in  der  Feme  seid, 
ihr  Eräuterpflanzen  allznmal, 
in  dieses  leget  eure  Kraft. 

22.  Mit  Soma  ihrem  Könige 

bereden  sich  die  Kräuter  so: 
für  wen  ein  Brähmane  uns  braucht, 
0  König,  diesem  helfen  wir*). 

23.  0  Kraut;  du  bist  das  oberste, 

die  Bäume  sind  dir  hörige: 
so  sei  auch  der  mein  Höriger, 
der  irgend  mir  zu  schaden  sucht. 

1)  In  der  Hand  eines  anderen  Mannes  würden  die  Kräuter  keine  Wirkung 
haben.  Kein  Wander ,  dass  man  dieses  brahmaniscbe  Vorrecht  einanschalten 
nicht  vergass.  Die  SteUe  ist  einer  der  Belege  flir  den  eigenthümlichen  Charak- 
ter der  snpplement&ren  Sammlung,  welche  das  sehnte  Buch  des  Rigreda  bildet. 
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Notizen  und  Correspondenzen. 
Alter  der  Casselschen  BibeNHandschrift  (Kenn.  157). 

Von 
Dr.  Znns, 

In  Bezug  auf  alte  hebräische  Handschriften  ist  schon  vor 
27  Jahren*)  bemerkt  worden,  dass  die  in  Unterschriften  vorkom- 
mende Formel  pt*»  «b  ^iDion,  auf  pTnnsi  ptn  reimend  sammt  dem 
die  Leiter  ersteigenden  Esel  deutschen  Abschreibern  seit  dem  letzten 
Drittel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gehört;  und  wurden  als  Belege 
21  Codices  angeführt.  Die  Zahl  der  Zeugen  kann  heute  vergrössert 
werden.  Das  "pv  «b""  ptn  findet  sich  nämlich  in  folgenden 
Handschriften : 

Bibel  vom  J.  1264«);  cod.  Rbssi  1240  (J.  1270);  cod. 
London  Add.  11639  (um  J.  1277);  Kennic.  17  und  526  (nniDn); 
Machsor  ms.  in  BreslsMi  (sämmtlich  aus  dem  13.  Jahrb.);  Kenn.  13 
(um  J.  1300);  Kenn.  5;  Kenn.  593  oder  Wien  12  (J.  1302); 
Rossi  949  (Var.  Lect  4  p.  XXHI);  cod.  Berol.  (J.  1333)«); 
Uri  266  (J.  1334);  Rossi  1080  (vor  A.  1336);  cod.  in  Cambridge 
oder  Kenn.  92  (J.  1347);  Kenn.  612  (J.  1371);  Rossi  480  (J.  1381); 
^^•^^Ti  *0  cod.  Asulai  (J.  1392);  französisches  Machsor  cod.  Zunz 
(aniDn  pTnn«i  pin  am  Ende  des  Versöhnungstages  f.  412);  Rossi 
1257  (pTÄ  «b);  Parma  26*);  Wien  43;  cod.  Nürnberg  bei  Nagel 
p.  28;  cod.  Leipzig  23;  ältere  Abschrift  am  Ende  der  gedruckten 
pentateuchischen  Tosefot:  Rossi  145  vom  J.  1468  (pttT«  aniDn 
ptT»  «b  ÄlTpfii);  cod.  Paris  1045*)  (iDiom  Nniprj  n^b  ptr  «bi); 
cod.  Steinschneider«)  (J.  1470);   Wien  119  (J.  1472). 

Dieselbe  Formel  war  mit  dem  Dbi03  *nün  nby*^  oft  noch  mit 
dem  Zusätze  Dbn  i^^sM  npy-»  'iidk  verbunden  gleichzeitig  gebräuch- 
lich; Belege  geben  cod.  Weimar  bei  Hirt  oriental.  Bibliothek  Th.  6 
S.  284  (nach  A.  1238),  Kennic.  193  wo  inc  oder  nniD  anstatt 
des  Esels  erscheint  (J.  1290),  Machsor  cod.  Saraval  I  jetzt  in 
Breslau  (J.  1299),   cod.   in  Königsberg  (J.  1318),  Kenn.  155   in 


1)  Zar  Geschichte  S.  207;  angeführt  im  Wiener  Verseichniss  (1847)  8.  14. 
—  2)  inr  Geschichte  S.  209  Amn.  d,  208  Anm.  b.  —  3)  Wolf  bibl.  1 
p.  16^  ->  4;  hehr.  BibUographie  B.  7  8.  117.  —  5)  Orient  1847.  Litbl. 
30.   -  6)  Jeschuron  B.  5  8. 151  u.  f. 
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Carlsruhe-,  cod.  Rossi  405*)  (vor  J.  1327);  viele  Handschriften 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  als:  ein  biblisches  Glossar  cod.  301 
in  Paris  *),  cod.  Michael  444,  die  Wiener  codd.  14  (Kenn.  595), 
3  (Kenn.  590),  8,  52,  13  (vor  J.  1348),  cod.  Kenn.  185  in  Mai- 
land (r\T2T  »b  statt  pTT^  «b) ,  cod.  Bisliches  59  ») ,  cod.  Vatic.  5  *), 
cod.  Wien  10  (Kenn.  588),  Oppenh.  102  F  (Rossi  exter.  59,  J.  1340), 
Kenn.  160  in  Erfurt  (ohne  pv  Kb,  J.  1343),  Bisliches  13  aus  der 
Provence,  Parma  31  «^j  (J.  1388),  Wien  44  (eine  Kuh,  J.  1392), 
Vatic.  324  (J.  1399).  Dem  Jahr  1411  gehören  an  cod.  Rossi  562 
und  cod.  Luzzatto  109^);  älter  als  A.  1449  ist  cod.  Rossi  874, 
wie  aus  Var.  Lectt.  B.  2  S.  VIII  erhellt  Mit  dem  pTnnai  pm  ist 
pv  Kb  'nciDn  auch  in  die  alten  Drucke  übergegangen,  wie  Avicenna*s 
Kanon  (1491)  und  die  Sammlung  Constantinopel  1519  am  Ende 
von  Tobia  und  zum  Schlüsse  des  Buches  zeigen. 

Die  Stelle  aus  Jes.  40,  29  HD  ci^^'^b  ins,  mit  dem  vorgesetzten 
'^n'nä  in  das  Frühgebet  der  spanischen  Juden  ^)  aufgenommen,  ist 
eine  bei  Verfassern  —  z.  B.  Isaac  Sahola  ~  und  namentlich  bei 
deutschen  Abschreibern  —  später  in  abgekürzter  Gestalt  ^'^^  — 
übliche  Schlussformel  geworden.  Für  die  Abschreiber  geben  Bel^e 
cod.  Vatic.  389  ("  imsb  nbtin,  J.  1280),  cod.  Florenz  bei  Bis- 
cioni  S.  110  (J,  1291),  Rossi  185  (J.  1304),  Rossi  12  (J.  1311), 
107,  1247,  452  (statt  t|y-«b  des  Schreibers  Namen),  552  (weder 
loja  Schreiber  Obadia  ^)  noch  aus  dem  zwölften  Jahrhundert), 
Parma  66  »),  cod.  BeroL  vom  J.  1333,  Kenn.  1,  Kenn.  612  i«) 
(J.  1371),  Wien  39  (vor  J.  1340),  Rossi  956,  Leipzig  10  (J.  1410), 
Rossi  951,  Odessa  12  ^i),  Wien  119  (£p-«b  im3bn«Tnn,  J.  1472)^ 
Odessa  14  (aus  neuerer  Zeit).  Auch  am  Ende  alter  Drucke  ist 
der  ganze  oder  halbe  Jesaianische  Vers  stehende  Formel  geblieben, 
wie  unter  anderen  de  Rossi  Annal.  See.  15  N.  4  (J.  1477),  12 
(J.  1485)»  17  (J.  1487),  der  '-in:iK  um  1490,  Nachmanides  Ck)mmen- 
tar  (Annal.  S.  123),  Aderet  Gutachten  (das.  S.  126),  mehrere  Drucke 
Daniel  Bombei^gs  (Haftara's  1516,  Bibel  1517,  üTsninn  1523)  und 
das  Gebetbuch  Prag  1527  zeigen.  In  dem  erwähnten  Wiener 
cod.  13  ist  des  Reimes  wegen  rp'^b  weggelassen.  Jedenfalls  weist 
die  Verwendung  n^  rp"»b  im:  "^iia  in  Handschriften  und  Drucken 
verschiedensten  Alters  die  Meinung  gänzlich  ab,  als  stecke  eine 
Jahresbestimmung  dahinter  und  bezeichneten  jene  vier  Worte  das 
Jahr  [4]957  d.  L  A.  1197. 

1)  Mittheilttng  von  Abbate  P«rreaa.  —  2)  Dukes  iotroduction  auc 
prorerbes  p.  41.  50.  —  3)  ver«eiehnet  in  D->bDn  Berüa  185a  —  4)  Leb- 
recht  Handschriftto  u.  8.  w.  Berlin  1862  S.  75.  -  5)  bebr.  BibliograpUe 
B.  8  S.  27.  —  6)  Luzzatto  in  Kerem  cbemed  4  S.  178,  Oaar  nechmad 
Jahrg.  2  S.  17,  catalogue  de  la  biblioth^ue  de  Luzzatto,  Padua  1868,  p.  12. 
Zunz  in  hebr.  BibUographie  B.  5  8.  148.  —  7)  Z«na  RiUs  8.  13.  - 
8)  8.  Zunz  in  Geiger  jüd.  Zeitschrift  Jahrg.  6  9.  103.  -—  9)  hebr.  BibUo- 
graphie B.  8  8.  97.  —  10)  Wolf  BibHoth.  4  8.  90.  -  11)  P inner  Pro- 
spectus,  Odessa  1845  8.  38. 
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Nach  diesen  Znrttstiingen  nähern  wir  litis  dem  Casselschen 
Codex,  am  desswiUen  Schiede  im  Jahr  1748  ein  Buch  von  226 
Seiten  and  J.  D.  Michaelis,  der  mit  seinen  Zahörern  von  1766  bis 
1771  mit  demselben  sich  beschäftigt,  eine  Abhandlang  von  122 
Seiten  geschrieben  hat.  Allein  von  beiden  erfährt  man  nicht,  dass 
am  Ende  von  Leviticns  und  Daniel  aasser  ^»^^  a^ch  ptT^  mh""  pm 
erscheint,  und  an  letzterer  Stelle  offenbar  der  Name  oder  *nDion 
zu  ergänzen  ist.  Die  vollständigere  Unterschrift  hinter  Leviticns, 
die  bei  Schiede  p.  46  —  nicht  bei  Kennicott  —  angegeben  ist, 
lautet:  •»n)a'>'»oi  wainn  nt  "^nanD  ^Dion  ^ina  -»an  ia  pnat*^  "»2« 
173«  HD  tff^b  Tni^^  T"^^  ^P^  r;w^  Dr.  Demnach  gehört  auch 
diese  Handschrift  in  die  Reihe  der  oben  verzeichneten;  welche  mit 
pv  »b  und  iniDn  u.  s.  w.  auftreten  und  schon  aus  diesem  Grunde 
Deutschland  und  dem  sechsten  Jahrtausend  zugesprochen  werden 
müssen.  Ausser  überflüssigen  Punkten  in  mehreren  Buchstaben 
habe  ich  in  dieser  Handschrift,  die  ich  am  26.  Juli  1871  gesehen, 
Bichts  merkwürdiges  gefunden ;  manches  abweichende  mag  auf  Rech- 
BUBg  eines  altem  Exemplars,  aus  dem  abgeschrieben  wurde,  kommen. 
Da  die  Zählung  der  Psalmen  mit  dem  zweiten  Psalm,  der  M  ge- 
zeichnet ist,  beginnt,  so  mag  diess  eine  Bekanntschaft  des  Schrei- 
bers oder  Punctators*  mit  Abenesra  und  Kimchi  voraussetzen,  welche 
den  ersten  Psalm  als  Einleitung  in  das  Buch  betrachten.  Vollends 
darf,  was  den  Schreiber  betrifft;  weder  an  den  i.  J.  1094  gestor- 
benen Spanier;  noch  an  den  um  1170  lebenden  Gesetzlehrer  ^)  ge- 
dacht werden.  Auch  der  i.  J.  1286  lebende  Abschreiber  gleiches 
Namens^)  ist  nicht  der  unserige,  da  seine  Unterschrift  einen  ver- 
schiedenen Charakter  hat.  Die  im  neuesten  Pariser  Handschriften- 
Katalog^)  befindlichen  Berichtigungen  jener  Unterschrift  hab^  in 
dem,  was  daran  richtig  ist,  in  meinen  Aufsätzen^)  ihre  Quelle. 
Auch  cod.  Rossi  350  ist  für  einen  Isaac  b.  Baruch  geschrieben. 


Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Dr.  Prym 

an  Prof.  Fleischer  *). 

Als  ich  Ihnen  vor  anderthalb  Jahren  nach  meiner  Rückkehr 
aus  dem  Morgenlande  das  von  Socin  und  mir  während  unsers  Auf- 
enthaltes dort  gesammelte  sprachliche  Material  vorlegte,  erkannten 
Sie  an,  dass  wir  die  uns  vergönnt  gewesene  Zeit  gewissenhaft  aus- 
genutzt haben  und  unsere  Bemühungen  vom  besten  Erfolge  gekrönt 
worden  sind.    Dass  von  diesen  Reisefrüchten  bis  jetzt  nichts  in  die 


1)  Zur  Qesehidite  S.  50.  —  2)  Dm.  S.  20&  215.  --  3)  cod.  4.  — 
4)  kr.  Annalen  1840  Nr.  12.     Zur  Geschichte  S.  215. 

5)  Der  QeDeralversammltuig  der  D.  M.  G.  in  flidle  am  26.  Sept  1871 
vorgelegt. 
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Oeffentlicbkeit  gekommen  ist^  hat  seinen  Grand,  abgesehen  von  per- 
sönlichen Verhältnissen,  darin,  dass  die  Verarbeitung  des  Gesam- 
melten und  die  Vorbereitung  auch  nur  eines  Bandes  zum  Druck, 
selbst  wenn  zwei  daran  arbeiten,  immerhin  eine  gewisse  Zeit  er- 
fordert Indessen  wird  der  erste  Band  unsers  gemeinschaftlichen 
Werkes  in  Kurzem  druckfertig  sein,  und  ich  glaube  daher,  dass 
jetzt  der  Augenblick  gekommen  ist,  Ihnen  zur  Mittheilung  an  die 
beyorstehende  Generalversammlung  über  Inhalt  und  Plan  unseres 
Werkes  einen  kurzen  Bericht  zu  erstatten. 

Es  sind  hauptsächlich  zwei  aramäische  Dialekte,  die  wir  zuerst 
hinreichend  schriftlich  festgestellt  haben:  ein  ostaramäischer, 
der  Ton  uns  entdeckte  Dialekt  von  T!fir  'Ab^'din  in  Mesopotamien,  und 
ein  westaramäischer,  der  von  Ma'lülä  in  den  Ausläufern  des 
Antilibanon.  Da  einige  der  wesentlichsten  Merkmale  dieses  letztem 
—  wie  das  Jüd  der  3.  Pers.  Imperf.,  Nun  epeuthet  bei  den  Suf- 
fixen u.  8.  w.  —  schon  von  Prof.  Nöldeke  in  seiner  Abhandlung, ' 
Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Bd.  21,  S.  183  ff.,  hervorgehoben  worden 
sind,  —  wobei  ich  mir  nur  die  Bemerkung  erlaube,  dass  das  allzu 
spärliche  und  noch  dazu  sehr  fehlerhafte  Material  den  trefflichen 
Forscher  verhindert  hat,  durchaus  zuverlässige  und  weiterhin  ver- 
wendbare Ergebnisse  zu  gewinnen,  —  so  beschränke  ich  mich  hier 
auf  eine  Skizzirung  des  Dialektes  von  Tür  'AbMin.  —  Ringsum 
von  andern  Sprachgebieten  umgeben,  hat  derselbe  eine  Menge 
kurdischer,  arabischer  und  türkischer  Wörter  aufgenommen,  jedoch 
nicht  immer  als  starre,  flexionslose  Gebilde,  sondern  er  hat  sich 
namentlich  die  arabischen  Lehnwörter  derart  zu  assimiliren  gewusst, 
dass  sie,  soweit  es  Verbalstämme  sind,  ganz  nach  Analogie  der 
eigenen  behandelt  werden.  Diese  lebendige  Gestaltungskraft  zeigt 
der  Dialekt  auch  in  seinen  grammatischen  Neubildungen.  Von  der 
altsyrischen  CÖAJugation  ist  nur  der  Imperativ  geblieben,  Perfect 
und  Imperfect  sind  verschwunden,  dafür  aber  neue  Tempora  aus 
Participien  gebildet  worden,  —  ein  Process,  der  schon  im  Alt- 
syrischen beginnt.  In  der  Verwendung  des  Passivparticips  zum 
Ausdruck  des  Activpraeteritums  zeigt  sich  Aehnlichkeit  mit  dem 
Urmia-Dialekte ^  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  Bildung 
nur  für  transitive  Verba  angewandt,  das  Praeteritum  der  intransi- 
tiven Verba  aber  auf  eine  dem  Urmia-Dialekte  unbekannte  Weise 
gebildet  wird.  Ueberhaupt  hat  unser  Dialekt  mit  diesem  letztem 
zwar  Manches  gemein,  andererseits  aber  zeigt  er  so  durchgreifende 
Eigenthflmlichkeiten ,  dass  wir  eine  enge  Verwandtschaft  zwischen 
beiden  nicht  annehmen  können.  So  hat  er  das  dumpfe  ä  gegenüber 
dem  hellen  Urmiaer  ä;  im  Consonantismus  hält  er  sich  reiner  als 
jener :  er  quetscht  die  Gaumenlaute  nicht,  die  Dentalen  zeigen  noch 
viel&ch  Aspiration,  die  emphatischen  Consonanten  sind  deutlich  zu 
unterscheiden,  und  die  Erweichung  und  der  Wegfall  der  Gutturalen 
hat    noch    nicht    so    stark    wie    dort  Platz    gegriffen;    auch   die 
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Diphthonge  sind  meistens  rein  erhalten.  Das  Verhnm  hat  durch- 
greifende Unterschiede  zwischen  Transitivum  und  Intransitivum, 
auch  ein  vollständiges  Passivum,  das  in  einer  Reihe  seiner  For- 
men noch  Spuren  der  alten  Keflexiva  aufweist.  Für  das  Nomen 
hat  sich  ein  nach  Numerus  und  Genus  verschiedener  Artikel  aus- 
gebildet. 

Namentlich  in  Bezug  auf  die  lautlichen  Verhältnisse  berührt 
unser  Dialekt  sich  stark  mit  dem  Altsyrischen,  und  ich  möchte 
fast  annehmen,  dass  wir  in  ihm  wirklich  eine  organische  Weiter- 
entwicklung von  jenem  besitzen.  Zwar  bietet  er  einerseits  einige 
ältere  Formen  als  das  uns  bekannte  AltsyrischC;  andererseits  manche 
von  diesem  sehr  stark  abweichende  Neubildungen;  aber  die  erste- 
ren  haben  sich  leicht  in  der  Volkssprache  erhalten  können,  nach- 
dem die  Schriftsprache  sie  abgeworfen  hatte,  und  zu  den  letztern 
werden  sich  vermuthlich  immer  mehr  Ansätze  in  den  altern  Sprach- 
perioden nachweisen  lassen.  Nach  allem  was  wir  von  Entstehung 
der  Schriftsprache  wissen,  dürfen  wir  überhaupt  nicht  erwarten, 
dass  man  je  einen  aramäischen  Dialekt  finden  werde,  in  welchem 
sich  jede  Wortform  auf  eine  ältere  des  Schriftsyrischen  zurückführen 
liesse  oder  noch  so  wiQ  in  diesem  erschiene. 

Die  Methode,  nach  welcher  wir  unsere  Sammlungen  anlegten, 
beruhte  auf  folgenden  Hauptgrundsätzen : 

1)  hielten  wir  darauf,  dass  unsere  Quellen,  um  jede  Trübung 
des  Dialektes  durch  Keminiscenzen  aus  der  alten  Schrift- 
sprache unmöglich  zu  machen,  des  Lesens  und  Schreibens 
unkundige  Leute  aus  dem  Volke  waren. 

2)  suchten  wir  vor  allem  zusammenhängende  Redestücke 
(Erzählungen,  Mährchen,  Sagen,  Lieder)  zu  erlangen,  weil 
sich  aus  solchen  nicht  nur  der  Sprachcharakter  am  sicher- 
sten entwickeln  lässt,  sondern  dieselben  als  Volkstraditionen 
auch  an  und  für  sich  Aufmerksamkeit  verdienen. 

3)  wurden  alle  diese  Originalmittheilungen  in  einem  jeden 
gehörten  Laut  durch  ein  besonderes  Zeichen  fixirendeu 
Transscriptions-Alphabete  von  uns  beiden  zugleich  aufge- 
zeichnet. Ersteres  bedarf  für  den  Kenner  semitischer 
Schrift  keiner  weiteren  Begründung ;  Letzteres  geschah,  um 
eine  fortwährende  Controle  füi*  unausbleibliche  Gehör-  und 
Schreibfehler  zu  haben. 

4)  legten  wir  keine  der  so  entstandenen  Aufzeichnungen  bei 
Seite,  ehe  wir  dieselbe  mit  unserer  Quelle  nochmals  durch- 
gesprochen hatten  und  durch  ein  methodisches,  schliesslich 
das  Ziel  stets  sicher  treffendes  Fragen  zum  vollen  Ver- 
ständniss  des  Ganzen  und  jedes  einzelnen  Wortes  gelangt 
waren,  —  ein  Verfahren,  bei  weichem  uns  als  Nebengewinn 
noch  eine  Menge  lexikalischer  und  grammatikalischer  Ein- 
zelheiten zufielen. 

Bd.  XXV.  43 
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Auf  diese  Weise  gelang  es  uns,  im  Dialekte  des  Tür  *Ab*din 
86,  in  dem  von  Ma*liilä  30  grössere  und  kleinere  Texte  aufzu- 
zeichnen und  uns  zu  vollem  •  Verständniss  zu  bringen.  Um  Ihnen 
eine  annähernde  Vorstellung  von  der  Ausdehnung  dieses  Materials 
zu  geben,  bemerke  ich,  dass  die  86  Stücke  des  ersteren  Dialekts 
bei  mir  7  5  Grossoctavbogen  füllen ;  auf  jeder  der  vier  Seiten  eines 
solchen  habe  ich  durchschnittlich  22  Zeilen;  das  Ganze  also  beträgt 
ungefähr  4  X  75  X  22  =  6600  Zeilen.  Den  Inhalt  einer  Zeile 
können  Sie  etwa  aus  folgender  Abschrift  von  zweien  derselben 
ermessen,  die  Ihnen  zugleich  als  Sprach-  und  Schriftprobe  dienen 
mag: 

kftvö  bä,  kftvöle  ätto  u'dbro,  kftvöle  sisto,  maufdqle  isisto, 

omär  gözfno  maubunnola  lümärgo,  moblole  lümärgo,  kmar^ 

ela;  dämäch,  iü  halye  mälffo  ^läqdole. 

Dass  sich  aus  solchem  und  so  bearbeitetem  Material  eine  ge- 
naue und  sichere  Eenntniss  der  Sprache  gewinnen  lässt,  wird  nicht 
leicht  bezweifelt  werden  können.  Aber  auch  der  Inhalt  unserer 
Aufzeichnungen  wird,  so  hoffen  wir,  der  vergleichenden  Sagenkunde 
werthvoUen  Stoff  zuführen.  Der  grosse  Sagenzug  vom  Osten  bis 
zum  fernen  Westen  hin  hat  auch  bei  unsem  Syrern  Eingang  ge- 
funden, und  wir  treffen  bei  ihnen  die  mannichfachsten  Anklänge  an 
Momente  der  verschiedensten  asiatischen  und  europäischen  Sagen 
an:  einen  Odysseus,  der  dem  Cyklopen  unter  dem  Bauche  des 
Widders  entrinnt ,  ein  Tiscbchendeckdich  und  Knüppel-aus-dem-Sack, 
Josef,  Alexander,  Abuzid,  Hätim  öttä'i,  Riesen  und  Zwerge,  Dämo- 
nen mit  Nebelkappen,  Schlangen-  und  Vogelkönige,  unterirdische 
Länder  u.  s.  w.,  aber  vor  allem  Thiermährchen ,  auf  deren  Samm- 
lung wir  ganz  besonderes  Gewicht  gelegt-  haben.  Neben  dem 
heuchlerischen  Kater,  den  Kriegen  der  Mäuse  und  Maulwürfe,  der 
Fliegen  und  Ameisen  und  ähnlichen  sind  die  in  grosser  Menge 
vorhandenen  Fuchsgeschichten  hervorzuheben. 

Soviel  über  den  Inhalt  unserer  Sammlungen.  Was  nun  ihre 
Verarbeitung,  beziehungsweise  Herausgabe  betrifft,  so  gedenken  wir 
die  einem  jeden  der  beiden  Dialekte  angehörenden  Stücke  geson- 
dert in  Text  und  in  Uebersetzung  herauszugeben  und  denselben 
je  eine  Grammatik  und  je  ein  Glossar  folgen  zu  lassen.  Bei  dem 
Dialekte  von  Tür  'Äb«din  wird  jeder  dieser  vier  Theile  einen  star- 
ken Band  erfordern;  bei  dem  Dialekte  von  Ma'lüla  werden  wir 
mit  drei  kleinern  Bänden  auskommen.  Wir  würden  uns  nöthigen 
Falles  dazu  verstehen,  die  Stücke  jedes  der  beiden  Dialekte  in 
einen  besonderen  Verlag  zu  geben;  unser  Wunsch  aber  wäre  es, 
beide  in  einem  Gesammtwerke  unter  dem  Titel  „Neuaramäische 
Volksmundarten"  vereinigt  zu  sehen,  in  welches  auch  noch  die  von 
Hoffraann  und  Socin  gesammelten  und  bearbeiteten  Proben  des 
Urmia-Dialektes   und    die  von  Socin  in  Mesopotamien  gesammelten 
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Proben  eines  zwischen  T^r  "Abedin  und  ürmia  die  Mitte  haltenden 
Dialektes  aus  der  Umgegend  von  Mösul  eingefügt  werden  könnten. 
So  würde  ein  Corpus  aramäischer  Volksmundarten  entstehen,  das, 
wenn  die  D.  M.  G.  sich  desselben  annehmen  wollte,  nach  Umfang, 
Bedeutung  und  innerer  Gediegenheit  hinter  den  bisherigen  Publica- 
tionen  der  Gesellschaft  gewiss  nicht  zurückstehen  würde. 

Wir  haben  zuerst  den  Dialekt  von  Tür  'Abedin  in  Angriff 
genommen  und  die  Arbeit  so  unter  uns  vertheilt,  dass  jeder  eine 
Hälfte  der  Texte  druckfertig  macht  und  jeder  eine  Hälfte  derselben 
übersetzt;  dazwischen  arbeitet  jeder  das  ganze  Material  für  Gram- 
matik und  Glossar  durch,  aber  die  schliessliche  Eedaction  des 
Glossars  übernimmt  Socin,  ich  dagegen  die  der  Grammatik. 

Wir  beabsichtigen,  zunächst  die  Ue her  Setzung  der  Texte 
erscheinen  zu  lassen,  erstens  weil  diese  uns  um  so  leichter  wird, 
je  näher  wir  noch  der  Zeit  der  Aufzeichnung  stehen ;  zweitens  weil 
der  Druck  derselben  die  geringsten  technischen  Schwierigkeiten 
macht ;  drittens  endlich  weil  sie,  einem  weiten  Kreise  von  Gelehrten 
und  Freunden  der  Wissenschaft  zugänglich,  vorzugsweise  geeignet 
ist ,  unserem  Unternehmen  eine  allgemeinere  Theilnahme  zuzuwenden. 


Aus  einem  Briefe  des  Hrn.  Prof.  Kiepert 

an  Prof.  Nöldeke. 

Ihre  Notiz  über  Arfäd,  das  biblische  Arpäd  (oben  S.  258) 
kann  ich  jetzt  dahin  vervollständigen,  dass  die  Oertlichkeit  aller- 
dings schon  vor  mehreren  Jahren  durch  einen  europäischen  Reisen- 
den, den  Botaniker  Dr.  Haussknecht  aus  Weimar^  besucht  und  auf 
der  —  vorläufig  noch  handschriftlichen  —  Karte  seiner  weiten 
Routen  durch  Nordsyrien,  Mesopotamien,  Kurdistan,  Medien,  Persien 
niedergelegt  worden  ist.  Karte  und  Reisebericht,  mit  dessen  Aus- 
arbeitung der  hochverdiente  Forscher  gegenwärtig  beschäftigt  ist, 
werden  hoffentlich  noch  im  J.  1872  oder  spätestens  1873  erschei- 
nen, aber  auch  schon  jetzt  wird  auf  jeder  etwas  specielleren  Karte 
(z.  B.  der  Karte  der  asiatischen  Türkei  in  meinem  Handatlas)  die 
Stelle  des  alten  Arpad  nach  folgenden  Notizen  leicht  eingetragen 
werden  können.  Teil  Er  fad  (so  schreibt  er  nach  dem  Gehöre  an 
Ort  und  Stelle)  ist  ein  unbewohnter  Ruinenhügel  mit  mächtigen  be- 
arbeiteten Steinen  als  Zeugen  älterer  Zeiten,  an  einem  westlichen 
Zuflüsse  des  sJyy»,  des  Flusses  von  Haleb;  ungefähr  3  deutsche 
Meilen  nördlich  von  dieser  Stadt  und  halb  soweit  südlich  von  'Azäz 
gelegen;  er  berührte  es  auf  der  geraden  Strasse  von  Haleb  nach 
Killis  (dem  alten  KiXi^a),  welche  'Azäz  etwa  eine  Meile  links 
(westlich)  liegen  lässt. 
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Bibliogi-äphisclie  Aiizeigöü. 

BibUotheca  Indica^  a  coüection  of  orierUcU  works  pvhUahed  under  tke 

superintendence  of  the  Aaiatic   Society  of  Bengale  Oalcatta  1865 — 

1870.  nros.  207—226.     New  Series  nros.  61—230. 

Seit  unserm   letzten  Berichte   über   diese   grossartige  Publikation  orientali- 

tcber  Texte   (s.  Band  19,  324.  325)  ist   eine   längere   Reihe   von  Jahren   yer- 

slricbeu;    der  Grund  dafür  liegt  zum  Theil  darin,  dass  wir  gern  das  Vollst&n- 

digwerden  mehrerer  darin  begonnenen  Ausgaben  abwarten  wollten ,  zum  andern 

Theil    aber  auch   darin,    dass    in    der  Versendung   von  Indien    her   allerlei 

Stockungen  eingetreten  waren,    die  zum  Theil  jetzt   noch  nicht  ganz  beseitigt 

sind.     Trotz  wiederholter  Anfragen  bei  dem  Agenten  der  Gesellschaft  in  London 

sind  einzelne    nros   der  Beihe  uns  noch  immer  nicht  zmgängliöh  geworden.     Je 

länger  wir  aber  warten,  je   grösser  wird  der  Umfang  dessen,   worüber  wir  zu 

berichten  haben ,    und  so  wollen  wir  denn  nun  nicht  länger  anstehen ,    sondern 

uns  in  medias  res  begeben. 

Zunächst  haben  wir  zu  bemerken,  dass  der  frühere  G^neralsfeab  der  BibUo- 
theca Indica,  was  wenigstens  die  Sanskrit-Texte  betrifft,  uns  hier  nur  noch  in 
vereinzelten  Nros,  in  Schlussheften  hauptsächlich,  entgegentritt.  Nur  Bäbu  Bi- 
jendra  Läla  Mitra  und  Bev.  K.  H.  Banerjea  sind  von  demselben  noch 
in  fortdauernder  Thätigkeit  zurückgeblieben;  im  Uebrigen  aber  ist  gewisser- 
massen  eine  neue.  Generation ,  und  zwar  ausschliesslich  einheimische  Gelehrte, 
bei  der  Herausgabe  beschäftigt.  Man  ist  daher  von  vom  herein  gendthlgt,  die 
kritisch-philologischen  Ansprüche  etwas  geringer  zu  stellen,  als  man  bei  euro- 
päischen Gelehrten  berechtigt  sein  würde.  Und  wenn  tnan  diesen  Standpunkt 
fest  hält,  so  kann  man  nur  sagen,  dass  die  Caicuttaer  Pandits  in  der  Tfaat 
geleistet  haben,  was  irgendwie  von  ihnen  zu  erwarten  war.  Insbesondere  ist 
es  schon  die  freilich  wohl  nicht  direkt  von  ihnen  ausgehende  Auswahl  der 
gegebenen  Texte,  welche  unsre  vollste  Anerkennung  verdient.  Es  sind  in  der 
That  fast  nur  solche  Werke  gewählt,  an  deren  baldiger  Publikation,  und 
sei  sie  auch  theilweise  zunächst  etwas  mangelhaft  in  ihrer  Ausführung,  der 
indischen  Philologie  vor  Allem  gelegen  sein  musste.  Wir  kennen  daher  nur 
wünschen,  dass  man  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  weiter  fortgehe.  Mit 
Becht  hat  man  ja  schon  gleich  von  vorn  herein ,  auch  in  d«r  Old  Series ,  von 
der  Herausgabe  von  Werken  der  sogenannten  „schönen  Literatur** 
nahezu  ganz  Abstand  genommen,  und  sich  vielmehr  fast  dusschliessliob  den 
vedischen  resp.  den  sonstigen  als  „heiligt*  geltenden  Texten  auf  der  einen, 
und  den  Werken  der  W i s s e n s  ch af  t  auf  der  a&dem Seite  zugewendet.  Hall'« 
Ausgabe^ der  Väsavadattä  erhielt  ihren  Hauptwerth  durch  die  treffliche  Bbi- 
leitung  dazu  und  ist  dies  Werk  ja  allerdings  auch  sonst  noch  wegen  seiner  ver^ 
hältnissraässigen  Alterthün^chkelt  von  Bedeutung.    Mit  Becht  aber  hat  man  au- 
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nlcbs^  düYon  abstrahirt,  ftlinliche  Werke  zu  publiciren,  da  diese  aucb  ohne  die 
Unterstfitzong  der  Asiatic  Society  ihre  VeröffentlichuDg  finden  können,  während 
d  ^  r  Kreis  von  Texten ,  welcher  in  der  Bibliotheca  Indica  edirt  wird  y  sonst 
schwerlich  zur  Publikation  gelangen  wUrde. 

Von  den  vedischen  Texten  ist  zunächst  die  Ausgabe  der  Taittiriya 
Samhitft  nach  Cowell'g  Fortgang  leider  erheblich  ins  Stocken  gerathen; 
seit  1864  sind  nur  vier  Hefte  erschienen.  Der  Tod  seines  ersten  Nachfolgers 
B&ma  N&rftyana  Vidyftratna  trägt  daran  wohl  die  Hauptschuld.  Die 
beiden  letzten  Hefte  sind  von  Mahe^acandra  Nyäyaratna  edirt,  und 
reicht  das  letzte  (1870  erschienen)  bis  3,  4,  10.  Es  sind  somit  immerhin 
noch  circa  dreizehn  Hefte  erforderlich,  um  das  Ganze  zum  Abschluss  zu  bringen. 
Auch  die  Ausgabe  des  Taittiriya  BrUhmana  durch  RäjendraL&la 
Mitra  ist  nur  langsam  fortgeschritten,  nunmehr  indess  mit  Heft  24^)  beendet 
(1870);  jedoch  fehlt  noch  immer  fUr  das  erste  Buch  ein  sücipattram  und  ein 
englisches  Inhaltsverzeichniss  nach  Art  derer,  welche  dem  zweiten  und  dritten 
Buche  beigegeben  sind;  schon  einfach  der  Conformität  wegen  wäre  die  Nach- 
lieferung beider  dafür  erwünscht.  Ebenfalls  von  Räjendra  Läla  Mitra 
besorgt ,  und  in  zehn  Heften  nahezu  vollendet  (es  fehlt  nur  noch  der  Schluss 
der  „Contents**,  von  5,  3  an,  und  das  sücipattram),  liegt  eine  sehr  dankens- 
werthe  Ausgabe  des  Taittiriya  Äranyaka  mit  Commentar  vor,  deren 
sechstes  Buch  mittlerweile  dem  Herausgeber  auch  zu  einer  Abb.  über  das 
Todtenritual  im  Journal  der  As.  S.  of  Bengal  Anlass  geboten  hat.  Da  S&yana's 
Commentar  zum  zehnten  Buch  eine  andere  ^äkhä  befolgt,  als  der  Text  selbst, 
so  sind  die  Differenzen  am  Schluss  übersichtlich  gruppirt.  Hoffentlich  wird 
dieae  Ausgabe  ihrerseits  nunmehr  auch  für  Pertsch,  der  früher  eine  dgl. 
beabsichtigte,  Veranlassung  werden,  auf  diese  seine  lange  bei  Seite  gestellten 
Studien  wieder  eimnal  zurückzukommen. 

Besonders  reich  sodann  ist  der  S&maveda  bedacht.  Nicht  nur  ist  das 
T&ndyam  (Paficavin9am)  Mahäbrähmanam  nebst  SAyana's  Commentar  in 
sechszehn  Heften  bereits  zu  vier  Fünfteln  (bis  20,  15,  9)  edirt,  sondern  auch 
LätyAyana's  ^rautasütra  mit  dem  Commentar  des  Agnisv&min,  und 
zwar  unter  steter  Vergleichung  mit  Drähy&yana,  in  acht  Heften  nahezu  vollen- 
det (bis  10,  17,  19)  —  beides  durch  Anandacandra  V  edftn  tavägi^a. 
Und  dazu  kommt  in  zwei  Heften  der  Anfang  einer  Ausgabe  der  Samhiti 
selbst  nebst  S&yana's  Conmientar,  die  sich  durch  verschiedene  Extrabeigaben 
des  Herausgebers  Satyavrata  Simä9 ramin  auszeichnet;  derselbe  hat 
nämlich  theils  jedem  Verse  seine  säman-Form  beigefügt,  theils  durch  zahlreiche 
Noten  zum  Commentar  sowohl,  wie  anderweitig,  sehr  dankenswerthe  und  tüch- 
tige Zuthatep  beigesteuert.  Endlich  liegt  auch  der  Beginn  einer  Ausgabe  des 
Gobbila-g^ihya-sfttra  vor,  von  Can  drak4nta  Tarkälamkira  heraus- 
gegeben und  mit  einem  selbstverfassten  Commentar  begleitet.  Dieser  letztere 
ist  unnöthig  weitläuftig  (das  Heft  bricht  daher  bereits  in  der  dritten  kandiki 
des  ersten  Buches  ab),  und  möchten  wir  nach  diesem  Vorgange,  wie  überhaupt 
principiell,  davon  abrathen,  die  Ausgaben  der  Bibliotheca  Indica  von  ihren 


1)  Bei  der  ersten  Versendung   dieses  Heftes   fand  eine  kuriose  Verwechse- 
lung desselben  mit  Heft  23  statt,  so  dass  beide  Hefte  gleichen  Inhalt  hatten. 
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Indischen  Editoren  durch  dgl.  eigne  Commentare  begleiten  zulassen.  Acltere 
Commentare  dagej^en  werden  stets  willkommen  sein. 

Der  Rigveda  ist  durch  die  beiden  sütra  des  1.9val2lyana  vertreten.. 
Das  9rautasütram ,  mit  dem  Comm.  des  GArgya  N&räyana,  dorch 
RAma  Näräyana  Vidyäratna  edirt,  liegt  in  zehn  Heften  nahezu  vollstän- 
dig vor;  leider  stockt  die  Fortsetzung  bereits  seit  18B6,  es  fehlt  nur  noch  der 
Schluss  des  sücipattram,  von  5,  1  an.  Das  grihyasütram  dagegen  ist,  und 
zwar  ebenfalls  mit  dem  Comm.  des  Gftrgya  N&r&yana,  vollständig  edirt, 
in  vier  Heften,  von  denen  das  erste  ebenfalls  durch  Räma  N.  V.,  die  andern 
drei  durch  Anandacandra  yed&ntavägt9a  publicirt  sind.  Eine  dankens- 
werthe  Beigabe  ist  das  bereits  am  Schluss  des  dritten  Heftes  beginnende 
A9valäyaniyam  grihyasütrapari9isbtam  in  4  adhyäya,  in  dessen  zweitem  adhy&ya 
u.  A.  auch  die  neun  Planeten  zur  speciellen  Behandlung  gelangen.  Auch 
ist  ein  alphabetisches  pratika-Verzeichniss  der  einzelnen  kandikä  für  beide 
Texte  zugefügt,  was  uns' eigentlich  bei  diesen  Werken  fast  als  etwas  zuviel 
getban  erscheinen  möchte. 

Auch  der  Atharvaveda  geht  nicht  leer  aus.  Die  erste  Hälfte  des  Go- 
patha-Brähmana,  durch  Haracandra  Vidyäbhüshan  a  edirt,  ist,  trotz 
des  vielfach  höchst  bedenklichen  Textzustandes ,  dennoch  sehr  dankenswertfa. 
Besser  doch,  solch  ein  Werk  erscheint,  wenn  auch  der  Zustand  noch  so  mangel- 
haft, als  es  bleibt  ung^edruckt,  und  wir  erfahren  gar  nichts  über  seinen  Inhalt 
und  seine  Darstellungsweise.  Man  kann  sich  nun  doch  wenigstens  einen  ordent^ 
liehen  Begriff  von  dem  machen,  was  man  darin  zu  suchen  und  wo  man  es. 
einzureihen  hat.  —  Von  der  in  der  Regel  ja  an  den  Atharva-Veda  angeschlos- 
senen Literatur  der  Upanishad  gehört  zunächst,  obschon  ursprünglich  wohl 
einer  Taittiriya-Schule  angehörig,  durch  ihr  i^chlussheft  ^welches  übrigens  die- 
selbe nro.  als  ihr  erstes  Heft  trägt !)  noch  die  M  a  i  t  r  i  -  Upanishad  hierher, 
durch  C  o  w  e  1 1  edirt.  Dasselbe  bringt ,  ausser  dem  Schluss  des  Textes  und 
des  Commentars  von  Rämatirtha  und  dem  zehnten,  von  dieser  Upanishad 
handelnden,  adhyäya  von  Vidyftranya's  Anubhüti  p  r  ak  ft9a,  Cowell*s 
höchst  dankenswerthe  Uebersetzung ,  nebst  einer  kurzen  kritischen  Einleitong. 
Es  ist  zu  bedauern,  dass  sich  das  Original  einer  in  meinem  Besitz  befindlichen 
Abschrift,  welche  ich  dem  verstorbnen  Baron  d^Eckstein  verdanke  (leider  be- 
findet sie  sich  ,2  einem  höchst  mangelhaften  Zustande),  noch  immer  nicht  hat 
auffinden  lassen;  dieselbe  repräsentirt  eine  andere  Recension  als  die  sonst  be- 
kannten; nach  Cowell^s  Vermuthung  geht  sie  auf  ein  Telinga-Mspt.  zurück.  — 
Eine  wirkliche  Atharvopanishad  ist  die  Nrisiu  ha-Täpani,  durch  R&mamaya 
Tarkaratna  mit  dem  Comm.  des  Qamkaräcärya  in  zwei  Heften  zum 
grössten  Theile  (bis  2,  5)  edirt ;  ebenso  ihr  Nachbild  ,  die  G  o  p  4 1  a  tapani  mit 
dem  Conmi.  des  Vi9ve9vara,  in  einem  Hefte  edirt  durch  die  Pandits  Hara- 
candra Vidyllbhüshana  und  Vi9vanätha  ^ästrin  (vollständig). 

Die  Upanishad  geleiten  uns  zum  Vedänta,  und  zu  der  höchst  dankens- 
werthen  Uebersetzung  der  Brahmasütra  in  Gemeinschaft  mit  ^amkara*s 
Commentar ,  welche  Rev.  K.  M.  B  a  n  e  r j  e  a  begonnen  hat  (ein  Heft  davon 
liegt  vor) ;  es  ist  dies  eine  äusserst  schwierige  Arbeit,  deren  Werth  noch  durch 
stete  Verifikation  der  Citate,  wo  dies  möglich,  so  wie  durch  mannichfache  kri- 
^ishe  Noten)  Verweise  auf  Plato  n.  dgl.  gesteigert  ist.  —  Noch  von  Ballao. 
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tyne's  Hand  stammt  die  Uebersetzung  von  Kapila 's  Sd,mkhyasütra  mit 
Auszügen  aus  dem  Commentar  des  Vijnä.nabhikshu,  deren  zweites  (Schluss-) 
Heft  1865  erschienen  ist  (New  Ser.  81);  und  dazu  stellt  sich  unmittelbar  HalTs 
Ausgabe  von  Vijn&n  abhik  shu's  Sd.mkhyasära  (New  Ser.  No  83  Calc. 
1865  auf  dem  Umschlage ,  während  die  Vorrede  aus  März  1862  datirt ,  und 
auch  das  Titelblatt  selbst  die  Jahreszahl  1862  trägt),  mit  einer  literargeschicht- 
lich  höchst  bedeutsamen  Einleitung  von  51  pagg.,  die  er  direct  als  „a  Substi- 
tute** für  seine  Vorrede  zum  Sämkhyapravacana-bhäshya  bezeichnet,  in  der  in- 
dessen seinen  späteren  Angaben  in  seiner  Ausgabe  von  Wilson's  Vishnu  Puräna 
3,  301  (1866)  zufolge  immer  noch  ,,10—12  pages  of  additional  matter"  fehlen! 
HalTs  Critik  pflegt  ja  immer  etwas  scharf  und  herbe  zu  sein,  aber,  zu  seiner 
Ehre  sei  es  gesagt,  er  schont  sich  auch  selbst  nicht!  Das  karmamimänsä- 
sdtram  des  Jaimini,  nebst  dem  tüchtigen  alten  Conun.  des  ^abarasvHmin  ^), 
herausgegeben  durch  Mahe9acandra  Nyäyaratna,  der  gleichzeitig  (s. 
oben)  die  Taitt.  Samh.  edirt,  liegt  in  zehn  Heften  bereits  zur  grösseren  Hälfte 
(bis  8,  2,  25)  vor.  Endlich  ist  auch  Gotama's  Nyäyasütra  nebst  dem 
anscheinend  ältesten  der  vorhandenen  Commentare,  dem  des  V&tsy&yana  resp. 
Pakshilasvftmin  (vgl.  CowelFs  Vorrede  zum  Kusumänjali)  in  drei  Heften 
durch  Jayanftrftyana  Tarkapaücänana  vollständig  publicirt  worden. 

Und  hier  mag  sich  denn  zunächst  noch,  und  zwar  als  von  demselben  Edi- 
tor publicirt,  der  ^amkara-Vijaya  des  Anandagiri  anschliessen  (das  erste 
Heft  war  von  Pandit  Navad  vi  pacandra  Gosvämin  edirt  worden),  der 
für  die  Geschichte  der  indischen  Sekten  jedenfalls  von  erheblicher  Bedeutung 
ist,  wie  zweifelhafte  Autorität  auch  viele  seiner  Angaben  haben  mögen  und  wie 
wenig  Ansprüche  auch  das  Werk  hat,  wirklich  von  einem  Schüler  Qamkara's 
selbst  herzurühren  (vgl.  Aufrecht  Catalogus  p.  247 — 252).  —  Der  Schluss  des 
Närada-Pan  carfttra  veranlasst  den  Herausgeber  Rev.  K.  M.  Banerjea 
zu  einer  kurzen  Vorrede,  in  der  er  u.  A.  die  Episode  von  dem  ^üdra  (^ambüka, 
der  durch  Räma  getödtet  ward,  weil  er  sich  in  einer  für  seine  Kaste  ungehöri- 
gen Weise  „in  deep  and  austere  devotion"  eingelassen  und  dadurch  den  Frieden 
des  Landes  gestört  hatte,  auf  die  Ansiedlungen  christlicher  Missionare  an  den 
Küsten  von  Coromandel  und  Malabar  bezieht ;  vgl.  hiezu  meine  Abh.  über 
das  Rämftyana  p.  32.  59.  —  Von  erheblichem  Interesse,  bei  dem  eigenthümlich 
encyklopädischen  Inhalt  des  Werkes,  ist  die  in  drei  Heften  begonnene  Ausgabe 
des  Agni-Purana  durch  Haracandra  Vidyd,bhÜ8hana,  so  wie  vor  Allem 
die  des  C  at  u  rvar  gacin  tliman  i  von  Hemädri  durch  Bharatacandra- 
^iromani.  Dies  letztere  Werk  wird  sehr  umfangreich  ausfallen,  ist  aber  bei 
seiner  verhältnissmässigen  Alterthümlichkeit  durch  die  reiche  Fülle  von  Citaten 
aus  den  smriti,  puräna  etc.  von  der  allergrössten  Bedeutung;  auffällig  ist, 
dass  man  die  Publikation  statt  mit  dem  ersten  Theile,  dem  vratakhandam, 
vielmehr  mit  dem  zweiten,  dem  dUnakhandam,  begonnen  hat,  denselben  rcsp. 
irrig  als  „Part  P*    bezeichnend! 


1)  Zu  diesem  eigenthümlichen  Namen  vgl.  die  Angabe  Prithüdakasvämiu's 
in  seinem  Comm.  zu  Brahmagupta's  karanakhandakhädyakam  (Ms.  or.  qu.  5^25 
der  hiesigen  Bibl.,  ein  Geschenk  Bühler's),  wonach  dieser  Letztere  nämlich  ein 
Bhilla-Mälavakäcärya  gewesen  ist. 
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Von  der  Astronomie  gehört  der  Schloss  Yon  Kern 's  treffiioiHMr  Ausgabe 
von  Varähamihira's  Brihatsamhit&  hieher,  mit  einer  literargeschichtliohen 
Einleitung  (pagg.  64)  von  hervorragender  Bedeutung. 

Endlich  ist  auch  die  in  Indien  von  alter  Zeit  her  lebhaft  betriebene  Rhe- 
torik und  Poetik  wieder,  wie  schon  bisher,  durch  gewichtige  Arbeiten  ver- 
treten. Vor  Allem  gehört  hierher  noch  das  Scblusslieft  von  Hall 's  Ausgabe 
des  Dafarüpa,  Hindu  Canons  of  Dramaturgy  by  Dhanaojaya,  mit  dem 
Comm.  des  Dhanika.  Am  Schluss  sind  Capp.  18 -20  und  34  des  Bh&ratiyam 
NAtya^^stram  zugefügt,  welches  als  eine  der  Hauptquellen  des  Da^arüpa  au 
erachten  ist.  Die  Einleitung  (pagg.  37)  enthält  in  Hall's  bekannter  Weise,  haupt- 
sächlich also  in  Notenform,  überaus  reichhaltige  und  wichtige  Angaben.  Und 
wenn  sich  auch  Hall  selbst  an  der  bereits  oben  angeführten  Stelle  seiner  Aus- 
gabe von  Wilsen's  Vishnu  Pur.  3, 301  (1866)  aueh  über  diese  seine  Ausgabe  de« 
Da9arüpa  sehr  unbefriedigt  ausgesprochen  hat,  so  können  wir  doch  nicht  um- 
hin auch  hier  der  Schärfe  seiner  Selbstkritik  ihren  bittern  Stachel  etwas  sn 
benehmen ,  und  ihm  zu  versichern,  dass  wir  —  ohne  seinem  Besserwissen  vor- 
greifen zu  wollen  —  dennoch  ganz  zufrieden  sind  mit  dem,  was  uns  von  ihm 
einstweilen  (und  zwar  datirt  sein  Vorwort  auch  hier  bereits  aus  dem  Frühjahr 
1862)  dargeboten  worden  ist.  Möge  er  uns  nur  bald  eines  Bessern  belehren, 
wo  er  eben  mittlerweile  selbst  bessere  Information  erhalten  hat!  —  Ballan- 
tyne's  Uebersetzung  des  S&hity  adarpana,  welche  in  uros  36.  37  der 
Old  Series  bereits  bis  zu  pag.  112  (l  214)  gelangt  war,  ist  nunmehr  in  drei 
selbständigen  Heften  durch  BIbu  Pram'adädäsa  Mitra  bereits  bis  zu  §  576 
geführt  worden,  also  zu  zwei  Dritteln  fertig.  Leider  stockt  die  Weiterführung 
(das  letzte  Heft  ist  bereits  1866  erschienen),  wohl  durch  den  mittlerweile  leider 
erfolgten  Tod  des  Herausgebers;  da  indess  Ballantyne^s  Uebersetzung  wohl  der 
Hauptsache  nach  fertig  vorliegt  (der  in  Benares  erscheinende  Pandit  brachte 
in  Nros  4  ff.  die  Uebersetzung  des  zehnten  Buches  durch  P.  D.  M.),  so 
dürfen  wir  wohl  erwarten,  dass  diese  ausgezeichnete  Arbeit  bald  wieder  ange- 
nommen und  au  Ende  geführt  wird.  —  Von  Pingala's  chandalisütra  mit  dem 
Comm.  des  Haläyudha  ist  das  erste  Heft  (bis  5,  4  reichend)  erschienen,  heraus- 
gegeben von  Vi9vanätha  ^llstrin,  mit  kritischen  und  sonstigen  Voten  gut 
ausgestattet  ^). 

Und  hier  reiht  sich  denn  schliesslich  noch  Fr.  Haaon*t  Versuch  einer 
Päli-Grammatik  an  (New  Ser.  123.  124,  Toungoo  1868),  dem  lltel  nach 
geradezu  Kaccäyana's  Päli-Grammatik  selbst  „translated  and  arranged 
on  European  modeis*'  (with  chrestomathy  and  vocabulary) ,  in  der  That  aber 
eben  eine  ganz  selbständige,  und  zwar  wohl  auf  einer  Birmesisohen  Bearbeitai^ 


1)  Es  sei  mir  verstattet,  hier  zwei  arge  Peccata  in  meiner  Abb.  über  in- 
dische Metrik  (Ind.  Stud.  vol.  VIU)  zu  korrigiren.  Zunächst  ist  (s.  bereits 
Petersb.  Wort.  5,  1639,  13)  nach  Kern  im  schol  zu  Var&hamihira  104,  41 
nas  trilaghuh,  punä  repba-nak&rau  zu  lesen,  nicht:  Sunära-Phanikärau ,  wie  ich 
auf  Grund  unserer  hiesigen  schlechten  Handschrift  am  a.  O.  p.  165  las,  und 
sind  danach  alle  die  Angaben  über  Sunära  und  Phanikära  ibid.  p.  157.  165. 
166.  392  einfach  zu  streichen.  —  Ebenso  femer  bt  in  Brihatsamh.  104,  7 
selbst  das  erste  Wort  nicht  kh&v,  sondern  raväv  zu  lesen  und  meine  schon 
gegen  das  Metrum  verstossende  Coojectur,  ibid.  p.  398,  dass  svar  zu  lesen  sei, 
damit  beseitigt;  vgl.  hiezu  bereits  meine  Abb«  über  die  Bhagavati  1,  387  und 
über  H&la's  sapta^.  p.  20. 
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Kaccftyana'8  beruhende  Arbeit.  Die  Pftli-Wdrter  sind  durchweg  in  Birmeaischtr 
Schrift  i|nd  in  lateiDischer,  der  birmesischen  harten  Aussprache  entsprechender 
Umschrift  gegeben.  Der  im  Journal  Asiatique  begonnenen  yoUständigen  Aus- 
gabe Eacc&yana's  durch  Emile  Senart  gegenüber')  ist  diese  Arbeit  Mason^s  fUr 
uns  nur  yon  sehr  geringem  Werthe,  womit  wir  indessen  ihrer  etwaigen  prakti- 
schen Ter  dienstlichkeit,  besonders  für  die  Missions-Zwecke  in  Birma,  nicht  zu 
nahe  treten  wollen.  —  Unwillkürlich  aber  dr&ugt  sich  uns  hier  die  Frage  auf 
nach  dem  endlichen  Schicksal  einer  andern  ,  auch  für  das  richtige  Verständniss 
des  VkW  hoch  bedeutsamen  Arbeit,  welche  in  der  Bibliotheca  Indica  erschienen 
und  fast  bis  su  Ende  geführt  worden  ist,  nach  dem  Schlusshefte  nän»lich  von 
Räjendra- Läla-Mitra's  Ausgabe  des  Lali  t  av  istara;  das  letzte  Heft 
derselben  erschien  im  Jahre  1858 !  Der  Text  ist ,  wie  wir  bestimmt  wissen, 
bis  zu  Ende  gedruckt;  warum  wird  er  nicht  publicirt?  d&mit  bis  zur  Voll- 
endung der  Uebersetzung ,  von  welcher  nur  32  pagg.  bis  jetzt  erschienen  sind, 
zu  warten,  möchte  denn  doch  zu  lange  dauern !  Wohl  aber  möchten  wir  aller- 
dings wünschen ,  dass  die  hübschen  Untersuchungen ,  welche  der  verdiente 
Herausgeber  bereits  über  den  eigen thümlichen  „Gäth&-Dialekf  der  poetischen 
Stücke  des  Werkes  angestellt  hat,  sei  es  in  ihrer  alten  Form,  sei  es,  was  noch 
dankenswerther  wäre,  in  erweiterter  Qestalt,  dem  Schlussheft  beigegeben  würden. 
Der  vorstehende  Ueberblick  zeigt  aur  Genüge,  wie  erheblichen  Dank  die 
Sanskrit-Philologie  den  Herausgebern  der  Bibliotheca  Indica,  resp.  der 
Asiatic  Society  of  Bengal  selbst  für  die  umsichtige  Leitung  der  ganzen 
Unternehmung,  schuldig  ist.  Wir  gestatten  uns  hieran  einige  Worte  zu  knüpfen, 
um  die  Wünsche  auszusprechen,  welche  wir  für  die  weitere  Zukunft  dem  leiten- 
den Ausschuss  ans  Herz  legen  möchten.  Was  zunächst  die  vedischen  Texte 
betrifft^  so  wird  eben  durchweg  Alles  hcchwillkommen  sein,  was  in  den  Kreis 
der  SamhitA,  der  Br&hmana  und  der  9raura-  oder  grihya-Sütra  gehört ;  beispiels- 
weise nennen  wir  von  jetzt  bereits  als  vorhanden  bekannten  Werken  Devara- 
jayajvan's  Comm.  zu  Täska's  Nighantu,  Dnrga's  Commentar  zur  Nirukti,  die 
verschiedenen  kleineren  Schriftchen ,  welche  ^aunaka^s  Namen  tragen,  seine 
anukramani ,  bphaddevatll  u.  dgl. ,  —  sodann  das  Qänkhäyana-Bräbmana ,  mit 
( oder  ohne )  den  Commentar  des  Vinllyaka ,  das  ^änkhäyana-^auta-sütra  mit 
dem  Comm.  des  Varadattasuta  Anartiya,  das  ^änkhäyana-gphyam  —  femer  das 
Kä^^aka-Tajns ,  —  die  verschiedenen  sütra  des  Apastamba,  Hiranyake9in ,  der 
Maitr&yaniya,  Mänava  etc.,  —  das  Qatapatha-Brähmana  in  der  Känva-Schule,  — 
Paraskara's  g^-lhyasütra  mit  dem  trefflichen  Commentar  des  Kämakrisbna,  — 
die  mannichfachen  sütra  des  Sämaveda,  —  das  Eau9ikasütra  des  Atharvaveda,  - 
die  zahlreichen  pari^ishta  und  paddhati  zum  Sämaveda,  weissen  Yigus  und  Athar- 
vaveda. Daran  knüpfen  sich  von  selbst  die  verschiedenen  dharmasütra, 
z.  B.  des  Vishnu,  Gotama  etc.,  —  die  älteren  astrolo  gi  seh -a  stro no- 
mischen Texte,  wie  die  Gargasamhitä,  die  Schriften  Äryabhata's,  Varahami- 
hira^s  etc.,  die  älteren  Hauptwerke  der  Medicin,  wie  die  Carakasamhitä^), 


1)  Diese  treffUche  Arbeit  liegt  mir  bei  der  Correctur  des  Obigen  beicits 
vollständig  vor,  als  erster  Theil  eines  den  Gesammttitel:  Kaccäyana  et  la  lit- 
tirature  grammaticale  du  PJlli  führenden  Werkes  (Paris  1871  pagg.  334). 

2)  Deren  kürzlich  in  Calcnita  begonnene  Ausgabe  an  der  entsetzlichen 
Weitläuftigkeit  des  modernen  Commentars  Schififbruch  zu  leiden  droht,  jedenfalls 
dadurch  sehr  beeinträchtigt  werden  wird. 
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die  älter  OD  grammatischen  Werke,  vor  Allen  das  hochwichtige  umfang- 
reiche Mahllhhllshya ,  aher  auch  schon  z.  B.  die  vielen  kleineren  9ikshA-Texte, 
die  neuerdings  aufgetaucht  sind*),  —  die  älteren  dramaturgisch-rhetorischen 
Werke  ,  wie  das  Bhftratiyam  nllt7a9ästram ,  oder  ältere  Werke  verwandten 
Inhalts  wie  z.  B.  VÄtsyÄyana's  kämasütram.  Durchweg  sind  es  ehen  die  ver- 
hältnissmässig  älteren  Werke,  resp.  Commentare,  an  deren  Bekanntmachung 
der  Wissenschaft  gelegen  ist  Daher  würden  auch  ältere  erzählende  Werke 
wie  z.  B.  das  Harshacaritam ,  insbesondere  wenn  sie  etwa  volksthümlichen  In- 
halts sind,  Vorstufen  etwa  des  Kathlksaritsägara  -  -  wo  möglich  ,  wenn  er  sich 
mal  fände,  der Pai^äci-Text (?)  der Brihatkathä  selbst!  —  hochwillkommen  sein. 
Ebenso  z.  B.  der  Setubandha ,  jenes  der  Sprache  wegen  äusserst  wichtige 
Präkrit'Gedicht  des  Eftlid^a,  resp.  Pravarasena,  zu  dessen  Herausgabe  fVeilich, 
ebenso  wie  für  die  von  grösseren  Werken  aus  der  Päli-Literatur  der  Buddhisten, 
wohl  etwas  mehr  philologische  Akribie  gehört,  als  in  der  Regel  jetzt  den  ein- 
heimischen Pandits  eigen  zu  sein  pflegt.  Wir  wollen  hiermit  übrigens  auf  die- 
selben in  keiner  Weise  einen  Stein  werfen.  Es  wäre  einfach  schlimm  für 
uns,  wenn  wir  europäischen  Gelehrten,  die  wir  eine  ganz  andere  philologische 
Durchbildung  erhalten,  dadurch  nicht  besser  ausgerüstet  wären !  passiren  doch 
auch  unser  Einem  gelegentlich  allerlei  Menschlichkeiten,  vide  supra  (p.  660  n.). 
Sollte  es  sich  nicht  aber  vielleicht  überhaupt  eignen,  —  zumal  so  lange  es  in 
Calcatta  selbst ,  was  hoffentlich  nicht  von  Dauer  sein  wird ,  an  europäisch-ge- 
schulten Sanskrit-Philologen  gebricht,  —  für  einzelne  Werke  gelegentlich  auch 
mit  solchen  Gelehrten  in  Europa,  die  sich  mit  denselben  etwa  bereits  ihrerseits 
beschäftigt  haben  ,  in  Verbindung  zu  treten ,  und  dieselben  durch  sie  in  der 
Bibliotheca  Indica  ediren  zu  lassen?  Bei  der  jetzigen  Leichtigkeit  der  Post- 
verbindung kann  die  Hinsendung  des  druckfertigen  Mannscriptes  nach  Calcntta 
fast  mit  ebenso  grosser  Leichtigkeit  von  Europa  aus  geschehen  ,  wie  z.  B.  von 
Delhi  aus  Die  Ueberwachung  des  Druckes  freilich  müsste  wohl  in  Calcutta  selbst 
geschehen,  da  die  Hin-  und  Hersendung  von  Correcturen  denn  doch  zu  viel 
Zeit  erfordern  würde.  Wir  fühlen  uns  zu  dieser  Bemerkung  veranlasst,  weil 
wir  bestimmte  Fälle  der  Art  im  Auge  haben ,  wo  unseres  Erachtens  beiden 
Th eilen  mit  einem  solchen  Arrangement  gedient  wäre.  Denn  die  im  Jahre  1865 
mit  ziemlichem  Geräusch  in's  Leben  getretene  Londoner  „Sanscrit  Text 
Society",  deren  „  first  years  subscription "  bereits  die  Summe  von  380  a^ 
ergeben  hatte ,  hat  sich  ja  leider  theils  von  vorn  herein  durch  das  gewählte 
Format  und  die  kostspielige  Ausstattung  die  Hände  gebunden,  theils  scheint 
sie  sich  ja  überhaupt  bereits  wieder  ganz  in  Morpheus'  Arme  begeben  zu  haben ; 
wenigstens  ist  noch  immer  nichts  von  ihr  publicirt  worden,  als  fünf  Hefte  von 
Goldstückers  Ausgabe  des  Jaiminiya-nyäyam&lävistara ,  deren  fünftes  Heft  auf 
dem  Umschlage  als  1867  erschienen  bezeichnet  ist,  ob  es  auch  erst  vor  einigen 
Wochen  buchhändleri^ch  ausgegeben  wurde,  —  übrigens  wieder  zu  einem  so 
horrenden  Preise ,  3  Tblr.  für  80  Seiten  ,  dass  bei  aller  Splendidität  der  Aus- 
stattung doch  nicht  recht  ersichtlich  ist,  weshalb  zur  Herstellung  des  Werkes 
noch    die  Hülfe    einer   besonderen  Gesellschaft   erforderlich  sein  sollte  (vgl.  das 


1)    s.    Rdjendra    L&la    Mitra's    dankenswertho   Notices    of   Sanskrit    Mss. 
(Calc.  1870)  p.  71  ff. 
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von  mir  in  dieser  Beziehung  bereits  im  zweiten  Bande  meiner  Indischen  Strei- 
fen p.  377   -379  Bemerkte). 

Ansser  für  Sanskritwerke  ist  Ja  nnn  Übrigens  die  Bibliotheea  Indica 
anch  noch  eine  wahre  Fundgrube  fBr  die  arabische  and  persische  Philologie, 
in  neuerer  Zeit  insbesondere  für  die  persischen  Chronisten  der  moslemischen 
Herrscher  Indiens.  Und  zwar  sind  in  den  vorliegenden  Nros  hauptsächlich, 
ja  fast  ausschliesslich,  diese  letzteren  vertreten.  Von  arabischen  Werken  ist 
eben  nur  die  Wiederaufnahme  des  grossen  biographischen  „Dictionary  of  per- 
sons  who  knew  Mohammad*'  von  Ihn  Hajar ,  herausgegeben  durch  W.  N.  Lees, 
in  neun  Heften  vorliegend.  Das  letzte  der  früher  erschienenen  Hefte  (Fascic. 
XIII)  war  das  erste  Heft  des  zweiten  Bandes,  dagegen  das  erste  der  vor- 
liegenden Hefte  ist  das  Anfangsheft  des  vierten  Bandes.  Wie  steht  es  nun 
wohl  mit  den  zwischen  liegenden  Theilen  des  grossen  Werkes?  Diesem  einen 
arabischen  Werke  gegenüber  stehen  theils  die  Schlusshefte  von  N  i  z  ft  m  i  's 
Khirad  Nameh  i  Iskandari  und  von  Fakhr  al  dtn's  Wis  o  RlUnin,  theils  eine 
ganze  Reihe  persischer  Chroniken  aus  der  Zeit  der  Grossmoguls,  durchweg  von 
Zeitgenossen  derselben  verfasst,  für  deren  Auswahl  W.  N.  Lees  noch  vor 
seinem  Weggange  aus  Indien  in  trefQicher  Weise  gesorgt  hat,  vgl.  seinen  aus- 
führlichen Bericht  hierüber  im  Jonmal  der  Royal  As.  Soc.  of  Great  Britain 
and  Ireland  8,  419 — 475.  Dieselben  sind  sSmmtlich  durch  eingeborene  mosle- 
mische Gelehrte  herausgegeben,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Ain  i  Akbart, 
welches  hochwichtige  Werk  unser  gelehrter  Landsmann  H.  Blochmann  theils 
im  Texte  edirt  (bis  jetzt  12  Hefte,  gross  quarto),  theils  in  wirklich  treff- 
licher Weise  neu  übersetzt  (bis  jetzt  4  Hefte  gross  Octav)  und  mit  Noten  aller 
Art  ausgestattet  hat.  Auf  die  Zeit  Akbar's  des  Grossen  bezieht  sich  ausserdem 
noch  Bad&oni's  Muntakhab  al  tawftrikh  (13  Hefte),  —  auf  die  seines  Soh- 
nes  Jehängir  Mu'tamid  Kh&n's  Iqbftl  Nameh  (3  Hefte),  —  auf  die  Zeit  des 
Shäh  Jehlln  Abd  al  Hamid  Lahauri's  B&dsh&h  Nameh  (18  Hefte),  —  endlich 
auf  die  Zeit  des  Aurungzeb  Alamgir  etc.  drei  Werke,  das  Alamgir  Nameh  des 
Muhammed  K&zim  (12  Hefte),  die  MaAsir  i  Alamgtri  des  Musta'idd  Khan 
(2  Hefte),  und  der  Muntakhab  al  lubäb  des  Khäfi  Kh&n  (geht  bis  1731 
hinab;  18  Hefte). 

Wir  können  es  jedenfalls  im  Ganzen  nur  billigen,  dass  sich  dieser  Theil 
der  Bibliotheea  Indica  im  Wesentlichen  auf  solche  arabisch-persische 
Werke  beschränkt,  die  in  irgend  welcher  direkten  Beziehung  zu  Indien  stehen, 
möchten  aber  demgemfiss  um  so  mehr  hier  zum  Schluss  noch  auf  das  Dringend- 
ste den  Wunsch  aussprechen,  dass  uns,  wenn  irgend  möglich,  das  lang  ersehnte 
Werk  a  1  B  irü  n  i  *s,  der  Tartkhu'l  Hind,  dessen  Herausgabe  in  Paris  ja  leider 
abermals  ganz  in's  Stocken  gerathen  zu  sein  scheint,  durch  die  Bibliotheea 
Indica  zu  Theil  werden  möge!  A.  W. 

Berlin,  im  December  1871. 


Es,  Tegnir^  De  vocibus  primae  radicaUs  W  earumqtte  declinatione 
quaestiones  Semiticae  comparativae  I,  Ex  actis  Universitatis  Lunden- 
sis,  Tom.  VI  (1869).    Lundae  1870.  —  68  S.  m  Quart. 

Als  eines  der   grössten  Desideraten  der  Linguistik   gilt  jetzt  eine  verglei- 
ehende   Grammatik    der   semitischen   Sprache    (vrgl.   i.   B.  Benfey,   Gesch.  d. 
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Spratohwisa.  690  f.)*  ^^^^  ^s  w&r«  ungerecht,  aus  dieser  wissenaebaftlicbeii 
Lücke  den  Semitisten  einen  Vorwarf  zu  machen.  Haben  Bopp  und  sfme  Nach- 
folger die  Uebereinstimmung  der  indogermanischen  Sprachen  in  ihren  gramma- 
tischen €h*andztigen  wie  in  ihrem  ursprünglichen  Wortschats  nachgewiesen,  so 
ist  Aehnliches  für  die  semitischen  schon  vor  200  Jahren  geschehen,  wenn  auch 
natürlich  nicht  miti  der  Sch&rfe  lieatiger  Methode.  Aber  einer  weiteren  Durch- 
fülirung  der  Vergleichung  stellen  sich  bedeutende  Hindernisse  in  den  Weg. 
Eben  die  grosso  Aehnlichkeit  der  semitischen  Sprachen  untereinander  erschwert 
es  in  vieler  Hinsicht  ausserordentlich,  die  zahllosen  kleinen  und  feinen  Ver- 
schiedenheiteii  zu  erUärei^.  Dazu  haben  wir  in  den  specifi^hen  Eigenthfim- 
lichkeiten  dieses  Sprachstamms,  wie  dem  Gfesetz  der  drei  Wurzellaute  und  der 
inneren  Y ooalbildung ,  B&thsel,  welche  in  dem  weit  durchsichtigeren  Bau  der 
indogermanischen  uijid  altai'schen  Siprachen  fehl^.  Auch  ich  env^arte  mit  Be- 
stimmtheit d^  Ld3«ng  einer  Menge  solcher  Schwierigkeiten  Ton  einer  gründ- 
lichen Eenntaiss  africaniseh^v  Sprachen.  Ich  si^pe  aber,  von  ^inec  gründ- 
lichen Kenntniss,  nicht  von  einem  oberflächlichen  Blättern  in  allerlei  Glos- 
saren und  Grammi^iken.  Da  ist  noch  viel  Material  zu  sammeln  und  zu  sich- 
ten ;  da  ist  zunächst  die  nähere  und  weitere  Verwandtschaft  der  betreffenden 
Sprachen  untereinander  festzustellen  und  zu  ermitteln,  ob  z.  B.  diese  alle  den 
semitischen  gegenüber  eine  Familie  bilden  oder  mehrere,  die  yklleicht  zu  ihnen 
und  unter  sich  in  ganz  verschiedenem  Verhältniss  stehn.  Durch  Uebereilung 
könnte  hier  Viel  geschadet  werden.  Aus  diesen  Gründen  ist  es  denn  fraglich, 
ob  es  nicht  überhaupt  noch  zu  früh  sein  möchte,  eine  eingehende  vergleichende 
Granmiatik  der  semitischen  Sprachen  zu  schreiben.  Jedenfalls  ist  es  im  hohen 
Grade  erwünscht,  wenn  es  tüchtige  Kräfte  unternehmen ,  erst  einzelne  gramma- 
tische Gebiete  durch  die  verschiednen  semitischen  Sprachen  hindurch  genau  zu 
untersuchen.  In  diesem  Sinne  begrüssen  wir  denn  die  vorliegende  Arbeit  mit 
besonderer  Freude.  Der  Verf.  will  die  verschiedne  Behandlung  darstellen, 
welche  wurzelanJautendes  W  in  den  semitischen  Sprachen  erfährt  und  zwar 
zunächst  in  den  Formen  ohne  Praeüxe.  Er  verfährt  streng  methodisch,  und 
da  er  über  ein  reiches  Wissen  gebietet  und  sehr  verständige  Ansichten  über 
die  Entwicklung  der  Sprachen  und  die  Probleme  der  Sprachwissenschaft  hat, 
so  sind  auch  seine  Ergebnisse  solide.  Er  berücksichtigt  so  ziemlich  alle  er- 
reichbaren semitischen  Dialecte,  sogar  mit  Einschluss  des  Tigre,  des  Neusyri- 
schen u.  s.  w.  Zwar  merkt  man  es  der  Arbeit  an,  dass  er  die  semitischen 
Sprachen  mehr  ans  linguistischen  Werken  als  aus  eigner  Leetüre  kennt;  doch 
ersetzt  seine  Vorsicht  und  Sorgfalt  einigermaassen  diesen  Mangel,  der  fMlich 
bei  manchem  andern  Thema  aus  der  semitischen  Sprachvergleichung  viel  stö- 
render sein  könnte.  Uebrigens  müssen  wir  zugeben,  dass  wohl  Keiner  alle 
semitischen  Literatursprachen   auch  nur  einigermassen  beherrscht. 

Gerue  hätte  ich  gesehen,  der  Verf.  hätte  das  Assyrische  noch  von  seinen 
Vergleichungen  ausgeschlossen.  Angenommen  —  aber  nicht  zugestanden  — , 
die  Assyriologen  läsen  wirklich  ihre  Inschriften  im  Ganzen  und  Grossen  richtig: 
das  würden  sie  doch  kaum  selbst  zu  behaupten  wagen,  dass  ihre  Lesung  auch 
bis  auf  die  specielle  Lautstufe  der  Vocale  wie  der  Consonanten  genau  wäre, 
und  grade  darauf  kommt  os  ja  bei  diesen  Vergleichungen  an.  Behaupten  sie 
aber,  sie  läsen  Alles  wirklich  so  genau,  nun  so  sähe  ich  darin  eben  nur  einem 
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Hvaeh  ^web  ifaros  kühnen  Selbstyertraa^us  ^).  Zar  Vonddit  inffssen  uns  doch 
Fidle  mahnen  wie  der  auf  S.  50  erwähnte,  wo  Korris  ein  waldi  „caput  An- 
minU**  gelesen  hatte  (ohne  Zweifel,  weil  ihih  das  an,  Ity,  lbl  proles  Gen. 
11,  80  einfiel),  das  aber  ebenso  gut  tnaldi  heissen  kdnnte.  Ist  da  nicht 
vielleicht  auch  manches  grammatische  Prftfix  und  Suffix  noch  anders  auszu- 
sprechen, als  es  jetzt  geschieht?  Material  «u  sicherer,  auch  auTs  Kleinste  ein- 
gehender Sprachvergleichung  hat  man  hier  offenbar  noch  nicht;  das  wird, 
denke  ich,  auch  mein  Freund  Schrader  augeben. 

Sehr  erfreulich  ist  sonst  die  Vorsicht,  mit  welcher  der  Verf.  kleine  wie 
grosse  Fragen  behandelt.  So  unterftngt  er  sich  mit  Becht  nicht,  die  Grund- 
frage nach  dem  Ursprung  der  Dreilautigkeit  der  Wurzeln  auf  die  eine  oder 
die  andre  Weise  schlankweg  zu  beantworten.  Grade  dies  Problem  wird  schwer- 
lich gelöst,  ehe  man  die  africaniscbea  Sprachen  sorgCUtig  untersucht  hat.  Ks 
lag  dem  Verf.  sonst  nahe,  hierüber  eine  bestimmte  Ansicht  aufzuetellen,  da  er 
durch  eine  Menge  von  Fällen  den  Wechsel  der  verschiedenen  schwachen  Wur- 
zeln dartbut;  aber  er  sieht,  dass  daraus  noch  nicht  folgt,  dass  ein  schwacher 
Laut  beliebig  zu  zwei  starken  hinzugefügt  werden  kann,  geschweige  ein  star- 
ker. Ein  Beispiel  juues  Metaplasmus  ist  übrigens  noch  das  hebräische  Hopbal 
von  T  V  und  theilweise  von  V  V  ,  denn  Dp^H  verhält  sich  zu  Dip  nicht  anders 
wie  das  aram.  D^plX  (dessen  Inf.  N^JJIK  *)  zu  vocalisieren  war).  Die  Vor- 
sicht des  Verf. 's  gebt  zuweilen  so  weit ,  dass  er  selbst  unzweifelhaft  Richtiges 
nur  bescheiden  als  Möglichkeit  angiebt,  so  z.  B.  S.  60,  wo  er  die  Entlehnung 
von  fi<ni3^  Jl*^  „Kirche^*  aus  dem  Hebräischen  ^'^^  und  die  Entstehung  von 
^.11  „schwitzen**  aus  i^DS^'^T   jb^O}  ')  nicht  gradezu  auszusprechen  wagt. 

Die  Schrift  legt  nun  im  Einzelnen  dar,  wie  die  verschiedenen  Sprachen 
und  Dialecte  anlautendes  wurzelhaftes  W  behandeln.  Grade  hier  zeigt  sich, 
wie  sie  mit  Becht  bemerkt,  deutlich,  dass  das  Hebräische  und  Aramäische 
unter  sich  enger  verwandt  sind  und  gegenüber  dem  Südsemitisehen  eine  beson- 
dere   Gmppe   bilden ,    was  gelegentlich   noch    immer    verkannt    wird.     Bei   der 


1)  Sollte  nicht  am  Ende  die  seltsame  Erscheinung,  dass  sich  das  Assyri- 
sche so  wenig  mit  dem  Aramäischen  In^rührt ,  ihre  einfache  Erklärung  in  dem 
Mangel  der  Kenntniss  dieser  Sprache  bei  den  Assyriologen  finden  ? 

2)  Auch  )ote/  (O'^^'in)  ist  syrisch  vgl.  Job.  Eph.  187;  Job.  3,  14 
Pliiloz. ;  das.  8,  17.  —  Das  Capitel  von  der  Bildung  secundärer  schwacher 
Wurzeln  Hesse  sich   noch   sehr  vermehren.      Ich  weise    nur   hin   auf  hebr.  y^'^ 

von  y\  (trotz  ^J1  u.  s.  w.) ,  auf  ^„^  „vereinigen"  aus  ^m  für  ITIN. 

3)  Plur.   jl^O}  Assem.  lU,  I,  77.    Von  den  syr.  Nomina,  welche  an  ihr 

Feminin-Tau  die  Endung  des  Masc.  Plur.  setzen,  als  wäre  jenes  wurzelhaft,  kann 

ich  ausserdem  nur  noch  ^^-^-r^^ft  (Jb^Sftr),  ji^l^  und  jb^i^^  belegen,   wenn 

nicht  etwa  auch    dai  Fem.   jbjD),    )&J0)    hierher   gehört.     ^Vj  (neben  JV|) 

als  Plur.  jJL^j  ist  veruiuthllch  als  hebr.  Fremdwort  anzusehn  (r)^.T).  Die  mei- 
sten von  den  Grammatikern  in  diese  Kategorie  gebrachten  Worte  bilden  in 
Wirklichkeit  Wohl  j^ar  lv];.cu  Muiul. 
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Uebersicht  der  aramäischen  Formen  wären  übrigens  die  älteren  Dialecte  besser 
nicht  so  sehr  von  einander  getrennt;  in  den  meisten  Poncten  'summen  sie  ja 
hier  yöllig  überein.  Geschah  aber  einmal  jene  Trennung,  so  musste  sie  noch 
vollständiger  durchgeführt  werden :  die  Sprache  des  babylonischen  Talmuds 
durfte  z.  B.  nicht  bei  den  palästinischen  Mundarten,  sondern  musste  bei  ihrer 
nächsten  Schwester,   dem  Mandäischen,  stehn. 

Nicht  überall  kann  ich  allerdings  mit  Hrn.  Tegn^  in  seinen  Ghnndan- 
schauungen  übereinstimmen,  so  nicht  mit  seinen  Ansichten  Über  das  Tanwin, 
so  auch  nicht  damit,  dass  er  die  consonantische  Behandlung  des  J  o  d  als  dritten 
Badicals  im  Aethiopischen  für  einen  besonders  alterthümlichen  Zug  hält,  wäh- 
rend ich  hierin  eine  Neuerung  sehe;  es  sollte  doch  schon  Bedenken  erregen, 
dass  grade  diese  Sprache  so  ganz  allein  in  dieser  Erscheinung  steht  *}.  Uebri- 
gens  haben  diese  Differenzen,  bei  denen  noch  dazu,  wenn  ich  nicht  irre,  die 
Mehrzahl  der  competenten  Forscher  auf  Seiten  des  Verf. 's  steht,  so  gut  wie 
gar  keinen  Einfluss  auf  die  Betrachtung  der  hier  behandelten  Fragen. 

In  der  Darstellung  des  Wechsels  zwischen  anlautendem  1  und  &<  hätte 
Tegn^  vielleicht  etwas  schärfer  den  Fall,  in  welchem  dieser  schon  „protosemi- 
tisch^^  ist,  von  dem,  in  welchem  er  erst  in  einer  einzelnen  semitischen  Sprache 
entstanden,  sondern  können.  So  laufen  z.  B.  die  beiden  verwandten  Stämme 
im  )  und  iriK  ^)  in  allen  semitischen  Sprachen  neben  einander  her ,  wenn 
sich  auch  die  Bedeutungen  verschieden  vertheilen,  und  sind  sie  daher  beide 
für  älter  als  die  Trennung  dieser  Sprachen  zu  halten. 

Ich  erlaube  mir,  an  die  Schrift  noch  eine  Reihe  von  einzelnen  Bemerkun- 
gen zu  knüpfen.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmet  der  Verf.  den  um 
ihren  Anlaut  verkürzten  Infinitiv-  und  Imperativformen  der  1 D .  Ich  habe 
gegen  seine  Darstellungen  einige  Einwendungen  zu  machen.     Zunächst  sehe  ich 

nicht  ein,  warum  Formen  wie  y^o  (^^y  ^^)    durchaus   ursprünglich   ein   u 

gehabt  haben  sollen.     Im  Arabischen  mag  im  Imperf.  u.  s.  w.  etwa  ein  Viertel 


1)  Die  Schreibart  B^JUd  spricht  nur  für  eine  trübe  Aussprache  des  Vocal«; 

Übrigens  hätte  der  Verf.  dafür  passender  das  Beispiel  8^j^^>  gewählt,  da  jenes 

erst  aus  dem  aramäischen  Mflib^    entlehnt   ist.     In  &a^%   ist   nichts  Anderes 

als  in  dem  gemeinüblichen  ^Ax  nämlich  die  Bezeichnung  einer  Aussprache  % 
oder  ae  (Imäla),  welche  allerdings  durch  das  i  als  dritter  Radical  entstanden 
sein  wird,  obgleich  sehr  viele  Araber  hier  d  sprachen  und  sprechen. 

2)  Für  das  von  Gast,  angeführte  *miJL.J  ist  trotz  des  targumiscben  in^nM 
wohl  amIJLI  zu  lesen:  durchaus  ohne  Autorität  dürfte  Hoffknann^s  «m^^  con- 
junxit  sein  (S.  210). 

8)  Aram.  in  *in   verkürst. 
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aller  transitiven  ^)  Verben  (mit  a  im  Perf.)  i  statt  u  haben:  im  Hebr&ischen 
beschränkt  sich  die  Zahl  der  Verba  mit  »  auf  einige  K  S  V^D^*^/  >  einige  ^  5 
(^r;  "llij)    und  die  meisten  1  D  ;    im  Aramäischen   sind    sie  noch    ein  bischen 

schwächer  vertreten  (doch  vrgl.  ^)J  y  #2^)  J  aach  schwanken  diesen  For- 
men im  Hebräischen  und  Aramäischen  schon  zum  Theil  (z.  B.  V5^  neben  C!l, 
^J  neben  ^)jj).   Jedenfalls  ist  dies  Nebeneinander  von  I-  und  U-Formen  schon 

uralt  y  und  die  Frage ,  ob  am  Ende  jene  aus  diesen  entstanden  oder  ob  viel- 
mehr diese  jenen  allmählich  immer  mehr  Boden  abgewonnen  ^) ,  hat  wenigstens 
mit  der  Behandlung  der  Wurzeln  1  S  speciell  nichts  zu  thun.  Durchaus  ver- 
fehlt   ist    die    allerdings    auch    nur    schüchtern    gegebene   Analogie    von    Dfijt, 

^i  =  ^f  ^  sb  =  ^^      denn  hier  ist  ja  deutlich  das  u  der  spätere  Vocal   und 
& 
wohl  durch  Einfluss  des  auslautenden  Labial  bewirkt     Wir  haben  hier  überall 

o 

wO  u.  s.  w.  als  letzt  erreichbare  Form  aufzustellen.     Den  Abfall    des  Anlauts 

u  o      o 

erklärt  der  Verf.  durch  die  Vocallosigkeit  desselben  also,  ^^  aus  v^^  •     Doch 

muss  ich  gestehen,  ich  kann  mich  nicht  entschliessen  gegen  alle  Analogien 
ursprünglich  vocallos  anlautende   Consonanten   in   semitischen  Formen  anzuneh- 

» > 
men.    Für  den  Imperativ  und  Infinitiv  Qal  postuliere  ich  die  Grundform  J»**d^ 

aus  der  sich  sowohl  ^^  wie  ^ä.!!*^  (wohl  bemerkt  mit  Rafe  des  ^  zum  Zei- 
chen, dass  das  Schwa  vorher  ein  mobile,    also  Rest  eines  Vocals  ist)  u.  s.  w. 

erklären.  Wie  sehr  Nomina  der  Form  J^  und  J^  schwanken,  lässt  sich 
namentlich  aus  den  Varianten  des  Koran's  nachweisen.  Nun  hatte  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  der  zweite  Vocal  den  Accent;  dadurch  verlor  die  erste 
Silbe  leicht  ihren  Vocal  und  musste  im  Arabischen  dann  im  Anlaut  des  Satzes 
oder  nach  einem  auslautenden  Consonanten  einen  Hülfsvocal  vorschlagen.     Aber 

Jsii3i  spricht  so  wenig  für  ein  ursprüngliches  J^,  wie  ^i  (statt  ^i )  für 
()ü       &  o        G  G  o  'o  >oi         '         > 

C^ ,    ff*^^  (f^)  ^^  (*^  ^-  s.  w.   oder   wie  die  Dialectform  vdjX«!  (=  tdjX«) 

für  <f)j.L«  ^).      Ob   nun  die  Formen  Jotil  und  J.xil  als  Vocal    des  ersten  Ra- 

dicals  ursprünglich  ein  a  oder  t  hatten,  mag  dahin  stehn,  jedenfalls  konnte 
sich  ein   nach   der  Analogie  vocallos   gewordenes  anlautendes    W    nicht   halten 

^wOft   hätte    höchstens   ütib   ausgesprochen    werden  können).     Gross  ist  also 

1)  Unbegreiflicher  Weise    sagt  der   Verf.    (S.  42,    3),    der   Vocal   i  (im 
Imperf.  u.  s.  w.)  sei  den  Intransitiven  eigen. 

2)  Vrgl.    noch   neuere  aram.  Formen   wie   mand.   vll^   pariam   S.  R.  I, 
155,  18;  bn-n  ebd.  156,  1. 

3)  Noch   mehr  Analogien    für  den  Verlust   eines   ersten  Vocals  und  Ersatz 
desselben  durch  einen  Vorschlag   hißten  neuere  Dialeete. 
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uusero  Differens  im  Grande  hier  nicht.  Auch  darin  stimme  ich  mit  Tegn^ 
überein,  dass  die  Femininendung  dieser  Infinitive  ein  Ersatz  flir  die  starke 
Verkürzung  sein  soll;  wenigstens  sprechen  dafür  zahlreiche  Analogien  aus  dem 
Arabischen.     Unter  den   aramäischen   Bildungen   dieser   Art    hat   er   wohl    mit 

Recht  auch  jfe>V1»   aufgezählt  trotz   eines    dagegen   sprechenden  Grundes;    ich 

meine  damit   nicht ,    dass    durch   das  Rukkäch  des  r\  deutlich   wird ,    dass  die 

Sprache  das  73  wie  ein  doppeltes  behandelt,  denn  ähnlich  zieht  sie  auch  jj^Jjk 

u.  a.  m.  j  deren  Bildung  ihr  unklar  geworden,  in  die  Kategorie  der  y  9  hinüber, 
sondern  seiner  Ansicht  steht  entgegen,  dass  <lie  |^C73n  im  Aramäischen  weit 
lebendiger  ist  als  ÜW  ^) ;  aber  fdr  diese  spricht  durcHaus  die  hebräische  Form 

n^n,  D12U. 
•  •• '     -  -i 

Zu   den  Formen ,    welche   im  Anlaut  1   verloren   haben ,  würde   ich  weder 

j^ 
hNI^C  „ünrath"  zählen,  das  nicht  von  N^f»   (J\^,   ^^t  sondern  von  ?1fi<X 

(jjf  ^^  arab.  Lao^  kommt,  noch  ^lb,  dessen  Wurzelbedentung  im  Aramäi- 
schen und  Arabischen  „sprechen^*  oder  „heimlich  sprechen^*  ztt  sein  schont'). 
Auf  das  &n,  Xsy,  b*)3  ist  femer  kein  Verlass,  und  die  Bedeutung  des  gleich- 
lautenden Monatsnamens  ist  ganz  unsicher. 

Das  Erscheinen  mehrerer  mit  1  anlautender  Wörter  im  Mischnahebräischen 
sehe  ich  nicht  als  Fortwirkmag  uralter  Srpraehzostände  «n.  Fast  alle  diese 
Wörter  sind  dem  Aramäischen  entlehnt,  die  andern  sind  Neubildungen,  deren 
Bedeutung  schon  gegen  hohes  Alterthum  spricht.  So  ist  **1'ni  von  tl'nintl 
gebildet,  n*l3T  von  nSinil.  Uebrigens  möchte  ich  T^IT  nicht  von  TIT  „a  ro- 
seo  colore"  ableiten,  da  es  für  ^evoov  „  Sehne '*  gebraucht  wird  (zum  Binden 
Geopon.  19 ,  8  n.  s.  w.).  Warum  das  Wort  arabischen  Ursprungs  sein  soll, 
sehe  ich  nicht  ein. 

Bei  der  Besprechung  des  Wechsels  von   »  5  mit  !  1  hätte  ^jioA   -aC  nicht 

durch  „  illegitim  **  übersetzt  werden  dürfen.  Ojix«  heisst  nur  „  in  allen  ana- 
logen Fällen  durchgeführt,  nothwendig'^,  ^jJQ^ j^  also  „vorkommend,  erlaubt 
^  jjL>>),  aber  nicht  noth wendig^'  ,  vrgl.  wie  sich  Almubarrad  im  Kämil  S.  36 
über  diesen  Punkt  ausdrückt.     Es  hätte  erwähnt  werden  können,  date  im  Koran 

einmal  geradezu  v^^^Ädt  für  sii^^i^  geschrieben  ist  (Sura  77,  1).  Ich  bemerke 
noch ,    dass    '^sXS\   für    H^J«    mehrfach    im    Diw&n    der    Hudail    vorkommt  ^). 


1)  Nur  targumisch   und  da  an  den  meisten  Stelleu  deutlich  Hebraismns. 

2)  Ist  vielleicht  Js^-y*.  der  „Sprecher"  wie  jka\  und  J^  ? 

3)  c jlj  für  p  ;i^  (S.  ^5)  hait  ein  IHohter  von  den  zu  den  Kinäna  gehö- 
rigen Damra  b.  Bakr  Diw.  Hud.  28,  1 ;  nach  Al^uma^  (eb.)  «preehen  so  die 
Kinänä  überhaupt,  was  er  doch  wohl  bloss  aus  dieser  Stelle  gesohlossMi  hat. 
Jedenfalls  waren  die  Hudail  hier  nicht  zu  nennen. 
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^^i^  ^  cXr>)^  u.  8.  w.  für  ^e^S  j  uX>j  erklären  sich  am  leichtesten  &as 
dem  Einfloss  der  Imperfectformen.     Sprach  man  ,    wie   Tielleicht   die    Mehrzahl 

der  Araber  und  sicher  die  Bewohner  des  Hi^&z  tc^^y^  ^  ^^^Iti  statt  j^^U^  9 

*■* 

vÄ^^ ,  so  lag  ee  sehr  nahe,  diese  Yertaaschong  der  Laote  aach  auf  die  For- 
men  ohne  Praefix   zu  übertragen'),      ^^^c    in  L>'Laao  ^♦x;  (S.  21)  darf  man 

wohl  kaum  als  Parallele  zu  Formen  wie  ^T)  anführen,  da  in  solchen  Gruss- 
formeln ganz  aussergewÖhnliche  Verkürzungen  vorkommen.  Welche  Verstümm- 
lungen muss  sich  nnser  „guten  Morgen",  ,)guten  Abend'*  gefallen  lassen  ! 

Das  wahrsclieinlich  dem  Persischen  entlehnte  J^u  wäre  besser  gar  nicht 
erwähnt  Zu  viel  Ehre  thut  der  Verf.  dem  unglücklichen  Einfall  Renan's  an, 
dass  «3)^  mit  yivaoie  zusammenhängen  mSge  (S.  34);   dagegen  spricht  die  Ver- 

schiedenheit  der  Form  und  namentlich  der  Bedeutung,  denn  eine  Rinne,  in 
welcher  gelegentlich  einmal  Wasser  fliesst,  ist  keine  Oase,  wenn  sie  auch  Oaaen 

enthalten  kann.    —    Auf  S.    42  konnte  erwähnt  werden,  dass  die  Verba    Jjii 

zum  grossen  Theile  Denominative  sind,  meistens  von  v^^v*^ .  —  S.  56  hätte  noch 
die  allerhäufigste  der  neuhebräischen  Infinitivformen  mit  aufgezählt  werden 
können,  welche  des  Verf.'s  Ansicht  durchaus  bestätigt,  nämlich  "l^üb  „zu  sa- 
gen". —  Gegen  die  auf  derselben  Seite  ausgesprochene  beliebte  Ansicht,  dass 
nS  (aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bod  lautend)  in  den  phÖnicischen  Namen 
aus  ^^y  verkürzt  sei ,  habe  ich  mich  schon  in  den  Gott.  gel.  Anz.  1863 
S.  1828  erklärt  und  sehe  noch  keinen  Grund  hiervon  abzugehn ,  obwohl  ich 
jenes  H^  nicht  sicher  deuten  kann.  —  Die  Erklärung  des  phÖnicischen  Perfects 
^n*^ ,  das  auch  ich  als  völlig  sicher  ansehe,  durch  Einfluss  des  (im  Hebräischen 
ja  kaum  vorkommenden)  ^tl'^  (S.  Ö7)  scheint  mir  höchst  bedenklich ;  ich  glaube 
jetzt  ziemlich  sicher,  dass  "jn**  eine  If  il  (Jaf  cl  ?)  wie  NSÜ"^ ,  UJ^p*»  von  y  in3 
ist  ^).  Tegn^r's  Erklärang  wird  gestützt  durch  seine  Deutung  des  neusyrischen 
^30^  als  zusammengeflossen  aus  «^O^  und^Wj,  aber  auch  diese  Deutung 
möchte  ich  nicht  adoptieren^).     Ich  nehme  vielmehr  jetzt  an,  dass  jene  secun- 


1)  In  der  Stelle  aus  Zuhair's  Moallaka  steht  übrigens  nicht  das  Perf.  (3 '^9 

>  *> 

sondern  ßXi]^      wofür  Ahlwardt  mit  ebenso  viel  Recht  ^ajLj   giebt   (v.  34 
bei  Arnold,  33  bei  Ahlwardt). 

2)  So  begreift  man ,  dass  "jn*»  auf  der  Inschrift  in  Madrid  )r\'^  ü*lDD^n 
"l  *^lSy  II  b  DTI  „Harpokrates  gieb  Leben  deinem  Knecht  NN.**  deutlich 
Imperativ  ist. 

3)  Das  Mandäische  hat  bloss  "^rS  y  dessen  1  sich  allerdings  der  foljren- 
den  Präposition  b  mit  Suffixen  assimiliert,  so  dass  Formen  wie  ^J^Vti^ 
do  tibi  nussehn,  als  kämen  sie  von  bn2.  Auch  der  babylonische  Talmud 
hat  in3.  Es  ist  also  noch  fraglich,  ob  der  Dialect,  aus  dem  das  Neusyiische 
hervorgegangen  ist,  die  Form  bna  überhaupt  besessen  hat. 

Bd.  XXV.  44 
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dfire  Wurzel  dnrch  Anfügung  der  fast  stet«  anmittelkar  auf  sie  folgenden  Prft- 
position  \  entstanden  ist  ähnlich  wie  das  moderne  v^^  „bringen''  aus 
^»U^-*  der  Imperativ  hal  erklärt  sich  dann  aus  habh-1   (haul,    bdl).    — 

Di^  Verbesserung  von  ^'»fT^  als  Perf.  bei  Onkelos  Deut.  18,  14  in  '2'>Tp 
(S.  58)  ist  nicht  zulässig,  da  der  Text  y^'i  hat  und  nur  das  Perf.  passt.  ~ 
Der   von  Merx    aufgestellten,    vom  Verf.   (S.    59)   gebilligten    Erklärung    von 

l^^fT»,  ria^fl^  u.  8.  w.    als   einfachen   Passivperfecten    der  Form    Jw«   kann 

i^  wegen  des  langen  t  nicht  beistimmen;  dass  der  Vocal  wirklich  lang  ist, 
wird  durch  die  Plenarschreibong  im  biblisch-Aramäischen  vollständig  gesichert. 
—  Schreibweisen  wie  ^^V*/  „Monat",  >\^^/  „wusste*^  (S.  62)  finden  sich 
schon  in  den  ältesten  Handschriften,  zum  Theil  sogar  besonders  häufig.  In 
Coreton's  Spicil.  S.  40  steht  sogar  l^Jk^^  id  *at  „sie  wusste".     Dass   im  Sy- 

rischen  ^Q^  für  ^£U  vorkäme  (S.  69),  bezweifle  ich  trotz  Gast.,  wie  nicht 
minder  die  Annahme  von  Merx,  dass  p  im  S3rrischen  oft  wie  ein  Chittural  den 
A-Laut  bewirke.  —  Allerdings  ist  meine  Erklärung  des  mandäischen  ^lVM3tl(M) 
,,gab  ihnen'*  durch  das  emphatische  d  anhaltbar,  aber  auch  die  neue  Erklä- 
rung, wonach  es  blosser  Ersatz  für  das  ausgefallne  a,  scheint  mir  ungenügend, 
da  ein  solches  2(  auch  einigemal  zwischen  eine  unverkürzte  Perfectform  und  b 
oder  gar  ^  tritt.  —  Neben  die  samaritanischen  Perfecta  wie  3n  für  'DD? 
(S.  60)  stellt  sich  mandäisches  "Ifi^D  S.  B.  I,  171,  9  und  öfter  =^2<ri7  ebd. 

246,  6  (iC). 

Doch  genug  der  Einzelheiten.  Wir  wünschen  zum  Schluss,  dass  der  Verf. 
uns  bald  die  Fortsetzung  dieser  verdienstvollen  Arbeit  liefern  möge ,  deren  sau- 
beres Aeussere  ganz  ihrem  Inhalt  entspricht.  Th.  Nöldeke. 

Kiel  im  Januar  1871. 


Apocryphal  Acts  of  the  AposÜes,   edited  from  Syriac  manuscripts  in 
the  British  Museum  and  other  Ubraries  hy  W.  Wright.  Vol.  2.  The 
Syriac  tekts.     London  1871.     Williams  and  Norgate  (333  und  XVU  S. 
in  Octav).  —  Vol.  II.     The  English  translation  ib.  eod.  (298  S.  in  OcUv). 
Wie  zu  erwarten  war,  decken  sich  diese  syrischen  Apostelgeschichten  nicht 
mit  den   schon    bekannten    griechischen   und   lateinischen.     Manches  Stück  hat 
sich  bis  jetzt  noch  nicht  syrisch  auffinden  lassen,    während  diese  Ausgabe  wie> 
dernm  allerlei  ganz  Neues  enthält.      Von    bekannten  Sachen  sind  hier :    1)  der 
Tod    des  Johannes,  entsprechend  dem    Schlusstheil    einer    griechisohen   Schrift, 
2)  Thaten  des  Matthaeus  und  Andreas,  3)  die  Qeschichte  von  Paulus  und  The- 
kla.     Ganz  neu  ist  die  Erzählung  von  der  Bekehrung  Carthago's  durch  Philip* 
pus.    In  wesentlich   andrer  G^talt    als    in   den   bisher   bekannten  Texten  liegt 
die  Qeschichte   des  Apostels  Johannes  zu  Ephesns  vor.     Und    endlich   werden 
wesentlich  ergänzt    die  Acten   des  Thomas ,   von   welchen    wir   hier  einen  voll- 
ständigen Text  erhalten.      Ich  rouss   es  Kundigeren  Überlassen  ,   über  das  Ver- 
hältniss  dieser  syrischen  Texte  zu  den  griechischen  und  lateinischen,  sowie  über 
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UrspniDg  und  Bedeatnng  dieser  ganzen  Erzfihltingen  za  nrtheilen;  nur  über  die 
Acten  des  Thomas,  oder  yielmehr  über  ein  kleines  Stück  derselben »  werde  ich 
mir  gegen  das  Ende  dieser  Besprechung  aneh  in  dieser  Hinsicht  ehiige  Worte 
erlanben.  Ich  bemerke  aber  gleich  hier,  dass  keine  der  Schriften  ein  syrisches 
Original  ist,  dass  sie  alle  aus  dem  Griechischen  übersetzt  sind. 

Aber  yielleieht  noch  mehr  als  im  Griechischen  sind  die  Erzfthlongen  im 
Syrischen  Volksschriften  gewesen,  und  so  sind  sie  denn  auch  fast  alle,  wenn 
auch  gar  oft  noch  die  Spuren  der  griechischen  Grundsprache  durchleuchten, 
doch  in  einem  gemeinversUlndlichen ,  einfachen  Syrisch  gesehrieben.  Dadurch 
bekommen  sie  nun  für  uns  einen  hohen  sprachlichen  Werth.  Vor  Allem  gilt 
dies  von  der  auch  sonst  bei  Weitem  wichtigsten  Schrift,  den  Thomasacten,  deren 
Stil  eine  Menge  echt  aramfiischer  Wendungen  enthält ,  welche  man  in  gelehrten 
Büchern  nur  selten  antrifil.  Ich  stimme  vollkommen  mit  Wright  überein,  wenn 
er  diese  Uebersetzung  für  sehr  alt  bilt  und  sie  noch  dem  vierten  Jahrhundert 
zuweist. 

Wright  macht  in  der  Vorrede  und  in  den  Anmerkungen  zu  der  ueber- 
setzung auf  die  mancherlei  bisher  unbekannten  oder  doch  seltenen  Wörter  in 
diesen  Texten  aufmerksam,  und  wirklich  ist  die  Ausbeute  grade  an  echt  syri- 
schem Sprachgut  für  das  Lezieon  sehr  gross.  Wir  wollen  einige  dieser  Wörter 
durchnehmen,  jfcod^t  »»Bild  eines  Weibes"  49,  2  war  bis  jetzt  bloss  aus  den 
Palmyrenischen  Inschriften  Nr.  12  und  19  bekannt,  während  das  entsprechende 
ll^Ob^  schon  1  Reg.  15,  13  und  sonst  vorkommt.  —  Dem  jüdischem  Sprach- 
gebrauch so  geläufig  wie  im  Syrischen  befremdend  ist  ^^V»n«^^^  „über  sie 
selbst'*  266,  14.  —  Bloss  aus  jüdischen  Schriften  war  gleichfalls  bekannt 
)!>00|Y  n  ^^^^ "  130 ,  5  (in  einer  Stelle ,  welche  noch  allerlei  interessante 
Wörter  und  Wendungen  enthält,  sehr  begreiflich,  da  sie  die  einzelnen  Körper- 
theile  eines  Menschen  genauer  beschreibt)  —  jlOl^^^V^  „Eleganz'*  287,  1  ist 
eigentlich  „Abgeriebenheit,  Poliertheit'*  (wW  „abreiben'*  Geop.  17,  6).  Nach 
der  von  Wright  zu  dieser  Stelle  angeführten  Erklärung  des  Bar  Bahlül  bedeu- 
tet das  Wort  andrerseits  auch  „  Geriebenheit ,  List  **  ^&^La3  j  und  so  steht 
A^*1tl  (\^^'V-)  im  Mandäischen  (Sidra  Rabba  I,  186,  12)  im  Parallelismus  zu 
Q'^Dfi^tl    ()0-*^'-)-    —  Keine  sichere  Anknüpfung  weiss  ich  für  *|tor>v>  ^nuSv 

188, 10  •,  234, 1.     Ich  vermuthe  darunter  ein  griechisches  Wort  {ow ),  denn 

ein  semitisches  Ansehen  hat  es  so  wenig  wie  das  wohl  persische  yJJSi .  \jh^CO( 
»,sich  behelmen"  Ephr.  bei  Overbeck  9,  11  kommt  von  dem  beluumten  Fremd- 
wort jtKLIOD  (Lagarde,  Abh.  S.  72)    und  hat  Nichts  mit    unserm   Worte    zu 

thun.  -  Was  ji^JL  183 ,  6  bedeutet ,  ist  mir  ebenso  wenig  klar  wie  seine 
Bedeutung  bei  Land,  Anecd.  II,  216  ult.,  217,  2;  am  ersten  passt  etwa  „FeUen, 
elende  Stücke"  („Beute"  heisst  es  Aphr.  137,  19).  —  .^0\  215, 12  „erseUen" 

findet  sich  auch  Mai,  Nova  CoU.  X,  319a:  ^fc^OI  .^n\Y\  .  Anders  is- 
die  Bedeutung  Jer.  9,  4  Hex.  -'^^^  }  -'^f^\^>cs  Ttre^rfj  nie^vtel  und  wiedert 
um  bei  Pseudo-Callisthenes  im  Journ.  American  Or.  Soc.  IV,  440,  1  „die  Fuss- 

44* 
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spuren  waren  im  Sande**  ^«»rtV  ^^eingedrückt** ;  alle  diese  Bedeatangen  er- 
klären sich  leicht  wie  auch  die  von  -"^^^  „nachsuchen*'  u.  s.  w.  aas  )^0\ 
„Ferse**,  jbCUCl^  „Spur**  u.  s.  w.  —  ÖfA^  U^  und  allein  L*^  161,  5,6 
kommt  wohl  nicht  Ton  j^  „packen,  fassen**,  sondern  ist  EUsatameBio^tellen 
mit  ;V^  ,,du  bist  nachlässig*'  Ephr.  III,  434  F. ;  arab.  ^j^.  De«"  griechi- 
sche Text  bat  6liy6oT)0^v  {jsi^)  ^  welches  Mer  eine  andre  Bedeutung  haben  muss 
als  die  gewöhnliche,  in  der  es  aber  von  dem  Uebersetzer  genommen  ward,  der 

hier   selbst    ein  wenig  oXiyoQrjoiv,  —  y>-^g^t^  14,  1  „Brennholz**  kommt  wohl 

▼on  JlQi  )ai]D  „Feuer  machen**  Cureton,  Spie.  19,  22.  —  Ob  jiiQQD  175,  6 
V.  u.  „dried  frnits'*bedeutet,  ist  mir  zweifelhaft.  ^Ste^avoi^  wie  der  grie- 
chische Text  sehr  passend  hat,  können  es  auch  nicht  sein.  Nach  1  Kön.  14,  3 
und  dem  jüdischen  Gkbrauofa  (siehe  Buztorf  und  Levy)  ist  es  eine  Art  Back- 
werk, welche  bei  Festmählern  vertheilt  ward.  Kach  einer  schwerlich  znver- 
Iftssigen  Glosse  des  Bar  Bahlül  bei  Castellus  gar  „Perlen**  oder  „Corallen**.  — 
%^  QQ200f  airuvxrjatfw  157,  5,  10  halte  ich  nicht  für  ein  fremdartiges  Wort 
in  der  Bedeutung  „brechen**  (Ueberaetzung  S.  136),  sondern  für  das  bekannte 
Op^DO)  (meist  init  O  constniirt),  „nachdenken  über^*,  „sich  kümmern  um**, 
dann  „begehren**  fEphr.,  Carm.  Nis.  42,  52).  Das  „Begehren**  eines  ungefes- 
selten  Raubthieres  ist  natürlich  vom  Losstürzen  auf  die  Beute  nicht  zu  trennen ; 
ganz  ähnlich  ist  Cf^^OOf^  und  zwar  als  Transitivum,  gebraucht  Sachau,  Ined. 
19,  23.  Als  Grundbedeutung  von  Op^DO)  ^  (j«'^^  sehe  ich  an  „murmeln, 
dumpfe  Töne   von   sich  geben,    leise   sprechen**    (daher   „denken**    vgl.  !l3tl); 

auch  sj^y^'*-^  vom  Löwen  ist  wohl  „der  Brummer**.  Dass  jene  Anwendung 
von  Op^DO)  den  Spätem  ungeläufig  war,  sehen  wir  übrigens  ans  den  Corrup- 
tionen  in  den  andern  beiden  Handschriften.  —  Ebenso  ging  es  unter  den  Hän- 
den der  Schreiber  dem  auch  Aphr.  489,  3  vorkommenden  \mStkX  ^y>V^  146,  8 ; 
153,  3;  155,  7  ,.war  betrübt**.  Diese  Redensart  enthält  kein  neues  Wort,  son- 
dern wir  haben  hier  das  bekannte  )Q^9  „donnern**,  welches  nicht  bloss 
„murren**,  sondern  auch  , Jammern"  bedeutet,  vgl.  Zingerle  Chrest.  404,  7 
(^50>»:^000>^*iOa\*)  285,5;  381,4;  Efr.  1, 101 A;  105B;  carm.  Nis.4,13; 
ferner  Sachau,  Ined.  13, 12;  64,  12.  Auf  keinen  Fall  ist  es  erlaubt,  hier  an  eine 
Vertauschung  des  H  mit  T  zu  denken,  welche  dem  Syrischen  grade  so  fremd  wie 
dem  Samaritanischen  gewöhnlich  ist.  —  Eine  eigcnthümliche  Redensart  ist  die  288, 17 
vorkommende  ^^J^  JK^t^  «^^i  <*>®  »*^*^  auch  bei  Sachau,  Ined.  1,  7  und  45,  8 
findet  (welche  letztere  Stelle  durch  die  andern  gegen  die  scharfsinnige  und  früher 
auch  von  mir  gebilligte  Verbesserung  Hoffknann's  JjONjO  geschützt  wird).  Die 
Worte  bedeuten  „Etwas  übergehen,  nicht  beachten**.  Die  richtige  Schreibart 
ist  wohl  die  ohne  Pluralpuncte  wie  bei  Sachau ;  an  unsrer  Stelle  lag  es  dem  Ab- 
schreiber nahe,  das  ihm  vermutblich  unbekannte  Wort  falschlich  alsSubject  zu  dem 
daneben  stehenden  ^0\J  au  fassen.  Ich  denke,  es  ist  eine  Verbindung  ^ie 
j*#0^  JDSU  9  in  der  das  Verbum  der  Bewegung  das  Object  des  Zieles  regiert, 
also    „über  Etwas   hinweggehn  nach**;    ob    aber  „nach    dem    Aeussern   hin'* 
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(jft^»Va)    pder    ,,nAcb  der  Strasse  hin'*  (jbw^)  oder  nncli  sonst  Etwas,   das 

weiss  ich  nicht ').  —  Kein  sehr  seltnes  Wort  ist  aber  J|Q«CD^ ,  wie  es  nach 
der  UebersetzuDg  S.  75  scheinen  kdnnte.  Es  findet  sieh  s.  B.  Ephr.  II,  390  C  • 
Baki  bei  Overbeck  308,  16;  öfter  bei  Land,  Anecd.  II;  ebd.  III,  287,  t 
=  Mai,  Nova  CoU.  X,  359  a;  Dionys.  Telm.  56,  14;  Knös,  Chrest  75,  6; 
Barb.  88  und  ist  das  lateinische  mansio,  „Station,  Quartier",  dalier  die  Strecke 
von  einer  Station  zur  andern  „Tagereise'^ 

Von  grammatisch  merkwürdigen  Fällen  nenne  ich  den  Oebranch  von  lyf 
„Bär**  als  Mascnlin  S.  157   (nur  eine  Handschrift  stellt  das  gewöhnliche  wcibl. 

Geschlecht  her),  und  die  Bildung  eines  Plurals  j*;-^^  S.  238,  welcher  nach 
Jacob  von  Edessa  (Fragments  of  the  syr.  gramm.  ed.  Wright  5 ,  19  ff.)  aller- 
dings bei  Einigen  vorkommt.  Der  Gebrauch  von  JMJf  (im  Stat.  emphat.)  als 
Singular  216,  10  ist  mir  so  befremdlich,  dass  ich  ziemlich  geneigt  bin,  darin 
ein  Versehen  des  Abschreibers  fiir  }jl|/  ^  SQ  erblicken.     B|ne  mir  bis  dahin 

nur  aus  der  Grammatik  bekannte  Form  ist  der  Infinitiv  OO0D=^\Ktt 
134,  2  V.  u.  Vermothlich  wird  er  nur  als  vjtila^  jO<*a^  bei  Formen  ge- 
braucht, die  von  Y yn'^  gebildet  sind,  wie  hier  ji^O^  OO0D  steht,  so  da^s 
z.  B.   -'■sQ^yN.     ^^za  geben**   kaum  statthaft  wäre. 

Der  Text  ist  natfirlich  mit  der  musterhaftem  Sorgfalt  herausgegeben,  durch 
welche  Wright  bekannt  ist  Er  hatte  Handschriften  sehr  verschiedener  Zeit, 
und  unter  diesen  ist  die  jüngste,  eine  vom  Jahre  1569  n.  Chr.,  nicht  die  un- 
wichtigste, weil  sie  viele  nestorianische  Vocalzeichen  enthält,  die  im  Druck 
peinlich  genau  wiedergegeben  sind.  Wir  haben  noch  viel  zu  wenig  Texte  mit 
einige) maassen  guter  nestorianischer  Punctation  zur  Verfügung,  um  nicht  auch 
aus  solchen  manche  Belehrung  ziehn  zu  können,  welche  sich,  wie  diese,  nach 
ungenauer  Aussprache  manche  Verwechslungen  zwischen  -^^  und  .•—  u.  dgl.  m 
zu  Schulden  kommen  lassen.  Uebrigens  sind  die  Handschriften  grösstentheils 
gut,  tiieilweise  sehr  gut.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  sich  nicht  noch 
manche  Verbesserungen  anbringen  Hessen ;  namentlich  zu  den  Thomasacten  hätte 
man  oft  gern  eine  andre  Handschrift  zur  Vergleicbung.  Aber  man  muss  es 
durchaus  billigen,  dass  der  Herausgeber  sehr  sparsam  mit  Textänderungen  ist. 
Hat  er  doch  noch  an  einigen  Stellen  geändert  oder  Aenderungen  vorgeschlagen, 
wo  sich  die  Ueberlieferang  vertheidigen  lässt  oder  gar  besser  ist.  So  ist 
«^OJQJDOOJL  1 16 ,  6  eine  zwar ,  wie  es  scheint ,  seltne  aber  doch  zulässige 
Form.  —  Die  Construction  des  Plurals  («^O*^)  mit  ^\.0)  JO  j^^  162,  4,  8 
würde  auch   ich   für  unmöglich   halten,   hätten  wir  nicht  die  Fälle  ^OO^LklADO 


1)  Beiläufig  bemerke  ich  hier,  dass  das  von  Michaelis  aufgestellte  jb^^3 
„Wüste**  falsch  ist.  Job  18,  17  ist  Jlb^^^  zu  lesen ,  welches  dem  yiTl  ent- 
spricht wie  Arnos  5,  16  JK^^  dem  ri^2Cin .  Lautlich  entspricht  dem  arabi- 
schen %^.jJ   übrigens  )^./^r>  (Fem.  zu  i^j^    ^V^    externa). 
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^009  )l  ^Of  ^  )^  <^Of;  Coreton,  Spie.  14 ,  5  und  gu-  )^  ^;p0bj 
)&.0KO  ^  Land ,   Anecd.  m  ,  36 ,  18  und   )&vaa\\  ^Of  ^  )^  JiüdS. 

«^\^  ^_JÜD  eb.  19.  —  Richtig  ist  )&AiO  jibo»  195,  6,  denn  jibo» 
ist  Fenu  Tgl.  252  nnten;  274,  2;  Ephr.  1,  349  c  q.  s.  w.  (so  ancfa  das  gleich- 
bedeutende jjkjl^^ ^PO^Tiov  Jud.  9,  48  Hex.,  wenn  die  Puncte  in  Roerdam*s 
Ausgabe  richtig  sind).  —  Nicht  nöthig  ist  wenigstens  die  Aenderung  225,  12, 
da  hier  das  Perfeot  ^V^l^  gana  gut  passt  —  238,  4  wflrde  die  Aenderung 
des  verderbten  Wortes  in  «^Opw  oder  ^00^  genügen ;  das  vorhergehende  jOOf} 
kann  bleiben.  Denn  }  mit  dem  Perfect  von  joOf  heisst  sehr  oft,  auch  nach 
dem  Particip  oder  Imperfect,  „dass  er  sein  sollte*^,  oder  „soll^^  u.  s.  w.,  wo 
wir  das  Imperfect  erwarten  würden.      Vgl.  249,  10,  13;  253,  16;  296,  12,  16 

(wo  w»o6)1  als  Fortsetzung  von  wO^OmASUJ  steht).  Ich  kdnnte  noch  sehr 
viele  Beispiele  aus  andern  Schriften  anführen.  —  268  ult  braucht  das  JJ  nicht 
gestrichen  zn  werden;  man  kann  den  Satz  als  Frage  fassen:  nonne  to  multo 
potius?  —  272,  5  kann  ÖpOOf  ÖjSjQJt  ebenso  gut  stehn  bleiben  wie 
0)&i2D  OH^iQJt  61,  16.  Es  ist  wohl  Nachbildung  von  otfat^etp  rivd  11.  — 
Auch  die  Umstellung  JJL|a«^J3D  |jü  272,  5  ist  unnöthig;  grade  J)-_og%  steht 
manchmal  vor  seinem  Substantiv  vgl.  Euseb.  Theoph.  IH,  41,  l;  Sachau,  Ined. 
1,  7;  Land  II,  22,  4  v.  u.;  326,  2  (dasselbe  gilt  von  \y^l). 

Au  diese  Vorschläge  zur  Bewahrung  des  überlieferten  Textes  schliesse  ich 
einige  wenige  zu  dessen  Abänderung.  83,  5  v.  u.  möchte  ich  in » .^^"/  „er 
beschämte  mich"  für  -r  fnr^^J  lesen  (vgl.  das  parallele  ^jhO^^)j  wenn  nicht 

gar  im  Pael  —  *^  j  '^  lesen;  denn  wenn  auch  ^pQu«20  Cureton,  Spicil.  34,  1 

und  Joh.  Eph.  286,  6  nicht  entscheiden,  ob  „beschämen*^  JQ**  oder  JQ**f 
heisst,  und  wenn  selbst  ^!Qu*Lf   „beschämt  werden'*   Ephr.  Ii ,  493  c ;   Sachau, 

Ined.  3,  17^)  und  jLjfiuJL  „ Beschämung*'^    das  Pael  nicht  ganz  sichern,  so 

1)  Das   Ettaphal   wird  öfter  vermieden.     So   wird  J^Ot/  «ds  Passiv   von 

JVD?  gebraucht,  )Q^J^?  von  )dijt/ ,  ^pn\^C/  von  ^f^}.  Vgl.  schon 
Hoflfmann  §  58,  1,  dessen  Beispiele  aber  nicht  alle  richtig  sind. 

2)  Um  dieselbe  Zeit,  in  welcher  Lagarde  auf  den  Zusammenhang  zwischen 
den  Nomina  actionis  mit  präfigirtem  n  und  dem  Piel  im  Hebräischen  hin- 
wies,   hatte    ich    grade  dieselbe   Beobachtung  für    das   Syrische   gemacht     Im 

Arabischen    ist  das   Verhältniss   von   J^^^' ,  xutäj  zu  J»x5  längst  bekannt. 

Aber  in   einigen   Fällen   entsprechen   diese  Bildungen   doch    dem   Hiphil,    vgl. 

rn'in  mit  trnin ,  jb^aÄot  mit  %S^QX>7,  Jilol  mit  iloi^. 
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thut  das  doch  das  Nomen  actionis  )\2DQm  Tit.  Bostr.  139,  8;  Lagarde, 
Anal.  178,  11.  —  S.  126,  4  ist  sUtt  ^OmJO  gewiss  ^Q^  su  lesen.  — 
Darf  man  159,  12  etwa  JLoD*  .'^  zu  jfiDJ  m^VJ)  ^^^^  ]oo\j  |^*J)  „Myrthen- 
blättei^'  ergänzen?  Wenn  |fiDQ2>^  richtig  ist,  so  kann  es  ein  Diminutiv  von 
\^\L  sein.  ,,Bl&ttchen'^  könnte  ja  immerhin  Name  einer  bestimmten  Pflansen- 
gattung  sein.  —  329,  10  ist  nach  dem  Griechischen  (xäaaa^aiv)  wahrscheinlich 
I^^^JJ  vor  ^D  einzuschieben,  sonst  müsste  es  wenigstens  ^XJJV.  „einigen 
von**  heissen. 

Die  Uebersetzung  ist  ganz  wie  man  sie  von  einem  solchen  Kenner  des 
Syrischen  verlangen  kann.  Ich  habe  sie  freilich  nicht  vollständig  mit  dem 
Origiual  verglichen,  aber  wo  ich  sie  bei  dunkleren  Stollen  —  und  so  leicht 
die  Schriften  auch  im  Allgemeinen  sind,  so  haben  sie  doch  gar  manche  kleine 
und  grössere  Schwierigkeit  —  um  Rath  fragte,  da  hat  sie  mir  fast  immer  ge- 
nügende Auskunft  gegeben.  Natürlich  giebt  es  Stellen,  über  deren  Erklärung 
man  versohiedner  Ansicht  sein  kann,  und  es  ist  hie  und  da  dem  Uebersetzer 
auch  wohl  ein  kleines  Versehen  begegnet,  wie  das  jedem  Andern  begegnen 
würde.  So  ist  jLc^JLs^wit ,  welches  206,  4  v.  o.  wirklich  „Unruhe^*  heisst, 
128,  5;  140,  2  v.  u.  nicht  durch  „sedition^^  zu  übersetzen,  sondern  es 
heisst  hier,  dem  Zusammenhang  und  dem  griechischen  Text  {vjtox^tate)  gemäss, 
^.Heuchelei"  oder  „Schmeichelei**,  wie  ja  die  verschiedensten  Ableitungen  von 
p  T^^    neben  einander  „beunruhigen*^    und  „schmeicheln**   heissen.      Hat   doch 

der  Uebersetzer  142,  3  sogar  das  vno  xQioiv  des  Textes,  als  wäre  es  vno- 
y^iotVf  jtOJU^^^  übersetzt  —  98,  11  werden  die  Juden  )  N  ""^  ^  *^ 
htu ausgetrieben ,  das  ist  nicht  „by  tribes**,  sondern  „mit  Stdcken*^  Die 
Erzählung  lässt  den  Philippus  zwar  viel  langmüthiger  erscheinen  als  die  von 
seinen  Thaten  in  Phrygien ,  aber  ein  paar  Prügel  passen  ganz  zu  dem 
volksthümlichen  Character  und  dem  Judenhass  der  Schrift.  —  J*  0>  v  v\ 
272,  3  V.  u.  ist  ein  grosses  Tuch  zum  Umschlagen ,  nicht  ein  Turban ;  vrgl. 
69,  17,  ferner  1  Reg.  19,  13;  2  Reg.  2,  8,  13,  14  (rTllK);  Joh.  Eph.  153 
(wo  es  durch  )Ho/  dfgdfjtov  erklärt  wird);  Lagarde,  Anal.  202,  9;  ausser- 
dem Buxtorf  8.  v:  NIDyn  und  Sachs,  Beiträge  I,  86  ff.;  II,  53  f.  Assemani 
übersetzt  es  überall  pailium  DI,  II,  247;  389  f.  Man  vergleiche  noch 
)VSaX=T1B«  Jud.  8,  27;  J;0>v  „Mantel**  Ephr.  Carm.  Nis.  43,  267,  276 
Es  ist  keine  Ableitung  von  ^S^  „Staub**,  wie  Sachs  meint ,  sondern  kommt 
von  jftc    bedecken  ;  so  erklärt   sich   die  Bedeutung   eben  so  gut   wie   die   von 

..  o 

j^M^   und  »)Uc,    zu  welchem  Jt^üjl  \\3^  Joh.  Eph.    153   stimmen   dürfte, 

welches  „Weiberhaube**  zu  bedeuten  scheint.  —  jK^vJ2D  290  ult.;  291,  5  ist 
nicht  a  mingled  draught,  sondern  bezeichnet  ein  ganz  kleines  Maass  für 
Getränke;  in  den  Gooponikern  entspricht  es  der  xoxvlr}  cotula  vgl.  Geop. 
17,  4;    47,  24;    49,  9  ff.;    103,  25.     So    steht    es    denn  passend  dem  grossen 
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Maass  \^J^S  quadrantal  gegenüber  291,  24.  Bei  Land,  Anecd.  11,140,  7, 
8  ist  Jbs^^pO  ein  kleiner  Becher  (ursprünglicher)  —  )^J  j1  ;^vv^  294,  4  v.u. 
würde  ich  nicht  als  a  bridge  of  fire  fassen,  sondern  nach  Analogie  von 
|:a^7  J>;^vv^  Ephr.  II,  231  D  als  „Durchgang  dnrcb's  Feuer*^  Der  Gedanke 
ist,  dass  der  Regen  (der  Gnade)  auf  das  Feuer  fällt  und  einen  solchen  Theil  des- 
selben auslöscht,  dass  er  (von  den  Frommen)  als  Weg  hindurch  benutzt  werden 
kann  ').  In  der  Bedeutung  „  Brücke  **  kommt  JlL^2&J0  wohl  kaum  vor.  Jud. 
3,  28  ist  es  „Fürth"  (vgl.  Wright,  Contrib.  to  the  apocr.  lit.  11,  3).  ~  Zwei- 
felhaft ist  es  mir,  ob  Wright  die  in  der  Ueber-  und  Unterschrift  der  Geschichte 
von  Matthäus  und  Andreas  genannte  Stadt  -'^^-'^  b^l#^^  richtig  als  City 
of  Dogs  aufgefasst  hat;  von  Hunden  ist  in  der  Geschichte  nicht  die  Rede 
und  man  erwartete  J*^*^ .  Da  Gutschmid  die  Pontusgegend  als  das  Local 
jener  nachgewiesen  hat,  so  darf  man  wohl  an  Xnlvßiav  (XaXvßicav  ?)  denken, 
oder  aber  an  KiiXx*s  (^S^£»  ^  bei  letxterer  Erklärung  wfire  nur  das  JD  =  A' 
auffallend,   da  man  J9  erwartete.    —   Die  Identificierung   der   Menschenfiresser- 

Stadt  mit  )iOV^  (^^^  Area  am  Libanon)  in  der  Unterschrift  beruht  wohl 
auf  dem  boshaften  Scherz  eines  Abschreibers. 

Eine  besondere  Betrachtung  verdient  nun  aber  das  Lied,  welches  dem  ge- 
fangenen Thomas  in  den  Mund  gelegt  wird  S.  274  ff.  Es  ist  längst  bekannt, 
dass  die  Acten  des  Thomas  gnostischeu  Ursprungs  sind;  wenngleich  sie  uns 
jetzt  nur  in  einer  katholischen  Ueberarboifung  vorliegen,  so  tritt  die  gnostische 
Färbung  doch  noch  an  gar  mancher  Stelle  deutlich  zu  Tage  •).  So  ist  die  „he- 
bräische" Rede  des  Thomas  bei  Tischendorf  S.  196  f.  noch  stark  goostisch.  Bei 
der  ersten  Leetüre  des  entsprechenden  Stücks  im  Syrischen  S.  176  f.  bekam  ich 
den  Eindruck,  als  hätten  wir  hier  ein  Original;  aber  das  war  eine  Täuschung, 
dadurch  hervorgebracht,  dass  diesen  durch  und  durch  orientalischen  Gedanken 
das  orientalische  Gewand  eben  weit  besser  steht  als  das  griechische.  Der 
Gnosticismus  ist  hier  vielmehr  noch  abgeschwächt,  mag  das  nun  schon  in  der 
Ge>talt  des  griechischen  Originals ,  aus  welcher  übersetzt  ist ,  oder  aber  im 
syrischen  Text  vom  Uebersetzer  oder  von  einem  Späteren  geschehen  sein.  Man 
vergleiche  namentlich  den  echt  gnostischen  Schluss  ibo^aaa»  de  ual  vfirrjaav 
avv  Tip  ^covTi  nvsr^iati  lov  nati\fa  ifja  airjd'eine  xai  tiJv  furjttQa  rrjs  oofiae 
mit  dem  weit  orthodoxeren  „sie  priesen  den  Vater,  den  Herrn  des  Alls,  und 
den  eingebomen  Sohn,  der  von  ihm  bt,  und  bekannten  den  Geist,  seine  Weis- 


1)  Vrgl.  Acta  Philippi  (Tischendorf  93):  onas  Stane^dato  t«  rotf  nv^og 

2)  Ganz  ähnlich  scheint  das  Verhältniss  bei  der  dem  Linus  zugeschriebnen 
Passion  des  Petrus  und  Paulus  zu  sein.  Siehe  Lipsius,  die  Quellen  der  Rom. 
Petrussage  S.  112  ff.  Mehrere  der  von  Lipsius  aus  dieser  Schrift  hervorgehobuen 
gnostischen  Züge  finden  sich  ebenso  oder  ähnlich  in  den  Thomasacten  wieder. 
Ich  stimme  darin  völlig  mit  Lipsius  Überein ,  dass  die  Urheber  dieser  Apokry- 
phen keine  Manichäer  waren,  sondern  einer  frühem  Entwicklungsstufe  der  orien- 
talischen Gnosis  angehören. 
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heit'^  Nor  in  den  leisten  Worten  ist  hier  vielleicht  noch  eine  häretische 
ScbUnge  anter  den  orthodoxen  Blumen  verborgen.  Ganz  anders  verhSlt  es 
sich  nun  aber  mit  dem  Hymnus  8.  274 ff.  Dies  ist  nnsweifelhaft  ein  unver- 
fälschter gnostischer  Gesang,  nnd  xwar  ein  syrisches  Origi- 
nal. Wir  haben  hier  das  alte  gnostische  Lied  von  der  Seele,  die,  von  himm- 
lischem Ursprung,  auf  die  Erde  gesandt  wird  und  hier  ihren  Ursprung  und 
ihre  Aufgabe  vergisst ,  bis  sie  durch  hChere  Offenbarung  erweckt  wird ,  ihren 
Auftrag  vollzieht  und  nun  nach  oben  zurfickkehrt,  wo  sie  das  himmlische  Kleid, 
ihr  idetles  Ebenbild,  wiederfindet  und  in  die  Nähe  der  höchsten  Himmelsmäohte 
gelangt.  Wie  mannigfach  die  Bilder  auch  wechseln,  der  Inhalt  wiederholt  sich 
immer,  und  noch  in  der  so  späten  und  mit  so  vielen  fremden  Elementen  ver- 
setzten Gnosis  der  Mandäer  findet  sich  das  Alles,  zum  Theil  wörtlich,  wieder. 
Ich  verweise  namentlich  auf  die  vielen  Stücke  ün  2ten  Theile  des  Sidra  Babba, 
die  beginnen  N'^a^  «'♦m  N3fi<  fi(3K73  „ich  bin  ein  Geist  vom  grossen  Leben'*. 
EigenthUmlich  ist  in  unserem  Liede  nun  aber  die  geographische  Einkleidung. 
Die  Seele  ist  hier  ein  Königssohn  ans  dem  fernen  Osten;  an  einer  Stelle  stebn 
dafür  geradezu  die  Paither;  die  irdische  Welt  wird  dargestellt  durch  Aegypten 
—  eine  auch  sonst  bei  älteren  Gnostikem,  z.  B.  b«i  den  Naassenem  und  Pera- 
ten  der  Pbilosophumena  vorkommende  Symbolisirung  —  der  Weg  dahin  führt 
über  „Maisän,  den  Hafen  der  Kaufleute'',  Babel  und  ^QD^fiD.  Die  sonst 
angewandten  Züge  sind  tbeilweise  klar  und  durch  manche  Parallelen  zu  belegen, 
während  mir  noch  sehr  Viel  im  Einzelnen  unverständlich  bleibt.  Dass  das 
Lied  ein  syrisches  Original  ist,  geht  nicht  bloss  aus  der  durch  und  durch  ara- 
mäischen Farbe  der  Sprache,  sondern  auch  daraus  hervor ,  dass  es  metrisch 
ist.  Es  besteht  aus  lauter  6  silbigen  Zeilen.  Freilich  ist  das  Metrum  jetzt 
vielfach  gestört,  wie  denn  der  Text  des  den  Abschreibern  natürlich  wenig  ver- 
ständlichen Stückes  an  vielen  Beschädigungen  leidet;  doch  la3sen  sich  manche 
dieser  Störungen  noch  auf  sehr  leichte  Weise  beseitigen.  Uebrigens  muss  man 
die  vielen  Freiheiten  bedenken ,  welche  sich  die  syrische  Metrik  erlaubt.  So 
ist  '^OO  e  t  i  n  und  der  Anlaut  ]^  der  Reflexiva  hier  sehr  oft  nicht  als  Silbe 
gezählt.  Femer  scheinen  einige  Wörter  von  dem  Dichter  anders  ausgesprochen 
zu  sein  als  gewöhnlich;  so  ist  bei  ihm  jfcyj^,^120  meistens  Stilbig,  also 
marg'nithä,  nicht  margänithä,  und  wo  er  es  doch  48ilblg  gebraucht, 
hat  man  daher  wohl  mit   der  bekannten  Einschiebung  JISaIiI^  zu  sprechen. 

Jedenfalls  ist  das  Lied  sehr  alt.  Ich  glaube,  der  Name  der  Parther  spricht 
schon  entschieden  dafür,  dass  es  älter  ist  ab  die  Stiftung  des  Sasanidenreiches ; 
denn  im  Orient  hatte  man  keinen  Grund,  jene  nach  ihrem  Sturz  in  ehrenvoller 
Weise  zu  nennen.  Auch  die  Erwähnung  von  Mesene  als  einem  Haupthandels- 
platz weist  wohl  noch  in  das  2te  Jahrhundert  n.  Chr.  Und  zu  dieser  Zeitbe- 
stimmung stimmt  die  sehr  eigenthümliche  Sprache.  Wir  haben  hier  eine  ganze 
Reihe  von  bisher  gar  nicht  oder  doch  sehr  wenig  bekannten  Wörtern,  zum 
Theil  sehr  zweifelhafter  Bedeutung.  Der  alterthümlichste  Zug  ist  wohl,  dass 
hier  ]^  noch  als  Objectspräposition  erscheint  279,  7  (für  das  jedenfalls  un- 
richtige 6)b^^  276,  2  V.  n.  möchte  ich  allerdings  noch  immer  ÖpDJbyJS^  lesen), 
so  viel  ich  weiss,    der  einzige  Fall  dieses  Gebrauchs  in  einem  syrischen  Origi- 
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nal  >).  Zu  beachten  ist ,  da&s  V>9^  hier  wie  im  jüdischen  Spracbgebraach 
„schicken"  heisst;  nämlich  V^fc^Jt/  „ geschickt  werden"  276,  10;  279,  9*); 
„sich  hinbegeben"  276,  2  und  V.^^  „fahren  lassen,  verlassen"  275,  2;  vgl. 
übrigens  V^Qjb  „hinweisen"  Wright,  Catal.  878b;  Barhebr.,  Gh'amm.  metr. 
67  V.  32  und  j;üOJ  JV>^  (o^«'"  JWä**')  »Wasserrinne"  Mai,  Nova  Coli.  X, 
242  b;  Land,  Anecd.  I,  61 ,  4  v.  n. ;   62,  8f.;  Assem.  m,  I,  339.     Das  hier 

mehrfach  in  der  Bedeutung  „Heimath"  vorkommende  jbOO  findet  sich  so  noch 
bei  Ensebius  de  Stella  18,  13;  sonst  ist  das  Wort  in  der  syrischen  Schrift- 
sprache nicht  gebräuchlich  ').  Wie  hier  Berfihrungen  mit  andern  aramäischen 
Dialecten  so  ist  vielleicht  eine  solche  auch  274 ,  15 ;  für  «aUO^HaJ  mnss 
nämlich  ein  Wort   stehn   des  Sinnes    „mich   erkennen";    sollte    da   nicht  etwa 

mJJOV^  ^^  schreiben  sein  mit  Gebrauch  von  ^j  wie  ^^!Stl?  Vgl.  diese 
Ztschr.  XXII,  515  unten. 

Ein  sehr  hohes  Alter  ist  dem  Liede  jedenfalls  gesichert.  Da  ist  es  mir 
nun  in  den  Sinn  gekommen,  ob  wir  hier  vielleicht  einen  der  berühmten  |jtV^20 
dt:s  Bardesanes  hätten?  Freilich  spricht  dagegen  schon,  dass  dieser  sich  immer 
oder  vorzugsweise  des  5  silbigen  Metrums  bedient  eu  haben  scheint ;  ob  etwa 
innere  Gründe  für  eine  Ableitung  von  ihm  sprechen,  muss'  ich  besseren  Rennern 
seines  Systems  sur  Entscheidung  überlassen.  Aber  auf  alle  Fälle  gehört  es  in 
dieselbe  Litcftaturgatlung  und  wenigstens  ungefähr  in  dieselbe  Zeit  wie  die 
Hymnen  des  Bardesanes  ^). 

Wie  kam  nun  aber  ein  solches  Lied  in  ein,  jetzt  wenigstens  ganz  orthodox 
überarbeitetes  Buch?  Das  bleibt  jedenfalls  ein  äusserst  schwieriges  Problem. 
Dass  es  von  dieser  Stelle  nicht  wieder  entfernt  ward,  ist  weniger  auffallend; 
wer  die  gnostischo  Ansdrucksweise  nicht  verstand ,  konnte  schwerlich  an  ihm 
Anstoss  nehmen.  In  den  Zusammenhang  passt  das  Lied  nicht,  aber  das  thnn 
andre  Ergüsse  in  dieser  Geschichte  auch  nicht  viel  besser. 

Bei  keinem  Stück  vermisst  man  so  schmerzlich  eine  zweite  Handschrift 
wie  bei  diesem.  Ein  paar  kleine  Verbesserungen  ergeben  sich  zwar  ziemlich 
leicht   durch  Metrum   und  Sinn;  so  276,  6  09   (besser  als  |z^9)  für  JbQK>V: 

1)  Auch  aus  dem  Palmyrenischen  kennen  wir  nur  ein  Beispiel  davon  in 
nr.  15  (vom  Jahre  229  n.  Chr.). 

2)  So  wird  ursprünglich  auch  272,  2  LV^Kjtf  gestanden  haben,  wo  wir 
jetzt   das   gewöhnliche    JL^Kjtf    haben. 

3)  In  einem  modern  maronitischeu  Brief  bei  Abraham  Ecchel.,  Gramm, 
p.  2  heisst  jfcOO  „Dorf*.  — Aus  Zingerie's  Chrest.  259  Aum.  4  und  270, 11  orheUt 
jetzt,    dass   auch  Ephraim  das  Wort  in  der  Bedeutung    „Land"  gebraucht  hat. 

4)  Dass  die  Sprache  des  Liedes  gar  keine  besondere  Aehnlichkeit  mit  der 
des  Dialogs  über  das  Fatum  (Cureton,  Spie.)  zeigt,  würde  durchaas  keinen  Ein- 
wai.d  gegen  eine  Abkunft  jenes  von  Bardesanes  ergeben,  denn  der  Dialog  ist 
bekanntlich  nicht  von  Bardesanes  selbst,  sondern  von  einem  Schüler  desselben, 
und  überdies  muss  sich  die  Verschiedenheit  eines  gnostischen  Hynmus  und  einei, 
philosophischen  Gesprächs  nach  griechischen  Vorbildern  natürlich  im  ganzen  Stil 
zeigen.  Jener  Dialog  (wie  auch  die  aus  derselben  Zeit  und  Gegend  stammende 
apologetische  Schrift,  welche  Meliton's  Namen  trägt)  kann  uns  zeigen,  wie  sehr 
schon  jene  schi  alten  Edesbcucr  griechischen  Slii  nachahmten. 


Digiti 


zedby  Google 


Bibliographische  Anzeigen,  ß79 

277,  5  i\D)i  für  UdjI/;  278,  6  EiDScUebung  von  OOfJ  vor  V.UÄJ*). 
Aber  viel  missUcber  stebt  es  mit  den  grösseren  Scbwierigkeiten.  Was  ist  z.  B. 
die  neben  Babel  genannte  Stadt  ^QD^fiD,  die,  obwohl  dreimal  vorkommend, 
doch  nicht  richtig  sein  kann?  Man  erwartet  hier  nothwendig  eine  bedeutende 
oder  berühmte  Stadt ;  ^p^fiD  und  ^QC^ ,  die  graphisch  nahe  liegen,  passen 
nicht  gut,  wie  Wright  darthut:  darf  man  vielleicht  so  kühn  sein,  ^52)fiDtOO 
„Borsippa'*  zu  lesen,  eine  Aenderung,  welche,  wenn  man  die  Züge  genau  an- 
sieht, doch  nicht  so  stark  ist,  wie  sie  auf  den  ersten  Blick  zu  sein  scheint? 
Babel  und  Borsippa  (Cj'^^^l^)')  werden  noch  in  den  mandftischen  Schriften 
neben  einander  genannt  (Sidra  Rabba  II,  17,  2).  Auf  jeden  Fall  hat  man  an- 
zunehmen, dass  der  Name  an  zwei  Stellen  der  Gleichförmigkeit  wegen  in  pejus 
corrigiert  ist,  nachdem  er  an  einer  entstellt  war.  Noch  weniger  Rath  weiss 
ich  für  mehrere  andere  Schwierigkeiten.  Es  ist  im  höchsten  Grade  anzuer- 
kennen ,  dass  Wright  von  dem  schwierigen  Stück  eine  so  gute  Uebersetzung  zu 
Stande  gebracht  hat.  Ich  wüsste  nur  sehr  Unbedeutendes  daran  zu  ändern 
(so  würde  ich  275,  1  übersetzen  „und  die  Toga  (das  Oberkleid),  welche  darüber 
gelegt  war^*,  denn  m^n^P^  ^^^  merkwürdigerweise  masc.  vgl.  274,  IH;  279,  2; 
zu  dieser  Auffassung  stimmt  277,  16  „die  Toga,  in  welche  [tilge  das  -i-  von 
0^9]  sie  gehüllt  war^^);  und  wo  Wright  ernstlich  anstösst,  da  weiss  ich  mir 
auch  nicht  zu  helfen.  Es  liesso  sich  über  dies  merkwürdige  Lied  ein  langer 
Commentar  schreiben ,  der  freilich  viele  Fragezeichen  enthalten  würde.  Ueb- 
rigens  ist  es  für  mich,  der  ich  mir  seit  Jahren  so  viel  vergebliche  Mühe  ge- 
geben habe,  in  die  Geheimnisse  der  mandfiischen  Schriften  einzudringen,  eine 
traurige  Befriedigung,  dass  sich  selbst  ein  solches  in  einer  ganz  bekannten 
Sprache  geschriebenes ,  einem  viel  einfacheren  System  entstammendes  gnosti- 
scbes  Product  so  schwer  enträthseln  lässt. 

Dem  unermüdlichen  Herausgeber  zum  Schluss  unsern  besten  Dank  für  die 
treffliche  Gabe;  dieser  Dank  gebührt  aber  auch  dem  Canonicus  von  St.  Paul, 
Professor  Lightfoot,  welcher  die  ganzen  Kosten  des  würdig  ausgestatteten  Wer- 
kes getragen  hat.  Th.  Nöldeke. 

Kiel. 

Ueher  den  Ursprung  der  mehrlautigen  Thatioörter  der  Ge' ezsprache. 
Von  Bernhard  Stade.  Leipzig,  S.  Hirzel,  1871.  (72  SS.  8.). 
Es  ist  schon  von  verschiedenen  Seiten  mit  vollem  Recht  auf  die  Nothwen- 
digkeit  aufmerksam  gemacht  worden,  durch  monographische  Bearbeitung  wichti- 
ger grammatischer  Erscheinungen  in  den  semitischen  Sprachen  dem  Ziel,  auf  wel- 
ches die  semitische  Sprachwissenschaft  hinzuarbeiten  hat,  nämlich  der  Aufstellung 
eines  wirklich  wissenschaftlichen  Systemes  der  vergleichenden  Grammatik  der 
semitischen  Sprachen ,    näher   zu   kommen.     Man    wird   daher  jede  einen  Theil 


1)  276,  7  ist  wohl  JOJ  für  ^J  zu  schreiben.  So  viel  ich  weiss,  heisst 
wenigstens  JCJ  „aus  dem  Schlafe  fahren",  nicht  J^J  vgL  Ruth  3,  8;  Ephr. 
III,  307  B.  *  *,* 

2)  Jüdisch  Cj'^D'm^  siehe  Buxtorf;  arabisch  (j^y-"  vrgl.  Jäqüt  s.  v.;  Bela- 
dhori  passim;  Ibn-al-athir  I,  53,  6;  II,  394.     Heute  noch  Birs  (Nimrüd). 
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dieses  Wisse» schaftsgaozen  behandelnde  Arbeit,  welche  so  tüchtig^  und  gründlich 
wie  die  des  Verf.  der  hier  zu  besprechenden  Abhandlung  ist,  nur  mit  Freuden 
begrüssen   können. 

Die  genauere  und  sorgfältigere  Betrachtung  der  mehrlautigen  Tiiatworter 
und  ihres  Ursprunges  wirft  ein  eigcnthümliches  Licht  auf  den  so  überaus  dunk- 
len  Process ,  durch  welchen  die  dreibuchstabige  Wnrzel  aus  der  zwcihuchstabi- 
gen  entstanden  sein  mag.  Wie  nothwendig  es  immerhin  einmal  sein  wird,  der 
Betrachtung  und  Aufklärung  dieser  Phase  der  Sprachentwickelung  uachzngeheu, 
so  misslich  erscheint  es,  schon  jetzt  sich  dieser  Aufgabe  zuzuwenden.  Vor 
Allem  gilt  es,  die  dreibuchstabige  Wurzel,  welche  ja  eben  das  speciAsch  se- 
mitische ist,  einer  genaueren  Betrachtung  zu  unterwerfen  und  vornehmlich 
die  hierbei  möglichen  Lautveränderungen  gründlich  zu  untersuchen,  und  der 
Grundbedeutung,  welche  gewiss  nie  eine  allgemeine  und  vage,  sondern 
sicher  inmier  eine  sehr  specielle,  eine  individuelle  Vorstellung  enthaltende, 
concrete  ist  (vgl.  die  auch  für  den  Semitisten  lehrreichen  Bemerkungen  von 
Curtius  in  s.  Grundzügen  der  griech.  Etymologie  2.  Ausg.  8.  89  ff.)  vor- 
sichtig nachzugehen.  Für  die  Bedeutungslehre  ist  auf  unserem  Gebiete  noch 
fast  Alles  zu  thuen,  und  für  die  Lösung  dieser  überaus  schwierigen  Aufgabe 
wie  für  die  Behandlung  der  semitischen  Etymologie  überhaupt  wird  man  sieh 
immer  die  vier  Hauptregeln  der  Etymologie  (vgl.  H.  Hnller's  Lectures  etc.  See. 
8er.  S.  243 f.)  vergegenwärtigen  müssen:  dass  dasselbe  Wort  in  verschiedenen 
Sprachen  verschiedene  Formen  annehmen  kann;  dass  femer  dasselbe  Wort  in 
ein  und  derselben  Sprache  in  verschiedenen  Formen  erscheint ;  dass  sodann  ver- 
schiedene Wörter  in  verschiedenen  Sprachen  dieselbe  Form  annehmen  und  dass 
endlich  verschiedene  Wörter  in  ein  und  derselben  Sprache  dieselbe  Form  an- 
nehmen >).      Die  Erwägung   dieser   verschiedenen   Möglichkeiten,    ebenso   vieler 


1)  Vgl.  für  das  zweite  und  vierte  Gesetz  einen  sehr  interessanten ,  von 
Dr.  Stade  (S.  24)  angeführten  Beleg  in  dem  arabischen  «Aac  mit  der  Bedeu- 
tung „zornig  sein^*,  welches  zwar  lautlich  mit  uXac  dienen  zusammenfSlIt, 
aber  etymologisch   damit   nichts    zu    thun   hat   und   durch  Lautverstärkung  aus 

^X^i  (=/^«£][J?*)  entstanden  ist  Die  Möglichkeit  der  Entstehung  verschie- 
dener Thatwörter  durch  Lautverstfirkung  nehmen  auch  die  arabischen  Lin- 
guisten an.  Stijüti  sagt  ausdrücklich,  freilich  über  das  Ziel  hinaussohiessend, 
in  seinem  noch  lange  nicht  genug  gekannten  und  ausgebeuteten  Mnshir-al- 
luga  (I,  f\'^\  bei  Besprechung  der  Fälle,  wo  {j>o  und  ^  im  Arabischen  (>.  B.  in 

y^'  J^y  J^X')  ''-*^5  OWJ,  ^y;  JjL*^,  ö^»  \J>^ß\  U^Uä, 
^j^'.*3;    f*^,   f:?^)    ™**  einander  wechseln:   qj^   ^  vW  ^«-^   Joj^ 

wAJt^s^il  ^i  ^yt^\  w^lÄJ  ^^  l5>^"^^  J.^  ^^^k  sJtÄÄ)'^!  Die  hier  aufge- 
teilte Regel,    dnss   bei  gegenseitigem  Wechsel    stärkerer  und  schwächerer  Con- 
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Klippen  auf  diesem  sehr  ansichern  Boden,  mahnt  zu  nur  um  so  grösserer  Vor- 
sicht. Herr  Dr.  Stade  hat  zwar  hier  und  da  versucht,  auf  zweibnchstabige,  also 
V o r semitische  Urwurzeln  zurückzugeben,  allein  das  geschif^ht  doch  mehr  ge- 
legentlich und  wir  freuen  uns,  dass  er  da  eine  vorsichtige  Enthaltsamkeit  geübt 
hat  und  bei  der  Losung  seiner  speciellen  Aufgabe  geblieben  ist. 

Er  vertheilt  seine  Abhandlung  in  vier  üaupttheile,  deren  erster  „vierlantige 
Thatwörter  entstanden  durch  Wiederholung  einer  zwei  lautigen  Wurzel" ,  fast 
ein  Drittel  aller  mehrlautigen  Thatwörter  dieser  Bildung,  behandelt.  Die  Sprache 
hat  die  Wiederholung  der  Wurzel  gewfthlt,  in  den  meisten  Fällen  um  damit  die 
Wiederholung  einer  Handlung  oder  das  Zunehmen ,  Intensivwerden  derselben 
oder  eines  Zustandes  lautlich  auszudrücken.  Die  Beispiele  sind  mit  grossem 
Fleiss  und  grosser  Umsicht  gesammelt.  Sprachlich  mehr  Interessantes  bietet 
der  zweite  Haupttheil  (S.  21 — 46),  in  welchem  Dr.  Stade  die  aus  drei- 
lautigen Wurzeln  entstandenen  mehrlautigen  Thatwörter  bespricht.  Zunächst 
behandelt  er  die  durch  Einschiebung  einer  Liquida  entstandenen  mehrlautigen 
Thatwörter,  und  zwar  durch  Einschub  derselben  meist  vor  dem  nach  den  Bil- 
dungsgesetzen (II.  arab.  Form)  verstärkt  auszusprechenden  zweiten  Badical. 
Ich  gebrauche  ausdrücklich  den  Ausdruck  „verstärkt  auszusprechend"  (d.  i. 
taSdidirt)  für  den  unrichtiger  Weise  gang  und  gebe  gewordenen  terminus  „ver- 
doppelt". Eine  Verdoppelung  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  liegt 
hier  gar  nicht  vor,  sondern  genauer  betrachtet  nur  eine  Theilung  des  be- 
treffenden Consonanten ,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  erste  Hälfte  der 
Aussprache  desselben  (der  Schluss  der  Organe)  zum  vorhergehenden,  die  zweite 
Hälfte  (Oeffnung  der  Organe)  zum  nachfolgenden  Vocale  gezogen  wird.  Die 
Tasdidirung  unterscheidet  sich  dadurch  von  der  einfachen  Consonanz ,  bei  wel- 
cher Schluss  und  Oefifhang  zum  folgenden  Vocale  gehören  (vgl.  die  richtige 
Darstellung  des  Herganges  hei  Aussprache  tasdiditer  Consonanten  bei  Bum- 
p  e  1 1 ,  Deutsche  Gramm.  1 ,  38  ff.).  Wirkliche  Verdoppelung  d.  h.  zwei- 
malige Aussprache  der  Consonanten  mit  zweimaligem  Schluss  und  zweimaliger 
Oeffnung  liegt  nur  in  Zusammensetzungen  wie  in  ab-bitten,  auf-fallen. 


sonanten  derselben  Lautorgane  in  allen  Fällen  dem  schwächeren  Consonanten 
die  Priorität  zuzusprechen  sei,  widerspricht  allerdings,  in  dieser  Allgemeinheit 
aufgestellt,  den  Besultaten  der  neuern  Linguistik  zu  sehr,  als  dass  wir  sie 
vollständig  gelten  lassen   könnten.     Dass  es    aber  Fälle  gibt,    in  welchen  Laut- 

Wandel  (Jf^^l)  durch  Lautverstärkung  ^jü^ftj)    entsteht,    ist    unleugbar. 

£s  wäre  überhaupt  sehr  verdienstlich,  einmal  die  arabischen  Verbalwurzeln  nach 
dieser  Seite  hin  genauer  su  untersuchen  und  die  Fälle,  in  welchen  Lavitwaadel, 
sei  er  durch  Lautverstärkung  oder  durch  Lautabschwächung  veran- 
lasst, eingetreten  ist,  genauer  zu  constatiren.  Es  dürfte  sich  hierbei  in  nicht 
wenigen  Fällen  feststellen  lassen,  dass  Worte,  welche  lautlich  zwar  zusammen- 
fallen, etymologisch  dennoch  verschieden  sind,  namentlich  auch  in  den  sogenannten 

c 

k>\^\ao\  .  Interessante  Parallelen  für  diese  in  allen  Sprachen  sich  findende  Er- 
scheinung bieten  die  Beispielsammlungen  bei  Pott,  Etymol.  Forschungen  (1.  Ausg.) 
1,  S.   148.  und  bei  Heyse,   System  d.  Sprachwissenschaft  8.  210. 
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an-nehmen,  vor,  hier  gehören  das  erste  Mal  Schluss  nnd  Oeffnuitg  sum  vor- 
hergehenden  und  das  zweite  Mal  zum  nachfolgenden  Vocal.  Fasst  man  die 
Taididirung  in  dieser  "Weise  richtig  auf,  so  erklärt  sich  leichter  die  Wurzel- 
erweiternng  durch  eine  vor  dem  verstärkt  auszusprechenden  Consonanten  ein- 
geschobene Liquida  m  oder  n,  und  zwar  aus  physiologischen  Gründen.  Soll 
nämlich  ein  Consonant  bei  der  Aussprache  getheilt  werden  ,  so  wird  hierzu  ein 
längerer  Schluss  der  Sprachorgane  erfordert  werden  müssen,  als  für  die  Aus- 
sprache des  ungetheilten  Consonanten.  Während  dieses  physiologischen  Vor- 
ganges wird  nothwendiger  Weise  der  für  die  Aussprache  erforderliche  Luftstrom 
nach  der  Nasenöffnung  hingedrängt  und  so  erzeugt  sich  leicht  ein  rein  nasaler 
oder  nasal-labialer  Laut,  den  dann  die  Schrift  durch  ihr  m  oder  n  auch  gra- 
phisch bezeichnet  ^).     Im  Arabischen  finden  sich  die  Fälle  von  stellvertretendem 

Einschub  eines  m  (vgl.  uäJU^  neben  OUP,  JSU^o  neben  j&o.  oiJU<3  neben 
vüÜO  u.  a.)  öfter,  als  im  Aethiopischen,  wo  der  Verf.  ihn  nur  an  einem  Bei- 
spiele, und  noch  dazu  vor  einer  Dentalis,  nämlich  in  ^<J>^A->/yiQ  •  hat 
nachweisen  können;  der  Einschub  eines  n  aber  ist  in  beiden  Sprachen  ziem- 
lich häufig. 

Grössere  Schwierigkeit  bieten  für  die  Erklärung  die  Fälle,  in  welchen  vor 
dem  verstärkt  auszusprechenden  Consonanten  ein  r  oder  l  eingeschoben  wird. 
Einschub  des  letzteren,  der  im  Hebräischen  nur  sporadisch  (tnp^bT,  ^«Mb^f 
^S|7^^)>  i°^  Arabischen,  meines  Wissens,  gar  nicht,  wenigstens  nicht  mit  Sicher- 
heit ,  nachweisbar  ist ,  findet  sich  auch  im  Aethiopischen  nicht ,  während  die 
Fälle  mit  eingeschobenem  r  wie  in  allen  anderen  Dialecten,  auch  im  Aethiopi- 
schen ziemlich  häufig  sind  (vgl.  die  von  einem  nicht  genannten  [Roediger?]  Re- 
censenten  in  der  Hallo'schen  Litteraturzeitung  1837.  Ei^änznngsblatt  S.  550 
angefahrten  Beispiele  für  Einschub  des  r  in  den  meisten  semitischen  Dialecten 
zu  denen  ich  hier  noch  viele  hinzufügen  könnte,  aber  nur  das  interessante  Bei- 
spiel aus  dem  Aethiopischen:  *7C«'^lDftl  \  ^^  Gallus  hinzufügen  will).  So 
schwer  es  ist ,  für  den  Einschub  dieses  Consonanten,  dessen  Aussprache  als 
einer  starken  Lingualis  im  Semitischen  den  Vocalen  bei  weitem  nicht  so  nahe 
steht ,  wie  in  anderen  Sprachen ,  einen  physiologischen  Grund  aufzuweisen  ,  so 
nahe  liegt  es ,  in  dem  so  häufig  vorkommenden  Einschieben  eines  (^  vor  einem 
den  Bildnngsgesetzen  nach  zu  tasdidirenden  Consonanten  als  Compensation  des 
durch  Unterlassung  der  Tasdidiruug  eintretenden  Lautverlustes  eine  Verstärkung 
des  vorhergehenden  kurzen  Vocales  zu  erkennen.  Das  einfachste  Mittel  wj£re 
hier  gewesen ,  den  dem  ersten  Radical  folgenden  kurzen  Vocal  ganz  einlach 
zu  verlängern ,    allein    dann    würde  der  Steigerungsstamm   beziehentlich   dessen 

Paralielbildung  ^JnJiAdj  der  Form  nach  mit  dem  Zielstamm  (III.  arab.  Form) 
identisch  geworden  sein,  und  die  Sprache  musste  der  Deutlichkeit  wegen  noth- 
wendig  ein  anderes  Auskuuftsmittel  wählen.  Sie  gebrauchten  dazu  also  das  (^ , 
welches   mit   dem   ihm   vorhergehenden    Vocal   sich   zu    ai    oder   (aeth.)  S   ver^ 

1)  Vgl.  über  die  Entwicklung  eines  Nasals  statt  früherer  Gemination  einer 
folgenden  muta  (wie  in  rendre  aus  reddere)  Lepsius'  Paläographie  als  Mittel 
d.  Sprachforschung  u.  s.  w.   S.  87. 
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schmolz.  Diese  Art  der  Bildung  ist  im  Aethiopischen  allerdings  nar  an  zwei 
Beispielen y  ^(D(Dä  ^^^  Ji*Jil  ^^  Sicherheit  nachzuweisen,  und  sind 
diese  Beispiele   natürlich  auch   von  Dr.  Stade  ganz  richtig  angeführt  worden. 

Im  Arabischen  ist  diese  Art  der  Bildnng  in  Verbalbildungen  noch  selten. 

Ich  erinnere  nur  an  ^B4a^i|'  neben  oi^AJ*  mit  einer  eignen  Bedeutungsflürbnng. 
Sehr  häufig  findet  sie  sich  dagegen  in  Nominalbildungen,  und  zwar  mit  Ein- 
schub  des  ^   vor   dem   zweiten    Radical   zum   Behuf  von  Intensivbildnngen. 

Man  vergleiche  Formen  wie  qLjcXa^  für  ^4»Ai',   .^♦Ayö  ,   Jaaxc ,   (/^) 

^,Iac   ein   sehr    voller  Brunnen,    f^^  (^0°  Sujüd  ausdrücklich  durch  B^aaj 

j^^OLII  erklärt),  >iU3  (=  ^cVJt  {*a^)  jL^-^ (SUa^c  bjÄo) ,  r^O^ 

(sehr   laut   wiehernd)*),    und   die   Formen  jL«a3  in  v3'cXAfi   (sehr  freigebig) 

*L»aAp,   %^y>^  (von  Sujütf  durch  ^ilXJI  jmS^  erklärt)  ^LLuäj  (sehr  corpulent) 

JjU£  (neben  jl^>^)  y^  (»»w  y.^*^  entstanden  (vgl.  Zama^Sari  im 
Kassiftf  S.  |orr)  zum  Theil  allerdings  wol  neuere  Bildungen,  in  deren  einigen 
wenigstens  die  Intensivbedeutnng  noch  erhalten  zu  sein  scheint,  während  sie  in 
anderen  mehr  oder  weniger  verwischt  ist.     Die  Araber  rechnen  diese   Bildungen 

allerdings  nicht  zu  den  InteusivbilduDgen  ^SAiU^JI  ^-Uwl).  Allein  auch  die 
ganz  unleugbar  als  Intensivbildungen  anzusehenden  Formen:  <^  a  y  .  n^ 
J«jt3  and  jftJfcd  zählen   sie   gleichfalls   unter  denselben   nicht  mit  auf).     Ihre 

1)  Ob   sich  ähnliche   Nominal-Bildungen   auch   im  Syrischen    finden,   ist 
mir  im  Augenblick  nicht  gegenwärtig.     Auf  )D)«J  (BarHebr.  Chron.  105,  1.7.) 

vgl.  mit  ^«i  bez.  ^j^i  wird  man  sich  nicht  berufen  können,  da  dieses  ohne 
Zweifel  aus  dem  Persischen  entlehnt  ist.  Sonst  liebt  es  das  Syrische,  den 
Vocal,  welcher  dem  eigentlichen  tasdidlrt  auszusprechenden  Consonanten  vorher- 
geht ,  zur  Compensation  des  Lautverlustes  zu  verlängern ,  wie  z.  B.  M>5-^^^ 
(Apocryph.  Acts  of  the  Apostles  ed.  Wright  I,  p.  ^m^*,  Z.  13)  erst  aus  gil- 
gel&  (aus  dem  giggelä  wurde)  entstanden  ist. 

2)  S-ujÜti  sagt  ausdrücklich  im  Muzhir  II,  ll'l :  ^^  ij  ^iyLi»'^^!  jLä 

^Uii  JLiU  XjLj  j^Usx  j3\  Jx  SÜÜlAJt  A^i  j_5Saj  ^jmi\  g^AAafiJ! 
^UJLi   S^ß  ^h>».f  >aaL»^  j^y>M  d^^  ;l^5^  6^  ;«W  >Jt3j 

jüüui  iüU3^  &Ä^t/  lOcU^  su^i'jii'  sJlIi^  süyui  SO^^  8p  »^  SÜUi^ 
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Autoritftt  kann  demnach  nicht  absolat  massgebend  VSlt  uns  sein ,  und  die  aas 
den  anderen  Dialekten  genommenen  Analojjien  berechtigen  zu  der  Annahme, 
dass  wir  es  in  den  Vorliegenden  FftHen  in  der  That  mit  Intensivbildangen  au 
thun  haben.  Im  Syrischen  sind  bei  den  Verbal-bildiuigen  die  Formen  mit 
Kinschub  eines  jüd  vor  dem  ursprünglich  verstärkt  auszusprechenden  Conso- 
nanten  nicht  gerade  sehr  häufig ,  kommen  aber  doch  vor  (vgl.  Herx,  Gramm. 
Syr.  227  j    die    daselbst  angeführten  Beispiele   könnten   noch   vermehrt  werden, 

vgl.  z.  B.  ^"t^   und    ,  -.nfNfij  Ass.  B.  Or.  in,  1 ,  S.  595,  Z.  5  v.  u.)  und 

sind  ihrer  fi^eutung  naeh  als  Bildungen  anzusehen,  welelie  den  Paccel-,  bez. 
Etpacf'alformen  parallel  sind  und  im  Wesentlichen  mit  diesen  gleiche  Bedeutung 
haben. 

Ein  den  soeben  besprochenen  Fällen  ähnlicher  Einschab  einc5  j  findet 
sich  im  Aethiopischen  in  den  Imperfectbildungen  des  Steigerungs- Stammes. 
Im  Gegensatz  gegen  die  Formen  des  Subjunctivs  (jefassem),  in  welchen  überall 
den  Bildungsgesetzen  gemäss  die  TaSdidirung  des  zweiten  Radicales  beibehalten 
wird ,  tritt  hier  nach  dem  ersten  Radical  ein  Jg*  ein,  welches  sieh  mit  dem  ä 
desselben  zu  einen  Diphthong  ai  verbindet,  der  dann  weiter  in  ß  sich  zusam- 
menzieht ,  so  dass ,  mit  völliger  Aufgabe  der  TaSdidlmng ,  die  Form  j  ^  f 6  s  e  m 
regelmässig  gebildet  wird  ^).  Wie  nun  die  Sprache  durch  Verstärkung  der 
Aussprache  des  zweiten  Radicales  beziehentlich  durch  Verlängerung  oder  Diph- 
thongisirung  des  diesem  Wurzelbuchstaben  vorhergehenden  Vocales  eine  Ver- 
stärkung des  in  der  reinen  Wurzel  liegenden  Begriffes  lautlich  zum  Ausdruck 
zu  bringen  sucht,  so  wendet  sie  für  den  lautlichen  Ausdruck  ähnlicher  Be- 
deutungsnüancen  ein  analoges  Mittel  an,  indem  sie  den  dritten  Radical  (wie 
dies  in  d.  IX.  Form  des  arabischen  Thatwortes  geschieht)  tai^didirt,  oder, 
wie  dies  im  Aethiopischen  oft  geschieht,  wiederholt  Mehrbuchstabige  That- 
wörter  dieser  Bildung  sind  im  Aethiopischen  nicht  so  gar  häufig.  Der  Verf. 
führt  (S.  31  f.)  davon  eine  Anzahl  an.  Obgleich  man  meinen  sollte,  dass  durch 
solche  Bildungen  durchgängig  eben  eine  Verstärkung  des  Begriffes  bezeich- 
net werde,  zeigt  sich  doch  in  einigen  Fällen,  wie  z.  B.  in  ^Ci.fl^f\f\  \ 
summen,  /i^^P^J^  *  ein  wenig  ernst  sein,  dass  auf  diese  Weise  gerade 
im  Gegentheil  eine  Abschwächung  des  Begriffes  bezeichnet  wird.  Dem  Vf. 
ist  das  Auffallende  dieser  eigen thümlicben  Erscheinung  nicht  entgangen  und 
er  erklärt  es  (S.  32),  meines  Erachtens  sehr  richtig,  in  folgender  Weise :  „Fragt 
man  sich  wie  die  Sprache  dazu  kommen  kann,  durch  eine  Intensivbildung 


1)  Einschub  eines  JßJ  liegt  aller  Wahrscheinlichkeit  auch  in  der  (seltenen) 
Bildungsform  von  (D^l^  '  Jüngling  (von  (D(^H(D  \  adolevit)  vor;  ich 
glaube  die  Form  nur  so  erklären  zu  können,  dass  e  z  ä  für  a  z  z  ä  steht,  also  die 
Form  gabarrftr  zu  Grunde  liegt.     Die  ähnliche  Form  gab^rrär  haben  wir 

in  f^\^\    (  =  -bis^);   zu  dieser  kann  man  aber  nicht  (D^H  .* 

rechnen ,  ^  ^  +  JB I   "'■^  ^  werden  müsste,  wie  in   rt  t*|  P "  (gebrär)  von 

I^^P  *    Die  Form  wäre  demnach  ähnlich  der  Form  c^Xa^^a^  heisser  Taj;. 
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den  scheinbar  entgegengesetsten  Begriff  der  Verkleineniog  auszudrücken,  so 
liegt  die  Antwort  näher  als  es  Anfangs  scheint.  Wir  sahen,  dass  die  Intensiv- 
bilduugen ,  aus  welchen  so  viele  mehrlautige  Thatwörter  erwachsen  sind ,  die 
wiederholte  Handlung  bezeichnen.  Wiederholt  man  eine  Handlung, 
so  fallen  die  einzelnen  Handlungen  schwächer  aus,  da  sie  sich 
in  die  Kraft  und  die  Zeit  theilen  müssen,  mit  welcher  sonst 
die  eine  Handlung  ausgeführt  wurde.  Was  man  an  Zahl  der 
Bewegungen  gewinnt,  büsst  man  dadurch  ein,  dass  die  ein- 
zelnen Bewegungen  schwächer  ausfallen.**  Aehnliches  findet  sich 
zerstreut    auch    im    Arabischen    (wenigstens    in    Nominalbildangen) ,     wo   z.    B. 

« %jJLvv  nicht  den  grossen ,   als  Muster  gelten    könnenden  Dichter ,    sondern  den 

„Dichterling'*  bedeutet,  der  in  der  ästhetischen  Rangordnung  unter  dem  .x;iyJ^ 

steht,    wie  Firüzab^dt    (türk.  Kämüs  I,  1[ö)   und   Bist&nt  (Muhit   al-Huhit  I, 

1.11**)  versichert,  während  in  der  Regel  Formen  wie  JLiJLOj  J*.1«aJj  v3^-^ 
ausschliesslich  zur  Bezeichnung  der  Verstärkung  des  Begriffes  gebraucht  werden. 
In  dem  dritten,  gleichfalls  an  interessantem  Material  sehr  reichen, 
Haupttheil  (S.  46 — 61)  behandelt  der  Verf.  diejenigen  mehrlautigen  That- 
wörter ,  welche  von  Nominalbilduugen  abgeleitet  sind.  Die  Fälle  ,  in  wel- 
chen ein  zu  Nominalbildungen  verwendetes  m  zum  Radical  wird,  sind  ziem- 
lieh  häufig.  Der  Verf.  führt  davon  eine  grosse  Anzahl  (S.  55)  auf.  Wir 
finden  ganz  Aehnliches  im  Arabischen  nicht  nur  in  (augenscheinlich)  neueren 
Quadrilltteralbildungen    wie   (das   bei  Freytag  fehlende,   aber   bei   spanisch- 


arabischen   SchriftsteUem    vorkommende  j^jSOla  einen  Gesang  in  ton  iren  (vgL 

Pedro  de  Alcalä :  entonar  en  el  canto)  von  X^riOA  Ton,  sondern  auch  in  Trili- 

teralbildungen,  wie  ^^Jw^  an  der  Harnblase   verletzen,   denom.  von  iüLa^  Ham- 

blase   (W.   ^^  V^Ö) ,    C)'^   bequem   leben    (denom.   von  %^^yA  ^    W.   Q%f) 
n.  ö. 

Im  vierten  Haupttheil  (S.  61  ff.)  endlich  behandelt  der  Verf.  die 
I^ehnwörter  und  die  von  Lehnwörtern  abgeleiteten  mehrlautigen  Thatwörter. 
Auch  hier  ist  die  Sammlung  des  besprochenen  Materiales  eine  sehr  fleissige  und 
vollständige,  und  Ref.  wüsste  nicht,  was  er  hier  nachzutragen  hätte,  wie  denn 
überhaupt  die  ganze  Arbeit  von  einer  die  besten  Hoffnungen  erweckenden  Selbst- 
ständigkeit im  Urtheil  und  der  strengen  eignen  Zucht  und  Bestimmtheit  des 
wissenschaftlichen  Charakters  zeigt,  ohne  welche  an  ein  fruchtbringendes  Arb^- 
ten  auf  diesem,  wie  auf  allen  Wissenschaftsgebieten  nicht  gedacht  werden  kann. 

L.  K. 


Bd.  XXV.  45 
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8.  538  Anin.  4  l  Gefniden  st.  Gefriden.  -^  8.  584  Z.  8  r.  u.  im  Texte  L 
JSoaifiiQ,  -  S.  589  Z.  4  V.  u.  Im  Texte  l  Fror.  31  st.  37.  —  Ebd. 
Annr.  8  Enstath.  st.  Costhat.  —  8.  542  Anm.  Z.  2  nnd  8.  548  Anm.  1 
I.  MiDS.  (d.  i.  Mansiones)  st.  Maus.  —  8.  548  Z.  9  i^.  n.  im  Text 
botftinm  st.  hortiam.  —  8.  574  Anm.  3  1.  Neschv&n  st.  Nesehran.  — 
8.  575  Anm.  4  nb«b  st.  nb»b.  -  8.  581  Z.  9  t.  u.  1.  6)  st.  5) 
ebd.  Z.  2  V.  u.  1.  7)  st  6).    —    8.  585  Anm.  7  1.  8.  563  st.  8.  78. 
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